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					Meinen Kompass
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					Prolog

				Wir wissen, dass etwas auf uns zukommt. Es wird etwas geschehen – etwas Bestimmtes, das ernst ist und schlimm. Wir stellen es uns vor, wir schieben es von uns. Es wälzt sich langsam, unausweichlich in unsere Gedanken zurück.
Wir bereiten uns vor, so gut wir können. Zumindest denken wir das, obwohl unser Inneres die Wahrheit kennt – es ist nicht möglich, dem Ansturm auszuweichen, uns anzupassen, die Wucht zu verringern. Er wird kommen, und wir werden ihm hilflos gegenüberstehen.
Wir wissen das.
Und doch glauben wir irgendwie nie, dass es heute so weit ist.

					ERSTER TEIL

					[image: ]
Ein Bienenschwarm im 
Kadaver eines Löwen

				 
 
 
 

					
					
						1

						Die MacKenzies sind hier

					
					Fraser’s Ridge, Kolonie North Carolina
17. Juni 1779

					Ich hatte einen Stein unter meiner rechten Gesäßbacke, doch ich wollte mich nicht bewegen. Der winzige Herzschlag unter meinen Fingern war sanft und beharrlich, die flüchtigen Stöße Leben und die Zwischenräume Ewigkeit, meine Verbindung mit dem endlosen Nachthimmel und der Flamme, die ihm entgegenstieg.

					»Rutsch ein Stück zur Seite, Sassenach«, sagte eine Stimme in meinem Ohr. »Ich muss mich an der Nase kratzen, und du sitzt auf meiner Hand.« Jamie zuckte unter mir mit den Fingern, und ich wandte mich ihm zu, rückte ein wenig und setzte mich wieder zurecht, ohne Mandy loszulassen, die völlig erschlafft in meinen Armen schlief.

					Er lächelte mich über Jems Wuschelkopf hinweg an und kratzte sich an der Nase. Es musste weit nach Mitternacht sein, doch das Feuer brannte noch hell, und das Licht schlug Funken in seinen Bartstoppeln und leuchtete in seinen Augen so sanft wie im roten Haar seines Enkelsohns und den Schattenfalten des abgetragenen Plaids, das er um sie beide gelegt hatte.

					Auf der anderen Seite des Feuers lachte Brianna leise, so wie Leute mitten in der Nacht lachen, wenn schlafende Kinder in der Nähe sind.

					Sie legte Roger den Kopf an die Schulter, die Augen halb geschlossen. Sie sah vollkommen erschöpft aus – ihr Haar war ungewaschen und verknotet, und der Schein des Feuers drückte tiefe Mulden in ihr Gesicht – und doch glücklich.

					»Was ist denn da so lustig, a nighean?«, fragte Jamie und verlagerte Jemmy in eine bequemere Position. Jem versuchte aus Leibeskräften, wach zu bleiben, doch allmählich verlor er den Kampf. Er gähnte herzhaft, schüttelte den Kopf und blinzelte wie eine benommene Eule.

					»Lustig da?«, wiederholte er, doch das letzte Wort verhallte, und er saß mit halb offenem Mund und glasigen Augen da.

					Seine Mutter kicherte. Sie klang wie ein Mädchen, und ich spürte Jamies Lächeln.

					»Ich habe nur gerade Papa gefragt, ob er sich an ein Gathering vor vielen Jahren erinnern kann. Die Clans wurden alle an ein großes Lagerfeuer gerufen, und ich habe Papa einen brennenden Ast gegeben und ihm gesagt, er soll ans Feuer gehen und sagen, die MacKenzies wären da.«

					»Oh.« Jem blinzelte, einmal, zweimal, blickte auf das Feuer, das vor uns loderte, und zwischen seinen feinen roten Brauen entstand eine kleine Falte. »Wo sind wir jetzt?«

					»Zu Hause«, sagte Roger, und sein Blick traf den meinen, dann wanderte er zu Jamie weiter. »Für immer.«

					Jamie stieß den Atem aus, den auch ich angehalten hatte, seit die MacKenzies heute Nachmittag plötzlich unter uns auf der Lichtung aufgetaucht waren und wir ihnen den Hügel hinunter entgegengeflogen waren. Einen Moment lang war alles in wortlosem Glück explodiert, als wir uns einander in die Arme warfen, dann hatte sich die Explosion ausgebreitet. Amy Higgins kam aus ihrem Blockhaus, durch den Lärm herbeigerufen, gefolgt von Bobby, dann Aidan – der bei Jemmys Anblick einen Freudenschrei ausgestoßen und ihn gerammt und zu Boden geworfen hatte –, Orrie und dem kleinen Rob.

					Jo Beardsley war in der Nähe im Wald gewesen, hatte den Aufruhr gehört und war gekommen, um nachzusehen … und es schien nur einen Augenblick lang zu dauern, dann war die Lichtung voller Menschen. Sechs Haushalte waren nah genug, um die Nachricht vor Sonnenuntergang zu erhalten; der Rest würde es zweifellos morgen erfahren.

					Die spontane Gastfreundschaft der Schotten war wunderbar gewesen; Frauen und Mädchen waren zu ihren Hütten zurückgelaufen und hatten geholt, was sie zum Abendessen gekocht oder gebacken hatten, die Männer hatten Holz gesammelt und es – auf Jamies Bitte – oben zum Hügelkamm geschleppt, wo der Umriss des neuen Hauses stand. Und wir hatten unserer Familie ein zünftiges Willkommen bereitet, im Kreis von Freunden.

					Man hatte den Reisenden Hunderte von Fragen gestellt: Woher kamen sie? Wie war die Reise gewesen? Was hatten sie erlebt? Niemand fragte, ob sie froh waren, wieder da zu sein; das hielten alle für selbstverständlich.

					Weder Jamie noch ich hatten eine Frage gestellt. Dazu blieb genug Zeit – und jetzt, da wir allein waren, hatte Roger gerade die eine beantwortet, die wirklich wichtig war.

					Der Grund für diese Frage jedoch … ich spürte, wie meine Nackenhaare kribbelten.

					»Ein jeder Tag hat seine Plage«, murmelte ich in Mandys schwarze Locken hinein und küsste ihr kleines, im Schlummer taubes Ohr. Einmal mehr tasteten sich meine Finger ins Innere ihrer Kleider vor – schmutzig von der Reise, aber von sehr guter Qualität – und fanden die haarfeine Narbe zwischen ihren Rippen, den Hauch des Skalpells, das ihr das Leben gerettet hatte, so fern von mir.

					Es klopfte friedlich vor sich hin, dieses tapfere kleine Herz unter meinen Fingerspitzen, und ich rang blinzelnd mit den Tränen – nicht zum ersten Mal an diesem Tag und gewiss auch nicht zum letzten Mal.

					»Ich habe recht gehabt, aye?«, sagte Jamie, und ich begriff, dass er es schon zum zweiten Mal sagte.

					»Recht womit?«

					»Dass wir mehr Platz brauchen«, sagte er geduldig und wandte sich dem unsichtbaren Rechteck des steinernen Fundaments zu, das bis jetzt die einzige greifbare Spur des neuen Hauses war.

					Brianna gähnte wie ein Löwe, dann schob sie ihre wirre Mähne zurück und blinzelte schläfrig in die Dunkelheit.

					»Wahrscheinlich schlafen wir diesen Winter im Kartoffelkeller«, sagte sie, und der Klang ihres Lachens verlor sich im nächsten Gähnen.

					»Oh, ihr Kleingläubigen«, sagte Jamie völlig ungerührt. »Das Holz ist schon gesägt, zerteilt und gehobelt. Bis es schneit, werden wir Wände und Fenster in Hülle und Fülle haben. Vielleicht noch ohne Glas«, fügte er der Vollständigkeit halber hinzu. »Aber das kann bis zum Frühjahr warten.«

					»Mmm.« Wieder blinzelte Brianna und schüttelte den Kopf, dann reckte sie sich, um einen Blick in Richtung des Hauses zu werfen. »Hast du schon eine Kaminplatte?«

					»Ja. Ein schönes kleines Stück Serpentin – ein grünes Gestein, weißt du noch?«

					»Ja. Und hast du ein Stück Eisen, um es darunterzulegen?«

					Jamies Miene war überrascht.

					»Noch nicht, nein. Aber ich werde eins suchen, wenn wir den Herd segnen.«

					»Ja, dann.« Sie setzte sich gerade hin und kramte im Stoff ihres Umhangs, bis sie einen großen Leinensack zum Vorschein holte, eindeutig schwer und mit diversen Gegenständen gefüllt. Sie grub kurz darin herum, dann zog sie einen Gegenstand heraus, der im Feuerschein schwarz glänzte.

					»Nimm den, Pa«, sagte sie und reichte Jamie das Objekt.

					Er betrachtete es einen Moment, lächelte und gab es mir.

					»Aye, der ist gut«, sagte er. »Du hast ihn für den Kamin mitgebracht?«

					»Der« war ein etwa zwanzig Zentimeter langer Meißel aus glattem schwarzem Karbidstahl, in dessen Griff das Wort »Craftsman« eingeprägt war.

					»Nun ja … für einen Kamin«, sagte Brianna und lächelte ihn an. Sie legte eine Hand auf Rogers Bein. »Anfangs dachte ich, wir würden vielleicht selbst ein Haus bauen, wenn wir es könnten. Aber …« Sie wandte den Kopf und blickte über den dunklen Bergkamm hinweg zum Gewölbe des kalten, klaren Himmels, wo der Große Bär über uns leuchtete. »Wahrscheinlich schaffen wir es nicht bis zum Winter. Und da ich davon ausgehe, dass wir euch zur Last fallen werden …« Sie blickte unter den Wimpern hinweg zu ihrem Vater auf, und Jamie prustete.

					»Rede keinen Unsinn, Kleine. Wenn es unser Haus ist, ist es auch das eure, das weißt du ganz genau.« Er sah sie an und zog eine Augenbraue hoch. »Und je mehr Hände beim Bau mithelfen können, umso besser. Möchtest du den Grundriss sehen?«

					Ohne eine Antwort abzuwarten, wickelte er Jem aus seinem Plaid, legte ihn neben mir auf den Boden und stand auf. Er zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und wies mit einem einladenden Ruck seines Kopfes auf das unsichtbare Rechteck des neuen Fundaments.

					Brianna war zwar schläfrig, doch sie spielte mit; sie lächelte mich an und schüttelte gutmütig den Kopf, dann zog sie sich den Umhang um die Schultern und erhob sich.

					»Kommst du mit?«, sagte sie zu Roger, doch der lächelte zu ihr auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin so kaputt; ich kann nicht mehr geradeaus schauen, mein Herz. Ich warte bis morgen.«

					Brianna berührte ihn flüchtig an der Schulter und folgte dem Licht von Jamies Fackel, brummte etwas, als sie über einen Stein im Gras stolperte, und ich legte ein Stück meines Umhangs um Jem, der sich nicht geregt hatte.

					Roger und ich saßen still da und lauschten ihren Stimmen, die sich in der Dunkelheit entfernten – und saßen dann noch ein bisschen still da, lauschten dem Feuer und der Nacht und den Gedanken des anderen.

					Damit sie die gefährliche Reise wagten, von den Gefahren dieser Zeit und dieses Ortes ganz zu schweigen … musste, was auch immer in ihrer eigenen Zeit geschehen war …

					Er blickte mir in die Augen, sah, was ich dachte, und seufzte.

					»Aye, es war schlimm. Ziemlich schlimm«, sagte er leise. »Trotzdem … wären wir vielleicht zurückgegangen, um damit fertigzuwerden. Ich wollte es. Aber wir hatten Angst, dass dort niemand wäre, den Mandy intensiv genug spüren könnte.«

					»Mandy?« Ich blickte auf den kräftigen, kleinen, im Schlaf erschlafften Körper hinunter. »Wen spüren? Und was meinst du mit ’zurückgegangen’? Warte –« Ich hob entschuldigend die Hand. »Nein, versuch nicht, es mir jetzt zu erzählen; du bist erschöpft, und wir haben Zeit genug.« Ich hielt inne, um mich zu räuspern. »Und es genügt, dass ihr hier seid.«

					Jetzt lächelte er, ein echtes Lächeln, in dem jedoch die Erschöpfung vieler Meilen und Jahre und furchtbarer Dinge lag.

					»Aye«, sagte er. »Das tut es.«

					Wir schwiegen eine Weile, und Rogers Kopf sank vornüber; ich dachte, dass er eingeschlafen war, und zog schon die Knie hoch, um mich zu erheben und alle für das Bett einzusammeln, als er den Kopf wieder hob.

					»Eines aber.«

					»Ja?«

					»Bist du je einem Mann namens William Buccleigh MacKenzie begegnet? Oder vielleicht Buck MacKenzie?«

					»Der Name klingt irgendwie vertraut«, sagte ich langsam. »Wer ist das?«

					Roger rieb sich das Gesicht und ließ die Hand dann langsam über seinen Hals wandern, bis zu der weißen Narbe, die ein Strick dort hinterlassen hatte.

					»Nun … erst einmal ist er der Mann, der mich an den Galgen gebracht hat. Außerdem ist er mein Ur-ur-ur-ur-urgroßvater. Das wussten wir aber beide nicht, als er mich an den Galgen gebracht hat«, sagte er beinahe entschuldigend.

					»Jesus H. … Oh, entschuldige. Bist du immer noch so etwas wie ein Priester?«

					Er lächelte, obwohl ihm die Erschöpfung tiefe Furchen ins Gesicht grub.

					»Ich glaube nicht, dass sich das abnutzt«, sagte er. »Aber falls du ’Jesus H. Roosevelt Christ’ sagen wolltest, würde mir das nichts ausmachen. Der Situation angemessen, könnte man sagen.«

					Und mit knappen Worten erzählte er mir die seltsame Geschichte des Sohns der Hexe und wie Buck MacKenzie im Jahr 1980 in Schottland gelandet war, um dann mit Roger zurückzureisen, weil sie hofften, Jem zu finden.

					»Das ist längst noch nicht alles«, versicherte er mir. »Aber das Ende ist – vorerst –, dass wir ihn in Schottland zurückgelassen haben. 1739. Bei … ähm … seiner Mutter.«

					»Bei Geillis?« Meine Stimme erhob sich unwillkürlich, und Mandy zuckte und stieß ein paar kleine, mürrische Laute aus. Ich tätschelte sie hastig und brachte sie in eine bequemere Lage. »Bist du ihr begegnet?«

					»Ja. Ähm … interessante Frau.« Neben ihm stand ein Krug auf dem Boden, der noch halb voll Bier war; ich konnte die Hefe und den bitteren Hopfen riechen. Er griff danach und schien zu überlegen, ob er das Bier trinken oder sich über den Kopf schütten sollte, doch schließlich trank er einen Schluck und stellte den Krug wieder hin.

					»Ich … wir … wollten, dass er mit uns kommt. Natürlich war es riskant, aber wir hatten genug Edelsteine aufgetrieben, und ich dachte, wir könnten es alle gemeinsam schaffen. Und … seine Frau ist hier.« Er winkte vage in Richtung des fernen Waldes. »In Amerika, meine ich.«

					»Daran … erinnere ich mich dumpf, von deinem Stammbaum.« Obwohl mich die Erfahrung die Grenzen des Glaubens an Dinge gelehrt hatte, die auf Papier festgehalten waren.

					Roger nickte, trank noch einen Schluck Bier und räusperte sich heftig. Seine Stimme war heiser und überschlug sich vor Müdigkeit.

					»Ich nehme an, du hast ihm verziehen, dass er …« Ich wies flüchtig auf meinen eigenen Hals. Ich konnte die Linie des Stricks sehen und den Schatten der kleinen Narbe, die ich auf seiner Kehle hinterlassen hatte, als ich mit einem Taschenmesser und dem Bernsteinmundstück einer Pfeife einen Luftröhrenschnitt durchgeführt hatte.

					»Ich habe ihn geliebt«, sagte er schlicht. Ein schwaches Lächeln schimmerte aus den schwarzen Bartstoppeln und dem Schleier der Müdigkeit hervor. »Wie oft ist es einem Menschen vergönnt, jemanden zu lieben, der einem das Blut und das Leben geschenkt hat, ohne auch nur zu ahnen, wer man sein würde oder dass man je existieren würde?«

					»Nun ja, wer Kinder bekommt, geht einige Risiken ein«, sagte ich und legte Jem sanft die Hand auf den Kopf. Er war warm, das Haar ungewaschen, aber weich unter meinen Fingern. Er und Mandy rochen wie Hundewelpen, ein süßer, kräftiger Geruch nach Säugetier und Unschuld.

					»Ja«, sagte Roger leise. »Das stimmt.«

					Raschelndes Gras und Stimmen hinter uns verkündeten die Rückkehr der Baumeister – die in ein Gespräch über Wasserleitungen vertieft waren.

					»Aye, vielleicht«, sagte Jamie gerade skeptisch. »Aber ich weiß nicht, ob wir das Material, das du dafür brauchst, noch vor dem Winter bekommen können. Ich habe immerhin gerade angefangen, einen neuen Abort zu graben; damit kommen wir fürs Erste zurecht. Und dann im Frühling …«

					Brianna erwiderte etwas, was ich nicht hören konnte, und dann waren sie da, vom Feuerschein umkränzt, einander so ähnlich in dem Licht, das auf ihren Gesichtern mit den langen Nasen schimmerte und ihrem roten Haar. Roger bewegte die Beine, um aufzustehen, und ich erhob mich vorsichtig, Mandy auf dem Arm, so schlaff wie ihre Stoffpuppe Esmeralda.

					»Es ist wunderbar, Mama«, sagte Brianna und drückte mich an sich, und ihr kräftiger, aufrechter Körper umfing mich mit sanfter Kraft, Mandy zwischen uns. Sie hielt mich einen Moment lang fest, dann senkte sie den Kopf und küsste mich auf die Stirn.

					»Ich liebe dich«, sagte sie, ihre Stimme leise und heiser.

					»Ich liebe dich auch, Schatz«, sagte ich mit einem Kloß im Hals und berührte ihr Gesicht, das so müde war und so sehr strahlte.

					Dann trat sie zurück und nahm mir Mandy ab, um sie sich mit geübter Leichtigkeit über die Schulter zu legen.

					»Komm mit, Kumpel«, sagte sie zu Jem und stieß ihn sacht mit der Schuhspitze an. »Zeit fürs Bett.« Er stieß ein verschlafenes, fragendes Geräusch aus und hob den Kopf zur Hälfte, dann plumpste er wieder in den Schlaf.

					»Lass nur, ich nehme ihn schon.« Roger winkte Jamie beiseite, bückte sich, rollte Jem in seine Arme und erhob sich ächzend. »Wollt ihr auch gehen?«, fragte er. »Ich kann zurückkommen und mich um das Feuer kümmern, sobald ich Jemmy hingelegt habe.«

					Jamie schüttelte den Kopf und legte seinen Arm um mich.

					»Nein, keine Sorge. Wir bleiben vielleicht noch etwas sitzen und warten, bis es aus ist.«

					Sie trotteten langsam bergab wie Rinder, begleitet vom Scheppern aus Briannas Rucksack. Die Blockhütte der Higgins , wo sie übernachten würden, war als schwacher Schimmer in der Dunkelheit zu sehen; Amy musste die Lampe angezündet und die Abdeckung des Fensters beiseite gezogen haben.

					 

					Jamie hatte den Meißel noch in der Hand; den Blick fest auf den kleiner werdenden Rücken seiner Tochter geheftet, hob er das Werkzeug und küsste es, wie er einst das Heft seines Dolches vor mir geküsst hatte, und ich wusste, dass auch dies ein heiliges Versprechen war.

					Er verstaute den Meißel in seinem Sporran und nahm mich in die Arme. Ich stand mit dem Rücken zu ihm, sodass wir ihnen beide nachsehen konnten, bis sie verschwanden. Er legte das Kinn auf meinen Kopf.

					»Was denkst du gerade, Sassenach?«, fragte er leise. »Ich habe deine Augen gesehen; es sind Wolken darin.«

					Ich lehnte mich ein wenig zurück und spürte seine Wärme wie ein Bollwerk in meinem Rücken.

					»Die Kinder«, sagte ich zögernd. »Sie … ich meine, es ist wundervoll, dass sie hier sind. Zu glauben, dass wir sie nie wiedersehen würden, und plötzlich …« Ich schluckte, überwältigt von der schwindelerregenden Freude, mich – uns – so unerwartet als Teil dieser bemerkenswerten Sache wiederzufinden, einer Familie. »Jem und Mandy aufwachsen sehen zu können … Brianna und Roger zurückzuhaben …«

					»Aye«, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. »Aber?«

					Ich brauchte einen Moment, nicht nur, um meine Gedanken zu sammeln, sondern auch, um sie in Worte zu fassen.

					»Roger hat gesagt, in ihrer eigenen Zeit ist etwas Schlimmes passiert. Und du weißt, dass es wirklich etwas Furchtbares gewesen sein muss.«

					»Aye«, sagte er, und seine Stimme verhärtete sich ein wenig. »Das hat Brianna auch gesagt. Aber du weißt doch, a nighean, dass sie schon einmal in dieser Zeit gelebt haben. Ich meine, sie wissen … wie es ist, wie es sein wird.«

					Er meinte den Krieg, und ich drückte seine Hände, die er um meine Taille verschränkt hatte.

					»Das glaube ich nicht«, sagte ich leise und blickte über die weite Lichtung hinunter. Sie waren in der Dunkelheit verschwunden. »Das weiß niemand, der es nicht selbst erlebt hat.« Den Krieg.

					»Aye«, sagte er und hielt mich schweigend fest. Seine Hand ruhte auf meiner Seite, auf der Narbe der Verletzung, die mir eine Musketenkugel in Monmouth beigebracht hatte.

					»Aye«, wiederholte er nach langer Pause. »Ich weiß, was du sagen willst, Sassenach. Ich dachte, mir platzt das Herz, als ich Brianna gesehen und begriffen habe, dass sie es tatsächlich war, und die Kinder … Aber bei aller Freude … Natürlich haben sie mir furchtbar gefehlt, aber ich konnte mich mit dem Gedanken trösten, dass sie in Sicherheit waren. Jetzt …«

					Er hielt inne, und ich spürte seinen Herzschlag in meinem Rücken, langsam und stetig. Er holte tief Luft, und das Feuer knallte plötzlich, als ein Pechklumpen zu Funken explodierte, die in der Nacht verschwanden.

					»… sehe ich sie an«, sagte er, »und mein Herz ist plötzlich …«

					»Von Grauen erfüllt«, flüsterte ich und hielt mich an ihm fest. »Schierem Grauen.«

					»Aye«, sagte er. »Genau.«

					 

					WIR STANDEN EINE Weile da, beobachteten die Dunkelheit unter uns und ließen das Glücksgefühl zurückkehren. Auf der anderen Seite der Lichtung leuchtete das Fenster in der Hütte der Higgins immer noch sanft.

					»Zehn Menschen in dieser Hütte«, sagte ich. Ich atmete einen tiefen Zug der kühlen, nach Fichten duftenden Nacht und stellte mir die Ausdünstungen und die feuchte Wärme von zehn Schläfern vor, die jede waagerechte Fläche in der Hütte in Anspruch nahmen, dazu der Kessel, der auf dem Herd dampfte.

					Im nächsten Fenster erblühte das Licht.

					»Vier davon die unseren«, sagte Jamie und lachte leise.

					»Ich hoffe, die Hütte brennt nicht ab.« Jemand hatte frisches Holz auf das Feuer gelegt, und über dem Schornstein begannen Funken zu tanzen.

					»Sie wird nicht abbrennen.« Er drehte mich zu sich hin. »Ich will dich, a nighean«, sagte er leise. »Wirst du mit mir schlafen? Es könnte für eine ganze Weile das letzte Mal sein, dass wir nur für uns sind.«

					Ich öffnete den Mund, um »Natürlich!« zu sagen, und gähnte stattdessen herzhaft.

					Ich schlug mir die Hand vor den Mund und zog sie fort, um zu sagen: »Oje. So war das wirklich nicht gemeint.«

					Er lachte beinahe lautlos. Kopfschüttelnd zog er den zerknitterten Quilt zurecht, auf dem ich gesessen hatte, kniete sich darauf und hob mir die Hand entgegen.

					»Komm, leg dich zu mir, und wir schauen in die Sterne, Sassenach. Wenn du in fünf Minuten noch wach bist, ziehe ich dich aus und nehme dich nackt im Mondschein.«

					»Und wenn ich in fünf Minuten schlafe?« Ich schlüpfte aus den Schuhen und nahm seine Hand.

					»Dann spare ich mir die Mühe, dir die Kleider auszuziehen.«

					Das Feuer brannte nicht mehr so hoch, aber immer noch kräftig; ich konnte spüren, wie der warme Luftzug mein Gesicht berührte und das Haar an meinen Schläfen hob. Die Sterne waren dicht gesät und leuchteten wie Diamanten, die bei einem Einbruch im Himmel verschüttet worden waren. Ich teilte Jamie diese Beobachtung mit, und er reagierte mit einem sehr abfälligen schottischen Geräusch, legte sich dann aber neben mir zurück und seufzte genießerisch über den Anblick.

					»Aye, es ist schön. Siehst du die Kassiopeia – da?«

					Ich richtete den Blick auf den ungefähren Himmelsabschnitt, dem sein Kopfnicken gegolten hatte, doch ich schüttelte den Kopf.

					»Ich habe keine Ahnung von Sternbildern. Ich kann den Großen Wagen sehen, und normalerweise erkenne ich auch den Oriongürtel, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich ihn jetzt gerade sehe. Und irgendwo da sind die Plejaden, nicht wahr?«

					»Sie sind Teil des Stiers – da neben dem Jäger.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm zum Himmel. »Und das da ist der Kamelopard.«

					»Oh, sei doch nicht albern. Es gibt kein Sternbild der Giraffe, davon hätte ich gehört.«

					»Eigentlich sieht man es gerade nicht – aber es existiert. Und ganz ehrlich gesagt, ist es denn lächerlicher als das, was heute passiert ist?«

					»Nein«, sagte ich leise. »Nein, das ist es nicht.« Er legte den Arm um mich, und ich drehte mich so, dass meine Wange auf seiner Brust lag. Schweigend beobachteten wir die Sterne und lauschten dem Wind in den Bäumen und dem langsamen Schlag unserer Herzen.

					Es schien sehr viel später zu sein, als Jamie sich regte und seufzte.

					»Ich glaube, ich habe noch nie einen solchen Sternenhimmel gesehen, nicht seit der Nacht, in der wir Faith gemacht haben.«

					Ich hob überrascht den Kopf.

					»Du weißt, wann sie gezeugt wurde? Nicht einmal ich weiß das.«

					Langsam fuhr er mir mit der Hand über den Rücken, und seine Finger hielten inne und beschrieben Kreise in meinem Kreuz. Wäre ich eine Katze gewesen, hätte ich sanft mit dem Schwanz unter seiner Nase gewedelt.

					»Aye, nun ja, ich könnte mich auch irren, aber ich habe immer gedacht, es war die Nacht, in der ich im Kloster in dein Bett gekommen bin. Am Ende des Korridors war ein großes Fenster, und auf dem Weg zu dir habe ich die Sterne gesehen. Ich dachte, es wäre vielleicht ein Zeichen – dass ich den Weg so klar sehe.«

					Einen Moment lang tastete ich in meinen Erinnerungen umher. Diese Zeit im Kloster Ste. Anne, in der er dem selbst gewählten Tod so nah gekommen war, war eine Zeit, an die ich nur selten zurückdachte. Es war eine grauenvolle Zeit gewesen. Tage voller Angst und Verwirrung, die miteinander verschwammen, die Nächte schwarz vor Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Und doch – wenn ich den Blick zurückwandte, fand ich eine Handvoll lebhafter Bilder, die wie die illustrierten Buchstaben einer antiken lateinischen Textseite hervorstachen.

					Vater Anselms Gesicht, bleich im Kerzenlicht, seine Augen voll Wärme und Mitgefühl – und dann das zunehmende Leuchten des Staunens, als er meine Beichte hörte. Die Hände des Abtes, die Jamies Stirn berührten, seine Augen, Lippen und Handflächen, sacht wie die Berührung eines Kolibris, als er seinen sterbenden Neffen mit dem Heiligen Chrisam der Letzten Ölung salbte. Die Stille der dunklen Kapelle, wo ich um sein Leben gebetet und eine Antwort auf mein Gebet bekommen hatte.

					Und unter diesen Momenten war auch die Nacht, in der ich aus dem Schlaf erwacht war und er neben meinem Bett gestanden hatte, ein bleicher Geist, nackt und frierend, so schwach, dass er kaum laufen konnte, und doch wieder mit Leben erfüllt und mit jener hartnäckigen Entschlossenheit, die niemals von ihm wich.

					»Dann erinnerst du dich an sie?« Meine Hand lag leicht auf meinem Bauch, während ich mich zurückbesann. Er hatte sie nie gesehen oder mehr von ihr gespürt als zufällige Tritte und kleine Stöße aus meinem Inneren.

					Er küsste mich flüchtig auf die Stirn, dann sah er mich an.

					»Das weißt du doch, nicht wahr?«

					»Ja. Ich wollte nur, dass du mir mehr erzählst.«

					»Oh, das habe ich auch vor.« Er stützte sich auf seinen Ellbogen und zog mich an sich, sodass wir uns sein Plaid teilen konnten.

					»Weißt du das auch noch?«, fragte ich und zog an dem Stoffzipfel, den er über mich gelegt hatte. »Wie du dein Plaid mit mir geteilt hast, in der Nacht, als wir uns begegnet sind?«

					»Damit du nicht erfrierst? Aye.« Er küsste meinen Nacken. »Im Kloster war ich es, der dem Erfrieren nah war. Ich war erschöpft von meinen Gehversuchen, und du hast mir ja nichts zu essen gegeben, also war ich kurz vor dem Verhungern, und …«

					»Oh, du weißt genau, dass das nicht stimmt! Du …«

					»Würde ich dich anlügen, Sassenach?«

					»Genau das würdest du«, sagte ich. »Du lügst mich ständig an. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Du warst fast verhungert und erfroren, und plötzlich hast du beschlossen, statt Bruder Roger um eine Decke oder eine heiße Suppe zu bitten, lieber nackt durch einen dunklen Steinkorridor zu wanken und zu mir ins Bett zu kommen.«

					»Es gibt Dinge, die wichtiger sind als das Essen, Sassenach.« Seine Hand legte sich fest um meinen Hintern. »Und herauszufinden, ob ich je wieder mit dir ins Bett gehen könnte, war in diesem Moment wichtiger als alles andere. Ich habe gedacht, wenn ich es nicht könnte, würde ich einfach wieder in den Schnee hinauslaufen und nicht zurückkommen.«

					»Natürlich ist es dir nicht in den Sinn gekommen, noch ein paar Wochen zu warten und erst wieder Kräfte zu sammeln.«

					»Nun ja, ich war mir einigermaßen sicher, dass ich so weit kommen würde, wenn ich mich an den Wänden abstützte. Den Rest würde ich ja im Liegen tun. Warum also warten?« Die Hand an meinem Hintern streichelte mich jetzt geistesabwesend. »Du erinnerst dich also doch daran.«

					»Es war, als würde man mit einem Eisklotz schlafen.« So war es gewesen. Außerdem hatte es mir das Herz zerrissen vor Zärtlichkeit und mich mit unerwarteter Hoffnung erfüllt. »Aber nach einer Weile bist du ja etwas aufgetaut.«

					Zunächst nur ein wenig. Ich hatte ihn einfach nur an mich gedrückt und mir alle Mühe gegeben, Körperwärme zu erzeugen. Ich hatte mir das Hemd ausgezogen, um so viel Hautkontakt wie möglich herzustellen. Ich erinnerte mich noch an die harte, scharfe Rundung seines Hüftknochens, die Wölbungen seiner Wirbelsäule und die geschwollenen frischen Narben, die sich darüber zogen.

					»Du warst kaum mehr als Haut und Knochen.«

					Jetzt drehte ich mich um, zog ihn neben mir zu Boden und drückte ihn an mich, um mit der beruhigenden Wärme seiner Gegenwart gegen die Kälte der Erinnerung anzugehen. Er war warm. Und lebendig. Sehr lebendig.

					»Du hast dein Bein über mich gelegt, um zu verhindern, dass ich aus dem Bett falle, das weiß ich noch.« Er strich mir langsam über das Bein, und ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, obwohl sein Gesicht dunkel war vor dem Feuer in seinem Rücken, das in seinem Haar Funken schlug.

					»Es war ein enges Bett.« So war es gewesen – eine schmale Mönchsliege, kaum groß genug für eine normale Person. Und er beanspruchte selbst in seinem ausgehungerten Zustand noch eine Menge Platz.

					»Ich hätte dich gern auf den Rücken gedreht, Sassenach, aber ich hatte Angst, ich würde uns beide auf den Boden werfen, und … nun ja, ich war mir nicht sicher, ob ich mich aufstützen konnte.«

					Er hatte vor Kälte und Schwäche gezittert. Doch vermutlich, so begriff ich jetzt, dazu auch noch vor Angst. Ich nahm die Hand, die auf meiner Hüfte lag, und hob sie an meinen Mund, um seine Fingerknöchel zu küssen. Seine Finger waren kalt von der Abendluft und legten sich fest um die Wärme der meinen.

					»Du hast es geschafft«, sagte ich leise. Ich drehte mich auf den Rücken und nahm ihn mit.

					»Mit knapper Not«, murmelte er und suchte sich den Weg durch die Lagen aus Decke, Plaid, Hemd und Chemise. Er stieß einen langen Atemzug aus, und ich tat es ihm nach. »O Jesus, Sassenach.«

					Er bewegte sich, nur ein bisschen.

					»Wie es sich angefühlt hat«, flüsterte er. »Damals. Zu denken, ich würde dich nie wieder haben, und dann …«

					Er hatte es geschafft, und zwar tatsächlich mit knapper Not.

					»Ich habe gedacht – ich würde es tun, und wenn es das Letzte wäre, was ich jemals tat …«

					»Das wäre es ja auch fast gewesen«, erwiderte ich flüsternd und legte die Hände um sein Gesäß, fest und rund. »Einen Moment habe ich tatsächlich gedacht, du wärst gestorben, bis du angefangen hast, dich zu bewegen.«

					»Dachte auch, ich würde sterben«, sagte er mit dem Hauch eines Lachens. »O Gott, Claire …« Er hielt einen Moment inne, senkte sich auf mich und presste die Stirn gegen die meine. So hatte er es auch in jener Nacht gemacht, eiskalt, mit verzweifelter Leidenschaft, und ich hatte mich gefühlt, als hauchte ich ihm mein eigenes Leben ein. Sein Mund war sanft und offen und roch ganz schwach nach dem mit Ei vermischten Ale, das Einzige, was er bei sich behalten konnte.

					»Ich wollte …«, flüsterte er, »ich wollte dich. Musste dich haben. Aber als ich erst in dir war, wollte ich …«

					Er seufzte tief und bewegte sich tiefer hinein.

					»Ich habe gedacht, ich würde auf der Stelle daran sterben. Und das wollte ich auch. Wollte gehen, während ich in dir war.« Seine Stimme hatte sich verändert, immer noch leise, aber irgendwie fern, abwesend – und ich wusste, dass er sich von der Gegenwart gelöst hatte und in die kalte steinerne Dunkelheit zurückgekehrt war, zurück zu Panik, Angst und überwältigendem Verlangen.

					»Ich wollte mich in dich ergießen, und das sollte das Letzte sein, was ich erlebe, doch dann habe ich angefangen, und ich wusste, dass es nicht so sein sollte – dass ich leben würde, aber ich für immer in dir bleiben würde. Dass ich dir ein Kind schenkte.«

					Während er das sagte, war er zurückgekehrt, zurück ins Hier und Jetzt und zurück in mich hinein. Ich hielt ihn fest, groß und gegenwärtig und stark in meinen Armen, und hilflos zitternd gab er sich auf. Ich spürte warme Tränen aufquellen und kalt in mein Haar gleiten.

					Nach einer Weile regte er sich und rollte sich von mir hinunter auf die Seite. Eine große Hand lag immer noch leicht auf meinem Bauch.

					»Ich habe es geschafft, aye?«, sagte er und lächelte ein wenig. Der Schein des Feuers fiel sanft auf sein Gesicht.

					»Das hast du«, flüsterte ich. Ich zog das Plaid wieder über uns und lag erfüllt mit ihm im Licht der sterbenden Flamme und der ewigen Sterne.

				
					
					
						2

						Ein Tag wie blauer Wein

					
					Vor lauter Erschöpfung schlief Roger wie ein Stein, obwohl das Bett der MacKenzies aus zwei zerschlissenen Quilts bestand, die Amy Higgins hastig aus einem Sack mit Nähzeug gezogen und über die schmutzige Wäsche der letzten beiden Wochen gebreitet hatte, während die Kleider der MacKenzies als Bettdecken dienten. Immerhin war es ein warmes Bett mit der Hitze des abgedeckten Feuers auf der einen Seite und der Körperwärme zweier Kinder und einer anhänglichen Ehefrau auf der anderen, und er war eingeschlafen wie ein Mann, der in einen Brunnen fällt und nur noch Zeit für ein ganz kurzes – aber herzliches – Dankgebet hat.

					Wir haben es geschafft. Danke.

					Er erwachte im Dunklen, roch verbranntes Holz und einen frisch benutzten Nachttopf und spürte plötzliche Kühle hinter sich. Er hatte sich mit dem Rücken zum Feuer hingelegt, sich im Lauf der Nacht aber umgedreht, und jetzt sah er das dumpfe Leuchten der letzten Glut einen knappen Meter von seinem Gesicht entfernt, schwache rote Adern in einem Häufchen aus grauer Asche und verkohltem Holz. Er tastete hinter sich; Brianna war fort. Am anderen Ende der Decke war ein vager Haufen; das mussten Jem und Mandy sein. Der Rest der Hütte schlief noch fest, erfüllt von schwerem Atem.

					»Brianna?«, flüsterte er und stützte sich auf einen Ellbogen auf. Sie war in der Nähe – ein deutlicher Schatten, den Hintern neben dem Kamin an die Wand gelehnt, um sich einen Strumpf anzuziehen. Sie stellte den Fuß ab, hockte sich neben ihn, und ihre Finger streiften sein Gesicht.

					»Ich gehe mit Pa auf die Jagd«, flüsterte sie dicht über ihn gebeugt. »Mama passt auf die Kinder auf, falls du heute zu tun hast.«

					»Aye. Woher hast du …« Er ließ seine Hand über ihre Hüfte gleiten; sie trug ein dickes Jagdhemd und eine lose Kniehose mit vielen Flicken; er konnte die groben Nähte unter seiner Handfläche spüren.

					»Von Pa«, sagte sie und küsste ihn, und das Licht des Feuers schimmerte flüchtig in ihrem Haar auf. »Schlaf weiter. Es dämmert erst in einer Stunde.«

					Er sah zu, wie sie leichtfüßig zwischen den Schlafenden auf dem Boden hindurchging, die Schuhe in der Hand. Ein kalter Luftzug schlängelte sich durch den Raum, als sich die Tür lautlos öffnete und hinter ihr schloss. Bobby Higgins sagte etwas mit verschlafener Stimme, und einer der kleinen Jungen setzte sich auf, sagte mit klarer, aufgeschreckter Stimme »Was?«, ließ sich wieder auf seine Decke plumpsen und schlummerte weiter.

					Die frische Luft verschwand im heimeligen Mief, und die Hütte schlief wieder. Roger nicht. Er lag auf dem Rücken und empfand Frieden, Erleichterung, Aufregung und Beklommenheit – in etwa zu gleichen Teilen.

					Sie hatten es tatsächlich geschafft.

					Und zwar alle. Immer wieder zählte er seine Familie zwanghaft durch. Alle vier. Hier und in Sicherheit.

					Erinnerungen und Empfindungen taumelten in Bruchstücken durch seinen Kopf; er ließ ihnen freien Lauf und versuchte nicht, ihnen Einhalt zu gebieten oder mehr als hier und dort ein Bild aufzuschnappen: das Gewicht eines kleinen Goldbarrens in seiner verschwitzten Hand, der Krampf in seinem Magen, als er ihn fallen gelassen und zugesehen hatte, wie er über das schwankende Deck davongerutscht war. Der warme Dampf von Porridge mit Whisky, Stärkung gegen einen frostigen schottischen Morgen. Brianna, die vorsichtig auf einem Bein eine Treppe hinunterhüpfte und den verbundenen Fuß hochhielt, was ihn unwiderstehlich an Kinderlieder über Störche erinnerte. Der beißende Geruch von Bucks ungewaschenen Haaren, als sie sich an einem Kai zum endgültigen Abschied umarmten. Kalte, endlose, ewig gleiche Tage und Nächte im wankenden Frachtraum der Constance auf der Reise nach Charles Town, zu viert hinter stinkenden Fässern mit Pökelfisch und billigem Rum aneinandergeschmiegt, taub vom Lärm des Wassers, das gegen die Bordwand krachte, zu seekrank, um hungrig zu sein, zu müde, um noch Angst zu haben, stattdessen hypnotisiert vom zentimeterweise steigenden Wasser im Frachtraum, das sie bei jedem Übelkeit erregenden Schlingern nass spritzte, während sie versuchten, sich ihren kläglichen Vorrat an Körperwärme zu teilen, um die Kinder am Leben zu halten …

					Er stieß den Atem aus, den er gar nicht bewusst angehalten hatte, legte die Hände rechts und links auf den festen Holzboden, schloss die Augen und ließ es alles davonsickern.

					Er würde nicht zurückblicken. Sie hatten ihre Entscheidung getroffen, und sie hatten es bis hierher geschafft – die Zuflucht erreicht.

					Und was nun?

					Er hatte einmal in dieser Hütte gelebt, lange sogar. Jetzt würde er vermutlich eine neue bauen; Jamie hatte ihm gestern Abend erzählt, dass das Land, das Gouverneur Tryon ihm übertragen hatte, nach wie vor ihm gehörte und auf seinen Namen eingetragen war.

					Ein kleiner Schauer der Erregung stieg in seinem Herzen auf. Der Tag lag vor ihm; der Beginn eines neuen Lebens. Was sollte er als Erstes tun?

					»Papi!«, flüsterte eine spuckefeuchte Stimme laut in sein Ohr. »Papi, ich muss mal!«

					Lächelnd setzte er sich auf und schob Umhänge und Hemden aus dem Weg. Mandy hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, ein kleiner schwarzer Vogel, real inmitten der Schatten.

					»Aye, Schätzchen«, flüsterte er seinerseits und nahm ihre warme, klebrige Hand. »Ich bringe dich zum Abort. Pass auf, dass du niemanden trittst.«

					 

					MANDY WAR SCHON auf vielen Aborten gewesen, und auch dieser schreckte sie nicht ab. Doch als Roger die Tür öffnete, ließ sich plötzlich eine große Spinne vom Türsturz fallen und schwang wenige Zentimeter vor seinem Gesicht wie ein Senkblei hin und her. Er und Mandy schrien beide auf – nun, sie schrie auf; sein eigener Versuch war nicht mehr als ein Krächzen, jedoch immerhin ein männliches Krächzen.

					Es war noch nicht richtig hell; die Spinne war ein schwarzer Fleck mit angedeuteten Beinen, doch das machte sie nur alarmierender. Ihrerseits durch die Schreie alarmiert, hastete die Spinne wieder an ihrem Faden hinauf in die unsichtbare Ritze, die wohl ihre Behausung war.

					»Geh ich nicht rein!«, sagte Mandy und hielt ihn an den Beinen fest.

					Das konnte Roger zwar nachvollziehen, doch mit ihr abseits des Weges in die Büsche zu gehen, brachte nicht nur die Bedrohung durch weitere (und möglicherweise größere) Spinnen oder Schlangen und Fledermäuse mit sich, sondern auch durch Wesen, die im Zwielicht jagten. Berglöwen zum Beispiel … Aidan McCallum hatte sie vorhin mit einer Geschichte unterhalten, wie er auf dem Weg zum Abort einem Berglöwen begegnet war … zu diesem Abort.

					»Ist ja gut, Schätzchen.« Er bückte sich und hob sie auf. »Sie ist fort. Sie hat Angst vor uns, sie kommt nicht zurück.«

					»Fürchte mich!«

					»Ich weiß, Süße. Keine Sorge; ich glaube nicht, dass sie zurückkommt, aber wenn sie es tut, töte ich sie.«

					»Mit Gewehr?«, fragte sie hoffnungsvoll.

					»Ja«, sagte er entschlossen. Er klammerte sie an seine Brust und duckte sich unter dem Türsturz hindurch. Zu spät fiel ihm Claires Geschichte ein, von der riesigen Klapperschlange, die auf dem Sitz ihres Aborts gekauert hatte …

					Diesmal jedoch gab es keine Zwischenfälle, abgesehen davon, dass ihm Mandy um ein Haar in das Loch gefallen wäre, als sie ihn losließ, um zu versuchen, sich den Po mit einem getrockneten Maiskolben abzuwischen.

					Trotz der Kühle des Morgens leicht verschwitzt, kehrte er zur Hütte zurück, um dort festzustellen, dass sich die Higginses – und Jem – in seiner Abwesenheit en masse erhoben hatten.

					Amy Higgins blinzelte zwar, als sie hörte, dass Brianna auf die Jagd gegangen war, doch als Roger hinzufügte, dass sie mit ihrem Vater gegangen war, ging die überraschte Miene in ein einwilligendes Nicken über, und Roger musste innerlich lächeln. Er war froh zu sehen, dass Ehrwürdens Persönlichkeit Fraser’s Ridge nach wie vor beherrschte, obwohl er so lange fort gewesen war; Claire hatte ihm gestern Abend erzählt, dass sie selbst erst vor einem Monat aus dem Exil zurückgekehrt waren.

					»Haben sich hier viele neue Siedler niedergelassen, seit wir zuletzt da waren?«, fragte er Bobby, als er sich neben seinem Gastgeber auf die Bank setzte, die Porridge-Schüssel in der Hand.

					»Reichlich«, versicherte ihm Bobby. »Zwanzig Familien mindestens. Etwas Milch und Honig, Prediger?« Er schob den Honigtopf kameradschaftlich in Rogers Richtung – als Engländer waren ihm solche Frivolitäten zum Frühstück gestattet, nicht nur die gestrenge schottische Prise Salz. »Oh, bedaure – ich hätte fragen sollen, bist du noch Prediger?«

					Es war nicht so, dass Roger diese Frage nicht erwartet hätte, doch er hatte sie nicht ganz so schnell erwartet.

					»Das bin ich, aye«, sagte er und griff nach dem Milchkrug. Tatsächlich ließen sowohl die Frage als auch die Antwort sein Herz schneller schlagen.

					Er war Priester. Er war sich nur nicht sicher, wie offiziell er es war. Natürlich hatte er ein Jahr oder länger die Menschen von Fraser’s Ridge getauft, verheiratet, beerdigt, ihnen gepredigt und auch die weniger bedeutenden Aufgaben eines Priesters versehen, und sie hatten ihn alle als solchen betrachtet; taten das zweifellos nach wie vor. Andererseits war er nicht offiziell zum Presbyterianer-Priester ordiniert. Nicht ganz.

					»Vielleicht statte ich den Neuankömmlingen einen Besuch ab«, sagte er beiläufig. »Wisst ihr, ob einige von ihnen katholisch sind oder was sonst?« Das war eine rhetorische Frage; jeder in Fraser’s Ridge kannte die Religion aller anderen – und hatte keine Scheu, diese zu kommentieren, wenn auch vielleicht nicht in Hörweite.

					Amy stellte ihm einen Zinnbecher mit Zichorienkaffee neben die Schüssel und setzte sich mit einem Seufzer der Erleichterung vor ihren eigenen gesalzenen Porridge.

					»Zehn katholische Familien«, sagte sie. »Vier sind Presbyterianer und eine Blaues Licht – Methodisten, aye? Auf die solltest du achtgeben, Prediger. Orrie!« Sie sprang gerade noch rechtzeitig auf, um den kleinen Orrie abzufangen, der sich heimlich, wenn auch etwas wankend, den vollen Nachttopf über den Kopf gehoben hatte, mit der klaren Absicht, ihn über Jem auszuschütten, der im Schneidersitz vor dem Feuer saß und verschlafen den Schuh in seiner Hand anblinzelte.

					Durch den Ausruf seiner Mutter aufgeschreckt, ließ Orrie den Nachttopf fallen – sodass er Jem zwar mehr oder weniger verfehlte, seinen stinkenden Inhalt aber in das frisch geschürte Feuer ergoss – und rannte zur Tür. Seine Mutter verfolgte ihn, hielt aber kurz inne, um sich einen Besen zu schnappen. Aufgebrachte gälische Rufe und schrilles Schreckensgeschrei verhallten in der Ferne.

					Jem, dem der frühe Morgen ein Gräuel war, richtete den Blick auf die blubbernde Masse im Kamin, verzog die Nase und stand auf. Er schwankte einen Moment, dann schlurfte er zum Tisch und setzte sich gähnend neben Roger.

					Es herrschte Stille. Ein verkohltes Holzscheit zerbrach plötzlich im Kamin, und Funken stoben aus der Masse wie ein abschließender Kommentar zum Stand der Dinge.

					Roger räusperte sich.

					»Der Mensch, vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe wie die Funken, die zum Himmel fliegen«, merkte er an.

					Bobby, der den Blick meditativ auf den Kamin gerichtet hatte, wandte Roger langsam den Kopf zu. Seine Augen waren vom Qualm gerötet, und die alte »M«-Brandmarke auf seiner Wange erschien weiß im gedämpften Licht der Hütte.

					»Gut gesagt, Prediger«, sagte er. »Willkommen daheim.«

					 

					ES WAR DAS, was ihre Mutter einen »Tag so blau wie Wein« nannte. Ein Tag, an dem Luft und Himmel eins waren und jeder Atemzug berauschte. Kastanien- und Eichenblätter knisterten bei jedem Schritt, scharf duftend wie die Kiefernnadeln weiter oben. Sie stiegen den Berg empor, die Gewehre in der Hand, und Brianna Fraser MacKenzie war eins mit dem Tag.

					Ihr Vater hielt den Zweig einer Hemlocktanne für sie beiseite, und sie duckte sich daran vorbei und trat zu ihm.

					»Feur-milis«, sagte er und zeigte auf die Wiese, die sich jetzt vor ihnen ausbreitete. »Kannst du noch ein wenig Gàidhlig, Kleine?«

					»Du hast etwas über das Gras gesagt«, sagte sie und durchwühlte hastig die Schränkchen in ihrem Kopf. »Aber was ’milis’ bedeutet, weiß ich nicht.«

					»Süßgras. So nennen wir diese kleine Wiese. Eine gute Weide, aber die meisten unserer Tiere können nicht so weit klettern, und man lässt sie besser nicht tagelang unbeaufsichtigt hier, wegen der Berglöwen und Bären.«

					Die ganze Wiese kräuselte sich, und die Morgensonne fing sich in den silbergrünen Spitzen unzähliger bewegter Grashalme. Hier und dort flatterten gelbe und weiße Schmetterlinge umher, und auf der anderen Seite der Grasfläche krachte es plötzlich, als ein großer Wiederkäuer im Gebüsch verschwand und wankende Äste hinterließ.

					»Die Wiese scheint allgemein begehrt zu sein«, sagte sie und wies kopfnickend auf die Stelle, an der das Tier verschwunden war. Sie zog eine Augenbraue hoch und hätte gern gefragt, ob sie ihm nicht nachsetzen sollten, doch sie ging davon aus, dass ihr Vater einen guten Grund hatte, es nicht zu tun, da er keine Anstalten dazu machte.

					»Aye, das stimmt«, sagte er und wandte sich nach rechts, um sich an den Bäumen entlangzubewegen, die die Wiese säumten. »Aber Rotwild frisst andere Dinge als Rinder oder Schafe, zumindest, wenn es reichlich Nahrung gibt. Das war ein alter Bock«, fügte er beiläufig hinzu. »Die brauchen wir im Sommer nicht zu erlegen; es gibt besseres Fleisch – und davon reichlich.«

					Sie zog beide Augenbrauen hoch, folgte ihm aber wortlos. Er wandte den Kopf und lächelte sie an.

					»Wo es eins gibt, gibt es um diese Jahreszeit vermutlich auch mehr. Die Ricken und die neuen Kitze fangen an, sich zu kleinen Herden zu sammeln. Es dauert zwar noch bis zur Brunst, aber die Böcke denken trotzdem immer daran. Er weiß genau, wo sie sind.« Er wies kopfnickend in die Richtung des verschwundenen Rehbocks.

					Sie verkniff sich ein Lächeln, weil sie an die ungeschminkte Meinung ihrer Mutter über Männer und die Wirkung des Testosterons denken musste. Er sah es dennoch und warf ihr einen halb reumütigen, halb belustigten Blick zu. Er wusste, was sie dachte, und diese Tatsache versetzte ihrem Herzen einen kleinen, liebevollen Stich.

					»Aye, nun ja, deine Mutter hat recht, was Männer betrifft«, sagte er achselzuckend. »Vergiss das nicht, a nighean«, fügte er hinzu, ernster jetzt. Dann drehte er sich um und hob sein Gesicht in den Wind. »Sie sind in der Nähe der Wiese, aber der Wind kommt aus unserer Richtung; sie werden uns nicht in ihre Nähe lassen, es sei denn, wir klettern ein Stück und nähern uns von der anderen Seite des Hangs.« Doch er wies mit dem Kopf nach Westen, über die Wiese hinweg. »Aber ich dachte, wir schauen zuerst bei Ian vorbei, wenn es dir nichts ausmacht?«

					»Ausmacht? Nein!« Bei der Erwähnung ihres Vetters stieg Freude in ihr auf. »Gestern Abend am Feuer hat jemand gesagt, dass er jetzt verheiratet ist – wen hat er denn geheiratet?« Sie war mehr als neugierig auf Ians Frau; vor etwa zehn Jahren hatte er sie um ihre Hand gebeten. Diese Frage war zwar aus der Not geboren gewesen – und außerdem vollkommen lächerlich –, doch ihr war bewusst, dass ihm der Gedanke, mit ihr ins Bett zu gehen, nicht unwillkommen gewesen war. Später, als sie beide erwachsen waren – sie verheiratet und er von seiner indianischen Frau geschieden –, waren sie sich beide stillschweigend einer körperlichen Anziehung zwischen ihnen bewusst gewesen … und hatten diese genauso stillschweigend abgetan.

					Dennoch gab es zwischen ihnen ein Echo der Zuneigung, und sie hoffte, dass sie Ians unbekannte Frau mögen würde.

					Ihr Vater lachte.

					»Du wirst sie mögen, Kleine. Rachel Hunter ist ihr Name; sie ist Quäkerin.«

					Sie sah eine glanzlose kleine Frau mit gesenktem Blick vor sich, doch ihr Vater sah den Zweifel in ihrem Gesicht und schüttelte den Kopf.

					»Sie ist nicht so, wie du denkst. Sie spricht freiheraus. Und Ian liebt sie wie von Sinnen – und sie ihn.«

					»Oh. Das ist gut.« Sie meinte es ernst, aber ihr Vater zog die Augenbraue hoch und warf ihr einen amüsierten Blick zu. Doch er sagte nichts mehr und wandte sich ab, um durch die Wogen aus duftendem Gras voranzugehen.

					 

					IANS HÜTTE WAR zauberhaft. Nicht, dass sie sich großartig von den anderen Hütten in den Bergen unterschied, die Brianna in ihrem Leben gesehen hatte, doch sie stand mitten in einem Espenhain, und im Flirren der Blätter brach sich das Sonnenlicht zu einem nervösen Wechselspiel aus Licht und Schatten, das der Hütte etwas Magisches verlieh – als könnte sie ganz in den Bäumen verschwinden, wenn man den Blick abwendete.

					Vier Ziegen und zwei Zicklein streckten die Köpfe über den Zaun ihres Pferches und ließen freundlichen Begrüßungslärm ertönen, doch es kam niemand heraus, um zu sehen, wer die Besucher waren.

					»Sie sind nicht da«, stellte Jamie fest und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Haus. »Ist das ein Zettel an der Tür?«

					So war es; ein Stück Papier, das mit einem langen Dorn an die Tür geheftet war und auf dem eine unverständliche Zeile stand, die Brianna schließlich als Gälisch erkannte.

					»Ist Ians Frau Schottin?«, fragte sie und betrachtete die Worte mit gerunzelter Stirn. Die einzigen, die sie erkennen konnte, waren – so glaubte sie – »MacCree« und »Ziege«.

					»Nein, er ist von Jenny«, sagte ihr Vater. Er zog seine Brille hervor und überflog den Zettel. »Sie schreibt, sie und Rachel sind quilten gegangen, und ob Ian die Ziegen melken und die Hälfte der Milch für Käse beiseitestellen kann, falls er vor ihnen zu Hause ist.«

					Als hätte man ihre Namen gerufen, erscholl ein Chor lauter Mäh-Rufe aus dem Ziegengehege.

					»Offenbar ist Ian noch nicht zu Hause«, stellte Brianna fest. »Meinst du, sie müssten jetzt gemolken werden? Ich weiß vielleicht noch, wie es geht.«

					Ihr Vater lächelte bei diesem Gedanken, schüttelte aber den Kopf. »Nein, Jenny hat sie bestimmt vor ein paar Stunden gemolken – das reicht ihnen bis zum Abend.«

					Bis zu diesem Augenblick war sie einfach davon ausgegangen, dass »Jenny« der Name einer Magd war – doch als sie Jamies Ton hörte, blinzelte sie.

					»Jenny. Deine Schwester Jenny?«, sagte sie ungläubig. »Sie ist hier?«

					Er sah ein wenig verblüfft aus.

					»Aye, das ist sie. Entschuldige, Kleine, mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass du das nicht weißt. Sie … warte.« Er hob eine Hand und sah sie aufmerksam an. »Die Briefe. Wir haben … nun ja, den größten Teil hat Claire geschrieben … Aber …«

					»Wir haben sie bekommen.« Ihr stockte der Atem, so wie damals, als Roger die Holzkiste mitgebracht hatte, in deren Deckel Jemmys vollständiger Name eingebrannt war, und sie sie geöffnet und die Briefe gefunden hatten. Und die überwältigende Mischung aus Erleichterung, Glück und Trauer, als sie den ersten Brief geöffnet und die Worte gelesen hatte: »Wir leben noch …«

					Dasselbe Gefühl durchströmte sie jetzt, und unwillkürlich kamen ihr die Tränen, sodass alles ringsum flimmernd verschwamm, als wären die Hütte, ihr Vater und auch sie selbst im Begriff zu verschwinden, aufgelöst im schimmernden Licht der Espen. Sie stieß ein ersticktes Geräusch aus, und der Arm ihres Vaters legte sich um sie und hielt sie fest.

					»Wir haben nie gedacht, dass wir dich wiedersehen würden«, flüsterte er ihr in das Haar, und auch seine Stimme klang erstickt. »Niemals, a leannan. Ich hatte Angst … solche Angst, dass ihr euch nicht in Sicherheit bringen konntet, dass ihr … gestorben wart, alle … euch dort verloren hattet. Und wir es nie erfahren würden.«

					»Wir konnten es euch ja nicht sagen.« Sie hob den Kopf von seiner Schulter und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Aber ihr konntet es uns sagen. Diese Briefe … zu wissen, dass ihr lebt. Ich meine …« Sie hielt plötzlich inne und blinzelte die letzten Tränen fort, sah Jamie den Blick abwenden und ebenfalls blinzeln.

					»Aber wir haben gar nicht gelebt«, sagte er leise. »Wir waren tot, als ihr diese Briefe gelesen habt.«

					»Nein, das wart ihr nicht«, sagte sie heftig und packte seine Hand. »Ich wollte die Briefe nicht auf einmal lesen. Ich habe sie eingeteilt – denn solange es noch ungeöffnete Briefe gab … so lange wart ihr noch am Leben.«

					»Das spielt alles keine Rolle, Kleine«, sagte er schließlich ganz leise. Er hob ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel, sein Atem warm und leicht auf ihrer Haut. »Du bist hier. Und wir auch. Alles andere spielt keine Rolle.«

					 

					BRIANNA HATTE DIE Vogelflinte der Familie dabei, ihr Vater sein gutes Gewehr. Doch auf Vögel oder Kleinwild schoss sie nicht, solange es möglich war, dass sie damit das Rotwild in der Nähe aufscheuchte. Der Aufstieg war steil, und sie ertappte sich dabei, dass sie keuchte und ihr der Schweiß hinter den Ohren aufperlte, obwohl es kühl war. Ihr Vater kletterte wie eh und je – wie eine Bergziege, ohne das geringste Zeichen von Anstrengung, doch er merkte – zu ihrer Bestürzung –, dass sie Schwierigkeiten hatte, und winkte zur Seite, auf einen kleinen Felsabsatz.

					»Wir haben es nicht eilig, a nighean«, sagte er und lächelte sie an. »Hier gibt es Wasser.« Es war nicht zu übersehen, wie er zögerte, als er die Hand ausstreckte, ihre errötete Wange berührte und sie rasch wieder zurückzog.

					»Entschuldige, Kleine«, sagte er und lächelte. »Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass du wirklich da bist.«

					»Ich weiß, was du meinst«, flüsterte sie. Sie schluckte, streckte ihrerseits die Hand aus und berührte sein Gesicht, warm und glatt rasiert, die schrägen Augen tiefblau wie die ihren.

					»Och«, hauchte er und zog sie sanft in seine Arme. Sie drückte ihn fest, und dann standen sie wortlos da und lauschten den Rufen der Raben, die über ihnen kreisten, und dem Wasser, das über die Felsen rann.

					»Trobhad agus òl, a nighean«, sagte er. So sanft, wie er sie umarmt hatte, ließ er sie wieder los und drehte sie zu einem winzigen Rinnsal, das durch eine Spalte zwischen zwei Felsen lief. Komm, trink etwas.

					Das Wasser war eisig. Es schmeckte nach Granit und einem Hauch von Kiefernnadelterpentin.

					Sie hatte ihren Durst gestillt und spritzte sich gerade Wasser auf die heißen Wangen, als sie spürte, wie sich ihr Vater plötzlich bewegte. Sofort erstarrte sie und blickte zu ihm hinüber. Auch er stand erstarrt da, hob aber Augen und Kinn ein wenig und wies auf den Hang über ihnen.

					Jetzt sah – und hörte – sie es, das leise Rieseln von Erde, die sich löste und mit leisem Kiesel-Klickern zu ihren Füßen auf dem Felsen landete. Dann folgte Stille, bis auf die Rufe der Raben. Diese waren lauter, dachte sie, als wären die Vögel näher gekommen. Sie sehen etwas, dachte sie.

					Die Vögel waren näher gekommen. Ein Rabe schoss plötzlich in die Tiefe und sauste erschreckend nah an ihrem Kopf vorbei, ein anderer schrie am Himmel.

					Ein plötzliches Krachen auf dem Fels über ihnen ließ sie den Halt verlieren, und sie griff automatisch nach einer Handvoll junger Triebe, die aus den Felsen ragten. Gerade noch rechtzeitig, denn über ihr ertönten ein dumpfer Schlag und Rutschgeräusche, und quasi im selben Moment stürzte etwas Großes in einer Wolke aus Erde und Kies an ihr vorüber, prallte mit einer Explosion aus Atem, Blut und schierer Wucht neben ihr vom Felsen ab und landete krachend unten im Gebüsch.

					»Seliger Michael, steh uns bei«, sagte ihr Vater auf Gälisch und bekreuzigte sich. Er richtete den Blick auf das Getöse unten im Gebüsch – Himmel, was immer es war, es lebte noch –, dann nach oben.

					»Weh!«, sagte eine aufgebrachte Männerstimme über ihr. Sie verstand zwar das Wort nicht, doch sie erkannte die Stimme, und Freude brach in ihr aus.

					»Ian!«, rief sie. Oben herrschte absolute Stille, bis auf die Raben, die immer aufgeregter wurden.

					»Seliger Michael, steh uns bei«, sagte eine verdatterte Stimme auf Gälisch, und im nächsten Moment landete ihr Vetter Ian auf dem schmalen Felsensims, wo er ohne erkennbare Schwierigkeiten das Gleichgewicht wiederfand.

					»Du bist es wirklich!«, sagte sie. »Oh, Ian!«

					»A charaid!« Ungläubig lachend packte er sie und drückte sie fest. »Himmel, du bist es!« Er wich einen Moment zurück, um sich mit einem genauen Blick zu überzeugen, lachte noch einmal glücklich, küsste sie herzhaft und drückte sie erneut. Er roch nach Hirschleder, Porridge und Schießpulver, und sie konnte sein Herz an ihrer Brust schlagen spüren.

					Mit halbem Ohr hörte sie es rascheln, und als sie einander losließen, begriff sie, dass ihr Vater von dem Felsen gesprungen war und sich halb rutschend über das Geröll auf das Gebüsch zubewegte, in das der Hirsch – es musste ein Hirsch gewesen sein – gestürzt war.

					Am Rand der Büsche hielt er kurz an – die Äste bewegten sich immer noch, doch die Bewegungen des verletzten Tiers wurden jetzt weniger heftig –, dann zog er seinen Dolch, murmelte eine gälische Bemerkung und watete vorsichtig in das Gestrüpp hinein.

					»Das sind alles Rosenbüsche da unten«, sagte Ian, der einen Blick über ihre Schulter warf. »Aber ich glaube, er kommt noch rechtzeitig, um ihm die Kehle durchzuschneiden. A Dhia, das war ein schlechter Schuss, und ich hatte schon Angst, ich hätte … aber was zum Teuf–, äh, ich meine, wie kommt es, dass du hier bist?« Er trat einen Schritt zurück und ließ den Blick über sie hinwegwandern. Seine Mundwinkel kräuselten sich ein wenig, als er ihre Kniehose und die ledernen Wanderschuhe sah, dann verschwand das Lächeln, und sein Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück, diesmal besorgt. »Ist dein Mann nicht bei dir? Und die Kinder?«

					»Doch, das sind sie«, beruhigte sie ihn. »Roger hämmert wahrscheinlich irgendetwas zusammen, Jem hilft ihm, und Mandy steht wie üblich im Weg. Warum wir hier sind …« Der Tag und die Freude über das Wiedersehen hatten sie die jüngste Vergangenheit vergessen lassen, doch die unvermittelte Notwendigkeit einer Erklärung ließ plötzlich die ganze Wucht der Situation über sie hereinbrechen.

					»Keine Sorge, Cousinchen«, sagte Ian hastig, als er ihr Gesicht sah. »Es kann warten. Meinst du, du weißt noch, wie man einen Truthahn schießt? Keine Viertelmeile von hier trippelt ein ganzer Schwarm herum wie Tänzer bei einem Ceilidh.«

					»Oh, das kann schon sein.« Sie hatte die Vogelflinte an den Felsen gelehnt, um zu trinken; der stürzende Hirsch hatte das Gewehr umgeworfen, und sie hob es auf; der Fall hatte den Feuerstein verschoben, und sie rückte ihn gerade. Das peitschende Rascheln im Gebüsch war verstummt, und sie konnte die Stimme ihres Vaters hören, die den Wind in Wortfetzen übertönte und das Grallochgebet sprach.

					»Aber sollten wir Pa nicht mit dem Hirsch helfen?«

					»Ach, es ist nur ein Jährling; er wird schneller damit fertig sein, als du blinzeln kannst.« Ian beugte sich auf der Felsenkante vor und rief in die Tiefe: »Ich gehe mit Brianna Truthähne schießen, bràthair mo mhàthair!«

					Totenstille von unten, dann lautes Geraschel, und Jamies zerzauster Kopf tauchte plötzlich über den Rosenbüschen auf. Sein Haar war lose und durcheinander, sein Gesicht war tiefrot angelaufen und blutete an mehreren Stellen, genau wie seine Arme und Hände, und seine Miene war missmutig.

					»Ian«, sagte er in gemessenem Ton, aber so laut, dass er trotz der Waldgeräusche gut zu hören war. »Mac Ian … mac Ian!«

					»Wir kommen zurück und helfen dir, das Fleisch zu tragen!«, rief Ian zurück. Er winkte fröhlich, packte die Vogelflinte, fing Briannas Blick auf und wies mit einem Ruck seines Kinns bergauf. Sie blickte in die Tiefe, doch ihr Vater war verschwunden, nur die Büsche wedelten aufgebracht hin und her.

					Sie stellte fest, dass sie viel von ihrem Blick für die Wildnis verloren hatte; für sie sahen die Klippen unpassierbar aus, doch Ian kletterte mit der Leichtigkeit eines Pavians hinauf, und nach kurzem Zögern folgte sie ihm, wenn auch viel langsamer. Hin und wieder rutschte sie ab und ließ es Erde regnen, während sie nach den Haltepunkten tastete, die ihr Vetter benutzt hatte.

					»Ian mac Ian mac Ian?«, fragte sie, als sie oben ankam und anhielt, um sich die Erde aus den Schuhen zu schütteln. Ihr Herz schlug unangenehm heftig. »Ist das so ähnlich, wenn ich Jem Jeremiah Alexander Ian MacKenzie nenne, weil ich böse auf ihn bin?«

					»So ähnlich«, sagte Ian schulterzuckend. »Ian, Sohn des Ian, Sohn des Ian … es soll dich darauf hinweisen, dass du eine Schande für deine Vorfahren bist, aye?« Er trug ein zerschlissenes, schmutziges Kalikohemd, dem jedoch die Ärmel fehlten, und sie sah eine große weiße Narbe in der Form eines vierzackigen Sterns auf seiner nackten braunen Schulter.

					»Was war das?«, fragte sie und zeigte darauf. Er warf einen Blick darauf und winkte ab, dann drehte er sich, um sie über den kleinen Felsenkamm zu führen.

					»Ach, nichts Großes«, sagte er. »Ein verdammter Abenaki hat mich in Monmouth mit einem Pfeil getroffen. Denny hat ihn mir ein paar Tage später herausgeschnitten – Denzell Hunter«, fügte er hinzu, als er ihren verständnislosen Blick sah. »Rachels Bruder. Er ist Arzt, wie deine Mam.«

					»Rachel!«, rief sie aus. »Pa sagt, du hast geheiratet – Rachel ist deine Frau?«

					Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht.

					»Ja«, sagte er schlicht. »Taing do Dhia.« Dann wandte er hastig den Kopf, um zu sehen, ob sie ihn verstanden hatte.

					»Was ’Gott sei Dank’ heißt, weiß ich noch«, beruhigte sie ihn. »Und noch einiges mehr. Roger hat den Großteil unserer Reise von Schottland hierher damit verbracht, unser Gàidhlig aufzufrischen. Hat mir Pa nicht auch erzählt, dass sie Quäkerin ist?«, fragte sie und überquerte mit großen Schritten die Steine in einem kleinen Bach.

					»Aye, das ist sie.« Ians Blick war auf die Steine geheftet, aber sie hatte den Eindruck, dass er weniger glücklich und stolz klang als noch einen Moment zuvor. Doch sie ließ es auf sich beruhen; wenn es einen Konflikt gab – und nach allem, was sie über ihren Vetter wusste und über Quäker zu wissen glaubte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass es keinen gab –, war dies nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen.

					Nicht, dass sich Ian von solchen Überlegungen aufhalten ließ.

					»Aus Schottland?«, fragte er und sah sich nach ihr um. »Wann?« Dann änderte sich seine Miene plötzlich, als er die Zweideutigkeit dieses »Wann« begriff, und er ließ die Frage mit einer entschuldigenden Geste auf sich beruhen.

					»Wir sind im März in Edinburgh aufgebrochen«, wählte sie erst einmal die einfachste Antwort. »Den Rest erzähle ich dir später.«

					Er nickte, und eine Weile gingen sie weiter, manchmal zusammen, manchmal ging Ian vor. Er spürte Wildwechsel auf oder schlug bergauf Bögen um dichte Büsche. Sie war es ganz zufrieden, ihm zu folgen, denn so konnte sie ihn ansehen, ohne ihn mit ihrer Neugier in Verlegenheit zu bringen.

					Ian hatte sich verändert – kein Wunder –, immer noch hochgewachsen und hager, aber ausgehärtet, ein Mann, der jetzt ganz zu sich selbst herangewachsen war, die langen Muskeln seiner Arme unter der Haut deutlich definiert. Sein braunes Haar war dunkler geworden, geflochten und mit einem Lederriemchen zusammengebunden, verziert mit etwas, das aussah wie ganz frische Truthahnfedern. Als Glücksbringer?, fragte sie sich. Er hatte oben auf der Klippe seinen Bogen und den Köcher wieder an sich genommen, und der Köcher schwang jetzt sacht auf seinem Rücken.

					Doch das Wesen eines wohlgestalten Mannes erscheint nicht nur in seinem Gesicht, dachte sie amüsiert. Es liegt auch in seinen Gliedmaßen und Gelenken, sonderbarerweise, in seinen Hüften und den Handgelenken. Es liegt in seinem Gang, der Art, wie er den Hals trägt, dem Schwung seiner Hüften und Knie – Kleider verhüllen ihn nicht. Das Gedicht hatte sie immer an Roger erinnert, doch nun galt es auch für Ian und ihren Vater, so unterschiedlich die drei Männer auch waren.

					Als sie an Höhe gewannen und sich die Bäume lichteten, frischte der Wind auf. Ian blieb stehen und winkte ihr mit einer kleinen Bewegung seiner Finger.

					»Hörst du sie?«, hauchte er ihr ins Ohr.

					Das tat sie, und ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Kurze, abgehackte Kläfflaute, fast wie Hundegebell. Und etwas weiter entfernt eine Art wiederkehrendes Schnurren, irgendwo zwischen einer großen Katze und einem kleinen Motor.

					»Am besten ziehst du dir die Strümpfe aus und reibst dir die Beine mit Erde ein«, flüsterte Ian und zeigte auf ihre Wollstrümpfe. »Die Hände und das Gesicht auch.«

					Sie nickte, lehnte die Flinte an einen Baum und scharrte etwas trockenes Laub von einer Stelle am Boden zusammen, die feucht genug war, um sich damit einzureiben. Ian, dessen Haut beinahe die Farbe seiner Lederhose hatte, brauchte diese Art von Tarnung nicht. Er entfernte sich lautlos, während sie sich Hände und Gesicht einrieb, und als sie den Kopf hob, konnte sie ihn zunächst nicht sehen.

					Dann hörte sie eine Abfolge von Geräuschen wie eine rostige Türangel, die hin- und herschwang, und plötzlich sah sie ihn. Er stand keine zwanzig Meter entfernt reglos hinter einem Amberbaum.

					Im ersten Moment schien der Wald zu erstarren, und das leise Scharren und Rascheln verstummte. Dann erscholl ein wütendes Kollern, und als sie den Kopf wandte, so langsam sie konnte, sah sie den hellblauen Kopf eines Truthahns aus dem Gras auftauchen und scharf von rechts nach links spähen. Seine knallroten Kehllappen schwangen hin und her, während er nach dem Herausforderer suchte.

					Sie richtete den Blick auf Ian, der die Hände als Trichter an seinen Mund gelegt hatte, doch er bewegte sich nicht und gab kein Geräusch von sich. Sie hielt die Luft an und sah wieder den Truthahn an, der erneut laut kollerte – diesmal antwortete ein anderer Hahn in einiger Entfernung. Der Truthahn vor ihren Augen blickte in Richtung dieses Geräuschs, hob den Kopf und kläffte, lauschte einen Moment, dann duckte er sich wieder ins Gras. Sie sah Ian an; er bemerkte ihre Bewegung und schüttelte kaum merklich den Kopf.

					Sie warteten sechzehn Atemzüge lang – sie zählte mit –, dann kollerte Ian erneut. Der Truthahn tauchte aus dem Gras auf und stapfte über ein Stück offenes, mit Laub bedecktes Gelände, die Augen blutunterlaufen, die Brustfedern aufgeplustert und den Schwanz aufgefächert, soweit es ging. Er hielt einen Moment inne, damit ihn der Wald in all seiner Pracht bewundern konnte, dann stolzierte er unter schrillen, aggressiven Rufen weiter auf und ab.

					Sie bewegte nur die Augäpfel, um den Blick von dem stolzierenden Hahn zu Ian schweifen zu lassen, der sich im Einklang mit den Bewegungen des Hahns den Bogen von der Schulter gleiten ließ, einen Pfeil herauszog, stillhielt und schließlich den Pfeil anlegte, als der Vogel zum letzten Mal wendete.

					Zumindest hätte es das letzte Mal sein sollen. Ian spannte den Bogen, ließ dann im selben Moment den Pfeil fliegen und stieß einen erschrockenen, allzu menschlichen Aufschrei aus, weil über ihm ein großer, dunkler Gegenstand vom Baum fiel. Er fuhr zurück, und der landende Vogel verfehlte knapp seinen Kopf. Sie konnte das Tier jetzt sehen, eine Henne, die, aufgeplustert vor Schreck, mit ausgestrecktem Hals über das offene Gelände auf den nicht minder erschrockenen Hahn zurannte, der erschüttert in sich zusammengesunken war.

					Sie hob automatisch die Flinte, zielte und feuerte. Sie traf daneben; beide Truthähne verschwanden im Farn, und ihr Gackern klang wie ein kleiner Hammer, der einen Holzklotz trifft.

					Die Echos verstummten, und das Laub der Bäume nahm sein Gemurmel wieder auf. Sie sah ihren Vetter an, der den Blick auf seinen Bogen richtete, dann auf die Lichtung, wo sein Pfeil absurd zwischen zwei Felsen steckte. Er sah sie an, und sie brachen beide in Gelächter aus.

					»Aye, nun ja«, sagte er resigniert. »Das haben wir davon, dass wir Onkel Jamie alleine Rosen pflücken lassen.«

					 

					BRIANNA REINIGTE DEN Lauf und lud ihn nach.

					»Tut mir leid, dass ich nicht getroffen habe«, sagte sie.

					»Warum denn?« Ian sah sie überrascht an. »Du kannst doch auf der Jagd von Glück sagen, wenn von zehn Schüssen einer trifft. Das weißt du auch. Außerdem habe ich ebenfalls nicht getroffen.«

					»Nur, weil dir ein Truthahn auf den Kopf gefallen ist«, sagte sie, aber sie lachte. »Ist dein Pfeil hinüber?«

					»Aye«, sagte er und zeigte ihr den durchgebrochenen Schaft, den er zwischen den Felsen hervorgeholt hatte. »Aber die Spitze ist noch gut.« Er zog die scharfe Eisenspitze ab, steckte sie in seinen Sporran und warf den Schaft beiseite. Dann stand er auf. »Hier brauchen wir es nicht mehr zu versuchen, aber … was ist denn los?«

					Sie versuchte, ihren Ladestock in den Köcher zu schieben, verfehlte diesen jedoch, und er flog zu Boden.

					»Wie nennt man es, wenn man zu aufgeregt ist, um ein Stück Rotwild zu treffen – Hirschfieber?«, sagte sie und machte gute Miene zum bösen Spiel, während sie den Ladestock holen ging. »Oder wohl eher Truthahnfieber.«

					»Oh, aye«, sagte er und lächelte, doch sein Blick wich nicht von ihren Händen. »Wann hast du zuletzt mit einem Gewehr geschossen, Cousinchen?«

					»Das ist gar nicht so lange her«, sagte sie knapp. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es sie so überkommen würde. »Vielleicht sechs, sieben Monate.«

					»Was hast du denn gejagt?«, fragte er und legte den Kopf schief.

					Sie sah ihn an, fällte ihre Entscheidung, verstaute den Ladestock mit Sorgfalt und wandte sich ihm zu.

					»Eine Bande von Männern, die in meinem Haus auf der Lauer lagen, um mich umzubringen und meine Kinder zu entführen«, sagte sie. Obwohl es nackte Worte waren, klangen sie lächerlich und melodramatisch.

					Seine feinen Augenbrauen hoben sich.

					»Hast du sie erwischt?« Sein Ton war so voller Interesse, dass sie trotz der Erinnerungen lachte. Er hätte genauso fragen können, ob sie einen großen Fisch gefangen hatte.

					»Nein, leider nicht. Ich habe ihnen ein Rad zerschossen und ein Fenster meines eigenen Hauses. Ich habe sie nicht erwischt. Andererseits«, fügte sie mit gespielter Beiläufigkeit hinzu, »haben sie aber auch weder mich noch die Kinder erwischt.«

					Er nickte und nahm ihre Worte mit einer Selbstverständlichkeit zur Kenntnis, die sie erstaunt hätte – wäre es irgendein anderer Mann gewesen.

					»Dann ist das der Grund, warum ihr hier seid?« Er blickte sich um, völlig unbewusst, als suchte er den Wald nach möglichen Feinden ab, und sie fragte sich plötzlich, wie es wohl sein würde, mit Ian zusammenzuleben, wenn man doch nie wusste, ob man mit dem Schotten oder dem Mohawk sprach – und jetzt war sie wirklich neugierig auf Rachel.

					»Hauptsächlich, ja«, antwortete sie. Er hörte ihren Ton und sah sie scharf an, nickte aber erneut.

					»Und werdet ihr zurückgehen, um sie umzubringen?« Diesmal war die Frage ernst, und es gelang ihr nur mit Mühe, die Wut im Zaum zu halten, die sie durchsengte, als sie an Rob Cameron und seine verdammten Kumpane dachte. Nicht Angst war es oder Panik, was ihre Hände jetzt zittern ließ; es war die Erinnerung an den überwältigenden Drang zu töten, der von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie den Abzug berührt hatte.

					»Schön wär’s«, sagte sie. »Wir können es nicht. Körperlich, meine ich.« Sie schob alles mit einer Handbewegung beiseite. »Ich erzähle es dir später; wir haben noch nicht einmal mit Pa und Mama darüber gesprochen. Wir sind ja erst seit gestern Abend hier.« Als ob sie das an den langen, anstrengenden Weg auf den Berg erinnerte, gähnte sie plötzlich herzhaft.

					Ian lachte, und sie schüttelte blinzelnd den Kopf.

					»Habe ich das richtig behalten, dass Pa gesagt hat, du hast ein Baby?«, fragte sie und wechselte entschlossen das Thema.

					Das breite Grinsen kam zurück.

					»Ja«, sagte er, und sein Gesicht leuchtete vor Glück so sehr, dass sie ebenfalls lächelte. »Ich habe einen kleinen Sohn. Er hat noch keinen richtigen Namen, aber wir nennen ihn Oggy. Kurz für Oglethorpe«, sagte er, als er sah, wie ihr Lächeln bei dem Namen breiter wurde. »Wir waren in Savannah, als er anfing, sich zu zeigen. Ich kann es gar nicht abwarten, dass du ihn siehst!«

					»Ich auch nicht«, sagte sie, wenn sie auch keine Verbindung zwischen Savannah und dem Namen Oglethorpe sah. »Sollen wir –«

					Ein Geräusch in der Ferne schnitt ihr das Wort ab, und Ian war augenblicklich auf den Beinen und sah sich um.

					»War das Pa?«, fragte sie.

					»Ich glaube schon.« Ian gab ihr die Hand und zog sie hoch, während er beinahe gleichzeitig seinen Bogen ergriff. »Komm mit!«

					Sie packte das frisch geladene Gewehr und rannte los, ohne auf Büsche, Steine, Äste, Bäche oder sonst etwas zu achten. Ian glitt durch den Wald wie eine Schlange, die sich schnell bewegt; sie bahnte sich hinter ihm gewaltsam den Weg, zerbrach Äste und fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht, um sehen zu können.

					Zweimal blieb Ian plötzlich stehen und packte ihren Arm, als sie auf ihn zupolterte. Sie standen zusammen mit gespitzten Ohren da und versuchten, ihre hämmernden Herzen und ihr Keuchen lange genug zur Ruhe zu bringen, um im Rauschen des Waldes etwas zu hören.

					Beim ersten Mal fingen sie nach einer Weile, die ihr wie qualvolle Minuten erschien, eine Art Quieken im Wind auf, das zu einem Grunzen verhallte.

					»Schwein?«, fragte sie keuchend. Wilde Schweine konnten sehr groß sein und gefährlich.

					Ian schüttelte den Kopf und schluckte.

					»Bär«, sagte er. Er holte tief Luft, nahm ihre Hand und zog sie im Laufen mit sich.

					Als sie zum zweiten Mal anhielten, um sich zu orientieren, hörten sie nichts.

					»Onkel Jamie!«, brüllte Ian, sobald er wieder genug bei Atem war. Nichts, und Brianna schrie »Pa!«, so laut sie konnte – ein erbärmliches, kleines, vergebliches Geräusch auf dem immensen Berg. Sie warteten, riefen, warteten wieder – und nach dem letzten Rufen und Schweigen liefen sie weiter. Ian führte sie zurück zu dem Rosengehölz und dem toten Hirsch.

					Oberhalb der Mulde kamen sie stolpernd zum Stehen und rangen nach Luft. Brianna packte Ians Arm.

					»Da unten ist etwas!« Die Büsche bewegten sich. Nicht so, wie sie es beim Todeskampf des Tiers getan hatten, aber sie wackelten eindeutig, aufgestört durch die unterbrochenen Bewegungen von etwas, das sichtlich größer war als Jamie Fraser. Sie konnte deutlich Grunzlaute hören, das Glitschen reißender Sehnen, zerbrechende Knochen … und Kaugeräusche.

					»Oh Himmel«, sagte Ian leise, aber nicht leise genug, und der Schreck durchfuhr ihre Brust wie schwarzer Schwindel. Trotzdem schluckte sie Luft, soviel sie konnte, und schrie noch einmal »Paaaa!«.

					»Och, jetzt kommt ihr also«, sagte eine tiefe, verärgerte schottische Stimme irgendwo unter ihren Füßen. »Ich hoffe, du hast einen Truthahn für den Kochtopf dabei, Kleine, denn Hirsch bekommen wir heute Abend nicht.«

					Sie warf sich flach auf den Boden und ließ den Kopf über die Felskante hängen, benommen vor Erleichterung, als sie ihren Vater drei Meter unter sich stehen sah. Er stand auf dem schmalen Felsabsatz, zu dem er sie vorhin geführt hatte. Sein Stirnrunzeln entspannte sich, als er sie über sich sah.

					»Alles gut, Kleine?«, fragte er.

					»Ja«, sagte sie, »aber keine Truthähne. Was in aller Welt ist denn mit dir passiert?« Er war zerzaust und zerkratzt, getrocknete Blutspuren zogen sich über seine Arme und sein Gesicht, und sein Ärmel hatte einen großen Riss. Sein rechter Fuß war nackt, und sein Schienbein war voller Blut. Er blickte von dem Felsabsatz nach unten, und seine finstere Miene kehrte zurück.

					»Dia gam chuideachadh«, sagte er und wies mit einem Ruck seines Kinns auf das Gewühl weiter unten. »Ich hatte Ians Hirsch gerade abgehäutet, als dieser fette Pelzteufel aus dem Gebüsch kam und ihn mir weggenommen hat.«

					»Cachd«, sagte Ian ebenso knapp wie angewidert. Er war neben Brianna in die Hocke gegangen und betrachtete das Rosengebüsch. Sie wendete ihr Augenmerk kurz von ihrem Vater ab, ihr Blick fiel flüchtig auf etwas sehr Großes, Schwarzes im Gebüsch, das konzentriert zugange war; die Büsche zitterten und klatschten, wenn es an dem Hirsch zerrte, und sie sah ein steifes, bebendes, behuftes Bein im Laub auftauchen.

					Beim Anblick des Bären – so flüchtig er war – fuhr ihr das Adrenalin derart durch Mark und Bein, dass sich ihr ganzer Körper anspannte und ihr schwindelig wurde. Sie atmete, so tief sie konnte, und spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken rann. Ihre Hände lagen feucht auf dem Metall des Gewehrs.

					Als sie sich wieder fing, hörte sie gerade noch, wie Ian Jamie fragte, was mit seinem Bein passiert war.

					»Ich habe ihn ins Gesicht getreten«, erwiderte Jamie knapp und warf einen hasserfüllten Blick in Richtung der Büsche. »Das hat ihm nicht gepasst, und er hat versucht, mir den Fuß abzubeißen, aber er hat nur meinen Schuh erwischt.«

					Ian erbebte sacht an ihrer Seite, war aber so klug, nicht zu lachen.

					»Aye. Soll ich dir hochhelfen, Onkel Jamie?«

					»Nein danke«, erwiderte Jamie gereizt. »Ich warte darauf, dass sich der mac na galladh verzieht. Er hat mein Gewehr.«

					»Ah«, sagte Ian, der die Bedeutung dieser Tatsache einzuschätzen wusste. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass er ein sehr gutes Gewehr aus Pennsylvania mit einer großen Reichweite hatte. Er war eindeutig bereit zu warten, solange es nötig war – und war vermutlich um einiges sturer als der Bär, dachte sie mit einem kleinen innerlichen Glucksen.

					»Ihr könnt gerne schon gehen«, sagte Jamie und blickte zu ihnen auf. »Das kann noch etwas dauern.«

					»Ich könnte ihn vermutlich von hier aus treffen«, bot Brianna mit einem abschätzenden Blick auf die Entfernung an. »Ich kann ihn zwar nicht erlegen, aber eine Ladung Schrot vertreibt ihn vielleicht.«

					Ihr Vater antwortete mit einem schottischen Geräusch und einer heftigen Geste der Ablehnung.

					»Versuch es gar nicht erst«, sagte er. »Am Ende machst du ihn damit nur wütend – und wenn ich diesen Hang hinunterklettern kann, kann ihn der Bär mit Sicherheit auch hinaufklettern. Also ab mit euch; ich bekomme Nackenschmerzen, wenn ich so zu euch nach oben spreche.«

					Brianna warf Ian einen Seitenblick zu, den er mit dem Hauch eines Nickens erwiderte – er verstand, dass es ihr widerstrebte, ihren Vater barfuß ein paar Meter neben einem hungrigen Bären allein zu lassen.

					»Wir leisten dir noch ein bisschen Gesellschaft«, verkündete er – und ehe Jamie widersprechen konnte, hatte Ian einen stabilen Kiefernschössling gepackt und sich auf den Felsvorsprung hinuntergeschwungen, wo seine Füße in ihren Mokassins sofort Halt fanden.

					Brianna folgte seinem Beispiel, beugte sich allerdings vor und ließ ihrem Vater die Vogelflinte in die Hände fallen, ehe sie sich langsamer ebenfalls den Weg in die Tiefe suchte.

					»Ich bin überrascht, dass du nicht mit dem Dolch auf ihn losgegangen bist, Onkel Jamie«, sagte Ian. »Bärentöter nennen dich doch die Tuscarora, oder?«

					Brianna stellte erfreut fest, dass Jamie seinen Gleichmut wiedergefunden hatte und Ian nur einen mitleidigen Blick zuwarf.

					»Ist dir vielleicht das Sprichwort vertraut, dass man im Alter klug wird?«, erkundigte er sich.

					»Aye«, erwiderte Ian mit verdutzter Miene.

					»Nun, wer nicht klug wird, der wird vermutlich auch nicht alt«, sagte Jamie und lehnte die Vogelflinte an die Felswand. »Und ich bin alt genug, um nicht so dumm zu sein, wegen eines toten Hirschs mit dem Dolch auf einen Bären loszugehen. Hast du etwas zu essen dabei, Kleine?«

					Sie hatte den kleinen Beutel ganz vergessen, den sie auf der Schulter trug, doch jetzt zog sie ihn ab und fasste hinein. Sie holte ein kleines Päckchen mit Fladenbrot und Käse hervor, das Amy Higgins ihr mitgegeben hatte.

					»Setz dich hin«, sagte sie zu ihrem Vater. »Ich möchte mir dein Bein ansehen.«

					»Es ist nicht schlimm«, sagte er, doch entweder war er zu hungrig, um mit ihr zu diskutieren, oder ihre Mutter hatte ihn so konditioniert, dass er jede ungewollte medizinische Behandlung über sich ergehen ließ, denn er setzte sich trotzdem und streckte das verletzte Bein aus.

					Wie er gesagt hatte, war es nicht schlimm, obwohl er eine tiefe Bisswunde am Bein hatte und daneben ein paar lange Kratzer – die vermutlich entstanden waren, als er den Fuß aus dem Bärenmaul gezogen hatte, dachte sie, und ihr wurde ein wenig mulmig, als sie es sich vorstellte. Sie hatte nichts dabei, was sie benutzen konnte, außer einem großen Taschentuch. Das tauchte sie in das eisige Wasser des Rinnsals, das über den Felsen lief, und säuberte die Wunde, so gut sie konnte.

					Konnte man von einem Bärenbiss Tetanus bekommen?, fragte sie sich, während sie die Wunde betupfte und das Tuch auswusch. Vor ihrem Aufbruch hatte sie Sorge getragen, dass die Kinder frisch geimpft waren – auch gegen Tetanus –, aber eine Tetanusimpfung hielt nur wie lange? Zehn Jahre? So ähnlich jedenfalls.

					Die Bisswunde blutete noch ein wenig, aber nicht dramatisch. Sie wrang das Tuch aus und band es fest, aber nicht zu eng um seinen Unterschenkel.

					»Tapadh leat, a gràidh«, sagte er und lächelte sie an. »Deine Mutter hätte es auch nicht besser gekonnt. Hier.« Er hatte ihr zwei Stücke Brot und etwas Käse übrig gelassen, und sie lehnte sich zwischen ihm und Ian mit dem Rücken an die Felswand und stellte überrascht fest, dass sie großen Hunger hatte – und noch überraschter, dass ihr die Tatsache, dass sie munter neben einem großen Raubtier vor sich hin plauderten, das sie zweifellos alle umbringen konnte, überhaupt keine Sorgen machte.

					»Bären sind faul«, sagte Ian zu ihr, als er ihrer Blickrichtung folgte. »Wenn er – ist es ein ’er’, Onkel Jamie? – da unten einen leckeren Hirsch hat, wird er sich nicht die Mühe machen, nach hier oben zu klettern, nur um sich eine kleine Zwischenmahlzeit zu holen. Apropos«, sagte er und beugte sich vor, um Jamie anzusprechen, »hat er deinen Schuh gefressen?«

					»Ich bin nicht stehen geblieben, um es mir anzusehen«, sagte Jamie, dessen Laune sich durch das Essen gebessert zu haben schien. »Ich hoffe aber, dass er es nicht getan hat. Warum sollte er sich schließlich mit einem Stück altem Leder abgeben, wenn er doch einen schönen Haufen dampfender Hirschgedärme vor sich hat? Bären sind keine Dummköpfe.«

					Ian nickte und lehnte sich ebenfalls an den Felsen, um sich sacht die Schultern an dem sonnengewärmten Stein zu reiben.

					»Also, a charaid«, sagte er zu Brianna. »Du hast gesagt, du würdest mir erzählen, wie es gekommen ist, dass ihr wieder da seid. Da wir vermutlich ein bisschen Zeit haben …« Er wies kopfnickend auf die jetzt rhythmischen Reiß- und Kaugeräusche unter ihnen.

					Ihr Magen rutschte abrupt in die Tiefe, und ihr Vater sah ihr Gesicht und tätschelte ihr das Knie.

					»Mach dir keine Gedanken, a leannan. Zeit genug. Vielleicht möchtest du es aber lieber allen erzählen, also, wenn Roger Mac dabei ist?«

					Sie zögerte einen Moment; sie hatte sich schon oft vorgestellt, wie sie ihren Eltern alles erzählte, und dabei vor ihrem inneren Auge gehabt, wie sie und Roger sich gemeinsam dabei abwechselten. Doch angesichts der gespannten Miene ihres Vaters wurde ihr etwas verspätet klar, dass sie ihm nicht alles wahrheitsgemäß erzählen konnte, wenn Roger dabei war – selbst ihm hatte sie nicht alles erzählt, als sie ihn wiedergefunden und dann gesehen hatte, wie wütend ihn die Einzelheiten machten, die sie preisgegeben hatte.

					»Nein«, sagte sie langsam. »Ich kann es euch jetzt erzählen. Zumindest meine Hälfte.« Sie spülte die letzten Brotkrümel mit einer Handvoll kaltem Wasser hinunter und begann.

					Ja, ihre Mutter hatte wirklich Ahnung von Männern, dachte sie, als sie sah, wie sich Ians Faust auf seinem Knie ballte, und sie das leise, unwillkürliche Grollen hörte, das ihr Vater ausstieß, als er hörte, wie Rob Cameron sie im Studierzimmer von Lallybroch bedrängt hatte. Sie erzählte ihnen nicht, was er gesagt hatte, die kruden Drohungen, die Befehle – oder was sie getan hatte, wie sie auf sein Kommando ihre Jeans auszog und ihm dann den schweren Denim ins Gesicht schlug, ehe sie auf ihn losging und ihn zu Boden schlug. Sie erwähnte, wie sie ihm die Holzkiste mit den Briefen auf den Schädel geschlagen hatte, und beide stießen kleine Hmpfs der Genugtuung aus.

					»Woher kam diese Kiste eigentlich?«, unterbrach sie sich mit einer Frage an ihren Vater. »Roger hat sie in der Garage seines Adoptivvaters gefunden – das ist ein Raum, in dem man ein Auto parkt, meine ich …« Sie brach ab, als sie einen Hauch von Verwirrung in Jamies Miene sah. »Egal, es war eine Art Lagerraum. Aber wir haben uns immer gefragt, wo ihr sie hier untergebracht hattet?«

					»Och, das?« Jamies Miene entspannte sich wieder. »Roger Mac hatte mir erzählt, dass sein Vater Priester war und viele Jahre in seinem Pfarrhaus in Inverness gewohnt hat. Wir haben drei Kisten angelegt – es war viel Arbeit, alle Briefe zu kopieren –, und ich habe sie versiegeln und an drei verschiedene Banken in Edinburgh senden lassen, mit der Anweisung, dass man sie zu bestimmten Zeitpunkten zu Reverend Wakefield im Pfarrhaus in Inverness schicken sollte. Wir haben gehofft, dass wenigstens eine auftaucht; ich habe sie alle mit Jemmys vollständigem Namen beschriftet, weil ich dachte, dass euch das etwas sagen würde, sonst aber niemandem. Aber erzähl weiter – du hast diesen Cameron mit der Kiste niedergeschlagen, und dann …?«

					»Er war nicht ganz ohnmächtig, aber ich konnte an ihm vorbei und bin durch den Flur zur Garderobe gerannt – es ist nicht dieselbe, die deine Eltern haben«, sagte sie zu Ian, und dann fiel ihr ein, was in einem der Briefe gestanden hatte. »O Gott! Dein Vater, Ian … es tut mir so leid!«

					»Oh, aye«, sagte er mit gesenktem Blick. Sie hatte seinen Unterarm genommen, und er legte seine große Hand auf die ihre und drückte sacht zu. »Keine Sorge, a nighean. Ich spüre ihn hin und wieder in meiner Nähe. Und Onkel Jamie hat meine Mama aus Schottland mitgebracht – oh, Himmel.« Er hielt inne und sah sie mit großen Augen an. »Sie weiß ja gar nicht, dass du hier bist!«

					»Sie wird es bald herausfinden«, sagte Jamie ungeduldig. »Erzählst du mir jetzt, was zum Teufel mit diesem verdammten Cameron passiert ist?«

					»Nicht genug«, sagte sie grimmig und erzählte ihre Geschichte zu Ende, bis hin zum Auftauchen von Camerons Mitverschwörern und der Schießerei am OK Corral.

					»Also bin ich mit Jem und Mandy nach Kalifornien geflogen – das ist auf der anderen Seite von Amerika –, um mir zu überlegen, was ich tun soll, und schließlich war klar, dass ich keine Wahl hatte; wir mussten versuchen, Roger zu finden. Und das haben wir getan, und dann …« Sie wies mit einer ausladenden Geste auf die Wildnis ringsum. »Da sind wir.«

					Jamie atmete durch die Nase ein, sagte aber nichts. Ian schwieg ebenfalls, obwohl er kurz nickte wie zu sich selbst. Brianna fühlte sich durch die Nähe ihrer Verwandten seltsam beruhigt, und es erleichterte sie, ihnen die Geschichte erzählt und ihre Ängste anvertraut zu haben. Sie fühlte sich auf eine Weise beschützt, wie sie es schon lange nicht mehr empfunden hatte.

					»Da geht er«, sagte Ian plötzlich, und sie folgte seiner Blickrichtung und sah den plötzlichen Aufruhr im Gebüsch, als die Rosensträucher den mächtigen Bären preisgaben, der langsam davonwatschelte. Ian stand auf und bot Brianna die Hand an.

					Sie richtete sich zu voller Größe auf und reckte wankend ihre Glieder. Sie fühlte sich so beruhigt, dass sie kaum hörte, was ihr Vater sagte, während er sich hinter ihr erhob.

					»Was sagst du?«, sagte sie und drehte sich zu ihm um.

					»Ich sage, eines fehlt noch, nicht wahr?«

					»Fehlt?«, sagte sie mit einem halben Lächeln. »Reicht das etwa nicht?«

					Jamie stieß einen schottischen Kehllaut aus, halb Entschuldigung, halb Warnung.

					»Dieser Robert Cameron«, sagte er. »Er hat wahrscheinlich unsere Briefe gelesen, sagst du.«

					Ein Rinnsal aus Eiswasser begann ihr langsam an der Wirbelsäule entlangzukriechen.

					»Ja.« Das Gefühl der friedvollen Geborgenheit war plötzlich dahin.

					»Dann weiß er von dem Gold, und er weiß auch, wo wir sind. Wenn er es weiß, wissen es seine Freunde ebenfalls. Und es mag ja sein, dass er nicht durch die Steine reisen kann, aber vielleicht gibt es jemanden, der es kann.« Jamie warf ihr einen sehr direkten blauen Blick zu. »Früher oder später wird jemand kommen und danach suchen.«
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					Die Sonne war kaum aufgegangen, doch Jamie war schon lange fort. Ich war kurz aufgewacht, als er mich auf die Stirn geküsst und geflüstert hatte, dass er mit Brianna auf die Jagd gehen würde. Dann hatte er meine Lippen geküsst und war in der kühlen Dunkelheit verschwunden. Zwei Stunden später erwachte ich in dem warmen Nest aus Quilts – eine Spende der Crombies und der Lindsays –, das uns als Bett diente. Ich setzte mich im Hemd in den Schneidersitz, kämmte mir mit den Fingern Laub und Grasähren aus dem Haar und genoss den seltenen Luxus, langsam aufzuwachen statt wie so oft mit dem Gefühl, als hätte man mich aus einer Kanone abgeschossen.

					Sobald das Haus bewohnbar sein würde und sich die MacKenzies und auch Fanny und Germain darin einquartiert hatten, würde hier wieder ein morgendliches Treiben herrschen wie beim Auszug der Fledermäuse aus den Carlsbad Caverns, den ich einmal in einer Disney-Dokumentation gesehen hatte. Vorerst jedoch war die Welt hell und von Frieden erfüllt.

					Ein leuchtend roter Marienkäfer fiel mir aus dem Haar auf die Vorderseite meines Hemds und setzte meinen Grübeleien ein abruptes Ende. Ich sprang auf und schüttelte den Käfer neben dem großen umgestürzten Baum ins hohe Gras, begab mich für einen privaten Moment ins Gebüsch und kam mit einem Büschel frischer Bergminze wieder hervor. Es war gerade noch genug Wasser im Eimer, um mir eine Tasse Tee zu kochen. Also legte ich die Minze auf die flache Oberfläche, die Jamie mit dem Beil als Arbeitsplatte in das eine Ende einer riesigen umgestürzten Pappel geschlagen hatte, und ging Feuer machen, um dann den Wasserkessel in den Ring aus geschwärzten Steinen zu stellen.

					Am anderen Ende der Lichtung unter mir stieg eine dünne Rauchspirale aus dem Schornstein wie eine Schlange aus dem Korb eines Magiers; auch dort hatte jemand die Glut der Nacht wieder angefacht.

					Wer würde heute Morgen mein erster Besucher sein? Germain vielleicht; er hatte letzte Nacht bei den Higgins’ geschlafen – aber er war genauso wenig zum Frühaufsteher geboren wie ich. Fanny war ein gutes Stück entfernt bei der Witwe Donaldson und ihrer zahlreichen Brut; sie würde später kommen.

					Es würde Roger sein, dachte ich und spürte, wie mir leicht ums Herz wurde. Roger und die Kinder.

					Das Feuer leckte an dem Blechkessel; ich hob den Deckel und warf eine gute Handvoll Minzblätter ins Wasser – nachdem ich die Stiele geschüttelt hatte, um etwaige Mitreisende abzulösen. Den Rest band ich mit einem Faden zusammen und hängte ihn zu den anderen Kräutern, die von den Deckenbalken meines improvisierten Behandlungszimmers baumelten – welches aus vier Pfählen bestand, über die ein Gitter gebreitet war, das mit Hemlockzweigen bedeckt war, um Schatten und Schutz zu spenden. Ich hatte zwei Hocker – einen für mich und einen für den jeweiligen Patienten – und einen kleinen, schlicht gezimmerten Tisch für die Instrumente, die ich in Reichweite haben musste.

					Jamie hatte an diesem Unterschlupf einen kleinen Anbau aus Segeltuch befestigt, um nötigenfalls Zurückgezogenheit zu ermöglichen und auch als Vorratsraum für Lebensmittel und Arzneien, die ich in waschbärensicheren Fässern, Krügen oder Kisten lagerte.

					Es war ländlich, rustikal und sehr romantisch – jene Art von Romantik, bei der es von Ungeziefer wimmelte, man ständig schmutzige Knöchel hatte und den Elementen ausgesetzt war und man gelegentlich ein Kribbeln im Nacken spürte, das darauf hindeutete, dass man von etwas Hungrigem beobachtet wurde … aber dennoch.

					Ich warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das neue Fundament.

					Das Haus würde zwei schöne Kamine aus Feldsteinen bekommen; der eine war bereits zur Hälfte gebaut und stand unverrückbar wie ein Monolith zwischen dem Rahmenwerk, das in Kürze – so hoffte ich – unsere Küche und unser Essbereich sein würde. Jamie hatte mir versichert, dass er die Wände des großen Zimmers im Lauf der nächsten Wochen schließen und vorübergehend mit einem Dach aus Segeltuch versehen würde, damit wir wieder innen schlafen und kochen konnten. Der Rest des Hauses …

					Das konnte davon abhängen, welche grandiosen Ideen er und Brianna gestern Abend im Lauf ihrer Unterhaltung entwickelt hatten. Ich glaubte, mich an wilde Bemerkungen über Zement und fließendes Wasser zu erinnern, von denen ich sehr hoffte, dass sie keine Wurzeln schlagen würden, zumindest nicht, bis wir ein Dach über den Köpfen und festen Boden unter den Füßen hatten. Andererseits …

					Stimmen auf dem Weg unter mir deuteten darauf hin, dass mein Besuch wie erwartet angekommen war, und ich lächelte. Andererseits würden uns zwei Paar erfahrene, fähige Hände beim Bau helfen können.

					Jems zerzauster roter Kopf kam in Sicht, und bei meinem Anblick brach er in ein breites Grinsen aus.

					»Omi!«, rief er und schwang einen etwas mitgenommenen Maisfladen. »Wir haben dir Frühstück mitgebracht!«

					 

					SIE HATTEN MIR Frühstück mitgebracht, und für meine gegenwärtigen Verhältnisse war es fürstlich: zwei frische Maisfladen, gebratene Wurstpastetchen, die sie in Blätter gewickelt hatten, ein gekochtes Ei, noch warm, und ein Glas mit einem knappen Zentimeter der Heidelbeermarmelade, die Amy letztes Jahr gekocht hatte.

					»Mrs Higgins sagt, du sollst ihr das leere Glas zurückschicken«, teilte mir Jemmy mit, als er es mir reichte. Er hatte nur ein Auge auf das Glas gerichtet, das andere auf den großen Baumstamm, der gestern Abend in der Dunkelheit verborgen gewesen war. »Wow! Was ist das für ein Baum?«

					»Pappel«, sagte ich und schloss ekstatisch die Augen, als ich in das Würstchen biss. Der Stamm war knapp zwanzig Meter lang. Er war noch um einiges länger gewesen, ehe Jamie Holz vom oberen Ende als Bau- und Brennholz benutzt hatte. »Dein Großvater sagt, der Baum war vermutlich über dreißig Meter hoch, als er umgestürzt ist.«

					Mandy versuchte, auf den Stamm zu klettern; Jem half ihr lässig nach, dann beugte er sich vor, um der Länge nach über den Stamm zu blicken, der zum Großteil glatt und hell war, hier und dort aber Rindenreste und seltsame Wäldchen aus Pilzen und Moos wie Schuppen trug.

					»Ist er in einem Sturm umgeweht worden?«

					»Ja«, sagte ich. »Ein Blitz war in den Wipfel eingeschlagen, aber ich weiß nicht, ob ihn dasselbe Unwetter auch zu Fall gebracht hat. Möglich, dass er durch den Blitz abgestorben ist und der nächste große Sturm ihn umgeweht hat. Wir haben ihn so gefunden, als wir zurückgekommen sind. Mandy, pass auf!«

					Sie hatte sich hingestellt und lief über den Stamm, die Arme ausgebreitet wie eine Kunstturnerin, einen Fuß vor den anderen. Der Stamm hatte an dieser Stelle einen Durchmesser von gut anderthalb Metern; es war reichlich Platz darauf, aber es würde einen ordentlichen Plumps geben, falls sie hinunterfiel.

					»Hier, Schätzchen.« Roger, der sich neugierig die Baustelle angesehen hatte, kam herüber und pflückte sie vom Stamm. »Warum gehst du nicht mit Jemmy Holz für Omi sammeln? Wisst ihr noch, wie gutes Brennholz aussieht?«

					»Aye, na klar«, sagte Jem mit überlegener Miene. »Ich zeige es ihr.«

					»Ich weiß allein!«, sagte Mandy und funkelte ihn an.

					»Du musst auf Schlangen aufpassen«, sagte er zu ihr.

					Augenblicklich vergaß sie ihre schlechte Laune und war hellwach.

					»Will eine Schlange sehen!«

					»Jem …«, begann Roger, doch Jemmy verdrehte die Augen.

					»Ich weiß, Pa«, sagte er. »Wenn ich eine kleine finde, darf sie sie anfassen, aber nicht, wenn sie Rasseln hat oder Watte im Maul.«

					»Oh, Jesus«, murmelte Roger und sah ihnen nach, als sie Hand in Hand davongingen.

					Ich schluckte den letzten Fladenrest, leckte mir süße Marmelade aus dem Mundwinkel und sah ihn mitfühlend an.

					»Als ihr das letzte Mal hier wart, ist auch niemand gestorben«, rief ich ihm ins Gedächtnis. Er öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn aber wieder, und ich erinnerte mich. Mandy war letztes Mal beinahe gestorben. Was auch immer sie also jetzt zur Rückkehr bewegt hatte, es musste …

					»Schon gut«, sagte er entschlossen, als er meine Miene sah, die ausgesprochen besorgt sein musste. Er lächelte ein wenig und nahm mich beim Ellbogen, um mich in den Schatten meines Behandlungszimmerchens zu ziehen.

					»Es ist okay«, sagte er und räusperte sich. »Uns geht’s gut«, fügte er hinzu, diesmal lauter. »Wir sind alle hier und gesund. Im Moment ist das alles, was zählt.«

					»Also gut«, sagte ich nicht besonders beruhigt. »Ich werde nicht fragen.«

					Darüber lachte er, und das Spiel von Licht und Schatten ließ sein angestrengtes Gesicht wieder jung aussehen. »Wir werden es euch erzählen«, versicherte er mir. »Aber das meiste ist eigentlich Briannas Geschichte. Ich frage mich, was sie wohl jagen, sie und Jamie?«

					»Vermutlich jagen sie sich gegenseitig«, sagte ich lächelnd. »Setz dich.« Ich berührte seinen Arm und drehte ihn dem hohen Hocker zu.

					»Gegenseitig?« Er machte es sich auf dem Hocker bequem und zog die Füße unter den Sitz.

					»Manchmal weiß man nicht, was man sagen soll, wie man miteinander reden soll, wenn man einen Menschen lange nicht gesehen hat – vor allem, wenn es ein Mensch ist, der einem viel bedeutet. Es dauert eine Weile, bis man wieder unbefangen miteinander umgeht; leichter, wenn man eine Aufgabe hat. Lass mich einen Blick auf deinen Hals werfen, ja?«

					»Du fühlst dich also noch nicht unbefangen, wenn du mit mir redest?«, fragte er scherzhaft.

					»Oh, doch«, versicherte ich ihm. »Ärzte haben nie ein Problem damit, mit Menschen zu sprechen. Erst einmal sagt man ihnen, dass sie sich ausziehen sollen, damit ist das Eis gebrochen. Bis man damit fertig ist, an ihnen herumzustochern und ihnen in die Körperöffnungen zu schauen, ist das Gespräch normalerweise recht lebhaft, wenn auch nicht unbedingt entspannt.«

					Er lachte, doch seine Hand packte unbewusst nach dem Halsband seines Hemdes und zog den Stoff zusammen.

					»Ehrlich gesagt«, sagte er um eine ernste Miene bemüht, »sind wir nur wegen der kostenlosen Kinderbetreuung hier. Wir sind in den letzten vier Monaten nie mehr als zwei Meter von den Kindern entfernt gewesen.« Er lachte, verschluckte sich aber ein bisschen, und es endete in einem kleinen Hustenanfall.

					Ich legte meine Hand auf die seine und lächelte. Er erwiderte das Lächeln – jedoch weniger entschlossen als vorhin. Dann zog er die Hand fort, knöpfte sich schnell das Hemd auf und zog den Stoff von seinem Hals fort. Er räusperte sich krampfhaft.

					»Keine Sorge«, sagte ich. »Du hörst dich viel besser an als beim letzten Mal.«

					Das war tatsächlich der Fall, und es überraschte mich sehr. Seine Stimme klang nach wie vor gebrochen, krächzend und heiser – doch er sprach viel weniger angestrengt und sah nicht mehr so aus, als ob ihn diese Anstrengung unablässig schmerzte.

					Roger hob das Kinn, und ich streckte vorsichtig die Hand aus und legte ihm die Finger just unterhalb des Kiefers um den Hals. Er hatte sich gerade rasiert; seine Haut war kühl und etwas feucht, und ich fing einen Hauch der Rasierseife auf, die ich für Jamie zubereitete und die nach Wacholderbeeren duftete; Jamie musste sie ihm heute Morgen gebracht haben. Ich war gerührt von der Förmlichkeit, die in dieser kleinen Geste lag – und noch mehr rührte mich die Hoffnung in Rogers Augen. Hoffnung, die er zu verbergen versuchte.

					»Ich bin einem Arzt begegnet«, sagte er schroff. »In Schottland. Hector MacEwen war sein Name. Er war … einer von uns.«

					Meine Finger erstarrten, genau wie mein Herz.

					»Ein Reisender, meinst du?«

					Er nickte. »Ich muss dir von ihm erzählen. Was er getan hat. Aber das kann ein wenig warten.«

					»Was er getan hat«, wiederholte ich. »Mit dir, meinst du?«

					»Aye. Obwohl es vor allem das war, was er mit Buck getan hat …«

					Ich war im Begriff zu fragen, was mit Buck geschehen war, als er mir plötzlich direkt in die Augen sah.

					»Hast du schon einmal blaues Licht gesehen?«, fragte er. »Wenn du jemanden als Medizinerin berührst, meine ich? Als Heilerin.«

					Gänsehaut lief mir über Arme und Hals, und ich musste meine Finger von seinem Hals nehmen, weil sie zitterten.

					»Ich habe es nie selbst getan«, sagte ich vorsichtig. »Aber ich habe es einmal gesehen.«

					Ich sah es jetzt wieder, so lebhaft in meiner Erinnerung, wie es im Schatten rings um mein Bett im Hôpital des Anges gewesen war, als ich Faith tot geboren hatte und mit Kindbettfieber im Sterben lag. Als mir Meister Raymond die Hände aufgelegt hatte und ich die Knochen in meinem Arm blau durch meine Haut leuchten gesehen hatte.

					Ich ließ dieses Bild fallen wie einen heißen Teller und begriff, dass Roger meine Hand umklammert hatte.

					»Ich wollte dir keine Angst machen«, sagte er.

					»Ich habe keine Angst«, sagte ich halb wahrheitsgetreu. »Ich bin nur erschrocken. Ich hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht.«

					»Ich habe mir vor Angst in die Hose gemacht«, sagte er unverblümt und ließ meine Hand los. »Nachdem er … das … mit Bucks Herzen gemacht hat, hatte ich Angst, ihn anzusprechen, aber ich wusste, dass ich es tun musste. Und als ich ihn berührt habe – um ihn anzuhalten; ich bin ihm einen Weg entlang gefolgt –, ist er erstarrt. Und dann hat er sich umgedreht und hat mir die Hand auf die Brust gelegt …« Auch seine Hand hob sich unbewusst und legte sich auf seine Brust »Und er hat dasselbe zu mir gesagt, was ich ihn auch schon zu Buck hatte sagen hören: Cognosco te. Das bedeutet ’Ich erkenne dich’«, erklärte er angesichts meiner verständnislosen Miene.

					»Er wusste … was du bist … nur dadurch, dass er dich angefasst hat?« Mir lief ein äußerst seltsames Gefühl über Schultern und Arme. Eigentlich keine Angst … sondern so etwas wie Ehrfurcht.

					»Ja. Ich konnte es ihm nicht anmerken«, fügte er hastig hinzu. »Ich habe in dem Moment nichts Ungewöhnliches gespürt, aber ich hatte ihn vorher genau beobachtet, als er Buck die Hand auf die Brust gelegt hat … Buck hatte eine Art Herzinfarkt, als wir durch die Steine gekommen sind …«

					»Er ist mit dir und Brianna und den …«

					Jetzt machte Roger diese hilflose Geste.

					»Nein, das war … vorher. Jedenfalls ging es Buck schlecht, und die Menschen, die ihn aufgenommen hatten, hatten einen Arzt gerufen, diesen Hector MacEwen. Und er hat Buck seine Hand auf die Brust gelegt und … kleine Bewegungen gemacht … und ich habe gesehen … wirklich Claire, ich habe es gesehen … wie ein schwaches blaues Licht durch seine Finger gestiegen ist und sich über seine Hand gebreitet hat.«

					»Jesus H. Roosevelt Christ.«

					Er lachte.

					»Aye. Genau. Aber sonst konnte es niemand sehen«, fügte er hinzu, und das Lachen wich aus seinem Gesicht. »Nur ich.«

					Ich rieb meine Handflächen langsam aneinander, während ich es mir vorstellte.

					»Buck«, sagte ich. »Ich nehme an, er hat überlebt? Da du ja gefragt hast, ob wir ihn gesehen hätten?«

					Jetzt veränderte sich Rogers Gesicht, und ein Schatten huschte hinter seinen Augen vorüber.

					»Ja. Zunächst. Aber wir … haben uns getrennt, nachdem ich Brianna und die Kinder gefunden hatte. Es ist …«

					»… eine lange Geschichte«, schloss ich für ihn. »Vielleicht sollte sie warten, bis Jamie und Brianna von der Jagd zurückkommen. Aber dieser Doktor MacEwen – hat er dir irgendetwas über … das blaue Licht erzählt?« Es fühlte sich seltsam an, das zu sagen, und doch konnte ich es vor meinem inneren Auge sehen; meine Handflächen kribbelten sacht bei dem Gedanken, und ich senkte unwillkürlich den Blick darauf. Nein, nach wie vor rosig.

					Roger schüttelte den Kopf.

					»Nicht viel, nein. Nicht mit Worten. Aber  … er hat mir die Hand an die Kehle gelegt.« Seine Hand hob sich und berührte die grobe Narbe, die der Galgenstrick hinterlassen hatte. »Und … es ist etwas geschehen«, sagte er leise.
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						Die Frauen werden außer sich sein

					
					Würdest du einen Abstecher zu unserer Hütte machen, a charaid?«, sagte Ian mit ungewohnt schüchterner Miene. »Falls Rachel schon zurück ist. Ich … hätte gern, dass du sie kennenlernst.«

					»Ich würde sie sehr gern kennenlernen«, sagte Brianna. Es war die Wahrheit, und sie lächelte ihn an. Sie warf mit hochgezogener Augenbraue einen Blick auf ihren Vater, doch der nickte.

					»Es wird guttun, das hier kurz abzustellen«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel über das verschwitzte Gesicht. »Und wenn du heute Morgen die Ziegen gemolken hast, so wie es dich deine Mutter gebeten hat, Ian, würde ich auch nicht Nein zu einem Becher Milch sagen.« Er und Ian schleppten die verwertbaren Überreste des Hirschs, die sie im Inneren des weitenteils intakten Fells zu einem sperrigen Paket verschnürt und dann an einen stabilen Pfahl gebunden hatten, den sie auf den Schultern trugen. Es war ein heißer Tag.

					In der Hütte in dem Espenhain war jemand zu Hause. Die Tür stand offen, und im bebenden Schatten des Laubs stand ein Spinnrad auf der Eingangsveranda und daneben ein Stuhl. In einem flachen Korb türmten sich braune und graue Bäusche aus einem Material, von dem Brianna vermutete, dass es gekämmte, gewaschene Wolle war. Von der Spinnerin war nichts zu sehen, doch im Inneren des Hauses sangen Frauen auf Gälisch – alle paar Zeilen brachen sie in Gelächter aus, dann sang eine klare Stimme die Zeile von vorn, und die zweite folgte ihr, stolperte hin und wieder über ein Wort und lachte dann wieder.

					Jamie lächelte, als er das hörte.

					»Jenny bringt unserer Rachel Gälisch bei«, sagte er überflüssigerweise. »Leg es hier ab, Ian.« Er zeigte kopfnickend auf den Schatten unter einem umgestürzten Baumstamm. »Die Frauen werden außer sich sein, wenn wir Fliegen ins Haus bringen.«

					Jemand im Haus hatte sie gehört, denn der Gesang verstummte, und ein Kopf schaute aus der offenen Tür.

					»Ian!« Eine hochgewachsene, dunkelhaarige, sehr hübsche junge Frau kam heraus und hüpfte von der Veranda. Sie packte Ian in einer überschwänglichen Umarmung um die Taille, und er erwiderte die Umarmung auf der Stelle. »Deine Verwandten sind hier! Weißt du es schon?«

					»Aye, das weiß ich«, sagte er und küsste sie auf den Mund. »Sag Hallo zu meiner Cousine Brianna, mo gràidh. Oh – und zu Onkel Jamie auch«, fügte er hinzu und drehte sich um.

					Brianna lächelte jetzt schon, bewegt von der offensichtlichen Liebe zwischen den jungen Murrays. Sie blickte ihren Vater an und sah das Lächeln in seinem Gesicht. Sah es breiter werden, als er an ihnen vorbei zur offenen Tür blickte, wo eine kleine Frau ins Freie gekommen war, ein Baby in den Armen, das nur ein Lendentuch trug.

					»Wer …«, begann sie, dann fiel ihr Blick auf Brianna, und ihr klappte der Mund auf.

					»Selige Bride, beschütze uns«, sagte sie schwach, doch ihre Augen lächelten warm, blau und schräg wie Jamies Augen zu Brianna hinauf. »Die Riesen sind da. Und dein Mann auch, erzählen die Leute, und dass er sogar noch größer ist als du. Und Kinder habt ihr auch, sagen sie – und ich nehme an, sie schießen ebenfalls so ins Kraut?«

					»Wie die Pilze«, sagte Brianna lachend und beugte sich vor, um ihre kleine Tante zu umarmen. Jenny roch nach frischer Wolle und Porridge und geröstetem Hefebrot und hatte einen schwachen Duft im Haar und in den Kleidern, den Brianna zwar längst vergessen hatte, aber dennoch sofort als die Seife erkannte, die Jenny in Lallybroch gesiedet hatte, mit Honig und Lavendel und einem Highlandkraut, das keinen englischen Namen hatte.

					»Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, denn die Seife beschwor Lallybroch herauf, so wie sie es zum ersten Mal gesehen hatte – und mit diesem Geist einen weiteren, stärkeren: den Geist ihres eigenen Lallybroch.

					Sie drängte die Tränen zurück und richtete sich auf, erneut ein zaghaftes Lächeln im Gesicht. Doch dies verschwand sofort, als ihr die Erinnerung kam.

					»Oh, Tante Jenny! Es tut mir so leid. Das mit Onkel Ian, meine ich.« Eine neue Woge des Verlustes überspülte sie. Obwohl der ältere Ian Murray bis auf ein paar kurze Jahre ihr ganzes Leben lang tot gewesen war und sie ihm nur einmal begegnet war, kam ihr der Verlust frisch und erschütternd vor.

					Jenny senkte den Blick und tätschelte den kleinen Rücken des Babys. Es hatte braun-blonden Flaum auf dem Kopf wie ein Perlhuhnküken.

					»Ach«, sagte sie leise. »Mein Ian ist immer noch bei mir. Ich kann ihn im Gesicht des Kleinen sehen, klar und deutlich.«

					Mit geschickter Hand drehte sie das Baby, sodass es auf ihrer Hüfte ruhte und mit großen runden Augen zu Brianna aufblickte – das gleiche warme Hellbraun der Augen ihres Vetters Ian … und seines Vaters.

					»Oh«, sagte Brianna, bezaubert und getröstet zugleich. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und hielt dem Baby einen Finger hin.

					Jenny und Rachel lachten, die eine aufrichtig belustigt, die andere reumütig.

					»Es ist uns leider noch nicht gelungen, einen richtigen Namen für ihn zu finden«, sagte Rachel und berührte ihn sanft an der Schulter. Oggy wandte sich der Stimme seiner Mutter zu und drehte sich langsam immer weiter aus Jennys Armen hinaus wie ein Faultier, das unaufhaltsam von einer süßen Frucht angezogen wird.

					Rachel nahm ihn an sich und berührte sacht seine Wange. Er wandte den Kopf – auch dies sehr langsam – und begann, an ihrem Fingerknöchel zu nuckeln.

					»Ian sagt, dass die Kinder der Mohawk ihre richtigen Namen finden, wenn sie älter sind, und bis dahin nur Babynamen haben.«

					Jenny zog ihre ebenmäßigen schwarzen Augenbrauen hoch.

					»Du willst mir sagen, dass der Kleine Oggy bleibt, bis … wann?«

					»Och, nein«, beruhigte Rachel sie. »Ich bin mir sicher, dass mir bald etwas einfällt.« Sie lächelte ihre Schwiegermutter an. Diese verdrehte die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Brianna.

					»Ich bin froh, dass du solche Schwierigkeiten bei deinen Kindern nicht hattest, a nighean. Jamie hat in seinen Briefen geschrieben, sie heißen Jeremiah und Amanda, stimmt das?«

					Brianna hüstelte und wich Rachels Blick aus.

					»Ähm … Jeremiah Alexander Ian Fraser MacKenzie«, sagte sie. »Und Amanda Hope Claire MacKenzie.«

					Jenny nickte beifällig, vielleicht über die Qualität der Namen, vielleicht auch über ihre Quantität.

					»Jenny!« Ihr Vater erschien auf der Veranda, verschwitzt und zerzaust, das Hemd voller Blut. »Ian kann das Bier nicht finden.«

					»Wir haben es getrunken«, rief Jenny zurück, ohne eine Miene zu verziehen.

					»Oh.« Er verschwand wieder im Haus, vermutlich, um sich auf die Suche nach etwas anderem Trinkbarem zu machen, und hinterließ feuchte, etwas blutige Spuren auf der Veranda.

					»Was ist mit ihm passiert?«, wollte Jenny wissen. Sie warf einen scharfen Blick von den Spuren auf Brianna, doch diese zuckte mit den Achseln.

					»Ein Bär.«

					»Oh.« Einen Moment schien Jenny das zu verdauen, dann schüttelte sie den Kopf. »Dann muss ich ihm wohl Bier besorgen.« Sie verschwand hinter den Männern und ließ Brianna und Rachel im Freien zurück.

					»Ich glaube, ich bin noch nie einer Quäkerin begegnet«, sagte Brianna nach einer etwas verlegenen Pause. »Ist Quäker überhaupt das richtige Wort? Ich möchte nicht …«

					»Wir sagen Freunde«, sagte Rachel und lächelte erneut. »Aber Quäker ist nicht anstößig. Du bist gewiss schon einmal einem begegnet, vielleicht, ohne es zu merken. Die meisten von uns haben schließlich keine Streifen, Punkte oder andere körperliche Merkmale, an denen man uns erkennen könnte.«

					»Die meisten?«

					»Nun, natürlich kann ich meinen eigenen Rücken nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass Ian es mir gesagt hätte, wenn es dort etwas Bemerkenswertes gäbe …«

					Brianna lachte. Ihr war ein wenig schwindelig vor Hunger, Erleichterung und der schlichten, wiederkehrenden Freude, erneut bei ihrer Familie zu sein. Einer auf bezaubernde Weise erweiterten Familie, wie es schien.

					»Ich freue mich wirklich, dich kennenzulernen«, sagte sie zu Rachel. »Ich konnte mir nicht vorstellen, was für eine Frau Ian wohl heiraten würde … entschuldige, das klingt verkehrt …«

					»Nein, du hast ganz recht«, versicherte ihr Rachel. »Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, einen Mann wie ihn zu heiraten, und trotzdem liegt er jeden Morgen in meinem Bett. Man sagt, die Wege des Herrn sind unergründlich. Komm ins Haus«, sagte sie und verlagerte Oggy in eine neue Position. »Ich weiß, wo der Wein ist.«

				
					
					
						5

						Meditationen über ein Zungenbein

					
					Es beginnt alles in medias res, und wenn man Glück hat, endet es auch so.« Roger schluckte, und ich fühlte die Bewegung seines Kehlkopfes unter meinen Fingern. Die Haut seines Halses war dort, wo ich sie berührte, kühl und glatt, obwohl ich spürte, wie ein Hauch von Bartstoppeln just unter dem Kinn meinen Fingerknöchel streifte.

					»Das ist es, was Dr. MacEwen gesagt hat?«, fragte ich neugierig. »Was hat er damit gemeint?«

					Rogers Augen waren geschlossen – die meisten Menschen schlossen ihre Augen, wenn ich sie untersuchte, als müssten sie einen Rest von Privatsphäre retten –, doch bei diesen Worten öffnete er sie, und die Morgensonne ließ ihr faszinierendes Tiefgrün aufleuchten.

					»Ich habe ihn gefragt. Er hat gesagt, dass nichts jemals wirklich beginnt oder endet, soweit er das sehen könnte. Dass die Menschen denken, das Leben eines Kindes beginnt bei der Geburt, doch es ist eindeutig nicht so – man kann sehen, wie sie sich im Mutterleib bewegen, und ein Kind, das zu früh kommt, lebt oft eine kurze Zeit, und man sieht, dass es mit allen Sinnen lebendig ist, auch wenn es dieses Leben nicht aufrechterhalten kann.«

					Jetzt hatte ich meinerseits die Augen geschlossen, nicht, weil mich Rogers Blick nervös machte, sondern um mich auf die Vibrationen seiner Worte zu konzentrieren. Ich bewegte meine Hand an seinem Hals ein wenig tiefer.

					»Nun, da hat er recht«, sagte ich und führte mir die innere Anatomie der Kehle vor Augen, während ich sprach. »Babys kommen sozusagen in voller Fahrt zur Welt. All ihre Körperfunktionen – außer der Atmung – arbeiten schon lange vor der Geburt. Trotzdem ist es eine ziemlich rätselhafte Bemerkung.«

					»Ja, das war es.« Er schluckte erneut, und ich spürte seinen Atem warm auf meinem bloßen Unterarm. »Ich habe ein wenig nachgehakt, weil es offensichtlich eine Erklärung sein sollte – zumindest die beste Erklärung, die ihm einfiel. Du könntest doch vermutlich auch nicht beschreiben, was du tatsächlich tust, wenn du jemanden heilst, oder?«

					Ich lächelte, ohne die Augen zu öffnen.

					»Oh, ich könnte es versuchen. Aber dieser Frage liegt ein Irrtum zugrunde; eigentlich heile ich keine Menschen. Sie heilen von selbst. Ich … unterstütze sie nur.«

					Ein Geräusch, das nicht ganz ein Lachen war, ließ seinen Kehlkopf eine komplizierte Doppelbewegung ausführen. Ich glaubte, eine kleine Delle unter meinem Daumen zu spüren, wo der Knorpel durch den Strick teilweise zerquetscht worden war … Ich legte mir die andere Hand selbst um den Hals, um zu vergleichen.

					»Das hat er tatsächlich auch gesagt – Hector MacEwen, meine ich. Aber er hat Menschen geheilt; ich habe es selbst gesehen.«

					Meine Hände ließen beide Kehlen los, und ich öffnete die Augen wieder.

					Er lieferte mir eine kurze Zusammenfassung seiner Verbindung mit William Buccleigh, angefangen damit, wie ihn Buck in Alamance an den Galgen gebracht hatte, über das Wiederauftauchen seines Vorfahren in Inverness im Jahr 1980 bis hin zu Bucks Mithilfe bei der Suche nach Jem, nachdem Briannas Ex-Kollege Rob Cameron den Jungen entführt hatte.

					»Das war der Punkt, an dem er … etwas mehr als ein Freund geworden ist«, sagte Roger. Er senkte den Blick und räusperte sich. »Er hat sich mit mir auf die Suche nach Jem gemacht. Jem war natürlich nicht da, aber wir haben einen anderen Jeremiah gefunden. Meinen Vater«, sagte er abrupt, und seine Stimme überschlug sich bei dem Wort. Ich griff automatisch nach seiner Hand, doch er winkte ab und räusperte sich erneut.

					»Schon gut. Ich … ich erzähle es dir … später.« Er schluckte und richtete sich ein wenig auf, dann sah er mich wieder direkt an. »Buck – so haben wir ihn genannt, Buck. Als wir auf der Suche nach Jem durch die Steine kamen, hat uns die Passage beide … sehr mitgenommen. Ich glaube, du hast gesagt, dass es schlimmer wird, wenn man es öfter als einmal macht?«

					»Ich würde nicht sagen, dass einen das erste Mal nicht mitnimmt«, sagte ich und erschauerte innerlich sacht bei dem Gedanken an diese Leere, in deren Chaos nichts zu existieren scheint außer Lärm. Wo Lärm und das schwache Flackern der Gedanken alles ist, was die Reisenden von einem Atemzug zum nächsten zusammenhält. »Doch ja, es wird schlimmer. Was ist euch zugestoßen?«

					»Mir nicht sehr viel. Kurz bewusstlos, bin wach geworden, weil ich keine Luft bekam. Verschwitzt, orientierungslos; konnte anfangs das Gleichgewicht nicht halten und bin herumgestolpert. Aber Buck …« Er runzelte die Stirn, und ich sah die Veränderung in seinen Augen, als er den Blick wieder einwärts wandte und die grüne Hügelkuppe des Craigh na Dun sah, wo er mit Regen im Gesicht erwacht war. So wie ich dreimal erwacht war. Meine Nackenhaare sträubten sich langsam.

					»Es schien sein Herz zu sein. Er hatte Schmerzen in der Brust und im linken Arm, konnte nicht gut atmen, sagte, es wäre, als hätte er ein Gewicht auf der Brust, und er konnte nicht aufstehen. Aber ich habe ihm Wasser gebracht, und nach einer Weile schien es besser zu gehen. Zumindest konnte er laufen, und er wollte nichts davon hören, dass wir haltmachen und uns ausruhen.«

					Dann hatten sie sich getrennt; Buck, um die Straße nach Inverness abzusuchen, Roger, um nach Lallybroch zu gehen, und …

					»Lallybroch!« Diesmal packte ich ihn doch am Arm. »Du warst dort?«

					»Ja«, sagte er und lächelte. Er umfasste meine Hand auf seinem Arm. »Ich bin Brian Fraser begegnet.«

					»Du … aber … Brian?« Ich schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. Das ergab keinen Sinn.

					»Nein, es ergibt keinen Sinn«, sagte er, denn er las mir eindeutig die Gedanken vom Gesicht ab und lächelte über das Ergebnis. »Wir … sind nicht dort ausgekommen, wo … ich meine, wann … wir dachten. Wir sind 1739 ausgekommen.«

					Ich starrte ihn einen Moment lang an, und er zuckte hilflos mit den Schultern.

					»Später«, sagte ich entschlossen und griff wieder nach seinem Hals, während ich dachte, »In medias res«. Was zum Teufel hat MacEwen damit gemeint?

					Ich konnte ferne Kinderstimmen aus der Richtung des Baches hören und das raue Kreischen eines Falken auf dem abgebrochenen Baum am anderen Ende unserer Lichtung; ich konnte ihn – oder sie – gerade eben aus dem Augenwinkel sehen; ein großer dunkler Umriss wie ein Torpedo auf einem toten Ast. Und ich begann, das Fließen des Blutes in Rogers Hals zu hören – oder zu glauben, dass ich es hörte –, ein schwaches Geräusch, losgelöst vom Hämmern seines Pulses. Die Tatsache, dass ich es anscheinend mit den Fingerspitzen hörte, kam mir schockierend normal vor.

					»Erzähl mir noch etwas«, schlug ich vor, genauso sehr, um das zu meiden, was ich zu hören glaubte, wie um seinen Kehlkopf zu lockern. »Irgendetwas.«

					Er summte einen Moment, doch davon musste er husten, und ich ließ meine Hand sinken, damit er den Kopf abwenden konnte.

					»Entschuldigte«, sagte er. »Bobby Higgins hat mir vorhin erzählt, dass die Siedlung wächst – viele neue Familien, wie ich höre?«

					»Wie Unkraut«, bestätigte ich und legte meine Hand erneut an seinen Hals. »Bei unserer Rückkehr hatten sich mindestens zwanzig neue Familien hier niedergelassen, und es sind noch drei dazugekommen, seit wir aus Savannah zurück sind.«

					Er nickte mit einem kleinen Stirnrunzeln und warf mir einen grünen Seitenblick zu.

					»Es ist nicht zufällig einer von den neuen Siedlern Priester?«

					»Nein«, sagte ich prompt. »Ist es das, was du … ich meine, du denkst immer noch, dass du …«

					»Ja.« Er sah mich ein wenig schüchtern an. »Ich bin noch nicht ordiniert; ich muss mich irgendwie darum kümmern. Aber als wir uns entschlossen haben zurückzukommen, haben wir uns unterhalten – Brianna und ich. Darüber, was wir tun könnten. Hier. Und …« Er zog beide Schultern hoch, Handflächen auf den Knien. »Und das ist es, was ich tun könnte.«

					»Du bist schon früher hier Priester gewesen«, sagte ich und beobachtete sein Gesicht. »Musst du wirklich offiziell ordiniert sein, um es wieder zu tun?«

					Er brauchte nicht zu überlegen; er hatte seine Überlegungen hinter sich.

					»Ja«, sagte er. »Ich habe nicht das Gefühl, dass es … falsch war, damals Menschen beerdigt oder verheiratet oder getauft zu haben. Irgendjemand musste es tun, und es gab ja nur mich. Aber ich möchte es richtig machen.« Er lächelte ein wenig. »Es ist vielleicht so wie der Unterschied dazwischen, per Handfasting oder so, wie richtig verheiratet zu sein. Zwischen einem Versprechen und einem Schwur. Selbst wenn man weiß, dass man das Versprechen niemals brechen wird, wünscht man sich …«, er rang um seine Worte, »… wünscht man sich das Gewicht des Schwurs. Etwas, das hinter einem steht.«

					Ein Schwur. Ich hatte einige davon abgelegt. Und er hatte recht; all diese Schwüre – selbst die, die ich gebrochen hatte – hatten etwas bedeutet, hatten Gewicht gehabt. Und einige davon hatten hinter mir gestanden, standen auch jetzt noch hinter mir.

					»Das ist allerdings ein Unterschied«, sagte ich.

					»Weißt du, du hattest recht«, sagte er. Er klang überrascht und lächelte mich an. »Es ist einfach, sich mit einem Arzt zu unterhalten – erst recht, wenn er einen bei der Kehle hat. Möchtest du es also mit MacEwens Methode versuchen?«

					Ich richtete mich auf und beugte und streckte sehr befangen meine Finger.

					»Es kann ja nicht schaden«, sagte ich und hoffte, dass ich recht hatte. »Du weißt …«, sagte ich zögernd und spürte, wie sich Rogers Adamsapfel unter meiner Hand bewegte.

					»Ich weiß«, sagte er schroff. »Keine Erwartungen. Wenn etwas geschieht … nun, dann ist es so. Wenn nicht, bin ich auch nicht schlechter dran.«

					Ich nickte und tastete mich sanft vor. Der Luftröhrenschnitt, den ich durchgeführt hatte, um ihm das Leben zu retten, hatte eine Narbe in seiner Halsmulde hinterlassen, eine kleine Vertiefung von etwa drei Zentimetern Länge. Ich fuhr mit dem Daumen darüber und spürte die unversehrten Knorpelringe darüber und darunter. Die Sachtheit der Berührung ließ ihn plötzlich erschauern, und er stieß ein flüsterndes Lachen aus.

					»Ich bekomme eine Gänsehaut«, sagte er.

					»Besser als Halsschmerzen«, sagte ich lächelnd. »Erzähl mir noch einmal, was Dr. MacEwen gesagt hat.«

					Ich hatte meine Hand nicht fortgenommen und spürte die krampfhafte Bewegung seines Adamsapfels, als er sich heftig räusperte.

					»Er hat meinen Hals betastet – ähnlich wie du jetzt«, fügte er hinzu und erwiderte das Lächeln. »Und er hat mich gefragt, ob ich wüsste, was ein Zungenbein wäre. Er hat gesagt …«, Rogers Hand hob sich unwillkürlich an seinen Hals, hielt jedoch inne, ehe sie ihn berühren konnte, »… meins befände sich zwei oder drei Zentimeter höher als normal, und dass ich tot wäre, wenn es an der üblichen Stelle wäre.«

					»Tatsächlich«, sagte ich neugierig. Ich legte ihm einen Daumen unter das Kinn und sagte: »Bitte schluck einmal.«

					Das tat er, und ich fasste mir selbst an den Hals und schluckte, ohne den seinen loszulassen.

					»Ich werd verrückt«, sagte ich. »Es ist natürlich eine sehr kleine Stichprobe, und es ist möglich, dass es geschlechtsspezifische Unterschiede gibt – aber es ist gut möglich, dass er recht hat. Vielleicht bist du ja ein Neandertaler.«

					»Ein was?« Er starrte mich an.

					»Nur ein Scherz«, beruhigte ich ihn. »Aber es ist wahr, dass einer der Unterschiede zwischen den Neandertalern und modernen Menschen das Zungenbein ist. Die meisten Forscher glauben, dass sie gar keins hatten und daher nicht sprechen konnten, aber mein Onkel Lamb meinte … man braucht es, um verständlich zu sprechen«, fügte ich hinzu, als ich seinen verständnislosen Blick sah. »Es gibt der Zunge Halt.«

					»Wie außerordentlich faszinierend«, sagte Roger höflich.

					Ich räusperte mich ebenfalls und legte die Finger erneut um seinen Hals.

					»Gut. Und nachdem er das mit deinem Zungenbein gesagt hat – was hat er getan? Wie hat er dich berührt?«

					Roger legte den Kopf etwas zurück, hob die Hand und korrigierte meinen Griff, indem er meine Hand einige Zentimeter nach unten schob und meine Finger spreizte.

					»Ungefähr so«, sagte er, und ich stellte fest, dass meine Hand jetzt alle wesentlichen Teile seines Halses bedeckte – oder zumindest berührte –, vom Kehlkopf bis zum Zungenbein.

					»Und dann …?« Ich lauschte gebannt – nicht seiner Stimme, sondern meinem Empfinden seiner Haut. Ich hatte meine Hände schon Dutzende von Malen auf seinem Hals liegen gehabt, vor allem während seiner Genesung nach dem Galgen, doch ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr berührt – bis heute. Ich konnte seine kräftigen Halsmuskeln fest unter der Haut spüren, und ich fühlte seinen Puls, kraftvoll und regelmäßig – etwas schnell, und ich begriff, wie wichtig ihm dies war. Ich spürte einen kleinen Stich; ich hatte keine Ahnung, was Hector MacEwen getan haben mochte – oder was Roger glaubte, was er getan haben mochte –, und ich wusste erst recht nicht, was ich selbst tun sollte.

					»Ich weiß, wie sich Euer Kehlkopf anfühlt und wie sich ein normaler Kehlkopf anfühlt – und ich versuche, ihn sich so anfühlen zu lassen.« Das war es, was MacEwen als Erwiderung auf Rogers Fragen gesagt hatte. Ich fragte mich, ob ich wusste, wie sich ein normaler Kehlkopf anfühlte.

					»Ich hatte ein Gefühl von Wärme.« Roger hatte die Augen geschlossen; er konzentrierte sich auf meine Berührung. Die glatte Wölbung seines Kehlkopfs lag unter meiner Handwurzel und bewegte sich sacht auf und ab, wenn er schluckte. »Nichts Beunruhigendes. Nur ein Gefühl, als ob man in ein Zimmer tritt, in dem ein Feuer brennt.«

					»Fühlt sich meine Berührung jetzt warm für dich an?« Eigentlich sollte sie das, dachte ich; seine Haut war kühl.

					»Ja«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. »Aber nur äußerlich. Es war innerlich, als Dr. MacEwen … getan hat, was er getan hat.« Seine dunklen Augenbrauen zogen sich konzentriert zusammen. »Es … ich habe es … hier gespürt.« Er hob die Hand und schob meinen Daumen etwas rechts von der Mitte direkt unter das Zungenbein. »Und … hier.« Seine Augen öffneten sich überrascht, und er drückte zwei Finger auf die Haut oberhalb seines Schlüsselbeins, etwas links der Drosselgrube. »Wie seltsam; das hatte ich ganz vergessen.«

					»Und da hat er dich auch berührt?« Ich bewegte meine unteren Finger abwärts und spürte das Erwachen meiner Sinne, wie es oft geschah, wenn ich ganz mit dem Körper eines Patienten verbunden war. Roger spürte es ebenfalls – seine Augen richteten sich verblüfft auf die meinen.

					»Was …?«, begann er, doch ehe einer von uns noch etwas sagen konnte, erscholl draußen ein schrilles Jaulen. Es wurde auf der Stelle gefolgt von einem Durcheinander jugendlicher Stimmen und weiterem Gejaule, dann brüllte eine Stimme, die unverkennbar einer sehr aufgebrachten Mandy gehörte: »Du bist böse, du bist böse, du bist böse, und ich hasse dich! Du bist böse, und du kommst in die HÖLLE!«

					Roger sprang auf.

					»Amanda!«, brüllte er. »Komm sofort hierher!« Über seine Schulter hinweg sah ich, wie Amanda mit wutverzerrtem Gesicht versuchte, ihre Puppe Esmeralda zu fassen, die Germain knapp über ihrem Kopf baumeln ließ, während er hin und her tänzelte, um Amandas Versuchen, ihn zu treten, auszuweichen.

					Germain blickte erschrocken auf, und Amanda traf ihn mit voller Wucht am Schienbein. Sie trug die stabilen Schnürschuhe, die Jamie ihr beim Schuster in Salem gekauft hatte, und das Knacken des Zusammenpralls war deutlich zu hören, auch wenn es augenblicklich von Germains Schmerzensruf übertönt wurde. Jemmy griff mit angewiderter Miene nach Esmeralda, drückte sie Amanda in die Arme, sah sich schuldbewusst um und rannte zum Wald, wohin ihm Germain humpelnd folgte.

					»Jeremiah!«, dröhnte Roger. »Bleib sofort stehen!« Jem erstarrte, als hätte ihn ein Todesstrahl getroffen; nicht so Germain, der unter wildem Rascheln im Gebüsch verschwand.

					Ich hatte nur Augen für die Jungen gehabt, doch ein leises Würgen ließ mich den Blick scharf auf Roger richten. Er war blass geworden und fasste sich mit beiden Händen an den Hals. Ich nahm seinen Arm.

					»Hast du dir wehgetan?«

					»Ich … weiß es nicht.« Seine Stimme kam als kratzendes Flüstern, doch er lächelte mich schwach und schmerzerfüllt an. »Glaube, ich … habe mir vielleicht etwas gezerrt.«

					»Papi?«, sagte eine Stimme kleinlaut neben mir. Amanda schniefte theatralisch und verteilte mit den Fingern Tränen und Rotz in ihrem Gesicht. »Schimpfst du jetzt, Papi?«

					Roger holte aus tiefster Seele Luft, hustete und ging zu ihr. Er hockte sich hin, um sie in die Arme zu nehmen.

					»Nein, Schätzchen«, sagte er leise – aber mit einigermaßen normaler Stimme, und die Verkrampfung in meinem Inneren begann nachzulassen. »Ich schimpfe nicht. Aber du darfst niemandem sagen, dass er in die Hölle kommt. Komm her, wir waschen dein Gesicht.« Er stand auf, hob sie hoch und wandte sich meinem Arbeitstisch zu, auf dem eine Schüssel und ein Krug standen.

					»Ich mache das«, sagte ich und streckte die Arme nach Mandy aus. »Vielleicht solltest du dich … äh … mit Jem unterhalten?«

					»Mmpfm«, sagte er und reichte sie mir. Wie immer klammerte sich Mandy liebevoll an meinen Hals und schlang die Beine um meine Taille.

					»Können wir Püppi auch das Gesicht waschen?«, fragte sie. »Böse Jungen haben sie schmutzig gemacht!«

					Ich war mit halbem Ohr bei Mandy, die ihre Puppe tröstete und auf ihren Bruder und Germain schimpfte, doch der Großteil meiner Aufmerksamkeit war auf das Geschehen unten auf der Lichtung gerichtet.

					Ich konnte Jems Stimme hören, die schrill argumentierte, und Rogers, fest und viel tiefer, aber ich konnte keine Worte ausmachen. Doch Roger redete, und ich hörte ihn nicht würgen oder husten … das war gut.

					Der Gedanke daran, wie er die Kinder angebrüllt hatte, war noch besser. Ich hatte das schon öfter gehört – angesichts der Natur von Kindern im Allgemeinen und der Wildnis im Besonderen ließ es sich nicht vermeiden –, aber ich hatte noch nie gehört, dass sich seine Stimme dabei nicht überschlug, gefolgt von Husten und Räuspern. MacEwen hatte gesagt, die Verbesserung sei nur klein, und die Heilung bräuchte Zeit. Hatte ich tatsächlich etwas Hilfreiches getan?

					Ich warf einen kritischen Blick auf meine Handfläche, aber sie sah eigentlich wie immer aus; eine halb verheilte Schnittverletzung am Mittelfinger, Flecken vom Brombeerpflücken und eine aufgeplatzte Blase am Daumen, weil ich ohne Topflappen eine Pfanne Speck vom Herd gerissen hatte, die Feuer gefangen hatte. Auf jeden Fall keine Spur von blauem Licht.

					»Wasdas, Oma?« Amanda beugte sich vom Tisch, um meine Handfläche zu betrachten.

					»Was denn? Der schwarze Fleck? Ich glaube, das ist Tinte; ich habe gestern Abend in mein Krankenbuch geschrieben. Kirsty Wilsons Hautflecken.« Erst hatte ich gedacht, es wäre nur Giftsumach, aber es war besorgniserregend hartnäckig … allerdings kein Fieber … vielleicht war es Nesselsucht? Oder eine Art atypischer Schuppenflechte?

					»Nein, das da.« Mandy stieß mit ihrem feuchten Knubbelfinger nach meiner Handwurzel. »Issein Buchstabe!« Sie verdrehte den Kopf, um es sich genauer anzusehen, und ihre schwarzen Locken kitzelten meinen Arm. »Buchstabe J!«, verkündete sie triumphierend. »J wie Jemmy! Ich hasse Jemmy«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu.

					»Äh …«, sagte ich völlig verdattert. Es war in der Tat der Buchstabe »J«. Die Narbe war zu einer schmalen weißen Linie verblasst, doch wenn das Licht richtig stand, war sie immer noch deutlich zu erkennen. Die Narbe, die mir Jamie zugefügt hatte, als ich ihn in Culloden verlassen hatte. Ihn dem Tod überlassen hatte, während ich mich durch die Steine stürzte, um sein ungeborenes, unbekanntes Kind zu retten. Unser Kind. Und wenn ich es nicht getan hätte?

					Ich sah Mandy an, blauäugig und schwarz gelockt und perfekt wie ein Frühlingsäpfelchen. Hörte Jem im Freien, der jetzt mit seinem Vater kicherte. Es hatte uns zwanzig Jahre der Trennung gekostet – Jahre voll Trauer, Schmerz und Gefahr. Aber das war es wert gewesen.

					»Es steht für Opas Namen. J wie Jamie«, sagte ich zu Amanda, die nickte, als sei das vollkommen logisch, und ihre durchnässte Puppe an ihre Brust geklammert hielt. Ich berührte ihre leuchtende Wange und bildete mir eine Sekunde lang ein, meine Finger seien blau angehaucht, obwohl es nicht so war.

					»Mandy«, sagte ich, weil mir plötzlich ein Gedanke kam. »Welche Farbe hat mein Haar?«

					»Wenn Euer Haar weiß ist, werdet Ihr Eure vollen Kräfte erlangen.« Eine alte Tuscarora-Weise namens Nayawenne hatte das vor Jahren zu mir gesagt – das und eine Reihe anderer verstörender Dinge.

					Einen Moment sah mich Mandy konzentriert an, dann sagte sie entschlossen: »Scheckig.«

					»Was? Wo zum Kuckuck hast du denn dieses Wort gelernt?«

					»Bei Onkel Joe. Er sagt, das ist Badgers Farbe.«

					»Wer ist denn Badger?«

					»Tante Gails Wauwau.«

					»Hmm«, sagte ich. »Also noch nicht. Na schön, Schätzchen, komm, wir hängen Esmeralda zum Trocknen auf.«
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						Heim kommt der Jäger, 
heim von der Jagd

					
					Jamie und Brianna kamen am späten Nachmittag zurück, mit zwei Paar Eichhörnchen, vierzehn Tauben und einem großen Stück fleckigem, zerrissenen Segeltuch, welches beim Auseinanderwickeln etwas preisgab, was wie die Überreste eines besonders grauenvollen Mordes aussah.

					»Abendessen?«, fragte ich und berührte vorsichtig einen zerschmetterten Knochen, der aus der Masse aus Haaren und glitschigem Fleisch herausragte. Der Geruch war roh wie Eisen, mit einem kräftigen Unterton, der mir bekannt vorkam, doch es hatte noch keine merkliche Verwesung eingesetzt.

					»Aye, wenn du es hinbekommst, Sassenach.« Jamie kam zu mir und richtete den Blick mit einem kleinen Stirnrunzeln auf das blutige Durcheinander. »Ich säubere es für dich. Ich brauche nur erst einen Schluck Whisky.«

					Angesichts der Blutflecken auf seinem Hemd und seiner Hose hatte ich den ebenso fleckigen Lappen gar nicht bemerkt, der um sein Bein gewickelt war, doch jetzt sah ich, dass er humpelte. Mit hochgezogener Augenbraue ging ich zu dem großen Korb mit Essen, kleinen Werkzeugen und Erste-Hilfe-Materialien, den ich jeden Morgen zur Baustelle hinaufschleppte.

					»Den Überresten nach vermute ich, das ist – oder war – ein Hirsch. Hast du ihn tatsächlich mit bloßen Händen zerrissen?«

					»Nein, aber der Bär«, sagte Brianna, ohne eine Miene zu verziehen. Sie wechselte einen Verschwörerblick mit ihrem Vater, der leise brummte.

					»Bär«, sagte ich und holte tief Luft. Ich zeigte auf sein Hemd. »Also schön. Wie viel von diesem Blut ist deins?«

					»Nicht viel«, sagte er gelassen und setzte sich auf den großen Baumstamm. »Whisky?«

					Ich warf einen scharfen Blick auf Brianna, doch die schien intakt zu sein. Schmutzig, und ihr Hemd war mit grüngrauen Vogel-Exkrementen gestreift, aber intakt. Ihr Gesicht leuchtete von der Sonne und vor Glück, und ich lächelte.

					»In der Feldflasche, die dort hängt, ist Whisky«, sagte ich und wies kopfnickend auf die große Fichte am anderen Ende der Lichtung. »Möchtest du sie deinem Vater holen, während ich nachsehe, was von seinem Bein übrig ist?«

					»Klar. Wo sind Mandy und Jem?«

					»Sie wurden zuletzt am Bach beim Spielen mit Aidan und seinen Brüdern gesichtet. Keine Sorge«, sagte ich, als ich sah, wie sie plötzlich die Unterlippe einsog. »Es ist dort nicht tief, und Fanny hat gesagt, sie geht mit und wirft beim Blutegelsammeln ein Auge auf Mandy. Fanny ist sehr verlässlich.«

					»Mm-hm.« Briannas Miene war zwar immer noch skeptisch, doch ich konnte sehen, wie sie gegen ihren mütterlichen Impuls ankämpfte, Mandy auf der Stelle aus dem Bach zu fischen. »Ich weiß, dass ich ihr gestern Abend begegnet bin, aber ich kann mich, glaube ich, nicht an Fanny erinnern. Wo wohnt sie?«

					»Bei uns«, sagte Jamie beiläufig. »Au!«

					»Halt still«, sagte ich und spreizte die Ränder der Bisswunde an seinem Bein mit zwei Fingern, während ich Salzlösung hineinträufelte. »Du willst doch nicht an Tetanus sterben, oder?«

					»Und was würdest du tun, wenn ich ’Doch’ sagen würde, Sassenach?«

					»Genau das, was ich jetzt auch tue. Es ist mir egal, ob du es willst oder nicht; es kommt nicht infrage.«

					»Nun, warum hast du mich dann gefragt?« Er lehnte sich mit ausgestreckten Beinen auf die Handflächen zurück und blickte zu Brianna auf. »Fanny ist ein Waisenmädchen, Kleine. Dein Bruder hat sie unter seinen Schutz genommen.« Briannas Gesicht wurde so ausdruckslos, dass es beinahe komisch war.

					»Mein Bruder. Willie?«, fragte sie zögernd.

					»Falls deine Mutter es nicht besser weiß, ist er der einzige Bruder, den du hast«, versicherte Jamie ihr. »Aye, William. Himmel, Sassenach, du bist ja schlimmer als der Bär!«

					Er schloss die Augen, um den Blick nicht auf das richten zu müssen, was ich mit seinem Bein machte – ich vergrößerte die Wunde mit einem Skalpell und schnitt sie aus; die Verletzung selbst war zwar nicht ernst, doch die Bisswunde in seinem Unterschenkel war tief, und das, was ich über das Tetanusrisiko gesagt hatte, war nicht nur so dahingeredet gewesen – oder um es Brianna zu ermöglichen, die Fassung wiederzufinden.

					Sie sah ihn an, den Kopf zur Seite gelegt.

					»Das heißt also«, sagte sie langsam, »dass er weiß … dass du sein Vater bist?«

					Jamie verzog das Gesicht, ohne die Augen zu öffnen.

					»Ja.«

					»Nicht besonders glücklich darüber?« Ihr Mundwinkel verzog sich zwar, doch ihr Blick und ihre Stimme waren voller Mitgefühl.

					»Vermutlich nicht.«

					»Noch nicht«, murmelte ich und spülte das Blut an seinem langen Schienbein entlang. Er prustete. Brianna stieß eine femininere Version desselben Geräuschs aus und ging den Whisky holen. Jamie hörte sie gehen und öffnete die Augen.

					»Bist du noch nicht fertig, Sassenach?« Ich sah das schwache Vibrieren seiner Handgelenke und begriff, dass er sich auf die Handflächen gestützt hatte, um zu verbergen, dass er vor Erschöpfung zitterte.

					»Ich bin fertig damit, dir wehzutun«, versicherte ich ihm und legte meine Hand neben der seinen auf den Stamm, während ich mich erhob, und berührte sacht seine Finger. »Ich verbinde es dir, und dann solltest du dich eine Weile hinlegen und den Fuß hochlegen.«

					»Schlaf nicht ein, Pa.« Briannas Schatten fiel über ihn, und sie beugte sich vor, um ihm die Feldflasche zu reichen. »Ian sagt, er kommt mit Rachel und seiner Mutter zum Abendessen.« Sie beugte sich noch weiter vor und küsste ihn auf die Stirn.

					»Mach dir keine Gedanken wegen Willie«, sagte sie. »Er kommt schon noch zur Vernunft.«

					»Aye. Ich hoffe, er wartet nicht, bis ich tot bin.« Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an, um anzudeuten, dass dies ein Scherz sein sollte, und hob die Feldflasche zum Salut.

					 

					ICH BUGSIERTE JAMIE unter Protest in den Schatten unter meinem Behandlungszeltdach und zwang ihn, sich hinzulegen, meine zusammengefaltete Schürze unter dem Kopf.

					»Hast du seit dem Frühstück eigentlich etwas gegessen?«, fragte ich und stützte sein verletztes Bein mit einem Holzstück vom Restehaufen ab.

					»Ja«, antwortete er geduldig. »Amy Higgins hat Brianna Brot und Käse mitgegeben, und das haben wir gegessen, während wir darauf gewartet haben, dass sich der Bär verzieht. Meinst du nicht, ich hätte inzwischen etwas gesagt, wenn ich Hunger hätte?«

					»Oh«, sagte ich und kam mir ziemlich töricht vor. »Nun ja, doch. Es ist nur …« Ich strich ihm das Haar aus der Stirn. »Es ist nur, dass ich gern etwas tun würde, damit du dich besser fühlst, und etwas zu essen war das Einzige, was mir eingefallen ist.«

					Das brachte ihn zum Lachen, und er reckte sich, streckte seinen Rücken und legte sich dann auf dem zertrampelten Gras bequemer hin.

					»Nun, das ist lieb von dir, Sassenach. Mir würden vielleicht noch ein paar andere Dinge einfallen – nachdem ich mich etwas ausgeruht habe. Brianna sagt übrigens, Ians Familie kommt zum Essen.« Er wandte den Kopf und warf einen Blick auf den Berg, über dem sich die Sonne allmählich durch einige verstreute, fette Wölkchen senkte und ihre Bäuche mit sanftem Gold bemalte.

					Wir seufzten beide bei dem Anblick, und er drehte den Kopf wieder zurück und nahm meine Hand.

					»Was ich möchte, Sassenach, ist, dass du einen Moment hier bei mir sitzen bleibst … und mir sagst, dass ich nicht träume. Sie ist wirklich hier? Sie und die Kinder und Roger Mac?«

					Ich drückte seine Hand und empfand dieselbe überschäumende Freude, die ich auch in seinem Gesicht sehen konnte.

					»Es ist wirklich so. Sie sind hier. Sogar genau dort drüben.« Ich lachte ein wenig, weil ich Brianna immer noch unten sehen konnte. Sie hielt auf die Bäume zu, die den Bach säumten. Ihr langes Haar war jetzt lose; im Schatten verblasste es zu Braun, und es hob sich im Abendwind, als sie nach den Kindern rief.

					»Aber ich weiß, was du meinst. Roger hat mich heute Morgen besucht, und ich habe ihn gefragt, ob ich seinen Hals untersuchen darf. Ich bin mir vorgekommen wie der ungläubige Thomas. Es war so seltsam, ihn direkt vor mir zu haben, ihn zu berühren – und gleichzeitig kam es mir überhaupt nicht seltsam vor.«

					Ich rieb ihm leicht mit dem Daumen über den Handrücken, spürte die Wölbungen seiner Knöchel und die etwas raue Narbe, die dort verlief, wo sein Ringfinger gewesen war.

					»So fühle ich mich ständig, Sassenach«, sagte er, und seine Stimme war ein wenig heiser. Seine Finger legten sich um die meinen. »Wenn ich manchmal früh am Morgen aufwache und dich neben mir sehe, dann zweifle ich, ob du wirklich da bist. Bis ich dich berühre – oder du furzt.«

					Ich riss entrüstet meine Hand los, und er drehte sich weg und kam zum Sitzen hoch, die Ellbogen bequem um die Knie gelegt.

					»Also, wie geht es Roger Mac«, fragte er mich, ohne meinen finsteren Blick zu beachten. »Meinst du, er bekommt seine Stimme je zurück?«

					»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber lass mich dir erzählen, was er mir erzählt hat, von einem Mann namens Hector MacEwen …«

					Er hörte mir mit großer Aufmerksamkeit zu und bewegte sich nur, um die umherziehenden Mückenwolken zu verscheuchen.

					»Hast du das jemals selbst gesehen, a nighean?«, fragte er, als ich fertig war. »Blaues Licht, wie er sagt?«

					Mich durchlief ein kleiner, tiefer Schauder, der nichts mit der zunehmenden Kühle zu tun hatte. Ich wandte den Blick ab, auf eine begrabene Vergangenheit. Zumindest eine, die ich zu begraben versucht hatte.

					»Ich … nun, ja«, sagte ich und schluckte. »Aber ich dachte damals, ich hätte Halluzinationen, doch es ist gut möglich, dass es so war. Ich bin mir hinreichend sicher, dass ich damals dem Tod nah war, und es ist möglich, dass diese Nähe die Wahrnehmung eines Menschen verändert.«

					»Aye, das tut sie«, sagte er ziemlich trocken. »Das heißt aber nicht, dass das, was man in einem solchen Zustand sieht, nicht die Wahrheit ist.« Er richtete den Blick auf mein Gesicht und überlegte.

					»Du brauchst es mir nicht zu erzählen«, sagte er leise und berührte meine Schulter. »Es ist nicht nötig, solche Dinge noch einmal zu durchleben, wenn sie nicht von selbst zurückkommen.«

					»Nein«, sagte ich, vielleicht ein wenig zu schnell. Ich räusperte mich und nahm Gedanken und Erinnerung fest in die Hand.

					»Das werde ich nicht. Es ist nur, dass ich eine schlimme Infektion hatte, und … und Meister Raymond …« Mein Blick war nicht direkt auf ihn gerichtet, doch ich spürte, wie sich bei diesem Namen plötzlich sein Kopf hob. »Er ist gekommen und hat mich geheilt. Ich habe keine Ahnung, wie er es gemacht hat, und ich habe nichts bewusst gedacht. Aber ich habe gesehen …« Ich rieb mir langsam mit der Hand über den Unterarm und sah es erneut. »Er war blau, der Knochen in meinem Arm. Kein leuchtendes Blau, nicht so …« Ich zeigte auf den Berg, wo sich der Himmel über den Wolken wie Rittersporn gefärbt hatte. »Ein ganz sanftes, schwaches Blau. Aber es hat … ’geleuchtet’ ist eigentlich nicht das richtige Wort. Es war … lebendig.«

					Es war lebendig gewesen. Und ich hatte gespürt, wie sich das Blau von meinen Knochen ausbreitete, mich durchspülte. Und hatte gespürt, wie die Mikroben in meinem Kreislauf platzten und starben wie Sterne. Die Erinnerung an das Gefühl ließ mir die Haare auf den Armen und im Nacken zu Berge stehen und erfüllte mich mit einem seltsamen Wohlgefühl, als ob man warmen Honig rührt.

					Ein wilder Ausruf im Wald über uns brach die Stimmung, und Jamie drehte sich lächelnd um.

					»Och, da kommt der kleine Oggy. Er hört sich an wie ein Berglöwe auf der Jagd.«

					Ich stand auf und strich mir das Gras vom Rock.

					»Ich glaube, er ist das lauteste Kind, das ich je gehört habe.«

					Als wäre das Kreischen ein Signal gewesen, heulten unter uns Stimmen auf, und eine Kinderschar platzte aus den Bäumen am Bach hervor, gefolgt von Brianna und Roger. Sie gingen langsam, die Köpfe einander zugewandt, und schienen zufrieden in ein Gespräch vertieft zu sein.

					»Ich werde ein größeres Haus brauchen«, sagte Jamie nachdenklich.

					Ehe er diesen interessanten Gedanken jedoch weiter erläutern konnte, erschienen die Murrays auf dem Pfad, der vom östlichen Ende des Bergkamms hinunterführte. Rachel trug Oggy an der Schulter, und Ian folgte ihnen mit einem großen Korb in der Hand. Er lachte, stellte den Korb ab und hob die Arme, um das Baby zu nehmen.

					»Die Kinder?«, sagte Rachel zu Jamie und übergab Oggy seinem Vater. Jamie stand lächelnd auf, dann wies er kopfnickend nach unten auf die Lichtung.

					»Sieh selbst, a nighean.«

					Jem, Mandy und Germain waren von ihren Spielkameraden getrennt worden und schubsten sich jetzt gegenseitig freundschaftlich hin und her, während sie hinter Brianna und Roger hertrotteten.

					»Oh«, sagte Rachel sanft, und ich sah, wie auch ihr Blick ganz sanft wurde. »Oh, Jamie. Deine Tochter sieht dir so ähnlich – und ihr Sohn auch!«

					»Ich hab’s dir doch gesagt«, sagte Ian und sah sie lächelnd an. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und drückte fest zu.

					»Deine Mutter wird …« Rachel schüttelte den Kopf, denn ihr fiel kein Wort ein, das Jennys bevorstehenden Gefühlszustand hinreichend beschrieben hätte.

					»Nun, sie wird schon nicht in Ohnmacht fallen«, sagte Jamie und stand vorsichtig auf. »Sie ist Brianna ja schon begegnet, wenn auch den Kindern nicht. Wo ist sie überhaupt?« Er blickte den Pfad in den Wald entlang, als erwartete er, dass seine Schwester dort erschien, während er das sagte.

					»Sie übernachtet heute bei den MacNeills«, sagte Rachel und legte Oggy ins Gras, wo er sich gemütlich hin- und herwand. »Sie hat sich beim Quilten mit Cairistina MacNeill angefreundet, und Cairistina hat uns erzählt, dass ihr Mann in Salisbury ist und ihr der Gedanke Angst macht, in der Nacht allein zu sein, weil ihr Haus so weit vom nächsten Nachbarn entfernt ist.«

					Ich nickte bei diesen Worten. Cairistina war sehr jung, frisch verheiratet – sie war Richard MacNeills dritte Ehefrau – und kam aus Campbelton in der Nähe von Cross Creek. Die Nacht auf einem Berg war sehr dunkel und voller unsichtbarer Dinge.

					»Das war sehr lieb von Jenny«, sagte ich. Ian prustete belustigt.

					»Ich will ja nicht sagen, dass meine Mutter nicht lieb ist«, sagte er. »Aber ich würde einiges darauf wetten, dass sie es genauso sehr aus eigenem Interesse getan hat wie für Mrs MacNeill.« Er wies kopfnickend auf Oggy, der frustrierte Grunz- und Kreischlaute ausstieß. »Es ist eine kleine Hütte, aye? Ich wette drei gegen eins, dass sie in diesem Moment der Länge nach in Mrs MacNeills Bett liegt und schläft wie ein Stein.«

					»Sie ist die halbe Nacht mit ihm hin und her gegangen«, sagte Rachel entschuldigend zu mir. »Ich habe ihr gesagt, ich würde ihn nehmen, aber sie hat gesagt, ’Ach was, wozu ist denn sonst eine Oma da?’.« Sie hockte sich hin und nahm Oggy in den Arm, ehe er zu seiner Version einer Luftschutzsirene eskalierte. »Was hältst du von Marmaduke, Claire?«

					»Von … oh, du meinst als Name für Oggy?« Ich rückte mir zwar hastig die Gesichtszüge wieder zurecht, doch es war zu spät. Rachel lachte.

					»Das hat Jenny auch gesagt. Trotzdem«, fügte sie hinzu und befreite das Ende ihres dunklen Zopfes aus den gierigen Fingern ihres Sohnes, »Marmaduke Stephenson war einer der Märtyrer von Boston, ein sehr bedeutender Quäker. Es wäre ein guter Name.«

					»Auf jeden Fall würde man ihn nicht so schnell mit jemand anderem verwechseln, wenn ihr ihn Marmaduke nennt«, sagte Jamie, um Takt bemüht. »Und er würde früh lernen, sich zu wehren. Aber wenn ihr möchtet, dass er Quäker wird …«

					»Aye«, sagte Ian zu Rachel. »Und wir werden ihn auch nicht Fürchtegott nennen, Liebes. Fortitude vielleicht, das ist ein anständiger Männername.«

					»Hmm«, sagte sie und blickte auf ihren Nachwuchs hinunter. »Was hältst du denn von Wisdom? Wisdom Murray? Wisdom Ian Murray?«

					Klugheit also. Ian lachte. »Aye, und was, wenn sich der Junge als Dummkopf entpuppt? Du willst den Ärger doch nicht heraufbeschwören, oder?«

					Jamie legte den Kopf schief und richtete den Blick nachdenklich auf Oggy, dann auf Ian, dann auf Rachel und schüttelte den Kopf.

					»Bei den Eltern halte ich das nicht für wahrscheinlich. Aber … hast du schon einmal daran gedacht, vielleicht deinen eigenen Pa zu ehren, Rachel? Wie hieß denn dein Vater?«

					»Mordecai«, sagte sie. »Vielleicht nicht unbedingt als ersten Vornamen …«

					Ich blickte zum Feuer, ein transparentes rötliches Schimmern im Licht des Tages. »Ian, würdest du das Feuer ein wenig anfachen? Ich werde die Tauben in der Asche backen, und dann … hmmm …« Ich blickte noch einmal bergab und zählte die Häupter, die in unsere Richtung kamen. Die Higginskinder hatten sich abgesetzt und waren zum Essen in ihre eigene Blockhütte gegangen. Es blieben also … ich zählte hastig mit den Fingern – sieben Erwachsene, vier Kinder –, und ich hatte einen großen Topf Linsen mit Kräutern und einer Schweinshaxe, der seit dem Mittag vor sich hin blubberte. Brianna hatte die Eichhörnchen gehäutet und ausgenommen – am besten schnitt ich sie klein und gab sie noch dazu. Und dann …

					»Wir haben dir eine Kleinigkeit für dein Abendessen mitgebracht.« Rachel wies kopfnickend auf den Korb an ihrem Arm. »Nein, Oggy, du darfst deiner Mutter nicht an den Haaren ziehen. Ich könnte mich erschrecken und dich ins Feuer fallen lassen, und das wäre doch eine Schande, nicht wahr?«

					Ich lachte über diese typische Quäkerdrohung, aber Oggy ließ das Zopfende – weitgehend – los und steckte sich stattdessen die Faust in den Mund, während er mich nachdenklich betrachtete.

					»Komm mit«, sagte ich und streckte die Arme nach ihm aus. »Sag deinen Vettern und Cousinen guten Tag, kleiner Oglethorpe.«

					 

					JAMIES BEIN SCHMERZTE zwar nicht sehr, doch es war geschwollen und empfindlich, und er war es zufrieden, auf dem großen Baumstumpf neben Claires improvisiertem Sprechzimmer zu sitzen und seinen müden Knochen Rast zu gönnen, während er beobachtete, wie seine Familie geschäftig das Essen zubereitete.

					Brianna zerlegte das zerfetzte Rotwild, immer noch in den Jagdkleidern, die er ihr geliehen hatte. Er beobachtete, wie sicher ihre Hand das Messer führte, die kraftvollen Bewegungen ihrer Schultern und war stolz auf sie. Hatte sie dieses Können von ihm, fragte er sich – oder von ihrer Mutter? Es waren nicht nur die Hände oder das schlichte Wissen, wie sie vorzugehen hatte … es war eine gedankliche Entschlossenheit, dachte er beifällig. Sie begriff, wann eine Aufgabe erledigt werden musste und jede Frage überflüssig war.

					Sein Blick fiel auf Roger, der Holz spaltete, bis zur Taille entblößt und verschwitzt. Dieser Junge hatte Fragen; vermutlich würde er immer Fragen haben. Doch Jamie glaubte, eine neue Entschlossenheit in ihm zu spüren; er würde sie brauchen.

					Claire sagte, er wollte wieder Prediger sein. Das war gut; die Menschen brauchten jemanden, der für ihre Seelen sorgte, und Roger brauchte unbedingt eine Aufgabe von Bedeutung. Claire sagte, er hätte ihr erzählt, er hätte darüber nachgedacht und seinen Entschluss gefasst.

					Brianna jedoch … welche Gestalt würde ihr Leben hier nun haben? Als sie zuvor in Fraser’s Ridge gewesen war, hatte sie in der kleinen Schule unterrichtet, doch jetzt hatten sie einen richtigen Schulmeister, auch wenn sie noch keine Schule hatten, in der er unterrichten konnte. Er hatte aber nie das Gefühl gehabt, dass sie besonders gern unterrichtete; er glaubte nicht, dass es ihr fehlen würde. Während er sie beobachtete, erhob sie sich und reckte die Arme nach dem Himmel. Gott, was für eine schöne Frau sie ist …

					Vielleicht bekommt sie ja noch Kinder. Er hatte beinahe Angst, das zu denken. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen. Und Jem und Mandy brauchten sie. Doch trotzdem … der Gedanke war eine kleine grüne Hoffnung in seiner Brust, und lächelnd beobachtete er die Kinder, die Brennholz mitbrachten, es auf den Boden fallen ließen und losliefen, um sich dem Spiel der anderen anzuschließen. Verstecken vielleicht … Da kam Frances mit einem Bündel Äste und einer Handvoll Blumen.

					Sie hatte ihr Häubchen verloren, und ihre dunklen Locken hatten sich auf einer Seite gelöst und hingen ihr über die Schulter. Ihr Gesicht war gerötet vor Anstrengung, und sie lächelte; es freute ihn, das zu sehen.

					Etwas kitzelte sein Bein und störte ihn in seinen Gedanken. Etwas Grünes, das aussah wie ein winziger Spaten, saß auf seinem hochgezogenen Knie.

					Vorsichtig bewegte er die Hand darauf zu, doch es hatte keine Angst vor ihm und flog nicht davon oder rächte sich, indem es versuchte, ihm in Ohren oder Nase zu kriechen, so wie Fliegen es taten. Es ließ sich von ihm am Rücken berühren und zuckte nur leicht verärgert mit den Fühlern. Doch als er versuchte, ihm den Rücken zu streicheln, hüpfte es unvermittelt wie ein Grashüpfer von seinem Knie und landete auf der Kante von Claires Arztkiste, wo es innehielt und die Lage einzuschätzen schien.

					»Tu das nicht«, riet er dem Insekt auf Gälisch. »Du wirst als Tonikum enden oder zu Pulver zermahlen werden.« Er konnte nicht sagen, ob es ihn ansah, doch es schien zu überlegen, dann hüpfte es erneut unvermittelt los und verschwand.

					Fanny hatte Claire eine Pflanze mitgebracht, und Claire drehte gerade die Blätter um und erklärte ihr strahlend, wozu die Pflanze gut war. In Fannys Gesicht glomm ein kleines Lächeln der Freude darüber, nützlich zu sein.

					Ihr Anblick wärmte ihm das Herz. Sie war so verängstigt gewesen, als Willie sie zu ihnen brachte – kein Wunder, die arme Kleine. Es gab eine kältere Stelle in seinem Herzen, wo ihre Schwester wohnte, Jane.

					Er sprach ein kleines Gebet für Janes Seelenfrieden – und nach kurzem Zögern auch eines für Willie. Wann immer er an Jane dachte, sah er sie allein und verlassen in der schwarzen Nacht vor seinem inneren Auge, ihr Gesicht gespenstisch weiß, tot im Licht ihrer einzigen Kerze. Gestorben durch ihre eigene Hand und somit verdammt, sagte die Kirche, doch er betete dennoch hartnäckig für ihre Seele. Sie konnten ihn nicht daran hindern.

					Keine Sorge, a leannan, dachte er liebevoll an sie gewandt. Ich sorge für dich dafür, dass Frances in Sicherheit ist, und vielleicht sehe ich dich eines Tages im Himmel. Hab keine Angst.

					Er hoffte, dass jemand für ihn dafür sorgte, dass William in Sicherheit war. So schrecklich die Erinnerung an diese Nacht war – er hielt sie wach, beschwor sie bewusst herauf. William hatte ihn um Hilfe gebeten, und das war wie ein Schatz für ihn. Das Gefühl, wie sie in einer verregneten, gefahrvollen Nacht einem hoffnungslosen Fall nachgespürt hatten, trostlos zusammen im Licht dieser Kerze gestanden hatten – zu spät. Es war eine furchtbare Erinnerung, doch er wollte es nicht vergessen.

					Mammaidh, dachte er, weil ihm plötzlich seine Mutter in den Sinn kam. Pass auf meinen Jungen auf, ja?
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						Tot oder lebendig

					
					William, der Neunte Graf von Ellesmere, Vicomte Ashness, Baron Derwent, lehnte an einer Eiche und verschaffte sich einen Überblick über seine Ressourcen. Im Moment bestanden diese aus einem recht guten Pferd – einem hübschen Braunen mit einer weißen Nase, welcher (so hatte William von seinem Vorbesitzer erfahren) auf den Namen Bartholomew hörte –, einem Leinensack mit einem frustrierend kleinen Vorrat an Proviant und einer halben Flasche schalem Bier, einem anständigen Messer und einer Muskete, mit der man, wenn es hart auf hart kam, jemanden niederknüppeln konnte, denn der Versuch, sie abzufeuern, würde William zweifellos die Hand oder das Gesicht oder beides wegblasen.

					Er hatte drei Pfund, sieben Shilling, zwei Pence und eine Handvoll kleiner Münzen und Metallfragmente, die möglicherweise einmal Münzen gewesen waren – ein nützlicher Nebeneffekt seiner flüchtigen Bekanntschaft mit einer amerikanischen Milizeinheit, der er in einem Wirtshaus begegnet war. Sie hatten, so sagten sie, mit den Kontinentaltruppen in Monmouth gekämpft und waren vor sechs Monaten mit General Washington in Middletown Encampment gewesen – dem letzten bekannten Ort, an dem Williams Vetter Benjamin lebend gesehen worden war.

					Die Frage, ob Benjamin noch lebte, war Gegenstand zahlreicher Spekulationen, doch William war entschlossen, fest davon auszugehen, bis er gegenteilige Beweise fand.

					Seine Begegnung mit den Milizionären aus New Jersey hatte zwar diesbezüglich keine Informationen zutage gefördert, dafür aber eine Anzahl Männer, die darauf brannten, mit ihm Karten zu spielen, und deren Wettlust immer wilder wurde, je später der Abend und je leerer die Gläser wurden.

					William hoffte, dass er heute Abend einen Ort finden würde, wo er mit dem Geld, das er gewonnen hatte, eine Mahlzeit und ein Bett kaufen konnte; im Moment jedoch schien es um einiges wahrscheinlicher, dass es ihn umbringen würde. Er hatte festgestellt, dass das Morgengrauen oft eine Zeit des Bedauerns war, und die Amerikaner waren heute offenbar genau dieser Meinung. Sie waren streitsüchtig erwacht statt verkatert und hatten William kurz darauf beschuldigt, beim Kartenspiel betrogen zu haben, sodass er abrupt aufgebrochen war.

					Er blinzelte vorsichtig durch das tief hängende Blätterdach einer Weißeiche. Die Straße verlief vielleicht zweihundert Meter von seinem Versteck entfernt, und im Moment war sie glücklicherweise zwar leer, doch der verschlammte Weg war sichtlich hoch frequentiert und frisch von Pferden umgepflügt.

					Gott sei Dank hatte er sie rechtzeitig kommen gehört, um Bart von der Straße zu lenken und ihn in einem Gestrüpp aus Schösslingen und Schlingpflanzen zu verstecken. Just als er wieder zur Straße gekrochen war, hatte er einige der Männer gesehen, von denen er gestern Abend Geld gewonnen hatte, jetzt einigermaßen aus dem dumpfen Schlaf erwacht und ihren unzusammenhängenden Rufen nach fest entschlossen, es sich zurückzuholen.

					Er blickte zu dem flackernden Licht auf, das durch das Laubdach fiel; es war nicht mehr als später Vormittag. Schade. Er hielt es nicht für klug, zu dem Wirtshaus zurückzukehren, wo auch die anderen Milizionäre jetzt zweifellos erwachen würden, und er hatte keine Ahnung, wie weit es zur nächsten Siedlung sein mochte. Er verlagerte sein Gewicht und seufzte; er hatte wenig Lust, unter einem Baum herumzuhängen – welcher, wie ihm jetzt auffiel, die perfekte Form und Größe hatte, um einen Mann zu hängen –, bis seine Verfolger müde wurden und umkehrten. Oder bis zum Anbruch der Dunkelheit, egal – was auch immer zuerst kam.

					Was als Nächstes kam, war das Geräusch von Pferden, diesmal aber nicht so viele. Drei Männer, die langsam ritten.

					»Cloaca obscena.« Er sagte es nicht laut, doch die Worte ertönten klar und deutlich in seinem Kopf. Einer der beiden Männer war der Herr, dem er vor zwei Tagen Bart abgekauft hatte, und die anderen waren von der Milizeinheit.

					Das andere, was ihm klar vor Augen stand, war das Bild von Barts rechtem Vorderhuf, dessen Eisen ein großes dreieckiges Stück fehlte.

					Er wartete nicht ab, ob der Ex-Besitzer Barts Spur in dem Morast der Straße ausmachen konnte. Er machte einen Satz um die Eiche herum und rannte durch das Gehölz, so schnell er konnte – egal, wie laut er dabei war.

					Bart, den er grasen gelassen hatte, stand mit erhobenem Kopf da, die Ohren gespitzt und die Nüstern neugierig geweitet.

					»Nein«, flüsterte William panisch. »Nicht –«

					Das Pferd wieherte laut.

					William löste die Zügel, schwang sich in den Sattel, nahm beide Zügel in eine Hand und griff mit der anderen nach der Muskete.

					»Los!«, schrie er und trieb Bart fest an, und sie brachen durch das schützende Gebüsch und bogen in einem Regen aus Blättern und Schlamm in die Straße ein.

					Die drei Reiter hatten sich am Straßenrand gesammelt; ein Mann hockte im Matsch und betrachtete die Masse sich überschneidender Spuren. Mit offenen Mündern wandten alle drei sich William zu, der ihnen etwas Zusammenhangloses zubrüllte und seine Muskete schwang. Tief über den Hals seines Pferdes gebeugt, bog er scharf nach links ab und raste in Richtung des Wirtshauses zurück.

					Er konnte laute Flüche hinter sich hören, doch er hatte einen guten Vorsprung. Er konnte es schaffen.

					Was dann geschehen mochte … spielte keine Rolle. Ihm blieb keine andere Wahl. Zwischen zwei Gruppen feindlicher Reiter in der Falle zu sitzen, gefiel ihm gar nicht.

					Bart stolperte. Rutschte im Matsch aus und stürzte. William schoss über seinen Kopf hinweg und landete flach auf dem Rücken. Der Aufprall schlug ihm die Luft aus den Lungen und die Muskete aus der Hand.

					Sie waren bei ihm, ehe ihm wieder einfiel, wie man atmete. Ihm war schwindelig, und alles verschwamm zu beweglichen Umrissen. Zwei der Männer zerrten ihn hoch, und er hing zwischen ihnen, das Tosen des eigenen Blutes in den Ohren, hilflos vibrierend vor Wut und Angst, und sein Mund klappte auf und zu wie bei einem Goldfisch.

					Sie verloren keine Zeit mit Drohungen. Barts Vorbesitzer versetzte ihm einen Fausthieb ins Gesicht, und die anderen ließen los, sodass er wieder in den Matsch fiel. Hände durchwühlten seine Taschen, rissen ihm das Messer aus dem Gürtel. Er hörte Bart in der Nähe schnauben und scharren, als einer der Männer an seinem Sattel zerrte.

					»Hey, Finger weg!«, rief Barts Besitzer und stand auf. »Das ist mein Pferd und mein Sattel, verdammt!«

					»Ist es nicht«, sagte eine entschlossene Stimme. »Ohne uns hättest du den Schurken nicht erwischt! Ich bekomme den Sattel.«

					»Lass das, Lowell! Soll er doch sein Pferd haben, wir teilen uns das Geld.« Der dritte Mann versetzte Lowell offensichtlich einen Schlag, um seine Meinung zu unterstreichen, denn es klatschte, dann folgte ein entrüsteter Aufschrei. Plötzlich wusste William wieder, wie man atmete, und der dunkle Nebel vor seinem Gesichtsfeld verzog sich. Hechelnd drehte er sich auf den Bauch und versuchte, die Füße unter sich zu bekommen.

					Einer der Männer warf ihm einen flüchtigen Blick zu, hielt ihn aber eindeutig nicht für eine Bedrohung. Vermutlich bin ich das auch nicht, dachte er benommen, doch er war es nicht gewohnt, einen Kampf zu verlieren. Und sich einfach davonzustehlen wie ein geprügelter Hund, war ebenfalls undenkbar.

					Seine Muskete war in das dichte, blühende Gras am Straßenrand gefallen. Er wischte sich Blut aus dem Auge, stand auf, hob das Gewehr auf und hieb es Barts Ex-Besitzer gegen den Hinterkopf. Der Mann war im Begriff gewesen aufzusteigen, und sein Fuß blieb im Steigbügel hängen, als er fiel. Das Pferd scheute und wich unter schrillem Protestgewieher zurück, und die Männer, die gerade Williams Habseligkeiten unter sich aufteilten, fuhren alarmiert herum.

					Einer sprang zurück, der andere tat einen Satz nach vorn und griff nach dem Lauf der Muskete. Es folgten einige Sekunden keuchenden Durcheinanders, unterbrochen von Schreien und dem Geräusch galoppierender Pferde.

					Abgelenkt sah sich William um und sah den größeren Trupp der Glücksspieler von gestern Abend auf sie zurasen. Er ließ die Muskete fahren und hielt mit einem Satz auf die Grasböschung zu.

					Er wäre davongekommen, hätte Bart, erschreckt durch den Ansturm und das Gewicht, das ihm immer noch im Steigbügel hing, nicht denselben Moment und dasselbe Ziel gewählt. Vierhundertfünfzig Kilo panisches Pferd schleuderten William auf die Straße, wo er auf dem Bauch landete. Ringsum bebte der Boden, und er konnte nichts weiter tun, als seinen Kopf zu bedecken und zu beten.

					Platschen, Schreie, Stöße. William bekam einen Tritt in die Rippen und einen kräftigen Hieb auf die linke Gesäßbacke, während der Kampf – Warum kämpfen sie?, dachte er benommen – über ihn hinweg- und an ihm vorübertobte.

					Dann setzten die Schüsse ein.

					Es war ihm kaum möglich, eine bessere Position zu finden. Er blieb auf der Straße liegen und bedeckte den Kopf mit den Armen, während Männer alarmiert schrien und fluchten, immer mehr Pferde auf ihn zugaloppiert kamen und Musketenfeuer über ebendiesen Kopf hinwegrollte.

					Musketenfeuer?, dachte er plötzlich. Denn genau das war es, verdammt. Er drehte sich um, und als er sich hinsetzte, fiel sein erstaunter Blick auf eine britische Infanteriekompanie. Einige der Männer trieben effizient Personen zusammen, die versuchten, vom Ort des Geschehens zu fliehen, andere luden ihre Musketen nach, und zwei Offiziere zu Pferd überblickten die Szene mit brennendem Interesse.

					Er wischte sich den Schlamm aus den Augen und betrachtete die Offiziere angestrengt. Als er sich hinreichend sicher war, dass er keinen von ihnen kannte, entspannte er sich ein wenig. Er war zwar nicht verletzt, doch die Kollision mit Bart hatte ihn schmerzhaft durchgerüttelt. Er blieb mitten auf der Straße sitzen und atmete, während sein Hirn die Verbindung mit seinem Körper wiederherstellte.

					Die Auseinandersetzung war verebbt. Die Soldaten hatten die meisten Männer, mit denen er Karten gespielt hatte, zusammengetrieben und stießen sie mit Bajonetten in die Richtung eines jungen Kornetten, der ihnen die Hände hinter dem Rücken fesselte.

					»Du da«, sagte eine Stimme hinter ihm, und ein Stiefel stieß ihm unsanft in die Rippen. »Aufstehen.«

					Er wandte den Kopf und sah, dass er von einem Gefreiten angesprochen wurde, einem älteren Mann, der einiges Selbstbewusstsein ausstrahlte. Ganz plötzlich kam ihm der Gedanke, dass ihn die Infanteristen womöglich für einen Teilnehmer des Scharmützels hielten, nicht für das Opfer. Er rappelte sich zum Stehen auf und blickte auf den viel kleineren Gefreiten hinunter, der einen Schritt zurücktrat und rot anlief.

					»Hände auf den Rücken!«

					»Nein«, sagte William nur. Er drehte dem Mann den Rücken zu und trat einen Schritt auf die berittenen Offiziere zu. Beleidigt sprang ihn der Gefreite an und packte seinen Arm.

					»Nehmt Eure Hände weg von mir«, sagte William, und als der Mann diese höfliche Bitte ignorierte, schubste er ihn von sich, sodass er stolperte.

					»Stehen bleiben, verdammt! Stillgestanden, oder ich schieße!« William drehte sich wieder um und sah sich einem anderen Gefreiten gegenüber, der mit verschwitztem, rotem Gesicht mit einer Muskete auf ihn zielte. Die Muskete war geladen und gespannt – und es war Williams Muskete. Sein Mund wurde trocken.

					»Nicht … nicht schießen«, brachte er heraus. »Diese Muskete … sie ist nicht …«

					Der erste Gefreite trat hinter ihn und versetzte ihm einen Hieb in die Niere. Sein Inneres verkrampfte sich, als hätte man ihm ein Messer in den Bauch gerammt, und ihm wurde weiß vor Augen. Seine Knie gaben nach, doch er fiel nicht ganz zu Boden, sondern rollte sich zusammen wie ein totes Blatt.

					»Den da«, sagte eine gepflegte englische Stimme und durchdrang den summenden weißen Nebel. »Den da, den da und … den hier, den Großen. Stellt ihn hin.«

					Hände packten Williams Schultern und rissen sie nach hinten. Er konnte kaum atmen, stieß aber ein ersticktes Geräusch aus. Durch einen Schleier aus Tränen und Schlamm sah er, wie einer der Offiziere kritisch aus dem Sattel auf ihn hinunterblickte.

					»Ja«, sagte der Offizier. »Den da hängt ihr auch.«

					 

					WILLIAM UNTERSUCHTE SEIN Taschentuch mit kritischem Blick. Es war nicht viel davon übrig; sie hatten versucht, ihm die Handgelenke damit zu fesseln, und er hatte es in Fetzen gerissen, um es loszubekommen. Dennoch … Er putzte sich ganz sacht die Nase damit. Immer noch blutig. Vorsichtig betupfte er die Nässe.

					Schritte kamen über die Wirtshaustreppe auf das Zimmer zu, in dem er saß und von zwei argwöhnischen Gefreiten bewacht wurde.

					»Er sagt, er ist wer?«, sagte eine gereizte Stimme außerhalb des Zimmers. Jemand gab eine Antwort, doch diese ging unter, als sich die Tür öffnete und dabei über den unebenen Boden schabte. Er erhob sich langsam, richtete sich zu voller Größe auf und wandte sich dem Offizier zu – einem Dragonermajor –, der gerade hereingekommen war. Der Major blieb abrupt stehen, sodass die beiden Männer hinter ihm gezwungen waren, ebenfalls stehen zu bleiben.

					»Er sagt, er ist der verdammte Neunte Graf von Ellesmere«, sagte William in heiserem, drohendem Ton und fixierte den Major mit dem einen Auge, das er noch öffnen konnte.

					»Der ist er auch«, sagte eine hellere Stimme, die sowohl belustigt klang – als auch vertraut. William blinzelte den Mann an, der in das Zimmer getreten war, eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt in der Uniform eines Hauptmanns der Infanterie. »Hauptmann Lord Ellesmere, um genau zu sein. Hallo William.«

					»Ich habe mein Patent zurückgegeben«, sagte William ausdruckslos. »Hallo Denys.«

					»Aber nicht deinen Titel.« Denys Randall betrachtete ihn von oben bis unten, verkniff sich aber jeden Kommentar über seine Erscheinung.

					»Euer Patent zurückgegeben, wie?« Der Major, ein jüngerer, untersetzter Kerl, der aussah, als wäre ihm die Hose zu eng, warf William einen unangenehmen Blick zu. »Um die Seite zu wechseln und Euch den Rebellen anzuschließen, vermute ich?«

					William atmete zweimal ein und aus, um nichts Unüberlegtes zu sagen.

					»Nein«, sagte er mit unfreundlicher Stimme.

					»Natürlich nicht«, wies Denys den Major in sanftem Ton zurecht. Er wandte sich wieder an William. »Und du bist natürlich mit einer amerikanischen Milizkompanie unterwegs gewesen, weil …?«

					»Ich bin nicht mit ihnen unterwegs gewesen«, sagte William, und es gelang ihm, den Satz nicht mit »du Idiot« zu beenden. »Ich bin den Herren gestern Abend in einem Wirtshaus begegnet und habe beim Kartenspiel eine beträchtliche Summe von ihnen gewonnen. Heute Morgen bin ich aus dem Wirtshaus aufgebrochen und habe meine Reise fortgesetzt, aber sie sind mir in der offensichtlichen Absicht gefolgt, sich das Geld gewaltsam zurückzuholen.«

					»Offensichtliche Absicht?«, wiederholte der Major skeptisch. »Woran habt Ihr diese Absicht denn erkannt? Sir«, fügte er zögernd hinzu.

					»Ich würde es als recht unzweideutigen Hinweis betrachten, wenn man verfolgt und zu Brei geschlagen wird«, sagte Denys. »Setz dich, Ellesmere, du tropfst auf den Boden. Haben sie sich das Geld tatsächlich zurückgeholt?« Er zog ein großes, schneeweißes Taschentuch aus seinem Ärmel und reichte es William.

					»Ja. Und alles, was ich sonst noch in den Taschen hatte. Ich weiß nicht, was aus meinem Pferd geworden ist.« Er tupfte mit dem Taschentuch gegen seine aufgeplatzte Lippe. Trotz seiner geschwollenen Nase konnte er Randalls Parfum daran riechen – echtes Eau de Cologne, das nach Italien und Sandelholz duftete. Lord John benutzte es hin und wieder, und der Duft tröstete ihn ein wenig.

					»Ihr behauptet also, nichts über die Männer zu wissen, bei denen wir Euch gefunden haben?«, sagte der andere Offizier – ein Leutnant, ein Mann etwa in Williams Alter, angriffslustig wie ein Terrier. Der Major warf diesem einen Blick voller Abneigung zu, mit dem er andeutete, dass er keine Hilfe dabei benötigte, William zu verhören. Doch der Leutnant beachtete ihn nicht. »Wenn Ihr mit ihnen Karten gespielt habt, müsst Ihr doch gewiss irgendetwas in Erfahrung gebracht haben?«

					»Ich kenne einige ihrer Namen«, sagte William und fühlte sich plötzlich sehr müde. »Das ist alles.«

					Das war natürlich ganz und gar nicht alles, doch er wollte nicht erzählen, was er erfahren hatte – dass Abbot Schmied war und einen schlauen Hund hatte, der ihm in der Schmiede half und ihm kleine Werkzeuge oder Holzstücke für das Feuer brachte, wenn er darum gebeten wurde. Justin Martineau war frisch verheiratet und sehnte sich nach dem Bett seiner Frau. Geoffrey Garlands Frau braute das beste Bier im Dorf, und das seiner Tochter war fast genauso gut, obwohl sie erst zwölf Jahre alt war. Garland war einer der Männer, die der Major für den Galgen ausgewählt hatte. Er schluckte, denn Staub und unausgesprochene Worte schnürten ihm die Kehle zu.

					Er war der Henkersschlinge vor allem deshalb entkommen, weil er die Kunst des Fluchens auf Latein beherrschte, was den Major so lange aus der Fassung gebracht hatte, dass William seinen Namen nennen konnte und sein ehemaliges Regiment sowie eine Liste prominenter Armeeoffiziere, die sich für ihn verbürgen würden, angefangen mit General Clinton (Gott, wo war Clinton jetzt?).

					Denys Randall flüsterte auf den Major ein, der immer noch verärgert dreinblickte, jetzt aber nicht mehr vor Wut kochte, sondern nur noch missmutig brodelte. Der Leutnant beobachtete William mit zusammengekniffenen Augen, weil er offenbar damit rechnete, dass dieser von der Bank aufsprang und die Flucht ergriff. Immer wieder berührte der Mann unbewusst seine Patronendose und dann die Pistole in ihrem Halfter, während er sich wohl die wunderbare Möglichkeit ausmalte, William auf dem Weg zur Tür erschießen zu können. William gähnte herzhaft und unerwartet und saß dann blinzelnd da, von plötzlicher Erschöpfung überspült wie von der steigenden Flut.

					Genau in diesem Moment war ihm völlig egal, was als Nächstes geschah. Seine blutigen Finger hatten Schmierspuren auf dem abgenutzten Holz des Tisches hinterlassen, die er konzentriert anstarrte, ohne zu beachten, was gesagt wurde – bis eines seiner geschundenen Ohren das Wort »Spion« aufschnappte.

					Er schloss die Augen. Nein. Einfach … nein. Doch ohne es zu wollen, hörte er wieder zu.

					Die Stimmen erhoben sich, redeten gleichzeitig, unterbrachen einander. Doch jetzt hörte er zu und begriff, dass Denys versuchte, den Major davon zu überzeugen, dass er, William, als Spion arbeitete und amerikanischen Milizgruppen Informationen entlockte, dies alles Teil eines Plans zur … Entführung George Washingtons?

					Der Major schien genauso verblüfft zu sein, das zu hören, wie William es selbst war. Die Stimmen senkten sich, und der Major drehte William den Rücken zu, beugte sich zu Denys vor und zischte ihm Fragen zu. Denys, der verdammte Kerl, verzog keine Miene, hatte aber die Stimme respektvoll gesenkt. Wo zur Hölle war George Washington? Er konnte sich doch unmöglich im Umkreis von zweihundert Meilen aufhalten … oder? Abgesehen von der Schlacht in Monmouth war das Letzte, was William von Washington gehört hatte, dass er in den Bergen von New Jersey umherkrauchte. Der Gegend, wo man seinen Vetter Benjamin zuletzt gesehen hatte.

					Vor dem Wirtshaus waren Geräusche zu hören – eigentlich schon die ganze Zeit, doch es war ein Durcheinander gewesen von Männern, die von hier nach dort geschickt wurden, Befehle, Getrampel, Protest. Jetzt begann es, organisierter zu klingen, und er erkannte die Geräusche des Aufbruchs. Eine erhobene Stimme mit Autorität, die Soldaten fortschickte? Männer, die sich als Gruppe entfernten, aber keine Soldaten; es war nichts Geordnetes an dem Schlurfen und Murmeln, das er hörte, während sich Denys dicht neben ihm mit Major Dingsbums stritt. Es war nicht zu sagen, was dort vor sich ging, doch es klang jedenfalls nicht wie eine offizielle Hinrichtung. Er hatte einmal einem solchen Anlass beigewohnt, als ein amerikanischer Hauptmann namens Hale gehängt worden war  … als Spion. Er hatte nicht gefrühstückt und schmeckte Galle, als ihm das Wort wie kaltes Blei in den Magen fiel.

					Danke, Denys Randall …, dachte er und schluckte. Früher einmal hatte er Denys für einen Freund gehalten. Zwar hatte ihn Denys’ abruptes Verschwinden aus Quebec vor drei Jahren davon kuriert – damals hatte er William eingeschneit und ohne Auftrag zurückgelassen –, doch er hatte nicht gedacht, dass ihn der Mann ganz offen als Werkzeug benutzen würde. Nur – zu welchem Zweck?

					Denys schien den Streit gewonnen zu haben. Der Major drehte sich um und warf William stirnrunzelnd einen abschätzigen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf, machte kehrt und ging, gefolgt von seinem widerstrebend gehorchenden Leutnant.

					Denys stand reglos da und lauschte ihren Schritten, die sich treppab entfernten. Dann holte er sehr tief Luft, strich sich den Rock zurecht und setzte sich William gegenüber.

					»Ist das hier nicht ein Wirtshaus?«, sagte William, ehe Denys das Wort ergreifen konnte.

					»Doch.« Eine dunkle Augenbraue hob sich.

					»Dann besorg mir etwas zu trinken, ehe du anfängst, mir zu erzählen, was zum Teufel du mir gerade angetan hast.«

					 

					DAS BIER WAR gut, und William hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber Geoffrey Gardener, doch es gab nichts, was er für den Mann tun konnte. Er trank gierig, ohne das Brennen des Alkohols auf seiner aufgeplatzten Lippe zu beachten, und fühlte sich allmählich ruhiger. Denys hatte sich seinem Bier mit ähnlicher Intensität gewidmet, und zum ersten Mal hatte William Muße, die dicke Staubschicht zu bemerken, die sich in Streifen über Denys’ breite Manschetten zog, und den schmutzigen Zustand seines Leinenhemdes. Er war tagelang geritten. Es drängte sich die Frage auf, ob Denys’ glückliches Auftauchen vielleicht nicht ausschließlich Zufall gewesen war. Doch wenn nicht – warum? Und wie?

					Denys leerte seinen Krug und stellte ihn hin, die Augen geschlossen und den Mund halb geöffnet, für den Moment zufrieden. Dann seufzte er, setzte sich gerade hin, öffnete die Augen und schüttelte sich zur Ordnung.

					»Ezekiel Richardson«, sagte er. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«

					Das war nicht das, was er erwartet hatte. William wischte sich vorsichtig den Mund am Ärmel ab und hielt mit hochgezogener Augenbraue der wartenden Bedienung seinen leeren Krug hin. Sie nahm beide Krüge und verschwand die Treppe hinunter.

					»Persönlich?«, sagte er. »Eine oder zwei Wochen vor Monmouth … Vielleicht ist es ein Jahr her. Ich wollte aber nicht mit ihm sprechen. Warum?« Die Erwähnung Richardsons ärgerte ihn. Der Mann hatte ihn – sagte jedenfalls Denys – vorsätzlich in den Great-Dismal-Sumpf geschickt, in der Absicht, ihn in der Ortschaft Dismal von Rebellen entführen oder ermorden zu lassen. Um ein Haar wäre er in dem Sumpf gestorben, und er reagierte mehr als gereizt auf die Erwähnung des Mannes.

					»Er hat die Seite gewechselt«, sagte Denys unverblümt. »Ich hatte ihn schon seit einiger Zeit im Verdacht, ein amerikanischer Agent zu sein, aber ich bin erst überzeugt davon, seit er dich in den Sumpf geschickt hat. Ich hatte aber keinen Beweis, und es ist gefährlich, einen Offizier der Spionage zu bezichtigen, wenn man es nicht beweisen kann.«

					»Und jetzt hast du Beweise?«

					Denys sah ihn scharf an.

					»Er hat die Armee verlassen – ohne so freundlich zu sein und abzudanken, wenn ich das hinzufügen darf – und ist im Winter in Savannah aufgetaucht, wo er sich als Major der Kontinentalarmee ausgegeben hat. Ich möchte doch annehmen, dass man das als ausreichenden Beweis betrachten könnte?«

					»Und wenn, was dann? Gibt es hier irgendetwas zu essen? Ich habe noch nicht gefrühstückt.« Denys sah ihn scharf an, erhob sich dann aber kommentarlos und ging die Treppe hinunter, vermutlich auf der Suche nach etwas Essbarem. William fühlte sich tatsächlich ziemlich benommen, doch er wünschte sich auch ein paar Momente, um diese Enthüllung zu verdauen.

					Sein Vater kannte Richardson oberflächlich – so war es gekommen, dass William kleine Agententätigkeiten für ihn übernommen hatte. Onkel Hal hatte – wie die meisten Soldaten – Spionage nicht für eine Tätigkeit gehalten, die sich für einen Herrn aus gutem Hause ziemte. Doch Papa hatte diesbezüglich keine Bedenken gezeigt. Papa war es auch gewesen, der ihn mit Denys Randall bekannt gemacht hatte, der sich damals noch Randall-Isaacs genannt hatte. Und zum ersten Mal tauchte in William die absolute Überzeugung auf, dass Denys ein Spion war – und der Gedanke, dass auch Papa vielleicht einer gewesen war. Er schlug sich automatisch mit der Handwurzel gegen die Schläfe, um die Idee wieder loszuwerden, doch sie wollte nicht verschwinden.

					Savannah. Im Winter. Die britische Armee hatte die Stadt Ende Dezember eingenommen. Er selbst war im Januar dort gewesen und hatte guten Grund, sich daran zu erinnern. Es schnürte ihm die Kehle zu. Jane.

					Stimmen von unten und Denys’ Schritte, die wieder heraufkamen. William berührte seine Nase; sie war schmerzempfindlich und fühlte sich doppelt so groß an wie normal, doch sie blutete nicht mehr. Denys kam herein und lächelte beruhigend.

					»Essen ist unterwegs! Und mehr Bier – es sei denn, du brauchst etwas Stärkeres?« Er blinzelte William an, traf einen Entschluss und machte auf dem Absatz kehrt. »Ich hole Brandy.«

					»Das kann warten. Was – wenn überhaupt – hat Ezekiel Richardson mit meinem Vater zu tun?«, wollte William abrupt wissen.

					Denys erstarrte, aber nur kurz. Er kam zum Tisch und setzte sich, die Augen mit einem unverhohlenen Blick der Berechnung auf William geheftet. Berechnungen! William konnte tatsächlich sehen, wie dem Mann die Gedanken durch den Kopf huschten – er konnte nur nicht sagen, was es für Gedanken waren.

					Denys holte tief Luft und legte beide Hände auf den Tisch, die Handflächen nach unten, als stützte er sich auf.

					»Wie kommst du denn darauf, dass er etwas mit Lord John zu tun hatte?«

					»Er – Lord John, meine ich – kennt den Mann; Richardson ist mit dem Vorschlag auf ihn zugegangen, dass ich … nach interessanten Informationen Ausschau halten sollte.«

					»Ich verstehe«, sagte Denys trocken. »Nun, falls sie befreundet waren, würde ich annehmen, dass es keine derartige Beziehung mehr zwischen ihnen gibt. Richardson wurde dabei gehört, dass er gewisse Drohungen gegenüber deinem Vater ausgesprochen hat, obwohl er sich anscheinend dagegen entschieden hat, sie auszuführen. Bis jetzt«, fügte er vorsichtig hinzu.

					»Was denn für Drohungen?« Wut und Schreck waren William bei diesen Worten den Rücken hinaufgeschossen, und das Blut stieg ihm schmerzhaft in das geprügelte Gesicht.

					»Ich bin mir sicher, dass sie keine Grundlage haben«, begann Denys, und William erhob sich halb.

					»Heraus damit, verdammt, sonst reiße ich dir deine verfluchte Nase ab.« Er streckte die Hand mit den geschwollenen Knöcheln genau dazu aus, und Denys schob seine Bank mit einem Quietschen zurück und stand hastig auf.

					»Bei allen Zugeständnissen an deinen Zustand, Ellesmere«, sagte er und richtete den Blick entschlossen auf William, wie man es bei einem Hund versucht hätte, der zu beißen drohte. »Aber …« William stieß ein tiefes Grollen aus, und Denys trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

					»Also schön!«, schimpfte er. »Richardson hat damit gedroht, herumzuerzählen, dass Lord John ein Sodomit ist.«

					William kniff die Augen zu, im ersten Moment erstarrt. Zuerst verstand er das Wort gar nicht.

					Dann dämmerte es ihm, doch er wurde daran gehindert, etwas zu sagen, weil die Bedienung eintrat, eine rundliche, gehetzt aussehende junge Frau, die mit einem Auge schielte und ein gewaltiges Tablett mit Essen und Trinken trug. Der Geruch nach Braten, Buttergemüse und frischem Brot schmerzte seine Nasenschleimhäute, doch sein Magen verkrampfte sich in plötzlichem Heißhunger. Das alles lenkte ihn jedoch nicht davon ab, was Randall gerade gesagt hatte. William erhob sich, schickte das Mädchen mit einer Verbeugung hinaus und schloss die Zimmertür fest hinter ihr, ehe er sich wieder an Denys wandte.

					»Ein was? Das ist doch …« Mit einer ausladenden Geste deutete William an, wie vollkommen unglaublich das war. »Er war verheiratet, zum Kuckuck!«

					»Ich habe davon gehört. Mit der, ähm, lustigen Witwe eines schottischen Rebellengenerals. Das ist aber noch nicht lange her, oder?« Denys’ Mundwinkel zuckten sacht vor Belustigung, was William zur Weißglut brachte.

					»Das meine ich nicht!«, fuhr er Randall an. »Und er war nicht … ich meine, der verfluchte Schotte ist gar nicht tot, es war nur ein Irrtum. Mein Vater ist jahrelang mit meiner Mutter verheiratet gewesen – ich meine, mit meiner Stiefmutter … einer Dame aus dem Lake District.« Er schnaufte wütend und setzte sich. »Mit solchem Lügengeschwätz kann uns Richardson gar nichts anhaben.«

					Denys spitzte die Lippen und atmete langsam aus. »William«, sagte er geduldig, »Gerede hat vermutlich schon mehr Menschen das Leben gekostet als Musketenfeuer.«

					»Unsinn.«

					Denys deutete ein Lächeln an und gab mit einem kleinen Achselzucken zu, dass er übertrieben hatte. »Das ist vielleicht ein bisschen hoch gegriffen, aber denk darüber nach. Du weißt, was das Wort eines Mannes wert ist, sein Charakter. Wenn mich Major Allbright gerade nicht beim Wort genommen hätte, wärst du jetzt tot.« Er deutete mit seinem langen, gepflegten Zeigefinger auf William. »Was, wenn ihm vorher jemand erzählt hätte, dass ich mein Geld als Betrüger beim Kartenspiel verdiene oder der Hauptinvestor eines beliebten Bordells bin? Wäre er genauso geneigt gewesen, mich als Bürgen für die Integrität deines Charakters zu akzeptieren?«

					William betrachtete ihn skeptisch, aber er hatte nicht ganz unrecht.

					»Wer meinen Beutel stiehlt, nimmt Tand, so in etwa?«

					Das Lächeln wurde breiter.

					»’… Doch wer den guten Namen mir entwendet, der raubt mir das, was ihn nicht reicher macht, mich aber bettelarm.’ Ja, so in etwa. Überleg doch einmal, was die Gerüchte, über die Zeke Richardson nachdenkt, deiner Familie antun könnten, ja? Und jetzt setz dich erst einmal und iss etwas.«

					William dachte widerstrebend darüber nach. Seine Nase hatte aufgehört zu bluten, doch er schmeckte Eisen. Er räusperte sich und spuckte so höflich wie möglich in die Fetzen seines Taschentuchs. Denys’ voluminösere Spende benutzte er zum Nachwischen.

					»Also schön. Ich verstehe, was du meinst«, sagte er schroff.

					»Ein Freund deines Vaters – ein gewisser Major Bateman – ist vor ein paar Jahren wegen Sodomie verurteilt und gehängt worden«, sagte Denys. »Dein Vater hat sich entschieden, der Hinrichtung beizuwohnen; er hat sich an die Beine des Majors geklammert, um seinen Tod zu beschleunigen. Ich gehe aber davon aus, dass er dir nichts von diesem Vorfall erzählt hat.«

					William machte eine kleine, verneinende Kopfbewegung. Er war in diesem Moment zu schockiert, um etwas zu sagen.

					»Es gibt einen Tod der Seele, nicht nur den Tod des Körpers. Selbst wenn er nicht verhaftet, vor Gericht gestellt und verurteilt würde … gut möglich, dass ein so bezichtigter Mann das Leben verliert, das er gegenwärtig führt.« Dies sagte er leise, beinahe beiläufig, und im Anschluss an diese Bemerkung richtete sich Denys auf, ergriff einen Löffel und stellte einen Zinnteller vor William hin, auf dem sich Schweinebratenscheiben, frittierter Kürbis mit Mais und mehrere dicke Brotscheiben türmten, dann schenkte er ihm einen großzügigen Becher Brandy dazu ein.

					»Iss etwas«, wiederholte Denys entschlossen. »Und dann«, sagte er mit einem Blick auf Williams heruntergekommene Erscheinung, »dann sag mir, was in Gottes Namen du gemacht hast. Was hat dich überhaupt bewogen, dein Patent zurückzugeben?«

					»Geht dich nichts an«, sagte William unwirsch. »Und was ich mache …« Er war versucht zu sagen, dass das Denys auch nichts anging – doch er konnte Denys’ Potenzial als Informationsquelle nicht ignorieren. Es war schließlich die Aufgabe eines Spions, Dinge herauszufinden.

					»Wenn du es unbedingt wissen musst, ich suche nach einer Spur meines Vetters Benjamin Grey. Hauptmann Benjamin Grey«, fügte er hinzu. »Vom vierundzwanzigsten Infanterieregiment. Kennst du ihn zufällig?«

					Denys blinzelte mit ausdrucksloser Miene, und William spürte einen leisen, überraschenden Ruck in der Magengrube – das gleiche Gefühl, wie wenn ein Fisch an seinem Köder knabberte.

					»Ich bin ihm begegnet«, sagte Randall vorsichtig. »Spur, sagst du? Ist er … verloren gegangen?«

					»So könnte man es sagen. Er ist am Brandywine in Gefangenschaft geraten und wurde an einem Ort namens Middlebrook Encampment in den Watchung-Bergen festgehalten. Mein Onkel hat einen offiziellen Brief von Sir Henry Clintons Sekretär bekommen, der eine wortkarge Note der Amerikaner enthielt, in der man bedauerte, dass Hauptmann Benjamin Grey am Fieber gestorben sei.«

					»Oh.« Denys entspannte sich ein winziges bisschen, obwohl sein Blick nach wie vor wachsam war. »Mein Beileid. Du meinst, dass du den Ort finden willst, wo dein Vetter begraben ist? Um, äh, die Leiche in die … äh … Familiengruft umzubetten?«

					»Das hatte ich vor«, sagte William. »Nur, dass ich sein Grab gefunden habe. Und er war nicht darin.«

					Die Erinnerung an jene Nacht in den Watchung-Bergen spülte plötzlich über ihn hinweg und ließ ihm die Haare auf den Unterarmen zu Berge stehen. Kalter, feuchter Lehm, der ihm an den Füßen klebte, und Regen, der ihm durch die Kleider drang. Schwammige Blasen an den Handflächen und der Geruch des Todes, der aus dem Boden aufstieg, als seine Schaufel plötzlich auf Knochen stieß … Er wandte den Kopf ab, von Denys und von der Erinnerung.

					»Aber es lag jemand anders darin.«

					»Großer Gott.« Denys griff automatisch nach seinem Becher. Als er sah, dass er leer war, schüttelte er sich kurz, als wollte er das Bild vertreiben, und streckte die Hand nach der Brandyflasche aus. »Du bist dir ganz sicher? Ich meine, wie lange …«

					»Er war schon einige Zeit begraben.« William trank einen langen, brennenden Schluck Brandy, um sich von der Erinnerung an den Geruch zu befreien. Und das, was seine Hände gefühlt hatten. »Aber nicht lange genug, um die Tatsache zu verbergen, dass der Mann in diesem Grab keine Ohren hatte.«

					Denys’ schockierte Miene schenkte ihm bittere Genugtuung.

					»Genau«, sagte er. »Ein Dieb. Und nein, die Leiche ist nicht verwechselt worden. Das Grab war mit dem Namen ’Grey’ markiert, und Benjamins voller Name war in den Lagerakten der Begräbnisse von Gefangenen aufgelistet.«

					Denys war zwölf Jahre älter als William, doch plötzlich sah er älter aus als dreiunddreißig, denn die Konzentration schärfte seine feinen Züge.

					»Du glaubst also, es ist Absicht gewesen. Aber natürlich«, unterbrach er sich ungeduldig, »natürlich war es das. Aber wer war es und zu welchem Zweck?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Wenn jemand deinen Bruder ermordet hätte und seinen Tod vertuschen wollte, warum hat er ihn dann nicht einfach als Opfer des Fiebers begraben? Ich meine, die Ersatzleiche war doch überflüssig. Deine erste Vermutung ist also, dass er noch lebt? Das halte ich für vernünftig.«

					William holte Luft, ein wenig erleichtert.

					»Das denke ich auch«, sagte er. »Es gibt also zwei Möglichkeiten: Ben hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht, und es ist ihm gelungen, die Ersatzleiche zu beschaffen, um ohne Verfolgung zu entkommen. Oder jemand anders hat es für ihn getan, ohne seine Zustimmung, und ihn mitgenommen. Die erste Möglichkeit kann ich mir vorstellen, aber ich will verdammt sein, wenn mir ein Grund für die zweite einfällt. Aber es ist auch nicht so wichtig; wenn er noch lebt, kann ich ihn finden. Und genau das werde ich tun!«

					Denys rieb sich das Gesicht. Es wurde allmählich spät, und seine Bartstoppeln begannen zu kratzen, ein dunkler Schatten auf seinem Kinn.

					»Die Worte ’Nadel’ und ’Heuhaufen’ drängen sich auf«, sagte er. »Aber theoretisch, ja, wenn er noch lebt, könntest du ihn finden.«

					»Definitiv ja«, sagte William entschlossen. »Ich habe eine Liste …« Er fasste sich an die Brusttasche, um sicherzugehen, dass er sie noch hatte, doch er spürte das beruhigende Papierquadrat. »Eine Liste von Männern aus zwei Milizkompanien, die während eines Fieberausbruchs im Middlebrook Encampment Gräber schaufeln mussten.«

					»Oh, das wolltest du also von den …«

					»Ja. Unglücklicherweise dienen amerikanische Milizen nur für kurze Zeiträume und verstreuen sich dann wieder, um sich um ihre Höfe zu kümmern. Eine der Kompanien war aus North Carolina und eine aus Virginia, aber die Männer gestern Abend waren nicht …« Er hielt abrupt inne, weil ihm ein Gedanke kam. »Die Männer gestern Abend … hat Major Allbright tatsächlich vor, einige von ihnen zu hängen?«

					Denys zuckte mit den Schultern. »Ich kenne ihn nicht gut genug, um das zu sagen. Möglich, dass er es nur gesagt hat, um den anderen Angst zu machen und sie zu vertreiben. Aber er hat diese drei mit in sein Lager genommen. Wenn er sich bis zu seinem Eintreffen dort beruhigt, wird er sie vermutlich auspeitschen lassen und sie dann gehen lassen. Er hat genug Männer unter seinem Kommando, dass es aktenkundig werden würde, wenn er einfach so Zivilisten hängt – nicht das, was sich ein Offizier mit Ambitionen wünschen kann, wenn er halbwegs bei Verstand ist. Nicht dass Allbright den Eindruck macht, dass er das ist«, fügte er nachdenklich hinzu.

					»Ich verstehe. Apropos Verstand … was zum Teufel war das für ein Gerede, ich hätte vor, George Washington zu entführen?«

					Jetzt lachte Randall tatsächlich, und William spürte, wie seine Ohren warm wurden.

					»Doch nicht du persönlich«, beruhigte er William. »Das war doch nur eine Kriegslist. Aber sie hat funktioniert, nicht wahr? Und ich musste mir eine Erklärung für deine äußere Erscheinung einfallen lassen; dass du ein Spion bist, war das einzige halbwegs Glaubhafte, was mir eingefallen ist.«

					William grunzte und probierte vorsichtig einen Löffel Succotash, eine Mischung aus frittiertem, gewürfeltem Kürbis und gebutterten Maiskörnern frisch vom Kolben. Es war essbar, und er machte sich mit wachsender Begeisterung über den Rest seiner Mahlzeit her, ohne sich daran zu stören, dass ihm das Essen schwache Schmerzen bereitete. Denys beobachtete ihn mit einem kleinen Lächeln, während er selber aß, ließ ihn jedoch jetzt in Ruhe.

					Als die Teller leer waren, herrschte nachdenkliche Stille zwischen ihnen. Nicht freundlich, aber auch nicht feindselig.

					Denys griff nach der Brandyflasche und schüttelte sie. Leises Plätschern antwortete ihm, und er goss das, was noch übrig war, in ihre Becher. Dann ergriff er einen davon und hob ihn William entgegen.

					»Eine Abmachung«, sagte er. »Wenn du irgendetwas von Ezekiel Richardson hörst, lass es mich wissen. Wenn ich irgendetwas über deinen Vetter Benjamin höre, lasse ich es dich wissen.«

					William zögerte einen Moment, doch dann berührte er Randalls Becher entschlossen mit dem seinen.

					»Abgemacht.«

					Denys trank, dann stellte er seinen Becher hin.

					»Du kannst Nachrichten für mich an Hauptmann Blakeney senden; er ist mit Clintons Truppen in New York. Und wenn ich etwas höre …?«

					William verzog das Gesicht, doch ihm blieb nicht viel anderes übrig.

					»Zu meinem Vater. Er und mein Onkel sind bei Prévost in der Garnison von Savannah.«

					Denys nickte, schob seine Bank zurück und stand auf.

					»Nun gut. Dein Pferd ist draußen. Mit deinem Messer und deiner Muskete. Darf ich fragen, wohin du willst?«

					»Virginia.« Eigentlich war er sich nicht sicher gewesen, bis er es laut sagte, doch es auszusprechen, gab ihm Gewissheit. Virginia. Mount Josiah.

					Denys tastete in seiner Tasche umher und legte zwei Guineen und eine Handvoll kleinerer Münzen auf den Tisch. Er lächelte William an.

					»Es ist ein weiter Weg nach Virginia. Betrachte es als Kredit.«
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					Fraser’s Ridge

					Bis zum Nachmittag hatte ich große Fortschritte mit meinen Medikamenten gemacht, drei Fälle von Giftsumach-Ausschlag behandelt, einen gebrochenen Zeh (weil jemand in einem Wutanfall nach einem Maultier getreten hatte) und einen Waschbärenbiss (keine Tollwut; der Jäger hatte den Waschbären aus einem Baum geschossen, ihn für tot gehalten und aufheben wollen, um dann festzustellen, dass er mitnichten tot war. Der Waschbär war zwar wütend, aber nicht im ansteckenden Sinne).

					Jamie jedoch war noch erfolgreicher gewesen. Den ganzen Tag waren Menschen zur Baustelle gekommen, ein unablässiger Strom von Nachbarschaft und Neugier. Die Frauen waren bei mir geblieben, um über die MacKenzies zu plaudern, und die Männer waren mit Jamie über die Baustelle spaziert und hatten bei ihrer Rückkehr versprochen, hier und dort einen Tag lang mitzuhelfen.

					»Wenn Roger Mac und Ian mir morgen helfen, Holz zu transportieren, kommen die Leslies am nächsten Tag und helfen mir bei den Balken für die Fußböden. Mittwoch verlegen wir die Kaminplatte und segnen sie, Sean McHugh und ein paar seiner Jungen montieren Freitag mit mir den Fußboden, und am nächsten Tag fangen wir mit dem Ständerwerk für die Wände an; MacLeod sagt, er hat einen halben Tag Zeit für mich, und Hiram Crombies Sohn Joe sagt, er und sein Halbbruder können dabei auch mithelfen.« Er lächelte mich an. »Wenn uns der Whisky nicht ausgeht, hast du in zwei Wochen ein Dach über dem Kopf, Sassenach.«

					Ich blickte skeptisch von unserem steinernen Fundament zum wolkengesprenkelten Himmel hinauf.

					»Ein Dach?«

					»Aye, nun ja, wahrscheinlich ein Stück Segeltuch«, räumte er ein. »Trotzdem.« Er richtete sich auf und reckte sich mit einer kleinen Grimasse.

					»Warum setzt du dich nicht einen Moment?«, schlug ich vor und betrachtete sein Bein. Er humpelte merklich, und das Bein war ein bunter Flickenteppich aus Rot und Lila, unterteilt durch die schwarzen Stiche meiner Reparatur. »Amy hat uns einen Krug Bier dagelassen.«

					»Nachher vielleicht«, sagte er. »Was machst du denn gerade, Sassenach?«

					»Ich bereite Gallbeerensalbe für Lizzie Beardsley zu und dann einen Saft für die Bauchschmerzen ihres Jüngsten – weißt du, ob er schon einen Namen hat?«

					»Hubertus.«

					»Was?«

					»Hubertus«, wiederholte er lächelnd. »Das hat mir zumindest Kezzie vorgestern erzählt. Er sagt, es ist zu Ehren von Monikas verstorbenem Bruder.«

					»Oh.« Lizzies Vater, Joseph Wemyss, war in zweiter Ehe mit einer liebenswerten, nicht mehr ganz jungen Deutschen verheiratet, und Monika, die selbst keine Kinder hatte, war eine unerschütterliche Großmutter für die wachsende Kinderschar der Beardsleys geworden. »Vielleicht können sie ihn ja kurz Bertie nennen.«

					»Hast du keine Chinarinde mehr, Sassenach?« Er wies mit erhobenem Kinn auf die offene Arzneitruhe, die ich neben ihm auf den Boden gestellt hatte. »Brauchst du sie nicht für Lizzies Tonikum?«

					»Doch«, sagte ich und war ziemlich überrascht, dass ihm das aufgefallen war. »Aber ich habe den letzten Rest vor drei Wochen aufgebraucht und habe von niemandem gehört, der nach Wilmington oder New Bern fährt und mir Nachschub besorgen könnte.«

					»Hast du das Roger Mac gegenüber erwähnt?«

					»Nein? Warum er?«, fragte ich verwundert.

					Jamie lehnte sich an den Grundstein und setzte diese unverhohlen geduldige Miene auf, die ausdrücken soll, dass die angesprochene Person nicht besonders helle ist. Ich prustete und warf mit einer Gallbeere nach ihm. Er fing sie und betrachtete sie kritisch.

					»Kann man sie essen?«

					»Amy sagt, Bienen mögen die Blüten«, sagte ich skeptisch und schüttete eine große Handvoll der dunkelroten Beeren in meinen Mörser. »Aber es gibt vermutlich einen Grund, warum man sie Gallbeeren nennt.«

					»Ah.« Er warf sie wieder in meine Richtung, und ich duckte mich. »Du hast mir selbst erzählt, Sassenach, dass Roger Mac gestern zu dir gesagt hat, dass er wieder Prediger sein will. Was würdest du denn als Erstes tun«, fuhr er geduldig fort, als er keine Spur von Begreifen in meinem Gesicht sah, »wenn das dein Ziel wäre?«

					Ich löffelte einen großen Klecks blassgelbes Bärenschmalz aus einem Töpfchen in den Mörser, und ein Teil meines Verstandes debattierte noch, ob ich etwas Weidenrindentee dazugeben sollte, während der Rest über Jamies Frage nachdachte.

					»Ah«, sagte ich meinerseits und zeigte mit dem Stößel auf ihn. »Ich würde alle aufsuchen, die damals sozusagen zu meiner Gemeinde gehört haben, und sie wissen lassen, dass Mackie Messer wieder umgeht.«

					Er warf mir einen besorgten Blick zu, doch dann schüttelte er den Kopf und verwarf das Bild, das ich in ihm heraufbeschworen hatte, wie auch immer es ausgesehen haben mochte.

					»Das würdest du also tun«, sagte er. »Und dich vielleicht auch den Menschen vorstellen, die nach deiner Abreise nach Fraser’s Ridge gekommen sind.«

					»Und innerhalb von ein paar Tagen würde jeder in Fraser’s Ridge – und vermutlich der halbe Männerchor von Salem – davon wissen.«

					Er nickte liebenswürdig. »Aye. Und sie wüssten alle, dass du Chinarinde brauchst, und wahrscheinlich hättest du sie innerhalb eines Monats.«

					»Brauchst du Chinarinde, Grand-mère?« Germain war hinter mir aus dem Wald gekommen, einen Topf Wasser in der einen Hand, ein Bündel Brennholz mit der anderen an die Brust gedrückt und etwas, das eine tote Schlange zu sein schien, um den Hals gehängt.

					»Ja«, sagte ich. »Ist das eine …« Aber er hatte mich schon vergessen, weil das aufgedunsene Bein seines Großvaters seine Aufmerksamkeit an sich riss.

					»Formidable!«, sagte er und ließ das Holz fallen. »Kann ich es sehen, Grand-père?«

					Jamie wies mit einer großzügigen »Nur zu«-Geste auf sein Bein, und Germain beugte sich mit großen Augen darüber.

					»Mandy sagt, ein Bär hat dir das Bein abgebissen«, sagte er und näherte sich mit dem Zeigefinger vorsichtig der Naht. »Aber ich habe ihr nicht geglaubt. Tut es weh?«, fragte er und richtete den Blick auf Jamies Gesicht.

					»Och, halb so schlimm«, sagte Jamie und winkte ab. »Ich muss nachher noch einen Abort graben. Was ist denn das für eine Schlange?«

					Germain nahm sich geflissentlich das erschlaffte Reptil von der Schulter und reichte es Jamie, der auf diese Geste sichtlich nicht gefasst war, das Tier aber mit spitzen Fingern entgegennahm. Ich lächelte und senkte den Blick auf meinen Mörser. Jamie hatte Angst vor Schlangen, verbarg diese Tatsache aber tapfer und hielt sie am Schwanzende hoch. Es war eine große Kornnatter, fast neunzig Zentimeter orange und gelbe Schuppen, leuchtend wie ein Blitz.

					»Hast du sie getötet, Germain?« Ich wies stirnrunzelnd auf die Schlange und hielt mit dem Zerstampfen inne. Ich hatte allen Kindern wiederholt erklärt, dass sie keine harmlosen Schlangen töten sollten, da diese hilfsbereiterweise Mäuse und Ratten fraßen. Doch die meisten Erwachsenen in Fraser’s Ridge waren der Ansicht, dass nur eine tote Schlange eine gute Schlange war, und ich konnte es nicht oft genug sagen.

					»Oh, nein, Oma«, versicherte er mir. »Sie war in deinem Garten, und Fanny wollte mit einer Hacke darauf los, doch ich habe sie aufgehalten. Aber dann hat sich dein Kätzchen durch den Zaun geschlängelt und ist auf die Schlange gesprungen und hat ihr den …« Er runzelte die Stirn und betrachtete die Schlange. »Ich weiß nicht, ob es ihr den Rücken oder den Hals gebrochen hat, denn wie will man das feststellen? Aber so oder so ist sie tot. Ich dachte, ich häute sie für Fanny«, erklärte er und blickte hinter sich zum Garten. »Und mache ihr vielleicht einen Gürtel daraus.«

					»Was für eine schöne Idee«, sagte ich und fragte mich, ob Fanny das wohl auch denken würde.

					»Meinst du, ich kann dem Kesselflicker vielleicht eine Schnalle dafür abkaufen?«, fragte Germain Jamie, während er seine Schlange entgegennahm und sie sich wieder um den Hals drapierte. »Den Gürtel, meine ich. Ich habe zwei Pence und ein paar rote Steinchen zum Tauschen.«

					»Welchem Kesselflicker?« Ich hörte auf zu stampfen und starrte ihn an.

					»Jo Beardsley hat mir erzählt, dass er vor zwei Tagen einem Kesselflicker begegnet ist, und er meinte, der Mann würde irgendwann heute hier sein«, erklärte Germain. »Er hat gesagt, der Kesselflicker hat einen ganzen Sack voll Kräuter, und ich dachte, falls du etwas brauchst, Oma …«

					Ich warf einen schnellen, gierigen Blick auf meine Arzneitruhe, die nach der Pflanzzeit mit ihren Axt- und Hackverletzungen arg geplündert war – durch Tier- und Insektenbisse, eine grassierende Lebensmittelvergiftung, und eine seltsame Atemwegserkrankung bei den MacNeills, die mit leichtem Fieber, Husten und bläulichen Flecken am Oberkörper einherging.

					»Hmmm …« Ich betastete meine Taschen und fragte mich, was ich denn meinerseits zu tauschen haben könnte.

					»Wir haben noch zwei Flaschen von dem Holunderwein«, sagte Jamie. Er setzte sich gerade hin und stellte die Füße auf den Boden. »Die kannst du nehmen, Sassenach. Und ich habe ein gutes Hirschfell und ein halbes Fässchen Terpentin.«

					»Nein, das Terpentin möchte ich behalten«, sagte ich und fügte geistesabwesend hinzu: »Wegen der Hakenwürmer.«

					Jamie und Germain wechselten einen zynischen Blick.

					»Hakenwürmer«, sagte Jamie, und Germain schüttelte den Kopf.

					Doch ehe ich sie über Hakenwürmer aufklären konnte, kam ein Ruf aus der Richtung des Baches, und Duncan Leslie tauchte mit seinen beiden Söhnen auf, von denen einer einen großen Schinken unter dem Arm trug.

					Jamie stand auf, um sie zu begrüßen, und sie nickten mir alle höflich zu, schienen aber nicht zu erwarten, dass ich mit meiner Tätigkeit innehielt, um zu plaudern.

					»Ich habe letzte Woche ein ordentliches Schwein geschossen«, sagte Duncan und winkte den Sohn mit dem Schinken vor. »Wir hatten etwas übrig, und wir dachten, ihr könnt es vielleicht brauchen, jetzt, da eure Familie gekommen ist.«

					»Ich danke dir sehr, Duncan«, sagte Jamie. »Wenn es euch nichts ausmacht, unter freiem Himmel zu essen, warum kommt ihr nicht und esst ihn mit uns zusammen … morgen?«, fragte er und wandte sich mir zu. Ich schüttelte den Kopf.

					»Übermorgen«, sagte ich. »Ich muss morgen zu den Beardsleys, und wenn ich zurück bin, ist höchstens noch Zeit für Brote.« Falls Amy Brot gebacken hatte und etwas entbehren konnte, fügte ich im Stillen hinzu.

					»Aye, aye«, sagte Duncan und nickte. »Meine Frau wird sich freuen, Euch zu sehen, Mrs Claire. Also, Jamie«, fügte er hinzu und neigte den Kopf in Richtung des Fundamentes, »wie ich sehe, hast du da den Grundriss für ein schönes großes Haus – zwei Schornsteine, wie? Wo soll denn die Küche hin?«

					Jamie erhob sich geschmeidig, warf mir einen kurzen »Siehst du?«-Blick zu und führte die Leslies zu einem Rundgang davon. Sein Humpeln war kaum zu sehen.

					Germain legte die Schlange auf meinen Tisch, sagte: »Pass für mich darauf auf, Oma, ja?«, und eilte den Männern hinterher.

					 

					BRIANNA BLIEB AM Ende des Weges stehen und tupfte sich den Schweiß von Gesicht und Hals. Die Hütte vor ihnen war ordentlich und gepflegt – sehr gepflegt. Der Pfad, der zur Haustür führte, war von weiß gekälkten Steinen gesäumt, und die bleiverglasten – verglasten – Fenster waren so blank, dass sie sich und Roger darin sehen konnte, kleine zerteilte Farbkleckse im grünen Flackern des gespiegelten Waldes.

					»Wer kälkt denn Steine?«, sagte sie und senkte instinktiv die Stimme, als könnte die Hütte sie hören.

					»Nun, jemand, der zu viel Zeit hat, kann es nicht sein«, sagte er im Flüsterton. »Also ist es entweder ein frustrierter Landschaftsarchitekt oder jemand mit einem neurotischen Bedürfnis, seine Umwelt zu kontrollieren.«

					»Vermutlich gibt es keinen Grund, warum man nicht zu jeder Zeit Kontrollfreaks antreffen sollte«, sagte sie und schüttelte Staub und Laubfragmente von ihrem Rock. »Ich meine, schau dir die Menschen an, die elisabethanische Labyrinthe entworfen haben. Was war es, was Amy über diese Menschen gesagt hat? Cunningham, ist das der Name?«

					»Ja. ’Sie gehören zum Blauen Licht’«, zitierte Roger, »’Vorsichtig mit diesen Menschen, Prediger.’« Und damit richtete er sich zu voller Größe auf und setzte den Fuß auf den Pfad, der zwischen den gekälkten Steinen entlangführte.

					»Blaues Licht?«, sagte sie und folgte ihm, während sie hastig ihren breitkrempigen Strohhut zurechtrückte, den sie brav über einer Haube trug. Gott verhüte, dass die Frau des Predigers den Gläubigen einen skandalösen Anblick bot …

					Die Tür schwang auf, ehe Roger die Eingangstreppe betreten konnte, und ein kleiner Mann mit Stoppelhaaren und zotteligen grauen Augenbrauen stand da und beäugte sie ohne sichtbare Willkommensfreude. Er war ordentlich gekleidet und trug eine butternussfarbene Leinenkniehose nebst Weste. Und sein Leinenhemd war zwar vom Alter leicht vergilbt, doch es war vor Kurzem gebügelt worden.

					»Einen guten Tag Euch, Sir.« Roger verbeugte sich, und Brianna knickste respektvoll. »Mein Name ist Roger MacKenzie, und dies ist meine Frau Brianna. Wir sind erst kürzlich in Fraser’s Ridge eingetroffen, und …«

					»Hab’s gehört.« Der Mann betrachtete sie durchdringend, doch anscheinend bestanden sie die Musterung, denn der Mann trat zurück und winkte ihnen, einzutreten. »Ich bin Kapitän Charles Cunningham, ehemals Königliche Marine. Kommt herein.«

					Brianna spürte, wie Roger tief Luft holte. Sie lächelte Kapitän Cunningham an. Dieser kniff die Augen zusammen und richtete den Blick scharf auf Roger, um zu sehen, ob dies seine Zustimmung fand.

					»Danke, Kapitän«, sagte sie so charmant wie möglich und trat an Roger vorbei über die Schwelle. »Ihr habt ein sehr bemerkenswertes Haus – so hübsch!«

					»Ich – oh …«, begann der Kapitän verwirrt. Doch ehe er seine Gedanken wieder ordnen konnte, manifestierte sich eine dunkle Präsenz vor dem Kamin. Jetzt war es an Brianna, die Augen zuzukneifen.

					»Der Prediger, wie?«, sagte die Frau, ohne Brianna eines Blickes zu würdigen. Ja, es war mit Sicherheit eine Frau, allerdings war sie fast genauso groß wie Brianna und vollständig schwarz gekleidet, abgesehen von einer gestärkten weißen Haube von der ganz strengen Sorte, mit Ohrlappen. Sie war alt, doch wie alt, war nicht zu sagen; ihr Gesicht war knochig, ihre Augen scharf, und Brianna dachte sofort an die Wölfin, die Romulus und Remus gesäugt hatte.

					»Ich bin Geistlicher«, sagte Roger und verbeugte sich tief vor ihr. »Euer Diener, Madam.«

					»Mmpfm. Und zu welcher Sekte gehört Ihr, Sir?«, wollte die Frau wissen.

					»Ich bin Presbyterianer, Ma’am«, sagte Roger, »aber …«

					»Und Ihr?«, wollte die Frau wissen und heftete ihren scharfen blauen Blick auf Brianna. »Habt Ihr denselben Glauben wie Euer Mann?«

					»Ich bin römisch-katholisch«, sagte Brianna so gelassen wie möglich. Es war nicht das erste Mal, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Doch sie hatten von Anfang an beschlossen, wie sie mit solchen Fragen umgehen wollten. »Wie mein Vater – Jamie Fraser.«

					Normalerweise verblüffte diese Antwort den Fragesteller und verschaffte Roger den nötigen Spielraum, um die Kontrolle zu übernehmen. Der Respekt, den die nicht-katholischen Pächter ihrem Vater entgegenbrachten – ganz gleich, ob aus persönlicher Wertschätzung oder weil er ihr Landbesitzer war –, bewog sie meistens zumindest, die Höflichkeit zu wahren, was auch immer sie im Allgemeinen von Katholiken hielten.

					Die Frau – Mrs Cunningham? – prustete und betrachtete Brianna von oben bis unten auf eine Weise, die andeutete, dass sie in ihrem Leben schon reichlich lasterhafte Frauen gesehen hatte und dass sie Brianna gerade unvorteilhaft mit ihnen verglich.

					»Pah«, sagte sie. »Papisten! Mit so etwas haben wir in diesem Haus nichts zu tun!«

					»Mutter«, sagte der Kapitän und bewegte sich auf sie zu. »Ich glaube, dass …«

					»Ma’am«, sagte Roger und stellte sich vor Brianna, um den Basiliskenblick abzufangen, der in ihre Richtung zielte. »Ich versichere Euch, wir sind weder gekommen, um zu missionieren, noch, um Euch zur Konversion zu bewegen. Ich …«

					»Presbyterianer, sagt Ihr?« Der Blick heftete sich auf ihn, kalt und anklagend. »Noch dazu ein Geistlicher? Wie kommt es dann, dass Ihr Eure eigene Frau nicht im Zaum halten könnt? Was für ein Geistlicher könnt Ihr sein, wenn Ihr zulasst, dass Eure Frau eine Jüngerin des Papstes ist und die Saat der Durchtriebenheit und der Zügellosigkeit unter Euren Nachbarn sät und wässert?«

					»Mutter!«, sagte Kapitän Cunningham scharf. Sie zuckte nicht mit der Wimper, richtete ihr gestrenges Gesicht jedoch auf ihren Sohn.

					»Du weißt doch, dass es wahr ist«, unterrichtete sie ihn. »Diese Frau«, sagte sie und wies kopfnickend auf Brianna, »sagt, dass Jamie Fraser ihr Erzeuger ist. Das bedeutet«, sie richtete ihren Blick direkt auf Brianna, »dass Eure Mutter Claire Fraser ist, aye?«

					Brianna holte ihrerseits tief Luft; die Hütte war sauber und ordentlich, aber ziemlich klein, und der Luftvorrat schien mit jeder Sekunde zu schrumpfen.

					»Das ist sie«, sagte sie gleichmütig. »Und sie hat mich gebeten, Euch Grüße auszurichten und zu sagen, sollte ein Mitglied Eurer Familie erkranken oder sich verletzen, wäre es ihr eine Freude, zu kommen und sich darum zu kümmern. Sie ist Heilerin, und …«

					»Pah!«, sagte Mrs Cunningham. »Aye, das kann ich mir vorstellen, aber sie wird keine Gelegenheit bekommen, das versichere ich Euch, Kleine. Sobald ich von der Frau gehört habe, habe ich Kamille und Stechpalmen rings um die Tür gepflanzt. In unser Haus wird keine Hexe ihren Fuß setzen, das kann ich Euch sagen!«

					Brianna spürte Rogers Hand auf ihrem Arm und sah ihn kalt von der Seite an. Sie hatte nicht vor, in Gegenwart dieser Frau die Fassung zu verlieren. Sein Mund zuckte kurz, und er ließ los. Dann wandte er sich nicht an Mrs Cunningham, sondern an den Kapitän.

					»Wie ich schon sagte«, sagte er freundlich, »bin ich nicht hier, um zu missionieren. Ich respektiere den aufrichtigen Glauben. Aber ich bin neugierig. Eine meiner Nachbarinnen hat in Bezug auf Euch und Eure Familie den Ausdruck ’Blaues Licht’ erwähnt, Kapitän. Ich frage mich, ob Ihr mir wohl die Bedeutung erklären würdet?«

					»Ah«, sagte der Kapitän, der vorsichtig erfreut klang, dass man ihn etwas fragte, woran sich seine Mutter nicht stoßen konnte. »Nun, Sir, da Ihr fragt – es ist die Bezeichnung für jene Schiffskapitäne, die auf ihren Schiffen die Theologie der Evangelisierung verbreiten. ’Blaue Lichter’ nennt man uns.« Sein Ton war bescheiden, doch sein Kopf war stolz erhoben, ebenso wie sein Kinn. Seine Augen – eine hellere Version der Augen seiner Mutter – spiegelten Argwohn und die Frage, wie Roger das wohl aufnehmen würde.

					Roger lächelte.

					»Dann seid Ihr selber auch eine Art Theologe, Sir?«

					»Och«, sagte der Kapitän und plusterte sich ein wenig auf. »So bedeutsam würde ich es nicht nennen, aber ich habe schon den einen oder anderen Text geschrieben – nur meine eigenen Gedanken zum Thema …«

					»Wurde etwas davon veröffentlicht, Sir? Es würde mich sehr interessieren, Eure Ansichten zu lesen.«

					»Oh, nun ja … zwei oder drei … nur Kleinigkeiten, die wohl keinen großen Wert haben … sind bei Bell und Coxham in Edinburgh erschienen. Ich habe leider keine Exemplare hier …« Er richtete den Blick auf ein grob gezimmertes Tischchen in der Ecke, auf dem ein kleiner Papierstapel lag, dazu ein Tintenfass, Sand zum Löschen und ein Glas mit Federkielen. »Aber ich arbeite gerade an einem etwas größeren Werk.«

					»Ist es ein Buch?«

					Roger klang aufrichtig interessiert – vermutlich war er das auch, dachte Brianna, aber Mrs Cunningham verlor jetzt sichtlich die Geduld mit diesem freundlichen Geplauder und war entschlossen, das Gespräch im Keim zu ersticken, ehe Roger den Kapitän zu Blasphemie oder Schlimmerem verführen konnte.

					»Es bleibt dabei, Kapitän, dass die Schwiegermutter dieses Herrn allgemein als Hexe bekannt ist, und seine Frau ist vermutlich auch eine. Schick sie ihres Weges. Wir interessieren uns nicht für ihre Behauptungen.«

					Roger fuhr zu ihr herum und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, was bedeutete, dass sein Kopf beinahe den Dachbalken streifte.

					»Mrs Cunningham«, sagte er, unverändert höflich, doch er ließ einen Hauch von Stahl durchschimmern. »Ich bitte Euch zu bedenken, dass ich ein Prediger Gottes bin. Der Glaube meiner Frau – und ihrer Eltern – ist nicht weniger tugendhaft und moralisch als der anderer guter Christen. Darauf schwöre ich mit der Hand auf Eurer Bibel, wenn Ihr möchtet.« Er wies kopfnickend auf das kleine Bücherbord über dem Tisch, wo eine Bibel einen Ehrenplatz in einer Reihe kleinerer Bücher einnahm.

					»Mmpfm«, sagte der Kapitän und sah seine Mutter mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin gerade unterwegs, um meine Helfer vom Feld heimzurufen, Sir. Ich begleite Euch und Eure Gemahlin zum Ende des Pfades, wenn Ihr mir so weit Gesellschaft leisten möchtet?«

					»Danke, Kapitän.« Brianna nutzte die Chance, sich auch einmal zu Wort zu melden, und knickste tief, erst vor dem Kapitän und dann erneut, so gelassen sie konnte, vor Mrs Cunningham. »Vergesst bitte nicht, dass meine Mutter auf der Stelle kommen wird, Ma’am, solltet Ihr irgendeinen … Notfall haben.«

					Mrs Cunningham schien in mehrere Richtungen gleichzeitig zu wachsen.

					»Wagt Ihr es, mir zu drohen, Kleine?«

					»Was? Nein!«

					»Siehst du, was du ins Haus gelassen hast, Kapitän?« Mrs Cunningham ignorierte Brianna und funkelte ihren Sohn an. »Sie will uns Böses wünschen.«

					»Wir haben noch einige Besuche zu erledigen«, warf Roger hastig ein. »Gestattet Ihr mir, Euer Haus mit einem kleinen Gebet zu segnen, ehe wir aufbrechen, Sir?«

					»Aber …« Der Kapitän warf einen Blick auf seine Mutter, dann richtete er sich mit entschlossener Miene auf. »Ja, Sir. Wir wären Euch dankbar dafür.«

					Brianna sah, dass sich Mrs Cunninghams Lippen zu einem weiteren »Pah!« formten, doch Roger kam ihr hastig zuvor, indem er die Hände ein wenig hob und den Kopf zum Segen senkte.

					
						»Möge Gott die Wohnung segnen,

						Jeden Balken, jeden Stein,

						Kleidung, Nahrung, Wasser, Wein.

						Möge immer hier Gesundheit sein.«

					

					Mit einem raschen »Guten Tag, Sir, Madam« verbeugte er sich und griff nach Briannas Hand. Sie hatte keine Zeit, etwas zu sagen – Macht nichts, dachte sie –, doch sie lächelte und nickte der Basiliske zu, während sie sich rückwärts durch die Tür schoben.

					»Jetzt wissen wir also, was das Blaue Licht bedeutet«, sagte sie und sah sich vorsichtig um, als sie das Ende des Pfades erreichten. »Wie Mama sagt … Jesus H. Roosevelt Christ!«

					»Passt«, sagte Roger lachend.

					»War das ein Gebet zum Hogmanay?«, fragte sie. »Es klang irgendwie vertraut, aber ich war mir nicht sicher …«

					»Ja. Du hast es schon ein paarmal bei deinem Pa gehört, aber er spricht es auf Gälisch. Ihrem Akzent nach sind die Cunninghams gebildete Lowland-Schotten; wenn ich es mit der gälischen Version versucht hätte, hätte Mrs C. vielleicht gedacht, ich versuche, sie zu verhexen.«

					»War es denn nicht so?« Sie sagte es scherzhaft, doch er wandte ihr überrascht den Kopf zu.

					»Nun … in gewisser Weise vermutlich schon«, sagte er langsam, doch dann lächelte er. »Zaubersprüche und Gebete aus den Highlands sind oft nicht voneinander zu unterscheiden. Aber wenn man Gott direkt anspricht, denke ich, dass es wohl eher ein Gebet ist als Hexerei.«

					Sie blickte sich noch einmal um und hatte das Gefühl, dass Mrs Cunninghams Augen ein Loch durch die Tür brannten, während sie ihren Rückzug beobachtete.

					»Glauben Presbyterianer an Exorzismus?«, fragte sie.

					»Nein, das tun wir nicht«, sagte er, sah sich aber ebenfalls um. »Doch mein Vater – der Reverend, meine ich – hat mir gesagt, dass man, wenn man jemanden besucht, ein Haus nie verlassen sollte, ohne einen Segensspruch zu entbieten.« Er bog einen Eichenzweig beiseite, damit sie sich darunter hindurchducken konnte. »Außerdem meinte er, das könnte vielleicht verhindern, dass einem etwas nach Hause folgt – aber ich glaube, das war ein Scherz.«

					 

					ICH WAR DABEI, mich an der Uferböschung entlangzuarbeiten, um dort Blutegel, Brunnenkresse und diverse andere Dinge zu sammeln, die sonst noch essbar oder nützlich aussahen, als ich in einiger Entfernung Wagenräder hörte.

					Da ich dachte, dies sei vielleicht der Kesselflicker, den Jo Beardsley Germain gegenüber erwähnt hatte, schüttelte ich hastig meine Röcke aus, schob die Füße wieder in meine Sandalen und hastete zur Wagenstraße, wo das Rattern der Räder plötzlich einer Fülle von Schimpfwörtern gewichen war.

					Wie sich herausstellte, kamen diese von einem hünenhaften Mann, der seinen Maultieren eine Standpauke hielt, dem Wagen und dem Rad, das gerade einen Stein getroffen hatte, sodass sein eiserner Reifen gesprungen war. Zwar konnte er es beim Fluchen nicht mit Jamies Kreativität aufnehmen, doch das glich er durch seine Lautstärke aus.

					»Kann ich Euch helfen, Sir?«, nutzte ich einen Moment, in dem er zum Atemholen pausiert hatte.

					Er fuhr erstaunt herum.

					»Wo zum Teufel kommt Ihr denn her?«, fragte er.

					Ich zeigte auf die Bäume hinter mir und wiederholte: »Braucht Ihr Hilfe?« In der Nähe des Wagens wurde es offensichtlich, dass er nicht der Kesselflicker war. Der Wagen – der von zwei sehr großen Maultieren gezogen wurde – enthielt zwar eine Vielzahl von Dingen, aber keine Eisentöpfe und Haarbänder. Im Wagenbett lagen ein halbes Dutzend Musketen gemeinsam mit einer kleinen Sammlung von Schwertern, Sicheln und Knüppeln. Dazu ein paar kleine Fässer, die möglicherweise Pökelfisch oder Schwein enthielten – und eines, das mit Sicherheit voll Schießpulver war, sowohl der Beschriftung nach als auch dem schwachen Geruch nach Holzkohle und Urin.

					Mein Inneres verkrampfte sich.

					»Ist das hier Fraser’s Ridge?«, wollte der Mann wissen und blickte auf den Wald, der uns umgab. Wir befanden uns ein Stück unterhalb der Lichtung, auf der das Blockhaus der Higgins’ stand. Und das einzige Zeichen menschlicher Besiedelung war die Wagenstraße, die ziemlich zugewuchert war.

					»Das ist es«, sagte ich, da es keinen Zweck hatte zu lügen. »Habt Ihr hier zu tun?«

					Er sah mich scharf an und konzentrierte sich zum ersten Mal auf mich.

					»Was ich zu tun habe, ist meine Sache«, sagte er, wenn auch nicht unhöflich. »Ich bin auf der Suche nach Jamie Fraser.«

					»Ich bin Mrs Fraser«, sagte ich und verschränkte die Arme.

					Sein Gesicht errötete, und er sah mich finster an, als dächte er, dass ich mir einen Scherz mit ihm erlaubte. Doch ich erwiderte seinen Blick, und im nächsten Moment stieß er eine Art bellendes Lachen aus und entspannte sich.

					»Würdet Ihr denn Euren Mann holen, oder muss ich kommen und ihn suchen?«

					»Was soll ich ihm denn sagen, wer hier ist?«, fragte ich, ohne mich zu bewegen.

					»Benjamin Cleveland«, sagte er, und seine Brust schwoll unbescheiden an. »Er wird den Namen kennen.«

					 

					JAMIE LEGTE DEN letzten Ziegel der Reihe und glättete den Mörtel mit leiser Genugtuung – gemischt mit einem Hauch von Bestürzung über die Erkenntnis, dass er morgen eine Leiter für die Arbeit am Schornstein brauchen würde; ohne kam er nicht höher. Seine Schultern beklagten sich jetzt schon; bei dem Gedanken, dass seine Knie mit einstimmen könnten, reckte er sich und seufzte.

					Aye, nun ja, vielleicht kann mir meine Tochter dabei helfen. Brianna hatte am ersten Abend etwas zu ihm gesagt. Sie war ihm über die Baustelle gefolgt, und sie waren beide lachend über Steine und Schnüre gestolpert, als wären sie betrunken, waren mit den Schultern aneinandergestoßen und hatten sich an den Ellbogen gefasst, um im Dunklen das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Jede flüchtige Berührung ein Funke, der ihn wärmte.

					»Ich kann ein bewegliches Gestell mit einem Flaschenzug bauen.« Das war es, was sie gesagt hatte, während sie ihre Hand auf den halb fertigen Schornstein gelegt hatte. »Damit können wir einen Eimer Ziegel hochhieven, den du von der Leiter erreichen kannst.«

					»Wir«, sagte er leise und lächelte verstohlen. Dann blickte er sich befangen um, ob ihn die Männer, die das Holz schleppten, gehört hatten. Aber sie hatten den letzten Stamm hingelegt und machten Pause – Amy Higgins und Fanny hatten Bier gebracht, und er ließ seine Kelle in einen Eimer Wasser fallen und ging zu ihnen. Doch just bevor er die Umrandung des Fundaments erreichte, fing sein Auge eine kleine Bewegung am Ende der Wagenstraße auf, und im nächsten Moment kam Claire in Sicht. Neben dem Mann, der mit ihr ging, wirkte sie wie eine Zwergin.

					»A Naoimh Micheal Àirdaingeal, dìon sinn anns an àm a’ chatha«, murmelte er. Seliger Michael, steh uns bei. Er kannte den Mann nicht, doch dieser hatte – ganz abgesehen von seiner Körpergröße – etwas an sich, das Jamie die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

					Er warf einen Blick auf seine heutigen Helfer: Bobby Higgins, drei seiner Männer aus Ardsmuir, und die anderen Pächter, die er noch nicht gut kannte.

					Keiner von ihnen hatte den Mann bemerkt, der jetzt über die Lichtung kam – doch Fanny hatte ihn gesehen; sie runzelte die Stirn und richtete den Blick schnell auf Jamie. Er nickte ihr beruhigend zu, und ihr Gesicht entspannte sich, obwohl sie immer wieder Blicke bergab warf, selbst als sie auf etwas antwortete, was einer der Männer sie gefragt hatte.

					Jamie trat aus dem Fundament hinaus. Er hatte zwar das Gefühl, dass er den Mann am liebsten in seinem eigenen Haus mit Männern an seiner Seite begrüßt hätte, doch noch stärker war das Gefühl, dass er sich zwischen den Mann und Claire stellen wollte.

					Sie lächelte den Mann höflich an, während er redete, doch er konnte ihrem Gesicht den Argwohn deutlich ansehen. Dann blickte sie auf und sah ihn kommen. Erleichterung blühte in ihr auf, und der Rhythmus in seiner Brust antwortete darauf. Er ging auf die beiden zu, wenn nicht lächelnd, so doch zumindest mit freundlicher Miene.

					»General Fraser?«, sagte der Mann und betrachtete ihn neugierig von oben bis unten. Aye, gut, das erklärte Claires Argwohn.

					»Das war einmal«, sagte er immer noch freundlich und streckte die Hand aus. »Jamie Fraser, Euer Diener, Sir.«

					»Der Eure, Sir. Benjamin Cleveland.« Eine verschwitzte Hand, die um einiges größer war als die seine, packte und drückte ihn auf eine Weise, die besagte, dass der Besitzer glaubte, ihn verletzen zu können, wenn er es wollte.

					Jamie ließ ohne Erwiderung los und lächelte. Aye, versuch’s doch, du kleiner Mistkerl.

					»Ich kenne Euren Namen, Sir. Ich habe hin und wieder gehört, wie von Euch gesprochen wurde.«

					Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Claires Augenbrauen hoben.

					»Mr Cleveland ist ein berühmter Indianerjäger, a nighean«, sagte er, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden. »Wie er von sich selbst sagt, hat er schon viele Cree und Cherokee getötet.«

					»Und Caughnagawa. Ich führe keine Liste«, sagte Cleveland und gluckste auf eine Weise, der man anhörte, dass er sich an jeden Einzelnen erinnerte und Freude an seinen Erinnerungen hatte. »Ich höre, dass Ihr selbst Indianeragent gewesen seid, Mr Fraser. Ich vermute, Euer Umgang mit den Indianern war ein wenig freundschaftlicher.«

					»Ich habe Freunde in den Dörfern der Cherokee.« Nicht alle seine Freunde in den Dörfern waren Indianer, aber das ging Cleveland nichts an.

					»Großartig!« Clevelands rotes Gesicht wurde noch röter. »Genau das hatte ich gehofft.«

					Jamie legte den Kopf schief und stieß einen unverbindlichen Kehllaut aus.

					Claire hörte offenbar an seinem Ton, was er tatsächlich dachte, denn sie räusperte sich ihrerseits, trat an seine Seite und berührte seinen Arm.

					»Mr Clevelands Wagen ist eine Meile oder so von hier liegen geblieben; ein Reifen ist geborsten. Vielleicht solltest du es dir ansehen?«

					Er lächelte sie an; sie war so durchschaubar wie eine Flasche Gin.

					»Gewiss doch«, sagte er und fügte an Cleveland gewandt hinzu: »Ich hoffe, Eure Ladung hat nicht gelitten, als das Rad gebrochen ist. Falls Ihr vielleicht etwas Zerbrechliches dabeihabt …«

					»Oh, nein«, sagte Cleveland beiläufig. »Es sind nur eine Handvoll Gewehre und etwas Pulver; alles ganz stabil.« Er grinste Jamie an und entblößte dabei eine Reihe kräftiger, gesunder Zähne, wobei zwischen zweien ein Stück feuchter, dunkelbrauner Tabak klemmte.

					»Apropos Gewehre«, fuhr er fort. »Das ist eines der Dinge, über die ich mit Euch sprechen wollte. Doch ja, lasst uns dem Vorschlag Eurer Gattin folgen.« Er verbeugte sich respektabel vor Claire, dann wandte er sich ab und ergriff Jamies Arm, um ihn zur Wagenstraße zu steuern.

					Jamie löste sich wortlos von ihm. Er wandte sich zu Claire zurück und sagte: »Schick uns Bobby und Aaron mit Werkzeug, aye, Sassenach? Und vielleicht einen Schluck Bier, falls wir noch etwas haben.«

					Cleveland, der wartete, er wandte sich sofort der Wagenstraße zu und überließ es Jamie, nachzukommen. Jamie folgte ihm, den Blick auf den breiten Rücken und die Baumstammbeine geheftet. Ein sehr abgenutzter Ledergürtel wies die Spuren von Patronendose und Pulverhorn auf, doch im Moment trug er ein großes Messer in einer nicht minder abgenutzten Scheide, die mit bunt gefärbten Stachelschweinstacheln in einem Indianermuster verziert war.

					Der Mann war vielleicht zwanzig Jahre älter als er – und mindestens vierzig Kilo schwerer, obwohl Cleveland ein paar Zentimeter kleiner war. Er ist vermutlich immer der Größte gewesen, egal, mit wem er zusammen war. Also musste er sich vermutlich auch noch nie dafür interessieren, ob man ihn mochte oder nicht.

					 

					DER WAGEN STAND in einer Mulde aus dunkelgrünem Schatten, wo die Wagenstraße in der Tiefe zwischen zwei Hügeln verlief, die beide dicht mit Balsamfichten, Hemlocktannen und Kiefern bewachsen waren. Jamie spürte die Kühle in seinem Gesicht wie die Berührung einer Hand und sog den klaren Hauch von Terpentin und Zypressenbeeren tief in sich ein.

					Er war froh zu sehen, dass das eigentliche Wagenrad nicht beschädigt war; der eiserne Reifen, der es einrahmte, war abgesprungen, doch am Holz war nichts zerbrochen. Vielleicht würde er diesen Mann – und seine Gewehre; er warf einen flüchtigen Blick auf den Inhalt des Wagens – seines Weges schicken können, ehe die Gastfreundschaft es erforderte, dass ihm die Frasers Abendessen und ein Bett anboten.

					»Ihr wart auf der Suche nach mir«, sagte er unverblümt und blickte von dem Rad auf. Bis auf kleine Höflichkeiten hatten sie auf dem Weg nicht gesprochen. Doch nun, da die Gewehre sichtbar vor ihm lagen, war es eindeutig Zeit, zur Sache zu kommen.

					Cleveland nickte und setzte den Hut ab, um Jamie unverhohlen abschätzend zu betrachten. Der Stoff seines Jagdhemdes spannte sich über seinem Bauch, doch es sah nach festem Fett aus, die Sorte, die das Innere eines Menschen wie eine Rüstung schützt.

					»So ist es. Habe in den letzten beiden Jahren viel über Euch gehört, Gutes und nicht so Gutes.«

					»Wer auf Gerede hört, dem wird nie etwas Gutes über sich zu Ohren kommen.«, sagte Jamie auf Gälisch.

					»Was?« Cleveland war verblüfft. »Was war das? Es ist kein Französisch, das habe ich schon reichlich gehört.«

					»Es ist Gàidhlig«, sagte Jamie mit einem Achselzucken und wiederholte den Satz auf Englisch. Cleveland lächelte als Erwiderung.

					»Da habt Ihr wohl recht, Mr Fraser«, sagte er. Er bückte sich und hob den schweren Eisenring auf, als wäre es eine Pusteblume. Dann drehte er ihn im Stehen nachdenklich in den Händen. »Es wird viel darüber geredet, wie es dazu kam, dass Ihr Euer Patent verloren habt.«

					Jamie spürte, wie ihm unwillkürlich die Wärme am Hals aufstieg.

					»Ich habe mein Patent zurückgegeben, Mr Cleveland, und zwar nach der Schlacht von Monmouth. Ich war vorübergehend zum Feldgeneral ernannt worden, um das Kommando über eine Reihe unabhängiger Milizkompanien zu übernehmen. Diese haben sich nach der Schlacht aufgelöst. Meine Dienste wurden nicht mehr gebraucht.«

					»Ich habe gehört, dass Ihr ohne ein Wort gegangen seid und die Hälfte Eurer Männer auf dem Schlachtfeld allein gelassen habt, um Euch um Eure erkrankte Frau zu kümmern.« Clevelands buschige Augenbrauen hoben sich fragend. »Obwohl ich nach der Begegnung mit Mrs Fraser Eure Gefühle als Mann gewiss verstehen kann.«

					Jamie fuhr herum und funkelte ihn über die Wagenladung voll Musketen und Pulver hinweg an.

					»Ich habe es nicht nötig, mich Euch gegenüber zu verteidigen, Sir. Wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, heraus mit der Sprache. Ich habe einen Abort zu graben.«

					Cleveland hielt ihm eine erhobene Handfläche entgegen und senkte versöhnlich den Kopf.

					»Ich wollte Euch nicht beleidigen, Mr Fraser. Ich möchte nur wissen, ob Ihr vorhabt, Euch der Armee wieder anzuschließen. Ganz gleich, in welcher Funktion.«

					»Nein«, sagte Jamie knapp. »Warum?«

					»Weil es Euch ansonsten vielleicht interessieren dürfte«, sagte Cleveland und heftete einen berechnenden Blick auf ihn, »dass viele der Whigs in Eurer Nachbarschaft – Landbesitzer, meine ich, Männer, die etwas zu verlieren haben – dabei sind, ihre eigenen Milizen aufzustellen, um ihre Familien und ihren Besitz zu beschützen.« Er wies mit dem Kinn in die ungefähre Richtung von Tennessee County. »Ich dachte, Ihr hättet vielleicht auch so etwas vor.«

					Jamie spürte, wie sich seine Abneigung gegenüber dem Mann ein wenig verwandelte und widerstrebend in Richtung Neugier rückte.

					»Und wenn es so wäre?«, sagte er.

					Cleveland zuckte mit den Schultern.

					»Es wäre gut, mit den anderen Gruppen in Verbindung zu sein. Es ist nicht zu sagen, wann die Briten auftauchen, aber wenn sie es tun – ganz recht, Mr Fraser, wenn sie es tun –, wüsste ich es zumindest gern rechtzeitig, um Maßnahmen zu ergreifen.«

					Jamie senkte den Blick in den Wagen; Musketen, und zwar zum Großteil alte Musketen mit trockenen, geborstenen Schäften und verkratzten Läufen – aber auch ein paar der Gewehre, die die Briten »Brown Bess« nannten, diese in besserem Zustand. Gekauft, eingetauscht oder gestohlen?, fragte er sich.

					»Maßnahmen«, wiederholte er präzise. »Und was sind das zum Beispiel für Männer, von denen Ihr sprecht?«

					»Oh, sie existieren«, sagte Cleveland und beantwortete eher den Hintergedanken als die Frage. »John Sevier. Isaac Shelby. William Campbell und Frederick Hambright. Und ich kann Euch sagen, dass eine ganze Reihe anderer darüber nachdenken.«

					Jamie nickte, sagte aber nichts mehr.

					»Ich habe noch etwas anderes über Euch gehört, Mr Fraser«, sagte Cleveland. Er hob eine der Musketen aus dem Wagenbett und überprüfte nebenbei den Feuerstein. »Dass Ihr als Indianeragent ganz gut gewesen seid. Stimmt das?«

					»Das war ich.«

					Cleveland lächelte, plötzlich auf eine ungeschickte Weise spielerisch. »Ich höre, es gibt eine ganze Reihe rothaariger Kinder da unten in den Cherokee-Dörfern, wie?«

					Jamie fühlte sich, als hätte ihm Cleveland die Muskete quer über das Gesicht geschlagen. Wurde das tatsächlich erzählt? Oder war das ein übler Scherz, mit dem ihn Cleveland zu etwas Unklugem verleiten wollte?

					»Ich wünsche Euch einen guten Tag, Sir«, sagte er steif. »Meine Männer sind gleich mit ihrem Werkzeug da, um Euer Rad zu reparieren.«

					Er machte sich auf den Rückweg, doch Cleveland, der trotz seiner Körpermasse flink war, war sofort wieder an seiner Seite.

					»Wenn wir Milizen haben sollen, brauchen wir Gewehre«, sagte Cleveland. »Das steht doch außer Zweifel, oder?« Als er sah, dass Jamie nicht der Sinn danach stand, rhetorische Fragen zu beantworten, versuchte er es anders.

					»Die Indianer haben Gewehre«, sagte er. »Die britische Regierung teilt den Cherokee jedes Jahr eine ordentliche Menge Patronen und Pulver für die Jagd zu. War das schon so, als Ihr Agent wart?«

					»Guten Tag, Mr Cleveland.« Er beschleunigte seine Schritte, obwohl sein verletztes Bein von der Anstrengung pochte. Cleveland packte seinen Arm und brachte ihn mit einem Ruck zum Stehen.

					»Über Gewehre können wir uns später unterhalten«, sagte Cleveland. »Es gibt nur noch eine andere Sache, über die ich mit Euch sprechen wollte.«

					»Nehmt Eure Hand von meinem Arm.« Sein Ton bewegte Cleveland, ihn loszulassen, doch er wich nicht zurück.

					»Ein Mann namens Cunningham«, sagte er, und seine kleinen braunen Augen trafen Jamies Blick. »Ehemaliger Marinekapitän. Ein Tory. Loyalist.«

					Das brannte ein kleines kaltes Loch in Jamies Mitte. Kapitän Cunningham war in der Tat Loyalist – genau wie ein weiteres Dutzend seiner Pächter.

					»Ich hasse Torys«, sagte Cleveland nachdenklich. Er schüttelte den Kopf, doch Jamie konnte seine Augen unter der Hutkrempe glänzen sehen. »Habe ein paar von ihnen gehängt, daheim. Die anderen haben Angst bekommen und das Weite gesucht.« Er räusperte sich und spuckte aus, sodass ein gelblicher Schleimklecks neben Jamies Fuß landete.

					»Nun denn. Dieser Kapitän Cunningham schreibt Briefe. Aufsätze für die Zeitungen. Jemand, dem das Wohlergehen des Kapitäns am Herzen liegt, sollte ihn darauf ansprechen. Meint Ihr nicht?«

					 

					ALS JAMIE ZU seiner Baustelle zurückkehrte, fand er ein geschürtes Feuer vor, und im Kessel kochte etwas Wohlriechendes. Roger und Ian waren da und unterhielten sich mit Claire, während die Rufe spielender Kinder von den Bäumen am Bach widerhallten. Richtig, Jenny würde heute zum Abendessen kommen. Das hatte er vor lauter Ärger über diesen Cleveland fast vergessen.

					Jemand, dem das Wohlergehen des Kapitäns am Herzen liegt, sollte ihn darauf ansprechen. Meint Ihr nicht?

					Das war eigentlich kein schlechter Rat, doch dieses Wissen besserte seine Laune nicht. Er hasste es, bedroht zu werden, er hasste es, herablassend behandelt zu werden, und er hasste es sehr, wenn ein Mann auf ihn herunterschaute. Clevelands Neuigkeiten gefielen ihm auch nicht besonders, doch dafür konnte er den Mann nicht verantwortlich machen.

					Die Atmosphäre friedlicher Häuslichkeit rief nach ihm, tröstete, verlockte ihn, sich seiner Familie anzuschließen, das kalte Bier zu trinken, das Fanny in den Brunnen hinuntergelassen hatte, sich zu setzen und seinem schmerzenden Bein Ruhe zu gönnen. Doch die Unterhaltung mit Cleveland kochte noch in seiner Brust, und er wollte nicht mit jemand anderem darüber sprechen, solange er sich nicht selbst einen Reim darauf gemacht hatte.

					Er winkte Claire auf seinem Weg über die Baustelle flüchtig zu und ging zu der Stelle, wo seine Schaufel auf ihn wartete, neben dem halb gegrabenen Abort in den Boden gestoßen. Die Anstrengung des Grabens würde ihn beruhigen, während er die Sache durchdachte. Hoffte er.

					 

					ROGER HATTE GESEHEN, wie Jamie wortlos hinter dem halb fertigen Schornstein im Schatten verschwand, und hatte vermutet, dass er pinkeln ging. Doch als er nach ein paar Minuten nicht zurückkehrte, löste sich Roger aus der Unterhaltung – die sich gegenwärtig um die unendlichen Möglichkeiten eines eventuellen Namens für den kleinen Oglethorpe drehte – und folgte seinem Schwiegervater in das Dämmerlicht.

					Er fand Jamie an der Kante eines rechteckigen Lochs im Boden, offenbar ganz in die Betrachtung seiner Tiefe versunken.

					»Neuer Abort?«, fragte er und wies kopfnickend in die Grube. Jamie hob den Kopf und lächelte bei seinem Anblick. Roger spürte Wärme in sich aufsteigen – aus mehr als einem Grund.

					»Aye. Eigentlich wollte ich es bauen wie immer, mit einem einzelnen Sitz.« Jamie zeigte auf das Loch, und die letzten Sonnenstrahlen tauchten sein Haar und seine Haut in goldenes Licht. »Aber wenn wir vier mehr sind – und vielleicht mit der Zeit noch mehr? Da ihr ja sagt, dass ihr bleiben wollt, meine ich.« Er warf einen Seitenblick auf Roger, und wieder lächelte er.

					»Und dann sind da die Menschen, die zu Claire kommen. Einer der Crombie-Jungen war letzte Woche da, um sich ein Mittel gegen Flitzkacke zu holen, und er hat so lange stöhnend und grunzend auf Bobby Higgins’ Abort gesessen, dass die ganze Familie in den Wald laufen musste, und Amy war nicht begeistert vom Zustand ihres Aborts, als er wieder gegangen ist, das kann ich dir sagen.«

					Roger nickte.

					»Willst du ihn also größer bauen oder zwei Aborte graben?«

					»Aye, das ist die Frage.« Jamie schien erfreut zu sein, dass Roger den Kern der Situation so schnell erfasst hatte. »Die meisten Häuser, in denen Familien leben, haben Aborte, die von zwei Personen gleichzeitig benutzt werden können – die MacHughs haben einen mit drei Löchern, ein echtes Prachtexemplar; Sean MacHugh ist ein geschickter Handwerker. Mit sieben Kindern ist das auch nur gut so. Aber die Sache ist …« Er runzelte ein wenig die Stirn und drehte sich, um in die Richtung des Feuers zu blicken, das im Moment hinter der schwarzen Masse des Schornsteins verborgen war. »Die Frauen, weißt du?«

					»Du meinst Claire und Brianna.« Roger begriff sofort, was Jamie meinte. »Aye, sie haben es gern zurückgezogen. Aber ein kleiner Riegel an der Innenseite der Tür …?«

					»Aye, daran habe ich auch schon gedacht.« Jamie winkte ab. »Die Schwierigkeit liegt eher darin, was sie über … Keime denken.« Er sprach das Wort sehr sorgfältig aus und blickte Roger flüchtig unter den Augenbrauen hinweg an, als wäre er nicht sicher, ob das wirklich ein Wort war.

					»Oh. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Du meinst, die Kranken, die hierherkommen … sie könnten etwas zurücklassen …« Er wies mit der Hand in die Richtung des Lochs.

					»Aye. Du hättest das Theater erleben sollen, als Claire darauf bestanden hat, Amys Abort mit kochendem Wasser und Kernseife abzubrühen und Terpentin hineinzuschütten, nachdem der kleine Crombie wieder fort war.« Er zog die Schultern bis zu den Ohren hoch, als er daran dachte. »Wenn sie das jedes Mal tun würde, wenn ein Kranker unseren Abort benutzt, würden wir auch alle im Wald scheißen.«

					Doch er lachte, und Roger fiel mit ein.

					»Beides also«, sagte Roger. »Zwei Löcher für die Familie und ein separater Abort für Besucher – oder vielmehr für das Sprechzimmer. Sag einfach, es hat praktische Gründe. Es soll dich ja niemand für arrogant halten, weil du die Leute nicht deinen eigenen Abort benutzen lässt.«

					»Nein, das will ich natürlich nicht.« Jamie vibrierte kurz, dann kam er zur Ruhe, blieb jedoch noch einen Moment stehen, den Blick zu Boden gerichtet, immer noch mit einem halben Lächeln im Gesicht. Der Geruch nach feuchter, frisch umgegrabener Erde und just gesägtem Holz stieg ringsum auf, vermischte sich mit dem Duft des Feuers, und fast konnte sich Roger einbilden, dass er spürte, wie sich das Haus aus dem Rauch heraus manifestierte.

					Da beendete Jamie seinen Gedankengang und wandte den Kopf, um Roger anzusehen.

					»Du hast mir gefehlt, Roger Mac«, sagte er.

					 

					ROGER ÖFFNETE DEN Mund, um zu antworten, doch seine Kehle war zugeschnürt, als hätte er einen Stein verschluckt, und es kam nichts heraus als ein erstickter Grunzlaut.

					Jamie lächelte und berührte seinen Arm, um ihn zu einem großen Stein zu drängen, der sich dort befand, wo wohl einmal die Front des Hauses sein würde. Das steinerne Fundament ging in Neunzig-Grad-Winkeln von diesem Stein aus. Es würde ein großes Haus werden – vielleicht sogar größer als das ursprüngliche Haupthaus.

					»Komm, schreite das Fundament mit mir ab, aye?«

					Roger nickte mit dem Kopf und folgte seinem Schwiegervater zu dem großen Stein, wo er überrascht sah, dass jemand das Wort »FRASER« hineingemeißelt hatte und darunter »1779«.

					»Mein Eckstein«, sagte Jamie. »Ich dachte, falls das Haus noch einmal abbrennt, wüssten die Leute wenigstens, dass wir hier gewesen sind, aye?«

					»Ah … mm«, brachte Roger heraus. Er räusperte sich krampfhaft, hustete und fand genug Luft für ein paar Worte. »Lallybroch … d-dein Pa …« Er zeigte aufwärts wie auf einen Türsturz. »Er hat … das Datum.« Jamies Gesicht leuchtete.

					»Das hat er«, sagte er. »Dann steht das Haus noch?«

					»Als ich es das letzte Mal … gesehen habe, ja.« Seine Kehle hatte sich entspannt, als der Griff der Emotion sich löste. »Obwohl, wenn ich es bedenke …« Er hielt inne, denn ihm fiel wieder ein, wann er Lallybroch das letzte Mal gesehen hatte.

					»Ich hatte mich das schon gefragt.« Jamie hatte sich abgewandt und ging entlang der zukünftigen Seitenwand des Hauses voran. Etwas, das wie Brathuhn roch, wehte vom Feuer herüber; das mussten die Tauben sein. »Brianna hat mir von den Männern erzählt, die zu euch gekommen sind.« Er warf einen kurzen Blick auf Roger; seine Miene drückte Vorsicht aus. »Da warst du natürlich schon fort und hast nach Jem gesucht.«

					»Ja.« Und Brianna war gezwungen gewesen, das Haus – ihr Haus – den Dieben und Entführern zu überlassen. Es fühlte sich an, als sei der Stein aus seiner Kehle in seine Brust geplumpst. Doch es war zwecklos, jetzt daran zu denken, und er schob das Bild von Menschen, die auf seine Frau und seine Kinder schossen, in den Keller seines Gehirns – für den Moment.

					»Jedenfalls«, sagte er und schloss zu Jamie auf. »Das letzte Mal, dass ich Lallybroch gesehen habe, war … einige Zeit davor.«

					Jamie hielt mit hochgezogener Augenbraue inne, und Roger räusperte sich. Er war hier, um genau das zu sagen; es gab also keinen besseren Zeitpunkt.

					»Als ich mich auf die Suche nach Jem gemacht habe, habe ich angefangen, indem ich nach Lallybroch gegangen bin. Er kannte es ja, es war sein Zuhause – ich dachte, wenn er Cameron irgendwie entwischt wäre, würde er vielleicht dorthin gehen.«

					Jamie sah ihn einen Moment an, dann holte er tief Luft und nickte. »Brianna hat gesagt … 1739?«

					»Da wärst du achtzehn gewesen. Weit fort an der Universität in Paris. Deine Familie war sehr stolz auf dich«, fügte Roger leise hinzu. Jamie wandte abrupt den Kopf ab und stand reglos da; Roger konnte hören, wie ihm der Atem stockte.

					»Jenny«, sagte er. »Du bist Jenny begegnet. Damals.«

					»Aye, so ist es. Sie war vielleicht zwanzig. Damals.« Und für ihn lag dieses Damals nicht einmal ein Jahr in der Vergangenheit. Und jetzt war Jenny was? Sechzig? »Ich dachte … ich dachte, ich sollte vielleicht etwas zu dir sagen, ehe ich ihr wieder begegne.«

					»Falls sie vor Schreck umfällt?«

					»Etwas in der Art.« Jamie hatte sich ihm wieder zugewandt; seine Miene schwankte zwischen Lächeln und seinerseits beträchtlichem Schreck, dachte Roger. Roger konnte es spüren, das Gefühl der Ungläubigkeit, der Orientierungslosigkeit, weil man nicht wusste, wohin man seine Füße setzen sollte. Jamie schüttelte den Kopf wie ein Bulle, der versucht, eine Fliege zu verjagen. Ich weiß, wie sich das anfühlt, Kumpel … alles.

					»Das ist sehr … rücksichtsvoll von dir.« Jamie schluckte, dann blickte er auf, weil der nächste Gedanke den Schreck durchdrang – und ihn erneut anfachte. »Mein Vater. Du hast gesagt – meine Familie. Er …« Seine Stimme erstarb.

					»Er war dort.« Die Stimmen, die vom Feuer herüberdrangen, hatten jetzt den summenden Rhythmus der Frauen bei der Arbeit angenommen: scheppernde, plätschernde, schabende Geräusche, Stimmen fast jenseits der Hörweite, unterbrochen von kleinen Lachsalven, hier und da ein scharfer Ruf nach einem Kind auf Abwegen. Roger berührte Jamies Arm und wies mit dem Kopf auf den Pfad, der zum Quellenhaus und zum Garten führte. »Vielleicht sollten wir irgendwo hingehen und uns ein wenig setzen«, sagte er. »Damit ich es dir erzählen kann, ehe deine Schwester kommt.« Damit du es ohne Zeugen verarbeiten kannst.

					Jamie stieß einen tiefen Seufzer aus, presste kurz die Lippen aufeinander, dann nickte er und wandte sich ab, um vorzugehen, vorbei an dem großen quadratischen Eckstein. Welcher, dachte Roger plötzlich, große Ähnlichkeit mit den Clansteinen hatte, die er auf dem Feld von Culloden gesehen hatte, große graue Steine, die im Abendlicht lange Schatten warfen, und ein jeder von ihnen trug die Erinnerung an einen Namen eingemeißelt: McGillivray, Cameron, MacDonald … Fraser.

					 

					ROGER STAND NEBEN Jamie auf einer bemoosten Böschung oberhalb des Baches und bewunderte pflichtschuldig das Larvenstadium des Quellenhauses auf der gegenüberliegenden Seite des rauschenden Wassers.

					»Es ist noch nicht viel«, sagte Jamie bescheiden und wies kopfnickend auf das Bauwerk. »Aber es ist alles, wozu ich Zeit hatte. Ich werde es bald vergrößern müssen, sonst wird es vom Sommerregen überflutet.«

					Im Moment war das Quellenhaus kaum mehr als ein Felsvorsprung, der auf allen Seiten mit Steinwänden versehen worden war. Am Fuß der Wände befanden sich Öffnungen, um das Wasser passieren zu lassen. Zwischen den Wänden verliefen Holzlatten, die etwa einen Meter über dem klaren braunen Wasser des Baches angebracht waren. Im Moment trugen sie drei Eimer Milch, die mit beschwerten Tüchern bedeckt waren, damit keine Fliegen oder Frösche hineinfielen, und einen halben, gewachsten Käselaib, so groß wie Rogers Kopf.

					»Jennys Käse ist großartig«, sagte Jamie und wies kopfnickend auf den Laib. »Aber sie hat noch kein gutes Lab gefunden, also habe ich den Käse aus Salem mitgebracht.«

					Unter den Holzlatten stand eine bescheidene Ansammlung von Steingutgefäßen, halb im Bach versenkt; sie enthielten – erklärte Jamie – Butter, Sahne, saure Sahne und Buttermilch. Es war ein friedvoller Ort, die Luft war vom Luftzug des Wassers gekühlt, und der Bach sprach geschäftig mit sich selbst. Am Ufer hinter dem Felsfundament des Quellenhauses ließ ein Weidendickicht seine schlanken Äste im Wasser treiben.

					»Wie junge Frauen, die ihr Haar waschen, aye?«, sagte Roger und zeigte darauf. Jamie lächelte ein wenig, doch ihm stand der Sinn im Moment eindeutig nicht nach Poesie.

					»Hier«, sagte er. Er wandte sich vom Bach ab und schob die Äste einer jungen Roteiche beiseite. Roger folgte ihm eine kleine Steigung hinauf auf eine Felsplatte, in deren Ritzen sich ein oder zwei weitere Schösslinge festgesetzt hatten. Die Kante der Platte bot ihnen Platz genug zum bequemen Sitzen, und Roger stellte fest, dass sie von hier das gegenüberliegende Ufer, das kleine Quellenhaus und ein gutes Stück des Pfades sehen konnten, der von der Baustelle aus bergauf führte.

					»Wir werden jeden sehen, der kommt«, sagte Jamie und ließ sich im Schneidersitz nieder, mit dem Rücken an einen der Schösslinge gelehnt. »Also dann. Du hast mir ein oder zwei Dinge zu erzählen.«

					»Also dann«. Roger setzte sich an eine schattige Stelle, zog sich Schuhe und Strümpfe aus und ließ seine Beine im kühlen Luftzug am Rand der Felsplatte baumeln, in der Hoffnung, dass das seinen Herzschlag verlangsamen würde. Die einzige Art zu beginnen … war anzufangen.

					»Wie gesagt, ich bin nach Lallybroch gegangen, um Jem zu suchen – und natürlich war er nicht da. Aber Brian – dein Vater –«

					»Ich kenne seinen Namen«, sagte Jamie trocken.

					»Hast du ihn je beim Namen genannt?«, fragte Roger einem Impuls folgend.

					»Nein«, antwortete Jamie überrascht. »Rufen Männer in deiner Zeit ihre Väter beim Vornamen?«

					»Nein.« Roger winkte mit einer kleinen Geste ab. »Es ist nur … Ich hätte das nicht sagen sollen, es ist Teil meiner Geschichte, nicht der deinen.«

					Jamie richtete den Blick auf den verblassenden Himmel.

					»Es ist noch reichlich Zeit bis zum Abendessen«, sagte er. »Vermutlich haben wir Zeit für beides.«

					»Es ist eine Geschichte für ein anderes Mal«, sagte Roger achselzuckend. »Aber … der Kern ist, dass ich zwar auf der Suche nach Jem war, jedoch … nun ja, stattdessen meinen Vater gefunden habe. Sein Name war ebenfalls Jeremiah – die Leute haben ihn Jerry genannt.«

					Jamie sagte etwas auf Gälisch und bekreuzigte sich.

					»Aye«, sagte Roger knapp. »Wie gesagt – ein andermal. Die Sache war die – als ich ihn gefunden habe, war er erst zweiundzwanzig. Ich wiederum war genauso alt wie jetzt; ich hätte sogar sein Vater sein können. Also habe ich ihn Jerry genannt; so hieß er dann in meinen Gedanken. Gleichzeitig wusste ich, dass er mein … nun ja. Ich konnte ihm nicht sagen, wer ich war; dazu war keine Zeit.« Er spürte, wie sich seine Kehle wieder zuschnürte, und räusperte sich angestrengt.

					»Nun denn. Deinem Vater war ich schon vorher in Lallybroch begegnet. Ich bin vor Schreck fast umgefallen, als er die Tür geöffnet und mir seinen Namen gesagt hat.« Er lächelte ein kleines, reumütiges Lächeln, als er daran zurückdachte. »Er war ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein paar Jahre älter. Wir sind uns … als Männer begegnet. Mr MacKenzie. Mr Fraser.«

					Jamie nickte kurz, seine Augen voller Neugier.

					»Und dann ist deine Schwester hereingekommen, und sie haben mich zum Essen eingeladen. Ich habe deinem Vater … nun, natürlich nicht alles erzählt, aber dass ich auf der Suche nach meinem kleinen Jungen war, der entführt worden war.«

					Brian hatte Roger ein Bett überlassen und ihn am nächsten Morgen zu allen Katen in der Nähe begleitet, wo sie ergebnislos nach Jem und Rob Cameron gefragt hatten. Am nächsten Tag hatte er vorgeschlagen, bis nach Fort William zu reiten, um in der Garnison Erkundigungen einzuziehen.

					Rogers Blick war auf ein Mooskissen neben seinem Knie geheftet; es wuchs in runden grünen Klumpen auf den Steinen und erinnerte an junge Brokkoli-Köpfe. Er konnte spüren, wie Jamie zuhörte. Sein Schwiegervater bewegte sich nicht. Als er Fort William erwähnte, spürte Roger, wie er sich sacht anspannte. Oder möglicherweise bin ich es ja auch … Er stieß die Finger in das kühle, feuchte Moos; vielleicht, um es selbst als Anker zu benutzen.

					»Der Kommandeur war ein Offizier namens Buncombe. Dein Vater meinte, er wäre ’ein ganz anständiger Kerl für einen Sassenach’ – und das war er auch. Brian hatte zwei Flaschen Whisky mitgebracht – wirklich gut«, fügte er mit einem flüchtigen Blick auf Jamie hinzu und sah als Erwiderung ein Lächeln aufflackern. »Wir haben mit Buncombe getrunken, und er hat versprochen, seine Soldaten nachfragen zu lassen. Das hat mir … Hoffnung gemacht. Als könnte ich wirklich eine Chance haben, Jem zu finden.«

					Er zögerte einen Moment und suchte nach Worten, um zu sagen, was er sagen wollte, doch Jamie hatte Brian schließlich selbst gekannt.

					»Es war weniger Höflichkeit auf Buncombes Seite. Es war Brian Dhu«, sagte er und sah Jamie direkt in die Augen. »Er war … gütig, sehr gütig, aber es war mehr als das.« Er erinnerte sich lebhaft daran – an Brian, der vor ihm einen Hügel hinaufritt, Hut und Schultern dunkel vom Regen, aufrecht und sich seiner Sache gewiss. »Man hatte das Gefühl – ich hatte das Gefühl –, als ob … alles gut werden würde, wenn ich diesen Mann auf meiner Seite hatte.«

					»Dieses Gefühl hat er allen gegeben«, sagte Jamie leise und senkte den Blick.

					Roger nickte schweigend. Jamies kastanienfarbener Kopf war gesenkt, sein Blick auf seine Knie geheftet – doch Roger sah, wie sich dieser Kopf den Bruchteil eines Zentimeters wendete und sich neigte, als reagierte er auf eine Berührung, und auch ihm strich ein Hauch über die Kopfhaut, irgendwo zwischen Ehrfurcht und schlichter Resonanz.

					Da ist es also, dachte er, zugleich überrascht und nicht im Geringsten überrascht. Er hatte es schon öfter gesehen – oder besser gespürt –, doch es hatte mehrfach geschehen müssen, ehe er wirklich begriff, was es war. Das Heraufbeschwören der Toten, wenn die, die sie liebten, von ihnen sprachen. Er konnte Brian Dhu hier an diesem Bergbach spüren, wie er ihn an jenem grauen Tag in den Highlands gespürt hatte.

					Roger wandte sich mit einem kurzen Nicken an den Geist, der bei ihnen stand, dachte Vergib mir und fuhr fort.

					Er erzählte von William Buccleigh MacKenzie, der Roger einst beinahe umgebracht hatte, jetzt jedoch versuchte, es wieder gutzumachen, indem er bei der Suche nach Jem half. Wie sie beide Dougal MacKenzie begegnet waren, der mit seinen Männern unterwegs war, um die Pacht einzutreiben …

					»Himmel«, sagte Jamie, obwohl Roger nicht entging, dass er sich bei der Erwähnung Dougals nicht bekreuzigte. Sein Mundwinkel verzog sich nach oben. »Wusste Dougal, dass der … dass dieser Mann, Buck, sein Sohn war?«

					»Nein«, sagte Roger trocken. »Weil Buck noch gar nicht geboren war. Aber Buck wusste, dass Dougal sein Vater war; das hat ihn ziemlich erschreckt.« Nicht nur ihn.

					»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Jamie. Ein Hauch von Belustigung verharrte in seinem Gesicht, und Roger bewunderte – nicht zum ersten Mal – die Fähigkeit der Highlander, zwischen dieser Welt und der nächsten hin und her zu schreiten. Jamie hatte seinen Onkel getötet, als er es musste, doch er hatte nach dem Tod seinen Frieden mit ihm gemacht; er hatte schon gehört, wie Jamie Dougal in der Schlacht um Hilfe bat – und gesehen, wie er sie bekam.

					Auch Roger und Buck hatten sie bekommen; Dougal hatte ihnen Pferde für ihre Reise geborgt.

					Doch wie Roger gesagt hatte, ging es hier nicht um seine Suche nach Sohn und Vater. Es ging um das, was er einem anderen Vater und einem anderen Sohn schuldig war. Dem Geist des Brian Dhu – und Jamie.

					»Ich erzähle dir den Rest irgendwann. Aber fürs Erste … sind wir nach Lallybroch zurückgekehrt, denn Brian hatte uns ausrichten lassen, dass er etwas gefunden hatte, was vielleicht mit meiner Angelegenheit zu tun hatte. Es war eine Art Schmuckanhänger, den ihm der Garnisonskommandeur von Fort William geschickt hatte. Die Plättchen kamen ihnen seltsam vor und waren mit dem Namen ’MacKenzie’ beschriftet. Daher dachten der Kommandeur und Brian, ich sollte es sehen.«

					Er erinnerte sich an die Enge in seiner Brust, als er die Marken vor seinem inneren Auge sah: Presspappe, eine rot, eine grün, beide mit dem Namen »J. W. MacKenzie« und einer Reihe kryptischer Zahlen bedruckt – die Identifikationsmarken eines Piloten der Royal Air Force und der unumstößliche Beweis, dass sie auf der Suche nach einem anderen Jeremiah waren.

					»Wir mussten herausfinden, woher diese Marken gekommen waren, aye? Also sind wir noch einmal nach Fort William geritten. Und …« Er musste innehalten und tief Luft holen, um es herauszubringen. »Hauptmann Buncombe war nicht mehr da; der neue Garnisonskommandeur war ein gewisser Hauptmann Randall.«

					Jede Belustigung war aus Jamies Gesicht gewichen; es war jetzt leer wie eine Schiefertafel.

					»Aye«, sagte Roger und hüstelte. »Er.« Der neue Kommandeur war freundlich und zuvorkommend gewesen. »Hilfsbereit«, sagte Roger. »Es war …« Er suchte nach einem Wort, dann breitete er die Hände aus, weil er es nicht finden konnte. »… es war seltsam. Ich meine … ich wusste … was er …«

					»Mir angetan hatte?« Jamies Augen waren auf die seinen geheftet, unergründlich.

					»Was er dir antun würde. Claire hat es mir erzählt – uns. Als sie …« Er sah Jamies Miene und sprach hastig weiter. »Ich meine, sie wusste ja, dass du tot warst, sonst hätte sie gewiss niemals …«

					»Sie hat euch also alles erzählt.« Jamies Ausdruck hatte sich kaum verändert, doch sein Gesicht war bleich geworden.

					Oh, Mist.

					»Nun ja, nur das … äh … ganz allgemein …« Er hielt inne. »Du wirst nie ein anständiger Priester, wenn du nicht ehrlich sein kannst.« Buck hatte das zu ihm gesagt, und er hatte recht. Roger holte Luft.

					»Ja«, sagte er schlicht und spürte, wie es in ihm hohl wurde.

					Ohne ein Wort stand Jamie auf, ging ein paar Schritte ins Gebüsch und übergab sich.

					O Himmel. O Gott. Was habe ich mir nur gedacht?

					Roger fühlte sich, als hätte er eine Stunde die Luft angehalten, und holte einmal schluckend Luft, dann noch einmal. Er hatte weit vorausgedacht – was er Jamie sagen musste, um sich zu erklären und zu entschuldigen, um Vergebung zu bitten. Er musste das tun, wenn er und Brianna wieder hier leben sollten. Doch er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass Jamie gar nicht klar sein könnte, dass Roger – und Brianna, um Himmels willen! – die intimen Einzelheiten seines persönlichen Gartens Gethsemane kannten; sie schon seit Jahren kannten.

					Verdammt, verdammt, verdammt … oh, verdammt …

					Roger saß mit geballten Fäusten da, hörte zu, wie Jamie nach Luft schnappte, ausspuckte und keuchte. Er hielt den Blick fest auf einen gelben Marienkäfer mit schwarzen Punkten geheftet, der auf seinem Knie gelandet war; das Tier irrte auf dem grauen Leinen hin und her, und seine neugierigen Fühler betasteten den Stoff. Schließlich raschelte es im Gebüsch, und Jamie kam zurück und setzte sich, den Rücken an das Bäumchen gepresst. Roger öffnete den Mund, aber Jamie unterbrach ihn mit einer abgehackten Handbewegung.

					»Nicht«, sagte er. Sein Hemd war schweißfeucht, zerknittert über seinen Schlüsselbeinen. Alle Abendinsekten waren jetzt da; Schnaken schwebten in Wolken über ihren Köpfen, und die Grillen hatten begonnen zu zirpen. Ein Moskito surrte an Rogers Ohr vorbei, doch er hob keine Hand, um danach zu schlagen.

					Jamie seufzte und blickte Roger sehr direkt an.

					»Weiter also«, sagte er. »Erzähl mir den Rest.«

					Roger nickte und erwiderte Jamies Blick.

					»Ich wusste von Randall und was er war«, sagte er unverblümt. »Und was geschehen würde. Nicht nur mit dir – mit deiner Schwester. Deinem Vater.«

					Diesmal bekreuzigte sich Jamie, langsam, und flüsterte etwas auf Gälisch, was Roger nicht verstand, doch er bat auch nicht um eine Wiederholung.

					»Ich habe es damals Buck erzählt – nur das … mit der Auspeitschung, nicht das …« Die Finger an Jamies verstümmelter Hand zuckten, als wollten sie die abgehackte Bewegung wiederholen. »… das mit deinem Vater und was danach mit ihm geschehen ist.«

					Wieder spürte er das kalte Grauen dieser Unterredung. Wenn er nichts tat, um Jack Randall aufzuhalten, würde Brian Fraser im Lauf des nächsten Jahres tot sein, gestorben an einem Schlaganfall, den er erlitt, während er zusah, wie sein Sohn von Jack Randall zu Tode gepeitscht wurde. Jamie würde zum Vogelfreien werden, verwundet an Körper und Seele, und die Schuld des Wissens mit sich tragen, dass der Tod seines Vaters auf ihm lastete, des Wissens, dass er Heim und Pächter seiner trauernden, am Boden zerstörten Schwester überlassen hatte. Und Jenny, diese wunderbare junge Frau, würde vollständig allein sein, nicht einmal von ihrem Bruder beschützt.

					Jamie zuckte nicht mit der Wimper, während er erzählte, doch Roger konnte spüren, wie die Worte in seine eigene Haut eindrangen wie Pfeile. Jenny. Himmel, wie soll ich ihr gegenübertreten?

					Er holte tief Luft. Sie waren fast da.

					»Buck wollte ihn umbringen – Randall. Auf der Stelle, ohne Zögern.«

					In Jamies Stimme klang ein winziger Hauch von Lachen mit, obwohl es etwas brüchig war.

					»Er war also Dougals Sohn.«

					»Ohne den geringsten Zweifel«, versicherte ihm Roger. »Du hättest die beiden zusammen sehen sollen.«

					»Ich wünschte, das hätte ich.«

					Roger rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf.

					»Die Sache ist … wir hätten ihn aufhalten können. Ihn umbringen können, meine ich. Wir waren bewaffnet. Ich war ja schon einmal da gewesen, mit deinem Pa. Er hätte keine Angst vor mir gehabt; ich hätte mit Buck in seine Amtsstube gehen und es tun können. Oder wir hätten ihm zu seinem Quartier folgen und es dort tun können; wir hätten gute Chancen zur Flucht gehabt.«

					Jamie war zusammengezuckt, ein einziges Mal, bei dem Wort »Pa«. Doch jetzt saß er still da, die Augen das einzig Lebendige in seinem Gesicht.

					»Ich habe nicht zugelassen, dass Buck es tat«, platzte Roger heraus, an diese Augen gewandt. »Ich wusste, was geschehen würde – alles –, und ich habe es geschehen lassen. Mit deiner Familie. Mit dir.«

					Jamie blickte zu Boden, sagte aber nichts. Roger spürte frische Luft vom Bach heraufwehen und fühlte, wie der kalte Schatten der Bäume sein brennendes Gesicht berührte.

					Schließlich regte sich Jamie, nickte einmal, dann zweimal, und fällte seinen Entschluss.

					»Und wenn ihr ihn umgebracht hättet?«, sagte er leise. »Wenn ich nicht vogelfrei gewesen wäre, wäre ich nicht in der Nähe des Craigh na Dun gewesen und hätte nicht dringend einen Heiler gebraucht, an diesem Tag, als …« Seine Augenbraue hob sich.

					Roger nickte wortlos.

					»Brianna?«, sagte Jamie leise, und ihr Name war der Klang einer kühlen Brise auf Gàidhlig. »Wäre sie geschehen? Und die Kinder? Und was ist mit dir?«

					»Ich … wir … hätten trotzdem geschehen können«, sagte Roger und schluckte. »Auf einem anderen Weg. Aber aye. Ich hatte Angst, es könnte nicht so sein. Doch ich will mich nicht …« Er verschluckte den Rest. Jamie wusste, dass er sich nicht herausreden wollte.

					»Aye, nun ja.« Jamie stand auf, und eine Schnakenwolke zerstob wie Goldstaub im Abendlicht. »Keine Sorge. Ich werde nicht zulassen, dass Jenny dich umbringt. Komm mit, sonst brennt das Abendessen an.«

					Roger fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er wusste zwar nicht, was er erwartet hatte, aber augenscheinliche ruhige Akzeptanz war es nicht.

					»Du … bist nicht …«, begann er zögernd.

					»Ich bin nicht.« Jamie hielt ihm die Hand entgegen, und als Roger sie nahm, zog er ihn zum Stehen hoch, sodass sie sich gegenüberstanden, während die Bäume ringsum im Abendwind zu rauschen begannen.

					»Ich habe sehr viel Zeit mit Nachdenken zugebracht«, sagte Jamie beiläufig und wies mit dem Kopf zum Bach, »als ich nach der Schlacht von Culloden als Gesetzloser gelebt habe. Unter freiem Himmel den Stimmen gelauscht habe, die man im Wind hört. Ich habe dann oft zurückgeblickt und an die Dinge gedacht, die ich getan hatte – und nicht getan hatte –, und gedacht, was, wenn ich anders gehandelt hätte? Wenn wir uns nicht zu dem Versuch entschlossen hätten, Charles Stuart aufzuhalten, wäre es zumindest für uns anders gewesen, wenn auch nicht für die Highlands. Vielleicht hätte ich Claire bei mir behalten. Wenn ich nicht in den Bois de Boulogne gegangen wäre, um mit Jack Randall zu kämpfen, hätte ich jetzt zwei Töchter?« Er schüttelte den Kopf. Die Furchen in seinem Gesicht waren tief, und seine Augen lagen in dunklem Schatten.

					»Kein Mensch besitzt sein eigenes Leben«, sagte er. »Ein Teil von uns liegt immer in fremder Hand. Alles, was man hoffen kann, ist, dass man meistens in Gottes Hand ist.« Er berührte Rogers Schulter und wies kopfnickend zum Pfad. »Wir sollten gehen.«

					Roger folgte ihm, zwar erleichtert, doch außerstande, das schmutzige grobe Hemd zu sehen, das Jamies Rücken bedeckte, ohne gleichzeitig auch die Narben darunter zu sehen.

					»Aber«, sagte Jamie am Beginn des Pfades und wandte sich Roger zu. »Ich glaube, du solltest Jenny vielleicht nicht erzählen, was du mir gerade erzählt hast. Nicht als Erstes, meine ich. Lass sie sich an dich gewöhnen.«

					 

					JAMIE NAHM DIE Anzündhölzchen von Fanny und Mandy entgegen und ließ die Mädchen zusehen, wohin man sie steckte, um Feuer zu machen. Das Feuer brannte zwar schon den ganzen Tag, aber schwach, weil es nur benötigt wurde, um Wasser zu kochen und den Eintopf zu garen, den Claire zubereitet hatte: kleine Stückchen Opossum, die einer Masse aus jungen Kartoffeln, Karotten, Erbsen, wilden Pilzen und Zwiebeln Geschmack verliehen. Er blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass sie anderweitig beschäftigt war, dann winkte er die Mädchen verschwörerisch heran.

					»Kommt, wir riechen einmal daran«, flüsterte er, und sie kicherten und drückten sich an seine Schultern, als er den Topfheber ausstreckte und den Deckel anhob, sodass ein Dampfwölkchen aufstieg, das nach Fleisch, Wein und Zwiebeln duftete. Die Mädchen sogen den Duft ein, so fest sie konnten, und er selbst ließ ihn sich in die Nase steigen, bis er seine Kehle erreichte. Sein Magen knurrte bei dem herrlichen Geruch, und bei dem Geräusch brachen die Mädchen erneut in Gekicher aus und sahen sich schuldbewusst um.

					»Was in aller Welt machst du da, Pa?« Als er sich umdrehte, sah er seine Tochter über sich stehen, Missbilligung im Gesicht. »Mandy, pass auf! Esmeralda hängt fast im Feuer!«

					»Bringe den Mädchen nur ein bisschen Kochen bei«, sagte er unbekümmert. Er reichte ihr den Topfheber, verbeugte sich und ging, das Mädchengelächter Musik in seinen Ohren.

					Es war ein guter Zeitpunkt zu gehen; das Abendessen würde bald fertig sein, und das Licht schwand allmählich. Er hatte nach Jenny Ausschau gehalten, weil er sie zur Seite nehmen und ein wenig vorbereiten wollte, ehe sie Roger Mac begegnete.

					Wie nur vorbereiten?, fragte er sich. Indem er sagte: »Erinnerst du dich an einen Mann, der vor vierzig Jahren nach Lallybroch gekommen ist und seinen Sohn gesucht hat? Nein? Oh. Nun ja, er ist hier … nur …«

					Vielleicht würde sie sich ja daran erinnern. Sie war eine junge Frau gewesen, und Roger Mac war nicht unansehnlich. Und nach dem, was ihm Roger Mac erzählt hatte, hatte Pa einige Zeit damit verbracht, ihm bei der Suche zu helfen, sodass vielleicht …

					Als ihm klar wurde, dass er beiläufig an Pa gedacht hatte – an ihn gedacht hatte, als lebte er noch –, fühlte er sich, als hätte er die letzte Stufe verpasst und sei stolpernd gelandet.

					»Was?« Ihm wurde bewusst, dass Claire ihn etwas gefragt hatte und auf eine Antwort wartete. »Entschuldige, Sassenach, ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?«

					Sie zog eine Augenbraue hoch, lächelte aber und reichte ihm eine Flasche.

					»Ich habe gesagt, würdest du sie bitte öffnen?« Es war eine Flasche Muscadet aus dem letzten Jahr, mit der sich Jimmy Robertson bei Claire bedankt hatte, weil sie seinem jüngsten Sohn den gebrochenen Arm gerichtet hatte.

					»Meinst du, es lohnt sich, ihn zu trinken?«, fragte er, nahm die Flasche und betrachtete sie kritisch. Der Korken steckte fest im Flaschenhals, war aber trocken und brüchig; Claire hatte offenbar versucht, ihn herauszuziehen, und er war zum Großteil abgebrochen und in ihrer Hand zerbröselt.

					»Nein«, sagte sie, »aber wann hat diese Überlegung einen Schotten je daran gehindert, etwas zu trinken?«

					»Genauso wenig wie die Engländer, die ich kenne. Ein Franzose würde vielleicht wählerischer sein.« Er hob die braune Glasflasche zum Licht, um zu sehen, wie viel Wein darin war, dann zog er seinen Dolch und versetzte dem Flaschenhals einen klirrenden Schlag mit der Klinge. Das Glas brach sauber ab, wenn auch etwas schräg. »Zumindest riecht er nicht korkig.«

					»Oh, gut. Ist das Oggy? Oder ein Berglöwe?«

					»Es hört sich an wie ein Berglöwe mit Blähungen, also ist es wahrscheinlich Oggy.«

					Sie lachte, und für einen Moment war er glücklich. Er nippte an dem Wein, verzog das Gesicht und reichte ihr die Flasche zurück.

					»Wem möchtest du das denn anbieten?«

					»Niemandem«, erwiderte sie und schnupperte vorsichtig. »Ich werde ein Stück Elch über Nacht darin einweichen, das ziemlich zäh aussieht, zusammen mit dem restlichen Lauch. Dann koche ich es mit Bohnen und Reis. Wie werden sie nur dieses Kind nennen – und was glaubst du, wann?«

					»Es gibt doch keine Eile, oder? Ihn verwechselt bestimmt niemand mit irgendeinem anderen Kind in Fraser’s Ridge.« Niemand würde das tun. Rachels Kleiner hatte die besten Lungen, die Jamie je gehört hatte, und es kam nur selten vor, dass er sie nicht benutzte. Auch jetzt schien er nicht aufgebracht zu sein, sondern einfach nur aus Spaß zu brüllen.

					»Ich gehe ihnen entgegen«, sagte er. »Ich möchte mit Jenny sprechen, ehe sie Roger Mac sieht.«

					Im ersten Moment verlor Claires Gesicht jeden Ausdruck, dann wandte sie den Kopf rasch den Bäumen zu, wo er Brianna und Roger Mac in ein Gespräch vertieft stehen sah. Erzählt er ihr, was er mir erzählt hat?, fragte er sich, und wieder wurde sein Bauch von dem Gefühl gepackt, die Treppe hinunterzufallen.

					»Du liebe Güte«, sagte Claire, und ihre Augen nahmen einen immens interessierten Ausdruck an, wie sie ihn auch trug, wenn sie etwas sah wie die Analwarzen des Kesselflickers, die aussahen, als wüchse ihm ein Blumenkohl aus Fleisch aus dem Hintern. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

					»Nun, ich glaube nicht, dass sie in Ohnmacht fällt, denn das tut sie nie«, sagte er. »Aber vielleicht hältst du für alle Fälle ein Schlückchen für sie bereit.«

					 

					AM ENDE WAR seine Schwester gar nicht bei Ian und Rachel; Rachel sagte, Jenny hätte einen Abstecher gemacht, um Morag MacAuley um etwas Essigmutter zu bitten, aber sie würde sofort nachkommen. Das traf sich gut, und er dankte ihr und hielt kurz inne, um Oggy kräftig mit der Handfläche über den Kopf zu streichen, eine Zuwendung, die das Kind immer zum Lachen brachte. Es wirkte auch diesmal, und als er den Pfad einschlug, fühlte er sich ein wenig wohler in seiner Haut.

					Er fand Jenny auf einem Baumstumpf am Weg, auf den sie sich gesetzt hatte, um sich einen Stein aus dem Schuh zu schütteln. Sie hörte seine Schritte, und als sie den Kopf hob und ihn sah, sprang sie auf, vergaß den Schuh und warf sich in seine Arme.

					»Jamie, a chuisle! Deine Tochter! Ich freue mich so für dich, ich könnte platzen!« Sie ließ seine Rippen los und blickte auf. Ihr standen die Tränen in den Augen, und er spürte, dass auch die seinen brannten, obwohl er trotzdem lachen musste, denn ihre Freude rief ihm ins Gedächtnis, wie froh er selbst war.

					»Aye, ich auch«, sagte er. Er wischte sich kurz mit dem Ärmel über die Augen und rückte ihr das Häubchen gerade. »Wie lange ist es her, dass du Brianna begegnet bist? Sie hat gesagt, sie wäre in Lallybroch gewesen, als sie nach ihrer Mutter und mir gesucht hat. Und sie wäre dir und Ian und den anderen begegnet. Und Laoghaire«, fiel ihm noch ein.

					Jenny bekreuzigte sich bei der Erwähnung dieses Namens und lachte dann auch.

					»Mutter Gottes, Laoghaires Gesichtsausdruck, als sie versucht hat, Mamas Perlen für sich zu beanspruchen, und Brianna ihr den Mund gestopft hat.«

					»Ach ja?« Er bedauerte, das nicht gesehen und gehört zu haben, vergaß es dann aber und besann sich darauf, warum er sich auf die Suche nach Jenny gemacht hatte.

					»Briannas Mann«, sagte er an ihren Scheitel gerichtet, als sie sich bückte, um sich den Schuh wieder anzuziehen. »Roger MacKenzie.«

					»Aye, was ist er für ein Mensch? Du hast in deinen Briefen gesagt, du magst ihn gern.«

					»Das ist immer noch so«, versicherte er ihr. »Es ist nur … weißt du noch, wie Claire und ich nach Schottland gekommen sind, um General Simon in Balnain zu beerdigen?«

					»Das werde ich wohl nie vergessen«, sagte sie, und ihr Gesicht verfinsterte sich. Nein, das würde sie nicht vergessen; Ian hatte damals im Sterben gelegen, eine furchtbare Zeit für sie alle, am schlimmsten jedoch für Jenny. Er erinnerte sie nicht gern daran, nicht einmal für einen Moment, doch er wusste nicht, wie er sonst hätte anfangen sollen.

					»Dann weißt du auch noch, was Claire euch allen erzählt hat … darüber … wo sie hergekommen ist.«

					Jenny sah ihn ausdruckslos an; der Schatten ihrer Erinnerung lag sichtbar über ihren Gedanken, doch dann blinzelte sie und zog die Stirn in Falten.

					»Aye …«, sagte sie vorsichtig. »Irgendetwas mit Steinkreisen und Feen, wenn ich mich richtig erinnere.«

					»Aye, das meine ich. Und jetzt … kannst du vielleicht noch etwas weiter zurückdenken, in … in die Zeit, als ich in Paris war, kurz bevor Pa gestorben ist?«

					»Das kann ich«, sagte sie knapp und sah ihn funkelnd an. »Aber ich möchte es nicht. Warum plagst du mich ausgerechnet damit?«

					Er drängte sie mit einer Handbewegung, ihn zu Ende anzuhören.

					»Damals ist ein Mann nach Lallybroch gekommen, der nach seinem entführten Sohn gesucht hat. Ein dunkelhaariger Mann namens Roger MacKenzie aus Lochalsh. So hat er es gesagt. Erinnerst du dich an ihn?«

					Die Sonne senkte sich jetzt, doch es war noch mehr als hell genug, um ihm zu zeigen, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie schluckte und nickte einmal kurz.

					»Sein kleiner Junge hieß Jeremiah«, sagte sie. »Das weiß ich noch, weil der Garnisonskommandant Pa einen kleinen Anhänger übersandt hat …« Ihre Lippen pressten sich zusammen, und er wusste, dass sie an Jack Randall dachte. »Als der dunkelhaarige Mann zurückgekommen ist, hat Pa ihm den Anhänger gegeben, und ich habe später gehört, wie Mr MacKenzie zu seinem Freund gesagt hat, dass es seinem eigenen Vater gehören musste, der Jeremiah hieß, wie … Jemmy. Der Name seines Sohnes war Jeremiah, und sie nannten ihn Jemmy.« Sie verstummte und starrte ihn an, ihre Augen so rund wie Drei-Penny-Stücke. »Du willst mir sagen, dass dein Enkel dieser Jemmy ist, und der dunkelhaarige Mann ist …«

					»Ja«, sagte er und atmete aus.

					Ganz langsam setzte sie sich wieder.

					Er ließ sie in Ruhe, denn er erinnerte sich nur zu gut an die Mischung aus Unglauben, Verwirrung und Angst, die er empfunden hatte, als Claire – geschunden und hysterisch, nachdem er sie vor dem Hexenprozess in Cranesmuir gerettet hatte – ihm endlich erzählt hatte, was sie war.

					Er erinnerte sich auch noch lebhaft daran, was er damals gesagt hatte. »Es wäre um einiges einfacher gewesen, wenn du nur eine Hexe gewesen wärst.« Das brachte ihn zum Lächeln, und er ging vor seiner Schwester in die Hocke.

					»Aye, ich weiß«, sagte er zu ihr. »Aber eigentlich ist es doch nicht anders, als wenn sie aus … Spanien gekommen wären. Oder sagen wir Timbuktu.«

					Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und prustete, doch ihre Hände – in ihrem Schoß zusammengeballt – entspannten sich.

					»Es ist also so, dass Roger Mac und Brianna beide in Lallybroch gewesen sind – damals. Du bist Brianna begegnet, als sie nach uns gesucht hat. Aber Roger Mac warst du schon Jahre zuvor begegnet, als er nach seinem Jungen suchte. Brianna ist noch einmal gekommen, etwas später mit den Kindern, auf der Suche nach Roger. Damals bist du ihr nicht begegnet, aber sie hat Pa gesehen.«

					Er hielt einen Moment inne und wartete. Jennys Miene veränderte sich plötzlich, und sie setzte sich gerader hin.

					»Sie ist Pa begegnet? Aber er war doch schon tot …« Sie verstummte, während sie versuchte, es in ihrem Kopf zu ordnen.

					»Das ist sie«, sagte er. »Und Roger Mac hat auch Zeit mit Pa zugebracht, auf der Suche. Er … hat mir von Pa erzählt. Weißt du … für die beiden ist es nicht mehr als ein paar Monate her, dass sie ihn gesehen haben«, sagte er leise. Er nahm ihre Hände mit den seinen und hielt sie fest. »Roger Mac so von ihm sprechen zu hören … es war, als ob Pa neben mir stünde.«

					Sie atmete mit einem kleinen Schluchzer aus und drückte seine Hände fest mit den ihren. Die Tränen standen ihr erneut in den Augen, doch sie hatte keine Angst, und sie blinzelte schniefend.

					»Es ist vielleicht einfacher, wenn du es dir als ein Wunder vorstellst«, sagte er, um ihr zu helfen. »Ich meine – das ist es doch, oder nicht?«

					Sie warf ihm einen Blick zu, holte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.

					»Fag mi«, sagte sie. Übertreib es nicht.

					»Komm«, forderte er sie auf. Er stand auf und zog sie hoch. »Ein neuer Neffe wartet auf dich. Noch einer.«

					 

					ROGER SAH JAMIE als Ersten aus dem Schatten des Schornsteins treten, selbst ein Schatten, dunkel vor der Dunkelheit – und hinter ihm ein anderer Schatten, so flüchtig, dass er sich im ersten Moment nicht sicher war, dass sie tatsächlich da war. Dann fand er sich auf den Beinen wieder und ging ihr zum Rand des Feuerscheins entgegen. Das Flackern der Flammen hinter ihm leuchtete in ihren Augen, und die hübsche junge Frau von damals kam ihm entgegen.

					»Ms Fraser«, sagte er leise und nahm ihre rechte Hand in die seinen, so fein und fest wie der Fuß eines Vogels. »Welche Freude.«

					Sie hauchte ein Lachen, und rings um ihre Augen kräuselte es sich.

					»Als wir uns das letzte Mal begegnet sind«, sagte sie, »habe ich gedacht, es wäre schön, wenn Ihr mir die Hand küsst, aber Ihr habt es nicht getan.«

					Er konnte den hastigen Schlag ihres Pulses an ihrer Halsseite sehen, doch die Hand in der seinen regte sich nicht, und er hob sie und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die nichts Künstliches an sich hatte.

					»Ich dachte, Euer Vater hätte vielleicht etwas dagegen«, sagte er lächelnd. Eine etwas erschrockene Miene huschte über ihr Gesicht hinweg, und ihre Hand spannte sich an.

					»Es ist wahr«, flüsterte sie und blickte zu ihm auf. »Du … hast Pa gesehen, mit ihm gesprochen … erst vor ein paar Monaten? Deine Stimme klingt nicht … du sprichst nicht so, als dächtest du, dass er tot ist.« Ihre Stimme war voller Staunen.

					Jamie stieß einen leisen Kehllaut aus. Er trat aus dem Schatten und berührte ihren Arm.

					»Brianna auch«, sagte er gedämpft und wies mit dem Kopf zum Feuer, wo Roger Brianna sah. Sie hatte Oggy im Arm und sprach mit den anderen Kindern. Ihr langes rotes Haar hob sich in der warmen Luft, die vom Feuer aufstieg. Sie winkte mit der kleinen Pummelhand des Babys, als wäre es ein König, und sprach mit tiefer, komischer Stimme für Oggy. Alle Kinder kicherten.

					»Sie hat Pa auch gesehen, obwohl sie nicht mit ihm gesprochen hat. Es war auf dem Friedhof in Lallybroch; sie hat gesagt, er kniete vor Mamis Stein und hatte ihr Stechpalmen- und Eibenzweige gebracht, mit einem roten Faden zusammengebunden.«

					»Mammaidh …«

					Jennys Stimme überschlug sich mit einem leisen Klicken, und Roger sah, wie ihr plötzlich die Tränen in die Augen stiegen. Er ließ ihre Hand los, und Jamie legte den Arm um sie und zog sie an sich. Bruder und Schwester klammerten sich aneinander, die Gesichter aneinander verborgen, und hielten Liebe zwischen sich fest.

					Er blickte sie immer noch an, als er Claire neben sich spürte. Auch sie beobachtete die beiden, ihr Gesicht voll Ruhe, das Herz in ihren Augen. Schweigend nahm sie seine Hand.
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						Tierreime für Kinder

					
					Es dauerte einen Monat, nicht zwei Wochen … Doch als die wilden Trauben zu reifen begannen, nagelten Jamie, Roger und Brianna ein großes Stück fleckiges Segeltuch (zusammengenäht aus geretteten Stücken des beschädigten Hauptsegels einer Marineschaluppe, die in Wilmington gerade neu bestückt wurde, als Fergus zufällig über den Kai schlenderte) auf das Ständerwerk der Küche des neuen Hauses.

					Wir hatten ein Dach. Für uns allein.

					Ich stand lange einfach nur darunter und blickte hinauf. Lächelte.

					Menschen marschierten hinein und hinaus, trugen Gegenstände aus dem Unterstand herein, aus der Hütte der Higgins’, aus dem Quellenhaus, aus dem Schutz des großen Baumstamms, von oben aus dem Garten. Es erinnerte mich plötzlich und ohne Vorwarnung daran, wie es gewesen war, auf einer Expedition mit meinem Onkel Lamb ein Lager aufzuschlagen: das gleiche bunte Durcheinander von Gegenständen, guter Laune und Erleichterung, von Glück und Erwartungsfreude.

					Jamie stellte den Brotschrank sanft auf den neuen Kiefernboden, um die Bretter nicht zu zerkratzen oder einzudellen.

					»Vergebene Liebesmüh«, sagte er und blickte lächelnd zu mir auf. »Eine Woche, dann wird es aussehen, als hätten wir eine Schweineherde hier durchgetrieben. Warum lächelst du denn? Findest du diese Vorstellung komisch?«

					»Nein, aber dich«, sagte ich, und er lachte. Er kam zu mir, legte den Arm um mich, und wir blickten beide hinauf.

					Das Segeltuch leuchtete weiß, und die späte Morgensonne ließ es an den Rändern erglühen. Flüsternd hob es sich ein wenig im Wind, und die vielen Flecken – Salzwasser, Staub und etwas, was womöglich das Blut von Fischen oder Menschen war – warfen Schatten, die rings um unsere Füße auf dem Boden schimmerten, die seichten Wasser eines neuen Lebens.

					»Sieh nur«, flüsterte er in mein Ohr und stupste mit dem Kinn gegen meine Wange, um meine Blickrichtung zu ändern.

					Fanny stand am anderen Ende des Zimmers und blickte zur Decke. Sie war ganz in dem schneeweißen Licht verloren und merkte nicht, wie sich Adso, der Kater, um ihre Knöchel wand, weil er auf Futter hoffte. Sie lächelte.

					 

					JAMIE HOB DIE Grube aus, eine flache Vertiefung in dem schwarzen, mit Glimmer gesprenkelten Boden unter der breiten Seite des Kamins, etwa dreißig Zentimeter lang.

					Er und Roger und Ian hatten tags zuvor – prustend, keuchend und auf Gälisch, Französisch, Englisch und Mohawk fluchend – das große Stück Serpentin, das die Kaminplatte werden sollte, von der grünen Quelle heruntergetragen. Jetzt lehnte es am Schornstein und wartete.

					Die Unterseite des Steins war voller Erde und kleiner Wurzeln, und ich sah eine kleine Spinne aus einer Mulde hervorkommen. Sie wagte sich ein paar Zentimeter vor, dann erstarrte sie verwirrt.

					»Warte«, sagte ich zu Jamie, der in die Hocke gegangen war und den Arm in Briannas Richtung hob. Sie stand da, den schwarzen Meißel in der Hand. Er zog eine Augenbraue hoch, nickte aber, und die Kinder drängten sich um mich, um zu sehen, was der Grund für die Verzögerung war. Ich nahm meinen Schürzensaum und versuchte, ihn unter die Spinne zu schieben, ohne ihr Angst zu machen. Prompt rannte sie geradewegs den Stein hinauf, sprang in die Luft und landete auf Jamies Hemd. Er stülpte die gekrümmte Hand darüber, stand – mit nach wie vor hochgezogener Augenbraue – auf, schritt zur Außenkante des halb gezimmerten Raums, zog die Hand fort und schüttelte sein Hemd zwischen den Stützbalken aus.

					»Thalla le Dia«, sagte Jemmy. 

					»Was?«, fragte Fanny, die das Zwischenspiel mit offenem Mund beobachtet hatte.

					»Geh mit Gott«, sagte Jemmy in aller Logik. »Was sollte man sonst zu einer Spinne sagen?«

					»Was, in der Tat«, sagte Jamie. Er klopfte Jem auf die Schulter, kniete sich wieder vor den offenen Kamin und hob die Hand in Richtung seiner Tochter. Zu meiner Überraschung küsste Brianna den Meißel, als wäre er ein Kruzifix, und legte ihn sanft in Jamies Hand.

					Auch er hob den Meißel an seine Lippen und küsste ihn, als wäre es sein Dolch, dann legte er ihn vorsichtig in die Furche und schob mit der linken Hand Erde darüber. Wieder erhob er sich in die Hocke und blickte mit Bedacht von einem Gesicht zum nächsten. Es war nur die Familie da: wir beide, Brianna, Roger, Jem und Mandy, Germain, Fanny, Ian, Rachel und Jenny, die den schlafenden Oggy hielt.

					
						»Segne, o Gott, das Haus,

						Und jeden, der heute Nacht darin ruht;

						Segne, o Gott, die, die ich liebe,

						An jedem Ort, an dem sie schlafen;

						In der Nacht, die heute ist,

						Und jede Nacht;

						An dem Tag, der heute ist.

						Und jeden Tag.

						Möge dieses heilige Eisen Zeuge sein

						Der Liebe Gottes und der Wache über dieses Haus.«

					

					Die ernste Konzentration der Anwesenden überdauerte etwa fünf Sekunden der Stille.

					»Jetzt essen wir!«, krähte Mandy fröhlich.

					Jamie lachte mit den anderen, brach dann aber ab und berührte ihre Wange.

					»Aye, m’annsachd. Aber erst, wenn die Kaminplatte liegt. Tritt einen Schritt zurück, damit du nicht im Weg bist.«

					Brianna schnappte sich Mandy und schob sie ein gutes Stück zurück. Dann drängte sie Jem, Fanny und Germain gestikulierend dazu, ähnlich weit zurückzuweichen, auch wenn sie es nur widerstrebend taten. Die Männer spannten ein paarmal ihre Schultern und Hände an, dann bückten sie sich auf Jamies Zeichen und ergriffen den Stein.

					»ARRRRRGH!«, riefen Jem und Germain. Mit Feuereifer äfften sie die Männer nach, die alle ähnliche Geräusche ausstießen. Oggy wachte auf, sein Mund ein perfektes »O« des Entsetzens, und Jemmy steckte genau im richtigen Moment seinen Daumen hinein. Reflexiv schloss er den Mund und fing an zu saugen, jedoch immer noch mit großen, staunenden Augen.

					Unter großem Ächzen und Stöhnen, gewagten Manövern, geknurrten Anweisungen, Alarmrufen, als der Stein zu rutschen drohte, Gelächter und Geplapper unter den Zuschauern, als man ihn auffing, und mit einem letzten Aufkeuchen der Anstrengung wurde der Stein flach hingelegt und an seinen Platz befördert.

					Jamie stand vornübergebeugt da, die Hände auf den Knien, und schnappte nach Luft. Langsam richtete er sich auf. Er war rot im Gesicht, der Schweiß lief ihm über den Hals, und er sah mich an.

					»Ich hoffe, dieses Haus gefällt dir, Sassenach«, sagte er und holte tief Luft, »denn noch einmal baue ich dir keins.«

					Nach und nach sortierten sich alle, und wir sammelten uns an der Kante des neuen Kamins für den abschließenden Segen. Zu meiner – und ihrer – Überraschung winkte Jamie Roger und Ian zu sich und ließ sie die Plätze rechts und links von ihm vor dem Kamin einnehmen.

					
						»Segne mir, o Gott, den Mond, der über mir ist.

						Segne mir, o Gott, die Erde, die unter mir ist.

						Segne mir, o Gott, meine Frau und meine Kinder.

						Und segne, o Gott, mich, dem sie anvertraut sind.

						 

						Segne mir meine Frau und meine Kinder.

						Und segne, o Gott, mich, dem sie anvertraut sind.

						Segne, o Gott, die Dinge, auf denen mein Auge ruht.

						Segne, o Gott, die Dinge, auf denen meine Hoffnung ruht.

						Segne, o Gott, meine Gedanken und mein Ziel,

						Segne, oh, segne Du sie, Du Gott des Lebens;

						Segne, o Gott, meine Gedanken und mein Ziel,

						Segne, o segne Du sie, Du Gott des Lebens.

						 

						Segne mir die Bettgefährtin meiner Liebe.

						Segne mir das Tun meiner Hände.

						Segne, o segne Du mir, o Gott, meinen Angriff und meine Verteidigung.

						Und segne, o segne meinen Schlaf mit Deinem Engel.

						Segne, o segne Du mir, o Gott, meinen Angriff und meine Verteidigung.

						Und segne, o segne meinen Schlaf mit Deinem Engel.«

					

					Er nickte mit dem Kopf, um uns anzuzeigen, dass wir einstimmen sollten, und das taten wir.

					
						»Segne, o Gott, das Haus,

						Und jeden, der heute Nacht darin ruht;

						Segne, o Gott, die, die ich liebe,

						An jedem Ort, an dem sie schlafen;

						In der Nacht, die heute ist,

						Und jede Nacht;

						An dem Tag, der heute ist.

						Und jeden Tag.«

					

					Unter gemurmelten Instruktionen ergriff jeder ein Holzstückchen und brachte es zum Kamin, wo Brianna es niederlegte und vorsichtig einige Hände voll Zunder unter ihre Konstruktion schob.

					Ich holte meinerseits tief Luft und nahm das zusammengedrehte Stroh, das Brianna mir gab. Ich hielt es in den Feuertopf aus meinem Sprechzimmer, dann kniete ich mich auf den neuen grünen Stein und entzündete das Feuer.

					 

					WIR HATTEN AUF unserer neuen Eingangsveranda zu Abend gegessen. Es gab zwar noch keinen Tisch und keine Bänke für die Küche, aber zur Feier des Tages hatte ich heute früh Melasse-Plätzchenteig gemacht und ihn beiseitegestellt. Jetzt trotteten alle ins Haus und rollten ihre diversen Schlafgelegenheiten aus – Jamie und ich hatten ein Bett, aber alle anderen würden auf Strohsäcken vor dem Feuer schlafen – und ließen sich nieder, um voller Vorfreude zu beobachten, wie ich die Plätzchen auf mein Backblech setzte und den kühlen schwarzen Eisenteller in die glühende Wärme des Ziegelofens schob.

					»Wie lange, wie lange, wie lange noch, Oma?« Mandy stellte sich hinter mir auf die Zehenspitzen, um besser zu sehen. Ich drehte mich um und hob sie hoch, sodass sie das Blech und die Plätzchen sehen konnte. Das Feuer, das wir bei Tagesanbruch angezündet hatten, war den ganzen Tag geschürt worden, und die Ziegeleinfassung strahlte Wärme aus – und würde das die ganze Nacht tun.

					»Siehst du die Kugeln aus Teig? Und du kannst ja fühlen, wie heiß der Ofen ist. Steck bitte niemals die Hand in den Ofen! Aber durch die Hitze laufen die Kugeln auseinander und werden flach, und wenn sie braun sind, sind die Plätzchen fertig. Es dauert ungefähr zehn Minuten«, fügte ich hinzu und stellte sie wieder hin. »Aber der Ofen ist neu, also muss ich immer wieder nachsehen.«

					»Toll, toll, toll, toll!« Sie hüpfte begeistert auf und ab, dann warf sie sich in Briannas Arme. »Mama! Liest du mir etwas vor, bis die Plätzchen fertig sind?«

					Brianna zog die Augenbrauen hoch und sah Roger an. Er lächelte und zuckte mit den Schultern.

					»Warum nicht?«, sagte er und ging zu dem Gepäckstapel an der Küchenwand, um darin herumzukramen.

					»Ihr habt ein Buch für die Kinder mitgebracht? Großartig«, sagte Jamie zu Brianna. »Woher habt ihr es?«

					»Gibt es heutzutage überhaupt Bücher für Kinder in Mandys Alter?«, fragte ich und blickte auf die Kleine hinunter. Brianna hatte gesagt, sie könnte schon ein bisschen lesen, aber ich hatte bis jetzt in keiner Druckerei des achtzehnten Jahrhunderts etwas gesehen, was den Eindruck machte, als könnte eine Dreijährige es verstehen, geschweige denn interessant finden.

					»Nun ja, mehr oder weniger«, sagte Roger und zog Briannas großen Leinenrucksack aus dem Stapel. »Das heißt, es gab – gibt, meine ich – ein paar Bücher, die für Kinder gedacht sind. Obwohl mir im Moment nur Kinderlieder zum Zeitvertreib, Goody Two-Shoes und Beschreibungen von dreihundert Tieren einfallen.«

					»Was denn für Tiere?«, fragte Jamie mit neugieriger Miene.

					»Keine Ahnung«, gestand Roger. »Ich habe noch keins dieser Bücher gesehen; habe nur die Titel auf einer Liste gelesen.«

					»Hast du in Edinburgh jemals Bücher für Kinder gedruckt?«, fragte ich Jamie, der den Kopf schüttelte. »Was hast du denn in der Schule gelesen?«

					»Als Kind? Die Bibel«, sagte er, als müsste sich das von selbst verstehen. »Und den Almanach. Nachdem wir das Abc gelernt hatten, meine ich. Später haben wir dann ein bisschen Latein gelesen.«

					»Ich will mein Buch«, sagte Mandy entschlossen. »Gib es mir, Papa. Bitte«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie ihre Mutter den Mund öffnete. Brianna schloss den Mund und lächelte, und Roger blinzelte in den Rucksack, dann zog er ein leuchtend oranges Buch hervor, bei dessen Anblick ich die Augen zukneifen musste.

					»Was?«, sagte Jamie und beugte sich vor, um es genauer zu betrachten. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich zuckte mit den Schultern; er würde es bald herausfinden.

					»Lesen, Mami!« Mandy schmiegte sich an die Seite ihrer Mutter und drückte Brianna das Buch in die Hände.

					»Okay«, sagte Brianna und schlug es auf. »Magst du grünes Ei mit Speck? Ganz und gar nicht, Jetzt-kommt-Jack!«

					»Was?«, sagte Fanny ungläubig und kam zu Brianna, um ihr über die Schulter zu blicken, dicht gefolgt von Germain.

					»Was ist das?«, fragte Germain fasziniert.

					»Jetzt-kommt-Jack!«, sagte Mandy gereizt und zeigte mit dem Finger auf die Seite. »Steht auf dem Schild!«

					»Ah, oui. Und was ist dann das andere Wesen? Ein Geh-doch-weg?«

					Das brachte Fanny, Jemmy und Roger zum Lachen, was wiederum Mandy zur Weißglut brachte. Sie mochte zwar das rote Haar nicht haben, dachte ich, aber mit dem Temperament der Frasers war sie reichlich gesegnet.

					»Sei still, sei still, sei still!«, kreischte sie. Sie rappelte sich hoch und steuerte mit der unübersehbaren Absicht auf Germain zu, ihm die Eingeweide herauszureißen.

					»Moment!« Roger schnappte zielsicher nach ihr und hob sie auf. »Beruhige dich, Schätzchen, er hat es doch nicht so …«

					Ich hätte es ihm sagen können – aber wenn er es nach Jahren des Zusammenlebens mit mehreren Frasers noch nicht wusste, würde es auch nichts nützen, es ihm jetzt zu sagen … dass »Beruhige dich« das Letzte war, was man zu einem von ihnen sagen sollte, wenn der- oder diejenige in vollem Gange war. Es war so, als wollte man brennendes Öl auf dem Küchenherd löschen, indem man ein Glas Wasser darauf kippte.

					»Hat er wohl!«, brüllte Mandy und wand sich heftig im Griff ihres Vaters. »Ich hasse ihn, er hat es versaut, alles versaut! Lass los, ich hasse dich auch!« Sie fing an zu treten und kam seinen Weichteilen gefährlich nah. Instinktiv hielt er sie in einigem Abstand vor sich hin.

					Jamie streckte die Hände aus, schlang ihr einen Arm um die Taille, zog sie an sich und legte ihr seine große Hand in den Nacken.

					»Schsch, a nighean«, sagte er, und sie verstummte. Sie schnaufte wie eine kleine Dampfmaschine, ihr Gesicht war rot und verheult, aber sie hörte auf.

					»Wir gehen einen Moment nach draußen, ja?«, sagte er zu ihr und nickte dem Rest der Anwesenden zu. »Niemand fasst ihr Buch an, solange wir fort sind. Habt ihr gehört?«

					Auf ein schwaches Murmeln der Zustimmung folgte absolute Stille, und Jamie und Mandy verschwanden in der Nacht.

					»Die Plätzchen!« Weil es kräftig roch, als stünde etwas kurz vor dem Anbrennen, hastete ich zum Ofen, riss das Blech heraus und kippte die Plätzchen schnell auf den großen Teller, der im Moment unser einziges Geschirrstück aus Keramik war, auf den aber mühelos ein kleiner Truthahn gepasst hätte.

					»Kann man die noch essen?« Jem, der nicht den geringsten Gedanken an Mandys unmittelbare Zukunftsaussichten verschwendete, kam herbeigelaufen, um nachzusehen.

					»Ja«, beruhigte ich ihn. »Etwas braun an den Rändern, aber absolut essbar.«

					Fanny war auch gekommen, doch ihr stand der Sinn weniger nach Völlerei.

					»Wird Mr Fraser sie verprügeln?«, flüsterte sie mit ängstlicher Miene.

					»Nein«, versicherte ihr Germain. »Sie ist noch zu klein.«

					»O nein, das ist sie nicht«, widersprach Jemmy und warf einen argwöhnischen Blick auf seine Mutter, deren Gesicht deutlich errötet war, wenn auch nicht ganz so rot wie Mandys.

					Alle Kinder drängten sich jetzt rings um mich, aus Interesse an den Plätzchen oder aus Selbsterhaltungstrieb. Ich zog eine Augenbraue hoch und sah Roger an, der sich neben Brianna setzte. Ich wandte mich ab, um ihnen ein wenig eheliche Zurückgezogenheit zu gewähren, und schickte Fanny und Jem ins Freie, um den großen Milchkrug zu holen, der im Brunnen hing – und ich hoffte, dass keiner der ortsansässigen Frösche beschlossen hatte, sich zu bedienen, obwohl ich ein mit Steinen beschwertes Tuch über die Öffnung des Kruges gelegt hatte.

					»Es tut mir leid, Oma«, sagte Germain leise und drängte sich dicht an mich. »Ich wollte wirklich keinen Streit.«

					»Ich weiß, Schatz. Alle wissen das, außer Mandy. Und Opa wird es ihr erklären.«

					»Oh.« Er entspannte sich auf der Stelle, da er unerschütterlich an die Fähigkeit seines Großvaters glaubte, alles und jeden zu beschwören, von ungezähmten Pferden bis hin zu tollwütigen Igeln.

					»Geh die Becher holen«, sagte ich zu ihm. »Gleich sind alle wieder da.«

					Wir hatten die Blechbecher nach dem Essen gespült, und sie standen kopfüber zum Trocknen auf der Veranda; Germain lief hinaus und vermied es dabei sorgsam, Brianna anzusehen.

					Germain glaubte, dass sie auf ihn wütend war, doch ich hatte den Eindruck, dass sie bestürzt war, nicht wütend. Kein Wunder, dachte ich mitfühlend. So lange schon bemühte sie sich darum, dass Jem und Mandy in Sicherheit waren – und zufrieden. Glücklicherweise besaß Roger ziemlich gute eheliche Instinkte; er hatte den Arm um sie gelegt, den Kopf an ihrer Schulter, und er murmelte auf sie ein, zu leise, als dass ich es hätte verstehen können, aber sein Ton drückte Liebe aus und war beruhigend, nicht herablassend, und allmählich glätteten sich die Konturen ihres Gesichtes.

					Aus der anderen Richtung hörte ich ebenfalls leise Stimmen durch die offene Küchentür kommen – Jamie und Mandy, die sich offenbar gegenseitig ihre Lieblingssterne zeigten. Ich lächelte und legte die Plätzchen auf dem Teller zurecht. Wahrscheinlich konnte er einen tollwütigen Igel zur Ruhe beschwören, dachte ich.

					Jamie, der seinerseits einen guten Instinkt besaß, wartete, bis sich die Meute wieder versammelt hatte, und schnupperte erwartungsvoll an den warmen Plätzchen. Dann trug er Mandy wieder herein und setzte sie kommentarlos bei den anderen Kindern ab.

					»Vierunddreißig?«, sagte er mit einem einzigen abschätzenden Blick auf mein Arrangement.

					»Ja. Wie machst du das?«

					»Och, das ist doch nicht schwer, Sassenach.« Er beugte sich über den Teller, schloss die Augen und atmete selig ein. »Es ist schließlich einfacher als bei Ziegen und Schafen – Plätzchen haben keine Beine.«

					»Beine?«, sagte Fanny verwundert.

					»Oh, aye«, sagte er. Er öffnete die Augen und lächelte sie an. »Wenn man wissen will, wie viele Ziegen man hat, zählt man einfach die Beine und teilt durch vier.«

					Die erwachsenen Mitglieder des Publikums stöhnten, und Germain und Jem, die schon dividieren konnten, kicherten.

					»Das …«, begann Fanny und hielt stirnrunzelnd inne.

					»Hinsetzen«, sagte ich energisch. »Jem, bitte verteil die Milch. Und wie viele Plätzchen bekommt dann jeder, Mr Neunmalklug?«

					»Drei!«, riefen die Jungen im Chor. Mandy, die abweichend meinte, jeder sollte fünf bekommen, wurde ohne weitere Zwischenfälle zum Schweigen gebracht, und das ganze Zimmer entspannte sich zu einer Orgie kalter, sahniger Milch und süß duftender Krümel.

					»Also«, sagte Jamie und hielt inne, um sich sorgfältig die Krümel vom Hemd auf die Handfläche zu streichen und sie abzulecken. »Also«, wiederholte er. »Amanda sagt mir, sie kann ihr Buch selber lesen. Würdest du es uns vielleicht vorlesen, a leannan?«

					»Ja!«

					Und nach einer kurzen Unterbrechung, um ihr die klebrigen Hände und das Gesicht abzuwischen, saß sie wieder in den Armen ihrer Mutter – doch diesmal hatte sie das leuchtend bunte Buch selbst auf dem Schoß. Sie schlug es auf und funkelte ihr Publikum an.

					»Seid alle still«, sagte sie entschlossen. »Jetzt lese ich.«

					 

					DAS SPRECHZIMMER WAR der einzige Raum mit vollständigen Wänden. Nachdem also sämtliche Plätzchenkrümel verzehrt waren und Mandys Buch mehrmals vorgelesen worden war, machten sich Ian und seine Familie auf den Heimweg, und die Kinder schleppten ihre Strohsäcke durch den unfertigen Flur, aufgeregt, weil sie in ihrem eigenen Haus schlafen würden.

					Ich ging mit ihnen, um im Kohlebecken Feuer zu machen, da der zweite Schornstein noch nicht fertig war, und verhängte das offene Fenster und die Tür mit alten Quilts, um Fledermäuse, Mücken, Füchse und neugierige Nager fernzuhalten.

					»Also, falls ein Waschbär oder ein Opossum hereinkommt«, sagte ich, »versucht nicht, es zu vertreiben. Kommt einfach aus dem Zimmer und holt euren Vater oder euren Großvater. Oder eure Mutter«, fügte ich hinzu. Brianna konnte mit Sicherheit einen rebellischen Waschbären bändigen.

					Ich pustete einen Kuss ins Zimmer und ging in die Küche zurück.

					Der Melasseduft war zwar verflogen, aber es roch noch immer süß, nur jetzt vom Whisky. Brianna, die auf einer Indigokiste saß, hob mir ihren Zinnbecher entgegen.

					»Du kommst gerade rechtzeitig«, sagte sie.

					»Wozu?«

					Jamie reichte mir einen vollen Becher und stieß mit dem Rand des seinen daran. »Slainte«, sagte er, »auf die neue Feuerstelle.«

					»Für Geschenke«, sagte Brianna halb entschuldigend. »Ich habe mir lange Gedanken darüber gemacht. Ich wusste ja nicht, ob ich euch jemals finden würde – irgendjemanden von euch –«, fügte sie mit einem ernsten Blick in Rogers Richtung hinzu. »Und ich wollte etwas mitbringen, das überdauern würde, selbst wenn es zerstört würde oder verloren ginge.«

					Jamie und ich wechselten einen fragenden Blick, doch sie hatte schon die Hand in ihren Leinenrucksack gesteckt. Sie holte ein klobiges braunes Buch hervor, und ihre Augen tanzten, als sie es mir in die Hände drückte.

					»Was …«, begann ich, doch ich erkannte es schon daran, wie es sich anfühlte, und stieß ein Geräusch aus, das man nur als Kreischen bezeichnen konnte. »Brianna! Oh, oh …!«

					Jamie lächelte zwar, doch seine Miene war nach wie vor fragend. Ich hielt es ihm entgegen, dann klammerte ich es an meine Brust, ehe er es nehmen konnte. »Oh!«, sagte ich noch einmal. »Brianna, danke! Das ist wundervoll!«

					Sie errötete vor Freude, und ihre Augen glänzten als Reaktion auf meine Begeisterung.

					»Ich dachte, es würde dir gefallen.«

					»Oh …!«

					»Lass es mich sehen, mo nighean donn«, sagte Jamie und griff vorsichtig nach dem Buch. Ich konnte es kaum ertragen, es aus der Hand zu geben, doch ich überließ es ihm.

					»Merck Manual, Dreizehnte Ausgabe«, las er vom Buchdeckel ab und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf. »Dieser Merck scheint ja ein beliebter Autor zu sein – entweder das, oder er macht verdammt viele Fehler.«

					»Es ist ein … ein … ein medizinisches Buch«, begann ich. Allmählich erlangte ich die Fassung zurück, obwohl mich immer noch kleine Stöße des Glücks durchströmten. »Das Merck Manual der Diagnostik und Therapie. Es ist eine Art Kompendium des … des allgemeinen medizinischen Wissensstandes.«

					»Oh.« Neugierig betrachtete er das Buch und öffnete es, obwohl ich sehen konnte, dass er seine ganze Bedeutung noch nicht erfasste. »Um die Ausbreitung von E. Histolytica zu kontrollieren, gilt es, menschliche Feces vom Mund fernzuhalten …«, las er und blickte auf. »Oh«, sagte er leise, als er mein Gesicht sah, und lächelte. »Hier steht, was man herausgefunden haben wird … dann. Dinge über die Heilkunst, die du selbst noch nicht weißt. Obwohl du weißt, dass man keine Scheiße essen sollte, nehme ich an?«

					Ich nickte, und er schloss das Buch mit sanfter Hand und reichte es mir zurück. Ich drückte es wieder an meine Brust, überwältigt vor Vorfreude. Dreizehnte Ausgabe – von 1977!

					Roger hüstelte, und als Brianna ihn ansah, wies er mit dem Kopf auf den Rucksack.

					»Und …«, sagte sie und lächelte Jamie an. »Für dich, Pa.« Sie zog ein kleines, dickes Taschenbuch hervor und reichte es ihm. »Und für dich …« Ein zweites Buch folgte dem ersten. »Und das hier ist auch für dich.« Das dritte.

					»Sie gehören alle zusammen«, sagte Roger etwas schroff. »Ich meine, es ist alles eine Geschichte, aber in drei Bänden gedruckt.«

					»Oh, aye?« Vorsichtig wendete Jamie eines der Bücher, als hätte er Angst, es könnte sich in seinen Händen auflösen.

					»Es ist geklebt, oder? Die Bindung?«

					»Aye«, sagte Roger und lächelte. »Man nennt diese kleinen Bücher Taschenbücher. Sie sind billig und leicht.«

					Jamie wog das Buch in der Hand und nickte, doch er war schon dabei, den Text auf der Rückseite zu lesen.

					»Frodo Beutlin«, las er vor und blickte verblüfft auf. »Ein Waliser?«

					»Nicht ganz. Brianna meinte, die Geschichte könnte dich ansprechen«, sagte Roger, und sein Lächeln wurde herzlicher, als er sie ansah. »Ich glaube, sie hat recht.«

					»Mmpfm.« Jamie schob die drei Bücher zusammen und legte sie – mit einem nachdenklichen Blick auf die klebrigen Fingerabdrücke, die Mandy auf ihrem Becher hinterlassen hatte – auf mein Kräuterschränkchen. Er gab Brianna einen Kuss und wies kopfnickend auf ihren Rucksack.

					»Ich danke dir – ich weiß, dass sie mir gefallen werden. Was hast du denn für dich mitgebracht, Kleine?«

					»Ach … zum Großteil kleine Werkzeuge«, sagte sie. »Die meisten existieren schon, aber diese sind von besserer Qualität, oder ich könnte sie hier nur mit großem Aufwand und für viel Geld bekommen.«

					»Was denn, keine Bücher?«, fragte Jamie lächelnd. »Bist du etwa die einzige Nichtleserin der Familie?«

					Brianna war ohnehin schon rot vor Freude und Aufregung, doch bei dieser Frage nahm ihre Röte noch einmal sichtbar zu.

					»Ähm. Nun ja … nur eins.« Sie sah mich flüchtig an, räusperte sich und griff in den beinahe leeren Rucksack.

					»Oh«, sagte ich, und bei meinem Tonfall richtete Jamie seinen Blick auf mich, nicht auf das gebundene Buch in seinem schützenden Plastikumschlag. Rebellenseele, stand dort. Die schottischen Wurzeln der Amerikanischen Revolution. Von Dr. Phil. Franklin W. Randall.

					Briannas Blick war auf Jamie gerichtet, ihre Stirn in kleine, nervöse Falten gezogen, doch jetzt wandte sie sich mir zu.

					»Ich habe es noch nicht gelesen«, sagte sie. »Aber ihr …«, ihr Blick wanderte von mir zu Jamie, »… ihr könnt es gerne jederzeit lesen. Wenn ihr möchtet.«

					Ich sah Jamie in die Augen. Seine Augenbrauen hoben sich kurz, und er wandte den Blick ab.

					 

					BRIANNA UND ROGER trugen die klebrigen Becher, die Rührschüssel, den Löffel und den Milchkrug zum Spülen ins Freie, und ich setzte mich neben Jamie auf einen großen Sack mit getrockneten Bohnen, um mich ein paar Minuten an meinem Merck zu weiden. Er drehte und wendete Franks Buch so vorsichtig in den Händen, als dächte er, es könnte explodieren, legte es aber dann beiseite und lächelte, als er sah, wie ich den braunen Umschlag meines jüngsten Babys liebkoste.

					»Hast du vor, es von vorn bis hinten zu lesen wie die Bibel?«, fragte er. »Oder wirst du einfach warten, bis jemand mit blauen Pusteln zu dir kommt, und dieses Phänomen nachschlagen?«

					»Oh, beides«, versicherte ich ihm und wiegte das klobige kleine Buch in meiner Hand. »Möglich, dass es neue Behandlungsmethoden für Dinge vorschlägt, die ich schon kenne – aber es beschreibt mit Sicherheit auch Dinge, die ich noch nie gesehen oder von denen ich noch nie gehört habe.«

					»Darf ich es noch einmal sehen?« Er streckte seine Hand aus, und ich legte das Buch vorsichtig hinein. Er öffnete es an einer zufälligen Stelle.

					»Trypanosomiasis«, las er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Kannst du etwas gegen Trypanosomiasis tun, Sassenach?«

					»Äh, nein«, räumte ich ein. »Aber in dem unwahrscheinlichen Fall, dass mir diese Krankheit unterkommt, wüsste ich zumindest, was es ist, und das könnte den Patienten davor bewahren, zum Gegenstand wirkungsloser oder gefährlicher Behandlungen zu werden.«

					»Aye, und ihm die Zeit verschaffen, sein Testament zu machen und einen Priester zu rufen«, sagte er. Er schloss das Buch und gab es mir zurück.

					»Mm«, sagte ich. Mir war nicht danach, mich mit der Möglichkeit – oder besser der absoluten Gewissheit – zu befassen, dass ich hier tödliche Krankheiten diagnostizieren würde, die ich nicht behandeln konnte. »Was ist mit deinen Büchern. Sehen sie interessant aus?« Ich wies auf die dicken Taschenbücher, und sein Gesicht erhellte sich. Er ergriff den ersten Band und blätterte langsam darin, dann schlug er die erste Seite auf und las mit gedämpfter Stimme:

					»Über Hobbits. Das Buch handelt weitgehend von Hobbits, und aus seinen Seiten kann ein Leser viel über ihren Charakter und ein wenig über ihre Geschichte erfahren.«

					»Das ist nur der Prolog«, beruhigte ich ihn. »Wenn du möchtest, kannst du ihn überspringen.«

					Er schüttelte den Kopf, die Augen lächelnd auf die Seite geheftet.

					»Wenn der Autor fand, dass er es wert war, geschrieben zu werden, dann ist er es auch wert, dass ich ihn lese. Ich möchte mir kein einziges Wort entgehen lassen.«

					Ein Stich durchfuhr mich, als ich sah, wie ehrfürchtig er mit dem Buch umging, wie vorsichtig er mit dem Zeigefinger umblätterte. Die Bedeutung eines Buches – jedes Buches – ging weit über seinen Inhalt hinaus … für einen Mann, der jahrelang kaum oder keinen Zugang zum gedruckten Wort gehabt hatte, während allein die Erinnerung an Geschichten ihm und seinen Kameraden in verzweifelter Lage Zuflucht bot.

					»Hast du diese Bücher gelesen, Sassenach?«, fragte er und hob den Kopf.

					»Nein, aber ich habe den Kleinen Hobbit vom selben Autor gelesen. Brianna und ich haben es zusammen gelesen, als sie in der sechsten Klasse war – also ungefähr zwölf Jahre alt.«

					»Ah. Du würdest also nicht sagen, dass es unsittliche Bücher sind?«

					»Was? Nein, überhaupt nicht«, sagte ich und lachte. »Wie kommst du denn darauf?«

					»Eigentlich durch den Umschlag … ich habe noch nie so viel Schrift auf einem Buch gesehen … aber man kann es nicht sagen, oder?« Sichtlich widerstrebend schloss er das Buch. »Ich dachte, wir könnten die Bücher abends lesen, und vielleicht könnten sich alle dabei abwechseln, ein Kapitel zu lesen. Jem und Germain sind alt genug dazu. Meinst du, Frances kann lesen?«

					»Ich weiß, dass sie es kann. Sie hat mein Behandlungsbuch gelesen.« Ich lehnte mich an seine Schulter und richtete den Blick auf Die Gefährten. »Das ist eine wunderbare Idee.« So hatten wir es mit Jenny und Ian gemacht, während der wenigen Monate, die wir am Beginn unserer Ehe in Lallybroch verbracht hatten – an den Abenden hatten wir die Zeit friedlich am Feuer verbracht, während einer von uns etwas vorlas und die anderen Strümpfe strickten oder Kleider flickten. Die romantische Vorstellung solcher Abende hier an diesem Ort, unsere Familie in unserem Haus, ließ mein Herz in meiner Brust leuchten.

					Er stieß einen kleinen schottischen Laut der Zufriedenheit aus und legte das Buch neben den gebundenen Band, den Brianna für sich selbst mitgebracht hatte. Franks Buch. Mein ohnehin schon weichgeklopftes Herz zog sich ein wenig zusammen, froh und traurig zugleich, dass sie es mitgebracht hatte als Erinnerung an ihn, um ihn in ihr neues Leben mitzunehmen.

					Jamie sah meinen Blick auf dem Buch ruhen und stieß erneut einen schottischen Laut aus, diesmal einen der zögerlichen Neugier. Ich wies mit dem Kopf auf das Buch. »Hast du vor, es zu lesen?«

					»Ich weiß es nicht«, räumte er ein. »Hast du es gelesen, Sassenach?«

					»Nein.« Ein kleiner Gewissensbiss begleitete dieses Wort. Ich hatte zwar während der Zeit, die ich als unsere erste Ehe bezeichnete, alles gelesen, was Frank veröffentlicht hatte, doch ich hatte mich nicht dazu durchringen können, irgendeins der Bücher zu lesen, die er während unseres zweiten Versuchs geschrieben hatte, abgesehen von einem kurzen Blick in einen Band, der sich mit der Zeit nach Culloden befasste, als ich mich auf die Suche nach den Männern aus Lallybroch gemacht hatte.

					»Es ist erschienen, nachdem ich … zurückgekehrt bin«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle. »Es ist das letzte Buch, das er geschrieben hat. Ich habe es noch nie gesehen.« Einen Moment lang fragte ich mich, ob Brianna es ausgesucht hatte, weil Frank auf dem Foto so aussah wie bei ihrer letzten Begegnung, oder ob sie es in erster Linie wegen des Titels gewählt hatte.

					Jamie hörte meinen Ton und sah mich scharf an, sagte aber nichts und nahm sich Mandys Grünes Ei mit Speck, um es sich noch einmal anzusehen. Jem hatte sein persönliches Buch, einen Almanach für Jungen, mit ins Bett genommen. Wahrscheinlich las er Germain und Fanny im Feuerschein daraus vor. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass es keine Bauanleitung für ein Katapult enthielt.
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						Parsley, Sage, Rosemary and Thyme

					
					Eine Woche später hörten wir dann den Rest.

					Fanny und Germain waren zu Ian und Rachel gegangen, um beim Kämmen von Jennys Ziegen zu helfen. Weil Jemmy dank eines verstauchten Daumens von dieser Beschäftigung ausgeschlossen war und er nicht gern den Zuschauer gab, hatte er sich entschlossen, daheimzubleiben und mit Jamie Schach zu spielen.

					Roger zupfte »Scarborough Fair« auf einer Art einfachem Hackbrett, das er sich gebaut hatte, ein Kontrapunkt zu den ähnlich rudimentären Gesprächen, die langsam durch die Küche kreisten. Nachdem Brianna und ich den Brotteig für morgen geknetet und zum Aufgehen beiseitegestellt hatten, eine Rehkeule mit Kräutern und Essig mariniert und ausdiskutiert hatten, ob der Fußboden gewischt oder nur gefegt werden musste, war es jedoch still im Zimmer geworden. Das Schachspiel war vorbei – Jamie hatte es mit heldenhaftem Einsatz fertiggebracht, zu verlieren –, das Hackbrett war verstummt, und Mandy und Jemmy waren beide eingeschlafen und lagen wie Bohnensäcke in den Ecken der Kaminbank.

					Ohne große Absprache versammelten sich die vier Erwachsenen um den Tisch, mit vier Bechern und einer Flasche anständigem Rotwein – ein Geschenk von Michael Lindsay, weil ich ihm geholfen hatte, einige Risswunden an der Flanke seines Pferdes zu nähen, das Resultat der Begegnung mit einem Bären.

					»Dein Hackbrett klingt schön, Roger Mac«, sagte Jamie und hob seinen Becher in Richtung des Instruments, das jetzt in sicherer Höhe auf dem Kräuterschrank lag. Roger zog überrascht die Augenbrauen hoch.

					»Du … kannst es erkennen?«, sagte er. »Ich meine – du weißt, dass es ein Lied ist?«

					»Nein«, sagte Jamie, seinerseits überrascht. »War es ein Lied? Aber der Klang ist hübsch. Wie kleine Glocken.«

					»Es ist ein Lied aus … unserer Zeit«, sagte Brianna etwas zögernd und warf einen Blick auf die Kinder.

					»Schon gut«, beruhigte Roger sie. »Der Text könnte aus jeder Zeit seit dem Mittelalter stammen.«

					»Das ist gut. Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Brianna mit einem kleinen Lächeln in meine Richtung. »Besser, wenn Mandy nicht eines Tages ’Twist and Shout’ in der Kirche singt.«

					»Zumindest nicht in unserer Kirche«, sagte Roger, »obwohl es hier auf jeden Fall … ähm … sportlichere Kirchen gibt, in denen es durchaus passend wäre. Amy Higgins hat das Blaue Licht erwähnt … Ich frage mich, ob es in der Gegend Kirchen gibt, in denen man Schlangenrituale durchführt«, fügte er mit plötzlichem Interesse hinzu. »Ich weiß nicht, wann das angefangen hat.«

					»Schlangen in der Kirche … mit Absicht?«, sagte Jamie skeptisch. »Warum zum Teufel sollte man das tun?«

					»Markus 16:17«, sagte Roger. »Und durch die, die zum Glauben gekommen sind, werden folgende Zeichen geschehen: In meinem Namen werden sie Dämonen austreiben; sie werden in neuen Sprachen reden; wenn sie Schlangen anfassen oder tödliches Gift trinken, wird es ihnen nicht schaden; und die Kranken, denen sie die Hände auflegen, werden gesund werden. Sie tun es – oder werden es tun –, um ihren Glauben unter Beweis zu stellen«, erklärte er. »Sie fassen Klapperschlangen oder Wassermokassinschlangen mit den bloßen Händen an. In der Kirche.«

					»Großer Gott«, sagte Jamie und bekreuzigte sich.

					»In der Tat«, sagte Roger und nickte. »Was in der Bibel steht, birgt keine Gefahr«, sagte er zu Brianna, »aber wir sollten uns vielleicht nicht zu eingehend mit Dingen befassen, die auf Moderneres hindeuten könnten.«

					Ich hatte den Blick unwillkürlich auf meine Hände gerichtet, als Roger den Bibelvers zitierte, doch bei diesen Worten blickte ich auf. Jamies Miene war verständnislos.

					Brianna holte tief Luft und richtete den Blick noch einmal auf die Kinder.

					»Es ist nicht so, dass wir möchten, dass sie alles vergessen«, sagte sie leise. »Es gab – gibt, wird geben – Menschen und Dinge aus – unserer Zeit, an denen sie sehr gehangen haben. Und wir wissen ja nicht, ob sie nicht irgendwann … vielleicht … zurückgehen werden. Aber wir müssen aufpassen, welche Erinnerungen aus dieser Zeit wir uns bewahren, darüber reden. Uns daran erinnern.« Ich sah die Bewegung in ihrem langen Hals, als sie schluckte. »Es wäre wahrscheinlich kein Problem, wenn Mandy zum Beispiel irgendjemandem von Toiletten erzählen würde – erst recht nicht, wenn ich eine baue«, fügte sie hinzu und lächelte flüchtig. »Aber es gibt auch andere Dinge.«

					»Aye«, sagte Jamie leise. »So ist es wohl.« Er legte mir eine Hand auf den Oberschenkel, und ich bedeckte sie mit der meinen. Er konnte sehen, was ich sah; die Mienen in ihren Gesichtern, Roger wie Brianna. Ich hatte es in den Tagen gegen Ende des Zweiten Weltkriegs gesehen; er hatte es in den Monaten und Jahren nach Culloden gesehen. Die Mienen der Heimatlosen, die notgedrungen ihre Trauer überspielten, sich tapfer von Erinnerungen abwandten, die sie niemals hinter sich lassen würden, ganz gleich, wie tief sie sie begruben.

					Es folgte ein langer Moment der Stille. Jamie räusperte sich.

					»Ich weiß, warum ihr zurückgekommen seid«, sagte er. »Aber wie?«

					Der schiere Pragmatismus dieser Frage brach den Augenblick der Wehmut. Brianna und Roger sahen einander an, dann uns.

					»Gibt es noch Wein?«, fragte Roger.

					 

					»WIR WUSSTEN NICHT, ob man sich gleichzeitig durch Zeit und Raum bewegen kann«, erklärte Brianna bei einem frischen Glas. »Wir kennen niemanden, der das getan hat, und es schien kein guter Zeitpunkt für Experimente.«

					»Vermutlich nicht«, sagte ich ziemlich schwach. Meistens gelang es mir, nicht darüber nachzudenken, wie es war … dort hineinzutreten, doch die Erinnerung war niemals fort. Als ob man etwas Großes, Dunkles just unter Wasser kreuzen sieht, während man selbst in einem kleinen Boot auf endloser See treibt.

					»Diese Entscheidung war deswegen einfach«, sagte Roger mit einer Grimasse, die ausdrückte, dass »einfach« ein relativer Begriff war. »Wir mussten auf jeden Fall von Schottland nach Amerika reisen. Teilweise ging es also um die Frage, ob die Passage durch den Steinkreis in der Nähe von Inverness besser war oder auf Ocracoke.«

					»In Ocracoke sind Menschen dabei umgekommen«, sagte Brianna leise und legte ihre Hand auf Rogers Hand. »Das hat dir Wendigo Donner sicher erzählt, oder, Mama?«

					»Ja.« Auch ich hatte einen Kloß im Hals, sowohl von den Erinnerungen, die Donners Name heraufbeschwor, als auch von anderen Dingen, die ich mit dem Wort »Ocracoke« in Verbindung brachte, nichts davon gut. Brianna war sehr blass, und ich dachte, dass sie ihre ganz eigenen Erinnerungen an diesen Ort haben musste; sie war dort von Stephen Bonnet gefangen gehalten worden.

					»Und auch bei denen, die nicht gestorben sind, gab es … äh … Anomalien«, sagte Roger und sah mich an. »Otterzahn – Robert Springer. Er wollte, dass seine ganze Gruppe … zu welchem Datum zurückging? Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, noch früher? Sehr weit jedenfalls. Er hat es weiter zurückgeschafft als der Rest, aber auch nicht so weit, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Fakt ist jedoch, dass der Weg nicht für jedes Mitglied der Gruppe derselbe war.«

					»Wir dachten, das läge vielleicht daran, dass sie einzeln gegangen sind, mit einer bestimmten Schrittfolge und Gesängen«, meldete sich Brianna zu Wort. »Wir …«, sie blickte in Richtung der Kinder, »sind alle gemeinsam gekommen und haben uns aneinander festgehalten. Vielleicht war das der Unterschied.«

					»Und wir waren schon einmal zusammen durch Ocracoke gereist«, fügte Roger hinzu. »Wenn wir es einmal geschafft hatten, vielleicht konnten wir es noch einmal?«

					»Also war es am Ende eine Frage der Schiffe, oder?« Jamie hatte gebannt zugehört und sich sacht mit den Fingern gegen den Oberschenkel gepocht, doch jetzt richtete er sich auf. »Habt ihr überlegt, ob es große Unterschiede geben würde? Zwischen einem Schiff, das 1739 gebaut worden war, und einem, das ungefähr 1775 gebaut worden war?«

					»Ja, das haben wir«, sagte Brianna mit einigem Nachdruck. »Die Schiffe sind größer und schneller geworden – aber Wetter ist Wetter, und wenn man einem Eisberg begegnet oder einem Hurrikan …«, sie nickte mir zu, »… dann spielt es keine so große Rolle, ob man in einem Ruderboot sitzt oder auf der Titanic.«

					»Nein, das stimmt«, pflichtete Jamie ihr bei, und ich lachte.

					»Für dich wäre doch eine Planke, die auf dem Forellenteich treibt, genauso schlimm wie die Queen Mary – das ist ein wirklich großes Schiff.«

					»Aye, auf dem zweiten ist vermutlich das Essen besser«, sagte er und ließ sich von meiner Häme nicht beirren. »Und solange ich deine kleinen Stacheln im Gesicht hätte, könnte ich nach diesem Kriterium entscheiden. Und wusstet ihr, ob sich das Wetter in vierzig Jahren sehr verändert hat?«, fragte er, jetzt wieder an Brianna gewandt, die den Kopf schüttelte.

					»Die Stürme und das windige Wetter nicht – ich meine, es ist möglich, aber das hätten wir nicht herausfinden können. Was wir aber wussten, war, welche politische Wetterlage herrschte.«

					»Der Krieg«, sagte Roger, der meinen verständnislosen Blick korrekt interpretierte. »Die Briten haben damals – ich meine jetzt – Handelsblockaden durchgeführt und überall amerikanische Schiffe gekapert. Was, wenn wir das falsche Schiff genommen hätten und versenkt oder in Gefangenschaft geraten wären oder ich in den Dienst der britischen Marine gepresst worden wäre, sodass Brianna und die Kinder hätten entscheiden müssen, ob sie allein durch die Steine gehen oder in Jamaica oder wo auch immer bleiben und versuchen sollten, mich zu finden?«

					»Das ist vernünftig«, sagte Jamie. »Also seid ihr 1739 mit dem Schiff übergesetzt. Wie war es?«

					»Grauenvoll«, sagte Brianna prompt, just als Roger »Schrecklich!« sagte. Sie sahen einander an und lachten, jedoch mit einem Unterton, der ihre Heiterkeit Lügen strafte; es war das leicht nervöse Lachen Überlebender, die sich noch nicht ganz sicher waren, ob sie es tatsächlich geschafft hatten.

					Sie waren auf einer Brigg namens Kermanagh von Inverness nach Edinburgh gefahren, wo sie eine Möglichkeit zur Überfahrt auf der Constance gefunden hatten, einem kleinen Handelsschiff, das nach Charles Town fuhr.

					»Keine Kajüten«, sagte Roger. »Nur eine kleine Nische im Frachtraum zwischen den Wasserfässern und Kistenstapeln voller Tuch: Leinen, Musselin, Wolle und Seide. Der Geruch war ziemlich streng – Bleicherde und Leim und Färbemittel und Urin –, aber es hätte schlimmer sein können. Die Menschen am anderen Ende des Frachtraums waren zwischen Kisten mit Pökelfisch und Ginfässern eingequetscht. Soweit wir es im Dunklen sagen konnten, waren sie durch die Dämpfe mehr oder weniger komatös.«

					»Falls ja, hatten sie Glück«, sagte Brianna reumütig. »Wir sind unterwegs in vier – nicht einen, nicht zwei, nicht drei, sondern vier – Stürme geraten. Wir waren uns sicher, dass wir jede Minute sinken würden, und sind ständig gegen die Fracht geprallt – bis auf Mandy hatten wir alle am ganzen Körper blaue Flecken. Ich hatte sie fast auf der ganzen Fahrt auf meinem Schoß und hatte meinen Umhang um uns beide geschlungen, um uns zu wärmen.«

					Jamie war vom bloßen Zuhören leicht grün geworden, und ich musste zugeben, dass sich auch mir der Magen mitfühlend umdrehte.

					»Was habt ihr gegessen?«, fragte ich in der Hoffnung, mich und das Gespräch wieder zu stabilisieren.

					»Kalten Porridge«, sagte Roger achselzuckend. »Meistens. Und kalten Speck. Und Rübchen. Jede Menge Rübchen.«

					»Rohe Rübchen?«, fragte ich.

					»Ach, komm schon«, protestierte Brianna. »Sie sind wie Äpfel, nur nicht süß. Und ich hatte Äpfel und Rosinen dabei und Möhren und ein Glas gekochten Spinat und eins mit eingelegten Gürkchen – und wir haben ein Fass Pökelfisch bekommen …«

					»O mein Gott«, stöhnte Roger. »Ich dachte, ich verdurste, nachdem ich einen davon gegessen hatte …«

					»Hat euch denn niemand gesagt, dass man sie abspülen sollte?«, sagte Jamie grinsend.

					»Käse hatten wir auch«, sagte Brianna, doch es war klar, dass sie hier niemanden überzeugen würde.

					»Tja, der Käse war nicht so schlimm, wenn man ihn mit Gin hinunterspülte … habt ihr schon einmal eine Käsemilbe aus der Nähe gesehen?«

					»Konntet ihr sie denn sehen?«, fragte Jamie neugierig. »Ich war schon mehr als einmal im Frachtraum eines Schiffes, und ich konnte die Hand vor meinen Augen nicht sehen.«

					»Aye«, sagte Roger. »Wir konnten natürlich im Frachtraum kein offenes Licht machen, also hatten wir überhaupt nur dann Licht, wenn die Mannschaft die Luke geöffnet hat. Was sie bei schönem Wetter aber immer getan hat.«

					»Das klingt nicht so schlecht«, sagte Jamie. »Wenn man Hunger hat, bemerkt man Käsemilben gar nicht. Und rohe Rübchen machen satt …«

					Brianna stieß einen kleinen Laut der Belustigung aus; ich nicht. Jamie spöttelte zwar, aber er scherzte nicht. Ich wusste, dass er sich lebhaft an die langen Jahre erinnerte, in denen er nach Culloden erst in den Highlands dem Hungertod nah gewesen war und es ihm dann in Ardsmuir kaum besser ergangen war.

					»Wie lange wart ihr auf See?«, fragte ich.

					»Sieben Wochen, vier Tage und dreizehneinhalb Stunden«, sagte Brianna. »Es war Gott sei Dank eine ziemlich schnelle Überfahrt.«

					»Aye, das stimmt«, pflichtete Roger ihr bei. »Aber der letzte Sturm hat uns kurz vor der Küste erwischt, und wir mussten in Savannah an Land gehen. Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass ich meine Lieben noch einmal auf ein Schiff bekommen würde –«, er winkte beiläufig in Richtung seiner Frau und seiner Kinder, »– aber dann haben wir gefragt, wie weit es noch ist. Und mit der Aussicht auf fünfhundert Meilen Fußmarsch konfrontiert … haben wir uns noch einmal ein Schiff gesucht.«

					Diesmal war es ein Fischerboot. »Ein offenes Boot, Gott sei Dank«, sagte Brianna mit Inbrunst. »Wir haben an Deck geschlafen.«

					»Dann seid ihr also endlich bei den Steinen angekommen«, sagte Jamie. »Wie ist es gewesen?«

					»Fast hätten wir es nicht geschafft«, sagte Roger leise. Er blickte zu den Kindern, die auf der Bank schliefen. Mandy war umgekippt und lag auf dem Gesicht, erschlafft wie Esmeralda. »Es war Mandy, die uns hindurchgeholfen hat – und du«, fügte er hinzu und hob den Blick mit einem kleinen Lächeln zu Jamies Augen.

					»Ich?«

					»Du hast ein Buch geschrieben«, sagte Brianna leise und sah ihn an. »Großvaters Erzählungen. Und du hattest die Idee, ein Exemplar in die Kiste mit euren Briefen zu legen.«

					Jamies Gesicht veränderte sich, und er blickte zu Boden, plötzlich verlegen.

					»Ihr … habt es gelesen?«, fragte er und räusperte sich.

					»Ja.« Rogers Stimme war sanft. »Immer wieder und wieder.«

					»Und wieder«, fügte Brianna hinzu, und die Erinnerung wärmte ihren Blick. »Mandy konnte einige ihrer Lieblingsgeschichten Wort für Wort nacherzählen.«

					»Aye, nun ja …« Jamie rieb sich die Nase. »Aber was hat das mit …«

					»Sie hat dich gefunden«, sagte Roger. »In den Steinen. Wir haben alle an dich gedacht, so fest wir konnten, und an Claire und Fraser’s Ridge und … alles, woran wir uns erinnern konnten. Zu viel vielleicht – zu viele verschiedene Dinge.«

					»Ich finde keine Worte dafür«, sagte Brianna, und natürlich war das so – doch der Schatten der Passage lag auf ihrem Gesicht. »Wir – konnten nicht hinaus. Wir sind hineingeschritten, und dann … Es ist, als würde man explodieren, Pa«, versuchte sie es. »Aber so langsam, dass man … quasi fühlen kann, wie man sich auflöst. Zuvor … war es zwar auch so, aber es war ziemlich schnell vorbei. Diesmal … hat es nicht aufgehört.«

					Bei ihren Worten spürte ich die Erinnerung daran, und alles in mir verkrampfte sich, als hätte man mich von einer Klippe gestoßen. Brianna war bleich geworden, doch sie schluckte und fuhr fort.

					»Ich … wir … man kann eigentlich nicht sprechen, aber man ist sich irgendwie bewusst, wer mit einem da ist, an wem man sich festhält. Aber Mandy – und auch Jem ein bisschen – sie sind … stärker als Roger oder ich. Und ich – wir – konnten hören, wie Mandy ’Opa! Blaue Pixie!’ sagte. Und plötzlich … hatten wir alle dasselbe Bild vor Augen.«

					Roger lächelte und nahm den Erzählfaden auf.

					»Wir haben alle an dich gedacht und an diese eine Geschichte; es ist die mit der Illustration einer blauen Elfe. Und … dann lagen wir auf dem Boden, beinahe buchstäblich aufgelöst, aber … lebendig. In der richtigen Zeit. Und zusammen.«

					Jamie stieß ein kleines Geräusch aus, den einzigen unartikulierten schottischen Laut, den ich je von ihm gehört hatte. Ich wandte den Blick ab und sah, dass Jem wach war; er hatte sich zwar nicht bewegt, aber seine Augen waren offen. Er setzte sich langsam auf und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien.

					»Ist doch gut, Opa«, sagte er mit vom Schlaf belegter Stimme. »Nicht weinen. Du hast uns heil hierhergebracht.«
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						Vom Blitz getroffen

					
					Roger betrat die Lichtung und blieb so abrupt stehen, dass Brianna fast mit ihm zusammengestoßen wäre und sich nur rettete, indem sie seine Schulter packte.

					»Verdammt«, sagte sie leise und blickte an ihm vorbei auf die Ruine, die ihnen entgegenstarrte.

					»Das ist … gelinde ausgedrückt …« Man hatte es ihm natürlich erzählt – jeder, von Jamie bis hin zu Rodney Beardsley, fünf Jahre alt, hatte ihm erzählt, dass die Hütte, die Fraser’s Ridge als Kirche, Schulhaus und Freimaurerloge gedient hatte, vor einem Jahr vom Blitz getroffen worden und niedergebrannt war. Doch es tatsächlich zu sehen, war ein unerwarteter Schock.

					Die Balken des Türrahmens hatten zwar gebrannt, doch sie standen noch – ein zerbrechlicher, schwarzer Gruß, der den Besucher in der verkohlten Leere auf der anderen Seite willkommen hieß.

					»Das verbrannte Holz haben sie zum Großteil weggebracht.« Brianna holte tief Luft, ging auf den leeren Türrahmen zu und blickte sich um. »Wahrscheinlich, um Fleisch zu räuchern oder Schießpulver herzustellen. Ich frage mich, wie schwer es wohl inzwischen ist, Schwefel zu finden.«

					Er sah sie an, nicht sicher, ob sie es ernst meinte oder nur eine unbeschwerte Unterhaltung versuchte, bis der Schock, seine erste – seine einzige – Kirche zerstört zu sehen, vorüber war. Den einzigen Ort, an dem er eine kleine Weile ein richtiger Priester gewesen war. Seine Brust fühlte sich eingeschnürt an, genau wie seine Kehle … Doch er schob seine Verstörung für den Moment beiseite und räusperte sich.

					»Du hast vor, Schießpulver herzustellen? Nach allem, was mit den Streichhölzern passiert ist?«

					Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, doch er konnte jetzt erkennen, dass sie die Dinge bewusst herunterspielte.

					»Du weißt genau, dass das nicht meine Schuld war. Und ich könnte es. Ich kenne das Rezept für Schießpulver, und wir könnten Salpeter aus alten Latrinen ausgraben.«

					»Nun, du vielleicht, wenn es deine Vorstellung von Spaß ist, alte Latrinen auszugraben«, sagte er und musste lächeln. »Haben deine Nachforschungen dir auch verraten, wie man Schießpulver herstellt, ohne sich in die Luft zu jagen?«

					»Nein, aber ich weiß, wen ich fragen kann«, sagte sie selbstsicher. »Mary Patton.«

					Ob sie es beabsichtigt hatte oder nicht, ihre Unterhaltung tat ihren Dienst als Ablenkung. Das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube eingesteckt zu haben, war vergangen, und wenn die Erinnerung auch immer noch schmerzte, so konnte er sie doch beiseitelegen, um sich später damit zu befassen.

					»Und wer ist nun wieder Mary Patton?«

					»Eine Schießpulvermacherin – ich weiß gar nicht, ob es eine Bezeichnung für diesen Beruf gibt. Aber sie und ihr Mann haben eine Pulvermühle am Powder Branch des Wautauga River – daher hat der Flusslauf seinen Namen. Es ist etwa vierzig Meilen von hier«, sagte sie beiläufig und hockte sich hin, um ein Stück Holzkohle aufzuheben. »Ich dachte, ich könnte vielleicht nächste Woche hinreiten. Es gibt einen Weg … zum Teil sogar eine Straße.«

					»Warum?«, fragte er argwöhnisch. »Und was hast du mit dieser Holzkohle vor?«

					»Zeichnen«, sagte sie und steckte das Stück in ihre Tasche. »Was Mrs Patton angeht: Wir werden Schießpulver brauchen.«

					Das war ihr Ernst.

					»Du meinst, eine Menge Schießpulver«, sagte er langsam. »Nicht nur für die Jagd.« Er wusste nicht, über wie viel Pulver der Haushalt verfügte; er war einfach kein guter Schütze, also jagte er nicht mit Schusswaffen.

					»So ist es.« Sie wandte den Kopf, und er sah, wie sich ihr langer, blasser Hals beim Schlucken bewegte. »Ich habe Teile von Papas Buch gelesen. Rebellenseele.«

					»Oh, Himmel«, sagte er, und das ungute Gefühl beim Anblick seiner ehemaligen Kirche, das er eigentlich unterdrückt hatte, kam mit Wucht zurück. »Und?«

					»Hast du schon einmal von einem britischen Soldaten namens Patrick Ferguson gehört?«

					»Nein. Werde ich das jetzt?«

					»Vermutlich. Er hat den ersten funktionierenden Hinterlader erfunden. Und er wird die Ursache sein, dass es hier zu Kämpfen kommt.« Sie wies mit der Hand auf ihre Umgebung. »Und zwar bald. Und sie werden nächstes Jahr an einem Ort namens Kings Mountain ihr Ende finden.«

					Er durchsuchte sein Gedächtnis nach einer Erwähnung eines solchen Ortes, jedoch erfolglos.

					»Wo ist das?«

					»Später einmal wird es an der Grenze zwischen North und South Carolina liegen. Im Moment ist es ungefähr hundert Meilen …«, sie wandte sich um, blinzelte in die Sonne, um sich zu orientieren, dann zeigte sie mit ihrem langen, kohlegeschwärzten Finger auf einen Hain aus Weißeichen, »… in diese Richtung.«

					»Du kennst doch den Spruch, dass für einen Amerikaner hundert Jahre eine lange Zeit und für einen Engländer hundert Meilen ein weiter Weg sind?«, fragte er. »Die Menschen hier sind zwar nicht alle Engländer, aber sie sind definitiv auch noch keine Amerikaner. Ich meine, es ist weit. Du willst mir doch nicht sagen, dass wir aus irgendeinem Grund nach Kings Mountain müssen?« Zu seiner großen Erleichterung schüttelte sie den Kopf.

					»Nein. Ich wollte nur sagen … als ich gesagt habe, dass Patrick Ferguson hier Kämpfe auslösen wird, dass ich hier gemeint habe. Im Hinterland.« Sie hatte ein schmutziges Taschentuch aus ihrer Tasche gezogen und wischte sich geistesabwesend die Holzkohlespuren von den Fingern.

					»Er wird eine Loyalistenmiliz aufstellen«, sagte sie leise. »Wir werden uns nicht heraushalten können. Nicht einmal hier.«

					Er hatte das gewusst. Sie hatten es gewusst. Hatten darüber gesprochen, ehe sie dann beschlossen hatten zu versuchen, ihre Eltern zu finden. Zuflucht zu finden. Doch schon auf dem Weg zu dieser Zuflucht hatten sie gewusst, dass der Krieg nichts und niemanden unberührt lässt.

					»Ich weiß«, sagte er und legte ihr den Arm um die Taille. Eine Weile standen sie still und lauschten dem Wald ringsum. Zwei Spottdrosseln führten ihren eigenen Krieg in den Bäumen und sangen sich die Lungen aus der Kehle. Trotz der verkohlten Ruine lag tiefer Friede über der kleinen Lichtung. Grüne Schösslinge und kleine Büsche waren aus der Asche gewachsen und leuchteten vor dem schwarzen Untergrund auf. Wenn man ihm keinen Widerstand leistete, würde der Wald in aller Ruhe die Narbe heilen, sich seinen Grund und Boden zurückholen und fortfahren, als wäre nichts gewesen, als hätte die kleine Kirche niemals existiert.

					»Erinnerst du dich noch an die erste Predigt, die du hier gehalten hast?«, fragte sie leise. Ihr Blick war auf die Lichtung gerichtet.

					»Aye«, sagte er und lächelte ein wenig. »Einer der Jungen hat eine Schlange unter den Besuchern freigelassen, und Jamie hat sie geschnappt, ehe sie für Aufruhr sorgen konnte. Eines der nettesten Dinge, die er je für mich getan hat.«

					Brianna lachte, und er spürte die warme Vibration durch ihre Kleider hindurch.

					»Sein Gesicht. Armer Pa, er hat solche Angst vor Schlangen.«

					»Kein Wunder«, sagte Roger achselzuckend. »Einmal hätte ihn eine Schlange beinahe umgebracht.« Er erschauerte jetzt noch bei der Erinnerung an eine endlose Nacht in einem finsteren Wald, wo er zugehört hatte, wie ihm Jamie – mit seinen letzten Atemzügen, zumindest dachten sie das damals beide – sagte, was zu tun war und wie, sollte er, Roger, plötzlich mit der Verantwortung für ganz Fraser’s Ridge dastehen.

					»Es gibt eine Menge Dinge, die ihn beinahe umgebracht hätten«, sagte sie, und das Lachen war fort. »Eines Tages …« Ihre Stimme war belegt.

					Er legte ihr die Hand um die Schulter und massierte sie sanft.

					»Eines Tages kommt für jeden die Stunde, mo graidh. Wenn es nicht so wäre, würden die Leute ja nicht meinen, dass sie einen Priester brauchen. Was deinen Pa betrifft … solange deine Mutter hier ist, wird schon alles gut gehen, was auch immer geschieht.«

					Sie seufzte tief, und die Anspannung ihres Körpers ließ nach.

					»Ich glaube, so denken alle über die beiden. Wenn sie hier sind, ist alles gut.«

					Du denkst doch auch so über sie, dachte er. Und wenn er ehrlich war, tat er es auch. Ich hoffe, die Kinder werden über uns auch so denken.

					»Aye. Die Freunde und Helfer von Fraser’s Ridge«, sagte er trocken. »Deine Mutter ist die Ambulanz und dein Vater die Polizei.«

					Das brachte sie zum Lachen, und sie wandte sich ihm zu und umarmte ihn lächelnd.

					»Und du bist die Kirche«, sagte sie. »Ich bin stolz auf dich.« Dann ließ sie los, wandte sich zurück und wies mit der Hand auf die gespenstische Tür.

					»Also, wenn Mama und Pa aus der Asche neu bauen können, können wir das auch. Bauen wir sie hier wieder auf, oder möchtest du dir eine andere Stelle aussuchen? Ich meine, ich weiß ja nicht, ob die Menschen abergläubisch wären, weil sie vom Blitz zerstört wurde.«

					Er zuckte mit den Schultern. Ihre Worte erfüllten ihn mit Wärme.

					»Angeblich schlägt der Blitz doch nicht zweimal an derselben Stelle ein, oder? Wo könnte es sicherer sein? Jetzt komm, Lizzie und ihre Menage warten sicher schon.«

					»Du meinst wohl ihre Menagerie«, sagte Brianna und raffte ihre Röcke für den Weg bergauf zur Hütte der Beardsleys. »Lizzie, Jo und Kezzie und … ich habe vergessen, was Mama gesagt hat, wie viele Kinder sie jetzt haben.«

					»Ich auch«, gab Roger zu. »Aber wir können sie ja zählen, wenn wir da sind.«

					Erst als sich der Wald hinter ihnen schloss und der Pfad vor ihnen anstieg, kam ihm der Gedanke zu fragen. Während des schlimmsten Teils ihrer Reise hatte sie nicht weiter vorausschauen wollen als vom Überleben des einen Tages zum nächsten, doch er war sich sicher, dass sich ihre Vorstellung von der Gegenwart nicht darauf beschränkte, Kleider zu waschen und Truthähne zu schießen.

					»Was meinst du denn, was deine Aufgabe sein könnte? Hier.«

					Er folgte ihr; sie wandte ihm kurz den Kopf zu, und die Sonne tauchte ihr Haar in Flammen.

					»Oh, ich?«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin vielleicht die Waffenmeisterin.« Sie lächelte, doch der Ausdruck in ihren Augen war ernst. »Wir werden so jemanden brauchen.«
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						Alte Kameraden

					
					Mt. Josiah Plantage, Virginia

					William roch Rauch. Weder Kaminfeuer noch Buschfeuer; nur ein Hauch von Asche im Wind, versetzt mit Holzkohle, Fett – und Fisch. Es kam nicht von dem verfallenen Haus; der Schornstein war eingestürzt und hatte einen Teil des Daches mitgerissen, und das rote Laub eines wilden Weins verhüllte die verstreuten Steine und Schindeln.

					Außerdem wuchsen kleine Pappeln zwischen den verzogenen Bodendielen der kleinen Veranda; der Wald hatte sein verstohlenes Werk der Rückeroberung begonnen. Doch es war nicht der Wald, der sein Fleisch räucherte. Es war jemand hier.

					Er stieg ab und band Bart an einen Schössling, spannte seine Pistole und bewegte sich auf das Haus zu. Möglich, dass es Indianer auf der Jagd waren, die ihr Wild räucherten, ehe sie es dorthin transportierten, wo sie hergekommen waren. Gegen Jäger hatte er nichts, aber wenn es Fremde waren, die vorhatten, das Haus an sich zu nehmen, konnten sie das vergessen. Dieser Ort gehörte ihm.

					Es waren Indianer – zumindest einer. Ein halb nackter Mann hockte im Schatten einer großen Buche und kümmerte sich um eine kleine Feuergrube, die mit feuchter Jute abgedeckt war; William konnte den scharfen Duft frisch gefällter Hickorystämme riechen, versetzt mit Blut, Fleisch, Rauch und dem durchdringenden Geruch trocknender Fische – ein kleines Gestell mit halbierten Forellen stand neben einem offenen Feuer. Sein Magen knurrte.

					Der Indianer – er sah jung aus, wenn auch kräftig und sehr muskulös – hatte William den Rücken zugekehrt und zerlegte mit geschickten Bewegungen den Kadaver eines kleinen Schweins, das auf einem leeren Jutesack neben der Feuergrube lag.

					»Hallo«, sagte William laut. Der Mann sah sich blinzelnd um und wedelte sich den Rauch aus dem Gesicht. Er erhob sich langsam, das Messer, das er benutzt hatte, noch in der Hand, doch Williams Ton war freundlich gewesen, und der Fremde wirkte nicht bedrohlich. Außerdem war er gar kein Fremder. Er trat aus dem Schatten der Buche, das Sonnenlicht traf sein Haar, und William erkannte ihn mit einem Ruck des Erstaunens wieder.

					Seiner Miene nach ging es dem jungen Mann genauso.

					»Leutnant?«, sagte er ungläubig. Er betrachtete William hastig von Kopf bis Fuß, bemerkte die fehlende Uniform, und seine großen schwarzen Augen hefteten sich auf Williams Gesicht. »Leutnant … Lord Ellesmere?«

					»Das war einmal. Mr Cinnamon, nicht wahr?« Er musste lächeln, als er den Namen aussprach. Das Haar des jungen Mannes war im Moment keine drei Zentimeter lang, doch nur eine komplette Rasur hätte das markante dunkle Rotbraun oder die wilden Locken tarnen können. Er war ein Waise aus einer französischen Missionsstation, und den Namen verdankte er seinem Haar.

					»John Cinnamon, ja. Euer Diener … Sir.« Der einstige Kundschafter verbeugte sich respektabel vor ihm, doch in dem »Sir« lag etwas Fragendes.

					»William Ransom. Ebenfalls, Sir«, sagte William lächelnd und streckte die Hand aus. John Cinnamon war ein paar Zentimeter kleiner als er und ein paar Zentimeter breiter; der Kundschafter war in den letzten Jahren zum Mann geworden, und sein Händedruck war ausgesprochen solide.

					»Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine Neugier, Mr Cinnamon – aber wie zum Teufel kommt es, dass Ihr hier seid?«, fragte William und ließ los. Das letzte Mal hatte er John Cinnamon vor knapp drei Jahren in Quebec gesehen, wo er den Großteil eines langen, kalten Winters auf der Jagd mit dem halb indianischen Kundschafter verbracht hatte, der etwa in seinem Alter war.

					Er fragte sich flüchtig, ob Cinnamon wohl auf der Suche nach ihm hier war, doch das war absurd. Er glaubte nicht, dass er Mount Josiah je in Gegenwart des Mannes erwähnt hatte – und selbst wenn, konnte Cinnamon unmöglich erwartet haben, ihn hier zu finden. William war nicht mehr hier gewesen, seit er sechzehn war.

					»Ah.« Zu Williams Überraschung kroch Cinnamon die Röte in die Wangen. »Ich … äh … ich … bin auf dem Weg nach Süden.« Die Röte nahm zu.

					William zog eine Augenbraue hoch. Es stimmte zwar, dass Virginia südlich von Quebec lag und es von dort weiter nach Süden ging, doch Mount Josiah lag nicht an einer gängigen Route. Keine Straße führte hierher. Er war selbst mit seinem Pferd auf einem Lastkahn flussaufwärts bis zu den Breaks gefahren, jenem Stück des St. James River, das voller Wasserfälle und Stromschnellen war. Dort schien die Landschaft plötzlich in sich zusammenzubrechen, und der Wasserweg endete. Er hatte nur drei Menschen gesehen, als er seinen Weg oberhalb der Breaks zu Pferd fortsetzte – und sie waren alle in die andere Richtung unterwegs gewesen.

					Plötzlich jedoch entspannten sich Cinnamons breite Schultern, und der Argwohn in seiner Miene wich der Erleichterung.

					»Eigentlich bin ich hier, um meinen Freund zu besuchen«, sagte er und wies kopfnickend zum Haus. Als sich William hastig umdrehte, sah er einen weiteren Indianer durch das Himbeerdickicht kommen, das einmal ein kleines Krocketfeld gewesen war.

					»Manoke!«, sagte er. Dann rief er »Manoke!«, und der Mann blickte auf. Im Gesicht des älteren Indianers leuchtete Freude auf, und Williams Herz wurde plötzlich von einem unkomplizierten Glücksgefühl überflutet, befreiend wie Regen im Frühling.

					Der Indianer war so beweglich und schlank wie eh und je, sein Gesicht ein wenig faltiger. Sein Haar roch nach Holzrauch, als William ihn umarmte, und das Grau darin hatte auch die weiche Farbe des Rauchs, doch es war noch so dicht und dick wie früher – das konnte er gut sehen; sein Blick fiel von oben darauf, denn Manoke drückte ihm die Wange an die Schulter.

					»Was hast du gesagt?«, fragte er und ließ Manoke los.

					»Ich habe gesagt, Junge, bist du gewachsen«, sagte Manoke und grinste ihn an. »Brauchst du etwas zu essen?«

					 

					MANOKE WAR DER Freund seines Vaters; Lord John hatte ihn nie anders bezeichnet. Der Indianer kam und ging, wie es ihm gefiel, normalerweise ohne Ankündigung, doch den Großteil seiner Zeit verbrachte er auf Mount Josiah. Er war kein Dienstbote oder Angestellter, doch wenn er da war, kochte er und erledigte den Abwasch, er versorgte die Hühner – ja, es gab immer noch Hühner; William konnte sie gackern und rascheln hören, während sie sich in den Bäumen vor dem verfallenen Haus niederließen – und half, wenn Wild auszunehmen und zu zerlegen war.

					»Euer Schwein?«, fragte William Cinnamon und wies mit einem kurzen Ruck seines Kopfes auf die abgedeckte Feuergrube. Er hatte Bart versorgt und sich dann zum Abendessen zu den Indianern auf die verfallende Veranda gesetzt. Während die Männer die sanfte Abendluft genossen, behielten sie die trocknenden Fische im Auge für den Fall, dass sich plündernde Waschbären, Füchse oder andere hungrige Plagegeister näherten.

					»Oui. Dort oben«, sagte Cinnamon und wies mit seiner großen Hand nach Norden. »Zwei Stunden zu Fuß. Ein paar Schweine im Wald, nicht viele.«

					William nickte. »Hast du ein Pferd?«, fragte er. Es war zwar nur ein kleines Schwein, vielleicht dreißig Kilo, aber schwer, wenn man es zwei Stunden tragen wollte – erst recht angesichts der Tatsache, dass Cinnamon vermutlich nicht gewusst hatte, wie weit er würde laufen müssen. Er hatte William ja schon gesagt, dass er noch nie auf Mount Josiah gewesen war.

					Cinnamon nickte mit vollem Mund und wies mit einem Ruck seines Kinns in die Richtung der Schuppen und der baufälligen Tabakscheune. William fragte sich, wie lange Manoke schon hier lebte; das Gut sah aus, als wäre es seit Jahren verlassen … und doch waren da die Hühner …

					Die kleinen Geräusche der Vögel auf ihren Schlafplätzen erinnerten ihn abrupt an Rachel Hunter, und in seinem nächsten Atemzug fand er den Geruch von Regen, nassen Hühnern … und nasser Frau.

					»… das eine, das mein Bruder die Hure von Babylon nennt. Kein Huhn verfügt über so etwas wie Intelligenz, doch dieses Tier ist ungewöhnlich pervers.«

					»Pervers?« Offensichtlich begriff sie, dass er über die Möglichkeiten nachdachte, die diese Beschreibung mit sich brachte, und sie amüsant fand, denn sie prustete durch die Nase und bückte sich, um die Wäschetruhe zu öffnen.

					»Es sitzt mitten im Gewitter in sieben Metern Höhe auf einer Kiefer. Pervers.« Sie holte ein Leinenhandtuch hervor und begann, sich das Haar damit abzutrocknen.

					Der Klang des Regens veränderte sich plötzlich, und Hagelkörner prasselten wie Kieselsteine gegen die Fensterläden.

					»Hmmpf«, sagte Rachel und warf einen finsteren Blick zum Fenster. »Ich gehe davon aus, dass es vom Hagel bewusstlos geschlagen und vom nächstbesten Fuchs gefressen wird, doch es geschieht ihm recht.« Sie fuhr fort, sich die Haare zu trocknen. »Nicht schlimm. Ich bin froh, wenn ich diese Hühner nie wiedersehen muss.«

					Er erinnerte sich deutlich an den Duft von Rachels nassem Haar – und daran, wie es aussah, die dunklen Strähnen, die ihr über den Rücken hingen, sodass ihr abgetragenes Hemd von der Nässe an manchen Stellen durchsichtig wurde und ihre weiche, blasse Haut hindurchschimmerte.

					»Was? Ich meine – Verzeihung?« Manoke hatte etwas zu ihm gesagt, und der Regengeruch verschwand. An seine Stelle traten Hickoryrauch, frittiertes Maismehl und Fisch.

					Manoke warf ihm einen belustigten Blick zu, wiederholte sich aber pflichtschuldig.

					»Ich habe gesagt: Hast du vor zu bleiben? Denn dann solltest du den Schornstein reparieren.«

					William blickte sich um; das zugewucherte Geröll war jenseits der Veranda gerade eben zu sehen.

					»Ich weiß es nicht«, sagte er schulterzuckend. Manoke nickte und wandte sich wieder seiner Unterhaltung mit Cinnamon zu; sie sprachen Französisch miteinander. William konnte sich nicht überwinden zuzuhören, denn plötzlich überkam ihn eine Müdigkeit, die ihm bis ins Mark sank.

					Würde er bleiben? Jetzt nicht; später vielleicht schon, wenn er sein Werk getan hatte, wenn er entweder seinen Vetter oder den unumstößlichen Beweis seines Todes gefunden hatte. Vielleicht würde er zurückkommen. Er wusste nicht, was er sich dabei gedacht hatte, jetzt hierherzukommen; es war einfach nur der einzige Ort, an dem er in Frieden nachdenken konnte und sich nicht ständig erklären musste. Mutter Isobel hatte ihm die Plantage vererbt – er fragte sich plötzlich, ob sie sie je selbst gesehen hatte.

					Er hatte noch einige der Milizionäre aus Virginia gefunden, die in Middlebrook Encampment gewesen waren, als Ben dort gefangen war. Die meisten von ihnen hatten nie von Hauptmann Benjamin Grey gehört, und die wenigen, die von ihm gehört hatten, wussten nur, dass er tot war.

					Nur, dass er das nicht war. William klammerte sich hartnäckig an diese Überzeugung. Oder falls doch, so war er nicht an der Ruhr oder den Pocken gestorben, wie es die Amerikaner berichtet hatten.

					Er würde herausfinden, was aus seinem Vetter geworden war. Dann … nun, es gab noch mehr, worüber er dann nachdenken würde. Er musste den Kopf frei bekommen. Seine Situation begreifen, entscheiden, was er tun wollte. Zuerst natürlich Ben. Doch dann würde er sich aufraffen und handeln müssen, die Dinge richten müssen.

					»Richten«, murmelte er. »Tod und Teufel.« Nichts würde sich jemals richten lassen.

					Rachel war inzwischen verheiratet, mit dem verdammten Ian Murray – einem Mann, der irgendetwas zwischen Highlander und Mohawk war und außerdem Williams verdammter Vetter war, um ihm auch noch Salz in seine Wunden zu streuen. Das war nicht zu richten.

					Jane … Seine Gedanken scheuten vor ihrem letzten Anblick zurück. Das war weder zu richten noch aus seinem Gedächtnis zu löschen. Jane war ein kleiner harter Kiesel, der manchmal in den Kammern seines Herzens rappelte.

					Genauso wenig war die mit tausend Nägeln gespickte Tatsache seiner wahren Herkunft zu richten. Auge in Auge mit Jamie Fraser, nachdem er eine höllische Nacht in der vergeblichen Hoffnung mit ihm verbracht hatte, Jane zu retten … es war absolut unmöglich, die Wahrheit zu leugnen. Er war von einem jakobitischen Verräter gezeugt worden, einem schottischen Verbrecher … einem gottverdammten Stallknecht, zum Kuckuck. Aber. Du hast Anspruch auf meine Hilfe, wann immer du glaubst, die Sache ist es wert, hatte der Schotte gesagt.

					Und er hatte ihm diese Hilfe gewährt, nicht wahr? Auf der Stelle und ohne Fragen. Nicht nur für Jane, sondern auch für ihre kleine Schwester Frances.

					William war kaum imstande gewesen zu sprechen, als sie Jane beerdigt hatten. Die Erinnerung an den Schmerz packte ihn jetzt, und er senkte den Kopf über das halb gegessene Stück Fisch in seiner Hand.

					Er hatte Fraser die kleine Frances einfach in die Arme gestoßen und war gegangen. Und fragte sich jetzt zum ersten Mal, warum er das getan hatte. Lord John war ebenfalls dort gewesen und hatte der traurigen kleinen Beerdigung beigewohnt. Sein eigener Vater – ihm hätte er Fanny doch anvertrauen können, und sie wäre in den besten Händen gewesen. Doch er hatte es nicht getan. Hatte nicht einmal daran gedacht.

					Nein. Nein, es tut mir nicht leid. Die Worte hallten in seinem Ohr wider, und eine Sekunde lang umschloss die Berührung einer großen warmen Hand seine Wange. Eine Gräte, die er übersehen hatte, blieb ihm im Hals stecken, und er hustete, hustete, hustete noch einmal.

					Manoke sah ihn kurz an, doch William winkte ab, und der Indianer widmete sich wieder der konzentrierten Unterhaltung, die er auf Algonquin mit John Cinnamon führte. William stand auf und ging hustend um die Ecke des Hauses zum Brunnen.

					Das Wasser war süß und kalt, und mit etwas Mühe löste sich die Gräte, und er trank, dann schüttete er sich Wasser über den Kopf. Während er sich den Schmutz aus dem Gesicht wusch, spürte er, wie ihn allmählich Ruhe überkam. Nicht Friede, nicht einmal Resignation, sondern die Erkenntnis, dass, wenn sich nicht alles auf der Stelle regeln ließ … es vielleicht auch gar nicht nötig war. Er war einundzwanzig, doch das Vermögen der Ellesmeres lag nach wie vor in der Obhut von Verwaltern und Anwälten; andere trugen die Verantwortung für all diese Pächter und Höfe. Bis er nach England zurückkehrte, um seinen Anspruch geltend zu machen und sich darum zu kümmern. Falls er das tat. Sonst … was sonst?

					Es herrschte jetzt tiefes Zwielicht; eine seiner liebsten Tageszeiten hier. Der Wald begab sich mit dem sterbenden Licht zur Ruhe, doch die Luft erhob sich, legte die Bürde der Tageshitze ab, strömte kühl wie ein Geist durch das murmelnde Laub, berührte seine heiße Haut mit ihrem Frieden.

					Er würde hierbleiben, dachte er und wischte sich mit der Hand über das feuchte Gesicht. Eine kleine Weile. Nicht denken. Nicht kämpfen. Einfach nur eine kleine Weile still sein. Vielleicht würden sich die Dinge in seinem Kopf zu ordnen beginnen.

					Er schlenderte zur Veranda zurück, wo ihn Manoke und Cinnamon mit seltsamen Gesichtern ansahen.

					»Was?«, sagte er und fuhr sich befangen mit der Hand über den Scheitel. »Habe ich Kletten im Haar stecken?«

					»Ja«, sagte Manoke, »aber das spielt keine Rolle. Doch unser Freund hat dir etwas zu sagen.«

					William warf Cinnamon einen überraschten Blick zu. Es war zwar zu dunkel, um zu sehen, ob der Mann rot wurde, aber Cinnamons hochgezogene Schultern und die kampflustige Verlegenheit, die er ausstrahlte, erweckten genau diesen Eindruck.

					»Los«, drängte Manoke und stieß Cinnamon sacht an. »Irgendwann musst du es ihm sagen. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt.«

					»Mir was sagen?« William ließ sich im Schneidersitz am Feuer nieder, um auf Augenhöhe mit Cinnamon zu sein. Der Mann hatte die Lippen fest zusammengepresst, doch er entgegnete Williams Blick unverhohlen.

					»Was ich gesagt habe«, platzte er heraus. »Vorhin. Warum ich hier bin. Ich bin gekommen, falls … Ich dachte, vielleicht … Nun, es war der einzige Ort, den ich kannte, an dem ich anfangen konnte zu suchen.«

					»Was zu suchen?«, fragte William verblüfft.

					»Lord John Grey«, sagte Cinnamon, und William sah, wie sich sein breiter Hals bewegte, als er schluckte. »Meinen Vater.«

					 

					MANOKE JAGTE NICHT oft, doch er war ein guter Fischer; er hatte William gelehrt, eine Reuse zu bauen, eine Angel auszuwerfen und sogar, einen Wels zu schnappen, indem er wagemutig die Hand in die Löcher im Uferschlamm stieß, wo diese Tiere lebten, und dann den Fisch herausriss, wenn er sich um seine Hand klammerte.

					Jetzt spürte William ein Echo dieses Gefühls, ein kurzer Schauder im Rücken, das Gefühl, wie ihm das trübe Wasser kalt und träge über den Kopf lief, und seine Finger kribbelten bei dem Gedanken an die plötzliche, eiserne Umklammerung unsichtbarer Kiefer.

					»Deinen Vater«, sagte er bedächtig.

					»Ja«, sagte John Cinnamon. Sein Kopf war gesenkt, sein Blick auf seinen angebissenen Maisfladen gerichtet.

					William sah Manoke an. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand mit einem Stück Leder geohrfeigt. Der ältere Indianer nickte; seine Miene war zwar ernst, doch er sah glücklich aus.

					»Ist das so«, sagte William höflich, obwohl sein Magen unter seinen Rippen zu einer festen Masse geronnen war. »Ich gratuliere dir.«

					In den ersten Minuten nach Cinnamons dramatischer Enthüllung sagte niemand mehr etwas. Cinnamon schien beinahe genauso vom Donner gerührt zu sein wie William.

					»Lord John ist ein … guter Mensch«, sagte William, weil er das Gefühl hatte, dass er wirklich etwas hinzufügen sollte.

					Cinnamon murmelte etwas Unartikuliertes und nickte, dann griff er hastig nach einer kleinen gebratenen Forelle, die er sich in seiner Aufregung komplett in den Mund stopfte. Danach gab er nur noch Kaugeräusche von sich, unterbrochen von gelegentlichem Hüsteln.

					Manoke, ein schweigsamer Mensch, schwieg auch jetzt und aß in aller Ruhe seinen gebratenen Fisch mit Maisfladen, ohne den Aufruhr im Inneren seiner beiden Begleiter zu beachten.

					William konnte Cinnamon kaum ansehen, und doch huschten seine Augen immer wieder voll morbider Faszination zu dem Mann hinüber und sahen ihn verstohlen an, ehe sie sich scharf wieder abwandten.

					Cinnamon war eindeutig ein Mischling, ein gut aussehender Mann. Und dieses Haar konnte nur von einem europäischen Elternteil kommen. Aber diese wilden Ringellocken hatten keinerlei Ähnlichkeit mit Lord Johns dichtem blondem Schopf.

					Cinnamon erhob sich plötzlich von der löcherigen Veranda, auf der sie im zunehmenden Zwielicht beim Essen gehockt hatten.

					»Wohin gehst du, mon ami?«, sagte Manoke überrascht.

					»Ich kümmere mich um das Feuer«, erwiderte Cinnamon und wies mit einem Ruck seines Kopfes auf die Räuchergrube unter der großen Eiche. Die Juteabdeckung war zu trocken geworden und begann zu verkohlen und zu qualmen; im nächsten Moment roch William den Gestank.

					Cinnamons Mutter war halb Französin. Das hatte er William erzählt, als sie den Winter auf der Jagd in Quebec verbrachten. Hatten Franzosen häufig Locken?

					Unter dem Baum standen ein Eimer und ein großer Wasserkrug aus Ton – William erkannte ihn; er war grau, an vielen Stellen gesprungen und mit zwei weißen Streifen bemalt. Lord John hatte ihn bei ihrer Ankunft in Mount Josiah von einem Händler gekauft, der den Fluss bereiste. Cinnamon goss sich Wasser auf die Handfläche und ließ es auf die Jutedecke tröpfeln, die aufhörte zu qualmen und wieder sacht zu dampfen begann. Nur durch ihre festgesteckten Ränder entwichen Rauchfäden vom Feuer in der Grube.

					Cinnamon hockte sich hin und schob mehrere kleine Holzscheite in das Feuer unter dem Gestell mit dem trocknenden Fisch neben der Grube, dann erhob er sich, und sein Kopf wandte sich der Veranda zu. Sein Gesicht war im Halbdunkel beinahe bleich. William senkte den Blick. Er zerkrümelte ein Stückchen Fladen zwischen den Fingern und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, als hätte man ihn bei etwas Peinlichem erwischt.

					Die Augen … vielleicht hatte die Form der Augen ja etwas an sich, was an Papa erinnerte … Er hielt inne, denn er war nicht imstande, einen Gedanken zu beenden, der eine Verbindung herstellte zwischen dem Wort »Papa« und … diesem …

					Der Gedanke traf ihn jedes Mal wie ein Schlag in die Magengrube. Sohn. Lord Johns Sohn. Es war unmöglich, verdammt. Und dennoch …

					Manoke war ein Mensch, der niemals log. Auch war er nicht leicht zu täuschen. Und er würde niemals etwas tun, was Lord John schaden konnte; dessen war sich William sicher. Wenn Manoke sagte, dass Cinnamons Geschichte die Wahrheit war … dann war sie das. Doch … hier musste ein Irrtum vorliegen.

					 

					SOSEHR SICH William über Manokes Anwesenheit gefreut hatte, seinen romantischen Plan, tagelang allein mit seinen Gedanken über die Plantage zu wandern, hatte sie durchkreuzt. Und John Cinnamons Enthüllung hatte jede Hoffnung erstickt, sich zurückziehen zu können. Er konnte laufen, so weit er wollte: Er konnte der Tatsache nicht entkommen, die der kräftige Indianer leibhaftig verkörperte … und dem Gedanken: Er ist Papas leiblicher Sohn. Und ich nicht.

					Die Tatsache, dass William gar nicht mit Lord John blutsverwandt war, war keinem von ihnen je wichtig erschienen. Bis jetzt.

					Dennoch, wenn Lord John eine beiläufige Affäre mit einer Indianerfrau gehabt hatte – oder, Gott steh ihm bei, wenn er eine indianische Geliebte in Quebec gehabt hatte –, ging das niemanden etwas an. Cinnamon hatte gesagt, seine Mutter sei bei seiner Geburt gestorben; es wäre absolut typisch für Lord Johns Ehrgefühl gewesen, wenn er dafür gesorgt hätte, dass der Junge versorgt war.

					Und was genau wird Papa tun, wenn er diese … diese … Frucht seiner herumhurenden Lenden sieht?

					Das war zu viel. Er stand auf und ging davon.

					Eigentlich wollte er nur pinkeln und einen Moment für sich, um seine Gedanken zu beruhigen, doch sie wollten sich nicht beruhigen, und er ging weiter, obwohl es nun dunkel wurde.

					Es war ihm gleichgültig, wohin er ging. Er wandte sich vom Feuer ab und hielt auf die Felder zu, die hinter dem Haus lagen. Als er vor Jahren hier gelebt hatte, hatte es hier nur auf einer kleinen Fläche Tabakanbau gegeben; wurde das Land jetzt überhaupt kultiviert?

					Zu seiner großen Überraschung war es so. Es war noch zu früh für die Ernte, doch der harzige Geruch unbehandelten Tabaks lag wie Weihrauch über der Nacht. Der Duft wirkte beruhigend, und er bahnte sich langsam den Weg über das Feld auf den schwarzen Umriss der Tabakscheune zu. Wurde sie noch benutzt?

					Ja. Obwohl sie sie der Höflichkeit halber als Scheune bezeichneten, war sie kaum mehr als ein großer Schuppen, doch die Rückseite war ein großer, luftiger Raum, wo die Stängel aufgehängt wurden, um sie zu entblättern – jetzt hingen nur ein paar an den Deckenbalken, kaum sichtbar im schwachen Sternenschein, der durch die breiten Lücken zwischen den Brettern drang. Sein Eintreten brachte raschelnde Bewegung in die wenigen getrockneten, aufeinandergestapelten Blätter auf der Trockenplattform, als nähme der Schuppen Notiz von ihm. Es war eine seltsame Vorstellung, die aber nicht verstörend war – er nickte der Dunkelheit zu und hatte das vage Gefühl, dass sie ihn willkommen hieß.

					Er stieß mit etwas zusammen, das mit einem hohlen Geräusch zurückscheute – ein leeres Fass. Er tastete umher und zählte mehr als zwanzig, die hier warteten. Manche alt, ein paar neu, dem Geruch frischen Holzes nach, dessen kräftiges Aroma das Seine zum Parfum des Schuppens beitrug.

					Irgendjemand bewirtschaftete die Plantage – und es war nicht Manoke. Der Indianer rauchte zwar hin und wieder Tabak, aber William hatte noch nie gesehen, dass er sich am Anbau oder der Ernte beteiligte. Und er roch auch nicht danach. Es war unmöglich, grünen Tabak zu berühren, ohne dass einem eine Art schwarzer, klebriger Teer an den Händen haften blieb, und vom Geruch eines reifen Tabakfeldes wurden selbst erwachsene Männer benommen.

					Als er mit Lord John hier gelebt hatte – der Name löste einen leisen Stich aus, den er jedoch ignorierte –, hatte sein Vater Arbeiter vom Nachbar-Anwesen flussaufwärts angeheuert, einer großen Plantage namens Bobwhite, die Mount Josiahs bescheidene Ernte problemlos zusätzlich zu ihrer eigenen gewaltigen Produktion bewältigen konnte. Vielleicht gab es diese Absprache noch?

					Die Vorstellung, dass die Plantage noch in Betrieb war, wenn auch in dieser geisterhaften Form, ermutigte ihn ein wenig; er hatte gedacht, sie sei völlig verlassen, als er die Ruine des Hauses sah.

					Der Gedanke an das Haus ließ ihn zurückblicken. Das Flackern des Feuers vor der Veranda leuchtete durch die leeren Fenster und erzeugte die Illusion, dass dort noch jemand lebte. Er seufzte und begann langsam zurückzugehen.

					Er hatte zwar keinen Frieden gefunden, doch die Anstrengung, die sein Gehirn unternahm, die Gedanken an seinen Vater, seinen Titel, seine Verantwortlichkeiten, das verdammte Aussehen seines restlichen Lebens und jetzt auch noch Lord Johns verdammten Sohn zu verdrängen, hatten es stattdessen in die andere Richtung getrieben, wo es sich an das Problem namens Ben geheftet hatte.

					Irgendjemand hatte einen Fremden ohne Ohren in das Grab mit der Aufschrift »Benjamin Grey« gelegt, und wer es auch immer gewesen war, wusste mit ziemlicher Sicherheit, was aus Ben geworden war. Er hatte – so war sein letzter Stand – mit dreiundzwanzig Milizionären gesprochen, die mit Washington zu dem Zeitpunkt in den Watchungbergen gewesen waren, als Ben theoretisch gestorben war. Vier von ihnen hatten von Ben gehört und hatten gehört, dass er tot war, doch keiner von ihnen hatte die Leiche oder das Grab gesehen, und er hätte geschworen, dass keiner von ihnen log.

					Aber. Onkel Hal hatte einen Brief bekommen, in dem ihm Bens Tod mitgeteilt wurde. Er war ihm durch einen von General Clintons Stabsoffizieren übergeben worden, der den Brief von einem Offizier auf der amerikanischen Seite erhalten hatte. Wer hatte diesen Brief geschrieben?

					»Warum zum Teufel hast du nicht darum gebeten, ihn zu sehen?«, murmelte er vor sich hin. Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dir hochtrabende Gedanken über deine Würde zu machen, erwiderte sein Verstand.

					Das war jedoch die nächste logische Vorgehensweise. Den Namen des amerikanischen Offiziers herauszufinden, der den Brief geschrieben hatte, und dann … den Offizier zu finden, falls er inzwischen nicht erschossen oder in Gefangenschaft geraten oder an der Syphilis gestorben war.

					Der nächste Schritt war ebenfalls logisch: Onkel Hal hatte den Brief mit Sicherheit behalten – und Onkel Hal (und Papa …) verfügten über genau die Verbindungen in der Armee, die es ihnen ermöglichen konnten, sich nach dem Verbleib eines bestimmten amerikanischen Offiziers zu erkundigen.

					Er würde also nach Savannah zurückkehren und hoffen müssen, dass die Stadt noch in der Hand der britischen Armee war. Und dass sich sein Vater und Onkel Hal noch bei der Armee befanden.

					 

					MANOKE UND CINNAMON rauchten Tabak auf der Veranda, als er zurückkam. Der Rauch vermischte sich mit dem aufsteigenden Bodennebel, ein süßer, kühler Dampf, der nach Pflanzen roch.

					Offenbar hatten sie die Lage besprochen, während er fort war, denn als sich William setzte, nahm Manoke seine Pfeife aus dem Mund.

					»Weißt du, wo er ist?«, fragte er direkt. »Unser Engländer?«

					Unser Engländer, Grundgütiger, dachte William und sah Cinnamon an. Der Indianer hatte den Kopf gesenkt und konzentrierte sich darauf, seine Pfeife zu stopfen, doch William glaubte zu sehen, wie seine kräftigen Schultern erstarrten.

					»Nein«, sagte William, doch die Höflichkeit gebot ihm hinzuzufügen: »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er mit der Armee in Savannah. Das ist in Georgia.« Manoke nickte zwar, jedoch mit einer vagen Miene, die völlige Ahnungslosigkeit verriet, was oder wo Georgia sein könnte. Wohin auch immer seine persönlichen Wege Manoke führten, der Süden war es offensichtlich nicht.

					»Wie weit ist das?«, fragte Cinnamon in beiläufigem Ton.

					»Vielleicht vierhundert Meilen?«, schätzte William. Er hatte fast zwei Monate für den Weg nach Virginia gebraucht, doch er hatte sich auch nicht besonders zielstrebig vorwärtsbewegt. Zwar hatte er sich unterwegs nach Ben erkundigt, doch in Wirklichkeit hatte er sich einfach nur unsicher auf den einzigen Ort zutreiben lassen, an dem er sich immer glücklich und zu Hause gefühlt hatte, seit er Helwater verlassen hatte: sein Elternhaus im Lake District in England.

					Wenn er nichts mehr sagte, würde Cinnamon vermutlich nach Georgia aufbrechen und William hier in Frieden zurücklassen – soweit er Frieden finden konnte. Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht; der Geruch nach geräuchertem Fleisch, Fisch und Tabak hing ihm schwer in den Kleidern. Mount Josiah würde eine Weile sein Reisebegleiter sein.

					Er könnte Cinnamon einen Brief mitgeben, in dem er Onkel Hal bat, Erkundigungen nach dem amerikanischen Offizier anzustellen. Er könnte tun, wozu er hergekommen war: dasitzen und nachdenken.

					Und zulassen, dass Papa ohne Vorwarnung auf diesen Menschen trifft? Er war so ehrlich zuzugeben, dass sein Widerstreben, das geschehen zu lassen, nichts damit zu tun hatte, dass Lord John möglicherweise bloßgestellt wurde oder Cinnamon in eine unangenehme Lage geriet, sondern mit einer Mischung aus Neugier und … nun, schlichter Eifersucht. Wenn Lord John seinem leiblichen Sohn als Erwachsenem begegnete, wollte er, William, dabei sein.

					»Die Armee ist natürlich ständig in Bewegung«, sagte er schließlich, und Manoke lächelte ihn an.

					Cinnamon bestätigte mit einem leisen Geräusch, dass er ihn gehört hatte, und nickte, obwohl er den Blick auf den perlenbestickten Tabakbeutel auf seinem Knie gerichtet hielt.

					»Möchtest du, dass ich dich zu ihm bringe?«, fragte William, und seine Stimme war ein wenig lauter als beabsichtigt. »Zu Lord John?«

					Cinnamon hob verblüfft den Kopf und sah William einen langen, unergründlichen Augenblick an.

					»Ja«, sagte er schließlich leise. Dann senkte er den Kopf wieder und sagte noch leiser: »Danke.«

					Ach, was zum Teufel, dachte William und nahm die Pfeife, die Manoke ihm anbot. Ich kann auch unterwegs nachdenken.
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						Was nicht gut ist für den Schwarm, 
ist nicht gut für die Biene.

						(Marcus Aurelius)

					
					Fraser’s Ridge, North Carolina

					Das Erdgeschoss besaß jetzt zwar Außenwände, doch innen stand eigentlich nur das Holzfachwerk, was dem Ganzen etwas wunderbar Zwangloses verlieh, und wir spazierten fröhlich zwischen den Wandskeletten umher.

					Mein Sprechzimmer hatte weder Abdeckungen für seine beiden großen Fenster, noch hatte es eine Tür – aber es hatte vollständige Wände (noch unverputzt), eine lange Arbeitsfläche mit einigen Wandborden für meine Flaschen und Instrumente, einen hohen, breiten Tisch aus glattem Kiefernholz (ich hatte ihn selbst mit Sandpapier geschliffen und mir alle Mühe gegeben, meine zukünftigen Patienten vor Splittern im Hintern zu schützen), auf dem ich Untersuchungen und chirurgische Behandlungen durchführen konnte, und einen hohen Hocker, auf dem ich dabei sitzen konnte.

					Jamie und Roger hatten mit der Decke begonnen, doch im Moment bestand sie nur aus Balken, während blassbraune und schmutzig graue Segeltuchflicken (geborgen von einem Stapel zerschlissener Militärzelte, die wir in einem Lagerhaus in Cross Creek gefunden hatten) den eigentlichen Schutz vor den Elementen gewährten.

					Jamie hatte mir versprochen, dass der Fußboden der ersten Etage – und damit meine Decke – im Lauf der nächsten Woche gelegt würde, doch vorerst hatte ich eine große Schüssel, einen zerbeulten Nachttopf aus Blech und das kalte Kohlebecken strategisch platziert, um Lecks aufzufangen. Es hatte tags zuvor geregnet, und ich schaute hoch, um mich zu vergewissern, dass sich keine Pfützen in dem feuchten Segeltuch gesammelt hatten, ehe ich mein Behandlungsbuch aus seinem Wachstuchbeutel holte.

					»Was ifft … ist das«, fragte Fanny, als ihr Blick darauf fiel. Ich hatte ihr die Aufgabe zugeteilt, die Papierhäutchen von einem großen Korb Zwiebeln abzuziehen und sie zu sammeln, um sie einzuweichen und gelbe Textilfarbe herzustellen, und sie reckte den Hals, um das Buch zu sehen, während sie ihre zwiebelduftenden Finger sorgsam fernhielt.

					»Das ist mein Behandlungsbuch«, sagte ich mit einer gewissen Genugtuung über das Gewicht des Buches. »Ich schreibe die Namen der Menschen hinein, die mit medizinischen Schwierigkeiten zu mir kommen, und beschreibe ihren Zustand und ihr Leiden. Und dann notiere ich, was ich getan oder ihnen verschrieben habe und ob es gewirkt hat oder nicht.«

					Fanny betrachtete das Buch mit Respekt – und Neugier.

					»Werden sie immer gesund?«

					»Nein«, räumte ich ein. »Leider nicht immer – aber doch sehr oft. ’Ich bin Arzt, keine Rolltreppe’«, zitierte ich und lachte, ehe mir einfiel, dass ich ja nicht mit Brianna sprach.

					Fanny nickte nur ernst, während sie diese Information offenbar zu den Akten legte.

					Ich hüstelte.

					»Ähm. Das war ein Zitat eines, äh, befreundeten Arztes namens McCoy. Er meinte damit wohl, dass das Können jedes Menschen, ganz gleich, wie gut ausgebildet und wie erfahren, seine Grenzen hat und man gut beraten ist, wenn man sich an das hält, was man gut kann.«

					Wieder nickte sie, die Augen immer noch neugierig auf das Buch geheftet.

					»Ob ich es … wohl lesen könnte?«, fragte sie schüchtern. »Nur ein oder zwei Seiten«, fügte sie hastig hinzu.

					Ich zögerte einen Moment, doch dann legte ich das Buch auf den Tisch, öffnete es und blätterte zu der Stelle, an der ich einen Eintrag über den Einsatz von Gallbeerensalbe gegen Lizzie Wemyss’ Malaria gemacht hatte, als ich keine Chinarinde hatte. Ich hatte Roger zwar gesagt, dass ich Chinarinde brauchte, aber bis jetzt war keine aufgetaucht. Fanny hatte gehört, wie ich mich mit Jamie darüber unterhielt. Lizzies wiederkehrende Krankheit war in Fraser’s Ridge allgemein bekannt.

					»Ja, das darfst du – aber nur die Seiten bis zu diesem Lesezeichen.« Ich zog eine schmale Krähenfeder aus dem Glas mit den Federkielen und legte sie auf Lizzies Seite an die Buchnaht.

					»Patienten haben ein Recht auf ihre Privatsphäre«, erklärte ich. »Du solltest nichts über Menschen lesen, die unsere Nachbarn sind. Aber auf diesen älteren Seiten geht es um Menschen, die ich an anderen Orten behandelt habe und – die meisten – vor langer Zeit.«

					»Ich versprrreche es«, sagte sie und sprach vor lauter Ernst ihre »R«s besonders betont aus. Ich lächelte. Zwar kannte ich Fanny erst ein paar Monate, doch ich hatte noch nie erlebt, dass sie log – egal, worüber.

					»Ich weiß«, sagte ich. »Du …«

					»Holla, Missus Fraser!« Ein Ruf von draußen unterbrach mich, und ich blickte durch das Fenster hinunter zu der Stelle, an der allmählich ein ausgeprägter Pfad vom Bach zum Haus entstand. Ich kniff die Augen zusammen, dann sah ich noch einmal hin. Diese hochgewachsene, dünne, ungelenke Gestalt kannte ich doch …

					»John Quincy!«, jubelte ich, drückte Fanny das Behandlungsbuch in die überraschten Hände und hastete aus dem Haus, um ihm entgegenzulaufen.

					»Mr Myers!« Fast hätte ich die Arme um ihn geworfen, wurde aber abrupt durch die Tatsache gebremst, dass er einen großen, abgenutzten Strohkorb in den Armen trug und von einem Bienenschwarm umgeben – eigentlich sogar bedeckt – war, der so laut summte, dass ich kaum ausmachen konnte, was er sagte. Er sah das und beugte sich höflich zu mir vor, wodurch mir die Bienen unangenehm nah kamen.

					»Hab Euch ein paar Bienen mitgebracht. Missus!«, übertönte er das dröhnende Brummen seiner Passagiere.

					»Das sehe ich!«, brüllte ich zurück. »Wie schön!« Ich konnte die pelzigen gestreiften Körperchen als bräunlichen Teppich über das zerschlissene Leinen seines Rocks schwänzeln sehen, und sein Bart – um einiges grauer und schütterer als bei unserer ersten Begegnung vor zwölf Jahren in den Straßen von Wilmington – war voller gelber Pollen.

					Brianna und Rachel – mit Oggy – hatten die Geräusche gehört und kamen aus der Küche. Sie starrten Myers fasziniert an.

					»Meine Tochter!«, rief ich. Dabei zeigte ich auf sie und stellte mich auf die Zehenspitzen, um hoffentlich sein Ohr zu erreichen – Myers war ohne Schuhe gute zwei Meter groß und wirkte selbst neben Brianna wie ein Hüne. »Und Rachel Murray – sie ist mit unserem Ian verheiratet!«

					»Ians Frau?« Myers’ Lächeln, stets liebenswürdig, wenn auch halb zahnlos, verbreiterte sich zu einem entzückten Grinsen. »Und sein Nachwuchs, vermute ich? Ist mir ein Vergnügen, Ma’am, wirklich!« Er streckte seinen langen Arm nach Rachel aus, die zwar angesichts der wogenden Bienenmasse erbleichte, dann aber schluckte und sich so weit näherte, dass sie seine ausgestreckte Hand nehmen konnte, während sie Oggy mit einer Hand so weit wie möglich hinter sich hielt. Ich trat hastig zur Seite und nahm ihr das Baby ab. Sie holte tief Luft.

					Genau wie ich. Das Summen ließ meine Haut zucken, denn die Erinnerung an die Geräuschkulisse der Steinkreise arbeitete sich an die Oberfläche vor.

					»Es freut mich, dich kennenzulernen, Freund Myers«, sagte Rachel mit erhobener Stimme. »Ian spricht in den höchsten Tönen von dir.«

					»Ich bin ihm für seine gute Meinung zu Dank verpflichtet, Missus.« Er schüttelte ihr herzlich die Hand, dann wandte er sich Brianna zu, die ihm zuvorkam, indem sie selbst nach seiner Hand griff, den Blick argwöhnisch auf die Bienen gerichtet.

					»Freut mich so sehr, Euch kennenzulernen, Mr Myers«, rief sie.

					»Oh, nicht so förmlich, Ma’am – John Quincy reicht.«

					»John Quincy also. Ich bin Brianna Fraser MacKenzie.« Sie lächelte ihn an, dann wies sie mit einem diplomatischen Kopfnicken auf seine lebende Weste. »Können wir Euren Bienen unsere … äh … Gastfreundschaft anbieten, und Euch auch?«

					»Habt Ihr vielleicht Bier?« Myers stellte seinen Korb hin, und ich sah, dass es ein fleckiger, zerfaserter Bienenkorb war, der auf dem Kopf stand und in dem sich ein Stück tropfende Honigwabe befand. Darauf wimmelte es – wenig überraschend – ebenfalls von Bienen.

					»Aber ja«, sagte ich und wechselte einen Blick mit Brianna. »Natürlich. Ähm … bringt sie doch zum neuen Haus. Wir machen es … ihnen gemütlich«, sagte ich, während ich den Schwarm argwöhnisch beobachtete. Die Bienen schienen überhaupt nicht angriffslustig zu sein; ich sah mehrere von ihnen auf Briannas Schultern und Haaren landen. Sie sah das ebenfalls, spannte sich ein wenig an, schlug aber nicht danach. Eine Biene segelte gemächlich an Oggys Nase vorbei; er folgte ihr schielend mit den Augen und fasste danach, erwischte jedoch zum Glück nur eine Handvoll meines Haars.

					Die Kinder standen mit großen Augen als Gruppe oben auf dem Weg, doch Jem und Mandy waren zu ihrer Mutter heruntergekommen. Mandy klammerte sich an Briannas Bein, doch Jem kam immer näher, fasziniert von dem Schwarm.

					»Trinken die Bienen Bier?«, rief er zu ihrem Besitzer hinauf.

					»Das tun sie, mein Sohn, das tun sie«, erwiderte Myers und strahlte aus seiner Bienenwolke auf Jem hinunter. »Bienen sind sie schlausten Insekten, die es gibt.«

					»Das sind sie«, sagte ich. Ich löste Oggys Fingerchen aus meinem Haar und nahm einen tiefen Zug der honiggetränkten Luft. »Jem, such Opa, ja?«

					 

					AM ENDE FAND ich Jamie selbst, denn ich sah ihn mit vier Kaninchen, die er in Schlingen gefangen hatte, durch das Dickicht der Bäume kommen.

					»Gerade zur rechten Zeit«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er roch nach frischem Wild und feuchten Fichten. »Wir haben Gesellschaft zum Abendessen, und da es John Quincy …«

					Sein Gesicht erhellte sich.

					»Myers?«, sagte er und reichte mir den Beutel mit den Kaninchen. »Hast du dich nach seinen Eiern erkundigt?«

					»Nein, das habe ich nicht«, sagte ich. »Aber er hat es mir trotzdem erzählt. Anscheinend ist alles immer noch da, wohin ich es befördert habe. Und funktioniert bestens, wie er mir versichert. Er hat uns unter anderem einen Bienenschwarm mitgebracht.«

					»Ach ja? Wie hat er sie transportiert?«

					»Er hat sie am Leib getragen«, sagte ich achselzuckend.

					»Oh, aye«, sagte er. »Was hat er sonst noch mitgebracht?«

					»Briefe. Einer ist für dich, sagt er.«

					Jamie änderte den Rhythmus seiner Schritte nicht, doch ich bemerkte sein schwaches Zögern, als er mir den Kopf zuwandte, um mich anzusehen.

					»Von wem?«

					»Ich weiß es nicht. Er war damit beschäftigt, sich der Bienen zu entledigen, und Jem konnte dich nicht finden, also habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht.« Fast hätte ich hinzugefügt: »Vielleicht ist er von Lord John«, denn das hätte jahrelang nahegelegen. Es wäre zudem ein willkommener Brief gewesen, der die Bande einer langen Freundschaft zwischen Jamie und John Grey neu knüpfte. Glücklicherweise biss ich mir rechtzeitig auf die Zunge. Die beiden sprachen zwar miteinander – mehr oder weniger –, doch sie waren keine Freunde mehr. Wenn man mich bedrängt hätte, hätte ich zwar absolut geleugnet, dass es meine Schuld war, doch es war unleugbar meinetwegen so.

					Ich hielt den Blick auf den Weg gerichtet, für den Fall, dass Jamie sah, wie sich meine Miene verselbstständigte und er unangenehme Schlüsse zog. Er war nicht der Einzige, der Gedanken lesen konnte, und ich hatte sein Gesicht ja auch gesehen. Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass ihm in dem Moment, als ich »Brief« gesagt hatte, John Greys Name in den Sinn gekommen war, halt genau wie mir.

					»Ich wasche mich vor dem Essen noch kurz im Bach, Sassenach«, sagte er und berührte flüchtig meinen Rücken. »Soll ich dir ein bisschen Kresse mitbringen?«

					»Gern«, sagte ich, stellte mich noch einmal auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

					Als kurz darauf das Haus in Sicht kam, sah ich Brianna mit einigen Broten auf dem Arm von der Hütte der Higgins’ heraufkommen und schob hastig alle Gedanken an Jamie und John Grey beiseite.

					»Ich mache das, Mama«, sagte sie und wies kopfnickend auf den Beutel mit den Kaninchen. »Mr Myers sagt, die Sonne geht gleich unter, und du solltest deine neuen Bienen segnen, ehe sie schlafen gehen.«

					»Oh«, sagte ich unsicher. Ich hatte zwar schon hin und wieder Bienen gehalten, doch es war nie eine förmliche Beziehung gewesen. »Hat er zufällig auch gesagt, was für eine Art Segen den Bienen vorschwebt?«

					»Mir nicht«, sagte sie fröhlich und nahm mir den blutfleckigen Beutel aus der Hand. »Aber er weiß es vermutlich. Er sagt, er wartet im Garten auf dich.«

					 

					DER GARTEN STAND wie eine kleine braune Dornenfestung in seinem wildsicheren Palisadenzaun. Doch der Zaun bot nicht gegen alles Sicherheit, und wie immer öffnete ich die Tür vorsichtig. Einmal hatte ich drei große Waschbären bei einer Orgie inmitten der Überreste meiner jugendlichen Maispflanzen erwischt; ein andermal war der Eindringling ein riesiger Adler gewesen, der auf meinem Wasserfass saß, die Flügel ausgebreitet, um die Morgensonne aufzufangen. Als ich plötzlich die Tür öffnete, hatte der Adler fast genauso laut aufgekreischt wie ich, ehe er wie eine panische Kanonenkugel an meinem Kopf vorbeischoss. Und …

					Ein kurzer, heftiger Schauder durchfuhr mich, als ich an die Bienenstöcke in meinem alten Garten dachte – umgestürzt von einem flüchtenden Mörder, sodass sich der Honigduft der zerbrochenen Waben mit zerdrücktem Laub und dem süßen Metzgereigeruch nach frischem Blut vermischte.

					Diesmal jedoch war der einzige Fremdkörper innerhalb des Zauns John Quincy Myers, hochgewachsen und zerlumpt wie eine Vogelscheuche, als sei er zwischen den rot blühenden Bohnenranken und den jungen Rüben zu Hause.

					»Da seid Ihr ja, Missus Fraser!«, sagte er und lächelte breit bei meinem Anblick. »Ihr kommt genau zur rechten Zeit, wie die Bibel sagt.«

					»Sagt sie das?« Mir schwebte vage vor, dass in der Bibel möglicherweise Bienen vorkamen – vielleicht stammte John Quincys Segen aus den Psalmen oder so ähnlich? »Äh … Brianna sagt, ich soll kommen und … die Bienen segnen?«

					»Eine Augenweide, Eure Tochter«, sagte Myers und nickte bewundernd. »Ich habe noch nicht viele Frauen von dieser Körpergröße gesehen, und keine davon war das, was man hübsch nennen würde. Aber alle waren ziemlich temperamentvoll. Wie ist es denn gekommen, dass sie einen Prediger geheiratet hat? Man würde doch nicht meinen, dass ein Mann des Gebets ihr gerecht werden kann … ich meine, was das Leibliche angeht, wie Ihr wohl …«

					»Die Bienen«, sagte ich um einiges lauter. »Wisst Ihr, was ich zu ihnen sagen sollte?«

					»Oh, gewiss doch.« Wieder an unser eigentliches Vorhaben erinnert, wandte er sich der westlichen Grenze des Gartens zu, wo der zerschlissene Bienenkorb auf einem Brett stand, das auf einem wackeligen Hocker thronte. Zu meiner Überraschung griff er in seinen zum Bersten gefüllten Rucksack und holte vier flache Schalen aus feinem cremefarbigem Porzellan hervor, die dem Anlass etwas befremdlich Formales verliehen.

					»Für die Ameisen«, sagte er und reichte mir die Schalen. »Also, es gibt viele Menschen, die Bienen halten«, erklärte er. »Die Cherokee, die Creek, die Choctaw und zweifellos auch andere Indianer, deren Namen ich nicht kenne. Aber dann gibt es die Herrnhuther Brudergemeinde unten in Salem – von ihnen habe ich die Ameisenschalen und den Korb. Und ihre eigenen Bräuche haben sie auch.«

					Vor meinem inneren Auge sah ich John Quincy Myers in eine summende Decke aus Bienen gehüllt durch die Straßen von Salem schlendern, und ich lächelte.

					»Moment«, sagte ich. »Ihr habt diese Bienen doch gewiss nicht von Salem bis hierher getragen!«

					»Nicht doch«, sagte er mit etwas überraschter Miene. »Ich habe sie in einem Baum gefunden, eine Meile oder so von Eurem Haus entfernt. Aber als ich gehört habe, dass Ihr und Jamie wieder daheim seid, ist mir der Gedanke gekommen, Euch ein paar Bienen mitzubringen. Also hatte ich nach ihnen Ausschau gehalten.«

					»Das war sehr gütig von Euch«, versicherte ich ihm mit großer Aufrichtigkeit. Es war gütig von ihm, doch in meinem Hinterkopf regte sich eine kleine, beunruhigende Frage. John Quincy folgte seinen eigenen Gesetzen, und wenn wir heute schon religiös gestimmt waren, so konnte man ihn getrost einen Bruder der Vöglein nennen. Er durchstreifte die Berge, und wenn jemand wusste, wohin er ging oder warum – mir hatte man es nicht erzählt.

					Doch seinen eigenen Worten nach war er mit Absicht nach Fraser’s Ridge gekommen, weil er wusste, dass Jamie und ich hier waren. Natürlich waren da die Briefe, die er dabeihatte … doch im Hinterland funktionierte die Post so, dass Briefe von Hand zu Hand weitergereicht wurden, Freunde oder Fremde sie weitertrugen, solange das Ziel des Briefes an ihrem Weg lag. Die Tatsache, dass John Quincy mit der erklärten Absicht hier war, Briefe zu überbringen, deutete darauf hin, dass es keine gewöhnlichen Briefe waren.

					Doch ich hatte keine Zeit, mir Sorgen um die Eventualitäten zu machen; Myers erreichte jetzt das Ende seines Vortrags über irische und schottische Imker und kam zum eigentlichen Thema.

					»Ich kenne einige der Segenssprüche, die die Menschen für ihre Bienenstöcke benutzen«, sagte er. »Nicht, dass ich das, was die Deutschen sagen, meine Vorstellung von einem Segen nennen würde.«

					»Was sagen sie denn?«, fragte ich fasziniert.

					Seine buschigen grauen Brauen zogen sich zusammen, so angestrengt bemühte er sich, sich zu erinnern.

					»Nun es ist … man würde es wohl abrupt nennen. Also, es geht so …« Er schloss die Augen und hob das Kinn.

					
						»Christus, der Schwarm ist frei!

						Nun fliegt, meine Tier’, herbei.

						Im Frieden und im Schutze Gottes,

						kommet heim gesund.

						Sitz, sitz, Biene:

						Das gebot dir die heilige Maria.

						Du hast keine Muße,

						flieg nicht in den Wald;

						nicht entrinnst du mir,

						noch entweichst du mir.

						Sitz ganz still,

						wirke, was Gott will«,

					

					endete er und öffnete die Augen. Er schüttelte den Kopf. »Schlägt das nicht alles? Einer Biene zu sagen, sie soll still sitzen, ganz zu schweigen von tausend Bienen auf einmal? Warum sollten sich Bienen so etwas Unmanierliches gefallen lassen, frage ich Euch?«

					»Nun, es muss wohl funktionieren«, sagte ich. »Jamie hat schon oft Honig aus Salem mitgebracht. Vielleicht sind es ja deutsche Bienen. Kennt Ihr denn einen … manierlicheren Segen?«

					Er spitzte skeptisch die Lippen, und mein Blick erhaschte einen oder zwei brüchige gelbe Zähne. Kann er noch Fleisch beißen?, fragte ich mich und überarbeitete die Speisekarte für das Abendessen ein wenig. Ich konnte das Kaninchenfleisch in kleine Würfel schneiden und es mit gehackten Zwiebeln und Rührei braten …

					»An das meiste hiervon kann ich mich wohl noch erinnern … O Gott, Schöpfer aller Wesen, du segnest die Saat, auf dass wir davon profitieren … ist das richtig, profitieren? Ja, ich glaube schon … profitieren mögen. Dank der Fürbitte der … nun, jetzt folgt eine ganze Heerschar von Heiligen, aber verflixt, wenn ich mich an irgendeinen außer Johannes dem Täufer erinnern kann … obwohl, wenn sich irgendjemand mit Honig auskennt, sollte er es sein, nicht wahr? Ich meine, wer Heuschrecken isst und sich in ein Bärenfell kleidet … obwohl ich nicht sagen könnte, warum jemand das an einem so heißen Ort wie dem Heiligen Land tun sollte. Sei’s drum …« Seine Augen schlossen sich wieder, und beinahe unbewusst streckte er die Hand in Richtung des Bienenkorbs aus, der in eine Wolke langsam fliegender Bienen gehüllt war.

					»Dank der Fürbitte der Heiligen, wer auch immer die sind, die für uns Fürbitte einlegen könnten, wirst Du gnädig unsere Gebete hören. Segne und heilige diese Bienen hier mit Deinem Mitgefühl, auf dass sie … nun ja«, sagte er. Er öffnete die Augen und sah mich stirnrunzelnd an. »Es heißt reichlich Früchte bringen, obwohl jeder Dummkopf weiß, dass es Honig ist, den man sich reichlich wünscht. Nun denn …« Seine faltigen Lider schlossen sich erneut in Richtung des erlöschenden Sonnenlichts, und er schloss: »… für die Schönheit und zum Schmuck Deines heiligen Tempels und für unseren bescheidenen Nutzen.«

					Er ließ die Hand sinken und wandte sich mir zu. »Es folgt noch ein bisschen, aber das ist es im Kern. Worauf es hinausläuft, ist, dass Ihr Eure Bienen segnen könnt, wie auch immer es Euch richtig erscheint. Wichtig ist nur – aber vielleicht wisst Ihr das schon –, dass Ihr regelmäßig mit ihnen sprecht.«

					»Über irgendetwas Bestimmtes?«, fragte ich argwöhnisch. Ich schloss und öffnete meine Finger und versuchte, mich zu erinnern, ob ich je ein Gespräch mit meinen bisherigen Bienenvölkern geführt hatte.

					Vermutlich ja, aber nicht bewusst. Wie die meisten Gärtner hatte ich die Angewohnheit, inmitten der Kräuter und Gemüsepflanzen vor mich hinzumurmeln, auf Insekten und Kaninchen zu schimpfen und die Pflanzen zu ermahnen. Weiß der liebe Himmel, was ich dabei zu den Bienen gesagt haben mochte …

					»Bienen sind sehr gesellig«, erklärte Myers und blies sich eins der Tiere sacht vom Handrücken. »Und sie sind neugierig, was ja zu Tieren passt, die ständig unterwegs sind und mit den Pollen Neuigkeiten sammeln. Also erzählt man ihnen, was passiert – wenn jemand zu Besuch kommt, wenn ein neues Baby geboren wird, wenn sich jemand neu ansiedelt oder ein Siedler wegzieht – oder stirbt. Wenn nämlich jemand geht oder stirbt«, erklärte er und strich mir eine Biene von der Schulter, »und man es den Bienen nicht erzählt, sind sie beleidigt, und der ganze Schwarm fliegt einfach fort.«

					Was das Sammeln von Neuigkeiten betraf, so konnte ich diverse Ähnlichkeiten zwischen John Quincy Myers und einer Biene sehen, und ich lächelte bei diesem Gedanken. Ich fragte mich, ob er wohl beleidigt wäre, wenn er herausfand, dass man ihm irgendeine pikante Geschichte vorenthalten hatte, doch eigentlich glaubte ich nicht, dass das jemand tat. Er hatte eine Sanftheit an sich, die dazu einlud, ihm zu vertrauen, und ich war mir sicher, dass er die Geheimnisse vieler Menschen bewahrte.

					»Nun denn.« Die Sonne sank jetzt schnell; der feuchte Duft der Pflanzen war kräftig, und zwischen den Palisaden schienen Lichtstrahlen hindurch wie Messer, die den raschelnden Schatten des Gartens mit Helligkeit durchtrennten. »Ich denke, es ist Zeit.«

					Angesichts der unterschiedlichen Beispiele, die John Quincy angeführt hatte, war ich mir sicher, dass ich den Segen improvisieren konnte. Wir füllten die vier Schalen mit Wasser und stellten sie unter die Beine des Hockers, um zu verhindern, dass Ameisen zum Bienenkorb hinaufkletterten, weil der Honigduft sie anlockte. Ein paar dieser gierigen Insekten kletterten bereits an den Hockerbeinen hinauf, und ich strich sie mit einer Rockfalte beiseite – meine erste beschützende Geste gegenüber meinen neuen Bienen.

					John Quincy lächelte und nickte mir zu. Ich richtete mich auf und erwiderte sein Nicken, dann streckte ich vorsichtig eine Hand durch den Vorhang der einfliegenden Bienen aus und berührte das glatte, geflochtene Stroh des Korbes. Vielleicht war es nur Einbildung, doch ich glaubte, eine Vibration durch meine Haut hindurch zu spüren, just unterhalb der Schwelle des Hörbaren, ein kräftiges, unbeirrbares Summen.

					»Oh Herr«, sagte ich – und wünschte, ich wüsste den Namen des Schutzheiligen der Bienen, denn es musste sicher einen geben –, »bitte gib, dass sich diese Bienen in ihrem neuen Zuhause willkommen fühlen. Hilf mir, sie zu beschützen und für sie zu sorgen, und mögen sie immer Blumen finden. Äh … und Stille und Ruhe am Ende eines jeden Tages. Amen.«

					»Gut gemacht, Mrs Claire«, sagte John Quincy, und seine Stimme war leise und warm wie das Summen der Bienen.

					Dann gingen wir. Wir schlossen das Törchen sorgfältig hinter uns und gingen bergab, durch den Schatten des hohen Schornsteins an der Ostwand des Hauses entlang. Es wurde jetzt schnell dunkel, und als wir in die Küche kamen, erhob sich das Herdfeuer und warf sein Licht auf meine wartende Familie. Daheim.

					»Apropos Neuigkeiten«, sagte ich zu Myers, »Ihr habt gesagt, Ihr habt Briefe dabei. Wenn einer für Jamie ist, für wen sind die anderen?«

					»Oh, für den Jungen«, sagte er und machte einen geschickten Bogen um das Loch, das Jamie für den neuen Abort gegraben hatte. »Mr Fergus Frasers Jungen meine ich, Germain. Und der andere für eine Person namens Frances Pocock. Habt Ihr hier jemanden, der so heißt?«
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						Mon cher petit ami

					
					Ich war zwar nicht länger erstaunt, wie viel Lebensmittel nötig waren, um acht Personen auf einmal satt zu bekommen. Doch zu sehen, wie dampfende Berge von Kaninchen, Wachteln, Forellen, Schinken, Bohnen, Kürbis, Zwiebeln, Kartoffeln und Kresse innerhalb von Minuten in zweiundzwanzig Mägen verschwanden, ließ mich erneut leicht nervös werden, wenn ich an den kommenden Winter dachte.

					Natürlich war es noch Sommer, und mit etwas Glück würden wir im Herbst gutes Wetter haben … aber das waren höchstens drei oder vier Monate. Abgesehen von den Pferden, dem Maultier Clarence und ein paar Ziegen für Milch und Käse hatten wir so gut wie keine Nutztiere.

					Jamie und Brianna brachten die Hälfte ihrer Zeit auf der Jagd zu, und wir hatten einen ordentlichen Vorrat an Wild und Schweinefleisch im Räucherschuppen hängen. Doch selbst wenn alle halfen zu jagen, Fallen zu stellen und zu angeln, würden wir wahrscheinlich noch vor dem ersten Schnee Eigenes gegen Fleisch (oh, und Butter!) eintauschen müssen – und es würde jemand nach Salem oder Cross Creek gehen und Hafermehl – jede Menge Hafermehl – besorgen müssen und Reis, Bohnen, gedörrten Mais, Mehl, Salz, Zucker … Unterdessen würde ich wie verrückt pflanzen, pflücken, graben und konservieren müssen, um genug zur Vorbeugung gegen Skorbut zu haben: Rübchen, Möhren und Kartoffeln im Gemüsekeller, dazu Knoblauch, Äpfel, Pilze und Trauben, die ich zum Trocknen aufhängen würde, Tomaten, die ich an der Sonne trocknete oder in Öl einlegte, um sie zu konservieren, wenn die verdammten Hakenwürmer sie nicht erwischten … Oh, Himmel, ich durfte keinen Tag der Sonnenblumenernte versäumen; ich brauchte jeden Kern, den ich bekommen konnte, als Öl- und Eiweißquelle … und die Heilkräuter …

					Die Aufzählung in meinem Kopf wurde durch Briannas Ankündigung unterbrochen, dass das Essen fertig war. Ich ließ mich neben Jamie an den Tisch plumpsen und merkte ganz plötzlich, wie hungrig ich war, wie müde ich war – und wie dankbar für die Pause genau wie für das Essen.

					Die Higgins’ waren alle zum Abendessen heraufgekommen, um zu hören, was für Neuigkeiten John Quincy mitbrachte, und zusammen mit Ian, Rachel, Jenny und dem Baby verwandelten sie die Küche in eine feste Masse aus Menschen und Stimmen. Glücklicherweise war Rachels Korb großzügig gefüllt; Amy Higgins hatte neben dem Brot zwei riesige Pasteten mit Taube und Truthahn mitgebracht, und der verlockende Duft des Essens wirkte wie ein Beruhigungsmittel. Innerhalb von Augenblicken hörte man nur noch leise Bitten, den Zuckermais herüberzureichen, noch etwas Pastete oder den Kanincheneintopf, und die Küche entfaltete ihre alltägliche Magie, indem sie uns mit Frieden und Nahrung erfüllte.

					Als dann einer nach dem anderen satt wurde, setzte das Gespräch wieder ein, aber in gedämpftem Ton. Schließlich schob John Quincy seinen leeren Blechteller mit einem tiefen, satten Seufzer von sich und ließ den Blick freundlich über den Tisch schweifen.

					»Missus Fraser, Missus MacKenzie, Missus Higgins … Ihr habt uns heute Abend bestens umsorgt. So viel habe ich seit Weihnachten nicht mehr auf einmal gegessen.«

					»Es war uns eine Freude«, versicherte ich ihm. »Ich habe seit Weihnachten niemanden mehr so viel essen gesehen.«

					Ich glaubte, ein unterdrücktes Kichern hinter mir zu hören, ignorierte es aber.

					»Solange wir eine Brotkruste im Haus haben, werdet Ihr immer mit uns essen, Mann«, sagte Jamie zu ihm. »Und trinken, hoffe ich doch?«, fügte er hinzu und holte unter seiner Bank eine volle Flasche zum Vorschein, deren Inhalt zweifellos alkoholisch war.

					»Da sage ich nicht Nein, Mr Fraser.« John Quincy rülpste sacht und strahlte Jamie wohlwollend an. »Ich kann doch Eure Gastfreundschaft nicht verletzen, oder?«

					Zehn Erwachsene. Hastig ging ich im Kopf die verfügbaren Trinkgefäße durch und erhob mich. Es gelang mir, vier Teetassen ausfindig zu machen, zwei Hornbecher, drei Zinnbecher und ein Weinglas, die ich allesamt stolz vor Jamie auf dem Tisch arrangierte.

					Während ich jedoch damit beschäftigt war, hatte John Quincy sozusagen den Ball eröffnet, indem er eine Handvoll Briefe aus dem Inneren seiner zerschlissenen Weste hervorholte. Er blinzelte sie skeptisch an, dann überreichte er einen über den Tisch hinweg an Jamie.

					»Der ist für Euch«, sagte er und wies kopfnickend auf den Brief, »und der hier ist für einen gewissen Kapitän Cunningham – kenne ich nicht, aber es steht ’Fraser’s Ridge’ darauf. Einer Eurer Pächter?«

					»Aye. Ich sorge dafür, dass er ihn bekommt.« Jamie streckte die Hände aus und nahm beide Briefe entgegen.

					»Danke Euch sehr. Und dieser hier ist für Ms Frances Pocock.« John Quincy wedelte sacht mit dem verbleibenden Brief und sah sich nach der Empfängerin um.

					»Fanny!«, rief Mandy. »Fanny, du hast Post!« Ihr Gesicht war rot vor Aufregung. Sie stand neben Roger auf der Bank, und er hielt sie an der Taille fest. Alle wandten neugierig murmelnd die Köpfe und suchten nach Fanny.

					Diese erhob sich in der Ecke langsam von dem Fass mit Pökelfisch, auf dem sie gesessen hatte. Verwirrt sah sie sich um, doch Jamie winkte ihr zu, und sie trat zögernd vor.

					»Oh, Ihr seid also Ms Frances! Was für eine hübsche junge Dame.« John Quincy faltete sich zum Stehen auseinander, verbeugte sich höflich vor ihr und gab ihr den Brief in die widerstandslose Hand.

					Fanny drückte den Brief mit beiden Händen an ihre Brust. Ihre Augen waren riesig und erinnerten an den Ausdruck eines panischen Pferdes kurz vor dem Durchgehen.

					»Hat dir etwa noch nie jemand einen Brief geschrieben, Fanny?«, fragte Jem neugierig. »Mach ihn auf, damit du siehst, von wem er ist!«

					Einen Moment blieb ihr Blick auf Jem gerichtet, dann schwenkte er auf der Suche nach Unterstützung zu mir herüber. Ich stellte die Butter beiseite und winkte ihr, den Brief auf den Tisch zu legen. Das tat sie, ganz sanft, als könnte er zerbrechen.

					Es war nicht mehr als ein einzelnes Blatt grobes Papier, zu Dritteln gefaltet und mit einem gräulich gelben Klecks versiegelt, der aussah wie Kerzenwachs – etwas Fett war durch das Papier gedrungen, und einige Worte schimmerten schwarz hindurch. Ich nahm den Brief, so vorsichtig ich konnte, und drehte ihn um.

					»Ja, es ist definitiv dein Brief«, versicherte ich ihr. »Ms Frances Pocock, per Adresse des James Fraser, Fraser’s Ridge, Kronkolonie North Carolina.«

					»Mach ihn auf, Omi!«, sagte Mandy und hüpfte auf und ab, um etwas zu sehen.

					»Nein, es ist Fannys Brief«, sagte ich zu ihr. »Sie darf ihn öffnen. Und sie braucht ihn niemandem zu zeigen, es sei denn, sie möchte es.«

					Fanny wandte sich John Quincy zu. Sie blickte mit großem Ernst zu ihm auf und sagte: »Wer hat Euch den Brief gegeben, um ihn mir zu überbringen, Sir? Ist er aus Philadelphia gekommen?«

					Ihr Gesicht schien bei diesen Worten einen Ton blasser zu werden, doch Myers schüttelte den Kopf und zog eine Schulter hoch.

					»Unwahrscheinlich, dass er aus Philadelphia ist, aber ich kann nicht genau sagen, woher, Liebes. Jemand hat ihn mir in New Bern gegeben, als ich letzten Monat dort war. Aber es war nicht der Mann, der ihn geschrieben hat. Er hat ihn nur weitergereicht, wie es die Leute immer tun.«

					»Oh.« Die Anspannung war aus ihren Schultern gewichen, und sie atmete freier. »Ich verstehe. Danke, Sir, dass Ihr ihn mir gebracht habt.«

					Ich glaubte, dass sie zumindest schon einmal Briefe gesehen hatte; sie ließ ihren Daumen ohne Zögern unter die Lasche gleiten, obwohl sie das Siegel ablöste, statt es aufzubrechen, und es neben den ungeöffneten Brief legte. Sie stand dicht über dem Brief und blickte darauf hinunter, doch ich konnte ihn problemlos über ihre Schulter hinweg sehen. Sie las ihn vor, langsam, aber deutlich, und folgte den Worten mit ihrem Finger.

					
						An Miss Frances Pocock

						Von William Ransom

						 

						Liebe Frances,

						ich schreibe, um mich nach Deiner Gesundheit und Deinem Wohlbefinden zu erkundigen. Ich hoffe, Du bist glücklich in Deiner gegenwärtigen Situation und fühlst Dich allmählich heimisch.

						Bitte überbringe Mr und Mrs Fraser meinen aufrichtigen Dank für ihre Großzügigkeit.

						Mir geht es gut, obwohl ich im Augenblick sehr beschäftigt bin. Ich werde wieder schreiben, wenn sich die Gelegenheit eines Boten ergibt.

						 

						Dein bescheidener, gehorsamer Diener,

						William Ransom

					

					»Wil-yam«, murmelte sie, und ihre Finger berührten die Buchstaben seines Namens. Ihr Gesicht hatte sich von einer Sekunde zur nächsten verändert; eine Art ehrfürchtiges Glück leuchtete darin auf.

					Jamie bewegte sich sacht neben mir, und ich blickte zu ihm auf. Seine Augen waren von der Wärme des Feuers erfüllt und spiegelten Fannys Leuchten wider.

					 

					FANNY FLÜCHTETE MIT ihrem Brief, und ich beugte mich fragend zu John Quincy hinüber.

					»Habt Ihr nicht gesagt, dass Ihr auch einen Brief für Germain dabeihabt?«, fragte ich im Schutz der Stimmen, die sich erhoben. John Quincy nickte.

					»Oh, so ist es, Ma’am. Ich habe ihm den Brief aber schon gegeben – bin ihm auf dem Rückweg vom Abort begegnet.« Er blickte sich im Zimmer um, dann zuckte er mit den Schultern. »Nehme an, er wollte ihn allein lesen – ich glaube, er war von seiner Mutter.«

					Ich wechselte einen alarmierten Blick mit Jamie. Seit unserer Rückkehr nach Fraser’s Ridge hatte Fergus zweimal geschrieben, um uns zu versichern, dass es seiner Familie gut ging, und um die diversen Gegenstände aufzuzählen, die er uns nach Cross Creek schicken würde. Beide Male hatte er kurze, aber liebevolle Grüße an Germain übersandt. Einen Brief hatte ich Germain vorgelesen, Jamie den anderen – und beide Male hatte Germain nur mit versteinerter Miene genickt und nichts gesagt.

					Germain erschien nicht zum Nachtisch – Amys Brot, in Scheiben geschnitten mit Apfelbutter, die Sarah Chisholm als Bezahlung für meine Dienste am Kindbett ihrer jüngeren Tochter angerührt hatte –, und ich begann, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Möglich, dass er bei einem Freund aß oder übernachtete; das tat er oft – mal mit, mal ohne Jemmy. Aber es war abgesprochen, dass er dann jemandem Bescheid sagte, und das tat er für gewöhnlich auch.

					Darüber hinaus … fiel mir kein Grund ein, warum er sich lieber fernhielt, obwohl wir Besuch hatten – ganz gleich, was für Besuch. Ganz zu schweigen von einer schillernden Gestalt wie John Quincy Myers, dessen bloßes Erscheinen unterhaltsame Geschichten und Neuigkeiten versprach. An den kommenden Abenden würden die Menschen aus der Nachbarschaft kommen, um ihm zuzuhören; ich wusste, dass er eine Weile bleiben würde – aber heute Abend gehörte er uns allein.

					Im Moment hatte sich Mandy auf Myers’ Schoß zusammengerollt und blickte staunend zu ihm auf – obwohl ich in ihrem Fall davon ausging, dass es sein gewaltiger, grau gesträhnter Bart war, der sie interessierte, weniger die Geschichte, die er gerade erzählte. Darin ging es um einen Ehebruch in Cross Creek, der letzten Monat in einem Duell mitten auf der Hay Street resultiert hatte, bei dem beide Teilnehmer zwar den jeweiligen Gegner verfehlt hatten, jedoch einen öffentlichen Wassertrog beziehungsweise ein Pferd getroffen hatten, das vor einen Gig gespannt war, woraufhin das Pferd – kaum verletzt, aber sehr erschrocken – mit Mrs Richter Alderdyce davongerannt war, welche in ihrem Gig saß, während ihr Stallknecht ein Paket für sie abholte.

					»Ist der Armen etwas passiert?«, fragte Brianna und bemühte sich, keine Miene zu verziehen.

					»Oh nein, Ma’am«, versicherte ihr John Quincy. »Aber sie war saurer als ’ne nasse Hornisse, und das ist ziemlich sauer. Als die Leute den Gig angehalten und ihr hinausgeholfen hatten, ist sie geradewegs über die Straße zu Anwalt Forbes gestampft, und er musste auf der Stelle eine Klageschrift gegen den Mann verfassen, der ihr Pferd erwischt hatte.«

					Bei der Erwähnung von Gerald Forbes verschwand der Humor aus Briannas Gesicht, doch ich sah, wie Roger die Hand über die ihre legte und zudrückte. Sie presste kurz die Lippen aufeinander, doch dann wandte sie sich Roger zu, nickte und entspannte sich.

					»Hat sie sich denn nicht erst um das Pferd gekümmert?«, fragte Jemmy, der aus seiner Missbilligung keinen Hehl machte.

					»Das hat Jim-Bob Hooper getan«, beruhigte ihn Myers. »Das ist ihr Pferdeknecht, der den Gig gefahren hatte. Bisschen Salbe und ein Hafersack – keine Minute, da ging’s dem armen Tier wieder gut.«

					Zufriedengestellt nickten Jamie und Jemmy wie ein Mann.

					Das Gespräch wandte sich dem Grund für das Duell zu, doch ich blieb nicht, um weiter zu lauschen. Fanny war lautlos zurückgekehrt und saß am Ende einer Küchenbank. Lächelnd hörte sie John Quincy zu. Ich beugte mich im Vorübergehen zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr.

					»Weißt du, wo Germain ist?«

					Sie blinzelte, weil ich sie aus John Quincys magischem Dunstkreis riss, doch sie antwortete bereitwillig.

					»Ja, Ma’am. Ich glaube, er ist auf dem Dach. Er hat gesagt, er möchte keine Gesellschaft.«

					 

					GERMAIN WAR AUF dem Dach. Er saß zusammengekauert auf dem Boden in unserem improvisierten Schlafzimmer, die Knie hochgezogen, die Arme darüber verschränkt und den Kopf in den Unterarmen vergraben, ein dunkler Umriss vor der hellen Bettwäsche hinter ihm.

					Ein Jammerbild – und das Bild eines Menschen, der verzweifelt darauf hoffte, dass ihn jemand fragte, was denn los war, und ihn dann beruhigte. Nun, dachte ich, wie Jenny sagt: Wozu ist eine Oma da?

					Ich tastete mich vorsichtig am Rand des Fußbodens entlang, klammerte mich an das Ständerwerk, um die Balance zu halten, und dankte Gott, dass es weder regnete, noch sich ein Hurrikan zusammenbraute. Tatsächlich war die Nacht ruhig und sternenklar, erfüllt vom halb gehörten Rauschen der Kiefern und der Nachtinsekten.

					Ich ließ mich vorsichtig neben ihm nieder. Meine Hände schwitzten jetzt doch ein wenig.

					»Also«, sagte ich. »Was ist denn, mein Schatz?«

					»Ich …«, begann er, hielt dann aber inne, blickte sich um und rückte dichter an mich heran. »Ich habe einen Brief«, flüsterte er und legte eine Hand auf seine Brust. »Mr Myers hat ihn mir mitgebracht; mein Name steht darauf.«

					Das musste ihn nervös machen, dachte ich. Wie bei Fanny war es zweifellos der erste persönliche Brief, den er je bekommen hatte.

					»Von wem ist er denn?«, fragte ich und hörte ihn schlucken.

					»Von meiner Mam«, sagte er. »Es … ich kenne ihre Schrift.«

					»Du hast ihn noch nicht aufgemacht?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf und presste die Hand auf seine Brust, als fürchtete er, der Brief könnte von selbst davonfliegen.

					»Germain«, sagte ich leise und massierte ihm den Rücken. Ich spürte seine Schulterblätter scharf unter dem Flanellhemd. »Deine Mutter hat dich lieb. Du brauchst doch keine Angst …«

					»Nein, das hat sie nicht!«, platzte er heraus und krümmte sich zusammen, als versuchte er, seinen Schmerz zu umfangen. »Das kann sie gar nicht. Ich … ich habe Henri-Christian umgebracht. Sie k-kann … kann mich doch noch nicht einmal ansehen!«

					Ich legte die Arme um ihn und zog ihn an mich. Er war zwar alles andere als ein kleiner Junge, doch ich drückte seinen Kopf an meine Schulter und hielt ihn wie ein Baby, wiegte ihn ein wenig, beschwichtigte ihn mit kleinen Lauten, und er weinte, gewaltige Schluchzer, die er nicht zurückhalten konnte.

					Was konnte ich zu ihm sagen? Ich konnte ihm ja nicht einfach sagen, dass er unrecht hatte; schlichter Widerspruch funktioniert bei Kindern nicht, selbst wenn es offensichtlich die Wahrheit ist. Und wenn ich ehrlich war, war es hier nicht offensichtlich.

					»Du hast Henri-Christian nicht umgebracht«, sagte ich und zwang mich zu einem ruhigen Ton. »Ich war dabei, Germain.« Ich war dabei gewesen, und ich wollte nicht daran zurückdenken. Henri-Christians Name reichte, und es war alles wieder da und umringte uns beide: der Gestank nach Qualm, das Krachen der explodierenden Fässer mit Tinte und Firnis, und das Tosen der Flammen, die durch den Dachboden hinaufstürmten, wo Germain an einem Seil hing, hoch über dem Pflaster baumelte. Nach seinem kleinen Bruder griff …

					Es half alles nicht. Ich konnte die Tränen selbst nicht mehr zurückhalten, und ich hielt ihn fest, mein Gesicht an sein Haar gedrückt, das nach Junge und nach Unschuld roch.

					»Es war furchtbar«, flüsterte ich. »So schrecklich. Aber es war ein Unfall, Germain. Du hast getan, was du konntest, um ihn zu retten. Das weißt du ganz genau.«

					»Ja«, brachte er heraus, »aber ich konnte es nicht! Oh, Oma, ich konnte es nicht!«

					»Ich weiß«, flüsterte ich wieder und wieder, während ich ihn wiegte. »Ich weiß.«

					Und langsam verebbten das Grauen und der Schmerz zu Trauer. Wir schluchzten und weinten, und ich fand ein Taschentuch für ihn und wischte mir selbst die Nase an meiner Schürze ab.

					»Gib mir den Brief, Germain«, sagte ich und räusperte mich. Ich lehnte mich mit dem Rücken an das Bett. »Ich kenne seinen Inhalt nicht, aber du musst ihn lesen. Manche Dinge muss man einfach durchstehen.«

					»Ich kann ihn nicht lesen«, sagte er mit einem kleinen, verlorenen Lachen. »Es ist zu dunkel.«

					»Ich hole eine Kerze aus dem Behandlungszimmer.« Ich zog die Beine an und stand auf; ich war steif, weil ich auf dem Boden gekauert hatte, und es dauerte einen Moment, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Hier auf dem Tisch steht Wasser. Trink etwas und leg dich aufs Bett. Ich bin gleich wieder da.«

					Ich ging die Treppe hinunter, erfüllt von jener grimmigen Resignation, in die man übergeht, wenn man nichts anderes tun kann, und stieg wieder hinauf. Das Leuchten der Kerze ließ die groben Bretter der Treppe weicher erscheinen und tauchte meine Schritte in Schatten.

					Die Wahrheit war, dass Marsali Germain zwar natürlich keine Vorwürfe wegen Henri-Christian machte, doch er hatte vermutlich recht damit, dass sie ihn nicht hatte ansehen können, ohne von der Erinnerung daran zerrissen zu werden. Das war der Grund, warum wir Germain ohne große Worte mit uns nach Fraser’s Ridge genommen hatten, in der Hoffnung, dass sowohl er als auch seine Familie mit ein wenig Abstand leichter heilen würden.

					Nun dachte er vermutlich, seine Mutter hätte ihm geschrieben, um ihm mitzuteilen, dass sie ihn nie wieder sehen wollte.

					»Die Armen«, flüsterte ich und meinte Germain, Henri-Christian und ihre Mutter. Ich war mir völlig sicher – nun ja, beinahe völlig sicher –, dass Marsali nichts dergleichen vorhatte, doch ich konnte seine Angst spüren.

					Er saß auf der Bettkante, beide Knie fest umfasst, und blickte mit großen, sehnsuchtsdunklen Augen zu mir auf. Der Brief lag neben ihm, und ich nahm ihn, setzte mich neben Germain und öffnete ihn. Ich hielt ihm den Brief hin, doch er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine blonden Haare flogen.

					»Also schön«, sagte ich, räusperte mich und begann zu lesen.

					 

					»Mon cher petit ami …«

					 

					Ich hielt inne, weil ich überrascht war und weil Germain erstarrt war.

					»Oh«, sagte er sehr kleinlaut. »Oh.«

					»Oh!«, sagte ich meinerseits, weil ich plötzlich verstand, und mein verkrampftes Herz entspannte sich. »Mon cher petit ami« hatte Marsali ihn genannt, als er noch ganz klein war – vor der Geburt der Mädchen.

					Es würde also alles gut werden.

					»Was steht da, Oma? Was steht da?«

					Germain drückte sich fest an meine Seite und brannte plötzlich darauf, den Brief zu sehen.

					»Möchtest du ihn selbst lesen?«, fragte ich und hielt ihm den Brief lächelnd entgegen. Wieder schüttelte er den Kopf.

					»Du«, sagte er heiser. »Du, Oma. Bitte.«

					
						»Mon cher petit ami,

						wir haben gerade ein neues Haus gefunden, aber es wird erst ein Zuhause sein, wenn Du hier bist.

						Deine Schwestern vermissen Dich sehr (sie senden Dir Haarsträhnen – falls Du Dich schon gewundert hast, was das für Flusen sind –, falls Du vergessen hast, wie sie aussehen, sagen sie. Die dunkelbraunen Haare sind von Felicité, die hellen von Joanie. Die gelben Haare sind von der Katze), und Papa wünscht sich sehnlich, Du würdest kommen und ihm helfen. Er verbietet es den Mädchen, ein Wirtshaus zu betreten, um Drucksachen auszuliefern – obwohl sie es gern tun würden.

						Außerdem hast Du zwei kleine Brüder, die …«

					

					»Zwei?« Germain nahm mir das Blatt ab und hielt es so dicht an die Kerze, wie es möglich war, ohne es in Brand zu setzen. »Hat sie zwei gesagt?«

					»Ja!« Ich war fast genauso aufgeregt wie er, das zu lesen, und beugte mich Schulter an Schulter mit ihm über das Blatt. »Lies selbst weiter!«

					Er richtete sich ein wenig auf und schluckte, dann las er:

					
						»Wir waren alle sehr überrascht, wie Du Dir vielleicht vorstellen kannst! Ehrlich gesagt hatte ich die ganze Zeit Angst, darüber nachzudenken, wie das neue Baby wohl sein könnte. Denn ich wollte natürlich ein Kind sehen, das genauso war wie Henri-Christian – das Gefühl haben, wir hätten ihn wieder –, aber ich wusste, dass das nicht möglich war, und gleichzeitig hatte ich Angst, das neue Kleine könnte auch ein Zwerg sein – vielleicht hat Deine Oma Dir erzählt, dass Menschen, die so zur Welt kommen, große Schwierigkeiten haben; Henri-Christian wäre ein paarmal fast gestorben, als er sehr klein war, und Papa hat mir vor langer Zeit von den Zwergkindern erzählt, die er in Paris kannte, und dass die meisten nicht lange gelebt haben.

						Aber ein neues Baby ist immer eine Überraschung und ein Wunder und niemals das, was man erwartet. Als Du geboren wurdest, war ich so verzaubert, dass ich oft an Deiner Wiege gesessen und Dir beim Schlafen zugesehen habe. Ich habe dann die Kerze einfach herunterbrennen lassen, weil ich es nicht ertragen konnte, sie zu löschen und zuzulassen, dass Dich die Nacht vor mir verbirgt.

						Als die Babys zur Welt kamen, dachten wir zuerst, vielleicht sollten wir eins Henri nennen und das andere Christian, aber die Mädchen wollten nichts davon hören. Sie haben beide gesagt, dass Henri-Christian nicht so war wie irgendjemand sonst und dass auch niemand sonst seinen Namen haben sollte.

						Papa und ich fanden, dass sie recht hatten …«, Germain nickte beim Lesen mit dem Kopf, »… und so heißt Dein einer Bruder Alexander und der andere Charles-Claire …«

						»Was?«, sagte ich ungläubig. »Charles-Claire?«

						»… nach Deinem Opa und Deiner Oma«, las Germain. Er blickte auf und grinste mich breit an.

						»Lies weiter«, sagte ich und stupste ihn an. Er nickte und richtete den Blick wieder auf das Blatt, fuhr mit dem Finger über die Worte, um die richtige Stelle zu finden.

						»Also«, las er, und seine Stimme brach plötzlich, dann kehrte sie zurück. »Also«, wiederholte er, »bitte, mon cher petit ami, komm heim. Ich liebe Dich, und ich wünsche mir, dass Du hier bist, damit das neue Haus wieder ein Zuhause wird.

						Für immer, Deine …«

					

					Er presste die Lippen fest zusammen, und ich sah, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, die immer noch auf den Brief geheftet waren.

					»Mama«, flüsterte er und drückte den Brief schluchzend an seine Brust.

					 

					ES DAUERTE NOCH eine weitere Stunde, bis die Kinder – unter ihnen Germain – im Bett waren und ich mich erneut in unserem luftigen Schlafzimmer wiederfand, diesmal mit Jamie. Er stand im Hemd am Rand des offenen Fußbodens und blickte in die Nacht hinunter, während ich mich aus meinem Korsett wand und erleichtert aufseufzte, als der kühle Luftzug durch meine Chemise wehte.

					»Klingeln dir nicht die Ohren, Sassenach?«, sagte er. Er drehte sich um und lächelte mich an. »Ich habe schon lange nicht mehr so viele Stimmen auf so engem Raum reden hören.«

					»Mm-hmm.« Ich ging zu ihm, legte ihm die Arme um die Taille und spürte das Gewicht des Tages und des Abends von mir gleiten. »Es ist so still hier oben. Ich kann die Grillen im Geißblatt am Abort hören.«

					Er stöhnte und legte sein Kinn auf meinen Kopf, sodass ich ein wenig von seinem Gewicht tragen konnte.

					»Sprich nicht von Aborten. Ich bin mit dem für dein Sprechzimmer nicht mehr als halb fertig. Und wenn wir öfter Gesellschaft bekommen wie heute Abend, muss ich innerhalb eines Monats einen neuen für das Haus graben.«

					»Ich weiß, dass du weißt, dass Roger es tun würde, wenn du ihn fragen würdest«, merkte ich an. »Du lässt ihn nur nicht.«

					»Mmpfm. Er würde es nicht richtig machen.«

					»Gibt es denn eine Kunst des Abortgrabens?«, zog ich ihn auf, denn wenn Jamie eines perfektionistisch betrachtete – und eigentlich betrachtete er eine ganze Reihe von Dingen perfektionistisch, und sie hatten fast alle mit Werkzeugen oder Waffen zu tun –, war es das Ausheben eines anständigen Aborts. »War es nicht Voltaire, der gesagt hat, das Perfekte ist der Feind des Guten?«

					»Le mieux est le mortel ennemi du bien«, sagte er. »Das Beste ist der Todfeind des Guten. Ich bin mir allerdings sicher, dass Voltaire in seinem ganzen Leben keinen Abort gegraben hat. Was weiß er also schon davon?« Er richtete sich auf und reckte sich langsam und genüsslich. »Gott, ich würde mich so gerne hinlegen.«

					»Was hält dich davon ab?«

					»Ich habe vor, die Vorfreude genauso zu genießen wie das Liegen. Außerdem habe ich Hunger. Haben wir etwas zu essen hier?«

					»Wenn keins der Kinder es gefunden hat, ja.« Ich bückte mich und griff unter das Bett, um den Korb herauszuziehen, den ich im Lauf des Nachmittags genau für diesen Fall versteckt hatte. »Reicht dir etwas Käse und ein Stück Apfelkuchen?«

					Er machte ein schottisches Geräusch, das Dankbarkeit und tiefe Zufriedenheit ausdrückte, und setzte sich, um zuzubeißen.

					»Germain hat einen Brief von Marsali bekommen«, sagte ich. Die Maisspelzen in der Matratze raschelten, als ich mich neben ihn setzte. »Hat dir John Quincy davon erzählt?«

					»Germain hat es mir erzählt«, sagte er und lächelte. »Als ich aus dem Haus gegangen bin, um die Kinder hereinzurufen, war er mit Jem und Fanny am Brunnen und hat ihnen von seinen neuen kleinen Brüdern erzählt. Vor lauter Aufregung haben ihm die Haare zu Berge gestanden. Er hat gesagt, er könnte vor Sehnsucht nach seiner Familie nicht schlafen, also habe ich ihm Papier und Tinte gegeben, damit er seiner Mama schreiben kann. Fanny hilft ihm buchstabieren«, fügte er hinzu und strich sich die Krümel vom Hemd. »Was meinst du, wer ihr das Schreiben beigebracht hat? Es ist ja eine Fähigkeit, die in einem Bordell kaum etwas wert sein dürfte.«

					»Irgendjemand muss die Bücher führen und gelegentlich höfliche Erpresserbriefe schreiben, was aber vielleicht die Aufgabe der Madam ist. Was Fanny angeht, so hat sie es zwar nie gesagt, aber ich denke, es muss ihre Schwester gewesen sein.«

					Mein Herz verkrampfte sich ein wenig, als ich auf diese Weise an Fannys jüngste Vergangenheit erinnert wurde. Sie sprach nie davon oder von ihrer Schwester.

					»Aye«, sagte Jamie, und ein Schatten huschte über sein Gesicht, als ich Jane Pocock erwähnte. Verhaftet und zum Tode verurteilt, weil sie einen sadistischen Freier getötet hatte, der die Jungfernhaut ihrer kleinen Schwester gekauft hatte. In der Nacht vor ihrer Hinrichtung am Galgen hatte sie sich selbst umgebracht – nur Stunden, bevor William und Jamie zu ihr gelangten.

					Er presste kurz die Lippen aufeinander, dann schüttelte er den Kopf. »Aye, nun ja. Wir müssen Germain natürlich nach Hause schicken, sobald wir können. Ich fürchte, er wird Frances fehlen.«

					Ich hatte mich gebückt, um unsere abgelegten Kleidungsstücke aufzusammeln, doch bei diesen Worten richtete ich mich auf.

					»Meinst du, wir sollten Fanny mit ihm schicken, damit sie eine Weile bei Fergus und Marsali bleibt? Sie wäre eine Hilfe bei den Kindern.«

					Er hielt inne, ein Stückchen Käse in der Hand, dann schüttelte er den Kopf.

					»Nein. Fergus hat mehr als genug damit zu tun, sieben Münder zu stopfen, und die Kleine ist ja hier glücklich, glaube ich. Sie ist an uns gewöhnt; ich möchte nicht, dass sie denkt, wir wollen sie nicht – oder dass sie sich entwurzelt fühlt, aye? Und …« Er zögerte, dann fügte er wie beiläufig hinzu: »William hat sie mir gegeben. Er wollte, dass sie bei mir sicher ist.«

					»Und du meinst, er könnte herkommen, um sie zu sehen«, fügte ich sacht hinzu.

					»Aye«, sagte er etwas schroff. »Ich meine, ich hätte es nicht gerne, dass er kommt und sie hier nicht findet.« Er biss in den Käse und kaute langsam, den Blick abgewendet.

					Ich legte meine Hand auf seinen Arm, dann erhob ich mich und ordnete die abgelegten Kleider. Ich gab mir alle Mühe, sie so hinzulegen, dass sie nicht vom Dach geweht wurden, falls Wind aufkam, dass sie aber auch nicht unmöglich zerknitterten. Als ich Jamies Sporran zusammen mit meinen Schuhen als Gewicht auf den Stapel legte, sah ich die Kante eines zusammengefalteten Papiers hervorlugen.

					»Oh … Myers hat gesagt, er hätte dir auch einen Brief mitgebracht«, sagte ich. »Ist er das?«

					»Ja.« Er klang skeptisch, als wollte er nicht, dass ich den Brief anfasse, und ich zog meine Hand zurück. Doch er legte seinen Käse beiseite und zeigte kopfnickend auf das Papier. »Du kannst ihn lesen, Sassenach. Wenn du möchtest.«

					»Sind es beunruhigende Nachrichten?«, fragte ich und zögerte. Nach dem Gefühlsaufruhr, den Marsalis Brief ausgelöst hatte, war mir nicht danach, den Frieden der Sommernacht mit etwas zu zerstören, was auch bis morgen warten konnte.

					»Nein, eigentlich nicht. Er ist von Korporal Greenhow – du erinnerst dich an ihn, aus Monmouth?«

					»O ja«, sagte ich, und mir wurde schwindelig.

					Ich war dabei gewesen, Korporal Greenhows verletzte Stirn zu nähen, als ich angeschossen wurde, und das absurde Bild seines entsetzten Gesichtes, von dessen blutiger Stirn meine Nadel und mein Faden baumelten, war das Letzte, was ich im Fallen sah. Es wäre nicht übertrieben zu sagen, dass das, was danach geschah, das Schlimmste war, was ich körperlich je erlebt hatte … als ich auf dem Boden lag und die Welt mit ihrem Laub, ihrem Himmel und dem überwältigenden Schmerz um mich kreiste und ich verblutete, während ich zuhörte, wie General Lees Kurier versuchte, Jamie dazu zu bringen, mich im Dreck meinem Schicksal zu überlassen.

					Ich warf einen Blick auf den Brief, doch das Licht war zu schlecht, um ihn zu lesen, selbst wenn ich meine Brille zur Hand gehabt hätte.

					»Was schreibt er denn?«

					»Ach, vor allem, wo er gerade ist und was er macht – im Augenblick nicht viel; sie sitzen nur in Philadelphia herum. Obwohl da auch etwas über General Arnold steht.« Er wies kopfnickend auf den Brief. »Joshua sagt, er hat Peggy Shippen geheiratet – an sie erinnerst du dich, schätze ich –, und er steht wegen Spekulation vor dem Kriegsgericht. Arnold, meine ich, nicht Greenhow.«

					»Spekulation?«, fragte ich und faltete den Brief zusammen. Natürlich erinnerte ich mich an Peggy; eine Achtzehnjährige, die sehr schön war und das auch wusste und sich dem General präsentiert hatte wie einen Angelköder. »Ich verstehe ja, warum er sie geheiratet hat – aber warum in aller Welt sollte sie ihn heiraten wollen?« Benedict Arnold verfügte zwar über beträchtlichen Charme und war sehr attraktiv, doch er hatte auch ein Bein, das kürzer war als das andere, und besaß meines Wissens weder Grund und Boden noch Geld.

					Jamie warf mir einen geduldigen Blick zu.

					»Zum einen ist er der Militärgouverneur von Philadelphia. Und ihre Familie sind Torys. Du weißt doch, was die Söhne der Freiheit ihrem Vetter angetan haben – vielleicht wäre es ihr ja lieber, wenn sie nicht zurückkämen und ihr das Haus ihres Vaters über dem Kopf anzünden würden.«

					»Da hast du recht.« Der Abendwind wehte mir durch das feuchte Hemd, und mir wurde kalt. »Gib mir mein Schultertuch, ja?«

					»Womit Arnold nun spekuliert«, fügte Jamie hinzu und legte mir das Tuch um die Schultern, »könnte alles Mögliche sein. Wenn der Preis stimmt, dürfte fast die ganze Stadt zum Verkauf stehen.«

					Ich nickte und blickte ins Dunkle hinaus. Die Nacht legte ihren Samtmantel um uns – und wurde flüchtig von einem Funkenschauer gesprenkelt, der aus dem Schornstein am anderen Ende des Hauses schoss und wieder mit der Schwärze verschmolz, noch ehe er den Boden berührte.

					»Ich kann ihn nicht aufhalten«, sagte ich leise. »Ich könnte ihn nicht einmal aufhalten, wenn er in diesem Moment hier vor mir stünde. Oder?« Ich wandte ihm fragend den Kopf zu.

					»Nein«, sagte er sanft und nahm meine Hand. Die seine war groß und kräftig, aber genauso kalt wie meine. »Komm, leg dich zu mir, Sassenach. Ich wärme dich, und wir sehen zu, wie der Mond versinkt.«

					 

					ETWAS SPÄTER LAGEN wir nackt in der kühlen Nacht, aneinandergeschmiegt, ein jeder glücklich in der Körperwärme des anderen. Der Mond senkte sich im Westen, ein schmaler Silberstreif, der die Sterne hell leuchten ließ. Über uns raschelte und murmelte das helle Segeltuch; die Düfte der Fichten und Eichen und Zypressen umgaben uns, und ein verirrtes Glühwürmchen, von einer Luftströmung auf Abwege gebracht, landete neben meinem Kopf auf dem Kissen und blieb kurz dort sitzen. In seinem Körper pulsierte ein rhythmisches, kühles grünes Licht.

					»Oidche mhath, a charaid«, sagte Jamie zu dem Tier. Es winkte freundlich mit seinen Fühlern und flog davon, um dem fernen Flackern seiner Kameraden am Boden entgegenzukreisen.

					»Ich wünschte, unser Schlafzimmer könnte so bleiben«, sagte ich wehmütig, während ich zusah, wie sein Rücklicht unten in der Dunkelheit verschwand. »Es ist so schön, Teil der Nacht zu sein.«

					»Nicht so sehr, wenn es regnet.« Jamie hob das Kinn zu unserem Leinendach. »Aber keine Sorge; wir werden ein festes Dach haben, ehe der Schnee kommt.«

					»Da hast du wohl recht«, sagte ich und lachte. »Erinnerst du dich an unsere erste Hütte, als es geregnet hat und das Dach undicht wurde? Du hast darauf bestanden, hinaufzuklettern und es zu reparieren, mitten im Schneesturm – und splitternackt.«

					»Ja, und wessen Schuld war das?«, erkundigte er sich, wenn auch nicht böse. »Du wolltest mich ja nicht im Hemd gehen lassen, was blieb mir also anderes übrig?«

					»Da du nicht aus deiner Haut kannst, nichts.« Ich drehte mich um und küsste ihn. »Du schmeckst nach Apfelkuchen. Ist noch etwas übrig?«

					»Nein. Aber ich gehe nach unten und hole dir einen Happen.«

					Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn auf.

					»Nein, nicht. Eigentlich habe ich keinen Hunger, und ich würde lieber einfach so bleiben. Mm?«

					»Mmpfm.«

					Er drehte sich mir zu, dann rutschte er zum Fußende und hob sich zwischen meine Oberschenkel.

					»Was machst du da?«, wollte ich wissen, als er es sich gemütlich machte.

					»Ich hätte gedacht, das wäre klar, Sassenach.«

					»Aber du hast doch gerade Apfelkuchen gegessen!«

					»So sättigend ist er nicht gewesen.«

					»Das … war nicht ganz das, was ich gemeint habe …« Seine Daumen streichelten bedächtig meine Oberschenkel, und sein warmer Atem weckte die Härchen an meinem Körper auf verstörende Weise.

					»Wenn du Angst vor Krümeln hast, Sassenach – keine Sorge, ich lese sie auf, wenn ich fertig bin. Hast du gesagt, es sind Paviane, die das tun? Oder waren das Flöhe?«

					»Ich habe keine Flöhe«, war die geistreichste Antwort, die ich zustande bekam, doch er lachte, stützte seine Schultern auf und machte sich ans Werk.

					»Ich mag es, wenn du schreist, Sassenach«, murmelte er etwas später beim Luftholen.

					»Es sind Kinder unten!«, zischte ich, die Finger in seinem Haar vergraben.

					»Nun, dann versuch doch, wie ein Berglöwe zu klingen …«

					 

					ETWAS SPÄTER FRAGTE ich: »Wie weit ist es bis Philadelphia?«

					Er antwortete nicht sofort, sondern massierte mir sacht mit einer Hand den Hintern. Schließlich sagte er: »Weißt du, was Roger Mac einmal zu mir gesagt hat? Dass für einen Engländer hundert Meilen ein weiter Weg sind und für einen Amerikaner hundert Jahre eine lange Zeit?«

					Ich wandte den Kopf ein wenig, um ihn anzusehen. Sein Blick war auf den Himmel geheftet, und sein Gesicht war von Ruhe erfüllt, doch ich wusste, was er sagen wollte.

					»Wie lange also?«, fragte ich leise und legte meine Hand auf sein Herz, um seinen beruhigend langsamen, kräftigen Schlag zu spüren. Er roch nach meinem Moschus und dem seinen, und der Widerhall der vergangenen Augenblicke lief mir als Schauder über den Rücken. »Wie lange haben wir noch, was meinst du?«

					»Nicht lange, Sassenach«, sagte er leise. »Heute Nacht ist es so weit entfernt wie der Mond. Morgen könnte es vor der Tür stehen.« Die Haare auf seiner Brust hatten sich erhoben, von der kühlen Luft oder unserem Gespräch, und er nahm meine Hand, küsste sie und setzte sich auf.

					»Hast du schon einmal von einem Mann namens Francis Marion gehört, Sassenach?«

					Ich wollte gerade nach meinem Hemd greifen und hielt inne. Der Ton seiner Frage war beiläufig gewesen, und ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und die Narben auf seiner Haut waren ein Netz aus feinen Silberlinien.

					»Möglich«, erwiderte ich und untersuchte meinen Hemdsaum mit kritischem Blick. Ein bisschen schmutzig, aber einen Tag würde es noch gehen. Ich zog es mir über den Kopf und griff nach meinen Strümpfen. »Francis Marion … nannte man ihn den Sumpffuchs?« Ich erinnerte mich vage an eine Disney-Serie, die so hieß, und ich meinte, der Name der Hauptfigur wäre soundso Marion gewesen …

					»Noch nicht«, sagte Jamie und sah sich nach mir um. »Was weißt du über ihn?«

					»Nicht viel und auch das nur aus einer Fernsehserie. Obwohl Brianna vermutlich noch die Titelmusik singen könnte – äh, die Musik, die am Anfang jeder … äh, Vorstellung gespielt wurde.«

					»Jedes Mal dieselbe Musik, meinst du?« Er zog neugierig eine Augenbraue hoch.

					»Ja. Francis Marion … ich erinnere mich, wie er in einer Folge von einem britischen Rotrock gefangen genommen und an einen Baum gefesselt wurde. Also war er vermutlich ein …« Ich verstummte.

					»Jetzt«, sagte ich mit diesem seltsamen Schauer der Ehrfurcht und finsteren Vorahnung, der mich jedes Mal überlief, wenn mir einer dieser Menschen unterkam. Erst Benedict Arnold und nun … »Francis Marion … lebt jetzt, meinst du.«

					»Das sagt Brianna. Aber sie konnte sich kaum an Einzelheiten erinnern.«

					»Warum interessierst du dich so für ihn?«

					»Ach.« Er entspannte sich, jetzt wieder auf vertrauterem Boden. »Weißt du, was eine Partisanenbande ist, Sassenach?« Er griff nach dem Weinkrug, schenkte einen Becher ein und reichte ihn mir. »So etwas wie eine Söldnerbande, nur meistens ohne Sold. Ähnlich wie eine private Miliz, aber um einiges schlechter organisiert.«

					Ich war während des Feldzugs von Monmouth mit vielen Milizkompanien in Berührung gekommen, und dieser Satz brachte mich zum Lachen.

					»Ich verstehe. Und was macht eine Partisanenbande also?«

					Er schenkte sich ebenfalls einen Becher ein und prostete mir zu.

					»Anscheinend wandern sie umher, stören Loyalisten, ermorden befreite Sklaven und gehen der britischen Armee ganz allgemein furchtbar gegen den Strich.«

					Ich blinzelte. Walt Disney hatte offenbar beschlossen, bei seinem Fünfzigerjahre-Sumpffuchs ein paar Dinge auszulassen – kein Wunder.

					»Ermorden befreite Sklaven? Warum denn das?«

					»Es ist bei den Briten üblich, Sklaven die Freiheit zu schenken, wenn sie sich der Armee anschließen. Sagt Roger Mac. Anscheinend war – wird? – das Mr Marion ein Dorn im Auge.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, noch hält er still. Mir ist zumindest noch nichts Anderes zu Ohren gekommen.«

					Ich trank einen Schluck Wein. Es war Muscadet, kühl und süß, genau das Richtige in einer Nacht voller Schatten.

					»Und wo hält Mr Sumpffuchs still?«

					»Irgendwo in South Carolina; ich habe mir die Einzelheiten nicht gemerkt – ich war zu fasziniert von der Idee, verstehst du?«

					»Von der Idee einer Partisanenbande, meinst du?« Ich hatte schon ein beklommenes Gefühl, seit ich mir die Strümpfe angezogen hatte, und mir kam der absurde Gedanke, dass ich sie vielleicht wieder ausziehen sollte. Doch vor diesem Gespräch gab es kein Davonlaufen.

					Die Finger seiner rechten Hand pochten langsam gegen seinen Oberschenkel, der lautlose Trommelschlag seiner Gedanken.

					»Aye«, sagte er schließlich. »Das war es, was Benjamin Cleveland mir vorschlagen wollte – der fette Kerl, der versucht hat, mich zu bedrohen. Zwar nicht geradeheraus, aber es war deutlich genug.« Er blickte auf mich herunter, seine Augen dunkel und ernst im gedämpften Flackern der Nacht.

					»Ich werde nicht noch einmal in der Kontinentalarmee kämpfen«, sagte er. »Ich habe genug von Armeen. Und ich glaube ohnehin nicht, dass General Washington mich zurücknehmen würde.« Er lächelte ein wenig reumütig.

					»Nach dem, was mir Judah Bixby erzählt hat, hast du dein Amt ziemlich endgültig niedergelegt. Schade, dass ich es nicht mitbekommen habe.« Ich lächelte ebenfalls, nicht minder reumütig. Ich hatte es nicht mitbekommen, weil ich in dem Moment, in dem Jamie seine militärischen Ämter niedergelegt hatte und dies auf den Rücken des Boten geschrieben hatte, der ihn zum Dienst rufen sollte, zu seinen Füßen am Boden gelegen und zu verbluten gedroht hatte. Judah – einer seiner jungen Leutnants, der dabei gewesen war – hatte mir sogar erzählt, dass Jamie seine knappe Weigerung mit Schlamm geschrieben hatte, der mit meinem Blut getränkt war.

					»Aye«, sagte er trocken. »Ich habe zwar nie erfahren, was Washington davon gehalten hat, aber immerhin hat er mich nicht als Deserteur festnehmen und hängen lassen.«

					»Ich könnte mir vorstellen, dass er andere Dinge im Kopf hatte.« Nachdem ich eine der letzten Verwundeten der Schlacht von Monmouth geworden war, hatte es mir mein Zustand zunächst nicht erlaubt, etwas über den weiteren Verlauf des Krieges zu erfahren – oder mich dafür zu interessieren. Doch lange hatte ich es nicht vermeiden können. Wir hatten in Savannah gelebt, als die Briten die Stadt besetzten – soweit ich wusste, waren sie immer noch dort. Doch genau wie Wasser, bewegen sich auch Nachrichten bergab, und sie neigten dazu, sich in den Küstenstädten zu sammeln, wo es Zeitungen, Schiffsverkehr und die brandneue Post gab. Sie in die Berge hinaufzuhieven, war ein langsames, schwieriges Unterfangen.

					»Soll ich daraus schließen, dass du tatsächlich vorhast, deine eigene Partisanenbande zu gründen?«, fragte ich und bemühte mich um einen unbeschwerten Ton.

					»Oh«, sagte er in ähnlichem Tonfall, »ja, ich habe daran gedacht. Natürlich nicht, um zu rauben und zu morden – mein letzter Raubzug ist lange her«, fügte er mit einem deutlich wehmütigen Unterton hinzu. »Nein, zum Schutz von Fraser’s Ridge. Und dann … im weiteren Verlauf des Krieges … könnte so eine kleine Gang ja hier und dort ganz nützlich sein.« Letzteres fügte er derart beiläufig hinzu, dass ich mich kerzengerade hinsetzte und ihn scharf ansah.

					»Eine Gang? Du willst eine Gang gründen?«

					Er schien überrascht zu sein.

					»Aye. Kennst du dieses Wort nicht, Sassenach?«

					»Doch«, sagte ich und griff nach meinem Wein, in der Hoffnung, dass er mir Ruhe spenden würde. »Aber ich hatte nicht gedacht, dass du es kennst.«

					»Aber natürlich kenne ich es«, sagte er und blickte mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Es ist schließlich ein schottisches Wort.«

					»Tatsächlich?«

					»Aye. Es sind einfach die Männer, mit denen man Ausgang hat, Sassenach. Slainte.« Er nahm mir den Becher ab, hob ihn zum kurzen Salut und trank ihn leer.
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						Welche alte Hexe?

					
					Mandy und ich standen uns am Tisch gegenüber – sie hatte sich auf die Bank gestellt – und blickten konzentriert in die kleine gelbe Schüssel hinunter, die zwischen uns stand.

					»Wie lange noch, Oma?«

					»Zehn Minuten«, erwiderte ich und schaute auf die ziselierte Silberuhr, die Jenny mir geliehen hatte. »Es sind erst zwei. Du kannst dich hinsetzen; es wird nicht schneller gehen, nur weil wir zusehen.«

					»Wird es doch.« Dies verkündete sie mit solcher Seelenruhe, dass ich lächeln musste. Als sie das sah, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Jemmy sagt, gut aufpassen, sonst ist es weg.« Sie merkte, dass sie die Schüssel aus den Augen gelassen hatte, schob den Kopf nach vorn und funkelte streng in die Schüssel, damit die Hefe ja nicht über den Rand kroch und sich aus dem Staub machte.

					»Ich glaube nicht, dass er Hefe gemeint hat, Schätzchen. Kaninchen vielleicht.« Dennoch konnte ich mich nicht dazu durchringen, mich abzuwenden. Ich roch an der Schüssel, und Mandy tat es mir energisch nach.

					»Ich bin sicher, die Hefe ist gut«, sagte ich. »Sie riecht … hefig.«

					»Heeeefig«, sagte sie. Sie nickte zustimmend und prustete.

					»Wenn sie nicht mehr aktiv wäre – also nicht mehr gut«, erklärte ich, »würde sie schlecht riechen.«

					Ich würde zwar die vollen zehn Minuten warten, um ihr den Schaum zu zeigen, den aktive Hefe entwickelt, wenn man sie mit warmem Zuckerwasser mischt, aber ich war mir jetzt schon sicher, dass die Hefe gut war – und war erleichtert. Man konnte auch mit Soda-Asche Brötchen backen, aber das war um einiges komplizierter.

					»Wir geben ein bisschen von der Hefe in Milch«, sagte ich und löffelte einen ordentlichen Klecks aus dem Schüsselchen, in dem ich die Hefe angesetzt hatte, in ein sauberes Gefäß. »Um mehr zu machen, fürs nächste Mal.«

					Jamies Kopf erschien in der Tür.

					»Kannst du mir die Kleine eine Minute leihen, Sassenach?«

					»Ja«, erwiderte ich prompt und erwischte Mandys Hand drei Zentimeter vor dem vollen – und offenen – Mehlbeutel auf dem Tisch. »Opa braucht deine Hilfe, Schätzchen.«

					»Okay«, sagte sie gutmütig, und ehe ich sie aufhalten konnte, stopfte sie sich eins der Rosinenplätzchen in den Mund, die wir vorhin gebacken hatten. »Wafflos, Mpa?«

					»Du musst für mich einen Sitz ausprobieren.« Jamies lange, gerade Nase zuckte beim Duft von Butter und Rosinen, und seine Hand bewegte sich auf das Blech zu.

					»Also schön«, sagte ich resigniert. »Eins. Aber iss es um Himmels willen hier; wenn die Jungen dich damit sehen, kommen sie wie die Heuschrecken hier herein.«

					»Wassschrecke?«

					»Mandy! Hast du etwa noch ein Plätzchen im Mund?«

					Mandy bekam große Augen, während sie heldenhaft den Großteil dessen schluckte, was sie im Mund hatte.

					»Nein«, sagte sie und versprühte Krümel. Jamie schluckte den Rest seines Plätzchens zivilisierter hinunter.

					»Das war gut, Sassenach«, sagte er und wies kopfnickend auf das Blech. »Aus dir wird doch noch eine anständige Köchin.« Er grinste mich an, nahm Mandy bei der Hand und steuerte auf die Tür zu.

					Da wir keine Keksdose hatten – konnte ich eine anfertigen?, fragte ich mich. Brianna bestimmt, wenn sie ihren Brennofen wieder in Betrieb nahm –  schaufelte ich jetzt die frischen Plätzchen in den kleineren Kochtopf und deckte ihn mit einem großen Teller zu. Dann nahm ich zwei der großen Steine aus dem Fluss, die wir als Bettwärmer benutzten, wenn es richtig kalt wurde, und legte sie auf den Teller. Die Jungen würde das zwar nicht abschrecken, doch es würde Insekten und – vielleicht – plündernde Waschbären fernhalten.

					Nachdenklich betrachtete ich den Topf und malte mir aus, was passieren könnte, dann schleppte ich ihn durch den Flur in das Behandlungszimmer, wo ich ihn in den Schrank schloss, in dem ich Destillate, Flaschen mit Kochsalzlösung und andere Dinge aufbewahrte, für die sich wohl kaum jemand interessierte. Ich hörte, wie sich Jamie und Mandy auf der Eingangsveranda unterhielten, und ging zur Haustür, um zu sehen, was sie im Schilde führten.

					Jamie kniete am Boden und glättete das Holz eines Gegenstandes, der eindeutig ein Toilettensitz sein sollte – in Mandys Größe.

					»Probier ihn aus«, sagte er und erhob sich in die Hocke. »Setz dich darauf, meine ich.«

					Mandy kicherte, tat es aber.

					»Wofürs das, Opa?«

					»Weißt du noch, wie letzte Woche ein Mäuschen in dein Zimmer gekommen ist?«

					»Ja. Du hast es mit der Hand gefangen. Hat es dich gebeißt, Opa?«, fragte sie überraschend mitfühlend.

					»Nein, a leannan, es ist mir in den Ärmel gerannt, am Kragen hinausgehüpft und dann über den Flur in unser Zimmer, wo es sich unter Omas Schuhen versteckt hat. Erinnerst du dich nicht mehr?«

					Ihre kleine Stirn runzelte sich konzentriert.

					»Doch. Du hast geschreit.«

					»Aye. Also, es kommt vor, dass sich Mäuse – und andere kleine Tiere – im Abort verstecken, wenn sie im Freien Angst bekommen. Meistens würden sie dir zwar nichts tun«, er hob mahnend den Finger, »aber es kann sein, dass sie dir einen Schrecken einjagen. Und dann möchte ich nicht, dass du den Halt verlierst und durch das Loch in den Abort fällst.«

					»Iiiih!«, sagte Mandy kichernd.

					»Lach nicht«, sagte Jamie und lächelte. »Dein Onkel William ist vor ein paar Jahren in einen Abort gefallen und fand es gar nicht komisch.«

					»Wers Onkel Willam?«

					»Der Bruder deiner Mutter. Du kennst ihn noch nicht.«

					Mandy zog ihre schwarzen Augenbrauen zusammen.

					Er blickte flüchtig zu mir auf und zog eine Schulter zu einem halben Achselzucken hoch.

					»Es hat keinen Sinn, nicht über ihn zu reden«, sagte er zu mir. »Vermutlich sehen wir ihn ja in nicht allzu ferner Zukunft wieder.«

					»Bist du dir da sicher?«, sagte ich skeptisch. Es hatte zwar keine offene Feindseligkeit gegeben, als sich Jamie und William das letzte Mal persönlich begegnet waren, doch es hatte auch nichts darauf hingedeutet, dass sich William in sein Schicksal ergeben hatte, was die Umstände seiner Geburt betraf.

					»Ja«, sagte Jamie, den Blick auf das Loch gerichtet, das er gerade bohrte. »Er wird kommen, um nach Frances zu sehen.«

					Ich hörte ein leises Einatmen hinter mir, und als ich den Kopf wandte, sah ich Fanny, die mit einem Korb voller Grün aus dem Garten gekommen war. Ihr hübsches Gesicht war bleich geworden, und ihre Augen hefteten sich groß auf Jamie.

					»Wird er – Ihr glaubt, er … kommt?«, fragte sie. »Hierher? Um mich zu besuchen?« Ihre Stimme war ein wenig brüchig.

					Jamie betrachtete sie einen Moment über seine Schulter hinweg, dann nickte er.

					»Ich würde es tun, Frances«, sagte er schlicht. »Und er wird es auch.«

					 

					ICH GING IN die Küche zurück, um nach der Hefe zu sehen. Ja, auf der Wasseroberfläche schwamm schmutzig aussehender Schaum – und die Uhr zeigte an, dass es elf Minuten gewesen waren. Doch als ich die Zutaten für die Brötchen durchsah, stellte ich fest, dass irgendein Übeltäter die ganze Butter aus dem Tongefäß in der Küche gegessen hatte und wir kein Schmalz hatten. Außer mir war niemand im Haus; Jamie und Mandy plauderten immer noch auf der Veranda. Ich hatte also Zeit, schnell zum Quellenhaus zu laufen und Sahne zu holen und Butter zu rühren, während der Teig aufging.

					Ich war mit zwei schweren Eimern voll sahniger Milch auf dem langsamen Rückweg, als ich eine Frau auf das Haus zugehen sah. Sie war hochgewachsen, und ihre Schritte waren entschlossen. Sie trug ein schwarzes Kleid und einen breitkrempigen Strohhut, den sie mit einer Hand festhielt, damit er nicht im Wind davonsegelte.

					Jamie war verschwunden, vermutlich, um ein Werkzeug zu holen, doch Mandy war auf der Veranda geblieben, wo sie auf ihrem neuen Toilettensitz saß und Esmeralda etwas vorsang. Sie schenkte der Frau keine Beachtung – diese war betagter, als ich ihrer kerzengeraden Haltung und ihrem unbeschwerten Gang nach gedacht hatte; im Näherkommen konnte ich Falten in ihrem Gesicht sehen und das graue Haar, das an den Schläfen aus der Haube hervorlugte, die sie unter ihrem Hut trug.

					»Wo ist dein Vater, Kind?«, wollte sie wissen und blieb vor Mandy stehen.

					»Weißnicht«, erwiderte Mandy. »Das ist Esmeralda«, sagte sie und hielt ihre Puppe hoch.

					»Ich möchte mit deinem Vater sprechen.«

					»Okay«, antwortete Mandy freundlich und sang weiter. »Ferre Jacke, Ferre Jacke, dormi VUUH …«

					»Hör auf damit«, sagte die Frau scharf. »Sieh mich an.«

					»Warum?«

					»Du bist ein sehr unverschämtes Kind, und dein Vater sollte dich schlagen.«

					Mandy wurde rot und rappelte sich hoch, sodass sie in ihrem neuen Sitz stand.

					»Geh weg!«, sagte sie. »Ich spül dich in der Toilette runter!« Mit einer Handbewegung ahmte sie den Griff einer Spülung nach. »WUSCH!«

					»Was in Teufels Namen meinst du damit, du böses Kind?« Auch die Frau wurde jetzt ziemlich rot. Ich war fasziniert stehen geblieben, doch jetzt setzte ich die Eimer ab, weil ich das Gefühl hatte, dass ich besser eingriff, ehe die Lage eskalierte. Zu spät.

					»Ich stecke dich ins Klo und spül dich runter wie KAKA!«, rief Mandy und stampfte mit den Füßen auf. Schnell wie eine Schlange schoss die Hand der Frau hervor und knallte gegen Mandys Wange.

					Einen Bruchteil einer Sekunde herrschte erschrockene Stille, und dann geschah eine Reihe von Dingen gleichzeitig. Ich hechtete auf die Veranda zu, stolperte über einen der Eimer und fiel in einer Flut aus Milch der Länge nach auf den Weg, Mandy stieß einen Schrei aus, den man bis hinunter zur Wagenstraße hören konnte, und Jamie tauchte in der Haustür auf wie der Dämonenkönig in einem Pantomimenstück.

					Er hob Mandy auf seinen Arm, sprang von der Veranda und stand der Frau Auge in Auge gegenüber, ehe ich mich auch nur auf die Knie hochgerappelt hatte.

					»Verlasst mein Haus«, sagte er mit jenem ruhigen Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass die Alternative der sichere Tod war.

					Man musste es der Dame lassen, dass sie nicht zurückwich. Sie riss sich den breiten Hut vom Kopf, um Jamie besser anfunkeln zu können.

					»Das Mädchen hat in unverschämtem Ton mit mir gesprochen, Sir, und das lasse ich mir nicht gefallen! Offenbar hat niemand versucht, sie anständig zu disziplinieren. Kein Wunder.« Ihr Blick streifte ihn verächtlich von oben bis unten. Mandy hatte zwar aufgehört zu schreien, aber sie schluchzte, das Gesicht in Jamies Hemd vergraben.

					»Nun, da wir vom guten Ton sprechen«, sagte ich geduldig und wrang meine nasse Schürze aus. »Ich glaube, wir hatten noch nicht die Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, oder?« Ich wischte mir eine Hand am Rock ab und streckte sie ihr entgegen. »Ich bin Claire Fraser.«

					Ihr Gesicht verlor zwar den entrüsteten Ausdruck nicht, doch es erstarrte. Sie sagte kein Wort, sondern wich vor mir zurück, einen Schritt nach dem anderen. Jamie hatte sich nicht geregt, außer um Mandy tröstend zu tätscheln; sein Gesicht war so reglos und kalt wie das ihre.

					Sie erreichte den Beginn des Weges, blieb stehen und hob das Kinn in Jamies Richtung.

					»Ihr werdet alle«, sagte sie ohne Aufregung und schwang ihren Hut in einem Bogen, der mich, Jamie, Mandy und das Haus umfasste, »ohne Zweifel zur Hölle fahren.«

					Mit dieser Erklärung warf sie ein kleines Päckchen auf die Veranda, wandte uns den Rücken zu und segelte davon wie ein Vogel, der Unheil verkündet.

					 

					»WER ZUM TEUFEL war das?«, fragte Jamie.

					»Die böse Hexe«, antwortete Mandy prompt. Ihr Gesicht war noch rot, und sie schob die Unterlippe vor, so weit es ging. »Ich hasse sie!«

					»Gut möglich«, sagte ich. Ich bückte mich und hob mit spitzen Fingern das Päckchen auf. Es war in geölte Seide gewickelt und mit einer merkwürdigen Kordel verschnürt, die mehrfach extra verknotet war. Ich hob es an meine Nase und roch vorsichtig daran.

					Selbst durch den muffigen Geruch der Ölseide hindurch war das bittere Aroma des Chinins so kräftig, dass ich es in meinem Gaumen schmecken konnte.

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, sagte ich und blickte Jamie staunend an. »Sie hat mir Chinarinde gebracht.«

					»Nun, ich habe dir doch gesagt, Sassenach, dass du, wenn du Roger Mac und Brianna erzählst, dass du welche brauchst, vermutlich welche bekommen würdest. Und in diesem Fall«, sagte er langsam und blickte in die Richtung, in der unsere Besucherin verschwunden war, »glaube ich, der Name dieser Frau ist möglicherweise Cunningham.«
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						Himmelshund

					
					Zwei Wochen später

					Ich war irgendwo tiefer als im Traum und kam an die Oberfläche wie ein Fisch, den man aus dem Wasser hievt, zappelnd und zuckend.

					»Wa–« Ich konnte mich nicht erinnern, wo ich war, wer ich war oder wie man sprach. Dann erklang das Geräusch, das mich geweckt hatte, noch einmal, und mir stand jedes einzelne Haar am Körper zu Berge.

					»Jesus H. Roosevelt Christ!« Worte und Sinne kehrten zurück wie eine Flut, und ich streckte beide Hände aus und suchte nach einem greifbaren Anker.

					Laken. Matratze. Bett. Ich war im Bett. Aber kein Jamie, der Platz neben mir war leer. Ich blinzelte wie eine Eule und wandte suchend den Kopf nach ihm. Er stand nackt am glaslosen Fenster, in Mondlicht getaucht. Seine Fäuste waren geballt, und jeder Muskel war unter seiner Haut zu sehen.

					»Jamie!« Er drehte sich weder um, noch schien er zu hören – meine Stimme nicht und auch nicht das Poltern und die Erregung der anderen Menschen im Haus, ebenfalls geweckt durch das Geheul. Ich konnte hören, wie Mandy vor Angst zu weinen begann und die Stimmen ihrer Eltern ineinanderliefen – so sehr beeilten sie sich, sie zu beruhigen.

					Ich stieg aus dem Bett und trat vorsichtig an Jamies Seite, obwohl ich eigentlich am liebsten unter die Bettdecke geflüchtet wäre und mir das Kissen über den Kopf gezogen hätte. Dieses Geräusch … Ich blickte an ihm vorbei, doch so hell das Mondlicht auch war, es ließ auf der Lichtung vor dem Haus nichts erkennen, was dort nicht hingehörte.

					Vielleicht kam es aus dem Wald; Bäume und Berg waren eine undurchdringliche schwarze Masse.

					»Jamie«, sagte ich, ruhiger jetzt, und legte ihm meine Hand fest um den Unterarm. »Was denkst du, was das ist? Wölfe? Ein Wolf, meine ich?« Ich hoffte, dass, was auch immer dieses Geräusch verursachte, nur einer war.

					Bei der Berührung zuckte er zusammen, fuhr herum, sah mich und schüttelte heftig den Kopf, um … irgendetwas abzuschütteln.

					»Ich …«, begann er, die Stimme heiser vom Schlaf, und dann legte er einfach die Arme um mich und zog mich an sich. »Ich dachte, es wäre ein Traum.« Ich konnte sein sachtes Zittern spüren und hielt ihn, so fest ich konnte. Gespenstische Keltenworte wie ban-sithe und tathasg flatterten mir durch den Kopf und flüsterten in meinem Ohr. Der Brauch besagte, dass eine ban-sithe auf dem Dach heulte, wenn jemand im Haus kurz vor dem Tode stand. Nun ja … immerhin war es nicht auf dem verflixten Dach, weil es noch keins gab …

					»Kommt es oft vor, dass deine Träume so laut sind?«, fragte ich und zuckte zusammen, weil das Heulen erneut ertönte. Er war noch nicht lange aus dem Bett; seine Haut war zwar kühl, aber nicht kalt.

					»Aye. Manchmal.« Er stieß ein leises, atemloses Lachen aus und ließ mich los. Kleine Füße kamen durch den Flur gedonnert, und ich warf mich hastig wieder in seine Arme, als auch schon die Tür aufflog und Jem hereinrannte, dicht gefolgt von Fanny.

					»Opa! Draußen ist ein Wolf! Er wird die Schweinchen fressen!«

					Fanny schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund, die Augen rund vor Schrecken. Nicht bei dem Gedanken an das bevorstehende Ableben der Ferkel, sondern weil sie begriff, dass Jamie nackt war. Ich schirmte ihn so gut wie möglich mit meinem Nachthemd ab, aber es gab nicht viel Nachthemd, und es gab reichlich Jamie.

					»Geh wieder ins Bett, Schätzchen«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Wenn es ein Wolf ist, wird sich Mr Fraser darum kümmern.«

					»Moran taing, Sassenach«, flüsterte er aus dem Mundwinkel. Vielen Dank. »Jem, wirf mir mein Plaid herüber, aye?«

					Jem, für den ein nackter Großvater ein ganz normaler Anblick war, holte das Plaid von seinem Haken an der Tür.

					»Kann ich mitkommen und dir helfen, den Wolf zu töten?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ich könnte ihn erschießen. Ich bin besser als Pa, das sagt er selbst!«

					»Es ist kein Wolf«, sagte Jamie knapp und schürzte sich die Lenden mit dem ausgeblichenen Tartan. »Geht, ihr zwei, und sagt Mandy, dass alles gut ist, ehe sie das Haus zum Einsturz bringt.« Das Heulen war lauter geworden, genau wie Mandys hysterische Erwiderung. Ihrer Miene nach stand Fanny kurz davor, mit einzustimmen.

					Brianna erschien in der Tür. Sie sah aus wie der Erzengel Michael mit wehender weißer Robe, wildem Haar und mit Rogers Schwert in der Hand. Fanny stieß bei ihrem Anblick ein leises Wimmern aus.

					»Was hattest du denn damit vor, a nighean?«, erkundigte sich Jamie und wies kopfnickend auf das Schwert, ehe er begann, sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. »Ich glaube nicht, dass man einen Geist mit dem Schwert durchbohren kann.«

					Fanny blickte mit großen Augen von Brianna zu Jamie, dann setzte sie sich mit einem Plumps auf den Boden und vergrub den Kopf zwischen ihren Knien.

					Auch Jemmy machte große Augen.

					»Ein Geist?«, sagte er ausdruckslos. »Ein Geisterwolf?«

					Ich warf einen beklommenen Blick zum mondhellen Fenster. Jemmy war alt genug, um von Werwölfen gehört zu haben … und das Wort beschwor auch in meinem Kopf ein unangenehm lebhaftes Bild herauf, als jetzt ein besonders trostloses, durchdringendes Jaulen den Moment der Stille unterbrach.

					»Ich habe dir doch gesagt, es ist kein Wolf«, sagte Jamie und klang gereizt und resigniert zugleich. »Es ist ein Hund.«

					»Rollo!?«, rief Jemmy mit entsetzter Stimme aus. »Er ist wieder da?«

					Fanny riss den Kopf hoch und starrte vor sich hin; Brianna stieß ein unwillkürliches Geräusch aus, und ich griff genauso unwillkürlich wieder nach Jamies Arm.

					»Großer Gott«, sagte er, recht gelassen unter den Umständen, und löste meine Hand. »Das bezweifle ich.« Aber ich hatte gespürt, wie sich die Härchen auf seinem Arm bei diesem Gedanken aufrichteten, und auch ich bekam eine Gänsehaut.

					»Bleibt hier«, sagte er knapp und wandte sich zur Tür. Ohne Rücksicht überließ ich es Brianna, mit den hysterischen Anfällen der Kinder zurechtzukommen, und folgte ihm. Keiner von uns hatte sich die Zeit genommen, eine Kerze anzuzünden, und so war es im Treppenhaus finster und kalt. Doch das Geheul war hier gedämpft, was zumindest ein kleiner Segen war.

					»Bist du sicher, dass es ein Hund ist?«, sagte ich an Jamies Rücken gewandt.

					»Ja«, sagte er. Seine Stimme war zwar fest, doch ich hörte ihn schlucken, und ein Hauch von Beklommenheit strich mir über den Rücken. Am Fuß der Treppe bog er links ab und ging in die Küche.

					Ich atmete tief aus, als mich die gespeicherte Wärme des großen Raumes überströmte. Die Glut im Herd leuchtete schwach und zeigte mir die heimeligen, soliden Rundungen von Kessel und Kochtopf, die an ihren Plätzen hingen, den schwachen Glanz von Zinn auf der Anrichte. Die Tür war verriegelt. Trotz der gemütlichen Atmosphäre der Küche kribbelte meine Kopfhaut beklommen. Das Geräusch war jetzt lauter; es schwoll in einem Rhythmus an und ab, der nicht zu meiner Atmung passen wollte. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaubte, dass es lauter war, näher als zuvor.

					Jamie hatte ein kleines Holzscheit in die Glut des Herdes gestoßen; jetzt zog er es heraus und blies vorsichtig auf das zerfranste Ende der Fackel, bis sich eine kleine Flamme aus dem glühenden Holz erhob. Seine Stirn glättete sich, als die Fackel Feuer fing, und er lächelte mir flüchtig zu.

					»Keine Sorge, a nighean«, sagte er. »Es ist nichts weiter als ein Hund. Wirklich.«

					Ich erwiderte sein Lächeln, doch seine Stimme hatte immer noch einen unsicheren Unterton, und ich griff wortlos nach der steinernen Teigrolle, während ich ihm zur Tür folgte. Er hob den schweren Riegelbalken an und legte ihn auf den Boden, dann hob er ohne Zögern den Sperrverschluss und zog die Tür auf. Die feuchte Kälte einer Nacht auf dem Berg strömte herein. Sie ließ mein Nachthemd wehen und erinnerte mich daran, dass ich meinen Umhang hätte anziehen sollen. Doch dafür war keine Zeit, und ich folgte Jamie tapfer auf die hintere Veranda hinaus.

					Hier im Freien war das Geräusch zwar lauter, doch es schien plötzlich weniger erregt zu sein – es dämpfte sich zum Ton eines Eulenrufs. Mein Blick überflog den Berghang, der sich hinter dem Haus erhob, doch im schwachen Flackern der Fackel konnte ich nichts sehen. Obwohl ich so ungeschützt war, fühlte ich mich jetzt weniger unsicher. Jamie mochte zwar seine Zweifel haben, doch er hielt diesen mysteriösen Hund nicht für gefährlich, sonst hätte er nicht zugelassen, dass ich hier bei ihm stand.

					Er seufzte tief, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Das Geräusch verstummte.

					»Na, nun komm schon«, sagte er mit etwas erhobener Stimme und stieß einen zweiten, leiseren Pfiff aus.

					Die Wälder schwiegen, und eine Minute oder länger geschah nichts. Dann bewegte sich etwas. Aus den Tomatensträuchern am Abort löste sich ein Fleck und kam langsam auf uns zu. Ich hörte Schritte die entfernte Treppe herunterkommen und gedämpfte Stimmen, doch meine ganze Aufmerksamkeit war auf den Hund gerichtet.

					Denn es war ein Hund; mein Blick erhaschte goldene Augen, die in der Dunkelheit aufleuchteten, dann war er nah genug, um den langbeinigen Trott und die elegante Rundung von Rückgrat und Rute zu sehen.

					»Ein Jagdhund?«, sagte ich.

					»Ja.« Jamie reichte mir die Fackel, ließ sich in die Hocke nieder und streckte eine Hand aus. Der Hund – er war das, was man Blue-Tick nannte; der Großteil seines Fells war mit dichten blauschwarzen Sprenkeln übersät – schien ein wenig zusammenzusinken, als er nun mit gesenktem Kopf auf ihn zukam.

					»Ist ja gut, a nighean«, sagte er zu dem Hund, seine Stimme leise und heiser.

					»Du kennst diesen Hund?«

					»Ja«, sagte er, und ich hatte den Eindruck, dass ein Hauch von Bedauern in seiner Stimme lag. Doch er streichelte ihm den Kopf, und er kam mit zögernd wedelnder Rute dicht an ihn heran. Jetzt konnte ich erkennen, dass es eine Hündin war.

					»Das arme Ding ist ja halb verhungert«, sagte ich. Selbst im Fackelschein waren die Rippen der Hündin zu sehen, und ihr Bauch war hochgezogen wie ein leerer Tabaksbeutel.

					»Haben wir ein bisschen Fleisch, Sassenach?«

					»Das haben wir mit Sicherheit.« Die anderen waren in der Küche, hatten aber aufgehört zu reden, als sie unsere Stimmen im Freien hörten. Sie würden jeden Moment hier draußen sein.

					»Jamie«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den bloßen Rücken. »Woher kennst du diese Hündin?«

					Ich spürte sein Schlucken.

					»Ich habe sie heulend auf dem Grab ihres Herrn zurückgelassen«, sagte er leise. »Erzähl das nicht den Kindern, aye?«

					 

					DIE HÜNDIN WAR sichtlich verunsichert, als jetzt so viele Menschen auf die Veranda strömten, und sie machte kehrt, als wollte sie zurück ins Gebüsch flüchten. Doch sie konnte sich nicht überwinden, den Futtergeruch hinter sich zu lassen, und so lief sie immer wieder im Kreis und wedelte entschuldigend mit ihrer langen, fedrigen Rute.

					Schließlich gelang es Jamie, das Chaos zu beenden und alle in die Küche zu schicken, während er die Hündin mit kleinen, in Schinkenschmalz getränkten Brotresten anlockte. Ich blieb und hielt mich mit der Fackel hinter ihm. Die Hündin kam freiwillig, um zu fressen, und zog unterwürfig den Kopf ein. Als Jamie zögernd die Hand ausstreckte, um sie hinter den Ohren zu kraulen, ließ sie es zu, und ihre Rute wedelte schneller.

					»Braves Mädchen«, murmelte er ihr zu und gab ihr noch ein Stück Brot. Trotz ihres Hungers nahm sie es ihm vorsichtig aus der Hand, ohne zu schnappen.

					»Sie hat keine Angst vor dir«, sagte ich leise. Ich wollte ihn nicht fragen, würde ihn niemals fragen. Doch das bedeutete nicht, dass ich keine Fragen hatte.

					»Nein«, sagte er genauso leise. »Nein, das hat sie nicht. Sie hat nur gesehen, wie ich ihn begraben habe.«

					»Und es macht dir … nichts aus? Dass sie hierherkommt, meine ich.« Ihr Geheul hatte er eindeutig verstörend gefunden; wem wäre es auch anders ergangen? Doch jetzt konnte ich nicht sagen, was er empfand; sein Gesicht war ruhig im Flackern des Fackelscheins.

					»Nein«, sagte er und blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass die Kinder außer Hörweite waren. »Beim ersten Anblick, ja – aber …« Seine fettige Hand hielt inne und ruhte einen Moment auf dem rauen Fell der Hündin. »Ich glaube, es ist vielleicht eine Art Absolution – dass sie zu mir gekommen ist.«

					 

					DIE HÜNDIN FRASS zwar gierig, aber mit einer seltsamen Zurückhaltung, indem sie die Brot- und Fleischbröckchen mit kleinen Kopfbewegungen zu sich nahm. Irgendetwas kam mir nicht ganz richtig vor, und ich begann, sie genauer zu beobachten. Die Kinder, denen wir in die Küche gefolgt waren, waren ganz verzaubert und legten sich abwechselnd Futter auf die Hände, um es ihr zu reichen, doch ich sah, wie Jamie beim Zusehen sacht die Stirn runzelte.

					»Irgendetwas stimmt mit ihrem Maul nicht, glaube ich«, sagte er kurz darauf. »Wollen wir nachsehen?«

					»Oh, lasst sie doch bitte zu Ende fressen, Mr Fraser«, sagte Fanny und blickte ernst zu ihm auf. »Sie hat solchen Hunger!«

					»Aye, das hat sie«, sagte er und hockte sich neben die beiden. Er fuhr sanft mit der Hand über die vorstehenden Rückenwirbel der Hündin, und ihr Schwanz bewegte sich kurz, doch ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Futter. »Warum mag sie solchen Hunger haben?«

					»Warum?«, fragte ich. Ich sah ihn an und wählte meine Worte mit Bedacht. »Vielleicht hat sie ihren Herrn verloren.«

					»Aye, aber sie ist ein Jagdhund. Sie kann für sich selber jagen – und es ist Herbst; es gibt überall Futter. Herr oder nicht, sie sollte nicht in diesem Zustand sein.«

					Neugierig ließ ich mich auf die Knie nieder und sah sie mir aus der Nähe an. Er hatte recht; die Hündin schluckte die kleinen Futterbissen einfach herunter, so gut wie ohne zu kauen. Möglich, dass das ihre Angewohnheit war, oder vielleicht hätte es jeder Hund mit solch kleinen Futterbissen so gemacht, aber … irgendetwas stimmte nicht. Sie zuckte zwar nicht vor Schmerz zusammen, aber …

					»Du hast recht«, sagte ich. »Lass sie auffressen, dann sehe ich es mir an.«

					Die Hündin vertilgte die letzten Häppchen, suchte hungrig schnüffelnd nach mehr – dann trank sie etwas Wasser, sah sich unter den Anwesenden um, stupste Jamies Bein mit der Nase an und legte sich neben ihn.

					»Bi sàmhach, a choin…«, sagte er und fuhr ihr leicht mit der Hand über den langen Rücken. Ihre Rute bewegte sich sacht, und sie stieß einen tiefen Seufzer aus und schien mit den Bodendielen zu verschmelzen. »Also dann«, sagte er im gleichen sanften Ton, »komm her und lass mich deine Schnauze ansehen, a nighean gorm.« Die Hündin schien zwar überrascht zu sein, doch sie widersetzte sich nicht, als er sie auf die Seite drehte.

					»Sie ist wirklich blau, oder?« Fanny kam fasziniert näher gekrochen und streckte zögernd die Hand aus, berührte den Hund aber nicht.

					»Aye, man nennt diese Rasse Blue-Tick – blaugrau wie Drillich. Lass sie deine Finger riechen, Kleine, damit sie weiß, wer du bist. Dann beweg dich langsam, aber sie scheint ja freundlich zu sein.«

					Fanny blinzelte und sah Jamie an.

					»Hast du schon einmal einen Hund gehabt, Fanny?«, fragte Brianna, während sie diese kleine Szene sah.

					»Nein«, erwiderte Fanny unsicher. »Ich meine … ich kann mich an einen Hund erinnern. Von damals, als ich noch ganz klein war. Er … ich weiß noch, wie ich ihn gestreichelt habe.« Ihre Hand berührte den Rücken der Hündin, und die Rute regte sich. »Es war auf dem Schiff. Ich habe unter dem großen Segel gesessen, wenn das Wetter schön war, und dann ist er gekommen und hat sich zu mir gew– gesetzt, und ich durfte ihn streicheln.«

					Brianna wechselte einen raschen Blick mit Roger, der auf der Kaminbank saß und Amanda im Halbschlaf festhielt.

					»Auf dem Schiff«, sagte sie in beiläufigem Ton zu Fanny. »Du warst also auf einem Schiff. Ehe du nach Philadelphia gekommen bist?«

					Fanny nickte, hörte aber nur mit halbem Ohr zu. Sie beobachtete, wie ich mit einem Finger an der schwarzen Innenseite der Lippe der Hündin entlangfuhr und sie von den Zähnen fortzog. Das Zahnfleisch war gesund, soweit ich das im Feuerschein sehen konnte – kein Blut, vielleicht ein wenig blass, vielleicht auch nicht. Es war normal, Parasiten in Hunden vorzufinden, und der innere Blutverlust konnte zu blassen Schleimhäuten führen, aber mir waren keine Parasiteninfektionen bekannt, die im Maul vorkamen …

					Jem hatte sich zu uns auf den Boden gesetzt und kraulte die Hündin mit geübter Hand hinter den Ohren.

					»So, Fanny«, sagte er. »Hunde haben es gern, wenn man ihnen die Ohren krault.« Die Hündin seufzte selig und entspannte sich ein wenig, sodass ich ihre Schnauze öffnen konnte. Die Zähne waren gut, bemerkenswert sauber … Ich betastete ihre Kiefergelenke – keine sichtbar empfindlichen Stellen – und die Lymphknoten in ihrem Hals – nicht vergrößert, aber sie hatte eine Schwellung an der Seite des Unterkiefers, und bei meiner Berührung zuckte sie jaulend zusammen. »Ihre Zähne sind so sauber – haben Jagdhunde bessere Zähne als andere Hunde?«

					»Oh, vielleicht.« Jamie beugte sich vor, um der Hündin ins Maul zu schauen. »Sie ist noch jung – vielleicht nicht älter als ein Jahr oder so. Jagdhunde, die ihre Beute fressen, haben aber meistens saubere Zähne – durch die Knochen.«

					»Tatsächlich.« Ich hörte ihm nur halb zu. Als ich den Kopf des Hundes etwas mehr zum Feuer drehte, hatte ich einen Schatten gesehen. »Jamie – kannst du eine Kerze oder irgendein Licht dichter an den Kopf halten? Ich glaube, sie hat etwas zwischen den Zähnen stecken.«

					»Waren deine Eltern bei dir, Fanny?« Rogers Stimme war leise, kaum lauter als das Knistern des Feuers. »Auf dem Schiff?« Fannys Hand kam einen Moment auf dem Hundekopf zur Ruhe, doch dann kraulte sie etwas langsamer weiter.

					»Ich glaube, ja«, sagte sie zögernd.

					Die Kerzenflamme flackerte, als Jamie den Blick auf Fanny richtete, dann beruhigte sie sich.

					»Ja, da ist es!« Es war ein kleiner Knochensplitter, der zwischen den vorderen Backenzähnen im Unterkiefer der Hündin festklemmte. Offensichtlich war er scharf; das Zahnfleisch war verletzt, und um die Verletzung herum war es angeschwollen und sah schwammig aus. Ich drückte vorsichtig darauf, und die Hündin jaulte auf und versuchte, den Kopf fortzuziehen.

					»Jemmy, lauf ins Behandlungszimmer und hol mir den kleinen Erste-Hilfe-Kasten – du weißt, welchen?«

					»Klar, Oma!« Er sprang auf und lief, ohne zu zögern, in die Dunkelheit des Eingangsflurs hinein.

					»Wird sie gesund, Mif- Mrs Fraser?« Fanny beugte sich besorgt vor, um besser zu sehen.

					»Ich glaube schon«, sagte ich und versuchte, den Knochensplitter mit dem Daumennagel zu bewegen. Das gefiel der Hündin zwar nicht, doch sie versuchte nicht, zu knurren oder zu beißen. »Sie hat ein Stückchen Knochen zwischen den Zähnen stecken, und ihr Maul ist wund davon, aber wenn sie keinen Abszess unter dem Zahn hat … Du kannst sie einen Moment loslassen, Jamie. Ich kann es erst herausholen, wenn Jem mit meiner Zange zurückkommt.«

					Wieder frei, sprang die Hündin auf, schüttelte sich heftig und schoss dann davon und rannte Jemmy durch den Flur hinterher. Fanny richtete sich zum Knien auf, doch ehe sie ganz aufstehen konnte, kam die Hündin zurückgerast, und ihre Pfoten donnerten über den Holzboden. Bei unserem Anblick bellte sie aufgeregt, drehte sich im Kreis, und schließlich sprang sie Fanny an, warf sie um und stellte sich fröhlich hechelnd und schwanzwedelnd über sie.

					»Geh weg!«, sagte Fanny kichernd und wand sich unter dem Hund hervor. »Du albernes Ding.« Ich lächelte, warf einen Blick auf Jamie und sah, dass er ebenfalls lächelte. Fanny lachte mit den Jungen, sonst jedoch nur selten.

					»Hier, Oma!« Jem legte mir den Erste-Hilfe-Kasten auf den Schoß, dann ließ er sich auf die Knie sinken und fing an, mit der Hündin zu boxen, indem er Hiebe rechts und links gegen ihr Gesicht antäuschte. Keuchend und bellend zielte sie mit dem Kopf nach Jemmys Händen.

					»Sie wird dich kneifen, Jem«, sagte Jamie belustigt. »Sie ist schneller als du.«

					Das war sie, und das tat sie, aber nicht fest. Jem jaulte, dann kicherte er. »Albernes Ding«, sagte auch er.

					»Der arme Hund bekommt seine Schnauze nie behandelt, wenn ihr nicht aufhört, ihn so aufzudrehen«, sagte ich streng – denn Brianna und Jamie lachten jetzt auch. Roger lächelte zwar, aber er lachte nicht, weil er Mandy nicht wecken wollte, die jetzt fest an seiner Schulter schlief.

					Brianna beendete den beginnenden Aufstand, indem sie zum Vorratsschrank ging und einen halben Apfelkuchen hervorholte, den sie an alle verteilte – einschließlich eines kleinen Stückchens Kruste für die Hündin, die es glücklich verschlang.

					»Also gut.« Ich schluckte den letzten flockigen, zimtduftenden Bissen meines Kuchenstücks herunter, strich mir die Krümel von den Fingern – die Hündin schnüffelte sie prompt vom Boden auf – und legte mir meine kleinste Zange, mein kleinstes Tenaculum, ein dickes Stück Gaze und – nach kurzem Überlegen – die Flasche mit Honigwasser zurecht, das mildeste antibakterielle Mittel, das ich hatte. »Fangen wir an.«

					Als wir den Hund auf der Seite fixiert hatten – keine leichte Aufgabe; sie wand sich wie ein Aal, und Jamie drückte sie mit einer Hand auf der Schulter und einer auf dem Hals nieder –, dauerte es nur ein paar Minuten, den Knochensplitter zu lösen. Dabei hielt mir Fanny die Kerze, vorsichtig, damit kein Wachs auf mich oder den Hund tropfte.

					»Da!« Unter allgemeinem Applaus hielt ich den Splitter mit der Zange hoch, dann warf ich ihn ins Feuer. »Jetzt noch ein bisschen säubern …« Ich presste die Gaze fest auf das Zahnfleisch. Die Hündin jaulte leise, doch sie wehrte sich nicht. Ein paar Tropfen Blut von der verletzten Stelle gab es und vielleicht eine Spur von Eiter – bei Kerzenschein schwer zu sagen. Doch ich hielt mir die Gaze an die Nase und konnte keine Vereiterung riechen. Fleischreste, Apfelkuchen und Hundeatem, aber keinen merklichen Infektionsgeruch.

					Sobald der Knochensplitter heraus war, ließ das Interesse an meinem Tun nach, und das Gespräch wandte sich Hundenamen zu. Lulu, Sassafras, Ginny, Monstro (ein Vorschlag von Brianna. Wir lächelten uns an, weil ich mir eindeutig genauso wie sie den Wal mit den vielen Zähnen im Disneyland vorstellte), Seasaidh ...

					Jamie beteiligte sich nicht an der Namenskontroverse, doch zum ersten Mal streichelte er der Hündin sanft den Kopf. Wusste er schon, wie sie hieß?, fragte ich mich. Ich spülte das Zahnfleisch gut mit Honigwasser ab – die Hündin leckte und schluckte es, obwohl sie lag –, doch der Großteil meiner Aufmerksamkeit war auf Jamie gerichtet.

					»Ich habe sie heulend auf dem Grab ihres Herrn zurückgelassen.« Etwas, was zu schwach für einen Schauder war, lief über mich hinweg, und ich spürte, wie sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufrichteten und sich im warmen Luftzug des Feuers bewegten. Ich war mir über jeden Zweifel erhaben sicher, dass Jamie den Herrn der Hündin in besagtes Grab gebracht hatte – und dass ich der unfreiwillige Grund dafür war.

					Sein Gesicht war jetzt ruhig, vom Feuer in Schatten getaucht. Was auch immer er dachte, es war nichts davon zu sehen. Und seine Hand lag sanft auf dem gefleckten Hundefell.

					»Wie hieß denn dein Hund, Fanny?«, fragte Jemmy hinter mir. »Den du auf dem Schiff hattest.«

					»Ssspotty«, sagte sie und kämpfte mit dem »s«. »Er hatte einen weißen Fleck. Auf der Nase.«

					»Wir könnten sie ja auch Spotty nennen«, bot Jem ihr großzügig an. »Wenn du willst. Sie hat ja jede Menge Flecken.«

					»Vielleicht solltest du abwarten, ob dein Großvater vorhat, sie zu behalten, Jem«, sagte Roger. »Ehe du ihr einen Namen gibst.«

					Auf die Möglichkeit, dass wir den Hund nicht behalten könnten, waren die Kinder offensichtlich nicht gekommen, und sie waren entsetzt über die Vorstellung.

					»Oh, bitte, Mr Fraser!«, sagte Fanny drängend. »Ich füttere sie auch, das verspreche ich!«

					»Und ich hole ihr die Zecken aus dem Fell, Opa!«, fügte Jemmy hinzu. »Bitte, bitte, können wir sie behalten?«

					Jamies Blick traf den meinen, und sein Mundwinkel verzog sich ein wenig – resigniert, dachte ich, nicht humorvoll.

					»Sie ist zu mir gekommen und hat Hilfe gesucht«, sagte er zu mir. »Ich kann sie wohl kaum abweisen.«

					»Dann solltest du ihr vielleicht einen Namen geben, Pa«, unterbrach Brianna Jemmys und Fannys Ausbrüche erleichterter Begeisterung. »Wie würdest du sie nennen?«

					»Bluebell«, sagte er zu meiner Überraschung ohne Zögern. »Es ist ein schöner schottischer Name – und er passt zu ihr, aye?«

					»Bwuu- BuLUbell.« Fanny streichelte den Rücken der Hündin, und der lange Federschwanz bewegte sich träge hin und her. »Kann ich sie kurz Bluey nennen?«

					Da lachte Jamie und stand langsam auf. Seine Knie knackten, weil er so lange auf den Dielen gekniet hatte.

					»Nenn sie, wie du willst, wenn sie darauf hört, Kleine. Aber jetzt braucht sie ihr Bett und ich auch.«

					Die Kinder brachten die frisch getaufte Bluebell dazu, mit ihnen zu kommen, indem sie ihr noch ein paar Stückchen Kuchenkruste anboten, und wir Erwachsenen begannen ebenfalls, uns zu sammeln, um ins Bett zu gehen. Einen Moment herrschte Stille, während Brianna Roger Mandy abnahm, und als ich mich hinkniete, um das hastig angefachte Feuer wieder abzudecken, hörte ich Jemmys und Fannys Stimmen auf dem Treppenabsatz.

					»Was ist mit deinem Hund passiert, mit Spotty?«, fragte Jemmy ein Stück entfernt, aber klar. Fannys Antwort war genauso klar, und ich sah, wie sich Jamies Kopf abrupt zur offenen Tür wandte, als er sie hörte.

					»Die bösen Männer haben ihn ins Meer geworfen«, sagte sie. »Kann Bluey heute bei mir schlafen? Du kannst sie morgen haben.«
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						Kaminlektüre

					
					Das Ständerwerk für die erste Etage war fertig. Es würde zwar noch eine Weile dauern, bis die Wände ganz verkleidet waren und das Ganze eine Decke hatte, doch seine Nächte des kühlen Schlafs mit Claire unter den blanken Sternen waren gezählt. Er empfand einen leisen Stich des Bedauerns bei diesem Gedanken, der jedoch augenblicklich einer gemütlichen Vision wich, in der sie in drei Monaten in einem Federbett vor einem warmen Kamin schliefen, die Fensterläden zum Schutz vor dem heulenden Wind und dem dichten Schneefall geschlossen.

					Er sank langsam auf den großen Sessel am Kamin, und ein wenig weidete er sich an dem Schmerz, als sich seine Gelenke entspannten, weil Kopf wie Knie wussten, dass jetzt der glückselige Feierabend wartete. Der Haushalt war im Bett, aber Claire war zu einer Geburt gegangen. Sie fehlte ihm zwar, doch es war ein angenehmer Schmerz – wie das Ziehen in seinem Rücken. Sie würde ja zurückkommen, vermutlich morgen. Fürs Erste hatte er ein schönes Feuer, das ihm die Füße wärmte, ein Glas milden Rotwein und Bücher in Griffweite. Er zog die Brille aus seiner Tasche, klappte sie auseinander und setzte sie auf seine Nase.

					Die gesamte Bibliothek des Hauses stand in zwei bescheidenen Stapeln auf dem Tisch neben seinem Weinglas. Eine kleine eselsohrige Bibel, die in grünes Tuch gebunden war. Er berührte sie sanft, wie immer, wenn er sie sah; sie war ein alter Wegbegleiter – eine Freundin, die oft mit ihm gemeinsam schlechte Zeiten durchgestanden hatte. Ein Exemplar von Roxana oder eine vom Glück begünstigte Buhlerin, das keinen Buchdeckel hatte … Es war sicher besser, wenn er das Buch mit ins Schlafzimmer nahm. Noch hatte Jem zwar kein Interesse daran gezeigt, aber im Fall des Falles konnte der Junge gewiss gut genug lesen, um zu begreifen, wovon es handelte.

					Ein recht brauchbares Exemplar von Mr Popes Übersetzung der Ilias – vielleicht würde er mit Jem darin lesen; bestimmt würde er die Schiffe interessant finden, und es würde eine gute Ausrede sein, dem Jungen gleichzeitig ein bisschen Latein einzutrichtern. Joseph Andrews … pure Papierverschwendung; vielleicht würde er es Hugh Grant zum Tausch anbieten, denn der Mann hatte eine Vorliebe für Albernes. Manon Lescaut, auf Französisch und in feines Leder gebunden. Er runzelte flüchtig die Stirn; er hatte es noch nicht aufgeschlagen. Lord John hatte es ihm geschickt, bevor …

					Er grunzte gereizt und griff automatisch nach dem Buch am Fuß des Stapels – Mandys großes Grünes Ei mit Speck. Die bunte Farbe, der Titel und das lustige Tier auf dem Umschlag brachten ihn zum Lächeln, und ein paar Minuten mit »Ich-bin-Sam« besserten seine Laune.

					Als Schritte die Treppe herunterkamen, richtete er sich auf, doch es war nur Bluebell, die mit sanft wedelnder Rute zu seinem Sessel stapfte, ihn in der Hoffnung auf etwas Essbares beschnüffelte, dann aufgab und zur Tür ging, wo sie vielsagend stehen blieb.

					»Aye, a nighean«, sagte er und öffnete ihr die Tür. »Pass auf Berglöwen auf.« Sie verschwand mit einem Schwung ihrer Rute in der Nacht, doch er blieb noch einen Moment stehen, sah sich um und lauschte in die Dunkelheit hinaus.

					Es war still, bis auf die Bäume, die sich miteinander unterhielten, und er trat ins Freie und blickte zu den Sternen hinauf. Erst jetzt ließ er die Verärgerung ziehen, die Manon Lescaut in ihm ausgelöst hatte, und ließ den Frieden der Sterne ein. Er nahm einen tiefen Zug der frischen Kiefernluft und atmete langsam aus.

					»Aye, ich verzeihe dir, du verdammter kleiner Mistkerl«, sagte er zu John Grey und spürte die Erleichterung seiner Seele, auf die er unbewusst aus gewesen war.

					Ein Rascheln im Gebüsch neben dem Abort verkündete die Rückkehr der Hündin. Er wartete, bis sie mit ihrem emsigen Geschnüffel fertig war, und hielt ihr die Tür auf. Sie lief mit einem kurzen Schwanzwedeln an ihm vorbei und sprang leise die Treppe hinauf.

					Innerlich ruhiger, spazierte er im Sternenschein zu dem Wacholder, der am Brunnen wuchs, um sich einen Zweig zu pflücken. Er mochte den Geruch der Beeren – Claire sagte, man benutzte sie, um Gin zu aromatisieren, den er nicht besonders mochte, doch der Duft war gut.

					Wieder im Haus, die Tür verriegelt und das Feuer geschürt, kehrte er zu den Büchern zurück. Der Wacholderzweig strömte eine leise frische Duftwolke aus, die gut zu seinem Wein passte. Er griff nach einem der dicken kleinen Bücher über Hobbits, die Brianna ihm mitgebracht hatte, doch selbst mit Brille waren sie so eng bedruckt, dass er vom bloßen Hinsehen müde wurde, und er legte es wieder hin und suchte den Stapel nach etwas anderem ab.

					Nicht Manon, noch nicht. Seine Vergebung war zwar aufrichtig, aber auch widerstrebend, und er wusste genau, dass sie noch einiger Wiederholungen bedürfen würde, ehe er wieder mit John Grey sprach.

					Ohne Zweifel war es der Gedanke an widerstrebende Vergebung, die ihn das Buch ergreifen ließ, das Brianna für sich selbst mitgebracht hatte – Frank Randalls Buch. Rebellenseele.

					»Mmpfm«, sagte er, zog es aus dem Stapel und drehte es in den Händen. Es fühlte sich seltsam an; gute Größe und Gewicht, solide gebunden, doch der Einband hatte einen sonderbaren rosa-grünen Tartan-Hintergrund, darauf ein hellgrünes Quadrat mit einem recht anständigen kleinen Gemälde eines schottischen Breitschwertgriffes und eines Stückchens der Klinge. Unter dem Quadrat stand der Untertitel, Schotten und die Amerikanische Revolution. Doch der Grund, warum es sich seltsam anfühlte, war die Tatsache, dass es in einen transparenten Bogen eingeschlagen war, der nicht aus Papier war, glatt unter seinen Fingern. Plastik, hatte Brianna auf seine Frage zu ihm gesagt. Natürlich kannte er das Wort, jedoch nicht mit dieser Bedeutung. Er wendete das Buch, um das Foto zu betrachten. Zwar gewöhnte er sich allmählich an Fotografien, doch ihm stockte dennoch kurz der Atem, als ihm der Mann so lebendig entgegenblickte.

					Er drückte seinen Daumen fest auf Frank Randalls Nase, dann hob er ihn wieder. Er drehte das Buch hin und her und ließ das Licht des Feuers über den Plastikumschlag huschen. Er hatte einen schwachen Abdruck hinterlassen, der nicht zu sehen war, wenn man direkt darauf schaute.

					Plötzlich schämte er sich seines kindischen Verhaltens. Er wischte den Abdruck mit dem Hemdsärmel fort und legte sich das Buch auf das Knie. Das Foto blickte ruhig durch eine dunkel geränderte Brille zu ihm auf.

					Es war nicht nur der Autor, der ihn verstörte. Es versetzte ihn oft in Sorge, wenn er Details kommender Ereignisse von Claire und Brianna und Roger Mac hörte. Doch die Tatsache ihrer Gegenwart beruhigte ihn; ganz gleich, was für Schrecknisse geschehen würden, viele Menschen hatten sie überlebt. Dennoch war ihm klar, dass ihn zwar niemand aus seiner Familie je anlügen würde, dass sie jedoch die Dinge, die sie ihm erzählten, oftmals abschwächten. Frank Randall war etwas anderes: ein Historiker, dessen Bericht über das, was in den nächsten paar Jahren geschehen würde …

					Nun, er wusste nicht genau, wie und was er sein würde. Beängstigend vielleicht. Möglicherweise bestürzend. Vielleicht beruhigend … hier und da.

					Auch wenn er nicht lächelte, sah Frank Randall ganz umgänglich aus. Tiefe Falten zerschnitten sein Gesicht. Nun, der Mann hatte einen Krieg durchgemacht.

					»Ganz zu schweigen davon, dass er mit Claire verheiratet war«, sagte er laut und war überrascht über den Klang seiner Stimme. Er nahm sein Weinglas und trank einen Schluck und behielt ihn einen Moment im Mund. Doch dann schluckte er und drehte das Buch wieder um.

					»Nun, ich weiß nicht, ob ich dir vergebe oder nicht, Engländer«, murmelte er. Er schlug es auf und atmete den reinigenden Zedernduft. »Oder du mir. Aber wir wollen doch einmal sehen, was du mir so alles zu sagen hast.«

					 

					AM NÄCHSTEN MORGEN erwachte er in einem leeren Bett, reckte sich mit einem Seufzer und wälzte sich hinaus. Er hatte gedacht, er würde von den Ereignissen träumen, die Randall in seinem Buch beschrieb, doch das hatte er nicht getan. Er hatte von Achilles’ Schiffen geträumt, ein sehr schöner Traum, und er hätte Claire gern davon erzählt. Er schüttelte die Reste der Schläfrigkeit ab, und während er sich waschen ging, prägte er sich einige der Dinge ein, die er geträumt hatte, um sie nicht zu vergessen. Mit etwas Glück würde sie vor dem Abendessen zurück sein.

					»Mr Fraser?« Zurückhaltendes Klopfen an der Tür, Frances’ Stimme. »Eure Tochter sagt, das Frühstück ist fertig.«

					»Aye?« Er konnte zwar nichts Herzhaftes riechen, aber »fertig« war ja ein relativer Begriff. »Ich komme, Kleine. Taing.«

					»Täng?«, sagte sie und klang verwundert. Er lächelte, zog sich ein sauberes Hemd über den Kopf und öffnete die Tür. Sie stand da wie ein Gänseblümchen, zierlich, aber aufrecht auf ihrem Stiel, und er verbeugte sich vor ihr.

					»Taing«, sagte er und sprach es aus, so klar er konnte. »Es heißt ’danke’ auf Gälisch.«

					»Seid Ihr sicher?«, sagte sie mit einem kleinen Stirnrunzeln.

					»Ja«, versicherte er ihr. »Moran taing heißt ’vielen Dank’, wenn man es etwas kräftiger ausdrücken möchte.«

					Eine leise Röte stieg ihr in die Wangen.

					»Entschuldigt – ich habe nicht gemeint, ob Ihr w-sicher seid. Natürlich seid Ihr das. Es ist nur, dass Germain mir gesagt hat, danke heißt ’täbäg liet’. Ist das falsch? Vielleicht hat er mir einen Streich gespielt, aber es kam mir nicht so vor.«

					»Tapadh leat«, sagte er und unterdrückte das Bedürfnis zu lachen. »Nein, das stimmt. Moran taing ist … Umgangssprache, könnte man sagen. Das andere benutzt man, wenn man besonders höflich sein möchte. Wenn einem jemand das Leben gerettet oder die Schulden übernommen hat, würde man tapadh leat sagen. Aber wenn er einem am Tisch das Brot reicht, sagt man taing, aye?«

					»Aye«, sagte sie automatisch und errötete noch tiefer, als er lächelte. Doch sie erwiderte das Lächeln, und während er ihr die Treppe hinunterfolgte, dachte er, was für ein seltsam bezaubernder Mensch sie war; sie war zwar zurückhaltend, aber überhaupt nicht schüchtern. Vermutlich konnte man auch nicht schüchtern sein, wenn man in der Erwartung heranwuchs, eine Hure zu werden.

					Jetzt konnte er Porridge riechen – leicht angebrannten Porridge. Er zog die Nase kraus, änderte seine Miene zu einem Ausdruck stoischer Freundlichkeit und ging weiter zur Küche. Dabei warf er einen Blick auf die unfertigen Wände seines Studierzimmers und das just errichtete Ständerwerk des Wohnzimmers. Vielleicht würde er heute Nachmittag eine Stunde Zeit für das Studierzimmer haben, falls er rechtzeitig …

					»Madainn mhath«, sagte er in dem offenen Durchgang, der einmal die Tür sein würde – nächste Woche vielleicht –, als Begrüßung zu den versammelten Mitgliedern seiner Familie.

					»Opa!« Mandy kletterte von ihrer Bank und schubste ihr Schüsselchen gegen den Milchkrug. Brianna, die gerade im Begriff war, sich zu setzen, streckte mit einem Satz die Arme aus und bekam ihn gerade noch zu fassen.

					Er schnappte sich Mandy und schwang sie in seine Arme hinauf, während er Jem, Fanny, Germain und Brianna anlächelte.

					»Mama ist der Porridge angebrannt«, informierte ihn Jem. »Aber es gibt Honig, dann merkt man es nicht so.«

					»Schon gut«, sagte er. Er nahm Platz und setzte Mandy auf sein Knie. »Der Honig ist doch nicht von Claires Bienen, oder? Sie brauchen noch Zeit, um heimisch zu werden, oder?«

					»Ja«, sagte Brianna und schob ihm eine Schüssel hin, gefolgt von Milchkrug und Honigtopf. Sie war ein bisschen rot, gewiss von der Hitze des Feuers. »Er ist Teil von Mamas Bezahlung dafür, dass sie Hector MacDonalds gebrochenes Bein geschient hat. Tut mir leid mit dem Porridge; ich dachte, ich würde es bis zum Räucherhaus und zurück schaffen, ehe er gerührt werden muss.« Sie zeigte kopfnickend zum Herd, wo Speckstreifen in der großen Pfanne zu brutzeln begannen.

					»Wo ist dein Mann, Kleine?«, fragte er, während er ihre Entschuldigung taktvoll ignorierte und sich eine bescheidene Menge Honig auf den Porridge träufelte.

					»Eins der MacKinnon-Kinder ist kurz nach Tagesanbruch gekommen, um ihn zu holen. Du warst zu müde«, fügte sie hinzu, als sie sein Stirnrunzeln sah, weil er den Besucher nicht gehört hatte. »Was ja auch kein Wunder ist. Keine Sorge«, sagte sie schnell, »es war kein großer Notfall; die alte Granny MacKinnon ist wieder einmal dem Tode nah aufgewacht – es war diesen Monat das dritte Mal – und wollte einen Priester. Oh, der Speck!« Sie sprang auf, doch Fanny hatte sich schon in Bewegung gesetzt, um die brutzelnden Scheiben zu wenden, und der würzige Duft ließ Jamies Magen angenehm knurren.

					»Danke, Fanny.« Brianna setzte sich wieder und griff nach ihrem Löffel.

					»Mr Fraser?«, sagte Fanny und wedelte sich den Qualm aus den Augen.

					»Aye, Kleine?«

					»Wie sagt man ’gern geschehen’ auf Gälisch?«
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						Donner in der Ferne

					
					Ich fand eine flache, kiesige Stelle im Bach und wand mich hastig aus Schürze und Kleid, während ich versuchte, nicht einzuatmen. Abgesehen von Gangrän und längst verstorbenen Leichen gibt es nichts, was schlimmer stinkt als Schweinekot. Nichts.

					Mit angehaltenem Atem knüllte ich die vollgeschmierten Kleidungsstücke zu einem losen Ball zusammen und warf ihn in das flache Wasser. Ich entledigte mich meiner Schuhe und watete hinterher, in den Händen ein paar große Steine. Das Kleid hatte bereits begonnen, sich auseinanderzufalten, und breitete seine verblichenen Indigoflügel über den Kies – wie der Schatten eines vorüberziehenden Mantarochens. Ich warf einen Stein darauf, breitete die Leinenschürze mit dem Fuß auseinander und beschwerte sie ebenfalls.

					Nachdem diese Krise vorerst bewältigt war, watete ich ein wenig weiter ins Wasser und stand schließlich dankbar atmend bis zu den Waden im kalten, rauschenden Wasser.

					Tiere auf dem Bauernhof waren eigentlich nicht meine Spezialität – es sei denn, man zählte  Jamie und die Kinder dazu –, doch in der Not wird jeder von uns zum Tierarzt. Ich hatte den jungen Elmo Cairn besucht, um zu überprüfen, welche Fortschritte sein gebrochener Arm machte, als sein ebenfalls junges und hoch tragendes Schwein Probleme bei seiner ersten Geburt bekam. Das war nicht zu übersehen, weil das Schwein, dessen enorme Flanken sich sporadisch hoben und senkten, zu Elmos Füßen auf dem Boden lag, da es – wie er erklärte – »eher ein Haustier« war.

					Da Elmo durch seinen gebrochenen Arm außer Gefecht gesetzt war, hatte ich das Nötige getan, und das Ergebnis war zwar sehr zufriedenstellend – hundert Prozent Überlebensrate und ein gesunder Wurf von acht Ferkeln, sechs davon weiblich (und eins für mich, hatte Elmo mir versichert, »wenn die Sau sie nicht alle frisst«) –, doch ich hatte nicht geglaubt, den ganzen Heimweg mit den Nebenprodukten dieser Geburt am Leib bewerkstelligen zu können.

					Es war ein heißer Tag; in der Luft lag diese schwere Stille, die Donner verheißt, und es war herrlich, im kalten Wasser zu stehen, während die Kühle durch meine Unterwäsche aufstieg. Ich beschloss, dass es noch herrlicher sein würde, wenn ich mein verschwitztes Korsett auszog, und ich war gerade dabei, es mir über den Kopf zu ziehen, als ich hinter mir am Ufer lautes Hüsteln hörte.

					»Jesus R. Roosevelt Christ!«, sagte ich. Ich riss mir das Korsett vom Leib und fuhr herum. »Wer zum Teufel seid Ihr?«

					Sie waren zu zweit; ihrer unangemessenen Kleidung nach Herren der besseren Gesellschaft. Nicht, dass es mir in meiner Lage zustand, die Kleidung anderer zu beurteilen, aber sie hatten Fuchsschwanzgräser in den Seidenstrümpfen hängen, die Schnallen ihrer Schuhe waren mit Schlamm verklebt, ihr feines Tuch war mit Harz verschmiert, und der eine hatte einen großen Riss in seinem Rock, der das gelbe Seidenfutter durchscheinen ließ.

					Sie betrachteten mich beide vom (wild zerzausten) Kopf bis zu den (nackten) Füßen, die Münder leicht geöffnet und die Blicke auf meine Brüste gerichtet, die deutlich zu sehen waren, da der feuchte Musselin meines Hemds daran festklebte und die Kühle des Wassers meine Brustwarzen versteift hatte. Unangemessen, fürwahr …

					Ich zupfte den Musselin vorsichtig los und ließ ihn fallen, während ich ihre direkten Blicke erwiderte.

					Der Mann mit dem Riss im Rock erholte sich als Erster und nickte mir zu, verhaltene Neugier im Blick.

					»Mein Name ist Adam Granger, und dies –«, Kopfnicken in Richtung seines jüngeren Begleiters, »– ist Mr Nicodemus Partland, mein Neffe. Könnt Ihr uns den Weg zu Kapitän Cunninghams Haus sagen, gute Frau?«

					»Gewiss«, sagte ich und widerstand dem Impuls, Ordnung in mein Haar zu bringen. »Es liegt dort entlang.« Ich zeigte nach Nordosten. »Aber es sind gute drei Meilen. Ich fürchte, Ihr werdet in das Unwetter geraten.«

					So war es. Ein Luftzug ließ die Blätter der Weiden am Ufer flattern, und ich konnte sehen, wie sich im Westen dunkelgraue Wolken zusammenbrauten. In den Bergen konnte man Gewitter zwar schon von Weitem kommen sehen, aber sie bewegten sich auch schnell.

					Teils, weil es mir die Gastfreundschaft gebot, zum größeren Teil jedoch aus Neugier watete ich ans Ufer und sammelte dabei meine nassen Kleider auf.

					»Am besten kommt Ihr mit zum Haus«, sagte ich zu Mr Granger, während ich meine Kleider auswrang und sie zusammengefaltet in mein Korsett wickelte. »Es ist ganz in der Nähe, und Ihr findet dort Unterschlupf, bis das Unwetter vorbei ist. Danach geben wir Euch einen der Jungen mit, der Euch den Weg zu Kapitän Cunninghams Blockhaus zeigen kann; es ist sehr abgelegen.«

					Sie wechselten einen Blick, schauten zum Himmel auf, der sich zunehmend verfinsterte, dann nickten sie wie ein Mann und machten Anstalten, mir zu folgen. Ich war nicht begeistert davon gewesen, wie Mr Partland meine Brüste beäugt hatte, und ich wollte auch nicht, dass er meinen Hintern begaffte, während ich vor ihm herging, also winkte ich ihnen entschlossen, vorauszugehen. Ich schob die nassen Füße in meine Schuhe und machte mich triefend auf den Heimweg.

					Ich schätzte Mr Grangers Alter auf vielleicht fünfzig, Partland ein bisschen jünger, vielleicht Mitte dreißig. Sie waren beide nicht fett, aber Nicodemus Partland war hochgewachsen und sehnig und hatte die Sorte Augen, die an einem vorbeiblickten, selbst wenn sie einen anschauten. Immer wieder sah er sich um, als wollte er sichergehen, dass ich noch da war.

					Innerhalb von zwanzig Minuten waren wir zu Hause, doch es roch bereits nach Ozon, und in der Ferne konnte ich Donnergrollen hören.

					»Willkommen im Neuen Haus, die Herren«, sagte ich und wies kopfnickend auf die Haustür. Während ich das sagte, erschien Jamie auf der Schwelle. Er hielt den Kater Adso auf dem Arm, der zu Boden sprang und an mir vorbeischoss, gefolgt von Bluebell, die fröhlich bellte. Beim Anblick der Fremden bremste sie abrupt und fing an, sie mit gesträubten Nackenhaaren böse anzubellen.

					Jamie kam von der Veranda und packte die Hündin im Nacken.

					»Das reicht, Kleine«, sagte er. Er schüttelte sie sacht und ließ sie los. »Verzeihung, die Herren.«

					Mr Partland war zurückgewichen, als Bluebell die beiden bedrohte, und die Art, wie seine Hand auf seiner Tasche ruhte, ließ darauf schließen, dass er dort eine kleine Pistole hatte. Er wandte den Blick auch dann nicht von der Hündin ab, als Fanny herauskam, von Jamie gerufen, und Bluebell zurück ins Haus lockte.

					Mr Granger jedoch hatte keine Augen für Hunde. Er starrte Jamie an. Jamie bemerkte das und bot ihm mit einer kleinen Verneigung die Hand an.

					»James Fraser, Euer Diener, Sir.«

					»Ich … das heißt …« Mr Granger schüttelte rapide den Kopf und nahm Jamies Hand. »Mr Adam Granger, Sir. Seid Ihr – seid Ihr nicht General Fraser?«

					»Das war einmal«, sagte Jamie knapp. »Und Ihr, Sir?« Er wandte sich Partland zu, der ihn jetzt ebenfalls betrachtete, wie er es wohl mit einem Pferd getan hätte, das er zu kaufen beabsichtigte.

					»Nicodemus Partland, Sir, gehorsamst«, sagte Partland lächelnd, jedoch in einem Ton, der darauf hindeutete, dass Gehorsam das Letzte war, was er im Sinn hatte. Oder auch Respekt.

					»Eure, ähm …«, Mr Granger, der sich erst jetzt auf meine Gegenwart besann, wandte sich mir zu, »… sie meinte, wir könnten hier Zuflucht vor dem Sturm finden. Aber wenn unsere Gegenwart ungelegen kommt …«

					»Nicht doch.« Jamies Mund zuckte sacht, als er mich betrachtete. »Gestattet mir, Euch meine Frau vorzustellen, Sir – Mrs General Fraser.«

					 

					FANNY TAUCHTE WIEDER in der Tür auf, gefolgt von Brianna. Nach der allgemeinen Vorstellung winkte Jamie die Besucher ins Haus und blickte Brianna mit hochgezogener Augenbraue an. Sie nickte bereitwillig.

					»Meine Tochter kümmert sich um Euch, meine Herren. Ich komme sofort.«

					Er wartete gerade so lange, bis sie innen waren, dann wandte er sich an mich.

					»Was zum Teufel hast du angestellt, Sassenach?«, zischte er.

					»Schweine entbunden«, sagte ich kurz und bündig und reichte ihm das nasse Kleiderbündel, das als Zeuge meiner Geschichte unverändert den unverwechselbaren Geruch von Schweineexkrementen ausströmte.

					»Himmel«, sagte er und hielt das Bündel auf Armeslänge von sich. »Frances, Kleine, nimm das, ja? Weiche es in irgendetwas ein – oder muss man es verbrennen?«, fragte er, jetzt wieder an mich gerichtet.

					»Weiche die Sachen in kaltem Wasser mit Seife und Essig ein«, sagte ich. »Wir kochen sie später aus. Und danke, Fanny.«

					Sie nickte, zog die Nase kraus und nahm das Bündel entgegen.

					»Wer sind diese Männer«, fragte Jamie und wies mit einem Ruck seines Kinns zur Tür, hinter der Partland und Granger verschwunden waren. »Und wie zum Teufel bist du nur im Hemd in ihre Gesellschaft geraten?«

					»Ich habe mich im Bach gewaschen, als sie aufgetaucht sind«, sagte ich irritiert. »Ich habe sie nicht eingeladen, dazuzukommen.«

					»Nein, natürlich nicht.« Er holte tief Luft und wurde wieder ruhiger. »Es hat mir nur nicht gefallen, wie dich der Jüngere der beiden angesehen hat.«

					»Mir auch nicht. Und was die Frage betrifft, wer sie sind …«, begann ich, wurde aber von Fanny unterbrochen, die schon unterwegs zum Seitenhof und zum Wäschefass war, sich bei diesen Worten jedoch umdrehte.

					»Der Jüngere ist Offizier«, sagte sie und nickte, um ihre Beobachtung zu unterstreichen. »Sie glauben immer, sie können tun, was sie wollen.«

					Ich starrte ihr verblüfft nach, als sie verschwand.

					»Sie sehen nicht aus wie Soldaten«, sagte ich achselzuckend. »Aber der Ältere hat mich ’gute Frau’ genannt. Wahrscheinlich haben sie gedacht, ich bin deine Waschfrau.«

					Jamie sah mich erst überrascht und dann beleidigt an.

					»Jedenfalls haben sie gesagt, dass sie Kapitän Cunningham suchen. Und da es im Begriff war zu regnen …«

					So war es. Der Wind bewegte sich durch das Gras, durch Laub und Nadeln und Zweige; der ganze Wald atmete, und die Wolken überzogen jetzt den halben Himmel, gewaltig, schwarz und gefährlich, voll flackernder Blitze.

					Brianna kam mit einem Handtuch aus dem Haus und reichte es mir.

					»Ich habe sie in dein Studierzimmer gesetzt, Pa«, sagte sie. »Ist das gut?«

					»Aye«, versicherte er ihr.

					»Warte, Brianna«, sagte ich und tauchte aus dem Handtuch auf, als sie sich zum Gehen wandte. »Würdest du mit Fanny in den Gemüsekeller gehen und etwas zum Kochen holen und vielleicht … ich weiß nicht, etwas Süßes – Marmelade, Rosinen … Wir müssen ihnen etwas vorsetzen, wer auch immer sie sind.«

					»Klar«, sagte sie. »Ihr wisst nicht, wer sie sind?«

					»Fanny sagt, der Jüngere ist Offizier«, sagte Jamie. »Darüber hinaus … wir werden sehen. Komm ins Haus, Sassenach«, sagte er und legte den Arm um mich, um mich ins Haus zu bugsieren. »Du musst dich abtrocknen …«

					»Und etwas anziehen.«

					»Aye, das auch.«

					 

					DER GEMÜSEKELLER WAR zwar nicht weit vom Räucherhaus entfernt, aber er befand sich auf der anderen Seite der großen Lichtung, und der Wind, dem hier weder Bäume noch Gebäude im Weg waren, erwischte sie von hinten, sodass er ihre Röcke nach vorne blähte und er Fanny das Häubchen vom Kopf peitschte.

					Brianna hob die Hand und fing das Stückchen Musselin, als es vorüberwirbelte. Ihr selbst wehte das lose Haar um das Gesicht, ebenso wie Fanny. Sie sahen einander halb geblendet an und lachten. Dann begannen die ersten Regentropfen zu fallen, und sie rannten keuchend und kreischend auf den schützenden Keller zu.

					Er war in einen Hang gegraben, eine grobe Holztür, die zu beiden Seiten von aufeinandergestapelten Steinen eingerahmt wurde. Die Tür klemmte, doch Brianna befreite sie mit einem kräftigen Ruck, und sie stürzten hinein, zwar feucht gefleckt, aber sicher vor dem Wolkenbruch, der jetzt draußen einsetzte.

					»Hier.« Immer noch atemlos, reichte Brianna Fanny das Häubchen. »Ich glaube aber nicht, dass es den Regen abhalten wird.«

					Fanny schüttelte den Kopf, nieste, kicherte und nieste noch einmal.

					»Wo ist Eures?«, fragte sie und schniefte, während sie ihre vom Wind verwehten Locken wieder unter die Haube steckte.

					»Ich mag Hauben nicht besonders«, sagte Brianna und lächelte, als Fanny die Augen zusammenkniff. »Vielleicht trage ich eine zum Kochen oder wenn etwas sehr spritzt. Zur Jagd trage ich manchmal einen Schlapphut, aber sonst binde ich mein Haar einfach zu einem Pferdeschwanz zusammen.«

					»Oh«, sagte Fanny unsicher. »Dann ist das wohl der Grund, warum Mrs Frafer – Fraser –, Eure Mutter, meine ich … warum sie auch keine trägt?«

					»Nun, bei Mama ist es ein bisschen anders«, sagte Brianna und fuhr sich mit den Fingern durch das lange rote Haar, um es zu entwirren. »Es ist Teil ihres Krieges mit …« Sie hielt kurz inne, weil sie sich fragte, wie viel sie sagen sollte, doch Fanny gehörte jetzt schließlich zur Familie; früher oder später würde sie diese Dinge bemerken. »… mit Menschen, die glauben, sie hätten ein Recht, ihr Vorschriften zu machen.«

					Fanny bekam große Augen.

					»Haben sie das denn nicht?«

					»Ich möchte sehen, wie es jemand versucht«, sagte Brianna trocken. Und nachdem sie ihr Haar zu einem unordentlichen Knoten gedreht hatte, wandte sie sich ab, um den Inhalt des Kellers zu inspizieren.

					Erleichterung und Beruhigung durchströmten sie, denn sie sah sofort, dass gut drei Viertel der flachen Regalborde gefüllt waren: Kartoffeln, Rübchen, Äpfel, Yamswurzeln und die leuchtend grünen, eiförmigen Umrisse langsam reifender Papayas. Zwei große, ausgebeulte Jutesäcke standen an der gegenüberliegenden Wand, wahrscheinlich Nüsse (obwohl es dafür hier noch zu früh sein musste? Vielleicht hatten ihre Eltern sie eingetauscht …), und der Keller war vom süßen Weinaroma trocknender Muskattrauben erfüllt, die büschelweise an der niedrigen Decke hingen, um zu Rosinen zu verschrumpeln.

					»Mama ist fleißig gewesen«, sagte sie, während sie geistesabwesend die Kartoffeln auf einem Regalbord wendete, um sich ein Dutzend auszusuchen. »Du vermutlich auch«, fügte sie hinzu und lächelte Fanny an. »Du hast sicher geholfen, all das zusammenzutragen.«

					Fanny senkte zwar bescheiden den Blick, doch sie leuchtete ein wenig.

					»Ich habe die Rübchen ausgegraben und einen Teil der Kartoffeln«, sagte sie. »Es waren viele an diesem Ort, den sie den alten Garten nennen. Zwischen den wilden Kräutern.«

					»Der alte Garten«, wiederholte Brianna. »Ja, das kann ich mir denken.« Ein Schauder, der nichts mit der Kühle des Kellers zu tun hatte, kroch ihr über den Hals und zog ihr die Kopfhaut zusammen. Sie würde nie vergessen, was ihre Mutter ihr erzählt hatte, von Malva Christies Tod im Garten, mit einer Knappheit, die ihre Worte wie Gummigeschosse treffen ließen. Malva und ihr ungeborenes Kind. Zwischen den wilden Kräutern.

					 

					Sie warf einen Seitenblick auf Fanny, die gerade eine Zwiebel aus dem Flechtzopf löste, doch das Mädchen zeigte keine Gefühlsregung in Bezug auf den Garten; wahrscheinlich hatte ihr niemand davon erzählt – noch nicht, dachte Brianna –, was sich dort zugetragen hatte und warum man den Garten hatte verwildern lassen.

					»Sollen wir noch mehr Kartoffeln mitnehmen?«, fragte Fanny und ließ zwei dicke gelbe Zwiebeln in den Korb fallen. »Und vielleicht Äpfel, für Pfannkuchen? Wenn es nicht aufhört zu regnen, bleiben diese Männer über Nacht. Und wir haben keine Eier für das Frühstück.«

					»Gut mitgedacht«, sagte Brianna, beeindruckt von Fannys hausfraulicher Voraussicht. Doch die Bemerkung erinnerte sie an die mysteriösen Besucher.

					»Was du zu Pa gesagt hast – dass einer der Männer Offizier ist. Woher wusstest du das?« Und woher wusste Pa, dass du so etwas wissen würdest?, fügte sie im Stillen hinzu.

					Fanny blickte sie einige Sekunden an; ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Dann schien sie plötzlich zu einem Entschluss gekommen zu sein, denn sie nickte wie zu sich selbst.

					»Ich habe schon oft Offiziere gesehen«, sagte sie schlicht. »Im Bordell.«

					»Im …« Beinahe hätte Brianna die Papaya fallen gelassen, die sie vom oberen Regalbord genommen hatte. Ihre Mutter hatte ihr zwar von Fannys Vergangenheit erzählt, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass Fanny davon sprechen würde.

					»Bordell«, wiederholte Fanny, und das Wort klang abgehackt. Brianna hatte sich ihr zugewandt, um sie anzusehen; sie war zwar blass, doch ihre Augen blickten voll Ruhe unter ihrer Haube hervor. »In Philadelphia.«

					»Ich verstehe.« Brianna hoffte, dass ihre Stimme und ihr Blick die gleiche Ruhe ausstrahlten, und sie versuchte, gelassen zu sprechen, trotz ihrer entsetzten inneren Stimme, die sagte: Herrgott, sie ist doch immer noch erst elf oder zwölf! »Hat … ähm … Pa … hat er dich dort gefunden?«

					Ganz plötzlich stiegen Fanny die Tränen in die Augen, und sie wandte sich hastig ab und tastete an den Äpfeln auf einem Bord herum.

					»Nein«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Meine – meine Schwester … sie … wir … wir sind zuwuammen w-weggelaufen.«

					»Deine Schwester«, wiederholte Brianna vorsichtig. »Wo –«

					»Sie ift tot.«

					»Oh, Fanny!« Die Papaya war ihr aus der Hand gefallen, doch das war unwichtig. Sie griff nach Fanny und hielt sie fest, als könnte sie den furchtbaren Schmerz ersticken, der zwischen ihnen aufquoll, ihn irgendwie zerdrücken. Fanny zitterte lautlos. »Oh, Fanny«, sagte Brianna noch einmal leise und rieb dem Mädchen den Rücken, wie sie es bei Jem oder Mandy getan hätte. Sie spürte zarte Knochen unter ihren Fingern.

					Es dauerte nicht lange. Im nächsten Moment gewann Fanny die Kontrolle zurück – Brianna konnte es spüren, ein Innehalten, ein Anspannen – und trat einen Schritt zurück, aus Briannas Umarmung hinaus.

					»Es ist alles gut«, sagte sie und blinzelte hastig, um weitere Tränen zurückzudrängen. »Alles gut. Sie ist … sie ist jetzt in Sicherheit.« Sie holte tief Luft und richtete sich auf. »Nach … nachdem es geschehen war, hat mich William Mr Fraser gegeben. Oh!« Ihr kam ein Gedanke, und sie sah Brianna unsicher an. »Wisst Ihr … von William?«

					Im ersten Moment begriff Brianna nicht das Geringste. William? Doch plötzlich fiel der Groschen, und sie blickte Fanny verblüfft an.

					»William? Du meinst … Mr Frasers … Pas Sohn?« Das Wort auszusprechen, ließ ihn lebendig werden; den hochgewachsenen jungen Mann mit den Katzenaugen und der langen Nase, jedoch dunkel, wo ihre Farbe hell war, der auf dem Kai in Wilmington mit ihr gesprochen hatte.

					»Ja«, sagte Fanny, immer noch etwas argwöhnisch. »Ich denke … heißt das, er ist Euer Bruder?«

					»Halbbruder, ja.« Brianna fühlte sich benommen, und sie bückte sich, um die hinuntergefallene Frucht aufzuheben. »Du sagst, er hat dich Pa gegeben?«

					»Ja.« Noch einmal holte Fanny Luft und griff nach dem letzten Apfel. Sie richtete sich auf und blickte Brianna geradewegs ins Auge. »Findet Ihr das schlimm?«

					»Nein«, sagte Brianna leise und berührte Fannys zarte Wange. »Oh, Fanny, nein. Überhaupt nicht.«

					 

					JAMIE KONNTE SOFORT sehen, dass der jüngere Mann in der Tat Soldat war. Er hatte den Eindruck, dass der Ältere keiner war. Der jüngere Mann achtete zwar darauf, Granger Respekt entgegenzubringen, doch Jamie hatte den Eindruck, dass Partland dem älteren – und wohlhabenderen – Mann überlegen war. Zumindest glaubt er das, dachte er, während er den Besuchern in seinem Studierzimmer lächelnd Wein einschenkte. Er mochte Partland nicht besonders, und er ging davon aus, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte, auch wenn er nicht wusste, warum. Noch nicht.

					»Ihr bleibt doch bis morgen früh, Mr Granger?«, fragte er mit einem argwöhnischen Blick zur Decke. »Es wird dunkel, und das Unwetter fühlt sich nach Dauerregen an. Ihr möchtet doch gewiss nicht in der Dunkelheit im nassen Wald umhertappen?« Der Regen hatte zu prasseln begonnen, und er empfand die gemischten Gefühle eines Mannes, der stolz ist, weil er eigenhändig ein stabiles Dach gebaut hat, und einen Rest von Angst nicht leugnen kann, dass es vielleicht doch nicht ganz so stabil ist wie erhofft.

					»Das tun wir, General«, antwortete Partland, »und wir danken Euch für Eure Güte und Gastfreundschaft.« Er hob seinen Becher zum Salut.

					Granger schien etwas verblüfft, dass ihm der Rang streitig gemacht wurde, doch die Männer wechselten einen Blick, und was auch immer sie sich dabei mitteilten, es erfüllte seinen Zweck. Granger entspannte sich und bedankte sich ebenfalls murmelnd.

					»Gerne doch, die Herren«, sagte Jamie und nahm mit seinem Becher hinter dem Schreibtisch Platz. Er hatte für Partland einen Hocker aus der Küche holen müssen, da er nur einen einzigen Korbstuhl für einen Besucher im Studierzimmer hatte. Immerhin hatte das Zimmer fertige Wände, sodass man sich dort zurückgezogen fühlte, abgetrennt von der Küche, wo Claire – jetzt wieder anständig gekleidet – anscheinend gerade damit begann, ein widerspenstiges Stück Hirschfleisch mit einem Holzhammer essbar zu prügeln.

					»Ich muss Euch aber bitten, mich Mr Fraser zu nennen«, fügte er hinzu und lächelte, um nicht tadelnd zu wirken. »Nach der Schlacht von Monmouth habe ich den Dienst quittiert, und ich stehe gegenwärtig nicht in Verbindung mit der Kontinentalarmee.«

					»Ach, nein?« Granger richtete sich ein wenig auf und strich sich den Rock zurecht, um den Riss zu verbergen. »Das ist sehr bescheiden von Euch. Ich erlebe es normalerweise, dass sich jeder Mann, der einmal einen Militärposten von einiger Bedeutung innehatte, ein Leben lang an seinen Titel klammert.«

					Partland hielt seine Miene von jedem Ausdruck frei; Jamie hatte den Eindruck, dass darunter ein hämisches Grinsen lauerte, und empfand einen Moment der Verärgerung, die er jedoch verwarf.

					»Ich kann dazu nur sagen, Sir, dass viele Offiziere es verdienen, ihre Titel zu behalten, wenn sie nach langem und ehrenvollem Dienst ihre Pension antreten. So verhält es sich doch gewiss auch bei Eurem Freund, Kapitän Cunningham, nicht wahr?«

					»Äh … ja.« Granger sah ein wenig betreten aus. »Ich entschuldige mich, Mr Fraser, ich wollte Eure Entscheidung, Euren Titel betreffend, nicht angreifen.«

					»So habe ich es auch nicht empfunden, Sir. Kennt Ihr den Kapitän denn schon lange?«

					»Nun, äh, ja«, sagte Granger und entspannte sich ein wenig. »Der Kapitän hat mir vor einigen Jahren sehr geholfen, indem er eines meiner Schiffe vor einem französischen Korsaren gerettet hat, vor Martinique. Ich habe ihn aufgesucht, um ihm zu danken, und im Verlauf unseres Gespräches festgestellt, dass wir viele Meinungen teilen. Wir sind Freunde geworden und korrespondieren nach wie vor miteinander, inzwischen seit … Grundgütiger, es müssen mindestens zwanzig Jahre sein.«

					»Ah. Dann seid Ihr Kaufmann?« Das erklärte das gelbe Seidenfutter im Rock des Mannes, das vermutlich so viel gekostet hatte wie die Garderobe für Jamies gesamten Haushalt.

					»Ja. Rum, zum Großteil. Doch der gegenwärtige Krieg hat leider beträchtliche Schwierigkeiten verursacht.«

					Jamie stieß ein unverbindliches Geräusch aus, welches höfliches Bedauern ausdrücken sollte und Unlust, sich auf ein Gespräch über Politik einzulassen. Mr Granger schien durchaus bereit, es dabei zu belassen, doch Partland beugte sich vor und stellte seinen Becher auf den Tisch.

					»Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine Unverfrorenheit … Mr Fraser.« Er lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen. »Es ist nur Neugier meinerseits. Was war der Grund, warum Ihr Washingtons Armee verlassen habt, wenn ich fragen darf?«

					Jamie hätte ihm gern gesagt, dass er das nicht durfte, doch er wollte ja auch Dinge über Partland erfahren, also antwortete er gelassen.

					»General Washington hatte mich als Notfallmaßnahme einberufen, da General Henry Taylor nur ein paar Tage vor der Schlacht gestorben war und Washington einen erfahrenen Mann als Befehlshaber von Taylors Milizkompanien benötigte. Doch die meisten dieser Milizen waren nur für drei Monate verpflichtet, und ihre Dienstverpflichtung endete ganz kurz nach der Schlacht von Monmouth. Meine Dienste wurden nicht mehr benötigt.«

					»Ah.« Partland betrachtete ihn mit fragender Miene, als versuchte er zu entscheiden, ob er aussprechen sollte, was er dachte. Dann sprach er es doch aus, und Jamie stellte überrascht fest, dass er im Kopf eine Liste führte, auf der er jetzt das Wort »waghalsig« abhakte. Gleich unter »aalglatt«.

					»Aber die Kontinentalarmee könnte doch einen Mann von Eurer Erfahrung weiter brauchen. Nach allem, was ich höre, durchforsten sie die Armeen Europas nach Offizieren, ganz gleich, wie erfahren sie sind oder in welchem Ruf sie stehen.«

					Jamie wiederholte das Geräusch, diesmal etwas lauter. Granger stieß eine englische Version desselben Lautes aus, doch Partland ignorierte sie beide.

					»Ich habe gehört – gewiss nur böses Gerede –«, sagte er mit einer abwinkenden Handbewegung, »dass Ihr das Schlachtfeld bereits verlassen hattet, als Ihr aus dem Dienst ausgeschieden seid. Und dass dieser … unglückliche Zufall … irgendwie in Eurer Entlassung resultierte.«

					»In diesem Fall ist das Gerede besser informiert als sonst«, antwortete Jamie ungerührt. »Meine Frau ist auf dem Feld schwer verletzt worden – sie ist Ärztin und hat sich um die Verletzten gekümmert –, und ich habe mein Amt niedergelegt, um mich um sie zu kümmern.«

					Und das ist alles, was du darüber hören wirst, a gobaire.

					Wieder räusperte sich Granger und sah seinen Neffen vorwurfsvoll an. Dieser lehnte sich zurück und griff nachlässig nach seinem Becher, wenn auch nicht ohne einen Seitenblick. Claires gedämpfte, rhythmische Hammerschläge waren durch die noch nicht isolierte Wand gut zu hören, um einiges langsamer als Jamies Herzschlag, der sich merklich beschleunigt hatte.

					Er holte tief Luft, um seinen Herzschlag zu verlangsamen, griff nach der Weinflasche und wog sie. Halb voll; genug bis zum Abendessen.

					»Würdet Ihr mir vom Handel mit Rum erzählen, Sir?«, sagte er und füllte Grangers Becher auf. »Ich habe eine Zeit in Paris gearbeitet und dort zwar vornehmlich mit Wein gehandelt, aber auch mit kleinen Mengen Spirituosen. Doch das ist fünfunddreißig Jahre her – ich kann mir vorstellen, dass sich da einiges verändert hat.«

					Die Atmosphäre im Studierzimmer entspannte sich, und die Hammerschläge verstummten. Das Gespräch wandte sich allgemeinen Dingen zu und verlief freundlich. Das Dach hielt dicht. Jamie atmete vorerst auf und nippte an seinem Wein. Er würde mit Bobby und Roger Mac über Kapitän Cunningham sprechen müssen. Morgen.

					 

					BOBBY HIGGINS ERSCHIEN am nächsten Tag kurz nach der Mittagszeit auf der Schwelle. Er trug Hemd und Kniehose, beides sauber, seine gute Weste und ein spitzenbesetztes Halstuch, was Jamie sehr alarmierte. Ein derart ordentliches Auftreten bedeutete, dass sich Bobby große Sorgen machte und hoffte, den Zorn der Götter mit geflochtenem Haar und gestärktem Tuch zu besänftigen.

					»Amy sagt, Mrs Goodwin hat ihr erzählt, Eure Schwester hätte gesagt, Ihr wolltet mich sprechen, Sir«, sagte er auf der Stelle. Er neigte nervös den Kopf, den Blick fest auf Jamie geheftet, auf der Suche nach einem Hinweis, was auf ihn zukommen mochte.

					»Och, keine Sorge, Bobby«, sagte Jamie. Er trat einen Schritt zurück und winkte ihn hinein. »Ich wollte nur fragen, was du vielleicht über Kapitän Cunningham weißt. Gestern waren zwei Männer hier, die auf dem Weg zu ihm waren.«

					»Oh«, sagte Bobby und entspannte sich sichtlich. »Die Bösewichte.«

					»Die was?«

					»So hat die kleine Mandy sie genannt«, sagte Bobby und hielt sich die Hand ungefähr in Mandys Kopfhöhe an den Oberschenkel. »Sie hat gesagt, sie sehen aus wie Bösewichte, und wollte, dass ich auf sie schieße.«

					Jamie lächelte. Er bewunderte Mandys treffsichere Wahrnehmung, die ihn jedoch nicht überraschte.

					»Und was hattest du selbst für einen Eindruck von ihnen, Bobby?«

					Bobby schüttelte den Kopf.

					»Ich habe sie nicht gesehen. Die Kinder haben am Quellenhaus gespielt und dabei eben zwei Fremde vorbeigehen sehen. Sie sind nach Hause gekommen und haben es mir erzählt. Ich habe mich laut gefragt, wer sie wohl waren, und Germain hat mir erzählt, dass sie auf der Suche nach Kapitän Cunningham waren. Also nehme ich an, dass es dieselben Männer waren.«

					»Vermutlich. Trinkst du ein Bier mit mir, Bobby?«

					Das Ale war bemerkenswert schlecht – Fanny und Brianna hatten es gebraut –, doch es enthielt reichlich Alkohol. Sie tranken es, ohne sich zu beklagen, und unterhielten sich über die Pächter und über Dinge, die Bobby Sorge bereiteten.

					»Ich glaube, es ist vielleicht Zeit, dass wir eine Milizkompanie zusammenstellen, Bobby«, sagte Jamie beiläufig. Zu seiner Überraschung nickte Bobby nüchtern.

					»Mehr als Zeit, Sir, wenn ich das sagen darf.«

					»Das darfst du«, sagte Jamie argwöhnisch. »Aber warum meinst du das?«

					»Josiah Beardsley war vor zwei Tagen da und hat mir erzählt, dass er im Wald zwischen hier und dem Blowing Rock eine Gruppe Männer gesehen hat. Bewaffnete Männer – und er war sich sicher, dass mindestens ein Rotrock dabei war.« Bobby trank einen Schluck Bier, wischte sich den Mund ab und fügte hinzu: »Ich höre so etwas nicht zum ersten Mal, aber so nah wie diese Männer waren bis jetzt keine anderen, von denen ich gehört habe.«

					»Aye«, sagte Jamie leise. Er erinnerte sich an das, was er zu Brianna gesagt hatte, als sie ihm von Rob Cameron erzählte, und die Härchen auf seinem Rücken kribbelten. Irgendjemand wird kommen. Er bezweifelte zwar, dass diese Männer etwas mit den Schuften zu tun hatten, die versucht hatten, seine Tochter in ihrem eigenen Haus zu töten, in ihrer eigenen Zeit – doch in diesen Zeiten konnte schon irgendjemand eine Bedrohung darstellen.

					»Je schneller, desto besser also. Schreib mir eine Liste, ja, Bobby? Über welche Waffen jeder Mann in Fraser’s Ridge verfügt – ganz gleich, ob Muskete oder Sense. Sogar ein Häutemesser reicht.«

					 

					AM ENDE WAR es Rachel, die ihm von Kapitän Cunningham erzählte. Er hatte Roger Mac und Rufus MacNeill beim Dachbalken der neuen Kirche zur Hand gehen wollen und war bei Ian vorbeigegangen, um zu sehen, ob dieser mitkommen würde. Zu viert konnten sie das Dach bei Sonnenuntergang halb fertig haben.

					Doch er traf Rachel alleine an. Auf der Veranda ihrer Hütte rührte sie friedlich Butter, und die Schatten der Espen huschten über sie hinweg wie eine Wolke transparenter Schmetterlinge.

					»Ian ist mit einem der Beardsleys auf die Jagd gegangen, Jamie«, sagte sie lächelnd zu ihm, ohne aus dem Takt zu kommen. »Deine Schwester ist mit Oggy bei Aggie McElroy zu Besuch – ich glaube, er soll ihr als furchtbares Beispiel dienen, um Aggies jüngste Tochter davon abzuhalten, den ersten jungen Mann zu heiraten, der sie fragt.«

					»Das wäre Caitriona?«, fragte er, während er im Kopf seine Landkarte von Fraser’s Ridge absuchte. »Sie kann doch nicht älter als vierzehn sein?«

					»Dreizehn – aber ziemlich reif, glaube ich. Sie wird nicht mehr lange warten. Das Mädchen ist nicht besonders vernünftig«, meinte sie kopfschüttelnd. »Obwohl man sagen muss, dass es genauso Angst wie Lust oder Neugier ist«, fügte sie hinzu. Sie keuchte sacht, obwohl sich ihre Schultern rhythmisch weiterbewegten. »Sie ist die Jüngste und … fürchtet, dass ihr nichts anderes übrig bleiben wird … als unverheiratet zu bleiben, um für ihre Eltern zu sorgen … wenn diese älter werden, falls sie nicht die Flucht ergreift … ehe sie tatsächlich anfangen, tatterig zu werden.«

					Gordon McElroy war fünf Jahre jünger als er, dachte Jamie, und Aggie vielleicht fünfundvierzig. Er fragte sich, ob er es wohl merken würde, wenn er tatterig wurde.

					»Du bist eine gute Beobachterin der menschlichen Natur, Kleine«, sagte er lächelnd.

					»Das stimmt«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. »Obwohl ich in Bezug auf Caitriona keine große Wahrnehmungsgabe für mich beanspruchen kann … weil sie es mir selbst erzählt hat.« Rachel arbeitete schon geraume Zeit; der Tag war warm; Schweiß verdunkelte die Kante ihres Schultertuchs, und ihre Haut, normalerweise von der Farbe frischen Rahms mit einem Löffel Kaffee, leuchtete jetzt rötlich.

					Einer Eingebung folgend, trat er zu ihr auf die Veranda, streckte die Hand nach dem Griff des Butterfasses aus und schob sie beiseite, ohne eine Drehung auszulassen.

					»Setz dich, Kleine«, sagte er. »Ruh dich etwas aus und erzähl mir, ob du etwas über Kapitän Cunningham weißt.«

					»Du bist viel zu groß für dieses Butterfass«, sagte sie, setzte sich aber dennoch auf die Kante der Veranda, wo sie mit einem Seufzer der Erleichterung die Beine ausstreckte und die Schultern hob und fallen ließ.

					»Die Butter ist doch gleich fertig«, sagte er. »Oder?« Es war lange her, dass er das letzte Mal selbst Butter gerührt hatte – vielleicht … fünfzig Jahre? Dieser Gedanke verstörte ihn ein wenig, und er rührte etwas schneller.

					»Ja«, sagte sie und wandte den Kopf, um stirnrunzelnd zu ihm aufzublicken. »Aber nur, wenn du langsamer rührst.«

					»Oh, aye.« Gehorsam verlangsamte er seine Bewegungen wieder zu Rachels bisherigem Tempo. Es war ein angenehmes Gefühl, wie sich die schwere Flüssigkeit unter langsamem, rhythmischem Glucksen in dem Fass hin und her bewegte. »Hast du den Kapitän schon einmal gesehen?«

					»O ja«, sagte sie etwas überrascht. »Ich bin seiner Mutter begegnet, kurz nach ihrer Ankunft in Fraser’s Ridge. Im Wald, beim Beinwellsammeln. Wir haben uns eine Weile unterhalten, und ich habe ihr geholfen, ihre Körbe nach Hause zu tragen. Ihr Sohn war sehr freundlich und hat mir Tee angeboten.« Sie zog eine Augenbraue hoch, um zu sehen, ob er diese Information einzuschätzen wusste. Das tat er.

					»Ich glaube nicht, dass irgendjemand im Hinterland in den letzten fünf Jahren auch nur Tee gesehen hat.«

					»Nein«, sagte sie nachdenklich. »Er sagt, er hat Freunde aus seiner Zeit auf See, die so freundlich sind, ihm hin und wieder ein Kistchen Tee und andere Kleinigkeiten zu schicken.«

					»Du sagst ’Kurz nach ihrer Ankunft’ – seit wann sind sie denn hier?«

					»Seit Ende April. Bobby Higgins hat mir erzählt, der Kapitän hätte zu ihm gesagt, er sei wie Odysseus mit einem Ruder über der Schulter von der See fortgewandert, bis er an einen Ort kam, wo niemand wusste, was ein Ruder war – und wenn er diesen Ort fand, wollte er dort bleiben, wenn er konnte.«

					Jamie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen.

					»Weiß Bobby, wer Odysseus war?«

					»Er wusste es nicht, aber ich habe ihm ein wenig von der Geschichte erzählt und ihm erklärt, dass der Kapitän es bildlich gemeint hatte. Ich glaube, der Kapitän hat Bobby sehr nervös gemacht«, fügte sie bedacht hinzu. »Doch es gab keinen guten Grund, ihn abzulehnen – und er hat fünf Jahre Pacht im Voraus bezahlt. Mit Bargeld.«

					Jeder Mensch mit Regierungsautorität machte Bobby nervös, war sein Gesicht doch als das eines Mörders gebrandmarkt.

					»Es scheint, als würden dir die Menschen vieles erzählen, Rachel«, sagte er. Mit ihren Haselaugen und ihrem offenen Gesicht blickte sie zu ihm auf und nickte.

					»Ich höre zu«, sagte sie schlicht.

					Sie wusste viele kleine Einzelheiten über die Cunninghams, denn sie besuchte sie hin und wieder in ihrer Hütte, wenn sie in ihrer Nähe – es waren nur anderthalb Meilen – Früchte oder Ähnliches gesammelt hatte, um ihnen etwas abzugeben, wenn sie etwas übrig hatte. Doch nichts von dem, was sie wusste, schien ungewöhnlich zu sein, bis darauf, dass Cunningham ihr anvertraut hatte, dass er gerne predigen würde.

					»Predigen?« Fast hätte Jamie aufgehört zu rühren, doch ein Hauch von Widerstand machte ihn darauf aufmerksam, dass die Butter fast fertig war, und er rührte weiter. »Hat er gesagt, warum? Oder in welcher Form?«

					»Offenbar hat er das schon getan, als er Kapitän zur See war. Seinen Männern gepredigt, meine ich, sonntags auf dem Schiff. Anscheinend hat es ihm Freude bereitet, und er hat sich vorgenommen, Laienprediger zu werden, wenn er einmal seine Pension antrat. Er weiß nicht genau, wie er das bewerkstelligen könnte, aber seine Mutter hat ihm versichert, dass Gott einen Weg finden würde.«

					Die Neuigkeit, dass der Kapitän den Wunsch hegte zu predigen, war zwar überraschend, aber auch beruhigend. Doch, so rief er sich ins Gedächtnis, es gab genug Prediger in Armeediensten, die regelmäßig die Flammen der Hölle heraufbeschworen. Und sich zum Prediger berufen zu fühlen, bedeutete ja nicht, dass man nicht ansonsten glauben konnte, was man wollte. Es war nicht wahrscheinlich, dass ein pensionierter Kapitän der britischen Marine für die Unabhängigkeit der Kolonien eintreten würde. Und er glaubte nicht, dass die kleine Frances mit ihren Beobachtungen über Mr Partland unrecht gehabt hatte.

					»Wusstest du, dass Roger und Brianna sie besucht haben und man ihnen als Lohn für ihre Mühen die Tür gewiesen hat?«, fragte er. »Ich glaube, die Butter ist fertig.«

					Sie erhob sich, strich sich das dunkle Haar wieder unter die Haube und kam, um nachzusehen. Sie nahm den Griff des Butterfasses, bewegte ihn ein paarmal und nickte.

					»Ja. Brianna hat es mir erzählt. Ich glaube«, fügte sie vorsichtig hinzu, »dass Roger vielleicht versuchen sollte, mit Cunningham zu sprechen, wenn seine Mutter nicht dabei ist.«

					»Vielleicht sollte er das tun.« Er hob den Deckel vom Fass, und als sie hineinblickten, sahen sie blassgoldene Butter in Flocken und Klumpen in der Sahne schwimmen.
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						Geisterstunde bei Tageslicht

					
					Es war ein herrlicher Tag, und ich hatte Jamie – mit einigen Schwierigkeiten – davon überzeugt, dass es nicht das Ende der Welt sein würde, wenn er die Küchentür heute nicht einhängte. Stattdessen spazierten wir mit kleinen Geschenken für Rachel, Jenny und Oggy durch den Wald zu Ians Hütte hinauf.

					»Was wetten wir, Sassenach, dass sie sich auf einen Namen für den Kleinen geeinigt haben?«

					»Worum wetten wir denn?«, fragte ich abgelenkt. »Und wettest du ja oder nein?«

					»Ich wette dagegen. Was den Einsatz betrifft …« Er überzeugte sich mit einem Blick, dass unsere Begleiter außer Hörweite waren, und senkte seine Stimme. »Dein Unterkleid.«

					Mein »Unterkleid« war eigentlich die untere Hälfte eines geplanten Flanell-Pyjamas, eine Näharbeit im Hinblick auf den nahenden Winter.

					»Und was in aller Welt würdest du damit tun?«

					»Es verbrennen.«

					»Keine Wette. Außerdem glaube ich auch nicht, dass sie schon einen Namen ausgesucht haben. Die letzten Vorschläge, die ich gehört habe, waren Shadrach, Gilbert und ’Furzt wie eine Ziege’.«

					»Lass mich raten. Der letzte Vorschlag stammt von Jenny?«

					»Wer würde sich besser mit Ziegen auskennen?«

					Bluebell schnüffelte energisch in den Laubschichten umher, und ihre Rute bewegte sich hin und her wie ein Metronom.

					»Ob man diese Art Hund darauf abrichten kann, bestimmte Tiere zu jagen?«, fragte ich. »Ich meine, ich weiß, dass man die Rasse Coonhound nennt, aber im Moment hält sie ja eindeutig nicht nach Waschbären Ausschau.«

					»Sie ist kein Coonhound, obwohl sie einen Waschbären wahrscheinlich auch nicht verschmähen würde. Was soll sie denn für dich jagen, Sassenach?«, fragte Jamie lächelnd. »Trüffeln?«

					»Braucht man dazu nicht ein Schwein? Apropos … Jemmy! Germain! Passt auf Schweine auf und achtet auf Mandy!« Die Jungen hockten vor einer Kiefer und pickten Rindenstückchen ab, die wie Puzzleteile geformt waren, doch bei meinem Ruf blickten sie sich vage um.

					»Wo ist Mandy?«, rief ich.

					»Da oben!«, antwortete Germain und zeigte bergauf. »Mit Fanny.«

					»Germain, Germain, sieh, ich habe einen Tausendfüßler! Er ist RIESIG!«

					Bei Jems Ausruf verlor Germain augenblicklich das Interesse an den Mädchen und hockte sich neben Jem, um trockenes Laub beiseitezuschaufeln.

					»Meinst du, ich sollte es mir lieber ansehen?«, fragte ich. »Tausendfüßler sind ungefährlich, aber die großen Hundertfüßler können übel beißen.«

					»Der Junge kann zählen«, versicherte mir Jamie. »Wenn er sagt, es sind tausend Beine, dann bin ich sicher, dass es – mehr oder weniger – auch so ist.« Er stieß einen kurzen Pfiff aus, und die Hündin hob augenblicklich aufmerksam den Kopf.

					»Lauf und such Frances, a nighean.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm bergauf, und die Hündin bellte einmal freundlich und sprang mit großen Sätzen den felsigen Hang hinauf. Unter ihren eifrigen Pfoten stob das gelbe Laub in alle Richtungen auf.

					»Meinst du denn, sie …«, begann ich, doch ehe ich den Satz beenden konnte, hörte ich oben die Stimmen der Mädchen, vermischt mit Blueys aufgeregtem Begrüßungsjapsen. »Oh. Sie weiß also tatsächlich, wer Frances ist.«

					»Natürlich weiß sie das. Sie kennt uns inzwischen alle – aber Frances mag sie am liebsten.« Er lächelte ein wenig bei dem Gedanken. Es stimmte; Fanny betete die Hündin an und brachte Stunden damit zu, ihr das Fell zu bürsten, ihr Zecken aus den Ohren zu holen oder gemütlich mit einem Buch am Feuer zu sitzen, Bluebell friedlich schnarchend auf den Füßen.

					»Warum sagst du immer Frances zu ihr?«, fragte ich neugierig. »Alle anderen nennen sie Fanny – und sie selbst doch auch.«

					»Fanny ist ein Hurenname«, erwiderte er gereizt. Doch als er meinen erstaunten Blick sah, entspannte sich seine Miene ein wenig. »Aye, ich weiß, dass es respektable Frauen mit diesem Namen gibt. Aber Roger Mac sagt, Clelands Roman wird auch in eurer Zeit noch gedruckt.«

					»Clelands … oh, du meinst John Cleland – Fanny Hill?« Meine Stimme hob sich etwas, weniger aus Überraschung darüber, dass die für ihren pornografischen Inhalt berühmten Memoiren der Fanny Hill auch zweihundertfünfzig Jahre später noch populär waren – manche Dinge kommen schließlich nie aus der Mode –, als vielmehr angesichts der Tatsache, dass er mit Roger darüber diskutiert hatte.

					»Und er sagt mir, das Wort ist … Vulgärsprache … für das Geschlecht einer Frau«, fügte er stirnrunzelnd hinzu.

					»Nun, das wird es«, räumte ich ein. »Oder für ihren Hintern, je nachdem, ob man aus Großbritannien oder Amerika kommt. Aber jetzt hat es diese Bedeutung doch nicht, oder?«

					»Nein«, räumte er widerstrebend ein. »Trotzdem … Lord John hat mir einmal erzählt, dass ’Fanny Laycock’ in England ein Begriff für ’Hure’ ist.« Wieder legte er die Stirn in Falten. »Ich habe mich gefragt – ihre Schwester hat ihren Namen als Jane Eleanor Pocock angegeben. Ich dachte, vielleicht war das gar nicht ihr richtiger Nachname, sondern eher ein … ein …«

					»Nom de guerre?«, meinte ich trocken. »Es würde mich nicht wundern. Aber wenn Pocock nicht ihr richtiger Nachname war, meinst du, Fanny – äh, Frances – kennt den echten?«

					Er schüttelte den Kopf, und seine Miene war ein wenig bestürzt.

					»Ich möchte sie nicht fragen«, sagte er. »Sie hat nie mehr davon gesprochen … was auch immer ihren Eltern zugestoßen ist, oder?«

					»Mit mir nicht. Und wenn sie es jemand anderem erzählt hätte, hätte es derjenige, denke ich, dir oder mir gegenüber erwähnt.«

					»Glaubst du, sie hat es vergessen?«

					»Ich glaube, sie will nicht daran denken – was möglicherweise nicht dasselbe ist.«

					Er nickte, und wir gingen eine Weile schweigend weiter. Der Friede des Waldes legte sich mit dem langsamen Regen fallender Blätter über uns. Ich konnte die Stimmen der Kinder wie ferne Vogelrufe im Rauschen der Kastanienbäume hören.

					»Außerdem«, sagte Jamie, »hat William sie Frances genannt. Als er sie mir anvertraut hat.«

					 

					WIR GINGEN LANGSAM weiter und blieben hin und wieder stehen, wenn ich etwas Essbares, etwas Medizinisches oder etwas Faszinierendes erspähte. Da es Herbst wurde, mussten wir alle paar Meter anhalten.

					»Ooh!«, sagte ich und hielt auf eine dunkel-blutigrote Stelle am Fuß eines Baumes zu. »Sieh dir das an!«

					»Es sieht aus wie ein Stück frische Hirschleber«, sagte Jamie, als er mir über die Schulter blinzelte. »Aber es riecht nicht nach Blut, also vermute ich, es ist eins von diesen Gewächsen, die du Baumschwämme nennst?«

					»Sehr gut beobachtet. Fistulina hepatetica«, sagte ich und holte mein Messer hervor. »Halt den bitte kurz für mich, ja?«

					Er verdrehte nur sacht die Augen, als er meinen Korb entgegennahm, und stand geduldig da, während ich die fleischigen Auswüchse – denn unter dem verwehten Laub verbarg sich ein ganzes Nest wie eine Ansammlung purpurroter Seerosen – von dem Baum abtrennte. Die kleineren ließ ich an Ort und Stelle, damit sie weiterwachsen konnten. Doch auch so hatte ich fast ein Kilo der fleischigen Pilze. Ich packte sie in mehrere Schichten feuchtes Laub, brach aber ein kleines Stück ab und hielt es Jamie hin.

					»Die eine Seite macht dich größer, die andere Seite macht dich kleiner«, sagte ich lächelnd.

					»Was?«

					»Alice im Wunderland – die Raupe. Ich erzähle es dir später. Es heißt, er schmeckt ganz ähnlich wie rohes Rindfleisch«, sagte ich.

					Während er das Wort »Raupe« vor sich hinmurmelte, nahm er das Stück Pilz entgegen, drehte es hin und her, betrachtete es kritisch, um sicherzugehen, dass es keine heimtückischen Beine beherbergte, dann steckte er es in den Mund und kaute mit konzentrierter Miene. Er schluckte, und ich entspannte mich ein wenig.

					»Sehr altes Rindfleisch vielleicht, und sehr lange abgehangen«, räumte er ein. »Aber aye, man kann es essen.«

					»Das ist doch eigentlich ein großes Kompliment für einen rohen Pilz«, sagte ich erfreut. »Wenn ich Sardellen hätte, würde ich dir eine schöne Remoulade dazu machen.«

					»Sardellen«, sagte er nachdenklich. »Ich habe seit Jahren keine Sardellen mehr gegessen.« Er leckte sich die Unterlippe bei der Erinnerung daran. »Vielleicht besorge ich welche, wenn ich das nächste Mal nach Wilmington gehe.«

					Ich blickte ihn überrascht an.

					»Hast du das noch vor dem Frühjahr geplant?« Gewiss, das Laub auf den Bäumen war noch genauso dicht wie das am Boden, aber in den Bergen konnte sich das Wetter innerhalb einer Stunde wenden. Von jetzt an konnte es bis März jeden Moment auf den Pässen schneien.

					»Aye, ich dachte, ich riskiere den Weg noch einmal, ehe der Winter kommt«, sagte er beiläufig. »Möchtest du mitkommen, Sassenach? Ich dachte, du wärst vielleicht zu sehr damit beschäftigt, Vorräte anzulegen.«

					»Hmpf.« Natürlich stimmte es, dass ich eigentlich jede wache Stunde damit zubringen sollte, Nahrungsmittel zu suchen, zu fangen, zu räuchern oder zu konservieren (wenn ich nicht gerade Arzneien zermahlte, auflöste oder siedete) … doch genauso stimmte es, dass ich unsere Vorräte an Nadeln aufstocken sollte, an Zucker – das war ein gutes Argument, ich würde mehr Zucker brauchen, um Obst zu konservieren – und an Garn, ganz zu schweigen von anderen Haushaltsgegenständen und Arzneimitteln, die ich nicht sammeln oder selbst herstellen konnte, wie Chinarinde oder Äther.

					Und wenn ich ehrlich war, würden mich keine zehn Pferde davon abhalten, mit ihm zu gehen. Jamie wusste das; ich konnte sehen, wie sich seine Mundwinkel verzogen.

					Ehe ich jedoch dazu kam, sein Angebot entweder großmütig anzunehmen oder ihn vor das Schienbein zu treten, tönte ein gespenstisches Jaulen durch die Bäume, und Bluebell schoss vor uns den Hügel hinunter, dicht gefolgt von allen vier Kindern, die ähnliches Gebrüll ausstießen.

					»Wie war das mit den Waschbären, Sassenach?« Jamie richtete den Blick mit zusammengekniffenen Augen auf den Baum, unter dem der Hund Position bezogen hatte. Bluey stand mit den Vorderpfoten am Stamm, zeigte mit der Schnauze in das Geäst hinauf und stieß ohrenbetäubendes Geheul aus.

					Zu meiner großen Überraschung war es ein Waschbär – fett, grau, ziemlich groß und extrem aufgebracht, weil man ihn vor Anbruch der Nacht geweckt hatte. Er steckte auf halber Höhe einer vom Blitz getroffenen Kiefer in einer zersplitterten Höhle und blinzelte angriffslustig daraus hervor. Ich hatte den Eindruck, dass er knurrte, doch unter den wilden Rufen des Hundes und der Kinder war da nichts zu hören.

					Jamie brachte sie alle zum Schweigen – bis auf den Hund – und betrachtete den Waschbären mit der charakteristischen Konzentration eines Jägers. Wie ich bemerkte, tat Jem das auch. Germain und Fanny waren dicht aneinandergerückt und blickten mit großen Augen zu dem Waschbären auf. Mandy hatte sich fest um mein Bein geschlungen.

					»Er soll mich nicht beißen!«, sagte sie und klammerte sich an meinen Oberschenkel. »Pass auf, dass er mich nicht beißt, Opa!«

					»Das tut er nicht, a nighean. Hab keine Angst.« Ohne den Blick von dem Waschbären abzuwenden, der auf dem Baum in der Falle saß, schlang sich Jamie das Gewehr vom Rücken und griff nach dem Patronenbeutel an seinem Gürtel.

					»Kann ich es machen, Opa? Bitte, kann ich ihn erschießen?« Jemmy konnte es gar nicht abwarten, das Gewehr in die Hände zu bekommen, die er an seiner Hose abrieb. Jamie sah ihn an und lächelte, doch dann wanderte sein Blick zu Germain hinüber – dachte ich zumindest.

					»Frances soll es versuchen, aye?«, sagte er und hielt dem verblüfften Mädchen die Hand hin. Ich rechnete absolut damit, dass sie entsetzt zurückfahren würde, doch nach einem Moment des Zögerns begannen ihre Wangen zu leuchten, und sie trat tapfer vor.

					»Zeigt mir, wie«, sagte sie, und es klang atemlos. Ihr Blick huschte zwischen dem Gewehr und dem Waschbären hin und her, als fürchtete sie, eines oder beide würden verschwinden.

					Normalerweise hatte Jamie zwar ein Projektil in seinem Gewehr, aber nicht immer auch Pulver. Er ließ sich auf ein Knie nieder und legte sich das Gewehr über den Oberschenkel, reichte ihr eine halb volle Patrone und erklärte ihr, wie man das Pulver in die Ladepfanne schüttete. Jem und Germain sahen eifersüchtig zu und meldeten sich gelegentlich mit neunmalklugen Kommentaren zu Wort, zum Beispiel: »Das ist die Batterie, Fanny«, oder: »Halt es dir an die Schulter, damit es dir nicht das Gesicht zertrümmert, wenn es losgeht.« Jamie und Fanny schenkten diesen hilfsbereiten Einwürfen keine Beachtung, und ich zog Mandy in sichere Entfernung davon, setzte mich auf einen ramponierten Baumstumpf und hob sie auf meinen Schoß.

					Bluebell und der Waschbär hatten ihren Krieg der Stimmbänder fortgesetzt, und der Wald war von Geheul und einer Art schrillem, wütendem Kreischen erfüllt. Mandy hielt sich theatralisch die Ohren zu, zog die Hände aber fort, um sich zu erkundigen, ob ich wüsste, wie man mit einer Schusswaffe umgeht.

					»Ja«, sagte ich, ohne es weiter auszuführen. Ich wusste, wie es technisch ging, und hatte tatsächlich auch schon mehrmals im Leben eine Waffe abgefeuert. Doch ich hatte es immer sehr verstörend gefunden – umso mehr, seit ich in der Schlacht von Monmouth angeschossen worden war und die Wirkung buchstäblich am eigenen Leib erlebt hatte. Alles in allem war mir ein Messer lieber.

					»Mama trifft alles«, stellte Mandy fest und blickte missbilligend zu Fanny hinüber, die sich die wackelnde Waffe jetzt an die Schulter hielt, das Gesicht gleichermaßen von Erregung und Todesangst erfüllt. Jamie hockte sich hinter sie und stützte die Waffe, seine Hand auf der ihren, um ihr beim Festhalten und Zielen zu helfen. Seine Stimme war ein leises Brummen, das im Getöse kaum zu hören war.

					»Geht zu eurer Oma«, sagte er lauter zu den Jungen. Sein Blick war auf den Waschbären geheftet, der sich zum Doppelten seiner normalen Größe aufgeplustert hatte und Beleidigungen in Bluebells Richtung schleuderte, ohne seinem Publikum die geringste Beachtung zu schenken. Jem und Germain kamen widerstrebend, aber gehorsam an meine Seite, sodass sie sich in sicherer Entfernung befanden – zumindest hoffte ich das. Ich unterdrückte den Drang, sie noch weiter fortzuschicken.

					Das Gewehr ging mit einem scharfen Peng! los, und Mandy schrie auf. Ich schrie zwar nicht, doch es hätte nicht viel gefehlt. Bluey ließ sich auf alle viere sinken und packte den Waschbären, der durch den Schuss vom Baum gefallen war. Ich konnte nicht sagen, ob er schon tot war, aber sie schüttelte ihn einmal mit großer Wucht, ließ den blutigen Kadaver fallen und stieß ein schrilles, triumphierendes Uu-huuu! aus.

					Die Jungen liefen brüllend drauflos und hämmerten Fanny aufgeregt auf den Rücken. Fanny selbst war so verblüfft, dass sie mit offenem Mund dastand. Ihr Gesicht war bleich geworden, zumindest das, was unter den Sprenkeln aus schwarzem Pulverrauch davon zu sehen war, und ihr Blick wanderte immer wieder von dem Gewehr in ihrer Hand zu dem toten Waschbären, denn sie konnte es offenbar nicht glauben.

					»Gut gemacht, Frances.« Jamie tätschelte ihr sanft den Kopf und nahm ihr das Gewehr aus den zitternden Händen. »Sollen die Jungen ihn für dich ausnehmen und häuten?«

					»Ich … ja. Ja. Bitte«, fügte sie hinzu. Ihr Blick fiel auf mich, doch statt herzukommen und sich hinzusetzen, ging sie mit wankenden Schritten zu Bluey und fiel neben dem Hund im Laub auf die Knie.

					»Braver Hund«, sagte sie und umarmte die Hündin, die ihr fröhlich das Gesicht leckte. Ich sah, wie Jamie dem Hund einen vorsichtigen Blick zuwarf, als er sich bückte, um den blutigen Kadaver aufzuheben, doch Bluey widersetzte sich nicht und stieß nur einen leisen Kehllaut aus.

					Nach dem Lärm der Jagd – wenn man es denn so nennen konnte, und vermutlich konnte man das – schien der Wald ungewöhnlich still zu sein, als hätte sogar der Wind aufgehört zu wehen. Die Jungen waren zwar noch aufgeregt, machten sich aber an die anspruchsvolle Aufgabe, den Waschbären zu häuten und auszuweiden, und bestanden darauf, dass Fanny zu ihnen kam und ihr Können bewunderte. Nachdem der laute Teil vorüber war, stieß nun auch Mandy begeistert zu ihnen und fragte jedes Mal »Was ist denn das?«, wenn ein neuer Teil der inneren Anatomie zum Vorschein kam.

					Jamie setzte sich neben mich, platzierte das Gewehr vor seinen Füßen und entspannte sich, während er die Kinder wohlwollend beobachtete. Ich war weniger entspannt. Ich konnte das Echo des Schusses noch bis ins Mark spüren, und das Gefühl überraschte und verstörte mich gleichermaßen.

					Ich wandte den Blick ab und holte tief Luft, um den klaren Geruch nach frischem Blut durch die sanfteren Düfte des Herbstes zu ersetzen, zerfallendes Laub, die Schärfe der Harztropfen und den Moder der Pilze. Bei diesem letzten Gedanken fiel mein Blick auf meinen Korb, wo das fleischige Rot der Hepatica durch die feuchten Laubschichten lugte. Plötzlich kam mir die Galle hoch, und ich stand auf.

					»Sassenach?«, erklang Jamies erschrockene Stimme hinter mir. »Stimmt etwas nicht?«

					Ich lehnte mich an eine Espe und hielt mich an ihrem papierweißen Stamm fest, während ich versuchte, die Geräusche des Ausweidens ein paar Meter weiter nicht zu hören.

					»Es geht«, sagte ich mit tauben Lippen. Ich schloss kurz die Augen, und als ich sie öffnete, sah ich ein halb getrocknetes Harzrinnsal aus einem Riss in der Rinde der Espe laufen – dunkelrot wie getrocknetes Blut. Ich ließ los und setzte mich heftig ins Laub.

					»Sassenach.« Seine Stimme war tief, drängend, aber leise, um die Kinder nicht zu alarmieren. Ich schluckte krampfhaft, einmal, zweimal, dann öffnete ich die Augen.

					»Mir fehlt nichts«, sagte ich. »Etwas schwindelig, das ist alles.«

					»Du bist weiß wie der Baum, a nighean. Hier …« Er griff in seinen Sporran und brachte eine kleine Flasche zum Vorschein. Whisky. Ich trank ihn dankbar, ließ ihn meinen Mund füllen und den Blutgeschmack fortsengen.

					Rufe und Gelächter von den Kindern – ich blickte über seine Schulter hinweg und sah, dass sich Bluey ekstatisch in den beiseitegelegten Eingeweiden wälzte, sodass sich die weißen Stellen ihres Fells schmutzig braun verfärbten. Ich beugte mich zur Seite und übergab mich. Whisky und Galle stiegen mir von innen in die Nase.

					»A Dhia«, murmelte Jamie und tupfte mir mit dem Taschentuch über das Gesicht. »Hast du etwa selbst Pilze gegessen? Hast du dich vergiftet?«

					Ich winkte das Tuch beiseite und holte mehrmals tief Luft.

					»Nein. Mir fehlt nichts. Wirklich.« Ich schluckte noch einmal. »Kann ich …« Ich griff nach der Flasche, und er drückte sie mir in die Hand.

					»Langsam trinken«, ermahnte er mich. Er stand auf und ging zu den Kindern, wo er rasch für Ordnung sorgte. Das Fleisch und der Pelz wurden in meinen Korb gepackt, die Überreste außerhalb meines Blickfelds hinter einen Baum geschaufelt und die Kinder zum Bach geschickt, um sich und den Hund zu waschen.

					»Eure Oma ist ein bisschen müde vom Laufen, mo leannan«, sagte er mit einem raschen Blick in meine Richtung. »Wir ruhen uns hier etwas aus, bis ihr zurückkommt. Amanda, bleib bei Frances und hör auf sie, aye? Und ihr Jungen passt gut auf; es ist keine gute Idee, durch den Wald zu tapsen, wenn man nach Blut riecht. Falls ihr irgendwo Schweine seht, helft den Mädchen auf einen Baum und gebt Laut. Oh – nehmt besser das hier mit«, sagte er. Er hob das Gewehr auf und reichte es Jem. »Nur für alle Fälle.« Germain gab er den Patronenbeutel und sah dann zu, wie sie bergab auf die Geräusche des Wassers zusteuerten, leiser jetzt, obwohl sie im Gehen immer noch kicherten und diskutierten.

					»Also dann.« Er setzte sich neben mich und betrachtete mich genau.

					»Wirklich, mir fehlt nichts«, sagte ich – und tatsächlich ging es mir körperlich viel besser, obwohl mir immer noch ein Zittern durch die Knochen lief.

					»Aye, das kann ich sehen«, sagte er zynisch. Doch er bedrängte mich nicht weiter, sondern saß einfach da, die Unterarme auf den Knien, entspannt – aber auf alles gefasst, was geschehen mochte.

					»Je suis prest«, sagte ich und versuchte zu lächeln, obwohl mein Gesicht von einem dünnen Film aus kaltem Schweiß bedeckt war. »Du hast nicht zufällig Salz in deinem Sporran, oder?«

					»Natürlich habe ich das«, sagte er überrascht. Er fasste hinein und zog ein kleines Papierbriefchen hervor. »Ist das gut, wenn man sich nicht richtig fühlt?«

					»Vielleicht.« Ich berührte das Salz mit dem Finger und legte mir ein paar Körnchen auf die Zunge. Der Geschmack war reinigend, was mich sehr überraschte. Ich ließ einen vorsichtigen Schluck Whisky folgen und fühlte mich bemerkenswert besser.

					»Ich weiß nicht, warum ich danach gefragt habe«, sagte ich und reichte ihm das Papierchen zurück. »Aber es heißt doch, Salz bettet die Geister zur Ruhe, nicht wahr?«

					Ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund, als er mich ansah.

					»Aye«, sagte er. »Welcher Geist sucht dich denn heim, Sassenach?«

					Es wäre leicht gewesen, es einfach abzutun, es nicht zu beachten. Doch ganz plötzlich konnte ich das nicht mehr.

					»Warum macht dich der Hund nicht nervös?«, fragte ich unverblümt.

					Im ersten Moment verlor sein Gesicht jeden Ausdruck, und er wandte den Blick ab, jedoch nur, um zu überlegen. Er blinzelte ein-, zweimal, seufzte und wandte sich mir wieder zu – mit der Miene eines Menschen, der sich auf etwas Unangenehmes gefasst macht.

					»Das hat sie«, sagte er leise. »Als ich in der ersten Nacht das Geheul gehört habe, dachte ich … nun, vielleicht weißt du ja, was ich gedacht habe.«

					»Dass … ihr Herr vielleicht mit ihr gekommen war? Dass er sie vielleicht … auf deine Spur gesetzt hatte?« Auch meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch er hörte mich und nickte langsam.

					»Aye«, sagte er genauso leise. Ich sah, wie sich seine Kehle bewegte, als er schluckte. »Der Gedanke, dass ich vielleicht etwas mit heimgebracht hatte …«

					Ich schluckte meinerseits, doch ich musste es sagen.

					»Aber das hast du doch.«

					Sein Blick traf den meinen und wurde schärfer, ein dunkles Blau, das im Schatten der Kastanien fast schwarz wirkte. Sein Mund spannte sich an, doch eine Minute lang sagte er nichts.

					»Als sie dann doch allein war«, sagte er schließlich, »und zu mir gekommen ist und Schutz und Futter gesucht hat … und als die Kinder sie sofort in ihr Herz geschlossen haben und sie die Kinder …« Wie verlegen wandte er den Blick ab. »Ich dachte, dass sie uns vielleicht geschickt worden war. Als … Zeichen der Vergebung. Und dass es mir, wenn ich sie aufnähme, vielleicht gelingen könnte …« Seine verkrüppelte Hand vollführte eine hilflose Geste.

					»Dass es aufhört?«

					Er holte tief Luft, und seine Hände ballten sich kurz zu Fäusten, dann entspannten sie sich.

					»Nein. Vergebung bewirkt nicht, dass so etwas aufhört. Das weißt du genauso gut wie ich.« Er wandte mir den Kopf zu, um mich fragend anzusehen. »Oder nicht?«

					Zwischen uns lagen nicht mehr als Zentimeter, doch die schmerzvolle Entfernung zwischen unseren Herzen reichte meilenweit. Jamie blieb lange still. Ich konnte mein Herz hören, das mir in den Ohren schlug.

					»Hör zu«, sagte er schließlich.

					»Ich höre zu.« Er warf mir einen Seitenblick zu, und der Hauch eines Lächelns huschte über seinen Mund. Er hielt mir seine kräftige, pechfleckige Hand hin.

					»Gib mir deine Hände, während du zuhörst, aye?«

					»Warum?« Doch ich legte meine Hände in die seinen, ohne zu zögern, und spürte, wie sich sein Griff um sie schloss. Seine Finger waren kalt, und ich konnte sehen, wie ihm die Kühle die Haare an den Unterarmen zu Berge stehen ließ, weil er die Ärmel aufgekrempelt hatte, um Fanny mit dem Gewehr zu helfen.

					»Was dich schmerzt, spaltet mir das Herz«, sagte er leise. »Das weißt du doch, aye?«

					»Ja«, sagte ich genauso leise. »Und du weißt, dass das für mich genauso gilt. Aber …« Ich schluckte und biss mir auf die Lippe. »Es … es kommt mir so vor …«

					»Claire«, unterbrach er und sah mir direkt in die Augen. »Bist du erleichtert, dass er tot ist?«

					»Nun … ja«, sagte ich unglücklich. »Aber ich möchte nicht so empfinden; es kommt mir unrecht vor. Ich meine …« Ich rang nach klaren Worten. »Einerseits … war das, was er mir angetan hat, ja nicht … tödlich. Es war schlimm, aber er hat mich ja nicht körperlich verletzt; er hatte nicht die Absicht, mir Schmerzen zuzufügen oder mich umzubringen. Er hat nur …«

					»Du meinst, wenn es Harley Boble gewesen wäre, dem du bei Beardsley begegnet bist, hätte es dir nichts ausgemacht, wenn ich ihn kaltblütig umbringe?«, unterbrach er mich mit einem Hauch von Ironie.

					»Ich hätte ihn beim ersten Anblick selbst erschossen.« Ich atmete tief aus. »Aber das ist das andere. Da ist das, was er … der Mann … Weißt du eigentlich, wie er heißt?«

					»Ja, und du wirst es nicht erfahren, also frag mich nicht danach«, sagte er knapp.

					Ich sah ihn scharf an, und er zahlte mir den Blick mit gleicher Münze heim. Dann winkte ich für den Moment mit einer Handbewegung ab.

					»Das andere«, erwiderte ich entschlossen, »ist … wenn ich Boble selbst erschossen hätte, hättest du es nicht tun müssen. Ich müsste nicht das Gefühl haben, dass du … dabei Schaden genommen hast.«

					Im ersten Moment verlor sein Gesicht jeden Ausdruck, dann schärfte sich sein Blick wieder.

					»Du meinst, den Mann zu töten, der dich genommen hat, hat mir Schaden zugefügt?«

					Ich griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

					»Ich weiß genau, dass es so ist«, sagte ich leise. Und fügte flüsternd hinzu, den Blick auf die narbige, kraftvolle Hand in der meinen gesenkt: »Was dich schmerzt, spaltet mir das Herz, Jamie.«

					Seine Finger schlossen sich fest um die meinen. Einige Sekunden saß er mit gesenktem Kopf da, dann hob er langsam meine Hand und küsste sie sanft.

					»Schon gut, mo chridhe«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen. Es gibt noch einen anderen Aspekt. Und der hat nichts mit dir zu tun.«

					»Was denn?«, fragte ich überrascht. Er drückte mir kurz die Hand, dann ließ er sie los und lehnte sich zurück, um mich anzusehen.

					»Ich konnte ihn nicht leben lassen«, sagte er schlicht. »Ganz gleich, wozu er dich gezwungen hat. Du warst dabei, als Ian mich gefragt hat, was wir tun sollen. Ich habe gesagt: ’Tötet sie alle.’ Du hast mich gehört, aye?«

					»Ja.« Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt; um meine Brust lag ein eisernes Band, und der Geschmack von Blut verklebte mir den Mund, die Angst vor dem Ersticken wie Schwärze in meinem Kopf. Die Eindrücke jener Nacht stiegen in mir auf wie kalter Rauch.

					»Ich hätte es im Rausch der Wut tun können – ich habe es im Rausch der Wut getan –, aber ich hätte es genauso gemacht, wenn mein Blut so kalt wie Eis gewesen wäre.« Er berührte mein Gesicht und strich eine verirrte Locke zurück. »Begreifst du denn nicht? Diese Männer waren Briganden und Schlimmeres. Auch nur einen von ihnen am Leben zu lassen, würde bedeuten, dass man die Wurzel einer Giftpflanze im Boden lässt, sodass sie nachwachsen kann.«

					Es war ein eindringliches Bild – doch das galt genauso für meine Erinnerung an diesen großen, unbeholfenen Mann, der ziellos zwischen den Schweinepferchen umherwanderte, an Beardsley’s Handelsposten, wo ich ihn hinterher gesehen hatte. Wo er mir so anders erschienen war als der Mann, der aus der Dunkelheit gekommen war, um mich mit seinem Körpergewicht zu erdrücken …

					»Aber er kam mir so … unfähig vor«, sagte ich mit einer hilflosen Handbewegung. »Wie könnte so ein Mensch eine … eine Bande auch nur um sich sammeln?«

					Er stand plötzlich auf, weil er nicht mehr stillsitzen konnte, und schritt ruhelos vor mir auf und ab.

					»Begreifst du denn nicht, Sassenach? Selbst wenn er ein unfähiger Tölpel war – er ist umhergewandert, ist Menschen begegnet; du hast doch gesehen, wie er sich bei Beardsley’s mit den Leuten unterhalten hat, nicht wahr?«

					»Ja«, sagte ich langsam, »aber …«

					Er blieb stehen und blickte funkelnd auf mich herunter.

					»Und was, wenn er eines Tages angefangen hätte zu reden – davon, wie er mit Hodgepile und den Browns durch das Land geritten war, von den Dingen, die sie getan hatten? Was, wenn er sich im Suff vergessen und damit geprahlt hätte, wie er …« Er schluckte den Rest herunter und holte tief Luft. »Was er dir angetan hatte.«

					Ich fühlte mich, als hätte ich etwas Kaltes, Schleimiges verschluckt. Etwas, das irgendwie noch lebte. Jamie presste den Mund zusammen und sah mir ins Gesicht.

					»Es tut mir leid, Sassenach«, sagte er leise. »Aber es ist wahr. Und es kam nicht infrage, dass ich das zulasse. Um deinetwillen. Um meinetwillen. Viel mehr aber noch, weil … wenn bekannt geworden wäre, dass etwas Derartiges geschehen war …«

					»Es ist doch bekannt geworden«, sagte ich mit steifen Lippen. »Es ist bekannt.« Keiner der Männer, die mich in jener Nacht gerettet hatten, konnte große Zweifel daran gehabt haben, dass ich vergewaltigt worden war, ob sie nun wussten, welcher Mann – welche Männer – es getan hatte, oder nicht. Wenn sie es wussten, wussten es auch ihre Frauen. Niemand hatte mich je darauf angesprochen oder würde es je tun, doch das Wissen stand im Raum, und es war unmöglich, es jemals auszulöschen.

					»Denn wenn es bekannt geworden wäre, dass so etwas geschehen war«, wiederholte er ungerührt, »und dass man es auch nur irgendeinem der daran beteiligten Männer gestattet hatte, weiterzuleben … dann würde sich jeder, der unter meinem Schutz lebt, hilflos fühlen. Und zwar mit Recht.«

					Er atmete heftig durch die Nase aus und wandte sich ab.

					»Erinnerst du dich nicht mehr an diesen Mann … der sich Wendigo nannte?«

					»Himmel.« Gänsehaut lief mir über die Schultern und an den Armen hinunter. Ich hatte es vergessen. Nicht den Mann selbst – er war ein Zeitreisender namens Wendigo Donner –, aber seine Verbindung mit dem Mann, über den wir gerade sprachen.

					Auch Donner hatte zu den Reitern in Hodgepiles Bande gehört und war in die Dunkelheit entflohen, als Jamie und seine Männer mich gerettet hatten – und war Monate später mit einigen Kumpanen zurück nach Fraser’s Ridge gekommen, um zu rauben und zu morden, auf der Suche nach den Edelsteinen, von denen er wusste, dass wir sie hatten. Es war sein Überfall auf unser Haus gewesen, der – indirekt – den Brand ausgelöst hatte, der es zerstört hatte, und seine Asche mischte sich heute noch auf dieser Lichtung mit den Überresten unseres Lebens.

					Jamie hatte recht. Donner war entkommen und zurückgekehrt, um zu versuchen, uns umzubringen. Den Tölpel, der mich vergewaltigt hatte, laufen zu lassen, hätte bedeutet zu riskieren, dass so etwas noch einmal geschah. Ich begriff, und mir wurde übel. Es war mir gelungen, den Großteil der Geschehnisse zu verdrängen, indem ich mich, wo nötig, mit den körperlichen Folgen befasste und den Rest entschieden verdrängte oder mich weigerte, daran zu denken. Doch es war noch da – alles, und es drehte sich wie ein bösartiges Prisma, um mir die Dinge in brutalem, neuem Licht zu zeigen. Das Licht, wie ich jetzt begriff, in dem Jamie sie immer sah.

					Und jetzt, da ich selber klarsah, spannte ich meine Bauchmuskeln an und zwang meine Stimme, nicht zu beben.

					»Was, wenn er nicht der Letzte von ihnen war?«

					Jamie schüttelte den Kopf, nicht verneinend, sondern resigniert.

					»Es spielt keine Rolle, Sassenach. Falls es andere gegeben hat, die entkommen sind … wären die meisten so klug zu gehen und nicht zurückzukehren. Aber es spielt keine Rolle … es wird neue Banden geben. So ist das eben, aye?«

					»Ist es das?« Ich glaubte, dass er recht hatte – ich wusste, dass er recht hatte, was Kriege betraf, Regierungen, die allgemeine Torheit der Menschen. Ich wollte nur einfach nicht glauben, dass es für diesen Ort galt. Dies war mein Zuhause.

					Er nickte und beobachtete mein Gesicht, nicht ohne Mitgefühl.

					»Weißt du noch, in Schottland – die Wache?«

					»Ja.« Die Wachen, hätte er sagen können, denn es gab viele davon. Organisierte Banden, die Schutzgeld erpressten – diesen Schutz jedoch manchmal auch gewährten. Und wenn sie ihr Geld nicht bekamen, war es möglich, dass sie einem das Haus oder die Felder anzündeten. Oder noch Schlimmeres taten.

					Ich dachte an die Blockhütte, die Jamie und Roger gefunden hatten, eine verbrannte Hülle, deren Besitzer an einem Baum vor dem Haus hingen – und ein kleines Mädchen in der Asche, das noch lebte, aber so schlimme Verbrennungen hatte, dass es nicht überleben konnte. Wir hatten nie herausgefunden, wer es getan hatte.

					Jamie konnte sehen, wie die Gedanken über mein Gesicht hinweghuschten. Ich hätte genauso gut eine Neonreklame auf der Stirn tragen können, dachte ich gereizt, und das sah er offensichtlich auch, denn er lächelte.

					»Es gibt kein Gesetz mehr, Sassenach«, sagte er. »Nicht, nachdem die Regierung fort ist.« Es lag weder Angst noch Leidenschaft in dieser Feststellung – es war schlicht die Wahrheit.

					»Hier oben hat es doch noch nie ein Gesetz gegeben. Keins außer dir, meine ich.« Das brachte ihn zum Lachen, doch ich hatte genauso recht wie er.

					»Ich bin nicht allein gekommen, um dich zu retten, aye? Damals?«

					»Nein«, sagte ich langsam. »Das bist du nicht.« Alle kampffähigen Männer in Fraser’s Ridge waren seinem Hilferuf gefolgt. Genau wie ihm sein Clan in den Krieg gefolgt wäre, wenn wir in Schottland gewesen wären.

					»Das sind also die Männer«, sagte ich und holte tief Luft, »mit denen du … äh … Ausgang haben willst?«

					Er nickte nachdenklich.

					»Einige von ihnen«, sagte er langsam, dann sah er mich an. »Inzwischen ist es anders, a nighean. Einige der Männer, die in dieser Nacht an meiner Seite waren, würden mir heute nicht mehr folgen, weil sie Männer des Königs sind – Torys und Loyalisten. Die Männer, die mich schon sehr lange kennen, stören sich nicht besonders daran, dass ich ein Rebellengeneral gewesen bin – aber jetzt gibt es viele neue Pächter, die mich einfach gar nicht kennen.«

					»Ich bin mir nicht sicher, ob ’Rebellengeneral’ ein Titel ist, den man wieder loswird«, sagte ich.

					»Nein«, sagte er und lächelte, wenn auch ohne großen Humor. »Nicht, ohne zum Wendehals zu werden. Aye, nun ja.« Er stand auf und streckte die Hand aus, um mich unter lautem Blättergeraschel hochzuziehen. »Ich lebe schon lange als Verräter, Sassenach, aber ich würde lieber nicht beide Seiten gleichzeitig verraten. Wenn ich es verhindern kann.«

					Oben auf dem Weg erschollen Rufe und Gebell; die Kinder hatten Ians Haus erreicht. Wir eilten ihnen nach und sprachen nicht weiter über Banden, Verrat oder fette Männer in der Dunkelheit.
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						I Bet You Think 
This Song is About You …

					
					Niemand ging in den Alten Garten, wie ihn die Familie nannte. Die Menschen in Fraser’s Ridge nannten ihn den Garten der Hexenbrut, wenn auch nicht oft in meiner Hörweite. Ich war mir nicht sicher, ob sich »Hexenbrut« auf Malva Christie bezog oder auf ihren ungeborenen Sohn. Beide waren in dem Garten gestorben, in ihrem Blut – und in meinem Beisein. Malva war erst neunzehn gewesen.

					Ich sagte den Namen niemals laut, doch für mich war es Malvas Garten.

					Eine Zeit lang hatte ich nicht ohne ein Gefühl der Vergeudung und der furchtbaren Trauer nach dort oben gehen können, doch ab und zu ging ich nun dennoch. Um zu gedenken. Manchmal um zu beten. Und um ehrlich zu sein: Wenn einige der hartgesotteneren Presbyterianer in Fraser’s Ridge gesehen hätten, wie ich dort laut mit den Toten redete oder mit Gott, sie wären sich sicher gewesen, dass der Name richtig war, aber der falschen Hexe galt.

					Doch der Wald besaß seine eigene, gemächliche Magie, und der Garten verwandelte sich wieder in Wildnis; er heilte unter Gras und Moos, das Blut wich den Scharlachblüten der Indianernesseln, und seine Trauer verblasste zu Frieden.

					Doch trotz des schleichenden Wandels gab es noch einige Reste des Gartens, und kleine Schätze sprossen unerwartet aus dem Boden: In einer Ecke gediehen hartnäckig einige Zwiebeln, ein dichtes Gestrüpp aus Beinwell und Sauerklee kämpfte gegen das Gras, und zu meinem großen Entzücken waren einige kräftige Erdnussbüsche aus längst vergrabenen Kernen gewachsen.

					Ich hatte sie vor zwei Wochen gefunden, als ihr Laub gerade zu vergilben begann, und hatte sie ausgegraben. Hatte sie im Behandlungszimmer zum Trocknen aufgehängt, die trockenen Erdnüsse aus dem Gewirr von Erde und Wurzeln gepflückt und sie in der Schale geröstet, sodass sie das Haus mit dem Duft von Zirkus und Baseballspielen erfüllten.

					Und heute, dachte ich und kippte die abgekühlten Nüsse in eine kleine Schüssel, würde es zum Abendessen Brote mit Erdnussbutter und Marmelade geben.

					 

					NACH DER HITZE von Sonne und Herd war ich dankbar für den Luftzug, der mir auf der Veranda ins Gesicht wehte. Und für ein wenig willkommene Einsamkeit; Brianna war mit Roger unterwegs, um jenen Pächtern Hausbesuche abzustatten, die für mich immer noch die Fischersleute waren – Emigranten aus Thurso, ein missmutiger Haufen eingefleischter Presbyterianer, die von tiefem Argwohn gegenüber Jamie als Katholiken erfüllt waren und mir gegenüber erst recht. Ich war nicht nur katholisch, sondern auch eine Kräuterfrau, eine Kombination, die sie enorm beunruhigte. Roger jedoch mochten sie, wenn auch widerwillig, und das schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Er verstand sie, so sagte er.

					Die Kinder hatten ihre Aufgaben erledigt und sich in alle Himmelsrichtungen verteilt; hin und wieder hörte ich ihre Stimmen im Wald hinter dem Haus, Gekicher oder Kreischen, doch nur der Himmel wusste, was sie anstellten. Ich war einfach nur froh, dass sie es nicht vor meinen Augen und Ohren taten.

					Jamie war in seinem Studierzimmer, wo er ebenfalls einen stillen Moment für sich genoss. Ich war dort vorbeigekommen, als ich meine große Schüssel mit den Erdnüssen ins Freie trug, und hatte ihn zurückgelehnt auf seinem Sessel gesehen, die Brille auf der Nase, ganz versunken in Grünes Ei mit Speck.

					Ich lächelte bei diesem Gedanken und zupfte an meinem Haarband, um mir das Haar zu lösen, sodass der kühle Luftzug hindurchwehen konnte.

					Wir hatten fast all unsere Bücher bei dem Brand verloren, der unser Haus zerstört hatte, doch jetzt begannen wir, unsere kleine Bibliothek wieder aufzubauen. Briannas Mitbringsel hatten sie beinahe verdoppelt. Abgesehen von den Büchern, die sie mitgebracht hatte – und der Gedanke an meinen kostbaren Merck erfüllte mich immer noch mit leisem Besitzerglück –, besaßen wir Jamies kleine grüne Bibel, eine lateinische Grammatik, Die vollständigen Abenteuer des Robinson Crusoe (zwar ohne Umschlag, doch die meisten der einprägsamen Illustrationen waren noch da) und Gullivers Reisen von Jonathan Swift.

					Die Schalen ließen sich problemlos aufbrechen, doch die trockenen Häutchen der Erdnüsse im Inneren blieben leicht und papierdünn an meinen Fingern haften. Ich hatte sie mir immer wieder am Rock abgestrichen, der jetzt aussah, als hätte mich ein Schwarm hellbrauner Motten attackiert. Ich fragte mich, ob Brianna wohl im Lauf ihrer Hausbesuche mit Roger etwas Interessantes zum Lesen ausborgen würde. Hiram Crombie, der Anführer der Menschen aus Thurso, war ein großer Leser, der allerdings eine Vorliebe für Predigten und historische Berichte hatte; Romane fand er dekadent. Doch er besaß ein Exemplar der Aeneas-Sage – ich hatte es gesehen.

					Jamie hatte seinem Freund Andrew Bell, einem Drucker und Verleger aus Edinburgh, einen Brief geschrieben, in dem er ihn bat, uns eine Auswahl an Büchern zu schicken, darunter sein eigenes Werk, Großvaters Erzählungen, und mein bescheidenes Taschenbuechlein der Gesundheit – mit der Bitte, die Verkaufserlöse der letzten beiden Jahre für den Erwerb der Bücher auf unserer Liste zu verwenden. Ich fragte mich, wann – und ob – sie wohl kommen würden. Soweit ich wusste, war zwar die britische Belagerung Savannahs ungebrochen, doch Charleston befand sich nach wie vor in amerikanischer Hand; wenn sich Mr Bell beeilte, gab es Hoffnung, dass ein spätes Schiff mit einer Ladung Bücher auftauchen würde, ehe die Winterstürme kamen.

					Schritte hinter mir unterbrachen meine literarischen Gedanken, und als ich mich umwandte, sah ich Jamie, der sich barfuß und etwas zerknautscht die Brille zurück in den Sporran steckte.

					»Gute Lektüre?«, fragte ich lächelnd.

					»Aye.« Er setzte sich neben mich, nahm eine Erdnuss aus der Schüssel, brach sie auf und warf sich die Nüsse in den Mund. »Brianna sagt, es gibt viele Bücher von Dr. Seuss. Hast du sie alle gelesen, Sassenach?«

					»Oh ja. Viele Male. Brianna hatte sie alle – oder zumindest alle, die es damals schon gab. Ich vermute, sie und Roger haben noch mehr für Jem und Mandy gekauft, falls Dr. Seuss weiter geschrieben hat. Ich weiß nicht, wie lange er gelebt hat – leben wird«, verbesserte ich. »1968 war er jedenfalls noch zugange.«

					Er nickte etwas wehmütig.

					»Ich wünschte, ich könnte sie sehen«, sagte er. »Aber vielleicht hat Brianna ja zumindest ein paar Reime behalten.«

					»Frag Jem«, schlug ich vor. »Brianna sagt, er hat Mandy von Anfang an vorgelesen, und er hat ein fantastisches Gedächtnis.« Ich lachte bei dem Gedanken an einige der Seuss’schen Illustrationen. »Frag Brianna, ob sie Horton, den Elefanten, aus dem Gedächtnis zeichnen kann, oder Yertle, die Schildkröte.«

					»Yertle?« Humor erhellte sein Gesicht. »Was ist das, ein Mädchenname?«

					Ich knackte eine weitere Nuss und warf die Reste der Schale ins Gras.

					»Yertle ist ein Junge. Was er getan hat, hätte eine weibliche Schildkröte nie getan.«

					Jamie war abgelenkt; er hielt mit beiden Händen in der Schüssel inne.

					»Was hat er denn getan?«

					»Er hat allen Schildkröten in Sala-ma-sond befohlen, sich zu einem Turm aufeinanderzustellen, sodass er König aller Dinge in Sichtweite sein konnte, indem er sich oben auf sie setzte. Es ist eine Allegorie über Arroganz und Stolz. Nicht, dass Frauen zu diesen Emotionen nicht imstande wären – sie würden nur niemals etwas tun, was sich so einfach illustrieren lässt.«

					Jamie ergriff kopfnickend eine Handvoll Erdnüsse und zerdrückte sie geistesabwesend.

					»Aye? Und was für eine Allegorie ist Grünes Ei mit Speck?«, wollte er wissen.

					»Ich denke, es soll Kinder ermahnen, beim Essen nicht wählerisch zu sein«, antwortete ich skeptisch. »Oder keine Angst davor zu haben, etwas Neu– … Was machst du da?« Denn er hatte seine Handvoll zerdrückter Nüsse mitsamt den Schalenresten in die Schüssel geworfen.

					»Ich helfe dir«, sagte er und nahm sich eine neue Handvoll. »Wenn du es einzeln machst, Sassenach, wirst du den ganzen Tag brauchen.« Er zerdrückte die zweite Handvoll und warf sie mitsamt der Abfälle in die Schüssel.

					»Aber die Schalen aus der Schüssel zu picken, wird doch …«

					»Wir werden sie worfeln«, unterbrach er mich. Er drehte sich um und zeigte mit dem Kinn auf die Flanke des Roan Mountain. »Siehst du den Wind durch die Bäume wandern? Es braut sich ein Sturm zusammen.«

					Er hatte recht; hinter dem Gipfel zogen Wolken auf; die Espen auf dem Hang schienen zu flackern, als der zunehmende Wind ihre Blätter berührte, und die Kiefern wogten in tiefgrünen Wellen. Ich nickte und ergriff mehrere Nüsse, um sie zwischen meinen Handflächen zu zerdrücken.

					»Frank«, sagte Jamie abrupt, und ich erstarrte. »Wo wir gerade von Büchern sprechen …«

					»Was?«, fragte ich, denn ich war mir gar nicht sicher, dass ich ihn gerade »Frank« hatte sagen hören. Doch er hatte es gesagt, und leise Beklommenheit stahl sich über meinen Rücken hinweg.

					»Du musst mir etwas über ihn erzählen.« Seine Aufmerksamkeit war auf die Schüssel mit den Erdnüssen geheftet, doch es war nichts Beiläufiges in seinen Worten.

					»Was?«, fragte ich erneut, diesmal jedoch in völlig anderem Ton. Ich strich mir langsam die Erdnusshäutchen von den Röcken, den Blick auf sein Gesicht gerichtet. Er blickte mich zwar immer noch nicht an, doch sein Mund presste sich kurz zusammen, als er eine neue Handvoll zerdrückte.

					»Das Bild von ihm auf seinem Buch – die Fotografie. Ich habe mich nur gefragt, wie alt war er, als dieses Abbild entstanden ist?«

					Ich war überrascht, dachte aber nach.

					»Lass mich überlegen … er war sechzig, als er gestorben ist …« Jünger, als ich es jetzt bin … Ich biss mir unwillkürlich auf die Unterlippe, und Jamie sah mich scharf an. Ich senkte den Blick und befreite mich weiter von Erdnussresten.

					»Neunundfünfzig. Er hat das Foto speziell für diese Buchhülle anfertigen lassen; ich weiß es noch, weil er vorher für mindestens sechs Bücher dasselbe Foto – ich meine ein anderes, älteres Foto – benutzt hat und er im Scherz gesagt hat, dass er nicht möchte, dass sich Menschen, die ihm zum ersten Mal begegnen, nach jemandem umschauen, der halb so alt ist.« Ich lächelte ein wenig bei dieser Erinnerung, doch dann sah ich Jamie mit einem Hauch von Argwohn in die Augen. »Warum fragst du?«

					»Ich habe mich manchmal gefragt, wie er aussah.« Er senkte den Blick und griff in die Schüssel, jedoch so, als suchte er nach einer Beschäftigung, die ihn ablenkte. »Wenn ich für ihn gebetet habe.«

					»Du hast für ihn gebetet?« Ich versuchte erst gar nicht, das Erstaunen in meiner Stimme zu verbergen, und er richtete den Blick erst auf mich, dann wandte er ihn ab.

					»Aye. Ich … nun ja, was konnte ich denn damals sonst für jemanden tun, außer zu beten?« Er hatte einen bitteren Unterton; er hörte es selbst und räusperte sich. »’Gott segne dich, verdammter Engländer!’, habe ich gesagt. Nachts, wenn ich an dich und das Kind gedacht habe.« Sein Mund spannte sich kurz an, dann entspannte er sich wieder. »Ich habe mich auch gefragt, wie das Kind wohl aussah.«

					Ich streckte die Hand aus und schloss sie um sein großes, knochiges Handgelenk. Seine Haut war kalt vom Wind. Er hörte auf, Nüsse zu zerdrücken, und ich drückte sanft zu. Er atmete aus, und seine Schultern entspannten sich ein wenig.

					»Sieht Frank so aus, wie du es dir vorgestellt hattest?«, fragte ich neugierig. Ich nahm meine Hand von seinem Handgelenk, und er ergriff eine neue Handvoll Erdnüsse.

					»Nein. Du hast mir ja nie erzählt, wie er aussah …« Aus verdammt gutem Grund. Und du hast auch nie danach gefragt, dachte ich. Warum jetzt?

					»Ich habe ihn mir gern als kleinen Mann mit kurzen Beinen vorgestellt, der vielleicht sein Haar verliert und einen Bauch bekommt.« Er sah mich an und zuckte mit den Achseln. Sein Mund zuckte jetzt wieder, diesmal jedoch mit einer Spur Humor. »Aber ich dachte mir, dass er intelligent war – einen Dummkopf hättest du nicht geliebt. Und mit der Brille hatte ich recht. Obwohl ich dachte, dass sie einen Goldrand hätte, keinen schwarzen. Ist das Horn? Oder Schildpatt?«

					Ich prustete belustigt. Doch mir war auch wieder beklommen zumute.

					»Plastik. Und nein, ein Dummkopf war er nicht.« Ganz und gar nicht. Gänsehaut huschte über meine Schultern.

					»War er ein ehrlicher Mensch?« Leises Knacken, dann prasselten Nüsse und Schalen in die Schüssel. Es fing an, nach Regen zu riechen und nach der öligen Süße der Erdnüsse.

					»In fast jeder Hinsicht«, sagte ich langsam und beobachtete Jamie. Er hatte den Kopf über die Schüssel gebeugt, auf seine Arbeit konzentriert. »Er hatte Geheimnisse. Ich aber auch.« Liebe hat Raum für Geheimnisse, das hast du einmal zu mir gesagt. Jetzt, so dachte ich, gab es zwischen uns keinen Raum für etwas anderes als die Wahrheit.

					Er stieß einen kleinen schottischen Kehllaut aus; ich konnte nicht sagen, was er damit meinte. Er warf die letzte Handvoll zerdrückter Schalen in die Schüssel und hob den Kopf, um mir in die Augen zu sehen.

					»Meinst du, ich kann ihm trauen?« Der bewölkte Himmel war noch hell, und Jamie zeichnete sich dunkel davor ab. Haarsträhnen wehten ihm frei um den Kopf. Ich erschauerte kurz, und mein Magen ballte sich zusammen in der absurden, aber absoluten Überzeugung, dass jemand hinter mir stand.

					»Was meinst du damit?« Ich war nervös, und es war mir anzuhören. »Du hast ihm doch vertraut, oder nicht? Du hast ihm … uns anvertraut. Mich und Brianna.«

					»Damals hatte ich keine andere Wahl, aye? Jetzt schon.« Er richtete sich auf, rieb sich die Handflächen, und die letzten Erdnusshäutchen wirbelten im zunehmenden Wind davon.

					Ich holte tief Luft, um zu verhindern, dass meine Stimme zitterte, und strich mir Erdnussreste von meinem Mieder. »Jetzt schon? Du meinst, du fragst dich, ob du das glauben kannst, was er in diesem Buch geschrieben hat?«

					»Ja.«

					»Er war Historiker«, sagte ich entschlossen und widerstand dem Impuls, den Kopf zu wenden und hinter mich zu blicken. »Er hätte niemals etwas verfälscht, genauso wenig, wie Roger ändern könnte, was in der Bibel steht. Oder du mich absichtlich belügen würdest.«

					»Ausgerechnet weißt doch besser als jeder andere, was Geschichte ist«, sagte er unverblümt und stand auf. Seine Knie knackten. »Was das Lügen angeht … jeder lügt, Sassenach, selbst wenn es nicht oft vorkommt. Ich habe gewiss schon gelogen.«

					»Nicht mir gegenüber«, sagte ich. Es war keine Frage, und er beantwortete sie nicht.

					»Hol eine Schale, aye?«

					Er hob die große Schüssel auf und trat auf den Hof hinaus, wo sich der Wind in seinem Hemd fing und den Stoff hinter ihm blähte. Hinter den Bergen türmten sich die Wolken, und der Wind roch scharf nach Regen. Es würde nicht mehr lange dauern.

					Mit einem sehr seltsamen Gefühl stand ich auf und drehte mich um. Das Segtuch, das den Hauseingang bedeckte, war beiseite geweht worden. Ich spürte den Wind an mir vorüberrauschen und meine Röcke bewegen, hörte ihn vor mir durch den Flur und in die Zimmer wehen, sodass die kleinen Gläser in meinem Sprechzimmer klapperten und die Papiere in Jamies Studierzimmer flatterten.

					Auf meinem Weg in die Küche erspähte ich Franks Buch, das auf dem Tisch in Jamies Studierzimmer lag, und mit einem unwillkürlichen Blick hinter mich – obwohl ich völlig allein war – trat ich ein.

					»Rebellenseele: Die schottischen Wurzeln der amerikanischen Revolution.« Von Franklin W. Randall, Dr. phil. …

					Jamie hatte das Buch mit dem Gesicht nach unten aufgeklappt liegen gelassen. So behandelte er Bücher nie. Er benutzte alles Mögliche als Lesezeichen – Laub, Vogelfedern, ein Haarband … einmal hatte ich ein Buch aufgeschlagen, das er gerade las, und den kleinen getrockneten Körper einer Eidechse gefunden, auf die jemand getreten war. Doch immer schloss er ein Buch und ging sorgsam mit dem Buchrücken um.

					Frank blickte von der Rückseite des Umschlags zu mir auf, ruhig und unergründlich. Ganz sanft berührte ich sein Gesicht durch die klare Plastikhülle, mit einem Gefühl ferner Trauer, und Bedauern mischte sich mit – warum jetzt nicht ehrlich sein? Ich brauchte doch vor mir selbst keine Geheimnisse zu haben – Erleichterung. Es war vorbei.

					Seltsamerweise war das Gefühl, dass jemand hinter mir stand, verschwunden, als ich das Haus betrat.

					Ich ergriff das Buch, um es zu schließen, und warf einen Blick hinein. Kapitel 16, stand ganz oben auf der Seite. Partisanenbanden.

					Ich holte die große Keramikschale, die Jamie mir aus Salem mitgebracht hatte, und trug sie ins Freie. Ich sah das Buch – das jetzt ordentlich geschlossen auf dem Schreibtisch lag – nicht an, doch ich war mir seiner akut bewusst.

					Jamie begann, die Erdnüsse zu worfeln, indem er eine Handvoll aus der großen Schüssel nahm, die Mischung aus Erdnüssen und Schalenresten von einer Hand in die andere und wieder zurückschüttete und die Schalen und Häutchen davonfliegen ließ, während die schwereren Erdnüsse mit leisem Ting-ting-ting in die Keramikschüssel fielen. Der Wind war kräftig genug – bald würde er zu kräftig werden und anfangen, auch die Nüsse fortzuwehen. Ich setzte mich neben der Schüssel auf den Boden und fing an, die letzten Schalenreste herauszupicken, die mit den gesäuberten Nüssen hineingefallen waren.

					»Du hast das Buch also gelesen?«, fragte ich nach einem Moment, und er nickte, ohne mich anzusehen. »Was hältst du davon?«

					Wieder stieß er einen schottischen Laut aus, schüttelte die letzten Nüsse klingelnd in die Schüssel und setzte sich neben mir ins Gras.

					»Ich glaube, der Schuft hat es für mich geschrieben, das halte ich davon«, sagte er unverblümt.

					Ich war verblüfft.

					»Für dich?«

					»Aye. Er spricht mit mir.« Etwas befangen zog er eine Schulter hoch. »Zumindest denke ich das. Zwischen den Zeilen. Ich meine … vielleicht verliere ich ja auch einfach nur den Verstand. Kann sein, dass das sogar wahrscheinlicher ist. Aber …«

					»Spricht mit dir … Du meinst, der Text scheint dir, ähm, persönlich relevant zu sein?«, fragte ich vorsichtig. »Das ist er doch zwangsläufig, oder nicht? Ich meine, angesichts der Tatsache, wo und wann wir uns gerade befinden?«

					Er seufzte und bewegte die Schultern, als sei ihm das Hemd zu eng – was es nicht war; es blähte sich über seinen Schultern wie ein Segel im Wind. Das hatte ich ihn schon lange nicht mehr tun sehen, und ein schleichendes Gefühl der Angst nahm mir den Atem.

					»Er ist … es ist …« Er schüttelte den Kopf und suchte nach Worten. »Er spricht mit mir«, wiederholte er hartnäckig. »Er weiß, wer ich bin – wer ich bin«, sagte er mit Nachdruck und sah mich an, und das Blau seiner Augen war dunkel. »Er weiß, ich bin der Schotte, der ihm die Frau genommen hat, und er spricht direkt zu mir. Ich kann ihn spüren, als stünde er hinter mir und flüsterte mir ins Ohr.« Ich zuckte heftig zusammen, und er blinzelte aufgeschreckt.

					»Das klingt … unangenehm«, sagte ich. Die feinen Härchen an meinem Kinn kribbelten.

					Sein Mundwinkel verzog sich nach oben. Er hielt inne, nahm meine Hand, und ich fühlte mich besser.

					»Nun, es macht mich durchaus nervös, Sassenach. Ich würde nicht sagen, dass es mich stört; er hat weiß Gott das Recht, mir Dinge zu sagen, wenn es ihm gefällt. Ich frage mich nur … warum?«

					»Nun …«, sagte ich langsam. »Vielleicht … für uns?« Ich wies kopfnickend in Richtung des Baches, wo Jem, Germain und Mandy unter großem Gekreische offenbar Blutegel fingen. Meine Lippen fühlten sich trocken an, und ich leckte flüchtig darüber.

					»Ich meine – wir glauben doch, dass er deine Spur gefunden hat, nicht wahr? Und dass er vielleicht wusste oder geraten hat, dass Brianna in die Vergangenheit kommen und nach dir suchen würde. Vielleicht hat er … mich auch gefunden? In seinen historischen Unterlagen, meine ich.« Bei diesen Worten wurde mir schwindelig. Der Gedanke, dass Frank im Mahlstrom verstreuter Dokumente etwas – wusste der Himmel, was – über mich entdeckte. Und sich entschloss – während ich noch an seiner Seite war, verdammt! –, es mir nicht zu erzählen … und weiterzusuchen.

					»Er hat … mich doch nicht erwähnt, oder? In seinem Buch?« Ich zwang die Worte heraus, just lauter als der Wind. Ein kalter Tropfen traf meine Wange, und sofort erschienen vier große dunkle Tropfen auf meiner Schürze.

					»Nein«, sagte Jamie und erhob sich. Er hielt mir die Hand hin. »Komm ins Haus, a nighean, es fängt an zu regnen.«

					Wir schafften es gerade eben ins Haus – mit den Schüsseln und unserer Erdnussausbeute –, nacheinander gefolgt von Germain, Jemmy, Fanny, Mandy, Aidan McCallum und Aodh MacLennan, übersät mit Regentropfen, die Arme voll nassem Gemüse aus dem Garten.

					Es folgte ein solches Hin und Her – ich musste die Erdnüsse mahlen, das aufgegangene Brot in den Ofen stellen, die Rübchen waschen, das Grün in eine Schüssel kaltes Wasser legen, damit es nicht welkte, kleine frische runde Karotten an die Kinder verteilen, die sie wie Süßigkeiten aßen, während ich Süßkartoffeln in der Herdasche röstete und eine warme Specksoße für das gekochte Grün zubereitete –, dass kein weiteres Gespräch zwischen Jamie und mir über Franks Buch zustande kam. Und falls jemand hinter mir stand, war er so rücksichtsvoll, mir Raum zum Arbeiten zu lassen.

					 

					ES REGNETE WÄHREND des ganzen Abendessens, und nachdem Jamie dafür gesorgt hatte, dass sich die McCallums und MacLennans keine Sorgen um den Verbleib ihrer Jungen machen mussten, holte er die Matratzen herunter, und sämtliche Kinder legten sich in einem feuchten, warmen Haufen vor dem Herdfeuer zum Schlafen nieder.

					Jamie hatte Feuer in unserem Schlafzimmer gemacht, und der Duft von trockenem Fichtenzunder und von Hickoryscheiten überdeckte den Terpentinduft der frischen Holzbalken. Er lag im Nachthemd auf dem Bett, roch angenehm nach warmen Tieren, kaltem Heu und Erdnussbutter und blätterte beiläufig in meinem Merck, den ich auf dem Nachttisch liegen gelassen hatte.

					»Versuchst du dich an der Bibliomantie?«, fragte ich. Ich setzte mich neben ihn und schüttelte mein Haar aus seinem Knoten. »Die meisten Menschen benutzen zwar die Bibel dazu, aber ich nehme an, der Merck tut es auch.«

					»Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte er lächelnd, schloss das Buch und reichte es mir. »Warum nicht? Du wählst die Stelle.«

					»Also schön.« Ich wog das Buch einen Moment in meinen Händen und freute mich an seinem Gewicht und der Haptik des Umschlags. Ich schloss die Augen, schlug das Buch wahllos auf und fuhr mit dem Finger über die Seite. »Was haben wir denn hier?«

					Jamie setzte die Brille ab, beugte sich über meinen Arm und blickte auf die Stelle, auf die mein Finger zeigte.

					»Die Symptomatik dieses Zustandes ist sowohl vielfältig als auch obskur; sie bedarf der umfangreichen Beobachtung und wiederholter Prüfung, ehe eine Diagnose erstellt werden kann«, las er. Er blickte zu mir auf. »Aye, das trifft es doch gut, oder?«

					»Ja«, sagte ich und schloss das Buch mit einem obskuren Gefühl der Beruhigung. Jamie prustete leise, doch er nahm mir das Buch ab und legte es wieder auf den Nachttisch.

					»Auf die umfangreiche Beobachtung kannst du Gift nehmen«, sagte er trocken. »Aber die wiederholte Prüfung …« Seine Miene änderte sich, kehrte sich nach innen. »Aye, vielleicht. Aber nur vielleicht. Ich muss darüber nachdenken.«

					»Tu das«, sagte ich, denn die Mischung aus Neugier und Nachdenklichkeit in seinem Gesicht machte mich nervös. Ich hatte keine Ahnung, wie man so etwas prüfte … oder vielleicht doch. Ich schluckte.

					»Möchtest du …, dass ich es lese?«, fragte ich. »Franks Buch?« Die Vorstellung, Rebellenseele zu lesen – Franks letztes Buch –, löste ein Gefühl in mir aus, das ich ohne jede Prüfung offiziell als totalen Grusel diagnostiziert hätte. Selbst wenn ich Jamies Gedanken außen vor ließ, dass Frank das Buch irgendwie als persönliche Nachricht an ihn gedacht hatte.

					Er warf mir einen verblüfften Blick zu.

					»Du? Nein.«

					Unten brachen plötzlich Gekicher und leises Kreischen aus. Jamie stieß ein schottisches Geräusch aus, stand auf und zog sich die Schuhe an. Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, ging in den Flur hinaus und wanderte mit lauten Trampelschritten langsam auf den Kopf der Treppe zu. Als er die vierte Stufe erreichte, verstummten die Geräusche von unten abrupt. Ich hörte ein leises, belustigtes Prusten, dann ging er rasch hinunter. Ich konnte seine Stimme in der Küche hören und einen schwachen Chor der Zustimmung. Noch eine Minute, dann eilte er die Treppe wieder herauf.

					»Heißt der kleine MacLennan tatsächlich ’Uugh’?«, fragte ich neugierig, während er sich hinsetzte, um sich die Schuhe auszuziehen.

					»Aodh, aye«, sagte er. Er sprach es zwar mit einem etwas kehligeren Laut am Ende aus, doch es klang immer noch wie »Uugh«.

					»Im Englischen wäre sein Name vermutlich Hugh. Hier, Sassenach.« Er reichte mir ein Leinenhandtuch aus der Küche, das um einen Gegenstand gewickelt war, der sich als herrlich duftendes Erdnussbutterbrot mit Brombeermarmelade auf frisch gebackenem Brot entpuppte.

					»Du hast beim Abendessen nicht bekommen, was dir zusteht«, sagte er und lächelte mich an. »Du warst zu sehr damit beschäftigt, all die kleinen Münder zu stopfen. Also habe ich dir eins zur Seite gelegt, oben auf deinem Kräuterschrank. Ist mir gerade wieder eingefallen.«

					»Oh …« Ich schloss die Augen und atmete selig ein. »Oh, Jamie. Das ist herrlich!«

					Er stieß einen erfreuten Kehllaut aus, schenkte mir einen Becher Wasser ein und lehnte sich zurück, die Hände um die Knie verschränkt, um mir beim Essen zuzusehen. Ich genoss jeden süßen Bissen, mit seinen Erdnussbröckchen, Brombeersamen und dem körnigen Brot. Den letzten schluckte ich mit einem Seufzer der Zufriedenheit und des Bedauerns.

					»Habe ich dir erzählt, dass ich ein Erdnussbutterbrot mit Marmelade dabeihatte, als ich wieder durch die Steine gekommen bin?«

					»Nein. Warum denn das?«

					Ja, warum wohl?

					»Tja … ich glaube, weil es mich an Brianna erinnert hat. Ich habe ihr so oft Erdnussbutterbrote für die Schule gemacht. Sie hatte eine Zorro-Brotdose mit einer kleinen Thermoskanne.«

					Jamie zog die Augenbrauen hoch.

					»Zorro?«

					Ich winkte ab.

					»Ich erzähle dir später von ihm. Du hättest ihn gemocht. Aber ich habe keine Brotdose mitgenommen; ich habe mein Brot nur in … in Plastikfolie eingewickelt.«

					Jamie hatte die Brauen immer noch hochgezogen.

					»Das Material, aus dem Mr Randalls Brille war?«

					»Nein, nein«, sagte ich mit einer Handbewegung. Ich versuchte, mir zu überlegen, wie ich Frischhaltefolie beschreiben sollte. »Eher wie … wie der transparente Buchumschlag – das ist auch Plastik, aber leichter. Wie eine Art ganz leichtes, durchsichtiges Taschentuch.« Ich empfand einen wehmütigen Stich, als ich an diesen Tag zurückdachte.

					»Es war, als ich nach Edinburgh gekommen bin, auf der Suche nach A. Malcolm, dem Drucker. Mir war schwindelig – zum Großteil aus Angst –, also habe ich mich hingesetzt, mein Sandwich ausgewickelt und es gegessen. Damals dachte ich, es wäre das letzte Erdnussbutterbrot, das ich je essen würde. Es war das Beste, was ich je gegessen habe. Und als ich aufgegessen hatte, habe ich das Plastik fallen gelassen; es hatte ja keinen Zweck, es zu behalten.« Vor meinem inneren Auge konnte ich es vor mir sehen, das dünne, klare, zusammengeknüllte Plastik, das sich auseinanderfaltete, sich erhob und über die Pflastersteine wehte, in der falschen Zeit verirrt.

					»Ich habe mich ganz ähnlich gefühlt«, sagte ich und räusperte mich. »Verirrt, meine ich. Ich habe mich damals gefragt, ob es wohl jemand finden würde und was er sich denken würde. Vermutlich gar nichts – über einen Moment der Neugier hinaus.«

					»Vermutlich«, murmelte er und hob eine Ecke des Handtuchs, um mir etwas Marmelade vom Mund zu wischen. Dann küsste er mich. »Aber dann hast du mich gefunden, und ich hoffe, du warst nicht mehr verirrt?«

					»Damals nicht. Heute nicht.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, und er küsste meine Stirn.

					»Die Kinder schlafen jetzt, Sassenach. Komm mit mir ins Bett, aye?«

					Das tat ich, und wir liebten uns langsam im Licht der Glut, während das Rauschen des Windes und des Regens draußen in der Nacht vorüberwehte.

					Später, an der Schwelle des Schlafs, meine Hand auf Jamies warmem Gesäß, dachte ich an Franks Gesicht; sein Foto, das durch meine Gedanken trieb – diese vertrauten Haselaugen hinter der schwarz geränderten Brille. Ernst, intelligent, gelehrt … aufrichtig.
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						Feuer an die Zündschnur legen

					
					Als Erstes rochen sie es. Brianna spürte, wie ihre Nase von dem Gestank nach Urin und Schwefel zuckte. Neben ihr auf dem Kutschbock hustete ihr Vater, die Zügel in der Hand. Mit einem feinen Überzug aus Holzkohlenstaub …

					»Mama sagt, es hat eine medizinische Wirkung – zumindest gab es Menschen, die das dachten.«

					»Was, Schießpulver?« Er warf ihr einen Seitenblick zu, doch der Großteil seiner Aufmerksamkeit war auf die kleine Ansammlung von Gebäuden gerichtet, die gerade in Sicht gekommen war – bezaubernd an einer Biegung des Flusses gelegen.

					»Mm-hm. ’Ein wenig Schießpulver in einen Lappen gewickelt und so im Mund gehalten, dass es den schmerzenden Zahn berührt, lindert die Schmerzen der Zähne auf der Stelle.’ Nicholas Culpeper, 1647.«

					Ihr Vater grunzte.

					»Das dürfte wirken. Man wäre zu sehr damit beschäftigt, sich zu entscheiden, ob man sich übergeben oder husten soll, um sich Sorgen um seine Zähne zu machen.«

					Jemand hörte das Rattern der Wagenräder. Zwei Männer, die am Fluss ihre Pfeifen rauchten – in sicherem Abstand von den Gebäuden, wie sie feststellte –, wandten ihnen die Gesichter zu. Der eine legte abschätzend den Kopf schief, beschloss jedoch anscheinend, dass sie es wert waren, angesprochen zu werden; er klopfte die Asche aus seiner Pfeife in den Fluss, steckte sich die langstielige Tonpfeife in den Gürtel, und kam zur Straße geschlendert, gefolgt von seinem Begleiter.

					»Holla!«, rief der erste Mann und winkte. Jamie brachte die Pferde zum Halten und winkte zurück.

					»Guten Tag, Sir. Ich bin Jamie Fraser, und das ist meine Tochter, Mrs MacKenzie. Wir möchten Pulver kaufen.«

					»Davon gehe ich aus«, sagte der Mann ziemlich trocken. »Niemand würde aus einem anderen Grund hierherkommen.« Ein Ire, dachte Brianna und lächelte ihn an.

					»Oh, das stimmt aber nicht, John.« Sein Freund, ein kräftiger Mann von vielleicht dreißig, stieß ihn freundschaftlich in die Rippen und grinste Brianna an. »Manche von uns kommen auch her, um deinen Wein zu trinken und deinen Tabak zu rauchen.«

					»John Patton, Sir«, sagte der Ire, ohne seinen Freund zu beachten. Er bot Jamie die Hand an, und nachdem er sie geschüttelt hatte, lud er sie beide ein, neben dem Steingebäude zu halten, das dem Wasser am nächsten war.

					»Das ist am wenigsten in Gefahr, in die Luft zu fliegen«, sagte der andere Mann – der sich als Isaac Shelby vorgestellt hatte – und lachte. Brianna bemerkte, dass John Patton nicht lachte.

					Das Steingebäude war eine Mühle. Durch die Wände drang konstantes, dumpfes Rumpeln, übertönt vom Plätschern des Mühlrads, und es roch hier völlig anders: nach feuchtem Stein, Kresse und einem schwachen Geruch, der sie an mit Wasser gelöschte Lagerfeuer und Regen auf der Asche einer Brandruine im Wald erinnerte. Ein seltsamer Schauder durchlief sie tief in ihrem Inneren.

					Ihr Vater stieg ab und begann, die Pferde abzuspannen; er warf ihr einen Blick zu und wies mit dem Kopf auf einen der baufälligen Schuppen weiter oben am Ufer, wo drei Personen zusammenstanden und offenbar über irgendetwas stritten. Eine war eine Frau, und ihre Haltung – verschränkte Arme und gesenkter Kopf, jedoch auf eine Weise, aus der nicht Unterwerfung sprach, sondern der mühsam unterdrückte Drang, ihrem Gegenüber einen Nasenstüber zu versetzen – deutete darauf hin, dass sie hier das Sagen hatte.

					Brianna nickte und setzte sich in Richtung des Schuppens in Bewegung. Das plötzliche Schweigen in ihrem Rücken verriet ihr, dass Mr Patton oder Mr Shelby oder beide ihren Hintern begafften. Nicht, dass es da viel zu sehen gab; sie trug ein Jagdhemd, das ihr fast bis zu den Knien reichte, aber die bloße Tatsache, dass sie darunter eine Kniehose trug …

					Sie hörte, wie Shelby plötzlich hustete, und schloss daraus, dass er gerade den Blick ihres Vaters aufgefangen hatte.

					»Jamie Fraser«, hörte sie Shelby bemüht beiläufig sagen. »Ich kenne eine ganze Reihe Frasers. Kommt Ihr zufällig aus der Gegend am Nolichucky?«

					»Nein, unsere Siedlung liegt in der Nähe der Vertragslinie in Rowan County«, sagte ihr Vater. »Sie heißt Fraser’s Ridge.«

					»Ah. Dann habe ich von Euch gehört, Sir!« Shelby klang erleichtert. »Benjamin Cleveland hat mir erzählt, dass er Euch begegnet ist. Er …«

					Die Stimmen hinter ihr wurden leiser, und die Gruppe neben dem Schuppen bemerkte sie. Sie sahen zwar alle verblüfft aus, doch die Miene der Frau verwandelte sich beinahe augenblicklich in mürrische Belustigung.

					»Einen guten Tag wünsch ich Euch«, sagte sie mit einem unverblümten Blick auf Briannas Jagdkleidung. Sie war ungefähr in Briannas Alter und trug eine derbe Segeltuchschürze, sehr abgetragen und fleckig, mit kleinen geschwärzten Löchern an den Stellen, an denen anscheinend Funken gelandet waren. Ihr dunkelbrauner Rock und das langärmelige Männerhemd darunter waren aus grobem Leinen, aber recht sauber. »Was kann ich für Euch tun?«

					»Ich bin Brianna MacKenzie«, sagte sie und fragte sich, ob sie der Frau die Hand anbieten sollte. Mrs Patton – denn das musste sie sein – bot ihr keine Hand an, und Brianna beschränkte sich auf ein freundliches Nicken. »Mein Vater und ich möchten, ähm, Schießpulver kaufen. Seid Ihr zufällig Mrs Patton?«, fügte sie hinzu, da die Frau keine Anstalten machte, sich vorzustellen.

					Die fragliche Dame sah sich langsam in alle Richtungen um, als suchte sie jemanden. Einer der jungen Männer, mit denen sie gestritten hatte, kicherte, verstummte aber abrupt, als Mrs Pattons Blick ihn traf.

					»Ich wüsste nicht, wer ich sonst sein sollte«, sagte sie, jedoch nicht unfreundlich. »Welche Sorte Pulver sucht Ihr denn und wie viel?«

					Das traf Brianna unvorbereitet. Sie wusste nicht das Geringste über verschiedene Pulversorten – oder wie man sie nannte. Was sie wissen wollte, war, wie man Pulver in größeren Mengen herstellte, mit einem vertretbaren Maß an Sicherheit.

					»Für die Jagd«, entschied sie sich für eine unkomplizierte Antwort. »Und vielleicht etwas, womit man … Baumstümpfe zerstören kann?«

					Mrs Patton blinzelte, dann lachte sie. Die beiden jungen Männer stimmten ein.

					»Baumstümpfe?«

					»Och, man bekommt sie bestimmt in Brand gesteckt, wenn man etwas Pulver darauf verteilt und anzündet«, sagte der Ältere der beiden Männer und lächelte Brianna an. Das Wort »darauf« löste eine verspätete Erkenntnis aus, und sie schlug sich verärgert vor den Kopf.

					»Verdammt«, sagte sie. »Natürlich. Die Ladung braucht eine Form. Also … eher wie eine Granate.«

					Mrs Pattons kantiges Gesicht nahm eine überraschte Miene an, rasch gefolgt von argwöhnischer Berechnung.

					»Granaten, ja?«, sagte sie und betrachtete Brianna mit neuem Interesse. Dann blickte sie an ihr vorbei, und ihr Blick verriet, dass ihr etwas klar geworden war.

					»Euer Vater, ja? Ist er das?«

					»Ja.« Der Blick der Frau veranlasste Brianna, sich umzusehen. Ihr Vater hatte die Pferde ans Wasser geführt, um sie zu tränken, und er stand auf dem Uferkies und unterhielt sich mit Mr Shelby. Er hatte den Hut abgesetzt, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen, und die Sonne schlug Funken in seinem Haar, welches zwar von silbernen Strähnen durchzogen war, im Großen und Ganzen aber immer noch auffallend rot war.

					»Der Rote Jamie Fraser?« Mrs Patton sah sie scharf an. »Ist er der, den sie in der alten Heimat den Roten Jamie Fraser genannt haben?«

					»Ich … glaube schon.« Brianna war verdattert. »Woher kennt Ihr diesen Namen?«

					»Hmp.« Mrs Patton nickte, anscheinend zufriedengestellt, den Blick nach wie vor auf Jamie geheftet. »Mein Pa hatte zwei ältere Brüder, haben ’45 auf beiden Seiten gekämpft. Einen haben sie deportiert, aber sein Bruder hat ihn gesucht und freigekauft, und die beiden sind hierhergekommen, wo John und ich Land hatten, um sich hier niederzulassen. Das da …« Sie nickte herablassend in Richtung der beiden jungen Männer, die sich in respektvolle Entfernung zurückgezogen hatten. »… sind ihre Söhne.«

					»Ein echtes Familiengeschäft, wie?« Brianna ließ den Blick über die Mühle und die Nebengebäude hinwegschweifen und bemerkte jetzt, dass vielleicht eine Viertelmeile entfernt in einem Ahornhain eine kleine Ansammlung von Blockhütten und ein ordentliches Haus standen.

					»Stimmt«, pflichtete Mrs Patton ihr jetzt freundlich bei. »Einer meiner Onkel hat oft von Eurem Pa gesprochen, hat mit ihm in Prestonpans und Falkirk gekämpft. Er hatte ein paar Erinnerungsstücke an den Krieg mitgebracht. Und eins davon war ein Flugblatt mit einer Zeichnung des Roten Jamie Fraser, auf dem eine Belohnung ausgelobt wurde. Ein gut aussehender Mann, sogar auf einem Flugblatt. Fünfhundert Pfund hat die Krone für ihn geboten! Was er wohl heute wert wäre?«, sagte sie lachend und warf einen weiteren Blick auf den Mann, um den es ging, diesmal länger.

					Brianna ging davon aus, dass das ein Scherz war, und lächelte angespannt als Erwiderung. Vorsichtshalber antwortete sie knapp, dass ihr Vater nach dem Krieg begnadigt worden war, und lenkte das Gespräch dann entschlossen auf das Thema Schießpulver zurück.

					Mrs Patton schien der Meinung zu sein, dass sie jetzt Freundschaft geschlossen hatten, und sie zeigte ihr bereitwillig die beiden Pulverschuppen. Dabei sprach sie beiläufig die grobe Bauweise der Wände an.

					»Wenn etwas explodiert, fliegt einfach das Dach weg, und die Wände fallen nach außen. Kein großer Aufwand, es wieder aufzubauen.«

					»Das sind also die Pulverschuppen – aber das muss doch die Mühle sein?« Brianna wies kopfnickend auf das Steingebäude, ganz offensichtlich eine Mühle, deren Wasserrad sich friedlich im goldenen Licht des späten Nachmittags drehte.

					»Aye. Man mahlt die Holzkohle, dann den Salpeter – wisst Ihr, was das ist?«

					»Ja.«

					»Aye, und den Schwefel. Das macht man mit Wasser, aye? Der Salpeter löst sich darin auf, und man mahlt es alles zusammen; wenn es nass ist, brennt es nicht, nicht wahr?«

					»Nein.«

					Mrs Patton nickte, zufrieden, dass sie offenbar verstand.

					»Also gut. Jetzt habt Ihr Schwarzpulver, aber es ist grob und voller ungemahlener Holzkohlebröckchen, Holzstückchen, Steinsplitter, Rattenkot, alles Mögliche. Also trocknet man es in Fladen – die lagern wir im anderen Schuppen –, und wenn man dann möchte, mahlt man es, und das tut man hier außen in diesem Schuppen, weil das tatsächlich explodiert, wenn man einen Funken schlägt – und wenn Ihr eine Staubwolke aufgewirbelt habt, wenn der Funke explodiert, dann helfe Euch Gott, denn Ihr brennt wie eine Fackel.«

					Diese Aussicht schien ihr keine Sorge zu bereiten.

					»Dann wird es gesiebt, um es in verschiedene Korngrößen aufzuteilen. Die feinste Körnung ist für Pistolen und Gewehre – das ist es, was Ihr für die Jagd braucht. Die groberen Größen sind für Kanonen, Granaten, Bomben, in der Art.«

					»Ich verstehe.« So erklärt, war es ein einfacher Prozess – doch der Zustand von Mrs Pattons Schürze und die Brandflecken auf diversen Brettern des Schuppens ließen darauf schließen, dass der Prozess ziemlich gefährlich war. Sie selbst würde vielleicht imstande sein, genug Pulver für die Jagd herzustellen, wenn es wirklich nötig war, doch sie verwarf den Gedanken, es in großen Mengen zu versuchen.

					»Nun denn. Was ist Euer Preis für die Sorte Pulver, die man für die Jagd benutzen würde?«

					»Für die Jagd, ja?« Mrs Patton hatte blassblaue Augen und blickte Brianna verschlagen an, dann richtete sie den Blick auf Mr Shelby und ihren Vater, die sich immer noch am Fluss unterhielten. Warum?, fragte sie sich.

					»Nun, mein Preis ist ein Dollar das Pfund. Ich verkaufe gegen harte Münze, und ich lasse nicht mit mir handeln.«

					»Ach was«, sagte Brianna trocken. Sie griff in den Beutel an ihrer Taille und brachte einen der dünnen Goldstreifen zum Vorschein, die sie in ihre Säume eingenäht hatte, als sie und die Kinder sich auf die Suche nach Roger gemacht hatten. Und sprach ein lautloses, geistesabwesendes Dankgebet dafür, dass sie ihn gefunden hatten, wie seitdem schon tausendmal.

					»Es ist zwar keine Münze, aber vielleicht ist es hart genug?«, sagte sie und reichte das Gold hinüber.

					Mrs Pattons blonde Augenbrauen hoben sich bis an den Rand ihrer Haube. Vorsichtig nahm sie den Streifen, wog ihn und sah Brianna scharf an. Zu Briannas Entzücken biss sie tatsächlich hinein und warf dann einen kritischen Blick auf die kleine Einkerbung in dem Metall. Das Gold war gestempelt, doch sie glaubte nicht, dass die Markierungen Mrs Patton etwas sagen würden – abgesehen von »14K« und »1 oz« –, und so war es anscheinend auch.

					»Abgemacht«, sagte die Herrin des Schießpulvers. »Wie viel?«

					 

					NACHDEM SIE PULVER und Gold gewissenhaft gewogen hatten, einigten sie sich darauf, dass ein Goldstreifen in etwa zwanzig Dollar entsprach, und Brianna schüttelte Mrs Patton – die ob der Geste verwundert, aber nicht schockiert schien – die Hand und machte sich auf den Rückweg zum Wagen. Sie trug zwei Zehn-Pfund-Fässchen Pulver. Die beiden Vettern folgten ihr, beide ähnlich beladen.

					Ihr Vater unterhielt sich immer noch mit Mr Shelby, doch als er Schritte hörte, drehte er sich um. Seine Stirn fuhr noch weiter in die Höhe als vorhin Mrs Pattons Augenbrauen.

					»Wie viel …« Er verstummte, presste die Lippen aufeinander, nahm ihr die Fässer ab und lud sie in den Wagen zu den Säcken voll Reis, Bohnen, Hafer und Salz, die sie in Woolam’s Mill durch Tausch erworben hatten.

					Danach griff er in den Sporran an seiner Taille, doch einer der Vettern schüttelte den Kopf.

					»Sie hat schon bezahlt«, sagte er, neigte den Kopf kurz in Briannas Richtung, wandte sich ab und kehrte zum Pulverschuppen zurück, gefolgt von dem anderen jungen Mann, der sich noch einmal hastig umsah, ehe er seinem Vetter nacheilte. Er sagte leise etwas zu ihm, das den anderen erneut zurückblicken ließ, doch dann schüttelte er den Kopf.

					Ihr Vater sagte kein Wort, bis sie wieder auf der Straße nach Hause unterwegs waren.

					»Womit hast du denn bezahlt, mein Herz?«, fragte er freundlich. »Hast du Geld mitgebracht, als du … gekommen bist?«

					»Ein paar Münzen – alles, was ich ohne großen Aufwand und große Kosten bekommen konnte …«

					Er nickte beifällig, hielt aber abrupt inne, als sie einen weiteren Goldstreifen hervorzog – als Barren konnten man ihn kaum bezeichnen.

					»Und ich habe mir dreißig Stück hiervon besorgt und sie in unsere Kleider und die Absätze meiner Schuhe eingenäht.«

					Ihr Vater sagte etwas auf Gälisch, was sie nicht verstand, doch seine Miene war genug.

					»Was ist daran falsch?«, fragte sie scharf. »Gold kann man überall benutzen.«

					Er holte heftig Luft, zwar durch die Nase, doch der zusätzliche Sauerstoff schien ihm zu reichen, um sich in den Griff zu bekommen, denn sein Kinn entspannte sich, und sein Gesicht verlor ein wenig von seiner Farbe.

					»Aye, das kann man.« Die Finger seiner rechten Hand zuckten kurz, dann verlagerte er die Zügel ein wenig, und das Zucken hörte auf.

					»Genau das«, sagte er, den Blick auf die Straße vor ihnen geheftet, »ist das Problem. Man kann Gold überall benutzen. Deshalb will es auch jeder haben. Und das ist wiederum der Grund, warum es sich besser nicht herumsprechen sollte, dass du es hast – geschweige denn in nennenswerter Menge.« Er wandte ihr sekundenschnell den Kopf zu, eine Augenbraue hochgezogen. »Ich hätte gedacht … ich meine, nach allem, was du mir über Rob Cameron erzählt hast … hätte ich gedacht, dass du das weißt.«

					Seine ruhige Ermahnung trieb ihr die Röte von der Brust bis hinauf zum Scheitel, und sie schloss ihre Faust um das Stückchen Gold. Sie kam sich wie eine Idiotin vor, fühlte sich aber auch zu Unrecht angegriffen.

					»Nun, wie würdest du Gold denn ausgeben?«, wollte sie wissen.

					»Gar nicht«, sagte ihr Vater unverblümt. »Ich versuche, das Verborgene niemals anzurühren. Erstens habe ich nicht das Gefühl, dass es wirklich mir gehört, und würde es nur benutzen, wenn ich es dringend brauche, um meine Familie oder meine Pächter zu verteidigen. Zweitens benutze ich es selbst dann nicht direkt.«

					Er sah sich um, und sie tat es unwillkürlich auch. Sie hatten Pattons Mühle inzwischen weit hinter sich gelassen, und die Straße – normalerweise viel benutzt – war leer.

					»Wenn ich es benutzen muss – und das werde ich müssen, wenn ich eine Miliz ausrüsten soll –, schabe ich kleine Stückchen ab und hämmere sie zu kleinen Nuggets zurecht, die ich mit Lehm einreibe und die man abwischen kann. Dann schicke ich Bobby Higgins, Tom MacLeod und vielleicht einen oder zwei andere Männer, denen ich das Leben meiner Familie anvertrauen würde, mit einer kleinen Börse los. Nicht gleichzeitig, nicht in dieselbe Richtung und nur selten zweimal an denselben Ort. Und sie tauschen es Stückchen für Stückchen gegen Bargeld ein – indem sie etwas kaufen und sich das Wechselgeld in Münzen auszahlen lassen, vielleicht ein oder zwei Nuggets offen an einen Juwelier verkaufen, ein bisschen mehr an einen Goldschmied … und das Geld, das sie zurückbringen, das gebe ich aus. Vorsichtig.«

					Sein »das Leben meiner Familie anvertrauen würde« lag ihr wie ein Stein im Magen. Es war jetzt allzu leicht zu sehen – das Risiko, dem sie Jem und Mandy und Roger und die anderen Bewohner des neuen Hauses gerade ausgesetzt hatte.

					»Ach, mach dir keine Sorgen«, sagte ihr Vater, als er ihre Bestürzung sah. »Bestimmt geht alles gut.« Er lächelte sie flüchtig an und drückte ihr das Knie. Die Pferde waren jetzt deutlich schneller unterwegs, und sie begriff, dass er versuchte, so weit wie möglich vom Powder Branch fortzukommen, ehe es Nacht wurde.

					»Meinst du …« Die Worte erstarben ihr in der Kehle, vom Rattern des Wagens übertönt, und sie versuchte es erneut. »Meinst du, die Männer dort« – sie zeigte hinter den Wagen – »würden uns folgen?«

					Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, auf das Fahren konzentriert.

					»Ich weiß es nicht. Vermutlich nicht. Die Pattons wissen ohne Zweifel, dass wir als Käufer wertvoller für sie sind als wegen des Inhalts unserer Börse. Aber ich wette, dass der eine oder andere der jungen Männer über die hübsche Frau in Männerkleidern mit einer Börse voll Gold am Gürtel reden wird. Reine Glückssache, ob sie es zu jemandem sagen, der uns daraufhin vielleicht einen Besuch abstattet. Wir werden allerdings beten, dass es nicht so kommt.«

					»Ja.« Der erste Ansturm von Schreck und Wut verflog jetzt, und sie fühlte sich benommen. Dann fiel ihr noch etwas ein, was sich anfühlte wie ein Schlag in die Magengrube.

					»Was?« Ihr Vater klang alarmiert; sie hatte ein Geräusch ausgestoßen, als hätte man ihr tatsächlich einen solchen Schlag versetzt. Er verlangsamte die Pferde, und sie winkte kopfschüttelnd ab.

					»Ich bin … es ist nur … sie wissen, wer du bist. Mrs Patton hat dich erkannt.«

					»Wer ich bin? Ich habe ihnen doch gesagt, wer ich bin.« Doch er hatte die Pferde noch weiter verlangsamt, um zu hören, was sie zu sagen hatte.

					»Sie weiß, dass du der Rote Jamie bist«, platzte sie heraus.

					»Das?« Er sah überrascht aus, aber nicht besorgt. Eigentlich sogar ein wenig belustigt. »Woher zum Teufel weiß sie das? Sie ist jünger als du; sie war noch gar nicht geboren, als man mich zum letzten Mal so genannt hat.«

					Sie erzählte ihm von Mrs Pattons Onkeln und dem Flugblatt.

					»Anscheinend siehst du immer noch so aus, als könntest du die Art von Untaten begangen haben, die dein Gesicht auf einen Steckbrief befördern«, sagte sie zaghaft um Humor bemüht.

					»Mmpfm.«

					Er hatte die Pferde zum Schritt durchpariert, und die Pause von Lärm und Gerüttel beruhigte sie. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu; er sah nicht mehr aufgebracht aus – nicht einmal mehr bestürzt. Nur nachdenklich, mit einer Miene, die sie wohl als reumütig beschrieben hätte.

					»Es ist natürlich nicht gut«, sagte er schließlich, »wenn man die Art von Dingen getan hat, die einem den Ruf einbringen, ein Verrückter zu sein, der gnadenlos mordet, ohne zu überlegen. Aber anders betrachtet … ist es auch nicht unbedingt schlecht, einen solchen Ruf zu haben.«

					Er schnalzte mit der Zunge, und die Pferde trabten gemächlich an, dann schneller. Doch er schien nicht länger in Eile zu sein. Sie betrachtete ihn von der Seite, erleichtert, dass es ihm keine Sorgen bereitete, als der Rote Jamie bekannt zu sein – und noch mehr erleichtert, weil ihm die Tatsache, dass man ihn unter diesem Namen kannte, einen Teil der Sorge wegen des Goldes genommen zu haben schien.

					Sie setzten ihren Weg ohne weitere Gespräche fort, und das Schweigen zwischen ihnen war wieder ungezwungener. Doch als sie kurz nach dem Mondaufgang haltmachten, um ihr Lager aufzuschlagen, aßen sie ohne Feuer, und sie schlief nicht tief und erwachte häufig, und immer sah sie ihn in ihrer Nähe, im schwarzen Schatten eines Baumes, das Gewehr neben der rechten Hand, eine geladene Pistole zu seiner Linken.
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						Asche, Asche …

					
					Ich folgte Roger durch einen Hain mit riesigen Pappeln, deren Wipfel so hoch über dem Pfad schwebten, auf dem wir unterwegs waren, dass es sich anfühlte, als hätten wir eine stille Kirche betreten, in deren Gebälk Vögel zwitscherten statt Fledermäusen. Sehr passend, dachte ich, angesichts unserer Mission.

					Mein Part dabei hatte eher mit Mantel und Degen zu tun als mit Diplomatie. Zum dritten Mal griff ich durch den Schlitz in meinem Rock, um meine Tasche zu überprüfen; ganz unten drei große, dicke Ingwerknollen und darauf einige Päckchen mit getrockneten Kräutern, die hier vor Ort nicht zu finden waren.

					Meine Aufgabe bestand darin – vorausgesetzt, dass es Roger gelang, überhaupt ein Gespräch anzufangen, ehe man uns vor die Tür setzte –, Mrs Cunningham in ein längeres Gespräch zu verwickeln. Dazu würde ich mich zunächst überschwänglich für die Chinarinde bedanken (und mich bescheiden für Mandys Ausbruch entschuldigen) und dann meine eigenen Geschenke präsentieren, eins nach dem anderen, mit detaillierten Erklärungen zu ihrer Herkunft, ihrer Anwendung und ihrer Zubereitung.

					Was Roger genügend Zeit einräumen sollte, um Kapitän Cunningham ins Freie zu locken, da gestandene Männer natürlich nicht hören wollten, wie sich zwei Kräuterfrauen darüber austauschten, wie man ein Klistier herstellte, das auch die hartnäckigste Verstopfung lösen würde. Danach lag es allein an Roger. Er ging vor mir her, und seine Haltung drückte Entschlossenheit aus.

					Wir hatten den Pappelwald verlassen und kletterten jetzt wieder, diesmal in ein felsiges Gebiet voller Fichten und Hemlocktannen, die in der Sonne harzig dufteten.

					»Es riecht nach Weihnachten«, sagte Roger und lächelte mich über seine Schulter hinweg an, während er einen großen Ast für mich beiseitehielt. »Wir feiern doch Weihnachten als Familie, oder? Für Jem und Mandy, meine ich; so kennen sie es, und sie sind alt genug, sich daran zu erinnern.« Für die Schotten war Weihnachten ein rein religiöser Anlass – gefeiert wurde am Hogmanay.

					»Das wäre herrlich«, sagte ich mit einem Hauch von Wehmut. Die Weihnachtsfeste meiner Kindheit hatten – soweit ich mich daran erinnerte – in nicht-christlichen Ländern stattgefunden. Es hatte Weihnachtsgebäck aus England gegeben und englischen Pudding in einer Dose und einmal sogar eine Krippe, die mit Kamelglocken geschmückt war und mit Maria, Josef, dem Jesuskind und den anbetenden Königen, Hirten und Engeln bevölkert war, alle aus einer Art Samenschoten aus der Gegend gebastelt und mit winzigen Kleidern.

					Es war jedes Jahr schön gewesen, Weihnachten für Brianna zu gestalten; ich hatte mich immer gefühlt, als wäre es auch ein Fest für mich – die Freude daran, Dinge zu tun, von denen ich gelesen oder gehört hatte, die ich aber noch nie selbst getan oder erlebt hatte. Frank, der Einzige von uns, der die traditionelle britische Weihnacht aus eigener Erfahrung kannte, war der Experte, was den Speiseplan, das Einpacken der Geschenke, die richtigen Lieder und andere obskure Bräuche betraf. Vom Schmücken des Baums bis zu seinem Abbau nach dem Neujahrsfest war das Haus voller aufgeregter Geheimnisse, und es herrschte ein Gefühl des Friedens. Das in unserem neuen Haus zu haben, für alle zusammen …

					»Aber ich sage dir etwas«, sagte ich und kam gerade rechtzeitig wieder zu mir, um mich unter einer tief hängenden Blaufichte hindurchzuducken. »Sag lieber nichts vom Weihnachtsmann, wenn du mit Kapitän Cunningham sprichst.«

					»Ich werde es auf meine Liste der Dinge setzen, die ich besser lasse«, versicherte er mir ernst.

					»Was steht denn ganz oben auf deiner Liste?«

					»Nun, normalerweise wärst du es«, sagte er unverblümt. »Aber unter den gegenwärtigen Umständen steht es unentschieden zwischen den Beardsleys und Jamies Whisky. Ich meine, die Cunninghams werden beides zwangsläufig herausfinden – wenn sie es nicht schon wissen –, aber es gibt keinen Grund, warum sie es von mir hören sollten.«

					»Ich wette, das mit den Beardsleys wissen sie schon«, sagte ich. »Mrs Cunningham hat mir schließlich die Chinarinde gebracht. Irgendjemand muss ihr erzählt haben, dass ich welche brauche – und sehr wahrscheinlich auch, wozu. Und wenn es so war … niemand könnte der Versuchung widerstehen, ihr von Lizzie und ihren beiden Ehemännern zu erzählen.«

					»Das stimmt.« Roger sah mich an, ein Lächeln in seinem Mundwinkel. »Du weißt nicht zufällig, ob … ich meine …«

					»Beide gleichzeitig?« Ich lachte. »Das weiß der Himmel, aber in diesem Haus leben vier kleine Kinder, und mindestens zwei davon schlafen noch im Bett ihrer Eltern. Sie müssen sehr gute Schläfer sein«, fügte ich nachdenklich hinzu, »aber allein aus Platzgründen …«

					»Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg«, versicherte mir Roger.

					Der Weg war jetzt so breit, dass wir ein Stück nebeneinander hergehen konnten. »Jedenfalls bin ich erstaunt, dass die alte Dame zu einer solchen Geste imstande war, nach dem, was sie zu Brianna und mir über Hexen gesagt hat. Aber …«

					»Nun, sie hat uns – auch Mandy und mir – versichert, dass wir alle zur Hölle fahren würden.«

					Das brachte ihn zum Lachen.

					»Hast du schon einmal gesehen, wie Mandy Mrs Cunningham bei diesen Worten nachmacht?«

					»Ich kann es kaum erwarten. Wie weit ist es noch?«

					»Fast da. Sehe ich noch anständig aus?«, fragte er und strich sich die Ahornblätter vom Schoß seiner Weste.

					Er hatte sich für diesen Anlass mit Bedacht gekleidet und trug eine gute Kniehose, ein sauberes Hemd und eine Weste mit bescheidenen Holzknöpfen, die Brianna hastig anstelle der eigentlichen Bronzeknöpfe angenäht hatte. Außerdem hatte ihm Brianna das Haar geflochten, und Jamie – der viel mehr Erfahrung mit solchen Dingen hatte – hatte es ihm zu einem Seemannszopf gefaltet und diesen im Nacken mit seinem eigenen, breiten schwarzen Ripsband festgebunden.

					»Geh mit Gott, a charaid «, hatte er grinsend zu Roger gesagt. Geh mit Gott, ha, ha.

					»Perfekt«, versicherte ich ihm.

					»Also weiter.«

					Ich war noch nie bis zur Hütte der Cunninghams gekommen. Sie war neu gebaut und stand ganz am südlichen Ende von Fraser’s Ridge. Wir waren seit über einer Stunde unterwegs und strichen uns immer wieder die Blätter – und mit ihnen die Schnaken, Wespen und Spinnen – von den Kleidern, die als sanfter grüner Regen von den Laubbäumen fielen. Doch es war sehr warm, und gerade wünschte ich mir, ich hätte irgendeine flüssige Erfrischung eingepackt, als Roger kurz vor einer Lichtung stehen blieb.

					Brianna hatte mir schon von den weiß gekälkten Steinen und den blitzblanken Glasfenstern erzählt. Hinter dem Haus war ein großer Gemüse- und Kräutergarten angelegt, doch es war nicht zu übersehen, dass es Mrs Cunningham noch nicht gelungen war, einen Zaun zu bauen, der Rotwild und Kaninchen fernhielt. Es bestürzte mich, den zertrampelten Boden zu sehen, die abgebrochenen Stängel und die abgenagten Enden der Rüben – doch positiv betrachtet wurden dadurch die Gegenstände in meiner Tasche möglicherweise noch begehrenswerter.

					Ich setzte meinen Hut ab und ordnete mir hastig das Haar, soweit so etwas möglich war, nachdem man an einem heißen Tag vier Meilen gewandert war.

					Die Tür öffnete sich, ehe ich den Hut wieder aufsetzen konnte.

					Kapitän Cunningham fuhr bei unserem Anblick sichtlich zusammen. Falls er jemanden erwartet hatte, waren wir es nicht. Mein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, als ich meine eröffnenden Dankesworte noch einmal durchging.

					»Guten Tag, Kapitän!«, rief Roger lächelnd. »Ich habe meine Schwiegermutter dabei, Mrs Fraser. Sie möchte Mrs Cunningham besuchen.«

					Der Mund des Kapitäns öffnete sich ein wenig, als er den Blick auf mich richtete. Sein Gesicht war ein offenes Buch, und ich konnte sehen, wie er versuchte, was auch immer seine Mutter über mich gesagt hatte, mit meiner Erscheinung in Verbindung zu bringen – welche so respektabel war, wie es mir nur irgend möglich gewesen war.

					»Ich … sie …«, begann er. Roger hatte meinen Arm genommen und schob mich eilig den Pfad entlang, während er etwas Freundliches über das Wetter sagte, doch der Kapitän hörte ihm nicht zu.

					»Ich meine … guten Tag, Ma’am.« Er nickte ruckartig mit dem Kopf, als ich vor ihm zum Stehen kam und knickste.

					»Meine Mutter ist leider nicht da«, sagte er und beäugte mich argwöhnisch. »Ich bedaure …«

					»Oh, besucht sie jemanden?«, fragte ich. »Es tut mir so leid; ich wollte mich für ihr Geschenk bedanken. Und ich habe ihr auch etwas mitgebracht …« Ich warf Roger einen Seitenblick zu, der ihn fragte, und jetzt?

					»Nein, sie sammelt nur Kräuter am Bach«, sagte der Kapitän mit einer vagen Handbewegung in Richtung des Waldes. »Sie, äh …«

					»Oh, wenn das so ist«, sagte ich hastig, »werde ich schauen, ob ich sie finden kann. Roger, plaudere du doch ein wenig mit dem Kapitän, während ich mich umsehe.«

					Ehe er noch etwas sagen konnte, raffte ich meine Röcke, stieg zielsicher über den Streifen aus weißen Steinen, hielt auf den Wald zu und überließ Roger seinem Schicksal.

					 

					»ÄH … BITTE KOMMT doch herein.« Cunningham ergab sich den Umständen mit Anstand. Er hielt die Tür weit auf und winkte Roger herein.

					»Danke, Sir.« Die Hütte war genauso ordentlich wie bei seinem ersten Besuch, doch sie roch anders. Er hätte schwören können, dass ein Hauch von Kaffee einladend in der Luft hing. Mein Gott, es ist Kaffee …

					»Setzt Euch doch, Mr MacKenzie.«

					Cunningham hatte die Fassung zurückerlangt, auch wenn er Roger nach wie vor verstohlene Blicke zuwarf. Roger hatte sich zwar ein paar einleitende Worte zurechtgelegt, doch diese hätten nur dazu dienen sollen, Mrs Cunningham abzulenken, bis Claire diese selbst in ein Gespräch verwickeln konnte. Am besten heraus damit, ehe eine der beiden zurückkommt …

					»Ich habe vor Kurzem ein interessantes Gespräch mit meiner angeheirateten Cousine Rachel Murray geführt«, sagte er. Cunningham, der sich gebückt hatte, um nach der Kaffeekanne zu greifen, die zum Wärmen in der Glut stand, fuhr so heftig auf, dass er sich fast am Kaminsims den Kopf gestoßen hätte, und drehte sich um.

					»Was?«

					»Mrs Ian Murray«, sagte Roger. »Junge Quäkerin? Hochgewachsen, dunkelhaarig, sehr hübsch? Baby mit lauter Stimme?«

					Das Gesicht des Kapitäns nahm ein rötliches, verkrampftes Aussehen an.

					»Ich weiß, wen Ihr meint«, sagte Cunningham ziemlich kalt. »Doch es überrascht mich zu hören, dass sie Euch von unserer Unterhaltung erzählt haben sollte.« Es lag eine leichte Betonung auf dem Wort Euch, welche Roger ignorierte.

					»Das hat sie auch nicht getan«, sagte er unbeschwert. »Aber sie hat mir erzählt, Ihr hättet etwas gesagt, wovon sie glaubte, dass ich es wissen sollte, und sie hat mir geraten, zu Euch zu gehen und mit Euch darüber zu reden.« Hier, wo Ihr Hausherr seid, sagte eine Geste seiner Hand.

					»Sie hat mir erzählt, dass Ihr Euren Männern auf See an Sonntagen gepredigt habt – und dass es Euch … ’Freude bereitet’ hat, so hat sie es formuliert. Ist das tatsächlich so?«

					Die Röte ließ ein wenig nach. Cunningham nickte widerwillig.

					»Ich wüsste zwar nicht, was Euch das angeht, Sir, doch ja, ich habe zur Kirchenzeit gepredigt, wenn wir ohne einen Geistlichen auf See waren.«

					»Nun denn. Ich möchte Euch einen Vorschlag machen, Sir. Könnten wir uns setzen?«

					Die Neugier siegte; Cunningham zeigte auf einen großen Windsor-Stuhl, der auf der einen Kaminseite stand, und wählte selbst einen kleineren Stuhl auf der anderen Seite.

					»Wie Ihr wisst«, sagte Roger und beugte sich vor, »bin ich Presbyterianer, und aus Höflichkeit bezeichnet man mich als Pastor. Damit meine ich, dass ich noch nicht ordiniert bin, obwohl ich alle nötigen Studien und Examen absolviert habe und ich auf eine baldige Ordination hoffe. Ihr wisst sicher auch, dass mein Schwiegervater – genau wie meine Frau, meine Schwiegermutter und meine Kinder – katholisch ist.«

					»Ja.« Cunningham hatte sich jetzt so weit entspannt, dass er Missbilligung an den Tag legen konnte. »Wie könnt Ihr eine solche Situation nur mit Eurem Gewissen vereinbaren, Sir?«

					»Täglich aufs Neue«, sagte Roger und tat die Frage mit einem Schulterzucken ab. »Aber worum es mir geht, ist, dass ich ein gutes Verhältnis mit meinem Schwiegervater habe, und als er eine Blockhütte hat bauen lassen, die als Schulgebäude dienen sollte, hat er mir gleichzeitig angeboten, sie an Sonntagen für den Gottesdienst zu benutzen. Wir hatten hier damals eine kleine Freimaurerloge – das ist mehr als drei Jahre her –, und Mr Fraser hat es der Loge ebenfalls gestattet, dieses Gebäude an den Abenden für ihre Zwecke zu benutzen.«

					Bis zu diesem Punkt hatte er Cunningham ernst ins Gesicht gesehen, doch bei der Erwähnung der Freimaurer senkte er den Blick in das glimmende Kaminfeuer, um dem Mann einen Moment Zeit zu lassen, zu einem Entschluss zu kommen – wenn es denn etwas zu entschließen gab.

					Möglicherweise war das so. Die anfängliche Schroffheit und Missbilligung des Kapitäns waren gewichen wie ein schmelzender Gletscher – langsam, aber sicher. Er sagte zwar nichts, doch sein Schweigen fühlte sich jetzt anders an; er betrachtete Roger mit abschätzendem Blick.

					Nichts zu verlieren …

					»Wir begegnen uns auf gleicher Ebene«, sagte Roger leise. Cunningham holte sichtbar Luft und nickte ganz sacht.

					»Und trennen uns auf dem rechten Winkel«, sagte er genauso leise.

					Die Atmosphäre im Zimmer verschob sich.

					»Erlaubt mir, Euch Kaffee einzuschenken.« Cunningham stand auf, holte Tassen aus einer Anrichte, die aussah, als hätte man sie aus ihrem angestammten Wohnsitz in London entführt, und reichte Roger eine davon.

					Es war tatsächlich Kaffee. Frisch gemahlen. Roger schloss für einen Moment der Ekstase die Augen, und ihm fiel ein, was Rachel ihm erzählt hatte – dass man ihr Tee serviert hatte. Offenbar hatte der Kapitän tatsächlich noch Verbindungen zur Seefahrt. Erklärte das die beiden rätselhaften Besucher? Waren sie einfach nur Schmuggler?

					Ein oder zwei Minuten nippten sie in argwöhnisch kameradschaftlichem Schweigen ihren Kaffee. Dann trank Roger einen letzten genussvollen Schluck.

					»Unglücklicherweise«, sagte er, »wurde das Blockhaus vor einem Jahr vom Blitz getroffen und ist niedergebrannt.«

					»Das hat mir Mrs Murray ebenfalls erzählt.« Auch der Kapitän leerte seine Tasse, stellte sie hin, richtete den Blick mit hochgezogener Augenbraue auf Roger und wies kopfnickend auf die Kaffeekanne.

					»Gerne.« Roger reichte ihm seine Tasse. »Hätte Jamie Fraser zu diesem Zeitpunkt hier gelebt, hätte er sie gewiss wieder aufgebaut, doch aufgrund der … äh, Unbilden des Krieges … waren er und seine Familie nicht in der Lage, sofort zurückzukehren. Aber ich vermute, das wisst Ihr schon.«

					»Ja. Robert Higgins hat mich davon in Kenntnis gesetzt, als ich mich darum beworben habe, mich hier anzusiedeln.« Der Schatten der Missbilligung fiel wieder über sein Gesicht. »Mr Fraser scheint ein Mensch von ungewöhnlich flexiblen Prinzipien zu sein. Einen verurteilten Mörder zum Faktor seines Grundes und Bodens zu ernennen, meine ich.«

					»Nun, mich hält er für einen Ketzer, und er duldet mich ja auch. Oder vielleicht ist es das, was Ihr mit ’flexiblen Prinzipien’ gemeint habt?« Er lächelte Cunningham an, der sich bei dem Wort »Ketzer« an seinem Kaffee verschluckt hatte. Lieber nicht übertreiben, die Bruderschaft der Freimaurer könnte ihre Grenzen haben …

					Roger hüstelte, um Cunningham Zeit zu geben, sich wieder zu fangen.

					»Also, der Vorschlag, den ich erwähnt habe: Mr Fraser ist bereit, das Blockhaus an seinem ursprünglichen Standort wieder aufbauen zu lassen, und es darf für dieselben Zwecke benutzt werden wie zuvor. Außerdem ist er bereit, das Bauholz zur Verfügung zu stellen. Wie Euch aber gewiss bekannt ist, baut er gerade selbst ein Haus und hat bis nächstes Jahr weder Zeit noch Geld, sich am Bau der Hütte zu beteiligen. Was ich also vorschlagen möchte, Sir, ist, dass wir – Ihr, ich und Mr Fraser – unsere Ressourcen vereinen, um den Wiederaufbau so schnell wie möglich zu bewerkstelligen. Und sobald das Bauwerk bewohnbar ist, schlage ich vor, dass Ihr und ich sonntags abwechselnd dort predigen.«

					Cunningham war mit der Tasse in der Hand erstarrt, doch die äußere Kruste seiner Kälte und Zurückhaltung war geschmolzen. Gedanken huschten hinter seinen Augen umher wie Elritzen, zu schnell, um sie zu erhaschen.

					Roger stellte seine halb geleerte Tasse hin und erhob sich.

					»Würdet Ihr Euch die Stelle gern mit mir ansehen?«

					 

					DER BACH WAR leicht zu finden. In der Nähe des Hauses gab es noch keinen Brunnen, also mussten die Cunninghams ihr Wasser tragen, und daher … ja, dort führte ein Pfad in eine Hartriegelreihe, und wenige Augenblicke später drang das Geräusch glucksenden Wassers an meine Ohren.

					Mrs Cunningham zu finden, würde möglicherweise etwas schwieriger sein. Ob sie bachaufwärts oder -abwärts gegangen war? Ich warf im Geiste eine Münze und wandte mich flussabwärts. Gut geraten; der Bach machte eine sanfte Biegung, und eine matschige Stelle am diesseitigen Ufer wies die Spuren vieler Füße auf – oder vielmehr die Spuren von einem oder zwei Paar Füßen, die häufig hierherkamen. Eine Reihe kreisrunder Markierungen zeigte, wo ein Eimer abgestellt worden war.

					Es hatte in letzter Zeit wiederholt geregnet, und der Bach war tief; am gegenüberliegenden Ufer wuchs das üppige Grün bis zum Wasser hinunter, und ich glaubte nicht, dass sie versucht hatte, den Bach hier zu überqueren; im Wasser lagen zwar Steine, die man als Tritte verwenden konnte, doch die meisten waren überflutet. Ich ging also am Bach entlang, mit langsamen Schritten und offenen Ohren. Ich rechnete zwar nicht damit, dass Mrs Cunningham Kirchenlieder sang, während sie Kräuter sammelte, doch vielleicht war sie so geräuschvoll, dass die Vögel in ihrer Nähe entweder kreischten oder verstummten.

					Und tatsächlich fand ich sie, weil sie die Aufmerksamkeit eines Eisvogels erregt hatte, dem ihre Gegenwart nicht passte. Ich folgte dem Gezeter des Vogels und sah ihn, einen langschnabeligen Fleck aus Rost und Blau auf einem Ast, der über ein kleines Wasserbecken hinausragte, das durch einen Strudel entstanden war. Dann sah ich Mrs Cunningham. In diesem Wasserbecken. Nackt.

					Zum Glück hatte sie mich nicht gesehen, und ich hockte mich hastig hinter einen Knopfbusch und zog mir den Hut vom Kopf.

					Der Eisvogel hatte mich gesehen und bekam einen Wutanfall. Sein leuchtender kleiner Körper schwoll vor Entrüstung an, während er mich anschrie, doch Mrs Cunningham schenkte ihm keine Beachtung. Sie wusch sich in aller Ruhe, die Augen vor Vergnügen halb geschlossen, und das lange graue Haar strömte ihr feucht über den Rücken. Eine Schweißperle rann mir über den Rücken, eine andere tropfte mir vom Kinn; ich wischte sie mit dem Handrücken ab und beneidete Mrs Cunningham.

					Eine Sekunde lang hatte ich den absurden Impuls, mich zu entkleiden und zu ihr ins Wasser zu steigen, doch ich unterdrückte ihn auf der Stelle. Ich hätte auch auf der Stelle gehen sollen … doch das tat ich nicht.

					Zum Teil war es nur die gewöhnliche Neugier, die die Menschen dazu bewegt, andere anzuschauen, wenn sie lachen, wenn sie wütend sind oder nackt oder wenn sie sexuelle Handlungen vollziehen. Der Rest war simple Schaulust. Die Grenze zwischen dem Wissenschaftler und dem Voyeur ist bisweilen schmal, und mir war klar, dass ich mich auf dieser Grenze bewegte, doch Mrs Cunningham war unleugbar ein Rätsel.

					Ihr Körper war noch kraftvoll, breitschultrig und aufrecht, und die Haut an ihren Armen und Brüsten war zwar lose, doch sie hatte noch sichtbare Muskulatur. Die Haut an ihrem Bauch war schlaff, und die Spuren mehrerer Geburten waren deutlich zu sehen. Der Kapitän war also nicht ihr einziges Kind.

					Ihre Augen waren genussvoll geschlossen, und ohne die abweisende Miene war sie eine attraktive Frau. Keine Schönheit und tief gezeichnet von den Jahren, von Lebenserfahrung und von Wut, doch ihre Züge waren symmetrisch und sehr ansprechend. Ich fragte mich, wie alt sie wohl sein mochte – der Kapitän schien etwa fünfundvierzig zu sein, doch ich hatte keine Ahnung, ob er ihr ältestes oder ihr jüngstes Kind sein mochte. Irgendwo zwischen sechzig und siebzig also?

					Sie drückte sich Wasser aus den Haarsträhnen und schob sie sich hinter die Ohren. Am anderen Ende des Beckens lag ein halb versunkener Baumstamm, und sie lehnte sich vorsichtig mit dem Rücken daran, schloss erneut die Augen und griff mit einer Hand ins Wasser zwischen ihre Beine. Ich blinzelte, dann watschelte ich in der Hocke rückwärts, so leise ich konnte, meine Röcke gerafft, den Hut in der Hand. Die Grenze war eindeutig überschritten.

					Meine Ferse blieb an einer vorstehenden Wurzel hängen, und fast wäre ich gefallen, doch es gelang mir, mich zu retten, obwohl ich dabei sowohl meine Röcke als auch den Hut fallen ließ. Die schwere Tasche schlug mir gegen die Hüfte und erinnerte mich an meine eigentliche Absicht.

					Ich konnte wohl kaum in der Nähe bleiben, bis sie fertig war, aus dem Wasser kam und sich anzog. Ich würde einfach zurück zu ihrem Blockhaus gehen, dem Kapitän sagen, dass ich seine Mutter nicht gefunden hatte, und Ingwer und Kräuter mit meinem Dank dort lassen.

					Ich rückte gerade meine eigene Kleidung wieder gerade, als mir auffiel, dass ich selbst an der Stelle, wo ich gelauert hatte, deutliche Fußspuren in dem feuchten Lehm hinterlassen hatte. Leise fluchend kroch ich unter die Büsche in meinem Rücken, kratzte mit den Händen Laub, Zweige und Kiesel zusammen und streute sie hastig über meine verräterischen Spuren. Ich rieb mir die Hände mit feuchtem Laub ab, um sie zu reinigen, als ich einen Kiesel zwischen den Blättern bemerkte.

					Ich warf ihn weg, sah ihn jedoch farbig aufleuchten, als er durch die Luft flog, und hob ihn wieder auf.

					Es war ein Smaragd, ein langer, rechteckiger Kristall aus milchigem Grün, der in grobes Gestein gebettet war.

					Ich betrachtete ihn mehrere Augenblicke und rieb mit dem Daumen sanft über die Oberfläche.

					»Man weiß nie, wann wir ihn brauchen können, nicht wahr?«

					 

					»WIE VIELE MENSCHEN hatten in dem ursprünglichen Gebäude Platz?«, fragte der Kapitän und zeigte auf das zerbrechliche schwarze Skelett der Tür.

					»Im Stehen etwa dreißig. Anfangs hatten wir keine Bänke. Die Logenbrüder haben sich zu unseren Zusammenkünften selbst einen Hocker – und oft auch eine Flasche – von zu Hause mitgebracht.« Er lächelte bei dem Gedanken daran, wie Jamie eine der ersten Flaschen aus seiner eigenen Destille herumgereicht und die Trinkenden genau beobachtet hatte, falls einer von ihnen umkippte oder eines plötzlichen Todes starb.

					»Oh«, sagte er. »Das erinnert mich an etwas. Ihr solltet wissen, dass Mr Fraser ein Logenbruder ist. Der Meister vom Stuhl sogar; er hat die Loge hier selbst gegründet.«

					Cunningham ließ das Stückchen Holzkohle in seiner Hand fallen. Er war ernstlich schockiert.

					»Ein Freimaurer? Aber Katholiken dürfen doch keinen Freimaurereid ablegen. Der Papst verbietet es …« Seine Lippen verzogen sich bei diesem Wort.

					»Mr Fraser ist im Gefängnis in Schottland Freimaurer geworden, in den Jahren nach dem Jakobitenaufstand. Und wie er Euch selbst sagen würde: ’Der Papst war nicht im Gefängnis von Ardsmuir, ich aber schon.’« Bis jetzt hatte Roger dem Kapitän gegenüber seinen Oxfordakzent benutzt, doch jetzt unterlegte er den Satz mit Jamies Highland-Akzent und beobachtete belustigt, wie Cunningham die Augen zusammenkniff, obwohl er nicht sagen konnte, ob es an dem Akzent lag oder an Jamies ungeheuerlicher Handlungsweise.

					»Vielleicht ist das ein weiteres Beispiel für die … Flexibilität … von Mr Frasers Prinzipien«, merkte der Kapitän trocken an. »Hat er auch welche, zu denen er steht?«

					»In Zeiten wie diesen ist Flexibilität ein Zeichen von Klugheit«, konterte Roger beherrscht. »Wenn er nicht imstande wäre, zwischen zwei Feuern zu wandeln, wäre er längst zu Asche geworden – und mit ihm die Menschen, die auf ihn angewiesen sind.«

					»Zu denen Ihr zählt?« Die Worte waren zwar nicht feindselig, doch der Unterton war da.

					»Zu denen ich zähle.« Er holte tief durch die Nase Luft, doch der Geruch nach Blitzen und der Gestank des Feuers waren längst verschwunden; mit ein wenig Arbeit konnte die Lichtung wieder bereit für den Frieden werden.

					»Was die Frage betrifft, ob es Prinzipien gibt, zu denen Jamie Fraser steht, ja, es gibt sie, und wehe dem, der sich zwischen ihn und das stellt, was er glaubt, tun zu müssen. Meint Ihr, wir sollten das Gebäude vergrößern? Inzwischen sind ja viel mehr Familien in Fraser’s Ridge.«

					Cunningham nickte und warf einen Blick auf seinen Handrücken, wo er die Maße, die sie abgeschritten waren, mit einem Stückchen Holzkohle notiert hatte.

					»Wie viele, wisst Ihr das? Und ist Euch ihre religiöse Orientierung bekannt? Mr Higgins hat mir erzählt, dass Mr Fraser niemandem ausredet, sich hier anzusiedeln, solange es aufrichtige Menschen sind, die die Arbeit nicht scheuen. Dennoch scheint es, als seien es überwiegend Schotten.« Am Ende des Satzes erhob sich seine Stimme, und Roger nickte.

					»Das stimmt. Er hat seine Siedlung hier mit einer Anzahl Schotten gegründet, die während des Aufstands an seiner Seite waren, und mit Menschen, die Verwandte seiner Bekannten im Vorgebirge sind; dort leben viele Schotten«, fügte er hinzu.

					»Die meisten der ursprünglichen Siedler sind – natürlich – katholisch, doch es waren auch Protestanten unter ihnen, zum Großteil Presbyterianer. Später ist eine große Gruppe aus Thurso emigriert; sie sind alle Presbyterianer.« Fanatische Presbyterianer … »Dürfte ich Euch fragen, Sir … was hat Euch bewogen, Euch hier anzusiedeln?«

					Cunningham stieß ein kurzes »Hmp« aus, das jedoch eine Pause zum Nachdenken anzuzeigen schien, kein Zögern.

					»Genau wie viele andere bin ich hier, weil ich hier Bekannte hatte. Zwei meiner Seemänner haben sich hier niedergelassen, ebenso Leutnant Ferrell, der mehrfach mit mir gemeinsam gedient hat, ehe er so schwer verwundet wurde, dass er gezwungen war, aus dem Dienst auszuscheiden, jedoch mit einer Marinepension.«

					Roger fragte sich, ob – und wie – diese Pension wohl weiter ausgezahlt wurde, doch das war glücklicherweise im Moment nicht sein Problem.

					»Nun«, fuhr Cunningham fort und warf Roger einen ironischen Blick zu, »damit hätte ich also eine Gemeinde von mindestens sechs Seelen.«

					Roger nickte zwar höflich, sagte aber die Wahrheit, als er Cunningham versicherte, dass in dieser Gegend jede Art von Unterhaltung so selten war, dass jedem, der bereit war, sich öffentlich hinzustellen und dafür zu sorgen, ein volles Haus sicher war.

					»Unterhaltung«, sagte Cunningham ziemlich trostlos. »Ah.« Er hüstelte.

					»Dürfte ich fragen, warum Ihr dieses Arrangement vorgeschlagen habt, Mr MacKenzie? Ihr macht durchaus den Eindruck, als wärt Ihr imstande, eine beliebige Anzahl Menschen ganz allein zu unterhalten.«

					Weil Jamie wissen möchte, ob Ihr Loyalist seid und wie weit Ihr wohl dafür gehen würdet, wenn Ihr es seid – und Euch ans Licht zu locken, damit Ihr öffentlich predigt und mit den Menschen sprecht, wird es ihm vermutlich zeigen.

					Es kam nicht infrage, dass er Cunningham anlog, doch er unterbreitete ihm gern einen anderen Aspekt der Wahrheit.

					»Wie ich schon sagte, sind mehr als die Hälfte der Siedler hier katholisch, und sie werden zwar gewiss kommen und mir zuhören, wenn ihnen nichts Besseres geboten wird, doch ich glaube, dass sie sich bei Euch wohler fühlen würden, da die anglikanische Doktrin ihrer gewohnten Lehre näher ist als der Presbyterianismus. Und angesichts der unorthodoxen Situation in meiner Familie«, sagte er mit einem selbstironischen Schulterzucken, »finde ich, es sollte den Menschen möglich sein, sich unterschiedliche Standpunkte anzuhören.«

					»Das sollte es in der Tat«, sagte eine sanfte, belustigte Stimme hinter ihm. »Einschließlich der Stimme des Geistes Christi, die in ihren eigenen Herzen spricht.«

					Wieder fiel Cunningham die Holzkohle aus der Hand.

					»Mrs Murray«, sagte er und verbeugte sich. »Euer Diener, Ma’am!«

					Immer, wenn Rogers Blick auf Rachel Murray fiel, wurde ihm leicht ums Herz, und als er sie jetzt hier sah, hätte er am liebsten gelacht.

					»Hallo Rachel«, sagte er. »Wo ist denn dein Kleiner?«

					»Bei Brianna und Jenny«, sagte sie. »Amanda versucht, ihn dazu zu bringen, dass er ’Kaka’ sagt, womit sie wohl ’Exkrement’ meint.«

					»Nun, wenn sie versucht, ihn dazu zu bringen, dass er ’Exkrement’ sagt, wird sie nicht weit kommen.«

					»Wohl wahr.« Sie lächelte ihn an, dann Cunningham. »Claire hat mir gesagt, dass du mit dem Kapitän hier wärst, um über das neue Gotteshaus zu sprechen, daher dachte ich, ich schließe mich dem Gespräch an.« Sie trug hellgrauen Kaliko mit einem dunkelblauen Schultertuch, und diese Kombination ließ ihre Augen in einem rätselhaften Tiefgrün erscheinen.

					Cunningham verhielt sich zwar höflich, doch seine Miene war verwirrt. Roger dagegen war überrascht.

					»Du meinst … du möchtest die Kapelle auch benutzen? Für … ähm … Zusammenkünfte?«

					»Gewiss.«

					»Halt! Meint Ihr eine Quäkerzusammenkunft?« Der Kapitän runzelte die Stirn. »Wie viele Quäker leben denn derzeit in Fraser’s Ridge?«

					»Nur einer, soweit es mir bewusst ist«, sagte Rachel. »Obwohl ich Oggy vermutlich mitzählen könnte, das macht zwei. Aber es gibt bei Quäkern keine Mindestzahl, und kein Quäker würde Besucher von einer gewöhnlichen Zusammenkunft ausschließen. Jenny und Ian – mein Mann und seine Mutter, Kapitän – werden mir gewiss Gesellschaft leisten, und Claire sagt, sie und Jamie werden ebenfalls kommen. Du bist mit Brianna natürlich eingeladen, Roger, und auch du, Freund Cunningham, mit deiner Mutter.«

					Sie lächelte den Kapitän an, wie nur sie es konnte, und er erwiderte das Lächeln automatisch, ehe er etwas verlegen hüstelte. Er war rot geworden. Roger hatte den Eindruck, dass der Mann kurz vor einer Überdosis Ökumene stand, und schritt ein.

					»Wann hättest du das Haus gern, Rachel?«

					»Am Ersten Tag – du würdest Sonntag sagen«, erklärte sie Cunningham. »Wir benutzen die heidnischen Namen nicht. Aber die Tageszeit spielt keine Rolle. Wir würden Eure Absprachen nicht beeinträchtigen.«

					»Heidnisch?« Cunningham sah entgeistert aus. »Ihr glaubt, ’Sonntag’ ist ein heidnisches Wort?«

					»Natürlich ist es das«, sagte sie besonnen. »Es bedeutet ’Tag der Sonne’, abgeleitet vom gleichnamigen römischen Festtag, dies solis. Natürlich«, sagte sie mit einem kleinen Grinsen in Rogers Richtung, »klingt es etwas weniger heidnisch als ’Donnerstag’, der nach einem nordischen Gott benannt ist. Dennoch.« Sie winkte ab und wandte sich zum Gehen. »Lasst mich beide wissen, zu welchen Zeiten ihr zu predigen gedenkt, und ich werde entsprechend planen. Oh …«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Wir werden natürlich beim Bau helfen.«

					Die Männer sahen schweigend zu, wie sie zwischen den Eichen verschwand.

					Cunningham hatte ein neues Kohlestückchen aufgehoben und rieb es geistesabwesend zwischen Daumen und Zeigefinger. Das erinnerte Roger daran, wie er Brianna einmal am Aschermittwoch zum Gottesdienst in St. Mary’s in Inverness begleitet hatte; der Priester, der ein Schälchen voller Asche trug (Asche der Palmwedel vom letzten Palmsonntag, wie ihm Brianna erzählt hatte), rieb den Daumen in der Schwärze, zeichnete hastig jedem Gemeindemitglied ein Kreuz auf die Stirn und murmelte ihm zu: »Gedenke, Mensch, dass du Staub bist und zu Staub zurückkehren wirst.«

					Auch Roger war vor ihn hingetreten und erinnerte sich lebhaft sowohl an das seltsame, körnige Gefühl, das die Asche hinterließ, als auch an die merkwürdige Mischung aus Bestürzung und Akzeptanz.

					Ganz ähnlich wie jetzt.
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						Aus der Mitte entspringt 
ein Fluss, Teil zwei

					
					Ein paar Tage später

					Die Fliege senkte sich in Spiralen, grün und gelb wie ein fallendes Blatt, und landete zwischen den Ringen der aufsteigenden Insektenlarven. Eine, vielleicht zwei Sekunden trieb sie auf der Oberfläche, dann verschwand sie mit einem kleinen Platschen, von gierigen Lippen aus dem Blickfeld gerissen. Roger ruckte kräftig am Ende seiner Angelrute, um den Haken einrasten zu lassen, doch es war nicht nötig. Die Forellen waren heute Abend hungrig und bissen nach allem. Sein Fisch hatte den Haken so tief geschluckt, dass nur noch rohe Gewalt nötig war, um ihn aus dem Wasser zu holen.

					Doch das Tier tauchte kämpfend auf und schlug im letzten Licht versilbert um sich. Roger konnte das Leben der Forelle durch die Angelschnur spüren, leuchtend und kraftvoll, so viel größer als der Fisch selbst, und sein Herz stieg ihm entgegen.

					»Wer hat dir beigebracht, die Angel so auszuwerfen, Roger Mac?« Sein Schwiegervater ergriff die Forelle, als sie – immer noch zuckend – an Land kam, und erschlug sie mit einem gezielten Schlag gegen einen Stein. »Das war wirklich ein schöner Wurf.«

					Roger winkte zwar bescheiden ab, doch er errötete ein wenig vor Freude über das Kompliment; so etwas sagte Jamie nicht leichtfertig.

					»Mein Vater«, sagte er.

					»Aye?«, sagte Jamie verblüfft, und Roger verbesserte sich hastig.

					»Der Reverend, meine ich. Eigentlich war er ja mein Großonkel – er hat mich adoptiert.«

					»Trotzdem dein Vater«, sagte Jamie, doch er lächelte. Er blickte zum anderen Ufer des Teichs, wo sich Germain und Jemmy zankten, wer den größten Fisch gefangen hatte. Sie hatten eine ansehnliche Schnur mit Fischen, hatten aber nicht daran gedacht, ihre Ausbeute zu sortieren, und jetzt konnten sie nicht mehr sagen, wer was gefangen hatte.

					»Du glaubst doch nicht, dass es mir wichtig ist, aye? Dass Jemmy der meine ist, weil wir blutsverwandt sind, und Germain, weil ich ihn liebe?«

					»Du weißt genau, dass ich das nicht glaube.« Auch Roger lächelte beim Anblick der beiden Jungen. Germain war etwas mehr als ein Jahr älter als Jem, aber schmal wie seine beiden Eltern. Jem besaß die langen Gliedmaßen und breiten Schultern seines Großvaters – und seines Vaters, dachte Roger und richtete sich auf. Die beiden Jungen waren etwa gleich groß, und im Moment leuchtete das Haar auf beiden Köpfen rot, denn das Licht der sinkenden Sonne hüllte Germains blonden Schopf in Flammen. »Wo ist eigentlich Fanny? Sie würde den Streit schlichten.«

					Frances war zwölf, doch manchmal schien sie viel jünger zu sein – und oft verblüffend älter. Sie war eng mit Germain befreundet gewesen, als Jem in Fraser’s Ridge eintraf, und ziemlich unnahbar, weil sie Angst hatte, dass sich Jem zwischen sie und ihren einzigen Freund stellen würde. Doch Jem hatte ein offenes, freundliches Gemüt, und Germain wusste einiges mehr über den Charakter der Menschen als der durchschnittliche elfjährige Ex-Taschendieb, und bald sah man die drei nur noch zusammen, ob sie kichernd durch das Gebüsch huschten, um irgendetwas Mysteriöses zu erledigen, oder ob sie am Ende des Butterstampfens auftauchten, zu spät, um bei der Arbeit zu helfen, aber genau rechtzeitig für ein Glas Buttermilch.

					»Meine Schwester zeigt ihr, wie man Ziegen auskämmt.«

					»Ah?«

					»Ich möchte das Ziegenhaar unter den Putz für die Wände mischen.«

					»Ah.«

					Roger nickte und schob den Auffädler durch den dunkelroten Kiemenschlitz des Fischs.

					Die Sonne leuchtete tief zwischen den Bäumen hindurch, doch die Forellen bissen noch an; das Wasser kräuselte sich in Dutzenden leuchtender Ringe, und immer wieder spritzte es, wenn ein Fisch hochsprang. Einen Moment lang legten sich Rogers Finger fester um seine Angelrute, denn die Verlockung war groß – doch sie hatten genug für das Abendessen und auch für das morgige Frühstück. Es hatte keinen Sinn, noch mehr zu fangen; sie hatten schon ein Dutzend Fässer mit geräucherten und in Salz eingelegten Fischen im Kühlkeller stehen, und das Licht schwand.

					Doch Jamie machte keine Anstalten, aufzubrechen. Er saß auf einem bequemen Baumstumpf, die Beine nackt und nur im Hemd, während sein altes Jagdplaid als Häuflein hinter ihm lag; der Tag war warm gewesen, und es war immer noch angenehm. Er warf einen Blick auf die Jungen, die ihren Streit vergessen hatten und ihre Angeln noch einmal ausgeworfen hatten, konzentriert wie zwei Eisvögel.

					Dann wandte sich Jamie Roger zu und sagte in völlig normalem Ton: »Gibt es bei den Presbyterianern das Sakrament der Beichte, mac mo chinnidh?«

					Im ersten Moment sagte Roger nichts, verblüfft über die Frage und ihre möglichen Hintergedanken und darüber, dass ihn Jamie als »Sohn meines Hauses« angesprochen hatte – etwas, was er bis jetzt genau einmal getan hatte, vor einigen Jahren beim Aufruf der Clans am Mount Helicon.

					Doch die Frage selbst war geradeheraus, und genauso antwortete er auch.

					»Nein. Die Katholiken haben sieben Sakramente, aber bei den Presbyterianern gelten nur zwei: die Taufe und das Abendmahl.« Er hätte es dabei belassen können, doch die Andeutung hinter der Frage war zu offensichtlich.

					»Gibt es etwas, was du mir sagen möchtest, Jamie?« Vermutlich war es auch erst das zweite Mal, dass er seinen Schwiegervater mit »Jamie« ansprach. »Ich kann dir keine Absolution erteilen – aber ich kann dir zuhören.«

					Er hätte eigentlich nicht gesagt, dass Jamies Gesicht Anspannung verraten hätte. Doch jetzt entspannte es sich, und der Unterschied war so deutlich zu sehen, dass sich sein Herz für den Mann öffnete, für das, was er sagen wollte, was immer es war. Dachte er zumindest.

					»Aye.« Jamies Stimme war heiser, und er räusperte sich, dann senkte er etwas schüchtern den Kopf. »Aye. Das reicht mir. Erinnerst du dich an die Nacht, als wir Claire von den Banditen befreit haben?«

					»Das werde ich wohl nie vergessen«, sagte Roger und starrte ihn an. Er blickte zu den Jungen hinüber, doch die waren nach wie vor beschäftigt, und er wandte sich zu Jamie zurück. »Warum?«, fragte er argwöhnisch.

					»Warst du am Ende dabei, als ich Hodgepile das Genick gebrochen habe und Ian mich gefragt hat, was mit dem Rest geschehen soll? Ich habe gesagt: ’Tötet sie alle’.«

					»Ich war dabei.« So war es. Und er wollte nicht dorthin zurück. Drei Worte, und alles war wieder da, just unter der Oberfläche seines Gedächtnisses, kalt in seinem Mark: die schwarze Nacht im Wald, das sengende Gleißen des Feuers in seinen Augen, der kalte Wind, der Blutgeruch. Die Trommeln – ein Bodhran donnerte an seinem Arm, zwei weitere hinter ihm. Schreie in der Dunkelheit. Plötzlich aufglänzende Augen und das Übelkeit erregende Gefühl eines Schädels, der zertrümmert wurde.

					»Ich habe einen von ihnen umgebracht«, sagte er abrupt. »Wusstest du das?«

					Jamie hatte den Blick keine Sekunde abgewendet und sah ihn auch jetzt unverwandt an; sein Mund presste sich kurz zusammen, und er nickte.

					»Ich habe nicht gesehen, wie du es getan hast«, sagte er. »Aber es stand dir am nächsten Tag ins Gesicht geschrieben.«

					»Kein Wunder.« Rogers Kehle verkrampfte sich, und seine Stimme war belegt und schroff. Er war überrascht, dass es Jamie aufgefallen war – eigentlich hatte er an diesem Tag von nichts anderem mehr Notiz genommen als von Claire, sobald der Kampf vorüber war. Dieses Bild, wie sie an einem Bach kniete und sich vor ihrem Spiegelbild im Wasser selbst die gebrochene Nase richtete, das Blut, das ihr über den blau geprügelten, nackten Körper lief, stand ihm plötzlich mit der Wucht eines Fausthiebs in den Solarplexus vor Augen.

					»Man weiß nie, wie es wird.« Jamie zuckte mit einer Schulter und ließ sie wieder sinken; er hatte das Band verloren, das sein Haar zusammenhielt, weil es sich in einem Ast verfangen hatte, und die dichten roten Strähnen regten sich im Abendwind. »Ein solcher Kampf, meine ich. Woran man sich erinnert und woran nicht. Doch ich erinnere mich an alles, was in dieser Nacht geschehen ist – und am Tag danach.«

					Roger nickte, sagte aber nichts. Es stimmte, dass es bei den Presbyterianern kein Beichtsakrament gab – und er bedauerte das sehr; es war nützlich, wenn man auf so etwas zurückgreifen konnte. Ganz besonders, so vermutete er, wenn man ein Leben führte wie Jamie. Doch jeder Priester weiß, dass die Seele sprechen und gehört werden muss, und das konnte er Jamie bieten.

					»Das kann ich mir vorstellen«, sagte er. »Bereust du es denn? Dass du den Männern gesagt hast, sie sollen alle töten, meine ich.«

					»Keine Sekunde.« Jamie warf ihm einen kurzen, heftigen Blick zu. »Bereust du, dass du daran teilhattest?«

					»Ich …« Roger hielt abrupt inne. Nicht, dass er noch nicht darüber nachgedacht hatte, aber … »Ich bereue, dass ich es musste«, sagte er vorsichtig. »Sehr sogar. Aber ich bin mir absolut sicher, dass ich es musste.«

					Jamie atmete seufzend aus.

					»Ich vermute, du weißt, dass Claire vergewaltigt worden ist.« Es war keine Frage, doch Roger nickte. Claire hatte nicht darüber geredet, nicht einmal mit Brianna – aber das war auch nicht nötig gewesen.

					»Der Mann, der es getan hat, ist in dieser Nacht nicht getötet worden. Sie hat ihn vor zwei Monaten bei Beardsley gesehen.«

					Der Abendwind war kalt geworden, doch das war es nicht, was Roger die Haare auf den Unterarmen zu Berge stehen ließ. Jamie war ein Mann, der sich präzise ausdrückte – und er hatte dieses Gespräch mit dem Wort »Beichte« begonnen. Roger legte sich seine Antwort sorgfältig zurecht.

					»Ich nehme an, du fragst nicht nach meiner Meinung, was du diesbezüglich tun solltest.«

					Einen Moment saß Jamie schweigend da, dunkel vor dem flammenden Himmel.

					»Nein«, sagte er leise. »Das tue ich nicht.«

					»Opa! Sieh nur!« Jem und Germain kamen über die Felsen und Sträucher geklettert, jeder mit einer Schnur voller schimmernder Forellen, von denen Blut und Wasser in dunklen Streifen an den Hosen der Jungen hinunterliefen. Die Fische hingen bronze- und silberglänzend im letzten Abendlicht.

					Roger wandte sich von den Jungen ab und sah gerade noch, wie etwas in Jamies Blick aufflackerte, als dieser die Jungen ansah. Das plötzliche Licht gab seine beunruhigte, nach innen gekehrte Miene preis, die im nächsten Moment verschwand, als er seinen Enkelsöhnen lächelnd die Hand entgegenstreckte, um ihren Fang zu bewundern.

					Großer Gott, dachte Roger. Er fühlte sich, als sei ihm ein elektrischer Draht durch die Brust gefahren, dünn und sengend. Er fragt sich, ob sie schon alt genug sind. Um so etwas mit anzuhören.

					»Wir haben beschlossen, dass jeder von uns sechs hat«, erklärte Jemmy, der seine Schnur voller Stolz hochhielt, sodass sein Vater und sein Großvater seinen Fang in voller Größe und Schönheit betrachten konnten.

					»Und die sind für Fanny«, sagte Germain und hob eine kürzere Schnur hoch, an der drei fette Forellen baumelten. »Wir haben beschlossen, dass sie auch welche gefangen hätte, wenn sie hier gewesen wäre.«

					»Das war lieb von euch, Jungs«, sagte Jamie lächelnd. »Ich bin mir sicher, dass es sie freuen wird.«

					»Mmpfm«, sagte Germain, obwohl seine Stirn leicht gerunzelt war. »Kann sie denn weiter mit uns angeln gehen, Grand-père? Mrs Wilson sagt, das geht nicht mehr, wenn sie eine Frau ist.«

					Jemmy prustete verächtlich und stieß Germain mit dem Ellbogen an. »Sei doch nicht dumm«, sagte er. »Meine Mama ist auch eine Frau, und sie geht auch angeln. Außerdem jagt sie auch, aye?«

					Germain nickte, schien aber nicht überzeugt zu sein.

					»Aye, das tut sie«, räumte er ein. »Aber das gefällt Mr Crombie nicht und Heron genauso wenig.«

					»Heron?«, sagte Roger überrascht. Hiram Crombie war der Meinung, dass Frauen kochen, putzen, spinnen, nähen, Kinder hüten, das Vieh füttern und den Mund halten sollten, außer, wenn sie beteten. Aber Standing Heron Bradshaw war ein Cherokee, der eine der Lutheranerinnen aus Salem geheiratet und sich auf der anderen Seite des Berges angesiedelt hatte. »Warum denn? Die Cherokeefrauen bestellen ihre Felder selbst, und ich bin mir sicher, dass ich sie auch schon mit Netzen und Reusen fischen gesehen habe.«

					»Vom Fischen hat Heron nichts gesagt«, erklärte Jem. »Er sagt aber, Frauen können nicht jagen, weil sie nach Blut riechen und das Wild vertreiben.«

					»Nun, das stimmt«, sagte Jamie zu Rogers Überraschung. »Aber nur, wenn sie ihre Tage haben. Und selbst dann …, wenn sie sich vor dem Wind halten …«

					»Würde eine Frau, die nach Blut riecht, keine Bären oder Panther anlocken?«, fragte Germain. Der Gedanke schien ihn ein wenig zu sorgen.

					»Wahrscheinlich nicht«, sagte Roger und hoffte, dass er recht hatte. »Und wenn ich du wäre, würde ich so etwas nicht zu deiner Tante sagen. Es könnte sie ärgern.«

					Jamie stieß einen kleinen, belustigten Laut aus und schickte die Jungen davon.

					»Ab mit euch, Jungs. Wir haben etwas zu besprechen. Sagt eurer Oma, wir sind rechtzeitig zum Essen da, aye?«

					Sie warteten und sahen den Jungen nach, bis sie außer Hörweite waren. Der Wind war jetzt abgeflaut, und die letzten trägen Ringe auf dem Wasser glätteten sich und verschwanden im zunehmenden Schatten. Winzige Fliegen begannen, die Luft zu erfüllen, Überlebende des großen Schlüpfens.

					»Dann hast du es getan?«, fragte Roger. Er fürchtete die Antwort; was, wenn es noch nicht geschehen war und Jamie seine Hilfe wünschte?

					Doch Jamie nickte, und seine breiten Schultern entspannten sich.

					»Claire hat mir nichts davon erzählt. Ich habe selbstverständlich sofort gesehen, dass ihr etwas Gedanken machte …« Seine Stimme war mit reumütiger Belustigung versetzt; Claire war für ihr gläsernes Gesicht bekannt. »Aber als ich sie darauf angesprochen habe, hat sie mich gebeten, nicht in sie zu dringen und ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen.«

					»Hast du das getan?«

					»Nein.« Die Belustigung war verschwunden. »Ich konnte sehen, dass es etwas Ernstes war. Ich habe meine Schwester gefragt; sie hat es mir erzählt. Sie war zusammen mit Claire bei Beardsley, aye? Sie hat den Mann auch gesehen und konnte Claire entlocken, was los war. Claire hat zu mir gesagt – als ich ihr klargemacht habe, dass ich Bescheid wusste –, dass alles gut wäre; dass sie versuchte, dem Mistkerl zu vergeben. Und dass sie glaubte, damit gute Fortschritte zu machen. Im Großen und Ganzen.« Jamies Ton war zwar sachlich, doch Roger glaubte, einen Hauch von Bedauern zu hören.

					»Hast du … das Gefühl, du hättest sie alleine damit fertigwerden lassen sollen? Es ist ein … ein Prozess, jemandem zu vergeben. Nichts, was man einmal tut, meine ich.« Er fühlte sich bemerkenswert unbehaglich und hustete, weil seine Stimme belegt war.

					»Das weiß ich«, sagte Jamie in einem Ton, der so trocken war wie Sand. »Es gibt kaum jemanden, der es besser weiß.«

					Verlegene Röte brannte sich über Rogers Brust in seinen Halsausschnitt hinauf. Er konnte spüren, wie sie ihn bei der Kehle packte, und im ersten Moment versagte ihm die Stimme ganz.

					»Aye«, sagte Jamie. »Aye, du hast recht. Aber ich glaube, es ist vielleicht einfacher, einem Toten zu vergeben als jemandem, der einem vor der Nase umherspaziert. Außerdem dachte ich, es könnte ihr leichter fallen, mir zu vergeben als ihm.« Er zog eine Schulter hoch und ließ sie wieder fallen. »Und … ob sie nun den Gedanken ertragen konnte, dass der Mann in unserer Nähe lebte, oder nicht – ich konnte es nicht.«

					Roger signalisierte ihm mit einem kleinen Laut, dass er verstand; es schien darauf keine sinnvolle Erwiderung zu geben.

					Jamie regte sich nicht und sagte nichts. Mit leicht abgewandtem Kopf saß er da und blickte über das Wasser hinaus, wo ein flüchtiges Licht auf der vom Wind gekräuselten Oberfläche schimmerte.

					»Es war vielleicht das Schlimmste, was ich je getan habe«, sagte er schließlich ganz leise.

					»Meinst du moralisch?«, fragte Roger um einen neutralen Ton bemüht. Jamie wandte ihm den Kopf zu, und Roger sah das blaue Aufblitzen der Überraschung, als die letzten Sonnenstrahlen auf sein Gesicht fielen.

					»Och, nein«, sagte sein Schwiegervater sofort. »Es war nur schwer, es zu tun.«

					»Aye.« Roger ließ es wieder still werden und wartete. Er konnte fühlen, wie Jamie überlegte, obwohl sich der Mann nicht bewegte. Hatte er das Bedürfnis, es jemandem zu erzählen, es noch einmal zu durchleben und seiner Seele Erleichterung zu verschaffen, indem er alles beichtete? Er selbst war zugleich von furchtbarer Neugier erfüllt und dem verzweifelten Wunsch, es nicht zu hören. Er holte Luft und sprach abrupt.

					»Ich habe es Brianna erzählt. Dass ich Boble umgebracht hatte – und wie. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen.«

					Jamies Kopf befand sich ganz im Schatten, doch Roger konnte spüren, wie die blauen Augen auf seinem Gesicht ruhten, das von der sinkenden Sonne voll beleuchtet wurde. Es kostete ihn Mühe, nicht den Blick zu senken.

					»Aye?«, sagte Jamie ruhig, aber definitiv neugierig. »Was hat sie zu dir gesagt? Wenn es dir nichts ausmacht, es mir zu erzählen, meine ich.«

					»Ich – nun ja. Um die Wahrheit zu sagen, das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass sie ’Ich liebe dich’ gesagt hat.« Das war tatsächlich das Einzige, was er gehört hatte, im Echo der Trommeln, und im Trommeln des Pulsschlags in seinen Ohren. Er hatte es ihr kniend erzählt, seinen Kopf in ihrem Schoß. Sie hatte es immer wieder gesagt: »Ich liebe dich«, ihm die Arme um die Schultern geschlungen, ihn in ihrem fallenden Haar geborgen, ihm mit ihren Tränen Absolution geschenkt.

					Einen Moment war er ganz in diese Erinnerung zurückversetzt, dann kam er abrupt zu sich, weil er begriff, dass Jamie etwas gesagt hatte.

					»Was hast du gesagt?«

					»Ich habe gesagt – und wie kommt es, dass die Presbyterianer nicht glauben, dass die Ehe ein Sakrament ist?«

					Er bewegte sich auf seinem Felsbrocken, sodass er Roger direkt ansah. Die Sonne war so gut wie verschwunden, nicht mehr als ein leuchtender Bronzehauch in seinem Haar; sein Gesicht war dunkel.

					»Du bist Priester, Roger Mac«, sagte er im gleichen Ton, den er auch benutzt hätte, um ein Naturphänomen wie ein geschecktes Pferd oder einen Stockentenschwarm zu beschreiben. »Für mich liegt es auf der Hand – und für dich vermutlich auch –, dass dich Gott dazu berufen hat und dass er dich an diesen Ort und in diese Zeit berufen hat, um dieses Amt auszuüben.«

					»Nun, dass ich Priester bin, ist klar«, sagte Roger trocken. »Was den Rest betrifft … bin ich nicht schlauer als du. Ich könnte höchstens raten.«

					»Da hast du allen anderen doch schon einiges voraus, Mann«, sagte Jamie, das Lächeln hörbar in seiner Stimme. Er erhob sich, ein schwarzer Schatten mit der Rute in der Hand, und bückte sich nach der Binsenreuse. »Wir sollten uns auf den Heimweg machen, aye?«

					Es gab keinen richtigen Weg vom Ufer des Forellenteichs zu dem Wildwechsel, der den Hang von Fraser’s Ridge am unteren Ende säumte. Und es war so anstrengend, im schwindenden Licht zwischen Felsen und dichtem Gebüsch hindurchzuklettern, dass sie nicht viel redeten.

					»Wie alt warst du, als du zum ersten Mal erlebt hast, wie ein Mensch getötet wird?«, fragte Roger abrupt an Jamies Rücken gewandt.

					»Acht«, erwiderte Jamie ohne Zögern. »Bei einem Kampf, als ich das erste Mal bei einem Viehraub dabei war. Ich habe mir damals keine großen Gedanken gemacht.«

					Ein Stein rollte unter seinem Fuß davon; er rutschte aus und hielt sich in letzter Sekunde an einem Fichtenzweig fest. Während er sich wieder aufrappelte, bekreuzigte er sich und murmelte etwas vor sich hin.

					Sie gingen langsamer weiter, das Augenmerk auf den Boden gerichtet. Es duftete kräftig nach zerdrückten Fichtennadeln, und Roger fragte sich, ob die Gerüche in der Abenddämmerung tatsächlich zunahmen oder ob man einfach besser auf seine anderen Sinne achtete, wenn die Sicht nachließ.

					»In Schottland«, sagte Jamie völlig unvermittelt, »während des Aufstands, habe ich mit angesehen, wie mein Onkel Dougal einen seiner eigenen Männer getötet hat. Das war furchtbar, auch wenn es ein Gnadentod war.«

					Roger holte Luft, um etwas zu sagen … was, das wusste er nicht, doch es spielte auch keine Rolle.

					»Und dann habe ich Dougal umgebracht, ganz kurz vor der Schlacht.« Jamie drehte sich nicht um; er kletterte einfach weiter, langsam und hartnäckig. Hin und wieder rutschte Kies unter seinen Füßen davon.

					»Ich weiß«, sagte Roger. »Und ich weiß auch, warum. Claire hat es uns erzählt. Nach ihrer Rückkehr«, fügte er hinzu, als er Jamies Schultern erstarren sah. »Als sie noch dachte, du wärst tot.«

					Es folgte eine lange Pause, unterbrochen nur von angestrengten Atemgeräuschen und dem schrillen Ziek! der jagenden Schwalben. Als der Boden ebener wurde, verlängerte Roger seine Schritte ein wenig, sodass er mit Jamie gleichzog.

					»Ich weiß nicht«, sagte Jamie, der sich seine Worte offenbar sorgsam zurechtlegte, »ob ich mich überwinden könnte, für eine Idee zu sterben. Nicht, dass das keine gute Sache wäre«, fügte er hastig hinzu. »Aber … ich habe Brianna gefragt, ob irgendeiner von den Männern – denen, die sich die Ideen ausgedacht haben samt der nötigen Worte zu ihrer Verwirklichung – ob irgendeiner von ihnen tatsächlich gekämpft hat.«

					»In der Revolution, meinst du? Ich glaube nicht«, sagte Roger skeptisch. »Kämpfen wird, meine ich natürlich. Es sei denn, du zählst George Washington dazu, und ich glaube nicht, dass er ein Mann vieler Worte ist.«

					»Oh, er spricht mit seinen Männern, glaub mir«, sagte Jamie mit trockenem Humor in der Stimme. »Vermutlich aber nicht mit dem König oder den Zeitungen.«

					»Nein. Man muss natürlich sagen«, fügte Roger ehrlicherweise hinzu und schob einen Kiefernzweig beiseite, der ihm die Hand mit duftendem Harz verklebte, »John Adams, Ben Franklin, all die großen Denker und Redner – sie riskieren genauso den Hals wie du … wie wir es tun.«

					»Aye.« Das Gelände stieg jetzt steil an, und sie blieben stumm, während sie bergauf stiegen und sich über die Unebenheiten eines Geröllfeldes vorantasteten.

					»Ich denke, ich kann nicht nur für die Idee der Freiheit sterben – oder Männer in den Tod führen. Jetzt nicht mehr.«

					»Jetzt nicht mehr?«, wiederholte Roger. »Früher denn?«

					»Aye. Als du und Brianna und die Kinder … als ihr dort wart.« Roger erhaschte die flüchtige Handbewegung in Richtung der fernen Zukunft. »Denn da hätte das, was ich hier tat … es hätte etwas bedeutet, aye? Für euch alle – und für euch kann ich kämpfen.« Sein Ton wurde sanfter. »Dazu bin ich geboren, aye?«

					»Ich verstehe«, sagte Roger leise. »Aber das hast du doch immer schon gewusst, nicht wahr? Was deine Bestimmung ist.«

					Jamie stieß einen halb überraschten Kehllaut aus.

					»Weiß nicht, wann es mir klar geworden ist«, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. »Vielleicht in Leoch, als ich gemerkt habe, dass ich die anderen Jungen zu Streichen anstiften konnte – und es auch getan habe. Vielleicht sollte ich das beichten?«

					Roger tat das mit einer Handbewegung ab.

					»Es wird etwas bedeuten, für Jem und Mandy – und für unsere Blutsverwandten, die nach ihnen kommen«, sagte er. Vorausgesetzt, Jem und Mandy werden alt genug, um selber Kinder zu bekommen, fügte er im Geiste hinzu, und ein kalter Schauder regte sich in seiner Magengrube.

					Ganz plötzlich hielt Jamie an, und Roger musste beiseitetreten, um nicht mit ihm zusammenzustoßen.

					»Da«, sagte Jamie, und Roger folgte seiner Blickrichtung. Sie standen auf dem Gipfel einer kleinen Anhöhe. Die Bäume wichen hier zurück, und Fraser’s Ridge lag vor ihnen ausgebreitet, genauso wie die nördliche Seite der kleinen Talmulde, eine solide schwarze Masse vor dem Indigoblau des Abendhimmels. Doch in der Schwärze funkelten winzige Lichter; die Fenster und die Schornsteinfunken eines guten Dutzends Blockhäuser.

					»Es geht nicht nur um unsere Frauen und Kinder, nicht wahr?«, sagte Jamie und wies kopfnickend auf die Lichter. »Es geht auch um sie. Sie alle.« Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton; eine Art Stolz – aber auch Bedauern und Resignation.

					Sie alle.

					Insgesamt dreiundsiebzig Haushalte, das wusste Roger. Er hatte die Bücher gesehen, die Jamie führte und in denen er mit peinlicher Sorgfalt die Einnahmen und das Wohlergehen jeder einzelnen Familie notierte, die auf seinem Land lebte – und in seinen Gedanken.

					»So sollst du nun sagen meinem Knechte David: ’So spricht der Herr Zebaoth: Ich habe dich genommen von den Schafhürden, dass du sein solltest ein Fürst über mein Volk Israel.’« Das Zitat kam ihm in den Sinn, und er hatte es laut ausgesprochen, ehe er darüber nachdenken konnte.

					Jamie holte hörbar Luft.

					»Aye«, sagte er. »Schafe wären einfacher.« Dann, abrupt: »Frank Randall – sein Buch, dort steht, der Krieg kommt in den Süden. Nicht, dass er mir das hätte sagen müssen. Aber Claire, Brianna und die Kinder … und sie. Ich kann sie nicht beschützen, wenn es in unsere Nähe kommt.« Er wies kopfnickend auf die fernen Funken, und Roger wusste, dass er mit »sie« seine Pächter meinte – seine Leute. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern rückte sich den Anglerkorb auf den Schultern zurecht und machte sich auf den Weg ins Tal.

					Der Pfad wurde schmaler. Roger berührte Jamies Schulter, und er fiel einen Schritt zurück, um seinem Schwiegervater zu folgen. Der Mond ging heute spät auf, eine hauchdünne Sichel. Es war dunkel, und ein Hauch von Frost lag in der Luft.

					»Ich helfe dir, sie zu beschützen«, sagte er an Jamies Rücken gewandt. Seine Stimme war schroff.

					»Ich weiß«, sagte Jamie leise. Es folgte eine kurze Pause, als wartete Jamie darauf, dass er noch etwas sagte, und er begriff, dass er das tun sollte.

					»Mit meinem Körper«, sagte Roger leise in die Nacht. »Und mit meiner Seele, wenn es nötig sein sollte.«

					Eine Sekunde sah er Jamies Umriss, sah ihn tief Luft holen, sah, wie sich seine Schultern senkten, als er wieder ausatmete. Sie gingen jetzt schneller; es war dunkel, und hin und wieder kamen sie vom Weg ab, und die Büsche zerrten an ihren nackten Beinen.

					Am Rand ihrer Lichtung blieb Jamie stehen, um Roger aufholen zu lassen, und legte ihm die Hand auf den Arm.

					»Die Dinge, die in einem Krieg geschehen – die Dinge, die man tut … man wird davon gezeichnet«, sagte er schließlich leise. »Ich glaube nicht, dass du verschont bleiben wirst, weil du Priester bist, das ist es, was ich sagen will, und es tut mir leid.«

					Du bist schon davon gezeichnet. Und es tut mir leid. Doch er sagte nichts; berührte nur flüchtig Jamies Hand auf seinem Arm. Dann zog Jamie seine Hand fort, und gemeinsam gingen sie schweigend heim.
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						Nächtlicher Alarm

					
					Adso, der sich genüsslich über den Tisch drapiert hatte wie ein Schal, öffnete die Augen und kommentierte meine Schabegeräusche mit einem leise fragenden Maup?

					»Nicht essbar«, sagte ich zu ihm und klopfte den letzten Rest der Enziansalbe von meinem Löffel. Die großen Seladonaugen verengten sich wieder zu Schlitzen, schlossen sich aber nicht ganz … und seine Schwanzspitze begann, sich zu regen. Irgendetwas beobachtete er, und als ich herumfuhr, sah ich Jemmy in der Tür stehen, in ein zerschlissenes blaues Kalikohemd seines Vaters gehüllt. Es reichte ihm fast bis zu den Füßen und rutschte ihm auf einer Seite von der schmalen Schulter, doch das spielte eindeutig keine Rolle; er war hellwach und aufgeregt.

					»Oma! Fanny geht es schlecht!«

					Ich verschloss das Salbengläschen, um Adso davon fernzuhalten. »Was hat sie denn?«

					»Sie hat sich zusammengekrümmt wie eine Kellerassel und stöhnt, als hätte sie Bauchschmerzen – aber, Oma, sie hat Blut an ihrem Nachthemd!«

					»Oh«, sagte ich. Ich nahm die Hand von dem Glas mit Pfefferminzblättern, nach dem ich gegriffen hatte, und streckte sie stattdessen nach einem kleinen Gazepäckchen auf dem höchsten Wandbord aus. Ich hatte es seit zwei Monaten bereitliegen. »Ich glaube, ihr fehlt nichts, Schätzchen. Es geht ihr bald wieder gut. Wo ist Mandy?« Die Kinder schliefen alle im selben Zimmer – und oft genug auch im selben Bett; es war nicht ungewöhnlich, nachts ins Zimmer zu gehen und eine Matratze auf dem Boden zu finden, auf der sie alle vier in einem süßlich feuchten Gewirr aus Armen, Beinen und Kleidern lagen. Germain war mit Bobby Higgins und Aidan auf der Jagd – Jemmy hatte nicht mitgehen können, weil er sich gestern am Fuß verletzt hatte –, aber Mandy war hier, und ich glaubte nicht, dass ihre beharrliche Neugier und ihre lautstarken Meinungsäußerungen im Moment besonders hilfreich sein würden.

					»Schläft«, antwortete Jem und sah zu, wie ich das Gazepäckchen in eine Teekanne fallen ließ und kochendes Wasser darüber goss. »Wofür ist dieser Trank, Oma?«

					»Das ist nur Tee mit Ingwerwurzel und Rosmarin«, sagte ich. »Und ein bisschen Schafgarbe. Es ist ein Emmenagogum.« Ich buchstabierte ihm das Wort und fügte hinzu: »Es soll einer Frau helfen, wenn sie ihre Tage hat. Du weißt, was das ist?«

					Jemmys Augen wurden kugelrund.

					»Du meinst, Fanny ist läufig?«, platzte er heraus. »Mit wem wird sie sich paaren?«

					»Nun, ganz so funktioniert es bei Menschen nicht«, sagte ich und fügte listig hinzu: »Du kannst morgen deine Mutter bitten, es dir zu erklären. Jetzt krabbelst du am besten zu Opa, und ich bringe Fanny den Tee.«

					Doch ehe ich das Sprechzimmer verließ, zog ich die Kiste mit den Flusssteinen unter dem Tisch hervor und suchte meinen Lieblingsstein heraus: einen verwitterten Brocken aus grauem Kalzit, der etwa die Größe von Jamies Faust hatte und auf einer Seite von einer leuchtend grünen Linie aus eingebettetem Smaragd durchzogen war. Er erinnerte mich an den Smaragd, den ich am Bach aufgelesen hatte. Ich legte ihn in den Kamin und schaufelte Glut darauf für den Fall, dass wir Wärme brauchen konnten.

					Im Kinderzimmer brannte die Kerze, und Fanny lag in ihrem eigenen schmalen Bett, ohne Decke und fest zusammengekrümmt wie ein Igel. Ihr Rücken war der Tür zugewandt. Statt sich beim Klang meiner Schritte umzusehen, zog sie die Schultern bis zu ihren Ohren hoch.

					»Fanny?«, sagte ich leise. »Geht es dir gut, Schätzchen?« Jemmy war so bestürzt über das Blut gewesen, dass ich mir schon Sorgen gemacht hatte – aber ich konnte nur einen einzelnen schmalen Streifen und ein oder zwei Flecken auf dem Musselin ihres Nachthemds sehen, das Rostbraun der ersten Menstruation.

					»Ja«, sagte eine leise, kalte Stimme. »Es ift – ist – nur Blut.«

					»Das stimmt«, sagte ich gleichmütig, obwohl mich ihr Ton sehr alarmierte. Ich setzte mich neben sie und legte ihr meine Hand auf die Schulter. Sie war hart wie Holz, und ihre Haut war kalt. Wie lange lag sie schon so ohne Decke da?

					»Mir fehlt nichts«, sagte sie. »Ich habe meine Tage. Morgen wasche ich mein Nachthemd.«

					»Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte ich und strich ihr sacht über den Hinterkopf, als wäre sie eine launische Katze. Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich noch mehr anspannen könnte, doch das tat sie. Ich zog meine Hand fort.

					»Hast du Schmerzen?«, fragte ich in dem sachlichen Ton, den ich bei der Anamnese eines Menschen benutzte, der in mein Sprechzimmer kam. Sie kannte diesen Ton, und ihre hageren kleinen Schultern entspannten sich ein winziges bisschen.

					»Nicht w– ich meine, nicht sehr«, sagte sie und sprach die Worte sehr deutlich aus. Sie hatte viel üben müssen, um Wörter korrekt aussprechen zu können, nachdem ich ihr das Zungenbändchen durchtrennt und ihr dadurch das Sprechen erleichtert hatte. Ich konnte spüren, dass es sie ärgerte, wieder in das alte Lispeln zu verfallen.

					»Es fühlt sich nur fest an«, sagte sie. »Als würde mich eine Faust genau hier drücken.« Zur Illustration drückte sie die Fäuste in ihren Unterleib.

					»Das klingt ganz normal«, versicherte ich ihr. »Es ist nur deine Gebärmutter, die erwacht, sozusagen. Sie hat sich bis jetzt noch nicht großartig bewegt, deshalb hast du sie nicht bemerkt.« Ich hatte ihr die innere Struktur der weiblichen Fortpflanzungsorgane erklärt, mit Zeichnungen. Zwar hatte sie das Wort »Uterus« anscheinend ein wenig abstoßend gefunden, doch sie hatte aufgepasst.

					Zu meiner Überraschung wurde ihr Nacken bei diesen Worten bleich, und wieder zog sie die Schultern hoch. Ich blickte mich um, doch Mandy schnarchte im Tiefschlaf unter den Quilts vor sich hin.

					»Fanny?«, sagte ich und machte erneut den Versuch, sie zu berühren, indem ich ihren Arm streichelte. »Du hast doch schon öfter erlebt, wie ein Mädchen zum ersten Mal seine Tage bekommt, oder?« Soweit wir das schätzen konnten, hatte sie etwa seit ihrem fünften Lebensjahr in einem Bordell in Philadelphia gelebt; es hätte mich erstaunt, wenn sie nicht so gut wie alles gesehen hätte, wozu das weibliche Fortpflanzungssystem imstande ist. Und dann begriff ich, und ich schimpfte mich eine Närrin. Natürlich. Sie hatte alles gesehen.

					»Ja«, sagte sie in diesem kalten, unnahbaren Ton. »Es bedeutet zwei Dinge: Man kann schwanger werden, und man kann anfangen, Geld zu verdienen.«

					Ich holte tief Luft.

					»Fanny«, sagte ich, »setz dich und sieh mich an.«

					Sie verharrte einen Moment in ihrer Erstarrung, doch sie war es gewohnt zu gehorchen, und nach ein paar Sekunden drehte sie sich um und setzte sich. Sie sah mich nicht an, sondern hielt den Blick auf ihre Knie geheftet, klein und scharf unter dem Musselin.

					»Schätzchen«, sagte ich etwas leiser und legte ihr die Hand unter das Kinn, um ihr Gesicht anzuheben. Ihr Blick traf den meinen wie ein Schlag. Ihre sanften braunen Augen waren beinahe schwarz vor Angst. Ihr Kinn war starr, ihre Zähne fest zusammengebissen, und ich nahm meine Hand wieder fort.

					»Du glaubst doch nicht, dass wir dich wirklich zur Hure machen wollen, Fanny?« Sie hörte meinen ungläubigen Ton und blinzelte. Einmal. Dann senkte sie den Blick wieder.

					»Ich bin doch … zu nichts anderem gut«, sagte sie mit kleinlauter Stimme. »Aber das … das hier … ist der Grund, warum ich viel Geld wert bin.« Mit einer hastigen, beinahe abweisenden Geste fuhr sie über ihren Schoß.

					Ich fühlte mich, als hätte man mir einen Hieb in den Bauch versetzt. Glaubte sie wirklich …? Doch das tat sie eindeutig. Musste es die ganze Zeit gedacht haben, die sie bei uns lebte. Anfangs schien sie aufzublühen, sicher vor der Gefahr und gut ernährt, mit den Jungen als Gefährten. Doch während des letzten Monats hatte sie abwesend und nachdenklich gewirkt und viel weniger gegessen. Ich hatte die körperlichen Anzeichen gesehen und gedacht, sie würde die bevorstehende Veränderung spüren; hatte das Emmenagogum angemischt, um vorbereitet zu sein. All das traf anscheinend zu, doch ich hatte offensichtlich längst nicht alles erraten.

					»Das ist nicht wahr, Fanny«, sagte ich und nahm ihre Hand. Sie ließ es geschehen, doch ihre Finger lagen in den meinen wie ein toter Vogel. »Das ist nicht das Einzige, was du wert bist.« O Gott, klang das etwa, als gäbe es etwas anderes, was sie wert wäre, und dass wir sie deswegen …

					»Ich meine – wir haben dich nicht deswegen aufgenommen, weil wir dachten, dass wir … irgendwie mit dir Geld verdienen könnten. Absolut nicht.« Sie wandte ihr Gesicht ab und zog fast unhörbar die Nase hoch. Das wurde ja hier mit jeder Sekunde schlimmer! Ich erinnerte mich plötzlich an Brianna als Teenie, an die Stunden, die ich mit fruchtlosen Beruhigungsversuchen in ihrem Schlafzimmer zugebracht hatte: Nein, du bist nicht hässlich, natürlich wirst du einen Freund haben, wenn die Zeit reif ist, nein, es stimmt nicht, dass dich alle hassen … Ich war damals schon nicht gut darin gewesen, und es war klar, dass diese mütterlichen Fähigkeiten mit fortschreitendem Alter nicht mitgereift waren.

					»Wir haben dich aufgenommen, weil wir es wollten, Schätzchen«, sagte ich und streichelte die Hand, die nicht reagierte. »Weil wir für dich sorgen wollten.« Sie zog die Hand fort und rollte sich wieder zusammen, das Gesicht in ihr Kissen gedrückt.

					»Habt Ihr nicht.« Ihre Stimme klang belegt, und sie räusperte sich kräftig. »William hat Mr Fraser dazu gebracht, mich zu nehmen.«

					Ich lachte laut auf, und sie wandte den Kopf von ihrem Kissen, um mich überrascht anzusehen.

					»Ernsthaft, Fanny«, sagte ich. »Als jemand, der sie beide sehr gut kennt, kann ich dir versichern, dass kein Mensch auf der Welt einen von diesen Männern dazu bringen könnte, etwas gegen seinen Willen zu tun. Mr Fraser ist stur wie ein Felsbrocken, und sein Sohn ist genauso. Wie lange kanntest du William denn?«

					»Nicht … lange«, sagte sie unsicher. »Aber … aber er hat versucht, J-Jane zu retten. Sie mochte ihn.« Tränen stiegen ihr plötzlich in die Augen, und sie drehte das Gesicht wieder in das Kissen.

					»Oh«, sagte ich deutlich sanfter. »Ich verstehe. Du denkst an sie. An Jane.« Natürlich.

					Sie nickte. Ihre schmalen Schultern zitterten verkrampft. Ihr Zopf hatte sich gelöst, und die weichen braunen Locken fielen beiseite und entblößten die weiße Haut ihres Halses, schlank wie eine blanchierte Spargelstange.

					»Eff war daff einz-zige Mal, daff ich s-sie weinen ges-sehen habe«, sagte sie. Durch das Kissen und ihre Gefühle klangen die Worte so gedämpft, dass sie kaum zu verstehen waren.

					»Jane? Was war denn?«

					»Ihr erftest – erstes – Mal. M-Mit einem Mann. Als sie zurückkam und Miftress Abbott das blutige Handtuch gegeben hat. Das hat sie getan, und dann ist sie mit mir ins Bett gekrochen und hat geweint. Ich habe s-sie festgehalten und ges-streichelt, aber ich konnte nichts tun, damit s-sie aufhört.« Sie zog die Arme unter sich und wurde von lautlosem Schluchzen geschüttelt.

					»Sassenach?«, kam Jamies Stimme von der Tür, heiser vom Schlaf. »Was ist? Ich habe mich umgedreht und Jem in meinem Bett gefunden statt dir.« Er sprach ruhig, doch seine Augen waren auf Fannys bebenden Rücken geheftet. Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an und bewegte den Kopf dann sacht zum Türrahmen. Wollte ich, dass er ging?

					Ich blickte erst zu Fanny hinunter, dann zu ihm hinauf, und zuckte hilflos mit der Schulter. Sofort kam er ins Zimmer und stellte einen Hocker neben Fannys Bett. Er bemerkte die Blutspuren und hob erneut den Blick zu mir – gewiss war das meine Sache? Doch ich schüttelte den Kopf, während meine Hand auf Fannys Rücken lag.

					»Fanny vermisst ihre Schwester«, sagte ich. Das war der einzige Teil der Situation, von dem ich dachte, dass wir im Moment vielleicht etwas bewirken konnten.

					»Ah«, sagte Jamie leise, und ehe ich ihn aufhalten konnte, hatte er sich vorgebeugt und sie sanft in seine Arme gehoben. Im ersten Moment erstarrte ich, weil ich Angst hatte, dass die Berührung eines Mannes genau jetzt … Doch sie wandte sich ihm augenblicklich zu, warf ihm die Arme um den Hals und drückte ihm schluchzend das Gesicht an die Brust.

					Er setzte sich und hielt sie auf seinem Knie, und ich spürte, wie die unglückliche Anspannung in meinen Schultern nachließ, während ich beobachtete, wie er ihr das Haar glatt strich und ihr auf Gàidhlig ins Ohr murmelte, einer Sprache, die sie zwar nicht sprach, die sie aber sichtlich genauso verstand, wie es ein Pferd oder ein Hund getan hätte.

					Fanny schluchzte noch eine Weile weiter, doch langsam beruhigte sie sich unter seiner Berührung, bis sie nur noch einen sporadischen Schluckauf hatte.

					»Ich habe deine Schwester nur ein einziges Mal gesehen«, sagte er leise. »Jane war ihr Name, aye? Jane Eleanor. Sie war wunderschön. Und sie hat dich sehr geliebt, Frances. Das weiß ich.«

					Fanny nickte. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und ich warf einen Blick in die Ecke, wo Mandy auf dem Rollbett lag. Doch sie bekam nichts mit und hatte den Daumen fest in den Mund gesteckt. Doch innerhalb von Sekunden erlangte Fanny die Fassung wieder, und ich fragte mich, ob man sie im Bordell geschlagen hatte, wenn sie geweint oder heftige Gefühle gezeigt hatte.

					»Sie hat es für mich getan«, sagte sie im Tonfall absoluter Trostlosigkeit. »Hauptmann Harkness umgebracht. Und jetzt ist s-sie tot. Es ist alles meine Schuld.« Und obwohl sie die Fäuste so fest geballt hatte, dass ihre Knöchel weiß waren, stiegen ihr die Tränen wieder in die Augen. Jamie sah mich über ihren Kopf hinweg an, dann schluckte er, um seine Stimme in den Griff zu bekommen.

					»Du hättest doch alles für deine Schwester getan, aye?«, sagte er und rieb ihr sanft den Rücken zwischen den hageren kleinen Schulterblättern.

					»Ja«, sagte ihre erstickte Stimme an seiner Schulter.

					»Aye, natürlich. Und sie hätte dasselbe für dich getan – und hat es getan. Du hättest keine Sekunde gezögert, dein Leben für sie zu opfern, und sie hat auch nicht gezögert. Es war nicht deine Schuld, a nighean.«

					»Doch! Ich hätte mich nicht so anstellen sollen, ich hätte … oh, Janie!«

					Sie klammerte sich an ihn und überließ sich ihrem Schmerz. Jamie tätschelte sie und ließ sie weinen, doch er sah mich über ihren zerzausten Scheitel hinweg an und zog die Augenbrauen hoch.

					Ich stand auf, trat hinter ihn, eine Hand auf seiner Schulter, und machte ihn mit wenigen, auf Französisch gemurmelten Worten mit der anderen Ursache für Fannys Bestürzung vertraut. Er spitzte kurz die Lippen, doch dann nickte er, während er sie weiter mit Worten und Handbewegungen beruhigte. Der Tee war kalt geworden, und kleine Rosmarin- und Ingwerstückchen schwammen auf der trüben Oberfläche. Ich griff nach Kanne und Tasse und ging leise aus dem Zimmer, um ihn frisch zuzubereiten.

					Jemmy stand just außerhalb der Tür im Dunklen, und ich wäre fast mit ihm zusammengestoßen.

					»Jesus H. Roosevelt Christ!«, sagte ich, und es gelang mir nur mit Mühe zu flüstern. »Was machst du denn hier? Warum schläfst du nicht?«

					Er ignorierte meine Frage und richtete den Blick mit zutiefst beunruhigter Miene auf das gedämpfte Licht des Schlafzimmers und den zusammengekrümmten Schatten an der Wand.

					»Was ist mit Fannys Schwester passiert, Oma?«

					Ich zögerte und blickte auf ihn hinunter. Er war erst neun. Und es war gewiss die Sache seiner Eltern, ihm zu erzählen, was er ihrer Meinung nach wissen sollte. Aber Fanny war seine Freundin – und sie konnte weiß Gott einen Freund brauchen, dem sie vertrauen konnte.

					»Komm mit mir nach unten«, sagte ich. Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter und drehte ihn zur Treppe. »Ich erzähle es dir, während ich frischen Tee koche. Und sag ja nicht deiner Mutter, dass ich es getan habe.«

					Ich erzählte es ihm, so schlicht ich es konnte, ließ aber aus, was mir Fanny über die Angewohnheiten des verstorbenen Hauptmanns Harkness erzählt hatte.

					»Weißt du, was das Wort Hure bedeutet?«

					»Klar. Germain hat es mir erzählt. Huren sind Damen, die mit Männern ins Bett gehen, mit denen sie nicht verheiratet sind. Aber Fanny ist doch keine Hure – war ihre Schwester eine?« Der Gedanke schien ihn zu bestürzen.

					»Nun – ja«, sagte ich. »Um es ganz direkt zu sagen. Aber Frauen – oder Mädchen – werden Huren, weil sie keine andere Möglichkeit haben, Geld zu verdienen. Nicht, weil sie es wollen, meine ich.«

					Er sah verwirrt aus. »Wie verdienen sie denn ihr Geld?«

					»Oh. Die Männer bezahlen sie dafür, dass sie … äh … mit ihnen ins Bett gehen. Glaub es mir einfach«, versicherte ich ihm, als er vor Erstaunen große Augen bekam.

					»Ich gehe doch andauernd mit Mandy und Fanny ins Bett«, protestierte er. »Und Germain auch. Ich würde doch kein Geld bezahlen, weil sie Mädchen sind!«

					»Jeremiah«, sagte ich und goss frisches heißes Wasser in die Kanne. »’Ins Bett gehen’ ist ein Euphemismus – kennst du dieses Wort? Es bedeutet, dass man das, worüber man redet, in beschönigende Worte kleidet – für Geschlechtsverkehr.«

					»Ach, das«, sagte er, und sein Gesicht erhellte sich. »Wie die Schweine? Oder Hühner?«

					»So ähnlich, ja. Bring mir ein sauberes Tuch, ja? Im Unterschrank sollten welche sein.« Mit knirschenden Knien ging ich in die Hocke und holte den heißen Stein mit dem Schüreisen aus der Asche. Er zischte leise, als die kalte Luft des Sprechzimmers auf die heiße Oberfläche traf.

					»Also«, sagte ich und griff nach dem Tuch, das er mir geholt hatte. Ich bemühte mich um einen möglichst beiläufigen Ton. »Janes und Fannys Eltern waren gestorben, und sie wussten nicht, wie sie sich ernähren sollten, also ist Jane eine Hure geworden. Aber manche Männer sind sehr böse – ich vermute, das weißt du schon, oder?«, fügte ich hinzu und blickte zu ihm auf. Er nickte ernst.

					»Ja. Nun, ein böser Mann hat das Haus besucht, wo Jane und Fanny lebten, und wollte Fanny zwingen, mit ihm ins Bett zu gehen, obwohl sie noch viel zu jung für so etwas war. Und … äh … Jane hat ihn umgebracht.«

					»Wow.«

					Ich sah ihn blinzelnd an, doch er hatte es mit tiefstem Respekt gesagt. Ich hustete und fing an, das Tuch zusammenzufalten.

					»Es war sehr heldenhaft von ihr, ja. Aber sie …«

					»Wie hat sie ihn umgebracht?«

					»Mit einem Messer«, sagte ich ein wenig angespannt und hoffte, dass er mich nicht nach Einzelheiten fragen würde. Ich kannte sie und wünschte, ich täte es nicht.

					»Aber der Mann war Soldat, und als die britische Armee es herausgefunden hat, haben sie Jane verhaftet.«

					»Jesus!«, sagte Jem im Tonfall ehrfürchtigen Entsetzens. »Haben sie sie gehängt, so wie sie versucht haben, Pa zu hängen?«

					Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass er den Namen des Herrn nicht leichtfertig in den Mund nehmen sollte, doch einerseits hatte er es eindeutig nicht lästerlich gemeint – und andererseits saß ich selbst im Glashaus, was das betraf.

					»Sie wollten es. Jane war allein und hatte große Angst, und sie … nun, sie hat sich umgebracht, Schatz.«

					Einen langen Moment sah er mich ausdruckslos an, dann schluckte er krampfhaft.

					»Ist Jane in die Hölle gekommen, Oma?«, fragte er kleinlaut. »Ist Fanny deshalb so traurig?«

					Ich hatte den Stein dick mit dem Tuch umwickelt; seine Hitze glühte in meinen Handflächen.

					»Nein, Schätzchen«, sagte ich mit der ganzen Überzeugung, die ich aufbringen konnte. »Da bin ich mir sicher. Gott hat mit Sicherheit Verständnis für die Umstände. Nein, Fanny vermisst einfach ihre Schwester.«

					Er nickte sehr nüchtern.

					»Ich würde Mandy auch vermissen, wenn sie jemanden umbringen würde und man sie …« Er schluckte bei dem Gedanken. Etwas betroffen stellte ich fest, dass ihm die Vorstellung, dass Mandy jemanden umbrachte, offenbar denkbar erschien, aber nun ja …

					»Ich bin mir ganz sicher, dass Mandy so etwas niemals passieren würde. Hier.« Ich gab ihm den eingewickelten Stein. »Sei vorsichtig damit.«

					Von warmem Ingwerdampf umweht, stiegen wir langsam die Treppe hinauf. Jamie saß neben Fanny auf dem Bett, und zwischen ihnen lag eine kleine Ansammlung von Dingen auf der Bettdecke ausgebreitet. Er blickte zu mir auf, zuckte mit der Augenbraue in Jems Richtung und wies dann kopfnickend auf die Bettdecke.

					»Frances hat mir gerade ein Bild ihrer Schwester gezeigt. Dürfen Mrs Fraser und Jem es auch ansehen, a nighean?«

					Fannys Gesicht war noch fleckig vom Weinen, doch sie hatte sich wieder mehr oder weniger im Griff, und sie nickte nüchtern.

					Das kleine Bündel, in dem sie ihre Besitztümer mitgebracht hatte, war auseinandergerollt und gab ein trauriges Häuflein von Gegenständen preis: einen Läusekamm, den Korken einer Weinflasche, zwei ordentlich gefaltete Garnstränge – in einem steckte eine Nadel –, ein Papierstück mit Stecknadeln und einige billige kleine Schmuckstücke. Auf der Bettdecke lag ein Blatt Papier, vielfach gefaltet und an den Kniffen abgenutzt, mit der Bleistiftzeichnung eines Mädchens.

					»Einer der Männer hat es gez-zeichnet, eines Abends im Salon«, sagte Fanny und rückte ein wenig beiseite, damit wir es uns anschauen konnten.

					Es war nicht mehr als eine Skizze, doch der Künstler hatte einen Lebensfunken eingefangen. Jane hatte hübsche Züge gehabt, eine gerade Nase und einen feinen, sinnlichen Mund, doch es lagen weder Koketterie noch Schüchternheit in ihrer Miene. Sie blickte sich um, halb lächelnd, jedoch mit einem leisen Hauch von Herablassung in ihrem Blick.

					»Wie hübsch sie ist, Fanny«, sagte Jemmy und trat an ihre Seite. Er tätschelte ihr den Arm, wie er es bei einem Hund getan hätte, und genauso unbefangen.

					Ich sah, dass Jamie ihr ein Taschentuch gegeben hatte; sie schniefte und putzte sich nickend die Nase.

					»Das ist alles, was ich habe«, sagte sie heiser wie eine junge Kröte. »Nur das hier und ihr Amulett.«

					»Das hier?« Jamie fuhr sanft mit seinem großen Zeigefinger durch das Häuflein und zog ein kleines Messingoval hervor, das an einer Kette hing. »Ist es eine Miniatur von Jane oder vielleicht eine Haarsträhne?«

					Fanny schüttelte den Kopf und nahm ihm das Amulett ab.

					»Nein«, sagte sie. »Es ist ein Bild von uns-serer Mutter.« Sie steckte den Daumennagel in die Seite des Amuletts und klappte es auf. Ich beugte mich vor, doch die Miniatur im Inneren war schwer zu erkennen, da sie in Jamies Schatten lag.

					»Darf ich?«

					Fanny reichte mir das Amulett, und ich wandte mich ab, um es an die Kerze zu halten. Die Frau im Inneren hatte dunkles, sanft gelocktes Haar wie Fanny – und ich glaubte, dass sie Janes Nase und Kinn hatte, doch es war keine besonders kunstvolle Zeichnung.

					Hinter mir hörte ich Jamie betont beiläufig sprechen.

					»Frances, kein Mann wird dich je gegen deinen Willen nehmen – solange ich lebe.«

					Es folgte verblüfftes Schweigen, und als ich mich umdrehte, sah ich Fanny zu ihm aufblicken. Sanft berührte er ihre Hand.

					»Glaubst du mir, Frances?«, sagte er leise.

					»Ja«, flüsterte sie einen langen Moment später, und alle Anspannung wich von ihr, seufzend wie der Ostwind.

					Jemmy lehnte sich an mich, den Kopf an meinen Ellbogen gedrückt, und ich begriff, dass ich einfach dastand, die Augen voller Tränen. Ich tupfte sie hastig mit dem Ärmel trocken und drückte das Amulett zu. Zumindest versuchte ich es; es verrutschte in meinen Fingern, und ich sah, dass auf der Innenseite gegenüber der Miniatur ein Name stand.

					»Faith«, stand dort.

					 

					ICH KONNTE NICHT einschlafen. Ich hatte Fanny ihren Tee gegeben, sie mit den geeigneten Tüchern versorgt – nicht im Mindesten überrascht, dass sie bereits wusste, wie man sie benutzte – und hatte sanft mit ihr geredet, immer auf der Hut, um nicht noch mehr ihrer persönlichen Geister zu rufen.

					Als Fanny zu uns gekommen war, waren Jamie und ich uns einig gewesen, dass wir ihr keine Fragen zu den Erinnerungen stellen würden, die sie laut aussprach – wie die bösen Männer auf dem Schiff und was mit Spotty, dem Hund, passiert war –, es sei denn, sie machte den Eindruck, dass sie darüber reden wollte.

					Fanny hatte Jane hin und wieder erwähnt, zwar beiläufig, doch auf eine Weise – so dachte ich –, die dazu dienen sollte, Jane in ihrer Wahrnehmung lebendig zu halten. Doch nachdem ich sie heute Abend so voller Schmerz erlebt hatte … war ihr Jane viel näher, als ich gedacht hatte. Und jetzt, da ich Janes Gesicht gesehen hatte … konnte ich es nicht vergessen.

					Allein das, was ich über das Leben der Mädchen in dem Bordell wusste, war bestürzend; eigentlich hatte ich gar nicht herausfinden wollen, wie sie dorthin gekommen waren. Ich wollte es auch jetzt nicht wissen … doch ich konnte den Wurm der Spekulation nicht aufhalten; er hatte sich in mein Gehirn gebohrt, wand sich geschäftig durch meine Gedanken und tötete jeden Schlaf.

					Böse Männer auf einem Schiff. Ein Hund, der ins Meer geworfen wurde. Wessen Hund? Wenn Fanny und Jane mit ihren Eltern auf einem Schiff gewesen waren, das auf Piraten getroffen war … oder einen so durchtriebenen Kapitän gehabt hatte wie Stephen Bonnet … Ich spürte, wie sich bei dem Gedanken an ihn die Härchen auf meinen Unterarmen sträubten, jedoch aus erinnerter Wut, nicht Angst. Jemand wie er konnte gut einen Blick auf die beiden hübschen jungen Mädchen geworfen und beschlossen haben, dass man sich ihrer Eltern entledigen konnte.

					Faith. »Unsere Mutter«, hatte Fanny gesagt. Ich hatte mehr als einen Blick auf die Miniatur in dem Amulett geworfen – doch sie war zu klein, um mehr zu erkennen als eine junge Frau mit dunklem Haar, vielleicht mit Naturlocken, vielleicht aufgedreht, gekleidet nach der Mode der Zeit.

					Nein. Das kann nicht sein. Ich drehte mich zum dutzendsten Mal um, legte mich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in meinem Kissen, in der Hoffnung, mich in dem Duft nach sauberem Leinen und Gänsedaunen zu verlieren.

					»Was kann nicht sein, Sassenach?«, sagte mir Jamies Stimme ins Ohr, verschlafen und resigniert. »Und wenn es nicht sein kann, kann es dann nicht bis morgen früh warten?«

					Ich drehte mich unter der raschelnden Bettwäsche zu ihm um.

					»Es tut mir leid«, sagte ich und berührte ihn entschuldigend. Automatisch nahm seine Hand die meine, warm und fest. »Mir war gar nicht klar, dass ich es laut gesagt habe. Ich musste nur … an Fannys Amulett denken.«

					Faith.

					»Ach«, sagte er. Ächzend reckte er sich ein wenig. »Du meinst den Namen.«

					»Nun … ja. Ich meine … es kann doch unmöglich …«

					»Es ist kein ungewöhnlicher Name, Sassenach.« Sein Daumen rieb sanft über meine Fingerknöchel. »Natürlich hast du das … gefühlt. Mir ging es genauso.«

					»Wirklich?«, sagte ich sanft. Ich räusperte mich ein wenig. »Ich … ich tue das eigentlich nicht mehr, aber eine Zeit lang habe ich … nur hin und wieder … ganz unvermittelt an unsere Faith gedacht. Ich habe mir dann vorgestellt, ich könnte sie in meiner Nähe spüren.«

					»Dir vorgestellt, wie sie aussehen könnte – als Erwachsene?« Auch seine Stimme war sanft. »Das habe ich manchmal getan. Vor allem im Gefängnis; zu viel Zeit zum Nachdenken in der Nacht. Allein.«

					Ich stieß ein kleines Geräusch aus, rückte näher und legte meinen Kopf in die Rundung seiner Schulter. Er legte den Arm um mich. Wir lagen still, schweigend, und lauschten der Nacht und dem Haus ringsum. Angefüllt mit unserer Familie – während ein kleiner Engel in der ruhigen, süßen Luft schwebte, friedlich wie aufsteigender Rauch.

					»Das Amulett«, sagte ich schließlich. »Es kann doch unmöglich etwas … mit unserer Faith zu tun haben?«

					»Nein, das kann es nicht«, sagte er mit einem vorsichtigen Unterton. »Aber was denkst du, Sassenach? Denn du denkst nicht das, was du gerade gesagt hast, das weiß ich genau.«

					Das stimmte, und mein Körper spannte sich krampfhaft an, weil er mich erwischt hatte.

					»Es kann nicht sein«, sagte ich und schluckte. »Es ist nur …« Die Worte erstarben mir in der Kehle, und seine Hand massierte mich zwischen den Schulterblättern.

					»Nun, am besten erzählst du es mir, Sassenach«, sagte er. »Ganz gleich, wie töricht es ist, vorher wird keiner von uns schlafen.«

					»Nun … du weißt doch, was mir Roger erzählt hat, über den Arzt, dem er in den Highlands begegnet ist, und das blaue Licht?«

					»Ja. Was …«

					»Roger hat mich gefragt, ob ich diese Art blaues Licht auch schon einmal gesehen hätte … wenn ich Menschen heile.«

					Die Hand auf meinem Rücken kam zur Ruhe.

					»Und?« Er klang zurückhaltend, obwohl ich nicht wusste, ob er Angst davor hatte, etwas herauszufinden, was er nicht wissen wollte, oder nur davor, herauszufinden, dass ich dabei war, den Verstand zu verlieren.

					»Nein«, sagte ich. »Oder nicht … ach, nein. Aber … gesehen habe ich es schon. Gespürt. Zweimal. Nur ein Aufblitzen, als Malvas Baby gestorben ist.« In meinen Händen gestorben war, mit dem Blut seiner Mutter bedeckt. »Aber nach Faiths Geburt, als ich so krank war. Ich war dem Tode nah – das konnte ich fühlen –, und Master Raymond ist gekommen.«

					»So weit hast du es mir erzählt«, sagte er. »Gibt es noch mehr?«

					»Ich weiß es nicht«, antwortete ich aufrichtig. »Aber ich dachte, dass es sich so ereignet hat.« Und ich erzählte ihm, wie ich meine Knochen blau durch die Haut meiner Arme leuchten gesehen hatte, gespürt hatte, wie sich das Licht in meinem Körper ausbreitete und die Infektion starb, bis ich erschöpft dalag, aber heil und genesend.

					»Ich weiß natürlich, dass das nicht mehr ist als reine Einbildung, die Art von Gedanken, die einem mitten in der Nacht kommen, wenn man nicht schlafen kann …«

					Er stieß ein leises Geräusch aus, um mir zu bedeuten, dass ich aufhören sollte, mich zu entschuldigen, und ich zur Sache kommen sollte. Also holte ich tief Luft und flüsterte die Worte an seine Brust.

					»Meister Raymond war dort. Was, wenn … wenn er … Faith gefunden hat und sie irgendwie … zurückholen konnte?«

					Totenstille. Ich schluckte und fuhr fort.

					»Menschen … sind nicht immer tot, auch wenn es so aussieht. Denk an die alte Mrs Wilson! Jeder Arzt weiß von Menschen – oder hat davon gehört –, die für tot erklärt wurden und im Leichenschauhaus wieder aufgewacht sind.«

					»Oder in einem Sarg.« Er klang grimmig, und ein Schauder lief über mich hinweg. »Aye, so etwas habe ich auch schon gehört. Aber … ein Neugeborenes, noch dazu eins, das zu früh geboren wurde … wie …«

					»Ich weiß es nicht!«, entfuhr es mir. »Ich sage doch, es ist nur Einbildung, es kann nicht wahr sein! Aber …, aber …« Meine Kehle war zu, und meine Stimme krächzte.

					»Aber du wünschst dir, es wäre wahr?« Seine Hand umschloss meinen Hinterkopf, und seine Stimme war wieder ruhig. »Aye. Aber … wenn es so wäre, mo chridhe, warum sollte er es dir nicht gesagt haben? Du hast ihn doch noch einmal gesehen, oder? Als du wieder gesund warst, meine ich.«

					»Ja.« Ich erschauerte und spürte für einen Moment, wie mich das Sternengemach des Königs von Frankreich umschloss, roch das Parfum des Königs, roch Drachenblut und Wein … und vor mir erwarteten zwei Männer mein Todesurteil.

					»Ja, ich weiß. Aber … als der Comte tot war, wurde Raymond verbannt, und sie haben ihn fortgebracht. Zu diesem Zeitpunkt konnte er es mir nicht erzählen, und womöglich konnte er nicht zurückkehren, ehe wir Paris verlassen hatten.«

					Selbst für mich klang es verrückt. Doch ich konnte es … just … sehen: Meister Raymond, der sich aus dem Hôpital des Anges stahl, nachdem er mich verlassen hatte, sich vielleicht beiseiteduckte, um nicht bemerkt zu werden, sich vielleicht an der Stelle versteckte, wo die Nonnen Faith abgelegt hatten, in ihre Tücher gewickelt. Er hätte sie erkannt, so wie er mich erkannt hatte …

					Jeder Mensch hat eine Aura, Madonna. Die Eure ist blau, wie der Mantel der Jungfrau. Wie die meine.

					Eine der Seinen. Der Gedanke kam aus dem Nichts – und ich erstarrte.

					»Jesus H. Roosevelt Christ.« Was, wenn … okay, ich war verrückt, aber das machte jetzt auch nichts mehr aus.

					»Was, wenn er – wenn ich, wir – was, wenn er irgendwie mit mir verwandt ist?«

					Jamie sagte nichts, doch ich spürte, wie sich seine Hand unter meinem Haar bewegte. Seine mittleren Finger falteten sich, die äußeren standen gerade ab, das Zeichen der Hörner, gegen das Böse.

					»Und was, wenn er es nicht ist?«, sagte er trocken. Die Dunkelheit begann jetzt zu weichen, und ich konnte sein Gesicht sehen, von Müdigkeit gezeichnet, voll Schmerz und Zärtlichkeit, aber dennoch entschlossen.

					»Selbst wenn alles, was du dir da eingeredet hast, irgendwie wahr wäre – und das ist es nicht, Sassenach; du weißt, dass es das nicht ist. Aber wenn es irgendwie wahr wäre, würde es nichts ändern. Die Frau in Frances’ Amulett ist jetzt tot, genau wie unsere Faith.«

					Seine Worte berührten die Wunde in meinem Herzen. Ich nickte, und mir stiegen die Tränen in die Augen.

					»Ich weiß«, flüsterte ich.

					»Ich auch«, flüsterte er und hielt mich fest, während ich weinte.
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						Voulez-vous coucher avec moi

					
					Das Wetter war zwar eigentlich immer noch schön, aber das Räucherhaus stand im Schatten eines Felsvorsprungs. Seit über einem Monat hatte hier kein Feuer mehr gebrannt, und es roch nach bitterer Asche und der Schärfe alten Blutes.

					»Was meinst du, wie viel das wiegt?« Brianna legte beide Hände auf die Schulter des gewaltigen schwarz-weißen Schweins, das auf dem grob gezimmerten Tisch an der Rückwand lag, und stemmte sich versuchsweise dagegen. Die Schulter bewegte sich zwar ein wenig – die Leichenstarre war lange vorbei –, doch das Schwein selbst gab keinen Zentimeter nach.

					»Wenn ich raten soll, hat es ursprünglich einiges mehr gewogen als dein Vater. Lebendgewicht vielleicht hundertachtzig Kilo?« Jamie hatte das Schwein ausbluten lassen und es ausgeweidet, als er es erlegte; das hatte seine Last vermutlich um etwa vierzig Kilo erleichtert, aber es war immer noch eine Menge Fleisch. Ein angenehmer Gedanke für unsere Speisekammer im Winter, aber im Moment war es eine Mammutaufgabe.

					Ich rollte das Tuch mit den Schubtaschen auseinander, in dem ich meine größeren chirurgischen Instrumente aufbewahrte; das war nichts für ein gewöhnliches Küchenmesser.

					»Was hältst du von den Därmen?«, fragte ich. »Meinst du, sie sind brauchbar?«

					Sie zog die Nase kraus und überlegte. Über den Kadaver hinaus hatte Jamie nicht viel tragen können – und selbst den hatte er hinter sich hergeschleift –, aber er war so vorausschauend gewesen, einige Kilo Darm zu retten. Er hatte den Inhalt provisorisch herausgedrückt. Aber zwei Tage in einem Rucksack hatten den Zustand der ungereinigten Gedärme nicht gerade verbessert, der von Anfang an nicht appetitlich gewesen war. Ich warf einen skeptischen Blick darauf, legte den Darm dann aber in einen Eimer Salzwasser, um ihn über Nacht darin einzuweichen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich das Gewebe noch nicht zu sehr zersetzt hatte, um es als Wursthülle zu benutzen.

					»Ich weiß nicht, Mama«, sagte Brianna widerstrebend. »Ich glaube, sie sind ziemlich hinüber. Aber vielleicht können wir ja ein bisschen retten.«

					»Wenn nicht, dann nicht.« Ich zog meine größte Amputationssäge hervor und prüfte die Sägezähne. »Wir können schließlich auch Fleischkäse machen.« In der Pelle war Wurst viel leichter haltbar zu machen; sobald sie gut geräuchert war, hielt sie ewig. Fleischkäse war zwar auch gut, aber aufwendiger in der Handhabung und musste in Schmalz eingelegt und in Holzfässern oder Kisten aufbewahrt werden … Fässer hatten wir nicht, aber –

					»Schmalz!«, rief ich aus und hob den Kopf. »Verflixt – das hatte ich ganz vergessen. Wir haben nur den Kessel in der Küche, und den können wir nicht benutzen.« Schmalz auszulassen dauerte mehrere Tage, und der Kessel in der Küche lieferte mindestens die Hälfte unserer warmen Mahlzeiten, von heißem Wasser ganz zu schweigen.

					»Können wir uns einen leihen?« Brianna blickte zur Tür, wo sich etwas bewegt hatte. »Jem, bist du das?«

					»Nein, ich bin’s, Tante Brianna.« Germain steckte den Kopf zur Tür herein und schnupperte vorsichtig. »Mandy wollte Rachels petit bonbon besuchen, und Grand-père hat gesagt, sie darf gehen, wenn Jem oder ich sie hinbringen. Wir haben Knochen geworfen, und er hat verloren.«

					»Oh. Na schön. Würdest du in die Küche gehen und den Beutel Salz aus Omas Sprechzimmer holen?«

					»Es gibt keins«, sagte ich. Ich packte das Schwein am Ohr und setzte die Säge in der Halsfalte an. »Wir hatten nicht mehr viel, und das haben wir bis auf eine Handvoll benutzt, um die Därme einzulegen. Das werden wir auch borgen müssen.«

					Ich machte den ersten Schnitt mit der Säge und stellte erfreut fest, dass die Faszien zwischen Haut und Muskeln zwar nachzugeben begannen – die Haut verrutschte durch die unsanfte Behandlung ein wenig –, das Gewebe darunter aber noch fest war.

					»Ich sag dir etwas, Brianna«. Ich stützte mich mit dem ganzen Gewicht auf die Säge, während ich spürte, wie sich die Zähne im Genick festbissen. »Es wird eine Weile dauern, bis ich das hier gehäutet und zerlegt habe. Hör du dich doch um, welche Dame uns für ein paar Tage ihren Schmalzkessel leihen würde und uns ein halbes Pfund Salz für den Anfang gibt.«

					»Gut«, sagte Brianna, sichtlich erleichtert über diese Gelegenheit. »Was soll ich ihr dafür anbieten? Einen der Schinken?«

					»O nein, Tante Brianna«, sagte Germain schockiert. »Das ist viel zu viel dafür, dass sie uns einen Kessel leiht! Und du solltest sowieso nichts anbieten«, fügte er hinzu und runzelte die Stirn. »Wer um einen Gefallen bittet, sollte nicht um etwas handeln. Sie wird schon wissen, dass du ihr gibst, was ihr zusteht.«

					Sie warf ihm einen Blick zu, halb fragend, halb belustigt, dann sah sie mich an. Ich nickte.

					»Ich sehe schon, dass ich zu lange fort gewesen bin«, sagte sie schulterzuckend. Sie tätschelte Germain den Kopf und begab sich auf ihre Suche.

					Es kostete mich einige Kraft, aber ich hatte die Säge glücklich – nun ja, sagen wir in aller Bescheidenheit gekonnt – platziert, und es dauerte nur ein paar Minuten, den Kopf abzutrennen. Die letzten Muskelfasern gaben nach, und der gewaltige Kopf plumpste die paar Zentimeter auf die Tischplatte, sodass die schlaffen Ohren schlackerten. Ich hob ihn hoch und schätzte sein Gewicht auf zehn, elf Kilo – Zunge und Schweinebacken natürlich eingeschlossen. Diese würde ich entfernen, ehe ich den Kopf siedete, um Sülze zu sieden, aber das konnte ich über Nacht im Kessel in der Küche tun. Wenn ich das Hafermehl abends einweichte, konnte ich den Porridge in der Asche wärmen … oder vielleicht mit ein paar getrockneten Äpfeln braten?

					Die Arbeit brachte mich ein wenig ins Schwitzen, eine willkommene Erleichterung in der Kälte. Ich schnitt die Füße ab und warf sie in einen kleinen Eimer, um sie einzulegen, dann legte ich die Säge beiseite und wählte das große Wellenschliffmesser; auch ungegerbte Schweinehaut war zäh. Als ich den Kadaver halb abgehäutet hatte, hielt ich schwer atmend inne, um mir das Gesicht an meiner Schürze abzuwischen, und stellte beim Loslassen fest, dass Germain noch da war. Er saß auf einem Fass mit gepökelten Fischen, die Jamie bei Georg Feinbeck eingetauscht hatte, einem der Lutheraner aus Salem.

					»Zuschauer gibt es hier nicht, weißt du«, sagte ich und winkte ihm, mir zu helfen. »Hier, nimm das«, forderte ich ihn auf und gab ihm eins der kleineren Messer, »und hilf beim Häuten. Du brauchst eigentlich nicht viel zu schneiden, nimm die Klinge nur, um die Haut vom Fleisch wegzuschieben.«

					»Ich weiß, wie, Oma«, sagte er geduldig und nahm das Messer. »Es ist dasselbe, wie ein Eichhörnchen abzuhäuten, nur größer.«

					»So ähnlich, ja«, sagte ich und nahm sein Handgelenk, um seinen Zielpunkt zu justieren. »Aber ein Eichhörnchen häutet man am Stück ab, des Pelzes wegen. Wir müssen das Schwein stückweise abhäuten, aber aufpassen, dass die Stücke groß genug werden, um sie zu benutzen – aus dem Leder einer Keule kann man ein Paar Schuhe machen.« Ich zeichnete die Schnittlinie vor, rings um die Keule und an der Innenseite des Beins hinunter. Dann ließ ich ihn machen, während ich mich mit der Vorhand beschäftigte.

					Ein paar Minuten arbeiteten wir schweigend vor uns hin – wobei Schweigen für Germain ziemlich uncharakteristisch war, aber ich dachte, er wäre so intensiv auf seine Aufgabe konzentriert –, dann hielt er inne.

					»Oma …«, begann er, und irgendetwas an seinem Ton ließ mich ebenfalls innehalten. Zum ersten Mal seit seinem Eintreten sah ich ihn tatsächlich an … und legte mein Messer beiseite.

					»Weißt du, was voulez-vous coucher avec moi bedeutet?«, platzte er heraus. Sein Gesicht war weiß und angespannt gewesen, doch bei diesen Worten wurde es mit Farbe geflutet, sodass nicht zu übersehen war, dass er es wusste.

					»Ja«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Hat das jemand zu dir gesagt, Schätzchen?« Wer?, fragte ich mich. Ich hatte nichts davon gehört, dass sich im Umkreis von Fraser’s Ridge jemand aufhielt, der Französisch sprach. Und dann auch noch …

					»Ja … Fanny«, platzte er erneut heraus und wurde puterrot. Er hatte sein Häutemesser noch in der Hand und hielt es so fest, dass seine kleinen Fingerknöchel weiß wurden. Fanny?, dachte ich wie vom Donner gerührt.

					»Ach, wirklich«, sagte ich mit Bedacht. Ich streckte langsam die Hand aus, nahm ihm das Messer aus der Hand und legte es neben das halb enthäutete Schwein. »Es ist ein bisschen stickig hier. Wollen wir etwas frische Luft schnappen?«

					Wie drückend die Atmosphäre im Räucherhaus war, begriff ich erst, als wir in den Wind hinaustraten, der frisch und voller gelber Blätter um uns herumwirbelte. Ich hörte Germain nach Luft schnappen und atmete meinerseits tief ein. Trotz der Dinge, die er mir gerade erzählt hatte, fühlte ich mich etwas besser. Ihm ging es genauso; sein Gesicht hatte fast zu seiner normalen Farbe zurückgefunden, auch wenn seine Ohren noch rot waren. Ich lächelte ihn an, und er lächelte unsicher zurück.

					»Lass uns zum Quellenhaus gehen«, sagte ich. »Ich hätte gern einen Becher kalte Milch, und Opa hätte bestimmt gern Käse zu seinem Abendessen.«

					Ich wandte mich dem Pfad zu und ging voraus. »Also«, sagte ich beiläufig. »Wo wart ihr denn, du und Fanny, als sie das zu dir gesagt hat?«

					»Unten am Bach, Oma«, sagte er bereitwillig. »Sie hatte Blutegel an den Beinen, und ich habe sie ihr abgezogen.«

					Na, das ist ja eine romantische Kulisse, dachte ich, sagte es aber nicht und stellte mir vor, wie Fanny mit gerafften Röcken auf einem Felsbrocken saß, die langen weißen Fohlenbeine mit Egeln übersät.

					»Ich habe ihr le Français beigebracht«, fuhr er fort und kam an meine Seite. Er wollte es jetzt unbedingt erklären. »Sie möchte es lernen, also habe ich ihr die Wörter für Blutegel und Nixenkraut beigebracht und wie man ’Gebt mir bitte etwas zu essen’ sagt und ’Fort mit dir, du Mistkerl’.«

					»Was heißt denn ’Fort mit dir, du Mistkerl’?«, fragte ich abgelenkt.

					»Du vent, espèce de mechant«, sagte er achselzuckend.

					»Das merke ich mir«, sagte ich. »Man weiß ja nie, wann man es braucht.«

					Er antwortete nicht; das, was seine Gedanken beanspruchte, war eindeutig zu ernst für Ablenkungen. Ich konnte sehen, dass es ihn sehr erschreckt hatte.

					»Woher wusstest du denn, was voulez-vous coucher bedeutet, Germain?«, fragte ich neugierig. »Hat Fanny es dir erzählt?«

					Er zog die Schultern hoch und blies die Wangen auf wie ein Ochsenfrosch, dann schüttelte er den Kopf und atmete aus.

					»Nein. Papa hat es einmal zu Maman gesagt, während sie das Abendessen gekocht hat, und sie hat gelacht und … etwas gesagt, was ich nicht richtig gehört habe …« Er wandte den Blick ab. »Also habe ich Papa am nächsten Tag gefragt, und er hat es mir gesagt.«

					»Ich verstehe.« Das konnte ich mir gut vorstellen. Fergus war in einem Pariser Bordell zur Welt gekommen und dort aufgewachsen, bis ihn Jamie mit neun Jahren unabsichtlich aufgelesen hatte. Er ging aufrichtig mit seiner Vergangenheit um, und es wäre ihm vermutlich nicht in den Sinn gekommen, einer Frage seiner Kinder auszuweichen, ganz gleich, was sie fragten.

					Wir hatten das Quellenhaus erreicht, ein kantiges kleines Steingebäude, das über einem ebenso mit Steinen gesäumten Graben stand, durch den das Wasser unserer Hausquelle floss. Eimer mit Milch und Steingutgefäße mit Butter hingen zum Kühlen im Wasser, und darüber lagen auf einem Wandbord eingewickelte Käselaibe, die in aller Ruhe aushärteten. Im Inneren war es dämmerig und sehr kalt; unser Atem stieg in kleinen Wölkchen auf, als wir eintraten.

					Ich nahm die Kürbiskelle von ihrem Nagel, hockte mich hin und hob den Deckel von dem Eimer mit der Milch von heute Morgen. Ich rührte darin, um die aufgestiegene Sahne wieder unterzumischen, schöpfte einen Löffel voll und trank. Die Milch war so kalt, dass ich spüren konnte, wie sie mir durch die Speiseröhre floss, und köstlich. Ich trank einen letzten Schluck und reichte Germain die Kelle.

					»Glaubst du, Fanny wusste, was sie da gesagt hat?«, fragte ich und beobachtete ihn, während er sich hinhockte, um sich ebenfalls Milch zu schöpfen. Er blickte nicht auf, sondern nickte, und sein blonder Schopf bewegte sich über der Kelle auf und ab.

					»Aye«, sagte er schließlich und stand auf. Er wandte sich von mir ab, um die Kelle wieder an ihren Nagel zu hängen. »Aye, sie wusste, was es bedeutet. Sie … sie … hat mich berührt. Als sie es gesagt hat.« Trotz des Zwielichts konnte ich sehen, wie sich sein Nacken rötete.

					»Und was hast du gesagt?«, fragte ich und hoffte, dass es vollkommen ruhig klang.

					Er fuhr herum und funkelte mich an, als wäre es irgendwie meine Schuld. Er hatte einen Schnurrbart aus Sahne, absurd und rührend.

					»Ich habe gesagt, zum Kuckuck mit dir! Was denn sonst?«

					Was sonst, in der Tat.

					»Wisch dir den Mund ab, Schätzchen. Und was hat sie getan?«

					»Hat einen Blutegel genommen und nach mir geworfen«, sagte er und klang jetzt glücklicher. Er wischte sich den Mund am Ärmel ab. »Dann ist sie aufgestanden und beleidigt gegangen.«

					Ich nickte und griff nach zwei kleineren Käselaiben, die ich prüfend drückte. Beide schienen schön fest zu sein und rochen mild und gesund; nichts Ranziges und keine verräterische braune Bakterienbrühe, die aus der Musselinumhüllung rann. Ich warf einen über den Graben zu Germain hinüber, und er fing ihn gekonnt auf.

					»Nimm ihn deiner Mutter mit«, sagte ich. »Und wenn du deinen Großvater siehst, sag ihm, ich möchte ihn sprechen, ja?«

					Das schien ihn zu alarmieren.

					»Du erzählst ihm doch nicht, was Fanny zu mir gesagt hat, oder? Ich wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen!«

					»Sie ist nicht in Schwierigkeiten«, beruhigte ich ihn. Zumindest nicht die Art Schwierigkeiten, die er meinte. »Ich möchte deinen Großvater nur um einen Rat bitten. Und jetzt ab mit dir«, sagte ich mit einer scheuchenden Geste. »Ich habe ein Schwein zu zerlegen.«

					Verglichen mit dem, was er mir gerade erzählt hatte, kamen mir hundertvierzig Kilo Schweinekoteletts, Schmalz und verwesende Gedärme geradezu trivial vor.
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						In den Scuppernongs

					
					Brianna zog eine Handvoll Trauben von ihren Stielen, drehte sie mit einem Finger und schnippte alle beiseite, die aufgeplatzt, angetrocknet oder zu sehr von Insekten angefressen waren. Apropos Insekten – hastig pustete sie einige Ameisen, die aus ihren Trauben hervorgekrochen waren, von ihrer Handfläche. Sie waren zwar winzig, bissen aber heftig zu.

					»Au!« Sie hatte eins der kleinen Biester übersehen, und es hatte sie just in das Häutchen zwischen Mittel- und Ringfinger gebissen. Sie warf die Trauben in ihren Eimer und rieb sich die Hand fest an ihrer Kniehose, was den Schmerz zumindest vorerst linderte.

					»Gu sealladh sealbh orm!«, sagte Amy im selben Moment. Auch sie ließ ihre Trauben fallen und schüttelte ihre Hand. »Die kleinen a phlàigh bhalgair sind zu Hunderten hier in den Scuppernongs!«

					»Gestern war es nicht annähernd so schlimm«, sagte Brianna und versuchte, mit den Schneidezähnen an dem Ameisenbiss zwischen ihren Fingern zu reiben. Der Juckreiz war zum Verrücktwerden. »Ich frage mich, was sie wohl hervorgelockt hat?«

					»Och, es ist der Regen«, sagte Amy. »Er holt sie immer aus dem … Jesus, Maria und Bride!« Sie wich von der Weinrebe zurück, schüttelte ihre Röcke und stampfte mit den Füßen auf. »Fort mit euch, ihr kleinen Mistviecher!«

					»Gehen wir«, schlug Brianna vor. »Hier sind tonnenweise Trauben; sie können ja nicht alle voller Ameisen sein.«

					»Ich kenne mich damit nicht aus«, murmelte Amy finster, nahm aber ihren Eimer und folgte Brianna etwas tiefer in die kleine Schlucht hinein. Brianna hatte nicht übertrieben; die Felswand war dicht mit kräftigen Weinranken bewachsen, die sich festklammerten und zur Sonne hinaufwanden, schwer beladen mit bronzefarbenen Fruchtperlen, die im dunklen Laub glänzten und das Aroma frischen Weins verströmten.

					»Jem!«, rief sie. »Wir gehen weiter! Pass auf Mandy auf!«

					Von oben kam ein schwaches »Okay«; die Kinder spielten an der oberen Kante der Felsspalte – ein Bach hatte die Steine gespalten und kleine, mit Kletterpflanzen und Bäumchen bewachsene Vorsprünge hinterlassen, die wunderbare Burgen und Festungen abgaben.

					»Gebt auf Schlangen acht!«, rief sie. »Geht da oben nicht unter die Kletterpflanzen!«

					»Ich weiß!« Eine rothaarige Gestalt tauchte flüchtig oben auf, schwang einen Stock in ihre Richtung und verschwand. Sie lächelte und bückte sich, um ihre Eimer aufzuheben, der eine befriedigend schwer, der andere halb voll.

					Amy stieß ein plötzliches, verblüfftes »Huff!« aus, und Brianna drehte sich um.

					Amy war nicht da. Die Weinranken schwangen vor der Felswand hin und her, und sie sah einen dunklen Fleck auf dem Stein.

					»Was …«, sagte sie, dann registrierte sie den scharfen Geruch von Blut und griff blindlings nach dem erstbesten Gegenstand, den sie zur Hand hatte, den halb vollen Eimer.

					Etwas Weißes blitzte auf, Amys Unterrock. Sie lag drei Meter entfernt auf dem Boden, hatte Blut an den Kleidern, und ein Bär hatte ihren Kopf im Maul und malmte leise gurgelnd daran herum.

					Brianna warf automatisch mit dem Eimer. Er traf die Felswand, fiel und ließ bronzene Trauben auf Amy und den Boden regnen. Der Bär blickte auf, Blut an den Zähnen, und knurrte. Brianna kletterte durch die Weinreben hinauf und kreischte die Kinder an, zurückzuweichen, fortzulaufen, los, Äste knackten unter ihrem Gewicht, gaben nach, einer zerbrach, und sie rutschte und fiel, landete auf den Knien, kroch zurück, fort, fort … Gott, o Gott … stand stolpernd auf und stürzte erneut auf die Reben zu, von schierer Angst getrieben, den Fels hinauf, und es regnete Blätter und zerdrückte Trauben und Erde und Steine und Ameisen.

					»Mama! Mama!« Jem und Germain beugten sich weit über die Kante hinüber und versuchten, sie zu greifen, zu helfen.

					»Zurück mit euch!«, keuchte sie und klammerte sich an den Felsen. Sie riskierte einen Blick nach unten und wünschte, sie hätte es nicht getan. »Jem, zurück! Nimm Mandy, geh mit den anderen weg von der Kante! Schnell!«

					Zu spät, um zu verhindern, dass sie es sahen; ein Chor von Schreien erscholl an der Kante, und eine Schar kleiner, entsetzter Gesichter blickte hinunter.

					»Mama! MAMA!«

					Es war dieses Wort, das ihr half, den Rest des Weges zurückzulegen, voller blutiger Schrammen. Oben an der Kante kroch sie weiter, packte weinende Kinder, zog sie zurück, nahm sie in die Arme. Zählte. Wie viele, wie viele sollten es sein? Jem, Mandy, Germain, Orrie, der kleine Rob …

					»Aidan«, keuchte sie. »Wo ist Aidan?« Jem sah sie an, weiß und wortlos, und wandte den Kopf, um nachzusehen. Aidan stand an der Kante und war im Begriff, sich hinunterzulassen, um zu seiner Mutter zu kommen.

					»Aidan!«, brüllte Germain. »Nicht!«

					Brianna schob die anderen Kinder auf Jem zu.

					»Halt sie bei dir«, sagte sie atemlos und machte einen Satz auf Aidan zu. Sie erwischte ihn am Arm, als er gerade über die Kante hinweg verschwand. Mit schierer Kraft zog sie ihn hoch und drückte ihn fest an sich, ringend und weinend.

					»Ich muss, ich muss zu Mama, lass mich, lass mich los …!« Seine Tränen waren heiß auf ihrer Haut, und sein hagerer Körper wand sich wie eine Schlange, wie die rostroten Weinranken, wie die bissigen Ameisen.

					»Nein«, sagte sie und hörte sich selbst nur ganz schwach im Tosen ihrer Ohren. »Nein.« Und hielt ihn fest.

					 

					ICH ZEIGTE FANNY, wie man das Mikroskop benutzte, und ergötzte mich an ihrem erschrockenen Entzücken über die Welten im Inneren – obwohl es manchmal auch einfach nur Erschrecken war, zum Beispiel, als sie entdeckte, was in unserem Trinkwasser schwamm.

					»Keine Sorge«, versicherte ich ihr. »Die meisten davon sind völlig harmlos, und deine Magensäure löst sie auf. Manchmal sind natürlich gefährliche Dinge im Wasser, vor allem, wenn Exkremente darin gewesen sind – ich meine Scheiße«, fügte ich hinzu, als ich sah, wie ihre Lippen lautlos das Wort »Exkremente« formten. Dann begriff sie, was ich sonst noch gesagt hatte, und ihre Augen wurden groß.

					»Säure?«, sagte sie. Sie senkte den Blick und umklammerte ihren Bauch. »In meinem Magen?«

					»Ähm, ja«, sagte ich und verkniff mir das Lachen. Sie hatte zwar Sinn für Humor, war aber immer noch sehr argwöhnisch in diesem neuen Leben und hatte Angst, dass man sie auslachte oder verspottete. »Damit verdaust du dein Essen.«

					»Aber das ist …« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Sie ift … ist kräftig. Säure. Sie frisst sich geradewegs durch alles hindurch.« Sie war blass geworden unter der leichten Bräune, die sie der Sonne in den Bergen verdankte.

					»Ja«, sagte ich und betrachtete sie. »Aber dein Magen hat sehr dicke Wände, und sie sind mit Schleim bedeckt, sodass …«

					»Mein Magen ist voll mit Rotz?« Sie klang so entsetzt, dass ich mir auf die Zunge beißen und mich kurz abwenden musste, als wollte ich einen sauberen Objektträger holen.

					»Nun, du hast fast überall im Inneren deines Körpers Schleim«, sagte ich, als ich mein Gesicht wieder im Griff hatte. »Du hast etwas, was man Schleimhäute und Serosen nennt; sie sondern Schleim ab, wenn eine Stelle ein bisschen schlüpfrig werden soll.«

					»Oh.« Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, dann senkte sie den Blick unter die Hände auf ihrem Bauch. »Ist es … ist es das, was man zwischen den Beinen hat? Damit es schlüpfrig ist, wenn …«

					»Ja«, sagte ich hastig. »Und wenn man schwanger ist, hilft es dem Baby, herauszukommen …«

					Ich hatte Jamie erzählt, was sie zu Germain gesagt hatte. Er hatte kurz die Augenbrauen hochgezogen und dann den Kopf geschüttelt.

					»Kein Wunder, wenn man bedenkt, wo sie gewesen ist«, sagte er. »Lass es auf sich beruhen. Sie ist ein kluges Mädchen; sie wird ihren Weg finden.«

					Ich war dabei, Becherzellen hinten in mein schwarzes Buch zu zeichnen, als ich rasche Schritte auf der Veranda hörte. Im nächsten Moment kam Jem in das Sprechzimmer geschlittert, Panik im Blick und mit weißem Gesicht.

					»Mrs Higgins«, keuchte er. »Ein Bär hat sie getötet. Mama bringt sie her.«

					»Getötet«, wiederholte ich automatisch, und dann: »Was?«

					Fanny stieß einen kleinen, wortlosen Schrei aus und warf sich die Schürze über den Kopf. Jemmys Knie versagten ihm den Dienst, und er ließ sich keuchend auf den Boden plumpsen.

					Draußen hörte ich ferne Stimmen, drängend. Ich packte meine Notfallausrüstung und rannte hinaus, um zu sehen, was los war.

					Brianna war unterwegs offensichtlich auf Jamie getroffen; er hatte Amy Higgins in den Armen und brachte sie den Hang herunter, so schnell er konnte. Brianna stolperte hinter ihm her und bewegte sich wie betrunken. Sie waren alle drei voller Blut.

					»Himmel«, sagte ich und rannte ihnen bergauf entgegen. Es war furchtbar laut – überall weinende, schreiende Kinder, und Brianna versuchte keuchend zu erklären. Jamie stellte scharfe Fragen. Er sah mich, und auf meine hektische Geste hin hockte er sich nieder und legte Amy auf den Boden.

					Ich fiel neben ihr auf die Knie und sah, wie ihr eine kleine Menge Blut rhythmisch aus einer zertrennten Ader in der Schläfe spritzte.

					»Sie ist nicht tot«, sagte ich und zog Verbandsmaterial aus meinem Rucksack.

					»Ich hole Bobby«, sagte Jamie leise in mein Ohr. »Brianna – schau nach den Kleinen, aye?«

					 

					STILLE ALS ERSTES die Blutung. Und viel Glück dabei, fügte ich grimmig – und lautlos – hinzu. Ein guter Teil ihrer linken Gesichtshälfte war einfach weggerissen worden. Die Kopfhaut war zerfetzt, ein Auge war fort, Augenhöhle und Wangenknochen zersplittert und der weiße Knochen des gebrochenen Kiefers freigelegt. Rings um ihre verbliebenen, rot gefleckten Zähne quoll Blut auf und rann ihr über den Hals.

					Sie lag seltsam verrenkt da, und ich begriff, dass ihre linke Schulter zermalmt war; ihr dunkelgrünes Mieder und der Ärmel waren schwarz, mit Blut durchtränkt. Ich schlang ihr einen Druckverband um den Oberarm und spürte das Knirschen der gebrochenen Knochenenden, als ich den Arm bewegte. An die zerschmetterte Gesichtshälfte hielt ich ihr ein Tuch, so sanft ich konnte, und sah, wie sich der Stoff auf der Stelle dunkel färbte, vollständig durchnässt. Und mit einem Gefühl grenzenloser Vergeblichkeit drückte ich den Daumen auf die kleine spritzende Arterie an ihrer Schläfe. Das Spritzen hörte auf.

					Ich blickte auf und sah Mandy, totenbleich und stumm vor Schreck, fest an den kleinen Rob geklammert, der jammernd darum kämpfte, zu seiner Mutter zu kommen.

					Sie lebte noch; ich konnte das Zittern ihrer Haut unter meinen Händen spüren. Doch es war so viel verloren – so viel Blut, so viel Schock und Trauma –, dass ich wusste, dass sie bald den Halt verlieren würde. Und mit dieser Erkenntnis dachte ich um. Ich konnte sie nicht heilen. Alles, was ich jetzt tun konnte, war bei ihr bleiben und versuchen, es ihr leichter zu machen.

					Sie stieß ein leises Hustengeräusch aus, und blutige Blasen erschienen in dem Mundwinkel, der noch zu sehen war. Eine Hand hob sich auf der ziellosen Suche nach etwas, woran sie sich festhalten konnte. Roger kam über das Gras gerannt, fiel an ihrer anderen Seite auf die Knie und fasste die wandernde Hand.

					»Amy«, sagte er kurzatmig. »Amy. Bobby ist unterwegs; ich höre ihn, er ist fast hier.«

					Ihr Augenlid hob sich, schloss sich zitternd – zu viel Licht –, öffnete sich vorsichtig, nur einen Spalt.

					»Mami!«

					»Mama! Mama!« Die Schreie ihrer Kinder waren schrill und durchdringend, und ihr zerstörter Mund zuckte und klappte auf, weil sie ihnen antworten wollte.

					»Bleib bei mir, Orrie. Aidan – Aidan, nicht!« Brianna kniete im Gras und klammerte sich an Aidans Handgelenk, weil er versuchte, zu seiner Mutter zu gelangen; der kleine Orrie krallte sich verängstigt an Briannas Jagdhemd.

					Das Blut spritzte nicht mehr; es breitete sich aus, schnell und lautlos, und tränkte den Boden. Meine Hände waren rot bis zu den Handgelenken.

					»Amy! Amy!«

					Bobby kam mit wildem Blick den Hang heraufgerannt, Jamie dicht hinter ihm. Er stolperte und fiel halb auf die Knie, während seine Brust sich keuchend hob und senkte. Roger griff nach seiner Hand und legte Amys Hand hinein.

					»Nein«, sagte Bobby und rang nach Atem. »Nicht. Amy, nicht, bitte geh nicht, bitte!« Ich sah, wie ihre Finger zuckten, sich bewegten, sich eine Sekunde fester auf die seinen legten, dann nicht mehr.

					»Himmel«, sagte Roger. »O Gott.« Einen Moment sah er mich an und las alles in meinem Gesicht. Er hob den Kopf und blickte zu Brianna und den Kindern hinüber, und ich sah, wie ein plötzlicher Entschluss sein Gesicht veränderte.

					»Bring sie her«, sagte er gerade so laut, dass man ihn zwischen ihrem Weinen und Schreien hören konnte. »Schnell.«

					Brianna schüttelte flüchtig den Kopf, den Blick auf Amys zerstörtes Gesicht geheftet. Sollten die Jungen ihre Mutter so in Erinnerung behalten?

					»Bring sie her«, sagte Roger lauter. »Sofort!«

					Sie nickte ruckartig und ließ Aidan los. Er rannte zu seiner Mutter, fiel neben Bobby zu Boden und klammerte sich schluchzend an ihn. Brianna folgte ihm und hielt Orrie und Rob bei den Händen. All ihre Gesichter waren tränenüberströmt.

					Roger nahm die kleinen Jungen und hielt sie in den Armen, dicht bei ihrer Mutter.

					»Amy«, sagte er inmitten des Schluchzens. »Deine Söhne sind bei dir. Und Bobby.« Er zögerte und sah mich an, doch als ich nickte, ließ er Orrie los und legte ihr sanft die Hand auf die Brust. »Herr Gott, hab Erbarmen mit uns«, flüsterte er. »Hab Erbarmen. Halte Amy in deiner Hand. Bewahre sie immer in den Herzen ihrer Kinder.«

					Amy bewegte sich. Ihr Kopf wandte sich ein wenig, den Jungen zu, und sie öffnete das eine Auge, langsam, so langsam, so mühsam, als müsste sie das Gewicht der ganzen Welt heben. Ihr Mund zuckte ein einziges Mal, und dann starb sie.
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						Verhüllt ihr Gesicht

					
					Für Pietät war keine Zeit. Die Männer hatten Amys Leiche zum Haus hinuntergebracht und sie auf meine Anweisung auf den Tisch in meinem Sprechzimmer gelegt. Es war ein heißer Tag, und sie fühlte sich noch sehr warm an, doch ihr Körper war von einer bestürzenden, trägen Schwere, wie ein Jutesack mit nassem Sand. Bald würde die Leichenstarre sie von der Elastizität des Lebens trennen; ich würde sie entkleiden müssen, ehe sie zu steif wurde.

					Doch als Erstes verhüllte ich ihr Gesicht mit einem Leinenhandtuch. Für so viel Pietät war Zeit, dachte ich. Und war dann froh, dass ich mir die Zeit genommen hatte – als ich mich nämlich beim Geräusch eines Schrittes umdrehte und Brianna auf der Türschwelle sah, noch in ihrem blutbefleckten Jagdhemd, ihr Gesicht viel weißer als das alte Laken, das sie zusammengefaltet über dem Arm trug. Ich wies kopfnickend hinter mich auf die Arbeitsfläche.

					»Leg das hin und setz dich mit den Kindern draußen in die Sonne«, sagte ich entschlossen. »Sie brauchen jemanden, der sie in die Arme nimmt. Wo ist Roger?« Sie schüttelte den Kopf, unfähig, den Blick vom Tisch abzuwenden. Amys Schultertuch war halb aus ihrem Mieder gezogen und hing zu Boden, mit rapide trocknendem Blut durchtränkt, das schwache Spuren auf dem Tisch hinterließ. Ich zog das Tuch ganz heraus und ließ es in den Eimer mit kaltem Wasser zu meinen Füßen fallen.

					»Roger ist bei Bobby«, sagte sie tonlos. »Fanny passt auf Mandy und die kleinen Jungen auf. Du – du wirst doch Hilfe brauchen, oder? Bei …« Sie brach ab, schluckte krampfhaft und wandte den Blick ab.

					»Es wird schon jemand kommen«, sagte ich und fand ein wenig Trost in diesem Gedanken. Der Tod war mir zwar vertraut, doch das bedeutete nicht, dass ich mich daran gewöhnt hatte. »Dein Vater hat Germain zu Ian geschickt; Rachel und Jenny kommen auch. Und Jem holt Gilly MacMillan. Seine Frau wird die Frauen zusammenholen, die entlang des Bachs wohnen.«

					Sie nickte und machte einen etwas ruhigeren Eindruck, obwohl ihre Hände nach wie vor zitterten und sie das gefaltete Laken dazwischen zusammengeknüllt hatte.

					»Warum möchte Pa, dass Mr MacMillan kommt?«, fragte sie.

					»Er hat zwei gute Jagdhunde«, sagte ich sehr ruhig. »Und eine Saufeder.«

					»Großer Gott. Er – sie – sie gehen den Bären jagen? Jetzt?«

					»Nun, ja«, sagte ich geduldig. »Ehe er sich zu weit entfernen kann. Wo ist Aidan?«, fügte ich hinzu, weil mir klar wurde, dass sie »die kleinen Jungen« gesagt hatte. »Ist er mit Jem gegangen?«

					»Nein«, sagte sie, und ihre Stimme klang merkwürdig. »Er ist bei Pa.«

					 

					AIDAN WAR WEISS wie Milch, und immer wieder kniff er seine geschwollenen, roten Augen zu, obwohl er aufgehört hatte zu weinen. Er hatte nicht aufgehört zu zittern. Jamie legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und konnte das Beben spüren, das aus der Erde durch Aidans Körper aufstieg.

					»I-I-Ich b-b-bin hier«, sagte Aidan, obwohl seine Zähne so sehr klapperten, dass man ihn kaum verstehen konnte. »Um d-den B-Bären zu j-jagen.«

					»Natürlich.« Jamie drückte ihm die zerbrechliche Schulter, zögerte kurz, ließ los und wandte sich dem Haus zu.

					»Komm mit mir, a bhalaich«, sagte er. »Wir müssen uns rüsten, ehe wir aufbrechen.«

					All seine Instinkte drängten ihn, das Haus zu meiden, wo Claire und die Frauen Amy jetzt aufbahren würden. Doch er war selbst ein oder zwei Jahre jünger gewesen als Aidan jetzt, als seine Mutter starb, und er erinnerte sich noch an das trostlose Gefühl, ausgesperrt zu sein, aus dem Haus geschickt zu werden, während die Frauen die Fenster und Türen öffneten, den Spiegel verdeckten und mit Schalen voll Wasser und Kräutern umhergingen, um die geheimen Rituale zu vollziehen, die ihm seine Mutter nahmen.

					Außerdem, dachte er trübe mit einem Blick auf den bleichen kleinen Jungen, der neben ihm herstolperte, außerdem hatte der Junge vor etwas mehr als einer Stunde mit angesehen, wie seine Mutter in ihrem Blut starb, ihr halbes Gesicht fortgerissen. Nichts, was er jetzt noch mit ansehen oder hören mochte, konnte schlimmer sein.

					Sie hielten am Brunnen an, und Jamie ließ Aidan kaltes Wasser trinken und sich Gesicht und Hände waschen. Jamie tat dasselbe und sprach den Anfang des Jagdsegens für ihn:

					
						»Im Namen der Heiligen Dreifaltigkeit, die eins ist,

						In Wort, Tat und im Gedanken,

						Bade ich meine Hände,

						Im Licht und in den Elementen des Himmels.

						 

						Und schwöre, dass ich nie im Leben zurückkehren werde,

						Ohne Fisch, ohne Vogel,

						Ohne Wild, ohne Hirsch aus den Bergen,

						Ohne Schmalz, ohne Tran aus den Wäldern.«

					

					Aidan atmete heftig nach der plötzlichen Berührung des kalten Wassers, doch er konnte wieder sprechen.

					»Bären haben Schmalz«, sagte er.

					»Aye. Und wir werden es ihm wegnehmen.« Jamie schöpfte Wasser mit einer Hand, tauchte drei Finger in die kleine Pfütze in seiner Handfläche und malte das Kreuzzeichen auf Aidans Stirn, Brust und Schultern.

					
						»Leben sei in meinen Worten,

						Vernunft in dem, was ich sage,

						Die Blüte der Kirschen auf meinen Lippen,

						Bis ich zurückkehre.

						 

						Durchquere ich auch Bergkessel und Wälder,

						Und Täler lang und wild.

						Möge mich Maria, die holde weiße Dame, tragen,

						Möge Jesus, der Hirte, mein Schild sein.«

					

					»Sprich das letzte Stück mit mir zusammen, Junge.« Aidan richtete sich ein wenig auf und stimmte ein.

					
						»Möge mich Maria, die holde, weiße Dame, tragen,

						Möge Jesus, der Hirte, mein Schild sein.«

					

					»Nun denn.« Jamie zog seinen Hemdschoß heraus und trocknete Aidan und sich selbst das Gesicht ab. »Hast du dieses Gebet schon einmal gehört?«

					Aidan schüttelte den Kopf. Das hatte Jamie auch nicht gedacht; Aidans leiblicher Vater, Orem McCallum, hätte es ihm vielleicht beigebracht, aber Bobby Higgins war Engländer, und er war zwar durchaus ein guter Mann, doch gewiss kannte er die Sitten der Vorväter nicht.

					Als hätte dieser Gedanke Bobby heraufbeschworen, fragte Aidan ernst: »Wird Papa Bobby auch mit uns auf die Bärenjagd gehen?«

					Jamie hoffte aufrichtig, dass er es nicht tun würde; Bobby war zwar Soldat gewesen, doch er war kein Jäger, und es war gut möglich, dass er in seinem Schmerz und seiner Gedankenverlorenheit zu Tode kam oder den Tod eines anderen verursachte. Und er musste auch an die kleinen Jungen denken. Doch er sagte: »Wenn er meint, er muss, dann soll er es tun. Aber ich hoffe, er tut es nicht.« Roger hatte Bobby, der vollkommen vernichtet wirkte, zum Blockhaus der Higgins’ zurückgebracht.

					Er stellte den Eimer auf den Brunnenrand und legte Aidan noch einmal die Hand auf die Schulter; sie war jetzt ruhiger, und die Zähne des Jungen klapperten nicht mehr.

					»Dann komm also«, sagte er. »Wir holen mein Gewehr und bereiten alles vor. Ian Og und Mr MacMillan sind gleich hier.«

					 

					»GEH«, SAGTE ICH zu Brianna, diesmal aber sanfter. Ich ging zu ihr, nahm das Laken, das sie immer noch umklammert hielt, legte es hin und nahm sie in die Arme.

					»Ich verstehe«, sagte ich leise. »Sie ist deine Freundin, und du möchtest für sie tun, was du noch tun kannst. Und du weißt nicht, warum sie es ist, die dort liegt, und du es bist, die hier steht und noch am Leben ist, und alles ist aus den Fugen.«

					Sie stieß einen kleinen Laut der Zustimmung aus, und ihr Atem überschlug sich in einem Schluchzer. Einen Moment klammerte sie sich an mich, dann ließ sie los. Auf ihren Wimpern zitterten Tränen, doch sie hielt sich jetzt an sich selber fest, nicht an mir.

					»Sag mir, was ich tun soll«, sagte sie und richtete sich auf. »Ich muss etwas tun.«

					»Kümmere dich um Amys Kinder«, sagte ich. »Das ist es, was sie sich vor allem wünschen würde.«

					Sie nickte und presste entschlossen die Lippen zusammen – doch dann fiel ihr Blick auf die reglose Gestalt auf dem Tisch, die nach Urin, Fäkalien und blutigem Fleisch roch. Durch das offene Fenster kamen jetzt Fliegen; sie flogen träge im Kreis, witterten die Gelegenheit, suchten nach einem Ort für die Eiablage. Auf der Leiche. Es war nicht mehr Amy, und die Fliegen waren hier, um Anspruch auf sie zu erheben.

					Brianna war fast so gut wie Jamie darin, ihre Gefühle zu verbergen, wenn es sein musste, doch jetzt verbarg sie nichts, und ich sah die Angst und die Qual unter dem Schock. Sie konnte es nicht ertragen, sich mit Amys zerstörtem Körper zu befassen – also war sie gekommen, um genau das zu tun. Fraser, dachte ich, und ihre Tapferkeit rührte mich genauso sehr wie ihr Schmerz.

					Ich griff nach dem anderen Handtuch und ließ es auf die Arbeitsfläche klatschen. Damit tötete ich zwei Fliegen, die so arglos gewesen waren, in meiner Nähe zu landen.

					»Es wird schon jemand kommen«, wiederholte ich. »Geh. Nimm Fanny mit.«

				
					
					
						28

						Mhath-Ghamhainn

					
					Wenig überraschend tauchte Ian als Erster auf. Er kam durch die offene Haustür herein. Jamie hörte das leise Auftreten seiner Mokassins, just bevor Ian Claire im Sprechzimmer ansprach. Ein kurzer Ausruf des Schreckens – Germain hatte ihm zwar gewiss gesagt, was zu tun war, doch selbst einen Mohawk würde der Anblick von Amy Higgins’ Leiche nicht kaltlassen –, dann senkte sich seine Stimme zu respektvollem Gemurmel, ehe die leisen Schritte weiter Richtung Küche kamen.

					»Das wird Ian sein«, sagte Jamie zu Aidan, der am Küchentisch damit beschäftigt war, sehr langsam und umständlich Patronen zu füllen. Die Zunge lugte ihm aus dem Mundwinkel, während er Schießpulver aus Jamies Flasche schüttete. Bei Jamies Worten hielt er inne und blickte zur Tür.

					Ian enttäuschte den Jungen nicht. Er trug seine lange Flinte mit Pulverbeutel und Patronendose, hatte aber auch ein großes, gefährlich aussehendes Messer dabei, das blank in seinem Gürtel steckte, und über seiner Schulter hing ein bespannter Bogen mit einem Köcher aus Birkenrinde. Er trug Wildlederleggins und einen Lendenschurz, aber kein Hemd. Auch er hatte sich die Zeit genommen, seine Gebete zu sprechen und seine Jagdbemalung aufzutragen: Seine Stirn war bis zu den Augenbrauen rot, und über seinen Nasenrücken lief ein dicker breiter Streifen, dazu rechts und links davon ein weiterer Streifen vom Wangenknochen bis zum Kinn. Weiß, so hatte er Jamie erzählt, stand für die Rache oder das Gedenken an die Toten.

					Aidan – der Ian in seiner schottischen Version bestens kannte – hatte ihn noch nie als reinen Mohawk gesehen. Er stieß ein leises, beeindrucktes Wuff aus. Jamie lächelte verstohlen. Auch er griff nach seinem Dolch und nach dem Wetzstein, um ihn zu schärfen.

					»Ach, Ian«, sagte er, weil ihm plötzlich die nackte Brust seines Neffen auffiel. »Weißt du vielleicht, wo meine Kralle ist? Die Bärenkralle, die mir die Tuscarora geschenkt haben, meine ich.« Er hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Er hatte sie Ian vor einiger Zeit geliehen. Doch vielleicht wäre es ja nicht schlecht, sie jetzt dabeizuhaben, falls sie zur Hand war.

					»Aye, das weiß ich.« Ian hatte sich hingesetzt, um Aidans Patronen zu verschließen, schnell und gekonnt, und er blickte nicht auf. »Ich habe sie meinem Vetter William gegeben.«

					»Deinem Vett– Oh.« Jamie betrachtete Ian, der auch jetzt nicht aufblickte. »Und wann war das?«

					»Ach. Ist schon eine Weile her«, sagte Ian schulterzuckend. »Als ich ihn damals aus dem Sumpf geholt habe. Ich habe ihm gesagt, du möchtest, dass er sie bekommt.« Jetzt blickte er auf, eine Augenbraue hochgezogen, ganz wie sein Vater. »Das war doch nicht falsch, oder?«

					»Nein«, sagte Jamie und fühlte sich plötzlich warm, obwohl seine Nackenhaare kribbelten. »Nein, das war es nicht.«

					Bluebell, die an der Hintertür herumgeschnüffelt hatte, machte plötzlich kehrt und schoss bellend zur Vorderseite des Hauses. Tiefes Gebell antwortete ihr im Chor vom Fuß des Abhangs vor dem Haus.

					»Das ist dann wohl Gillebride«, sagte Jamie und steckte seinen Dolch in die Scheide. »Sind wir so weit, Jungs?«

					 

					ICH HATTE AMY das Korsett ausgezogen und den Rock. Der Rock war nicht zerrissen; wir mussten ihn waschen, dann war er noch gut. Amy hatte zwar keine Tochter, die ihn benutzen konnte, doch Kleider und Stoff wurden immer gebraucht. Irgendjemand in Fraser’s Ridge würde dankbar dafür sein. Das Korsett war an der Schulter sehr mitgenommen und steif vom Blut. Ich legte es auf die andere Seite; ich würde die Blechstangen verwahren und den Stoff dann verbrennen. Das Hemd … es war ebenfalls zerrissen, obwohl man es flicken oder als Flickmaterial oder für einen Quilt benutzen konnte. Doch ich konnte es nicht als Totenhemd verwenden; es war blutig und verschmiert. Sie hatte nur einen leichten Unterrock an und ihre Strümpfe … die konnte ich waschen, und dann …

					Nicht weit entfernt hörte ich das Gebell von Gillebrides Hunden, dann donnerten Bluebells Pfoten durch den Flur, und sie rannte ihnen entgegen. Sie würden sich vertragen; MacMillans Hunde waren beide Rüden. Bluey war eine Hündin und nicht läufig, und wie mir Jamie in einem ironischen Moment mitgeteilt hatte, beißt ein Rüde keine Hündin.

					»Nicht, dass es umgekehrt immer genauso wäre«, hatte er gesagt, und ich lächelte zwar nicht, als ich daran dachte, doch einen Moment lang fühlte es sich so an, als sei die Luft nicht ganz so drückend.

					Dann hörte ich einen Schritt im Flur und blickte auf, weil ich dachte, es wäre Gillebride. Er war es nicht, und die Luft in meiner Brust wurde plötzlich dicker.

					»Mrs Fraser.« Es war die hochgewachsene, schwarze Gestalt Mrs Cunninghams, knochig und gestreng wie Gevatter Tod, mit einem zusammengefalteten Tuch über dem Arm. Sie verharrte befangen auf der Schwelle, und ich winkte sie genauso befangen herein.

					»Mrs Cunningham«, sagte ich und verstummte, weil ich nicht wusste, was zum Teufel ich noch zu ihr sagen sollte. Sie räusperte sich, richtete den Blick auf Amys halb bekleidete Leiche und wandte ihn dann hastig ab. Der Kopf war zwar bedeckt, doch der zerfetzte Arm und die Schulter lagen bloß, und die zerbrochenen, zersplitterten Knochen ragten scharf durch die leblose Haut.

					»Ich war am Bach. Euer Enkelsohn ist auf dem Weg zu MacMillan an mir vorübergelaufen und hat mir erzählt, was passiert ist. Also bin ich zu Mr Higgins gegangen und habe ihn um das Leichentuch seiner Frau gebeten.« Zur Illustration hob sie das Tuch ein wenig an, und ich sah die grün und rosa bestickten Säume.

					»Oh.« Dass Amy ihr Leichentuch schon vorbereitet haben würde, war mir gar nicht in den Sinn gekommen – obwohl es nahelag. »Äh … danke, Mrs Cunningham. Das war sehr fürsorglich von Euch.«

					Sie zog eine Schulter zu einem schwachen Achselzucken hoch, holte tief Atem und ging zum Tisch hinüber. Einen Moment lang betrachtete sie mit Bedacht die Lage, atmete durch die Nase aus, dann streckte sie die Hand aus, um das Bändchen von Amys Hemd loszubinden.

					»Wenn Ihr sie festhaltet, rolle ich es nach unten.«

					Ich öffnete den Mund, um einzuwenden, dass ich keine Hilfe brauchte, doch dann schloss ich ihn wieder. Ich brauchte Hilfe, und sie hatte eindeutig Erfahrung darin, Tote aufzubahren – wie jede Frau in ihrem Alter. Wir rollten Amy das Hemd über die Schultern, und ich schob meine Hand fest in die entblößte rechte Achselhöhle, deren feuchtes Haar sich verstörend warm und lebendig anfühlte. Mit einem unkontrollierbaren Gefühl des Abscheus manövrierte ich meine Finger dann unter die feuchte Masse der linken Schulter, bis ich genügend Halt fand.

					Aus dieser Nähe war der Bärengeruch, der ihr anhaftete, so kräftig, dass ich spürte, wie mich ein atavistischer Schauder überlief. Mrs Cunningham erging es ebenso; sie atmete hörbar durch den Mund. Doch es gelang ihr, den Unterrock loszubinden, und mit ruhiger Hand zog sie Amy Hemd und Strümpfe aus.

					»Nun denn«, sagte sie. Sie blickte sich um, sah, dass ich den Rock zum Waschen beiseitegelegt hatte, und legte den Rest der Kleider obenauf. »Wenn die anderen Frauen kommen, lassen wir sie das auf der Stelle waschen«, sagte sie im Ton eines Menschen, der es gewohnt war, Anordnungen zu erteilen, denen dann auch Folge geleistet wurde. »Damit wir den Geruch nicht …«

					»Ja«, sagte ich so gereizt, dass sie mich scharf ansah. »Jetzt müssen wir sie erst einmal säubern. Würdet Ihr in die Küche gehen und einen Eimer heißes Wasser holen? Ich nehme das hier«, sagte ich und wies kopfnickend auf das fadenscheinige Laken, das Brianna mir gebracht hatte, »und reiße es in Streifen.«

					Sie presste die Lippen aufeinander, jedoch auf eine Weise, die grimmige Belustigung andeutete angesichts meines zaghaften Versuchs, Autorität auszustrahlen, statt beleidigt zu wirken – und ging ohne ein Wort.

					Vor dem Haus ertönte wildes Gebell, und ich hörte, wie Gillebride – sein Name bedeutete »Austernfischer«, hatte er mir erzählt – die Hunde rief. Ich riss das abgenutzte Laken in breite Bänder; wir würden ihre Beine zusammenbinden und ihr die Arme an den Seiten befestigen – soweit das möglich war; ich warf einen skeptischen Blick auf die linke Schulter –, damit ihr die Verbände einen Hauch von Ansehnlichkeit verliehen, ehe wir ihr das Haar flochten und sie in ihr Leichentuch wickelten.

					Mrs Cunningham tauchte mit aufgekrempelten Ärmeln wieder auf, einen Eimer mit dampfendem Wasser aus dem Kessel in der einen Hand und einen Hammer in der anderen, einen Quilt aus meinem Bett über dem Arm.

					»Es werden jeden Moment Männer kommen und gehen«, sagte sie und wies mit einem Ruck ihres Kopfes in den Flur.

					»Ah«, sagte ich. Ich hätte gerne die Sprechzimmertür geschlossen, aber es gab noch keine. Sie nickte, stellte den Eimer hin, nahm eine Handvoll einfacher Nägel aus ihrer Tasche und hängte den Quilt mit ein paar scharfen Hammerschlägen vor die Tür.

					Durch das große Fenster kam reichlich Licht herein, doch der Quilt schien irgendwie sowohl das Licht als auch die Geräusche zu dämpfen und tauchte das Zimmer trotz des zunehmenden Lärms im Freien in eine Art ehrfürchtige Atmosphäre. Ich nahm eine Handvoll Lavendel und rieb ihn in das heiße Wasser, dann riss ich Basilikum und Minze klein und warf die Blätter ebenfalls hinein. Zu meiner gelinden Überraschung betrachtete Mrs Cunningham die Gläser auf meinen Wandborden, nahm das Salz herunter und warf eine kleine Handvoll in das Wasser.

					»Um die Sünde fortzuspülen«, teilte sie mir mit knappen Worten mit, als sie meinen Blick sah. »Und um zu verhindern, dass ihr Geist umherwandelt.«

					Ich nickte mechanisch und fühlte mich, als hätte sie einen Kiesel in mein kleines Wasserbecken der Ruhe geworfen, sodass mich nun Wellen der Beklommenheit durchliefen.

					Schweigend reinigten wir die Leiche und banden sie zusammen. Ihre Bewegungen waren zielstrebig, und wir arbeiteten überraschend gut zusammen; eine jede war sich des Tuns der anderen bewusst und streckte die Hände aus, um ungefragt das Nötige zu tun. Dann erreichten wir den Kopf.

					Ich atmete durch den Mund ein und hob das Handtuch an; es war mit Blut befleckt und klebte ein bisschen fest. Mrs Cunningham fuhr sacht zusammen.

					»Ich dachte, dass wir ihren Kopf vielleicht bedeckt lassen sollten«, sagte ich entschuldigend. »Mit einem sauberen Tuch, meine ich.«

					Mit gerunzelter Stirn betrachtete Mrs Cunningham Amys Gesicht, und die Falten ihrer Oberlippe zogen sich zusammen wie ein Akkordeon.

					»Könnt Ihr gar nichts tun, um es etwas zu richten?«

					»Nun, ich kann die verbliebene Kopfhaut wieder annähen, und wir könnten etwas von ihrem Haar über das fehlende Ohr ziehen, aber das hier …« Der herausgedrückte Augapfel hing grotesk auf der eingedrückten Wange, die Oberfläche glasig, aber trotz allem immer noch ein starrendes Auge. »Deshalb dachte ich … das Gesicht zu verhüllen.«

					Mrs Cunninghams Kopf bewegte sich langsam hin und her.

					»Nein«, sagte sie leise, den Blick auf Amy geheftet. »Ich habe selbst drei Ehemänner und vier Kinder zu Grabe getragen. Man möchte immer einen letzten Blick auf ihr Gesicht werfen. Ganz gleich, was ihnen zugestoßen ist.«

					Frank. Ich hatte ihn angesehen und mein letztes Lebewohl gesagt. Und war froh, dass mir das möglich gewesen war.

					Ich nickte und griff nach meiner Chirurgenschere.

					 

					»GERMAIN HAT MIR erzählt, wo der Bär auf sie gestoßen ist«, sagte Ian. »Ich bin auf dem Weg hierher schnell dort vorbeigegangen, und ich konnte sehen, wo er die kleine Schlucht zwischen den Weinranken verlassen hat. Da fangen wir an, aye?«

					Jamie und MacMillan nickten, und MacMillan wandte sich ab, um seine Hunde zur Ordnung zu rufen, die geschäftig überall in der Küche herumschnüffelten, ihre breiten Köpfe in den Kamin stecken und mit den Nasen an den Deckel des Resteeimers stießen.

					»Apropos Germain«, sagte Jamie, dem plötzlich bewusst wurde, dass sein Enkelsohn nicht da war. »Wo zum Teufel ist er?« Es sah Germain überhaupt nicht ähnlich, einer interessanten Situation fernzubleiben. Meistens fand man ihn eher mitten in der …

					»Ist er mitgegangen, als du die Spur des Bären gesucht hast?«, fragte Jamie scharf und unterbrach Gillebrides Ermahnungen. Im ersten Moment sah ihn Ian verständnislos an und dachte kurz nach, dann nickte er.

					»Aye. Das ist er. Aber … ich war mir sicher, dass er direkt hinter mir war, als ich gekommen bin …« Er wandte sich unwillkürlich um und blickte hinter sich, als erwartete er, dass Germain zwischen den Bodendielen auftauchte. Von finsteren Vorahnungen erfüllt, fuhr Jamie zu Gillebride herum.

					»Ist Jem mit dir zurückgekommen, Gilly?«

					MacMillan, ein hochgewachsener, freundlicher Mensch, setzte seinen Hut ab und kratzte sich den kahlen Schädel.

					»Aye«, sagte er langsam. »Ich glaube schon. Aber er ist vorgelaufen, während ich die Hunde gerufen habe. Habe ihn nicht mehr gesehen.«

					»Crìosd eadar sinn agus olc«  Jamies Finger formten Hörner gegen das Böse, und er bekreuzigte sich hastig. »Gehen wir.«

					 

					WIE ALT WAR Mrs Cunningham?, fragte ich mich. Drei Ehemänner, vier Kinder – doch der Tod war in diesen Tagen ein beiläufiger, häufiger Besucher. Ihre Hände waren alt mit dicken blauen Adern und knotigen Gelenken, doch noch gut beweglich; mit einem feuchten Tuch tupfte Mrs Cunningham das Blut ab, strich das weiche braune Haar von Amys intakter Schädelseite beiseite und arrangierte es sorgfältig so, dass es so viel Zerstörung wie möglich verbarg. Sie flocht es zu einem einzelnen dicken Zopf, den sie Amy sanft auf die Brust legte.

					Ich hatte mich um das Auge gekümmert – es lag hinter mir auf der Arbeitsplatte; ich würde es diskret einwickeln und mit in das Leichentuch stecken, einen kleinen Wattebausch in die zermalmte Augenhöhle stecken und das Lid darüber zunähen. Es war unmöglich zu verbergen, dass Amy eines gewaltsamen Todes gestorben war, doch zumindest würde ihre Familie sie noch ansehen können.

					»Mrs … macht es Euch etwas aus, wenn ich Euch bei Eurem Vornamen nenne?«, fragte ich abrupt.

					Etwas verblüfft blickte sie von ihrer Betrachtung der Leiche auf.

					»Elspeth«, sagte sie.

					»Claire«, sagte ich und lächelte sie an. Ich meinte, auch auf ihren Lippen ein kleines Lächeln zu sehen, doch ehe ich mir sicher sein konnte, zuckte der Quilt, der vor der Tür hing, heftig, und einer von Gillebrides großen Jagdhunden schob sich herein und schnüffelte begierig über den Boden.

					»Was machst du denn da?«, fragte ich. Ohne mich zu beachten, steuerte der Hund geradewegs auf die Arbeitsplatte zu, wo er sich anmutig auf die Hinterbeine erhob, das Auge schluckte, wieder zu Boden sank und auf den ärgerlichen Ruf seines Herrn wieder in den Flur hinauslief.

					Elspeth und ich standen erstarrt und schweigend da, während der Jagdtrupp geräuschvoll durch die Haustür verschwand. Die Hunde japsten fröhlich und aufgeregt.

					Als das Haus still war, blinzelte Elspeth. Sie blickte auf Amy hinunter, friedlich und gefasst in dem bestickten Leichentuch, das sie gefertigt hatte, während sie ihr erstes Kind erwartete. Es war mit einer verschlungenen Ranke verziert, mit rosa und blauen Blüten und gelben Bienen.

					»Aye, nun ja«, sagte sie schließlich. »Ich nehme an, es spielt keine große Rolle, ob ein Mensch von Würmern oder von Hunden gefressen wird.« Doch ihr Ton war skeptisch, und ich unterdrückte den plötzlichen, irren Drang zu lachen.

					»In der Bibel wird jemand von Hunden gefressen«, sagte ich stattdessen. »Jezebel.« Sie zog eine ihrer feinen grauen Augenbrauen hoch, offenbar überrascht, dass ich tatsächlich die Bibel gelesen hatte, doch dann nickte sie.

					»Also dann«, sagte sie.

					 

					DIE GRIMMIGE EILE, die Jamie drängte, wurde immer drängender – es wurde bereits Nachmittag –, doch eines musste er noch tun. Er musste Bobby Higgins sagen, was sie vorhatten, und hoffen, dass der Mann entweder zu erschüttert war, um mitkommen zu wollen, oder so klug, nicht darauf zu beharren – und ihn davon überzeugen, dass es richtig war, wenn Aidan mitging. Er hätte sich die Zeit nehmen sollen, die kleinen Jungen mitzubringen; sie waren der wichtigste Grund, warum Bobby hierbleiben sollte – doch er hatte nicht daran gedacht.

					Seine Nervosität ließ um einiges nach, als er Jem sah, der sich vor dem Blockhaus der Higgins’ herumdrückte. Seine Erleichterung, den Jungen gefunden zu haben, wurde auf der Stelle gedämpft, weil sich Jem mit großer Leidenschaft wünschte, mit auf die Jagd zu gehen.

					»Wenn Aidan es kann …«, sagte Jem etwa zum vierten Mal mit vorgeschobenem Kinn. Jamie bückte sich und fasste ihn beim Arm. Er sprach leise, um Aidan nicht zu alarmieren.

					»Deine Mutter ist nicht von einem Bären gefressen worden, und sie wird nicht begeistert sein, wenn du es wirst. Du bleibst hier.«

					»Dann sollte Aidan auch nicht mit! Seinem Pa wird es auch nicht gefallen, wenn er gefressen wird, oder?«

					»Seine Mutter wurde gefressen, und er hat das Recht, mitzukommen und sie gerächt zu sehen«, sagte er zu Jem. Er ließ den Arm des Jungen los, nahm ihn bei der Schulter und drehte ihn zur Hütte. »Geh deinen Pa holen; ich möchte mit ihm sprechen.«

					Die anderen Mitglieder des Jagdtrupps wurden unruhig, und er wies Ian an, mit Gillebride und den Hunden vorauszugehen und zu sehen, ob sie Germains Spur fanden. Aidans Gesicht war wild und weiß, sein schwarzes Haar stand ihm zu Berge, und Jamie nahm ihn erneut bei der Hand, um ihn zu beruhigen.

					»Bleib bei mir, Aidan. Es dauert nur eine Minute, aber wir müssen deinem Pa sagen, was wir vorhaben.«

					Es dauerte deutlich weniger als eine Minute, bis Roger mit Jem aus dem Blockhaus kam. Er blinzelte in der Sonne, und seine Miene war erregt, aber ernst. Roger Mac trug dieselben Spuren des Schreckens wie sie alle, doch er hatte sich gut im Griff, und sein Gesicht entspannte sich ein wenig, als er Jamie sah. Dann spannte es sich wieder an, denn er erblickte das Gewehr.

					»Ihr wollt …«

					»Ja.« Er winkte die Jungen entschlossen beiseite und senkte die Stimme. »Ich muss es Bobby sagen, aber ich möchte nicht, dass er mitkommt. Hilfst du mir, ihn zu überreden?«

					»Natürlich. Aber …« Roger blickte zu Aidan und Jemmy hinüber, die mit hängenden Schultern an der Wand der Hütte zusammenstanden. »Du nimmst sie doch nicht mit?«

					»Jem nehme ich nicht mit, wenn du Nein sagst – das ist deine Entscheidung. Aber ich finde, Aidan muss mitkommen.«

					Roger warf ihm einen außerordentlich skeptischen Blick zu, und Jamie zuckte mit den Schultern.

					»Er muss mit«, wiederholte er hartnäckig. Die Gründe, die dagegensprachen, umschwärmten seinen Kopf wie Fliegen, doch die Erinnerung an die hilflose Verzweiflung eines frisch verwaisten Jungen war ein Eisensplitter in seinem Herzen – und das wog schwerer als der Rest.

					 

					DAS FEUER WAR erloschen. In der Hütte und auch in Bobby. Er saß vornübergebeugt in der Ecke der Kaminbank an seiner kalten Feuerstelle, den Kopf über die offenen Hände gebeugt, als suchte er eine Erklärung in den Linien seiner Handflächen. Er blickte nicht auf, als sie eintraten.

					Jamie ließ sich auf ein Knie niedersinken und legte die Hand auf Bobbys Hand; sie war kalt und schlaff, doch die Finger zuckten ein wenig.

					»Robert, a charaid «, sagte er leise. »Ich gehe jetzt den Bären jagen. Mit Gottes Hilfe werden wir ihn finden und erlegen. Aidan möchte mit uns kommen, und ich halte es für richtig, dass er das tut.«

					Bobbys Kopf hob sich mit einem Ruck.

					»Aidan? Du willst mit Aidan dem Bären nach, der … der …«

					»Ja.« Jamie ergriff Bobbys andere Hand und drückte beide. »Ich schwöre auf das Haupt meines eigenen Enkelsohns, dass ich nicht zulassen werde, dass ihm etwas zustößt.«

					»Dein – du meinst Jem? Ihn nimmst du auch mit?« Verwirrung schimmerte flüchtig durch die Leblosigkeit in Bobbys Augen, und er richtete den Blick über Jamies Schulter hinweg auf Roger Mac. »Ja?«

					»Aye.« Roger Macs Stimme überschlug sich bei diesem Wort, doch er sagte es, Gott sei Dank. Eine Idee keimte in Jamie auf, und mit einem innerlichen Gebet ließ er seine Würfel rollen.

					»Roger Mac kommt auch mit uns«, sagte er und hoffte, dass er so klang, als wäre er sich da absolut sicher. »Er wird auf beide Jungen aufpassen und für ihre Sicherheit sorgen.« Er konnte spüren, wie ihm Roger Macs Augen ein Loch in den Hinterkopf brannten, doch er war sich sicher, dass es das Richtige war. Seliger Michael, leite meine Zunge …

					»Mein Neffe Ian und Gillebride MacMillan begleiten mich mit Hunden. Wir drei – und drei Hunde – werden jedem Bären überlegen sein, ganz gleich, wie wild er ist. Roger Mac und die Jungen werden nur als Zeugen dabei sein, für deine Frau. In sicherem Abstand«, fügte er hinzu.

					Bobby richtete sich im Sitzen auf, hob die Hände und blickte nervös hin und her.

					»Aber … aber dann sollte ich doch mitgehen? Nicht wahr?«

					Roger wusste, dass das sein Einsatz war, und räusperte sich.

					»Deine kleinen Jungen brauchen dich, Bobby«, sagte er sanft. »Du musst für sie da sein, aye? Du bist alles, was sie noch haben.«

					Jamie spürte, wie auch ihn diese Worte plötzlich und ohne Vorwarnung tief im Inneren trafen. Fühlte ein Stoffbündel fest an seine Brust gepresst, spürte die winzigen Bewegungen des erst Stunden alten Babys darin, zitterte vor Entsetzen über das, was er gerade getan hatte, um den Jungen zu retten – seinen Sohn.

					Das war es, was er gedacht hatte. Der einzige Gedanke, der den Nebel aus Angst und Schrecken durchdrungen hatte: Seine Mutter ist tot. Ich bin alles, was er hat.

					Und er sah, wie mit Bobby geschah, was auch mit ihm geschehen war. Sah, wie sich das Leben in seine Augen zurückkämpfte, wie die Knochen in seinem Körper, vor Schmerz geschmolzen, wieder Gestalt anzunehmen begannen. Bobby nickte, die Lippen fest zusammengepresst. Immer noch rannen ihm Tränen über das Gesicht, doch er erhob sich von der Bank, zwar langsam wie ein alter Mann, doch er bewegte sich.

					»Wo sind sie?«, fragte er heiser. »Orrie und Rob?«

					»Bei meiner Tochter«, sagte Jamie. »Im Haus.« Er zog die Augenbraue hoch und sah Roger Mac an, der ihm zwar einen enervierten Blick zuwarf, aber nickte.

					»Ich gehe mit dir nach oben, Bobby«, sagte Roger Mac, und zu Jamie: »Ich hole dich ein. Dich und die Jungen.«

					 

					DIE FRAUEN WAREN im Anmarsch. Ich konnte ihre Stimmen vom Bach heraufkommen hören, leise in der Entfernung. Vermutlich Gillebrides Frau mit ihrer ältesten Tochter Kirsty, Peggy Chisholm, die in der Nähe wohnte, mit ihren beiden Ältesten, Mhairi und Agnes, und Peggys betagte Schwiegermutter, die nicht richtig im Kopf war und daher nicht allein gelassen werden konnte. Dann erklangen Frauenstimmen in der Nähe und Schritte im Flur, und Fanny kam mit ernstem Gesicht herein – samt Rachel und Jenny. Sie schaute kurz auf die verhangene Tür, dann wandte sie den Blick ab.

					Bei ihrem Anblick atmete ich auf, und damit fiel auch das Gefühl von mir ab, auf etwas Furchtbares zuzusteuern, das mich begleitet hatte, seit Jem atemlos in mein Sprechzimmer gestolpert war und mir erzählt hatte, was geschehen war.

					Jenny stellte ihren Korb ab, nahm mich kurz und fest in den Arm, dann duckte sie sich wortlos unter dem aufgehängten Quilt hindurch und betrat das Sprechzimmer. Auch Rachel hatte einen Korb dabei und trug Oggy auf dem anderen Arm. Sie löste das Baby und reichte es Fanny, die erleichtert schien, weil man ihr etwas zu tun gab.

					»Geht es dir gut, Claire?«, fragte sie leise, dann richtete sie den Blick auf Mrs Cunningham, die neben der verhängten Tür Position bezogen hatte, die Hände an der Taille gefaltet. »Und dir, Freundin Cunningham?«

					»Ja«, sagte ich. Das seltsame Gefühl, mich mit Elspeth Cunningham in einer intimen Blase zu befinden, war mit dem Eintreffen von Freunden und Familie sofort zerplatzt, doch ich fühlte mich von diesem Erlebnis seltsam … feucht und bloßgelegt wie eine halb geöffnete Muschel. Elspeth selbst hatte ihre Schale zwar fest geschlossen, nickte den Neuankömmlingen aber zu. Auch ihre Nachbarn würden kommen, sobald die Nachricht sie erreichte, doch es würde ein wenig dauern; die Blockhäuser der Crombies und der Wilsons standen mindestens zwei Meilen von uns entfernt.

					Jenny betete leise auf Gälisch. Ich konnte die Worte zwar nicht deutlich genug hören, um zu verstehen, was sie sagte, doch sie hatten eine deutliche Melodie der Trauer.

					»Komm mit mir«, sagte Rachel leise zu mir. Sie zog den Quilt ein wenig beiseite und winkte mir mit einem angedeuteten Kopfnicken, ihr zu folgen, während sie den anderen signalisierte, dass niemand anders mitzukommen brauchte.

					Jenny hatte ihr Gebet beendet. Sie streckte die Hand aus und legte sie Amy sanft einen Moment auf den Kopf mit der weißen Haube und sagte leise: »Biodh sìth na Màthair Beannaichte agus a mac Iosa ort, a nighean.« Möge der Friede der Seligen Mutter und ihres Sohnes Jesus mit dir sein, Tochter.

					Rachel betrachtete Amys Körper und schluckte, ohne jedoch zusammenzuzucken oder den Blick abzuwenden.

					»Germain hat gesagt, es war ein Bär«, sagte sie, und ich sah ihren Blick zu dem traurigen Häuflein zerrissener, blutiger Kleidungsstücke hinübergleiten. »Warst du … dabei, Claire?«

					»Nein. Brianna war bei ihr, als es geschehen ist. Sie haben Trauben gepflückt. Einige der Kinder waren auch dabei. Jemmy, Germain und Aidan. Die kleinen Jungen. Und Mandy.«

					»Guter Gott. Haben sie es gesehen?«, fragte Rachel erschrocken.

					Ich schüttelte den Kopf.

					»Sie waren weiter oben und haben gespielt. Brianna und Amy haben Scuppernongs gepflückt, in der kleinen Schlucht auf der anderen Bachseite. Sie – Brianna – hat die Kinder weggebracht und ist losgerannt, um Jamie zu holen. Sie – Amy – war gerade noch am Leben, als ich zu ihr gekommen bin.« Meine Kehle schnürte sich zu, als ich die kleine bleiche Hand in Rogers Hand liegen sah, das Zucken ihres Mundwinkels, als sie versuchte, von ihren Kindern Abschied zu nehmen. Aller Entschlossenheit zum Trotz glitt mir eine kleine Träne heiß über die Wange.

					Rachel stieß einen kleinen Laut der Bestürzung aus und strich mir das Haar von der Wange. Jenny räusperte sich, griff in ihre Tasche und reichte mir ein sauberes Taschentuch.

					»Nun denn. Die Haustür stand auf, als wir hereingekommen sind«, sagte sie und setzte ein Häkchen auf die Liste in ihrem Kopf. Sie richtete den Blick auf das große, glaslose Fenster des Sprechzimmers, durch das der Tag hereinschien. »Und die Fenster brauchst du nicht zu öffnen.«

					So klein er auch war, dieser Anflug von trockenem Humor rief Erleichterung hervor, und ich spürte ein leises Knacken zwischen meinen Schulterblättern, als sich mein Rückgrat zum ersten Mal seit Stunden, wenn nicht sogar seit Tagen, entspannte.

					»Nein«, sagte ich. Ich tupfte die Tränen fort und schniefte. »Was noch – Spiegel? Wir haben nur den Handspiegel im Schlafzimmer, und er liegt schon mit dem Gesicht nach unten da.«

					»Keine Vögel im Haus? Salz hast du, wie ich sehe …« Ein paar Körnchen waren auf die Arbeitsplatte gefallen, als Elspeth Salz in das Wasser geworfen hatte.

					»… und um Brot brauchen wir uns nicht zu sorgen.« Sie zog eine Augenbraue hoch und nickte in Richtung der Küche. Ich konnte Frauen hören, die Neuankömmlinge begrüßten, Körbe auspackten, alles vorbereiteten. Ich fragte mich, ob ich helfen sollte, alles zu organisieren, ihnen sagen sollte, wohin mit dem Sarg … in die Stube oder in die viel größere Küche? O Gott, ein Sarg, daran hatte ich gar nicht gedacht.

					»Och«, sagte Jenny in völlig anderem Ton. »Da kommt Bobby den Hang herauf, mit Roger Mac.« Wir blickten alle gleichzeitig auf Amys Leiche, dann sahen wir einander fragend an. Wir hatten sie so ansehnlich hergerichtet, wie es ging, aber konnten wir Bobby mit ihr allein lassen? Das schien nicht richtig zu sein, ebenso wenig jedoch eine Schar von Frauen, die sich vermutlich gegenseitig anstecken würden, sobald eine von ihnen in Tränen ausbrach …

					»Ich bleibe bei ihm«, sagte Rachel und schluckte. Jenny sah mich fragend an, dann nickte sie. Rachel besaß die Gabe der Stille.

					»Ich passe auf den Kleinen auf«, sagte Jenny. Sie küsste Rachel herzlich auf die Stirn und ging hinaus. Elspeth Cunningham war bereits verschwunden; vermutlich half sie den Frauen in der Küche, die jetzt nur noch murmelten, geschäftig, aber gedämpft, sodass es klang wie Termiten, die in den Wänden des Hauses arbeiteten.

					Ich wartete bei Rachel, bis Bobby kam, und stellte im Kopf eine Liste zusammen. Wir hatten ein volles und ein halb leeres Fässchen Whisky in der Vorratskammer, aber kein Bier. Vielleicht konnte Caitlin Breuer etwas mitbringen; ich sollte Jem und Germain zu ihr hinaufschicken, um zu fragen … Und vielleicht würde Roger Tom MacElroy wegen eines Sarges ansprechen.

					Schritte im Flur und erstickte Atemgeräusche. Bobby erschien in der Tür, doch zu meiner Überraschung war es Brianna, nicht Roger, die ihn stützte. Sie sah fast genauso am Boden zerstört aus wie Bobby, doch sie hatte den Arm fest um seine Schultern gelegt. Sie war zehn Zentimeter größer als er, und trotz ihrer unübersehbaren Bestürzung stand sie da wie ein Fels.

					»Amy«, sagte er, als er das weiße Leichentuch sah, und ihr Name war nicht mehr als ein gequälter Hauch. »O mein Gott … Amy …« Er sah mich mit roten Augen an, flehend und verzweifelt. Wie hatte ich sie sterben lassen können?

					Nichts hätte sie retten können, das wussten wir beide, und dennoch empfand ich stechende Hilflosigkeit und Schuld.

					Bobby begann zu weinen, grauenvoll und erschütternd, wie es nur Männer tun. Briannas Gesicht war von Schmerz und Schrecken bleich und fleckig gewesen; jetzt rötete es sich, und auch ihr stiegen Tränen in die Augen.

					Rachel bewegte sich neben mir, und ehe ich michs versah, hatte sie Brianna Bobby abgenommen, so leicht, als hätte sie ein frisch gelegtes Ei entgegengenommen, mit großer Vorsicht, aber ruhig.

					»Lass uns eine Weile bei deiner Frau sitzen«, sagte sie leise und geleitete ihn zu einem Hocker. Sie sah sich kurz nach Brianna um und nickte mir zu, ehe sie sich an Bobbys Seite setzte.

					Ich führte Brianna aus dem Sprechzimmer und geradewegs aus dem Haus, weil ich vermutete, dass sie nicht wollte, dass sie anderen Frauen sie so aufgelöst sahen. Ich musste ihr etwas gegen den Schock geben, dachte ich, doch ehe ich etwas vorschlagen konnte, hatte sie sich zu mir gewandt und meinen Ellbogen gepackt. Ihre feuchten Augen brannten durch die Tränen hindurch.

					»Pa ist fort«, sagte sie. »Und er hat Roger und Jem und Aidan mitgenommen! Um den verdammten Bären zu jagen!«

					»Oh, aye«, sagte Jenny, ehe ich etwas sagen konnte. Sie legte Brianna die Hand auf den Arm und drückte zu. »Keine Sorge, Kleine. Jamie ist nicht einfach umzubringen, und Ian hat sich das Gesicht bemalt. Und ich habe ein Gebet für sie beide gesprochen – den Segen für einen Krieger, der hinauszieht. Ihnen wird schon nichts zustoßen.«

					 

					ROGER HOLTE JAMIE und die beiden Jungen kurz vor dem Eingang der kleinen Schlucht ein, wo die Weinranken im Überfluss wuchsen. Sie hatten ihn krachenden Schrittes kommen hören und angehalten, um auf ihn zu warten.

					Schwer atmend blieb er stehen und wies kopfnickend auf die Felsenwand, an der sich der Wein im leisen Luftzug wiegte. »Ist es hier passiert?« Der kräftige, süße Duft der reifen Trauben übertünchte den scharfen bitteren Geruch der Blätter, und als Reaktion knurrte sein Magen; er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Jamie griff in seinen Sporran und reichte ihm kommentarlos ein halbes, krümeliges Fladenbrot.

					»Ein Stück weiter, Papa«, sagte Jemmy. »Wir waren dort drüben, oben auf der Felswand. Mama und Mrs Higgins waren unten – siehst du dahinten den großen Schatten, da ist es …« Er brach abrupt ab, starrte in die Schlucht, dann kreischte er los. »Der Bär! Der Bär! Da ist er!«

					Roger ließ das Brot und seinen Wanderstock fallen. Er packte Jem beim Arm und Aidan am Kragen und zog sie beide zurück. Jamie und Ian regten sich nicht. Sie betrachteten die Schlucht, sahen einander an, dann schüttelten sie die Köpfe.

					»Keine Sorge, a bhalaich«, sagte Jamie freundlich zu Aidan. »Das ist nicht der Bär.«

					»Du bist … dir da sicher, ja?« Roger fühlte sich, als hätte man ihm die Luft aus den Lungen geboxt. Er konnte sehen, was Jemmy gesehen hatte – eine kleine Gruppe Hemlocktannen am linken Rand der Schlucht warf ihren tiefen Schatten über die Weinranken am rechten, und in diesem Schatten bewegte sich etwas.

					»Füchse«, sagte Ian mit einem einseitigen Achselzucken. »Sie sind hier, um … äh …« Er brach ab, weil er bemerkte, dass Aidan wie eine Dampfmaschine atmete.

					»Sanguinem culum lingere«, sagte Jamie knapp. »Bluebell! Komm zu mir, a nighean.«

					Die Hunde interessierten sich alle sehr für die Füchse. Sie zerrten jaulend an ihren Leinen, bellten aber nicht.

					»Um das Blut aufzulecken.« Rogers Gehirn übersetzte die lateinischen Worte und wurde so rapide von den Ereignissen eingeholt, dass ihm schwindelig wurde, weil er spürte, was sich erst vor ein paar Stunden hier zugetragen hatte.

					Jamie sprach jetzt auf Gälisch mit Ian und Gillebride und wies gestikulierend auf die Felsenkante. Jem und Aidan hielten sich dicht bei Roger, schweigend und mit großen Augen. Der Wind hatte die Richtung geändert, und er hörte das Japsen und Bellen der Füchse.

					»Hast du gesehen, was mit Mrs Higgins passiert ist?«, fragte er Jem mit leiser Stimme. Jem schüttelte den Kopf.

					»Mandy hat es gesehen«, sagte er. »Mama ist an den Weinranken zu uns hochgeklettert. Wie Tarzan«, fügte er hinzu.

					»Wie was?« Ian hatte ihn gehört. Er drehte sich um und blickte fragend zu Jem hinunter. Roger winkte ab, und Ian wandte sich wieder dem Gespräch zu. Dieses dauerte nur wenige Momente, dann brachen sie auf und folgten dem Rand der Schlucht, die schnüffelnden Hunde an ihrer Seite.
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						Gedenke, Mensch …

					
					Geh«, hatte ihre Mutter entschlossen gesagt. »Du musst dich bewegen, und es muss jemand zu Tom MacElroy gehen und ihm sagen, dass wir einen Sarg brauchen. So schnell wie möglich.« Ihre Mutter warf einen hastigen, gehetzten Blick zum Haus. »Wenn wir ihn heute Abend haben können, für die Totenwache …«

					»So schnell?« Brianna hatte gedacht, sie wäre taub von den Schrecken des Tages, doch hier war ein neuer. »Sie ist … sie … es ist doch erst ein paar Stunden her!«

					Ihre Mutter seufzte kopfnickend.

					»Ich weiß. Aber es ist Sommer.«

					»Fliegen«, fügte Mrs Cunningham unverblümt hinzu. Sie war zur Tür gekommen, vermutlich auf der Suche nach Claire. Sie nickte Brianna trostlos zu. »Ich habe schon Totenwachen bei heißem Wetter erlebt, bei denen die Maden aus dem Leichentuch gefallen sind und sich auf dem Fußboden gewunden haben. Wenn es einen Sarg gibt, werden sie wenigstens …«

					»Wir legen sie vorerst ins Quellenhaus«, sagte ihre Mutter und warf Elspeth Cunningham einen tadelnden Blick zu. »Es wird schon. Geh, Schätzchen.«

					Sie ging.

					 

					TOM MACELROY BRÜSTETE sich damit, der einzige Sargbauer zwischen der Vertragslinie und Salem zu sein. Brianna wusste nicht, ob das stimmte, doch wie er ihr sagte, hatte er normalerweise mindestens einen Sarg fast fertig, falls plötzlich Bedarf entstand.

					»Der hier ist fast fertig«, sagte er und führte Brianna in einen Schuppen mit einer offenen Seite, der nach den frischen Sägespänen duftete, die den Boden bedeckten. »Higgins, sagt Ihr … bin mir nicht sicher, ob ich weiß, welche Dame das sein könnte. Wie groß, würdet Ihr sagen …?«

					Brianna hielt wortlos eine Hand auf die Höhe ihrer Brust, und Mr MacElroy nickte. Er war ein alter, ledriger, so gut wie kahlköpfiger Mann mit einem grauen Stoppelbart und gebeugten Schultern, weil er ständig gebückt über seiner Arbeit stand, doch er strahlte Ruhe und Kompetenz aus.

					»Dann ist er gut. Was nun den Zeitpunkt betrifft …« Er blickte blinzelnd auf den halb fertigen Sarg, der auf hölzernen Sägeböcken stand. An den Wänden lehnten Kiefernbretter in unterschiedlichen Stadien der Vorbereitung. Im Schatten konnte sie etwas rascheln hören – vermutlich Mäuse – und fand es seltsam tröstend, beinahe heimelig.

					»Ich könnte Euch helfen«, platzte sie heraus, und er blickte verblüfft zu ihr auf.

					»Ich bin eine gute Handwerkerin«, sagte sie. An einer Wand hingen Werkzeuge, und sie ging hinüber und griff nach einem Hobel, den sie mit dem Selbstvertrauen eines Menschen in der Hand hielt, der damit umzugehen weiß. Er sah das, blinzelte langsam und überlegte. Sein Blick wanderte langsam an ihr hinauf und registrierte ihre Körpergröße – und ihre blutigen Kleider.

					»Ihr seid Ehrwürdens Tochter, nicht wahr?«, sagte er und nickte wie zu sich selbst. »Aye, nun ja … wenn Ihr einen Nagel gerade einschlagen könnt, gut. Sonst könnt Ihr Holz schleifen.«

					 

					ROGER SPRACH EIN lautloses Gebet, während sie die Schlucht durchquerten. Eins für Amy Higgins’ Seele und gleich danach ein weiteres für die sichere Heimkehr der Jäger. Die Jungen gingen still neben ihm her. Sie wichen ihm nicht von der Seite, wie man es ihnen gesagt hatte, und blickten hin und her, als erwarteten sie, dass der Bär aus den Weinranken hervorsprang.

					Vielleicht eine halbe Stunde später weiteten sich die Wände der Schlucht und gingen in einen Wald über. Sie wanderten in den Schatten hoher Kiefern und Pappeln hinein, und die Hunde bahnten sich mühsam den Weg durch schultertiefes Laub und Nadeln. Ian ging voraus; am Fuß einer steilen Böschung blieb er stehen, nickte den anderen Männern zu und zeigte nach oben.

					»Ist der Bär da oben?«, flüsterte Aidan Roger zu.

					»Ich weiß es nicht.« Roger legte die Hand fester um seinen Wanderstab. Er trug zwar ein Messer am Gürtel, doch es würde den Pelz und das Fett eines Bären nicht einmal ansatzweise durchdringen.

					»Die Hunde aber«, stellte Jemmy fest.

					So war es. Einer der Jagdhunde warf den Kopf hoch, stieß ein tiefes, gieriges Arruuuh, Arruuuh aus und stürzte los. Gillebride ließ ihn sofort von der Leine, und er schoss die Böschung hinauf zwischen die Bäume, gefolgt von Bluebell und dem anderen Hund, flink wie Wasser, mit lautem Gebell.

					Und dann rannten sie alle, die Hunde und die Männer hinter ihnen her, so schnell sie konnten, durch das knisternde Laub. Rogers Brust fing an zu brennen, und er konnte die Jungen keuchen hören, doch sie hielten Schritt.

					Alle Hunde hatten die Fährte aufgenommen und bellten aufgeregt. Ihre langen Ruten wehten steif hinter ihnen her.

					Ian und Jamie rannten den Hang hinauf. Mit ihren langen Beinen setzten sie über umgestürzte Stämme hinweg und wichen den Bäumen aus. Gillebride kämpfte sich neben Roger voran und bekam hin und wieder genug Luft, um die Hunde anzufeuern.

					»Sin e! An sin e!«

					Roger wusste nicht, wer gerufen hatte; Jamie und Ian waren nicht mehr zu sehen, doch die gälischen Worte klangen schwach durch die Bäume. Da! Da ist er!

					Aidan stieß ein pfeifendes Würgegeräusch aus, senkte den Kopf und fing an zu rennen, als hinge sein Leben davon ab. Mühsam kämpfte er sich die Böschung hinauf. Roger packte Jemmys Hand und folgte ihm. Er stieß seinen Wanderstab fest in den Boden, um besser voranzukommen.

					Sie erreichten den Kamm der Böschung, verloren das Gleichgewicht, rutschten aus und purzelten in eine kleine Mulde, wo die Hunde wie Flammen um einen hohen Baum herumsprangen und einen großen – sehr großen – dunklen Umriss anbellten, der zehn Meter über dem Boden in der Gabelung zwischen zwei Ästen steckte.

					Roger kämpfte sich hoch, schüttelte die trockenen Blätter ab und sah sich nach den Jungen um. Aidan war in seiner Nähe; er war halb aufgestanden und blickte wie erstarrt auf Händen und Knien nach oben. Sein Mund bewegte sich, doch er sagte nichts. Roger sah sich wild nach Jemmy um.

					»Jem! Wo bist du?«

					»Hier, Pa«, sagte Jem hinter ihm im Lärmen der Hunde. »Geht es Aidan gut?«

					Roger empfand einen Stoß der Erleichterung beim Anblick von Jems rotem Schopf; der Zopf des Jungen hatte sich gelöst, und sein Haar war voller Kiefernnadeln. Er hatte einen Kratzer an der Wange, war aber eindeutig nicht verletzt. Roger tätschelte ihn flüchtig, dann wandte er sich Aidan zu und ging neben dem Jungen in die Hocke.

					»Aidan? Geht es dir gut?«

					»Aye.« Der Junge schien benommen zu sein … kein Wunder. Er hatte den Bären nicht aus den Augen gelassen. »Wird er herunterklettern und uns fressen?«

					Roger warf dem Bären auf dem Baum einen argwöhnischen Blick zu. Möglich war es durchaus.

					»Ehrwürden und die anderen wissen, was zu tun ist«, versicherte er Aidan und rieb ihm beruhigend den schmalen, hageren Rücken. Er hoffte, dass er recht hatte.

					»Wenn er auf dich losgeht, schlag ihn auf die Schnauze, so fest du kannst«, hatte Jamie zu ihm gesagt. »Wenn er Anstalten macht zu beißen, ramme ihm deinen Stock in den Hals …«

					Er hatte seinen Wanderstab verloren, als er bergab rutschte. Wo …? Da! Er kletterte die Böschung hinunter, ohne den Blick von dem Bären abzuwenden, der sich als schwarze Masse vor dem blauen Himmel abzeichnete. Das Tier schien zwar nicht vorzuhaben, sich zu bewegen, doch mit dem Stock in der Hand fühlte er sich deutlich besser.

					Die Jäger hatten sich ein Stückchen entfernt gesammelt und beobachteten den Bären. Die Hunde waren ekstatisch; sie sprangen an dem Baum hoch, kratzten daran, bellten und jaulten und schienen gewillt, damit weiterzumachen, solange es nötig war.

					»Kommt mit.« Roger nahm die Jungen an die Hand und führte sie die Böschung hinauf hinter Jamie und die anderen. Jetzt, da er sie sicher in seiner Nähe hatte, konnte er sich die Zeit nehmen, sich den Bären genau anzusehen. Dieser bewegte den Kopf unruhig hin und her, blickte auf die Hunde hinunter und fragte sich zweifellos, was das Theater sollte. Zu seiner Überraschung empfand er Mitgefühl mit dem in die Enge getriebenen Tier. Dann fiel ihm Amy ein, und das Mitgefühl erlosch.

					»… habe kein freies Schussfeld«, sagte Jamie, der mit seinem Gewehr zielte. Er ließ das Gewehr sinken und sah Ian an. »Kannst du ihn für mich ein Stück bewegen?«

					»Oh, aye.« Ohne Hast nahm Ian den Bogen von der Schulter, spannte seelenruhig einen Pfeil ein und schoss ihn dem Bären geradewegs in den Rücken. Der Bär schrie auf vor Wut und kletterte schnell den halben Stamm hinunter, warf einen raschen Blick auf die Hunde, dann sprang er mit erstaunlicher Anmut auf einen anderen Baum, der drei Meter entfernt stand, und packte den Stamm.

					Alle Männer schrien auf, und die Hunde stürzten sich sofort auf den neuen Baum. Der Bär, dem der Pfeil absurd aus dem Rücken ragte, kletterte wieder hoch, sah sich nach einer besseren Idee um, fand keine und sprang wieder zu seinem ursprünglichen Baum zurück. Jamie schoss, und er fiel zu Boden wie ein Mehlsack.

					»Ach du Scheiße«, sagte Jem beeindruckt. Aidan rannte mit Wutgeheul auf den gestürzten Bären zu. Auch Roger rannte los und packte Aidan am Kragen, doch das fadenscheinige Hemd riss, und Aidan entfloh. Roger blieb mit einem Fetzen Stoff in der Hand zurück.

					»Bleib hier, verdammt!«, brüllte Roger Jem an, der ihn mit offenem Mund anstarrte, und folgte Aidan. Er stolperte durch am Boden liegendes Geäst, verdrehte sich die Knöchel und stieß sich die Schienbeine an Stümpfen und Totholz.

					Auch die anderen Männer rannten schreiend bergab. Doch Aidan hatte das Messer aus seinem Gürtel befreit und brüllte schrill, während er die letzten Meter auf den Bären zustolperte. Die Hunde hatten ihn bereits erreicht und schnappten nach dem Kadaver – wenn es denn ein Kadaver war.

					Gillebride galoppierte den Hang hinunter, den Speer in beiden Händen, und brüllte die Hunde an. Der Bär erhob sich plötzlich, schwankte und schleuderte Bluebell beiseite. Sie krachte jaulend gegen einen Baum und fiel zu Boden, und Aidan stach dem Bären sein kleines Messer in die Seite und schrie und schrie – und dann hatte Roger ihn, packte ihn um die Taille, warf sich über Aidan und hörte hinter sich den Aufprall des Speers und einen langen, langen Seufzer des Bären. Der Bär landete am Boden, und Laub wirbelte auf. Es berührte Rogers Gesicht, und einer der Hunde rannte über ihn hinweg und bohrte ihm die Krallen in den Rücken, als er auf den toten Bären losstürzte.

					»Pa! Pa! Bist du verletzt?« Jemmy zerrte schreiend an ihm. Er hörte dumpf, wie Gillebride und Ian die Hunde mit Schlägen von dem Kadaver vertrieben, dann spürte er eine große, harte Hand unter seinem Ellbogen, die ihn zum Sitzen hochzog, und der Wald drehte sich.

					»Der Hündin fehlt nichts«, sagte Jamie jetzt, und Roger fragte sich, ob er eine Frage gestellt hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein, oder ob Jamie nur Konversation betrieb. »Sie hat vielleicht eine angeknackste Rippe, mehr nicht. Dem Jungen geht es auch gut«, fügte er hinzu. »Hier.« Er zog eine kleine Feldflasche aus seinem Sporran und legte Rogers Hände darum.

					»Papa?« Jem kniete ängstlich neben ihm. Roger lächelte ihn an, obwohl sich sein Gesicht wie geschmolzenes Gummi anfühlte und nicht imstande war, seine Form mehr als ein paar Sekunden zu halten.

					»Schon gut, a bhalaich.«

					Der kräftige Geruch des Bären vermischte sich mit dem Duft nach Whisky und totem Laub. Er konnte Aidan schluchzen hören und sah sich nach ihm um. Ian kümmerte sich um ihn; er hatte einen Arm um den Jungen gelegt, der sich an seine Seite geschmiegt hatte. Beide saßen an einem umgestürzten Baumstamm im gelben Laub. Er sah, dass Ian ein wenig von der mit Bärenschmalz vermischten weißen Farbe aus seinem Gesicht genommen und sie Aidan mit dem Daumen auf die Stirn gestrichen hatte.

					Jamie und Gillebride standen bei dem Bären und betrachteten ihn. Mit großer Anstrengung stand er auf und hielt Jem die Hand hin.

					»Komm mit.«

					Es war ein herrliches Geschöpf, trotz der Verletzungen. Die weiche Schnauze, die Farben des Körpers und die perfekten, klaren Rundungen der Krallen und Tatzen und der gewaltige, gekrümmte Rücken rührten ihn fast zu Tränen.

					Jamie kniete sich neben den Kopf des Bären und hob ihn an. Der schwere Schädel bewegte sich ohne Widerstand, als er ihn drehte und die Lippe von den gewaltigen Zähnen hob, um mit den Fingern am Kiefer entlangzufahren. Er verzog das Gesicht, fasste vorsichtig in die Schnauze und zog einen winzigen Fetzen zwischen den hinteren Zähnen hervor, der aussah wie ein Stück von einer Pflanze, dunkelgrün. Er legte es auf seine Handfläche und berührte das Material, um es auszubreiten, und Roger sah, dass es ein Stückchen grünes Leinen war, das an einer Seite dunkel verfärbt war. Die schwarze Feuchtigkeit sickerte auf Jamies Handfläche, und Roger konnte sehen, dass es Blut war.

					Jamie nickte wie zu sich selbst und steckte den Fetzen von Amys Mieder in seinen Sporran. Dann erhob er sich, und die Entschlossenheit dieser Bewegung ließ Ian ebenfalls aufstehen. Er brachte Aidan zu ihnen, und gemeinsam standen sie da, während Jamie das Gebet für die Seele eines in der Schlacht Gefallenen sprach.

					 

					SIE KAMEN BEI Sonnenuntergang zum Haus hinunter, Brianna und Tom MacElroy mit dem Sarg, er am Kopf und sie am Fußende.

					Sie beobachtete seinen Hinterkopf, während sie sich ihren Weg zwischen den langen Baumschatten hindurch suchten, und fragte sich, wie alt er wohl sein mochte. Sein Haar war schütter und zum Großteil weiß, zu einem Zöpfchen zusammengebunden, und seine Haut war schuppig und braun wie die einer Schildkröte. Doch seine Augen glänzten ebenfalls wie die einer Schildkröte, und seine breiten Hände kannten sich mit Holz aus.

					Sie hatten im Lauf des Nachmittags nicht mehr als ein Dutzend Worte gewechselt, doch das war auch nicht nötig gewesen.

					Erst hatte sie der Gedanke an einen Sarg tief geschmerzt; der Gedanke, dass man Amy begrub, fortschaffte, von allen und allem trennte. Doch ihre Seele hatte Ruhe in der Arbeit gefunden, und Angst, Schock und Sorge waren verblasst, weil sie sich auf den Umgang mit scharfen Gegenständen konzentrieren musste. Eine Art Friede hatte sich über sie gelegt. Dies war etwas, was sie für Amy tun konnte; sie in sauberem Holz zur Ruhe zu betten. Jetzt waren ihre Hände rau vom Schmirgeln und ihre Kleider voller Sägemehl; sie roch nach Schweiß und frischer Kiefer, und der Duft der Balsamfichten lag über dem Weg, den der Sarg nahm. Weihrauch, dachte sie.

					 

					ES WAR FAST dunkel, als Brianna Tom mit dem Sarg auf dem Hof allein ließ und nach oben ging, um sich hastig zu waschen, zu kämmen und sich umzuziehen. Ihre Kleider fielen zu Boden, schwer von Schweiß und Sägemehl, und sie empfand einen Moment der Erleichterung, als hätte sie einen kleinen Teil der Tageslast abgelegt. Sie schob die abgelegten Kleider mit dem Fuß in eine Ecke und stand still da, nackt.

					Unten summte das Haus wie der Bienenstock ihrer Mutter, dazwischen Scheppern und Rufe, wenn Menschen durch die offene Tür kamen, um dann sofort respektvoll leiser zu werden – aber nur kurz. Sie schloss die Augen und fuhr ganz langsam mit den Händen über ihren Körper, erspürte Haut und Knochen, das sanfte Schwingen des feuchten, schweren Haars, das ihr offen über den Rücken hing.

					Sie fand, dass sie sich schuldig fühlen sollte. Sie fühlte sich schuldig, durch den Nebel der Erschöpfung hindurch, doch wie ihre Mutter – schon mehr als einmal – gesagt hatte: Fleisch und Blut haben kein Gewissen. Ihr Körper war dankbar, lebendig in einem kühlen, dunklen Zimmer zu sein und bei Kerzenschein getröstet, gewaschen und gekämmt zu werden.

					Leises Klopfen an der Tür, und Roger kam herein. Sie ließ den Unterrock fallen, den sie gerade anziehen wollte, und ging in Hemd und Korsett zu ihm hinüber.

					»Was habt ihr mit dem Bären gemacht?«, murmelte sie einige Minuten später in seine Schulter hinein. Er roch nach Blut.

					»Ausgenommen, Seile daran befestigt, nach Hause geschleift. Ich glaube, dein Pa hat ihn im Gemüsekeller verstaut, damit er kein Ungeziefer anzieht. Er sagt, er und Gilly MacMillan werden ihm morgen das Fell abziehen und ihn zerlegen. Es wird eine Menge Fleisch geben«, fügte er hinzu.

					Ein leiser Schauder fuhr ihr über den Rücken in den Bauch. Er spürte es und nahm sie fester in den Arm.

					»Alles gut bei dir?«, sagte er leise in ihr Haar. Sie nickte, weil sie nicht sprechen konnte, und gemeinsam standen sie lautlos da und lauschten dem gedämpften Brummen des Hauses unter ihnen.

					»Und bei dir?«, fragte sie, als sie ihn schließlich losließ. Sie trat zurück, um ihn zu betrachten; seine Augen sahen wund aus vor Müdigkeit, aber er hatte sich frisch rasiert. Sein Gesicht war feucht und fleckig vom Schaben der Klinge, und er hatte einen kleinen Schnitt just unter dem Kinn, eine dunkle Linie aus getrocknetem Blut. »War es schlimm?«

					»Aye, das war es – aber es war auch wirklich wundervoll.« Er schüttelte den Kopf und bückte sich, um den Unterrock vom Boden aufzuheben. »Ich erzähle es dir später. Ich muss mich fertig machen und mit den Leuten reden.« Er richtete sich auf, während er das sagte; sie konnte sehen, wie er über seine eigenen Gefühle und seine Müdigkeit hinaus nach seiner Berufung griff, wie ein anderer sein Schwert ergreifen mochte.

					»Später«, wiederholte sie und dachte flüchtig, dass sie vielleicht den Text des Segens für einen hinausziehenden Krieger lernen sollte.

					 

					ES DAUERTE EINE Weile, bis sie sich so weit zusammengerissen hatte, dass sie die Zuflucht ihres Schlafzimmers verlassen und nach unten gehen konnte.

					Sie hatten Amys Sarg auf Sägeböcken in die Küche gestellt, weil die Menge, die zu ihrer Totenwache gekommen war, niemals in die Stube gepasst hätte. Alle brachten etwas zu essen mit; Rachel und die beiden ältesten Chisholm-Töchter hatten die Aufgabe übernommen, die Körbe und Beutel auszupacken und alles zurechtzulegen. Beim Betreten des Zimmers holte Brianna zögernd so tief Luft, dass ihr Korsett ächzte, doch es war alles gut; falls irgendetwas nach Bär oder Verwesung roch, wurde es von den Gerüchen nach brennendem Kaminholz, Kerzenwachs, Beerenmarmelade, Apfelcidre, Käse, Brot, kaltem Braten und Bier übertönt, und dazu schwebte der Whisky ihres Vaters als tröstender Geist durch die Menge.

					Roger stand am Kamin, in sein schwarzes Tuch und die hohe weiße Halsbinde des Priesters gekleidet, und begrüßte die Menschen leise, nahm ihre Hände, bot ihnen Ruhe an und Trost. Er fing Briannas Blick auf und erwiderte ihn warm, war jedoch in ein Gespräch mit der Alten Mam vertieft, die auf den Zehenspitzen stand und sich mit ihrer Hand auf seinem Arm im Gleichgewicht hielt, während sie ihm etwas ins Ohr rief.

					Sie richtete den Blick auf den Sarg. Sie musste hinübergehen und Amy die letzte Ehre erweisen – ein paar Worte für Bobby finden.

					Klar, und welche? Ich kann doch nicht sagen: »Tut mir so leid.« Ihr waren ja schon die Tränen in die Augen gestiegen, als sie ihn nur ansah.

					Der trauernde Ehemann war tapfer bemüht, sich aufrecht zu halten und auf die Woge des Mitgefühls zu reagieren, in der er unterzugehen drohte. Ihr Vater hatte seinen Posten an Bobbys Seite bezogen, behielt ihn im Auge, fing die heftigeren Ergüsse ab – und sorgte dafür, dass Bobbys Becher stets voll war. Er spürte Briannas Blick auf sich, sah sie an und zog seine dichte Augenbraue mit einer Miene hoch, die klar und deutlich fragte: »Geht es dir gut, Kleine?«

					Sie nickte und bemühte sich nach Kräften zu lächeln, doch ein Gefühl der Panik stieg in ihr auf, und sie wandte sich abrupt ab und ging hinaus in den Flur. Ihr Atem war schnell und flach. Während sie den kühlen Flur durchquerte, schien sie langsame, schwere Schritte hinter sich zu hören und das Kratzen von Krallen auf Holz.

					Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass sie die kleineren Kinder gefüttert und im Sprechzimmer zu Bett gebracht hatten, geborgen hinter dem aufgehängten Quilt. Brianna blieb stehen und lauschte, und obwohl im Zimmer alles still war, zog sie den Rand des Quilts beiseite und blickte hinein.

					Kleine Körper lagen in wohligen Häufchen zusammengerollt oder ausgestreckt unter dem großen Tisch, neben dem Kamin – wobei sie das Feuer abgedeckt und den Ofenschirm aus der Küche herübergebracht hatten, um Unfällen vorzubeugen – und in jeder Ecke des Zimmers. Sie schliefen auf und unter den Oberkleidern ihrer Eltern und ihren eigenen; auf einem Haufen sah sie Mandy, alle viere von sich gestreckt wie ein Seestern. Jem würde irgendwo bei Aidan und Germain sein. Das ganze Zimmer schien in den tiefen, langsamen Atemrhythmus des Schlafes einzustimmen, und plötzlich hätte sie sich am liebsten zu den Kindern gelegt und das Wachsein aufgegeben.

					Zum dutzendsten Mal fiel ihr Blick auf das große Fenster. Eine große Indianerdecke war davor geheftet, um kalte Luftzüge von außen abzuhalten. Ihre Nackenhaare sträubten sich bei diesem Anblick; das würde die Dinge, die in der Nacht wandelten, nicht fernhalten.

					»Keine Angst, Bwianna. Ich bin h-hier.« Die leise Stimme ließ sie aufschrecken, und sie fuhr zurück und sah sich um. Die Stimme war aus der Ecke neben dem Kamin gekommen, und als sie in den Schatten blickte, machte sie Fanny aus, die im Schneidersitz auf dem Boden saß. Bluebell lag neben ihr und schlief tief und fest; die Schnauze der Hündin auf Fannys Oberschenkel, der Musselin-Verband um Blueys Rippen ein sanftweißer Fleck in der Dunkelheit.

					»Geht es dir gut, Fanny?«, erwiderte Brianna flüsternd. »Möchtest du etwas zu essen?«

					Fanny schüttelte den Kopf, und ihre adrette weiße Haube sah aus wie ein Pilz, der aus dem Boden kommt.

					»Mrs Fraser hat mir Abendessen gebracht. Ich habe gesagt, ich und Bluey würden bei Orrie und Rob bleiben«, sagte sie und sprach ihre »R«s sehr achtsam aus. »Wenn sie aufwachen …«

					»Nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Brianna und lächelte trotz ihrer Unruhe. »Aber du kannst mich holen, wenn sie es tun.«

					Etwas von dem Frieden der schlafenden Kinder blieb, als sie das Sprechzimmer verließ, doch es verschwand in dem Moment, als sie wieder in die Küche ging, wo es heiß war und von Menschen wimmelte. Ihr Korsett fühlte sich plötzlich zu eng an, und sie hielt sich in der Nähe der Wand und versuchte, sich zu erinnern, wie man aus dem Unterleib atmete.

					»Gehört das Blockhaus Bobby?«, fragte Moira Talbert gerade, den Blick berechnend auf die kleine Gruppe von Menschen gerichtet, die Bobby umringte. »Ehrwürden hat es gebaut, und ich weiß, dass seine Tochter und ihr Mann eine Weile darin gewohnt haben. Doch Joseph Wemyss hat Andrew Baldwin erzählt, Ehrwürden hätte Bobby und Amy das Haus überlassen. Aber er hat nicht gesagt, ob es ein Geschenk war oder ob sie das Haus und das Land nur nutzen durften.«

					»Weiß nicht«, erwiderte Peggy Chisholm und runzelte ebenfalls berechnend die Stirn. Ihr Blick wanderte zum anderen Ende des Zimmers, wo ihre beiden Töchter halfen, einen gewaltigen, whiskygetränkten Früchtekuchen zu schneiden und zu arrangieren, den Mandaidh MacLeod mitgebracht hatte. »Oder meint ihr vielleicht, Ehrwürden hat vor, Bobby mit seinem kleinen Waisenmädchen zu verheiraten? Wenn sie es wäre, würde er Bobby das Blockhaus sicher übereignen …«

					»Zu jung«, sagte Sophia MacMillan und schüttelte den Kopf. »Sie ist doch noch ein Kind.«

					»Aye, und er braucht eine Mutter für seine Jungen«, wiegelte Annie Babcock ab. »Die Kleine könnte ja keine Gans verscheuchen. Meine Cousine Martina dagegen, sie ist siebzehn und …«

					»So oder so, der Mann ist ein Mörder«, unterbrach Peggy. »Ich glaube nicht, dass ich ihn als Schwiegersohn möchte, nicht einmal mit einem guten Haus.«

					Da fand Brianna, der vor Staunen die Worte gefehlt hatten, ihre Sprache wieder.

					»Bobby ist kein Mörder«, sagte sie und war überrascht, wie heiser sie war. Sie räusperte sich heftig und wiederholte: »Er ist kein Mörder. Er war Soldat und hat während eines Aufstands jemanden erschossen. In Boston.«

					Ein kleiner Stoß durchfuhr sie bei dem Wort »Boston«. Das Old State House hinter ihr und der Geruch des Verkehrs, und die große runde Bronzetafel, die zu ihren Füßen in den Asphalt eingelassen war. Ihre Klassenkameradinnen aus der fünften Klasse scharten sich darum, zitternd im Wind, der vom Hafen her wehte. »The Boston Massacre«, stand auf der Tafel.

					»Ein Aufstand«, sagte sie, entschlossener jetzt. »Eine große Gruppe von Menschen hat einen kleinen Trupp Soldaten angegriffen. Bobby hat auf jemanden geschossen, um das Leben der Soldaten zu retten.«

					»Oh, aye?«, sagte Sarah MacBowen und zog skeptisch die Augenbraue hoch. »Und warum hat er dann das ’M’ im Gesicht?«

					Die Narbe war zwar in den zehn Jahren verblichen, die seitdem verstrichen waren, doch jetzt war sie deutlich zu sehen; Bobby saß neben dem Sarg, und der blasse Schimmer der Kerze ließ das Brandzeichen sichtbar werden, dunkel in seinem weißen Gesicht. Sie sah, dass sich seine Hand immer noch um die Kante des Kiefernsarges klammerte, als könnte er verhindern, dass Amy von ihm ging, als wollte er sich nicht eingestehen, dass sie schon fort war.

					Sie musste zu ihm gehen. Musste Amy ansehen. Musste sich entschuldigen.

					»Entschuldigung«, sagte sie abrupt und schob sich an Moira vorbei.

					Eine kleine Gruppe von Freunden umringte Bobby, murmelte ihm brummige Worte zu und drückte ihm hin und wieder tröstend die Schulter. Sie hielt sich zurück, wartete auf eine Gelegenheit, während ihr das Herz in den Ohren schlug.

					»Och, Brianna!« Eine Hand packte ihren Arm, und Ruthie MacLeod beugte sich zu ihr hinüber, um sie anzusehen. »Geht es dir gut, a nighean? Es heißt, du bist dabei gewesen, als die Bestie Amy angefallen hat – stimmt das?«

					»Ja«, sagte sie. Ihre Lippen fühlten sich steif an.

					»Was ist passiert?« Beathag Moore und eine andere junge Frau drängten sich hinter Ruthie, und ihre Augen glänzten vor Neugier. »Wie nah bist du dem Bären gewesen?«

					Als wäre das Wort »Bär« ein Signal gewesen, wandten sich fast alle Köpfe nach Brianna um.

					»So nah, wie ich euch jetzt bin«, sagte sie. Sie konnte ihre eigenen Worte kaum hören; ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt und … o Gott. Er wurde in ihrer Brust zu einem heftigen Flattern, als sei eine Spatzenschar in ihrem Inneren gefangen, und an den Rändern ihres Gesichtsfeldes schwammen schwarze Flecken. Sie konnte nicht atmen.

					»Ich … ich muss …« Mit einer hilflosen Geste in Richtung der wissbegierigen Gesichter wandte sie sich ab, wankte aus dem Zimmer und hielt halb rennend auf die Treppe zu.

					Auf dem Treppenabsatz zerrte sie an ihrem Mieder und riss es sich geradezu vom Leib, als sie in das Schlafzimmer stolperte und die Tür hinter sich zuschob. Sie musste aus dem Korsett hinaus, sie konnte nicht atmen … Sie zerrte sich die Träger von den Schultern und wand sich keuchend aus dem halb verschnürten Korsett. Schleuderte Rock und Unterrock von sich und lehnte sich an die Wand. Ihr Herz galoppierte immer noch. Luft.

					Schwitzend und zitternd schwang sie die Tür auf, begab sich auf die Treppe und hielt auf den unfertigen Dachboden zu, den die Luft durchströmte.

					 

					ROGER SAH, WIE Brianna weiß wurde, sich abwandte, aus der Küche stolperte und gegen die offene Tür stieß, sodass sie hinter ihr fest zuschwang.

					Er bahnte sich den Weg durch die Menschen, so schnell er konnte, doch sie war fort, als er sich in den Flur schob. Vielleicht brauchte sie einfach Luft – er brauchte sie weiß Gott auch; die kühle Nachtluft, die von außen hereinströmte, war eine große Erleichterung.

					»Brianna!« Er rief sie von der Türschwelle aus, doch es kam keine Antwort – nur das Rascheln und Murmeln neuer Besucher, die im Flackern einer Kiefernfackel den Hang heraufkamen.

					Dann vielleicht das Sprechzimmer – dort musste sie sein, um nach den Kindern zu sehen …

					Er fand sie schließlich doch im Haus. Hoch oben an der frischen Luft, an einen Ständer des Fachwerks geklammert, das den unfertigen Dachboden einrahmte, ein weißer Schatten vor dem Nachthimmel.

					Sie musste ihn gehört haben, obwohl er versuchte, vorsichtig zu gehen, weil die Kinder unter seinen Füßen schliefen; eine einzige Lage Bretter diente (vorerst) sowohl als Decke der ersten Etage wie auch als Boden des Dachzimmers. Doch sie bewegte sich nicht, bis auf ihr Haar und ihr Hemd, das in der unruhigen Luft wehte. In der Nähe tobte ein spätes Gewitter; er konnte eine Masse stahlgrauer Wolken sehen, die sich kochend hinter dem fernen Berg auftürmten, unablässig von leuchtenden Blitzen durchzogen, und der Wind roch kräftig nach Ozon.

					»Du siehst aus wie die Galionsfigur auf einem Schiff«, sagte er und trat dicht hinter sie. Er legte sanft die Arme um sie und schützte sie vor der Kälte. »Du fühlst dich auch so an – du frierst so sehr, dass du hart bist wie Holz.«

					Sie stieß ein Geräusch aus, das er als Zeichen dafür interpretierte, dass sie froh war, ihn zu sehen, und dass sie seinen lahmen Witz zu schätzen wusste, dass sie aber entweder zu sehr fror, um etwas zu sagen, oder nicht wusste, was sie sagen sollte.

					»Niemand weiß, was er sagen soll, wenn so etwas passiert«, sagte er, und seine Lippen streiften ein kaltes weißes Ohr.

					»Du schon.«

					»Ach was«, sagte er. »Ich habe etwas gesagt, aye, aber weiß der Himmel – das meine ich übrigens ernst –, ob es die richtigen Worte waren oder ob es in einer solchen Situation überhaupt richtige Worte geben kann. Du warst dabei«, sagte er in sanfterem Ton. »Du hast Hilfe geholt, dich um die Kinder gekümmert. Mehr hättest du nicht tun können.«

					»Ich weiß.« Jetzt wandte sie sich ihm zu, und er spürte die Feuchtigkeit ihrer Wange an der seinen. »Das … das ist es ja, was so furchtbar ist. Es gab nichts, was … was es hätte wieder gutmachen können, es hätte besser machen können. In der einen Sekunde war sie da, und dann …« Sie zitterte. Er hätte daran denken sollen, einen Umhang mitzubringen, eine Decke … doch alles, was er hatte, war sein Körper, und er hielt sie, so nah er konnte, spürte ihr lebendiges Beben in seinen Armen und empfand fürchterliche Schuld über seine Erleichterung, dass es nicht …

					»Es hätte mich treffen können«, flüsterte sie, und ihre Stimme zitterte genauso wie ihr Körper. »Sie war keine drei Meter von mir entfernt. Der Bär hätte von der anderen Seite kommen können, und … und Jem und Mandy wären h-heute Abend Waisen.« Sie stieß ein leises, ersticktes Schluchzen aus.

					»Mandy war direkt neben mir, fünf Minuten v-vorher. Sie … es hätte …«

					»Du frierst«, flüsterte er in ihr Haar. »Es regnet gleich. Komm mit nach unten.«

					»Ich kann es nicht. Wir hätten nicht kommen sollen«, sagte sie. »Wir hätten nicht herkommen sollen.« Und sie ließ den Balken los, legte ihren Kopf an seine Schulter und weinte, fest an ihn gedrückt. Die Kälte war von ihrem Körper in den seinen gesickert, und ihre Worte lagen wie gefrorene Schrotkörner in seinem Kopf. Mandy.

					Er konnte ihr nicht sagen, dass alles gut werden würde. Doch er konnte sie auch nicht allein hier stehen lassen wie einen Blitzableiter.

					»Wenn ich dich tragen muss, falle ich vermutlich vom Dach, und wir kommen beide um«, sagte er und nahm ihre kalte Hand. »Komm mit nach unten, aye?«

					Sie nickte, richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel ihres Hemds über die Augen.

					»Es ist nicht falsch, am Leben zu sein«, sagte er leise. »Ich bin froh, dass du es bist.«

					Wieder nickte sie, hob seine Hand an ihre kalten Lippen und küsste sie. Sie stiegen nacheinander die Leiter hinunter, ein jeder allein und doch zusammen, dem schwachen Leuchten des Kamins entgegen.
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						Ihr solltet wissen …

					
					Wir begruben Amy am nächsten Tag auf der kleinen, hoch gelegenen Wiese, die Fraser’s Ridge als Friedhof diente. Es war ein friedlicher, sonniger Tag, und bei jedem Schritt durch das Gras blitzte Farbe auf, das Lila und Gelb von Astern und Goldrute. Die Wärme der Sonne auf unseren Schultern spendete Trost, und auch die Worte, mit denen Roger Amys Seele in Gottes Hände legte, hatten etwas Tröstliches an sich.

					Ich ertappte mich bei dem Gedanken – wie es in einem gewissen Alter nun einmal vorkommt –, dass ich auch gern eine solche Beerdigung hätte. Unter freiem Himmel, mit Freunden und Familie, Menschen, die mich gekannt hatten, für die ich jahrelang da gewesen war. Ein Gefühl tiefer Trauer, ja, aber tiefer noch das Gefühl der Feierlichkeit, für das weder Sonnenschein noch der tiefe grüne Atem des angrenzenden Waldes ein Widerspruch war.

					Alle standen schweigend da, als die letzte Schaufel Erde auf das Grab gehäuft wurde. Roger nickte den Kindern zu, die sich stumm und erschüttert um ihren Vater drängten und kleine Wildblumensträuße in den Händen hielten. Brianna hatte ihnen geholfen, die Blumen zu pflücken – und Mandy hatte natürlich darauf bestanden, ihr eigenes Bouquet zu sammeln, eine lose Handvoll rosa Klee und aufgeblühtes Gras.

					Rachel stand still neben Bobby Higgins. Sanft ergriff sie seine schlaffe Hand und drückte ein Sträußchen Flohkraut hinein, dessen Blüten winzigen Gänseblümchen ähnelten. Sie flüsterte etwas in sein Ohr, und er schluckte krampfhaft, senkte den Blick auf seine Söhne und trat dann vor, um die ersten Blumen auf Amys Grab zu legen, gefolgt von Aidan, den kleinen Jungen, Jem, Germain und Fanny – und Mandy, die Stirn gerunzelt, so sehr konzentrierte sie sich darauf, es richtig zu machen.

					Andere blieben kurz am Grab stehen, berührten Bobby an Arm und Rücken, murmelten ihm etwas zu. Die Menschen begannen, sich zu zerstreuen, zurück nach Hause, zur Arbeit, zum Essen, zur Normalität, dankbar, dass der Tod diesmal einen Bogen um sie gemacht hatte, und vage schuldbewusst in ihrer Dankbarkeit. Ein paar verweilten noch und unterhielten sich leise. Rachel war jetzt wieder an Bobbys Seite – sie und Brianna hatten sich unabgesprochen dabei abgewechselt, ihn nicht allein zu lassen.

					Dann waren wir an der Reihe. Ich folgte Jamie, der nichts sagte. Er nahm Bobby bei den Schultern und neigte den Kopf so, dass sie einen Moment Stirn an Stirn dastanden und ihre Trauer teilten. Dann hob er den Kopf und schüttelte ihn, drückte Bobbys Schulter und trat für mich beiseite.

					»Sie war so schön, Bobby«, flüsterte ich. Meine Stimme war immer noch belegt, auch wenn alle Tränen schon vergossen waren. »Wir vergessen sie nicht. Niemals.«

					Er öffnete den Mund, doch es gab keine Worte. Er drückte mir fest die Hand und nickte, ohne sich um die Tränen zu kümmern, die ihm in die Augen stiegen. Er hatte sich für das Begräbnis rasiert, und wunde Stellen malten sich rot und verkratzt auf seiner bleichen Haut ab.

					Wir gingen langsam über den Pfad nach Hause. Wortlos, doch wir berührten uns sacht im Gehen.

					Als wir uns dem Garten näherten, blieb ich stehen.

					»Ich … ich hole ein paar …« Ich winkte vage in Richtung der Palisaden. Was?, fragte ich mich. Was konnte ich pflücken oder ausgraben, um einen Verband für ein tödlich verwundetes Herz zu fertigen?

					Jamie nickte, dann nahm er mich in die Arme und küsste mich. Trat zurück und legte mir die Hand auf die Wange, sah mich an, als wollte er sich einprägen, wie ich aussah, dann wandte er sich ab und ging weiter hinunter.

					In Wahrheit brauchte ich nichts aus dem Garten – außer, darin allein zu sein.

					Eine Weile stand ich einfach nur da und ließ die Stille, die niemals still ist, in mich ein; das Wogen und Seufzen des nahen Waldes, durch den der Wind wehte, das ferne Geplauder der Vögel, die Rufe der kleinen Kröten am Bach. Das Gefühl, dass die Pflanzen miteinander redeten.

					Es war später Nachmittag, und die Sonne leuchtete tief durch den Wildzaun und warf Licht und Schatten durch die Bohnenranken auf das Strohgeflecht des Bienenkorbes, das Kommen und Gehen der Bienen, träge und anmutig.

					Ich streckte die Hand aus und legte eine Hand auf den Bienenstock, um den tiefen Wohlklang der Vorgänge in seinem Inneren zu spüren. Amy Higgins ist fort – ist tot. Ihr kennt sie – ihr Vorgarten ist voller Stockrosen, und sie hat – hatte – Jasmin vor ihrem Kuhstall und daneben einen schönen Hartriegelstrauch.

					Reglos stand ich da und ließ die Vibrationen des Lebens in meine Hand steigen, bis sie mein Herz mit der Kraft transparenter Flügel berührten.

					Ihre Blumen sind noch da.

				
					DRITTER TEIL
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Der Bienenstich der Etikette und
 der Schlangenbiss der Moralordnung
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						Pater familias

					
					Savannah 
Kronkolonie Georgia

					Eigentlich hatte William halb gehofft, dass seine Erkundigungen nach Lord John Grey entweder auf völlige Ahnungslosigkeit stoßen würden oder auf die Nachricht, dass Seine Lordschaft nach England zurückgekehrt war. Doch das war ihm nicht vergönnt. Major Prévosts Sekretär hatte ihm sofort eine Adresse am Saint James Square nennen können, und so schritt er hämmernden Herzens und mit Blei im Magen die Treppe zu Prévosts Hauptquartier hinunter auf die Straße, wo ihn Cinnamon erwartete.

					Doch schon im nächsten Moment verflog seine Nervosität, denn Oberst Archibald Campbell, der ehemalige Garnisonskommandeur von Savannah und Williams persönliche Nemesis, kam mit zwei Adjutanten den Eingangsweg entlang. Williams erster Impuls war es, sich den Hut aufzusetzen, ihn tief ins Gesicht zu ziehen und vorbeizuhasten in der Hoffnung, unerkannt zu bleiben. Doch sein verletzter Stolz wollte davon nichts wissen, und stattdessen marschierte er erhobenen Hauptes den Weg entlang und nickte dem Oberst im Vorübergehen majestätisch zu.

					»Guten Tag, Sir«, sagte er. Campbell, der gerade etwas zu einem der Adjutanten sagte, blickte geistesabwesend auf, dann blieb er abrupt stehen und erstarrte.

					»Was zum Teufel macht Ihr denn hier?«, sagte er, und sein breites Gesicht verdunkelte sich wie ein angesengtes Kotelett.

					»Das, Sir, geht Euch nicht das Geringste an«, sagte William höflich und machte Anstalten vorüberzugehen.

					»Feigling«, sagte Campbell verächtlich hinter ihm. »Feigling und Hurenbock. Geht mir aus den Augen, ehe ich Euch verhaften lasse.«

					Sein logischer Verstand teilte William mit, dass es Campbells Beziehung mit Onkel Hal war, die hinter dieser Beleidigung steckte, und dass er sie nicht persönlich nehmen sollte. Er sollte geradewegs weitergehen, als hätte er nichts gehört.

					Der Kies knirschte unter seinem Absatz, als er umdrehte, und es war allein die Tatsache, dass Campbell angesichts seiner Miene weiß wurde und rückwärtssprang, die es John Cinnamon ermöglichte, drei große Schritte zu gehen und William von hinten bei den Armen zu packen.

					»Amène-toi, imbécile« zischte er William ins Ohr. »Vite!« Cinnamon war fast zwanzig Kilo schwerer als William, und er setzte sich durch – wobei sich William auch nicht wehrte. Doch er drehte sich genauso wenig um, sondern wich – gedrängt von Cinnamon – langsam rückwärts zur Pforte zurück, die brennenden Augen auf Campbells rot gefleckte Visage geheftet.

					»Was hast du nur, gonze?«, erkundigte sich Cinnamon, sobald sie die Pforte sicher durchquert hatten und sich außer Sichtweite der Schindelfassade befanden. Die schlichte Neugier seines Tons beruhigte William ein wenig, und er rieb sich das Gesicht, ehe er antwortete.

					»Entschuldige«, sagte er und holte Luft. »Dieser – er – dieser Mann ist verantwortlich für den Tod einer … einer jungen Dame. Eine Bekannte von mir.«

					»Merde«, sagte Cinnamon und blickte finster hinter sich auf das Haus. »Jane?«

					»Wie – woher hast du diesen Namen?«, wollte William wissen. Das Blei in seinem Magen war heiß geworden und geschmolzen; es ließ versengte Leere zurück. Er hatte ihre Hände noch vor Augen, klein, zierlich und weiß, wie er sie auf ihre Brust gelegt hatte – gekreuzt, die verletzten Handgelenke schwarz verbunden.

					»Manchmal sagst du ihn im Schlaf«, sagte Cinnamon mit einem entschuldigenden Schulterzucken. Er zögerte, doch sein eigener Wunsch war drängend, und er konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Und?«

					»Ja.« William schluckte und wiederholte entschlossener: »Ja. Er ist hier. Oglethorpe Street Nummer 12. Dann komm mit.«

					 

					DAS HAUS WAR bescheiden, aber adrett, mit weiß gestrichenen Holzschindeln und einer blauen Tür. Es lag an einer Straße mit ähnlich ordentlichen Häusern, an deren Ende eine kleine Kirche aus rotem Sandstein stand. Der Regen hatte Laub von einem Baum im Vorgarten geschüttelt, das in feuchten Haufen auf einem Ziegelweg lag. William hörte Cinnamon einatmen, als sie an die Gartenpforte kamen, und sah, wie er auf dem Weg zur Haustür hin und her blickte und verstohlen jedes Detail registrierte.

					William hämmerte ohne Zögern an die Tür, ohne den Messingklopfer in Form eines Hundekopfes zu beachten. Es folgte ein Moment der Stille, dann das Geräusch eines weinenden Babys im Inneren des Hauses. Die beiden jungen Männer sahen einander an.

					»Es muss das Kind der Köchin sein«, sagte William und gab sich unbekümmert. »Oder des Hausmädchens. Die Frau wird gewiss …«

					Die Tür schwang auf und gab Lord John preis, stirnrunzelnd, ohne Kopfbedeckung und in Hemdsärmeln, ein kleines, heulendes Kind an seine Brust gedrückt.

					»Ihr habt das Baby geweckt, verdammt«, sagte er. »Oh. Hallo, Willie. Kommt doch herein und steht da nicht im Durchzug; das kleine Biest zahnt gerade, und wenn es sich jetzt noch erkältet, wird seine Laune nicht unbedingt besser werden. Wer ist denn dein Freund? Euer Diener, Sir«, fügte er hinzu, hielt dem Kind eine Hand vor den Mund und nickte Cinnamon durchaus gastfreundlich zu.

					»John Cinnamon«, sagten die jungen Männer automatisch wie aus einem Munde, dann hielten sie gleichermaßen verlegen inne. William erholte sich als Erster.

					»Deins?«, erkundigte er sich höflich mit einem Nicken in Richtung des Kindes, welches sein Geschrei vorübergehend eingestellt hatte und gierig an Lord Johns Fingerknöchel kaute.

					»Du beliebst zu scherzen, William«, erwiderte sein Vater. Er trat einen Schritt zurück und bat sie mit einem Ruck seines Kopfes ins Haus. »Erlaube mir, dich mit deinem Vetter zweiten Grades bekannt zu machen, Trevor Wattiswade Grey. Erfreut, Euch kennenzulernen, Mr Cinnamon – trinkt Ihr einen Schluck Bier? Oder etwas Stärkeres?«

					»Ich …« In Panik sah sich Cinnamon Hilfe suchend nach William um.

					»Wir brauchen möglicherweise etwas Stärkeres, wenn es geht.« William streckte die Arme nach dem Baby aus und nahm es Lord John vorsichtig aus den feuchten, erleichterten Händen. Sein Vater wischte sich die Hand an der Hose ab und hielt sie Cinnamon hin.

					»Euer Diener, S–« Er hielt abrupt inne, da er Cinnamon anscheinend erst jetzt genau angesehen hatte. »Cinnamon«, sagte er langsam, die Augen auf das Gesicht des kräftigen Indianers geheftet. »John Cinnamon, sagt Ihr?«

					»Ja, Sir«, sagte Cinnamon heiser und ließ sich plötzlich mit einem solchen Krachen auf die Knie fallen, dass das Porzellan auf der Anrichte klapperte und der kleine Trevor erstarrte und loskreischte, als wühlten sich Dachse durch seine Eingeweide.

					»O Gott«, sagte John und blickte von Trevor zu Cinnamon und zurück. »Hier.« Er nahm William das Kind wieder ab und wippte es geübt auf seinen Armen.

					»Mr Cinnamon«, sagte er. »Bitte! Steht doch auf! Es ist nicht nötig …«

					»Was in Gottes Namen machst du mit diesem Baby, Onkel John?« Die aufgebrachte Frauenstimme kam von der Tür am anderen Ende des Zimmers, und Williams Kopf fuhr zu ihr herum. Im Rahmen der Tür erblickte er eine blonde junge Frau von mittlerer Größe, abgesehen von ihren Brüsten, die sehr groß waren, weiß wie Milch und halb entblößt in dem offenen Morgenmantel, den sie über einem aufgeschnürten Hemd trug.

					»Ich?«, sagte Lord John entrüstet. »Ich habe gar nichts mit dem kleinen Biest gemacht. Hier, nimm du ihn.«

					Das tat sie, und Klein Trevor steckte auf der Stelle sein Gesicht in ihren Busen und suchte nach Nahrung wie ein kleines Tier. Die junge Frau bemerkte Williams Miene und funkelte ihn an.

					»Und wer zum Teufel seid Ihr?«, wollte sie wissen. Er kniff die Augen zusammen.

					»Mein Name ist William Ranson, Madam«, sagte er sehr steif. »Euer Diener.«

					»Das ist dein Vetter Willie, Amaranthus«, sagte Lord John. Er trat vor und tätschelte John Cinnamon im Vorübergehen entschuldigend den Kopf. »William, darf ich dir die Vicomtesse Grey vorstellen, die … Witwe deines Vetters Benjamin.« Sie war fast nicht da, diese Pause, doch William hörte sie und blickte scharf von der jungen Frau zu seinem Vater, doch Lord Johns Gesicht war gefasst und freundlich. Er sah William nicht in die Augen.

					Also … haben sie entweder Bens Leiche gefunden – oder sie haben sie nicht gefunden, lassen seine Frau aber in dem Glauben, dass er tot ist.

					»Mein Beileid, Lady Grey«, sagte er mit einer Verbeugung.

					»Danke«, sagte sie. »Au! Trevor, du gemeine kleine Myotis!« Sie hatte Trevor zum Schweigen gebracht, indem sie ihn unter einen hastig nach vorn gezogenen Flügel ihres Morgenmantels stopfte und offenbar gleichzeitig ihr Hemd hinunterzog, denn das Kind hatte sich an ihre Brust geheftet und gab jetzt so laute Sauggeräusche von sich, dass es peinlich war.

					»Äh … Myotis?« Es klang vage wie Griechisch, doch es war ein Wort, das William nicht kannte.

					»Eine Glattnasenfledermaus«, erwiderte sie und verlagerte das Kind, um es bequemer halten zu können. »Sie haben sehr scharfe Zähne. Ich bitte um Verzeihung, Mylord.« Und damit machte sie auf der nackten Ferse kehrt und verschwand.

					»Hm-mm«, räusperte sich Cinnamon, der sich unbeachtet erhoben hatte. »Mylord … ich hoffe, Ihr verzeiht, dass ich ohne Vorwarnung hierherkomme. Ich wusste nicht, wo ich Euch hätte finden können, bis mein Freund«, er wies kopfnickend auf William, »vorhin Eure Adresse herausgefunden hat. Aber ich hätte vielleicht warten sollen. Ich … kann wiederkommen …?«, fügte er mit einer zögernden Bewegung in Richtung der Tür hinzu.

					»Nein, nein.« Nun, da Amaranthus und Trevor fort waren, hatte Lord John seinen üblichen Gleichmut wiedergefunden. »Bitte – setzt Euch doch, ja? Ich bitte – oh. Es gibt leider niemanden, den ich bitten könnte. Der Hausdiener hat sich der Armee angeschlossen, und meine Köchin ist sturzbetrunken. Ich hole …«

					William nahm ihn beim Ärmel, als er sich Richtung Küche in Bewegung setzte.

					»Wir brauchen nichts«, sagte er sanft. Paradoxerweise hatte sich seine Erregung im Chaos der letzten Minuten gelegt. Er legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter, spürte die harten Knochen und seine Körperwärme, fragte sich, ob er ihn jemals wieder »Papa« nennen würde, und drehte ihn John Cinnamon zu.

					Der Indianer war so blass geworden, wie es für einen Menschen seiner Hautfarbe nur möglich war, und er sah aus, als könnte er sich gleich erbrechen.

					»Ich bin hier, um mich zu bedanken«, platzte er heraus und presste die Lippen zusammen, als hätte er Angst, mehr zu sagen.

					Lord Johns Gesicht erhellte sich und wurde sanfter, als er den hochgewachsenen jungen Mann von oben bis unten betrachtete. Williams Herz verkrampfte sich ein wenig.

					»Nicht doch«, sagte er und hielt inne, um sich zu räuspern. »Nicht doch«, sagte er erneut, diesmal mit mehr Kraft. »Ich bin so froh, Euch wiederzusehen, Mr Cinnamon. Danke, dass Ihr gekommen seid, um mich zu suchen.«

					William stellte fest, dass auch er einen Kloß im Hals hatte, und wandte sich dem Fenster zu, weil er das obskure Gefühl hatte, ihnen einen Moment unter vier Augen schuldig zu sein.

					»Es war Manoke, der es mir erzählt hat«, sagte Cinnamon, dessen Stimme ebenfalls belegt war. »Dass Ihr es wart, meine ich.«

					»Er hat Euch … oh, ja, jetzt, da ich mich besinne, er war in Quebec, als ich Euch in die Mission gebracht habe – nach dem Tod Eurer Mutter. Ihr habt Manoke … vor Kurzem gesehen?« Lord Johns Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton, und William richtete den Blick wieder auf ihn. »Wo?«

					»Auf Mount Josiah«, antwortete William und drehte sich um. »Ich … äh … war dort. Und habe Mr Cinnamon zu Besuch bei Manoke gefunden. Er – Manoke, meine ich – hat gesagt, ich soll dich von ihm grüßen und dir sagen, du sollst wieder einmal mit ihm angeln gehen.«

					Etwas sehr Seltsames flackerte in Lord Johns Augen auf, war dann aber verschwunden, als er sich wieder ganz auf John Cinnamon konzentrierte. William konnte sehen, dass der Indianer zwar noch nervös war, aber nicht mehr panisch.

					»Es ist freundlich von Euch, mich … mich zu empfangen, Sir«, sagte er und neigte verlegen den Kopf. »Ich wollte .. ich meine, ich möchte mich nicht aufdrängen oder … oder Euch Schwierigkeiten bereiten. Das würde ich niemals tun.«

					»Oh – natürlich«, sagte Lord John, dem die Verwunderung deutlich anzuhören und anzusehen war.

					»Ich erwarte nicht, anerkannt zu werden«, fuhr Cinnamon tapfer fort. »Oder sonst etwas. Ich bitte um nichts. Ich musste … musste Euch einfach nur sehen.« Bei den letzten Worten überschlug sich plötzlich seine Stimme, und er wandte sich hastig ab. William sah Tränen auf seinen Wimpern zittern.

					»Anerkannt.« Lord John starrte John Cinnamon an, das Gesicht völlig ausdruckslos, und plötzlich konnte William es nicht mehr ertragen.

					»Als dein Sohn«, sagte er schroff. »Nimm ihn; er ist besser als der, den du hast.« Danach war er mit zwei Schritten an der Tür, riss sie auf, ging hinaus und ließ sie hinter sich angelehnt.

					 

					WILLIAM GING ZIELSTREBIG bis zur Pforte und blieb stehen. Er wollte fort, nur fort, damit Lord John und sein Sohn ihre Absprachen treffen konnten. Je weniger er über ihre Unterredung wusste, desto besser. Doch er zögerte, die Hand am Riegel.

					Er konnte sich nicht dazu durchringen, Cinnamon im Stich zu lassen, ohne zu wissen, worauf diese Unterredung hinauslief. Wenn etwas schiefging … vor seinem inneren Auge sah er Cinnamon zurückgewiesen und verstört aus dem Haus stürzen, der Himmel wusste, wohin, allein.

					»Sei kein Dummkopf«, murmelte er vor sich hin. »Du weißt, dass Papa niemals …« Papa blieb ihm wie ein Dorn im Hals stecken, und er schluckte.

					Dennoch nahm er die Hand vom Riegel und drehte sich um. Eine Viertelstunde würde er warten, beschloss er. Falls etwas Schlimmes passierte, würde es vermutlich schnell gehen. Doch er konnte weder in dem winzigen Vorgarten bleiben noch sich unter den Fenstern herumdrücken. Er durchquerte das Gärtchen und ging an der Hauswand entlang zur Rückseite.

					Der Garten hinter dem Haus war groß, mit einem Gemüsebeet, das für die kommende Bepflanzung umgegraben war, aber noch von einer Reihe Kohlköpfe gesäumt wurde. Ein Küchenhäuschen stand am Ende des Gartens, daneben eine Weinlaube mit einer Bank darin. Auf der Bank saß Amaranthus, die sich Klein Trevor an die Schulter hielt und ihm geschäftig den Rücken klopfte.

					»Oh, hallo«, sagte sie, als sie William erspähte. »Wo ist Euer Freund?«

					»Im Haus«, sagte er. »Unterhält sich mit Lord John. Ich dachte, ich warte einfach auf ihn – aber ich möchte Euch nicht stören.« Er machte Anstalten, sich abzuwenden, doch sie hielt ihn auf, indem sie kurz die Hand hob, ehe sie weiterklopfte.

					»Setzt Euch«, sagte sie und betrachtete ihn neugierig. »Ihr seid also der berühmte William. Oder sollte ich Euch Ellesmere nennen?«

					»So ist es. Und nein, das solltet Ihr nicht.« Er setzte sich vorsichtig neben sie. »Wie geht es dem Kleinen?«

					»Extrem satt ist er«, sagte sie mit einer kleinen Grimasse. »Er wird jede Minute … ah, da ist es schon.« Trevor hatte einen lauten Rülpser ausgestoßen, begleitet von einer wässrigen Milchfontäne, die seiner Mutter über die Schulter lief. Anscheinend waren solche Explosionen an der Tagesordnung; William sah, dass sie sich eine Serviette über den Morgenrock gelegt hatte, um die Flüssigkeit aufzufangen, obwohl das Tüchlein der reichlichen Ausbeute kaum gewachsen schien.

					»Gebt mir das, ja?« Amaranthus verlagerte das Kind gekonnt von einer Schulter zur anderen und wies kopfnickend auf ein anderes gefaltetes Tuch, das neben ihren Füßen auf dem Boden lag. William hob es mit spitzen Fingern auf, doch es entpuppte sich als sauber – zumindest noch.

					»Hat er denn keine Amme?«, fragte er und reichte ihr das Tuch.

					»Hatte er«, sagte Amaranthus und wischte dem Kind mit einem kleinen Stirnrunzeln das Gesicht ab. »Ich habe sie gefeuert.«

					»Trunkenheit?«, fragte er, weil er daran dachte, was Lord John über die Köchin gesagt hatte.

					»Unter anderem. Gelegentlich betrunken – und am Ende zu oft – und schmutzig.«

					»Schmutzig wie dreckig oder … äh … wenig wählerisch in Bezug auf das andere Geschlecht?«

					Trotz des Themas lachte sie.

					»Beides. Wenn ich nicht schon wüsste, dass Ihr Lord Johns Sohn seid, hätte diese Frage keinen Zweifel daran gelassen. Oder vielmehr«, verbesserte sie und zog ihren Morgenrock enger um sich, »die Formulierung, nicht so sehr die Frage selbst. Alle Greys – denen ich bis jetzt begegnet bin – reden so.«

					»Ich bin der Stiefsohn Seiner Lordschaft«, erwiderte er gelassen. »Jede Ähnlichkeit der Ausdrucksweise muss daher eine Frage des Umgangs sein, nicht der Vererbung.«

					Sie stieß einen kleinen Laut der Neugier aus und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Ihre Augen waren von jener wechselhaften Farbe irgendwo zwischen Grau und Blau, wie er sah. In diesem Moment passten sie zu den grauen Tauben, mit denen ihr gelber Morgenrock bestickt war.

					»Das ist möglich«, sagte sie. »Mein Vater sagt, Finken lernen ihre Lieder von ihren Eltern; wenn man ein Ei aus einem Nest nimmt und es einige Meilen entfernt in ein anderes legt, wird das Küken die Lieder der neuen Eltern lernen statt derer, die das Ei gelegt haben.«

					Er verkniff sich höflich das Bedürfnis zu fragen, warum sich ein Mensch mit Finken befassen sollte, und nickte nur.

					»Ist Euch nicht kalt, Madam?«, fragte er. Sie saßen in der Sonne, und das Holz der Bank unter seinen Beinen war warm, doch der Wind, der in seinem Nacken spielte, war kühl, und er wusste ja, dass sie nichts außer einem Hemd unter ihrem Morgenrock trug. Dieser Gedanke erinnerte ihn lebhaft daran, wie er sie das erste Mal gesehen hatte, der milchige Busen und die vorstehenden Brustwarzen unübersehbar, und er wandte den Blick ab und versuchte, auf der Stelle an etwas anderes zu denken.

					»Was ist denn der Beruf Eures Vaters?«, fragte er wahllos.

					»Er ist Naturalist – wenn er es sich leisten kann«, erwiderte sie. »Und nein, mir ist nicht kalt. Im Haus ist es immer viel zu heiß, und ich glaube nicht, dass der Kaminrauch gut für Trevor ist; er muss davon husten.«

					»Vielleicht zieht der Schornstein nicht richtig. Ihr sagt, ’wenn er es sich leisten kann’. Was tut Euer Vater, wenn er es sich nicht leisten kann, seinen … äh … speziellen Interessen nachzugehen?«

					»Er ist Buchhändler«, sagte sie mit einem etwas trotzigen Unterton. »In Philadelphia. Dort bin ich Benjamin begegnet«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme stockte sacht. »Im Geschäft meines Vaters.« Sie wandte ein wenig den Kopf, um zu sehen, wie er darauf reagierte. Würde er die Verbindung missbilligen, jetzt, da er wusste, dass sie die Tochter eines Kaufmanns war? Wohl kaum, dachte er ironisch. Unter den Umständen.

					»Mein tiefstes Beileid zum Verlust Eures Gemahls, Madam«, sagte er. Er fragte sich, was sie über Benjamins Tod wusste – oder vielmehr, was man ihr erzählt hatte –, doch es erschien ihm taktlos zu fragen. Am besten fand er heraus, was Papa und Onkel Hal inzwischen darüber wussten, ehe er auf fremdes Terrain trampelte.

					»Danke.« Sie wandte sich ab, den Blick gesenkt, doch er sah, wie sich ihr Mund – ein ziemlich ansehnlicher Mund – auf eine Art verkniff, die darauf schließen ließ, dass sie die Zähne zusammengebissen hatte.

					»Verdammte Kontinentaler!«, sagte sie plötzlich heftig. Sie hob den Kopf, und er sah, dass ihre Augen ganz und gar nicht voller Tränen waren, sondern vor Wut glitzerten. »Verdammt sollen sie sein und ihre alberne republikanische Philosophie! Das ist das halsstarrigste, unsinnigste, verräterischste Geschwafel, das ich …« Sie brach plötzlich ab und bemerkte seine Verblüffung.

					»Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, sagte sie steif. »Ich wurde … von meinen Gefühlen überwältigt.«

					»Sehr … probat«, sagte er unbeholfen. »Ich meine … absolut verständlich angesichts der … ähm … Umstände.« Er warf einen Seitenblick zum Haus, hörte jedoch keine Türen, die sich öffneten, oder Stimmen, die sich zum Abschied erhoben. »Aber nenn mich doch William – wir sind schließlich verwandt, oder?«

					Jetzt lächelte sie von Herzen. Sie hatte ein hübsches Lächeln.

					»Das sind wir. Dann musst du mich Cousine Amaranthus nennen – das ist eine Pflanze«, fügte sie mit der resignierten Miene eines Menschen hinzu, der das oft erklären muss. »Amaranthus retroflexus. Aus der Familie der Amaranthazeen. Auch als Fuchsschwänze bekannt.«

					Trevor, der bis zu diesem Moment auf dem Knie seiner Mutter gehockt und William glasig angestarrt hatte, stieß jetzt ein drängendes Geräusch aus und streckte ihm die Arme entgegen. Aus Angst, das Kind könnte der Umklammerung seiner Mutter entwischen und kopfüber auf den gepflasterten Weg stürzen, packte William es um die Taille und hievte es auf sein Knie. Dort stand der Kleine wackelnd und krähend und strahlte William ins Gesicht. William lächelte unwillkürlich zurück. Wenn er nicht kreischte, war der Junge ein hübsches Kind mit weichem dunklem Haar und den blassblauen Augen, die bei den Greys so häufig waren.

					»Geht’s gut, Trev?«, sagte er. Er senkte den Kopf und täuschte vor, das Kind mit der Stirn anzustoßen. Trevor kicherte und klammerte sich an sein Haar.

					»Er sieht aus wie Benjamin«, sagte er und befreite seine Ohren aus Trevors Griff. »Und wie mein Onkel. Ich hoffe, es schmerzt dich nicht, wenn ich das sage?«, fügte er – plötzlich unsicher – hinzu. Doch sie schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln nahm einen reumütigen Ausdruck an.

					»Nein. Es ist gut, dass er so aussieht. Ich glaube, dein Onkel hat mir nicht über den Weg getraut. Wir haben in großer Eile geheiratet«, erklärte sie als Erwiderung auf Williams fragenden Blick, »und Benjamin hat seinem Vater zwar geschrieben, um ihm von der Heirat zu berichten, aber sein Brief ist anscheinend erst in England angekommen, als Seine Durchlaucht schon in die Kolonien aufgebrochen war. Als ich also herausgefunden habe, dass Seine Durchlaucht in Philadelphia war, und ihm selbst geschrieben habe …« Sie zog eine Schulter zu einem anmutigen Achselzucken hoch und blickte zum Haus.

					»Erzähl mir von deinem Freund«, sagte sie. »Ist er Indianer?«

					Plötzlich war das Gewicht wieder da, das William in den letzten paar Minuten unbemerkt abgeworfen hatte.

					»Ja«, sagte er. »Seine Mutter war halb Indianerin, halb Französin, erzählt er. Obwohl ich nicht sagen kann, welcher Indianernation sie wohl angehört hat. Sie ist gestorben, als er noch ein Baby war, und er ist in einem katholischen Waisenhaus in Quebec aufgewachsen.«

					Amaranthus’ Neugier war geweckt. Sie beugte sich vor, den Blick auf das Haus gerichtet.

					»Und sein Vater?«, fragte sie. »Weiß er überhaupt etwas über seinen Vater?«

					Erneut warf William einen unwillkürlichen Blick zum Haus, doch alles war still.

					»Was das angeht«, sagte er, während er nach einer Antwort suchte, die keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit war, »so ist es eine lange Geschichte, und es steht mir nicht zu, sie zu erzählen. Alles, was ich sagen kann, ist, dass sein Vater ein britischer Soldat war.«

					»Sein Haar ist mir aufgefallen«, sagte Amaranthus und lächelte. »Sehr bemerkenswert.« Sie blickte an ihm vorbei zum Haus und streckte die Hände aus, um das Baby zurückzunehmen. »Wirst du bei Seiner Lordschaft wohnen?«

					»Ich glaube nicht.« Doch die Vorstellung, zu Hause zu sein – auch wenn das ein Ort war, an dem er noch nie gewesen war –, erfüllte ihn mit plötzlicher Sehnsucht. Anscheinend spürte Amaranthus das, denn sie beugte sich zu ihm herüber und legte sanft ihre Hand auf die seine.

					»Kannst du nicht bleiben – nur ein wenig? Ich weiß, dass Onkel John das gern hätte; du fehlst ihm sehr. Und ich würde dich gern besser kennenlernen.«

					Die schlichte Aufrichtigkeit dieser Worte rührte ihn.

					»Das – das würde ich gern«, sagte er verlegen. »Aber ich … das heißt, es könnte von meinem Freund abhängen. Von seiner Unterredung mit meinem Vater.«

					»Verstehe.« Sie liebkoste Trevor, strich ihm das weiche Haar glatt und kuschelte ihn an ihre Schulter. Der Anblick versetzte William plötzlich einen neidischen Stich. Doch Amaranthus erhob sich und wiegte sich mit dem Kind in den Armen. Ihr helles Haar hob sich im Wind, als sie den Blick auf das Haus richtete.

					»Ich würde gern hineingehen, aber ich möchte sie nicht stören. Ich frage mich nur, warum es so lange dauert?«
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						Lhude sing Cuccu!

					
					Einen Moment stand John Grey da und blinzelte zur Tür, durch die sein Sohn gerade verschwunden war. In seinem Rücken spürte er das enorme Dilemma, das auf einem vergoldeten Stühlchen hockte. Ohne die geringste Vorstellung, was wohl als Nächstes geschehen mochte, drehte er sich um und sagte das unter den Umständen einzig Mögliche.

					»Möchtet Ihr ein Glas Brandy, Mr Cinnamon?«

					Der junge Mann sprang auf der Stelle auf, anmutig trotz seiner Körpergröße, und äußerste Nervosität war ihm in das breite Gesicht geschrieben. Die Mischung aus Angst und Hoffnung brach Grey fast das Herz, und er legte dem jungen Mann sacht eine Hand auf den Arm und drehte ihn dem stabilsten verfügbaren Möbelstück zu, einem breiten Armsessel mit einem stabilen Eichengestell.

					»Setzt Euch«, sagte er und deutete auf diesen Gegenstand. »Und lasst mich etwas zu trinken für Euch holen. Ihr habt es wirklich nötig.« Auf jeden Fall habe ich es nötig, dachte er und steuerte auf die Tür zu, die zur Küche führte. Was in Gottes Namen soll ich nur zu ihm sagen?

					Weder die Zeit, die er für die Brandysuche benötigte, noch das feierliche Ausschenken lieferte ihm irgendwelche Antworten. Er setzte sich auf den grün gestreiften Sessel und griff nach seinem Brandy, erfüllt von einer merkwürdigen Mischung aus Bestürzung und großem Glück.

					»Es freut mich so sehr, erneut Eure Bekanntschaft zu machen, Mr Cinnamon«, sagte er lächelnd. »Das letzte Mal habe ich Euch, glaube ich, mit etwa sechs Monaten gesehen. Ihr seid gewachsen.«

					Cinnamon errötete ein wenig – eine Verbesserung gegenüber der Blässe, mit der er das Zimmer betreten hatte – und neigte verlegen den Kopf.

					»Ich … danke«, platzte er heraus. »Dafür, dass Ihr all diese Jahre für mein Wohlergehen gesorgt habt.«

					Grey hob kurz die Hand, um dies abzutun, fragte aber neugierig: »Wie viele Jahre ist es her? Wie alt seid Ihr?«

					»Zwanzig, Sir – oder sollte ich Euch ’Mylord’ oder ’Exzellenz’ nennen?«, fragte er immer noch sichtlich nervös.

					»’Sir’ ist recht«, beruhigte ihn Grey. »Darf ich fragen, wie Ihr die Bekanntschaft meines … wie Ihr Williams Bekanntschaft gemacht habt?«

					Einfach eine Geschichte erzählen zu können, schien den jungen Mann ein wenig zu entspannen, und als er damit fertig war, war der Brandy in seinem Glas zu einem bernsteinfarbenen Rest zusammengesunken, und er verhielt sich deutlich weniger nervös. In Anbetracht seiner Körpergröße hatte Grey Cinnamon großzügig eingeschenkt.

					Manoke, dachte er halb entnervt, halb belustigt. Sich zu ärgern, war zwecklos; Manoke lebte nach seinen eigenen Regeln, das war immer so gewesen. Gleichzeitig jedoch … Trotz des unregelmäßigen, informellen Charakters ihrer Beziehung vertraute Grey dem Indianer mehr als jedem anderen Menschen, mit Ausnahme seines eigenen Bruders oder Jamie Frasers. Manoke hätte Cinnamon niemals böswillig auf seine Fährte gesetzt; entweder hatte er gedacht, dass Cinnamon wahrscheinlich sein Sohn war und daher ein Recht hatte, es zu erfahren – oder er hatte gedacht, Grey könnte einen weiteren Sohn brauchen.

					Vielleicht war es ja so, dachte er mit einem kleinen Krampf im Bauch. Falls William beschloss, das Problem seiner Herkunft zu lösen, indem er einfach verschwand … oder selbst wenn nicht … doch nein. Es kam nicht infrage, schloss er und empfand überraschenderweise Bedauern.

					»Ich bin froh, dass Ihr hier seid, Mr Cinnamon«, sagte er, den Blick auf den Brandy gerichtet, während er dem jungen Mann ein neues Glas einschenkte. »Zuerst einmal muss ich mich entschuldigen.«

					»Oh nein!«, entfuhr es Cinnamon, und er setzte sich kerzengerade hin. »Das würde ich nie von Euch erwarten – ich meine, es gibt doch keinen Grund dazu.«

					»Doch. Ich hätte eine kurze Schilderung Eurer Lebensumstände niederschreiben sollen, als ich Euch in die Obhut der katholischen Brüder in Gareon gegeben habe, statt Euch nur mit einem Namen dort zu lassen. Doch es ist schwer«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, »ein sechs Monate altes Kind anzusehen und dabei das … äh … Endresultat der verstreichenden Zeit vor Augen zu haben. Irgendwie denkt man nie, dass Kinder einmal erwachsen werden.« Flüchtig sah er William im Alter von zweieinhalb vor sich, klein und wild. Damals begann er bereits, seinem tatsächlichen Vater ähnlich zu sehen.

					Cinnamon senkte den Blick auf seine kräftigen Hände, die auf seinen Knien lagen – und als könnte er nicht anders, richtete er ihn dann auf Greys schlanke Hand, die noch die Brandyflasche hielt. Dann hob er den Kopf und sah Grey ins Gesicht, auf der Suche nach Verwandtschaft.

					»Ihr seht Eurem Vater ähnlich«, sagte Grey und sah dem jungen Mann direkt in die Augen. »Ich wünschte, ich wäre dieser Mann – um Euret- und um meinetwillen.«

					Es herrschte tiefes Schweigen im Zimmer. Cinnamons Gesicht verlor jeden Ausdruck und verharrte so. Ein- oder zweimal blinzelte er, verriet aber nichts von dem, was er fühlte. Schließlich nickte er und holte so tief Luft, dass es bis zu den Wurzeln seiner Seele reichte.

					»Könnt Ihr – würdet Ihr – mir von meinem Vater erzählen, Sir?«

					Nun denn, dachte Grey. Er hatte die Möglichkeiten auf der Stelle erkannt – den jungen Mann als seinen Sohn zu reklamieren oder ihm die Wahrheit zu sagen. Doch wie viel von der Wahrheit?

					Das Problem war, dass Cinnamons Existenz nicht nur ihn selbst betraf; sie ging auch andere etwas an; hatte Grey das Recht, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen, ohne es mit ihnen zu besprechen oder sie um Erlaubnis zu fragen? Doch irgendetwas musste er dem Jungen erzählen, dachte er. Und griff nach seinem Glas.

					»Er war britischer Soldat, wie Manoke Euch erzählt hat«, begann er vorsichtig. »Eure Mutter war halb Französin und halb … ich habe leider keine Ahnung, welche Nation der Ursprung ihres anderen Elternteils war.«

					»Assiniboine habe ich immer gedacht«, sagte Cinnamon. »Ich meine – ich wusste, dass ein Teil von mir indianisch sein musste, und so habe ich mir die Männer angeschaut, die durch Gareon kamen, um zu sehen, ob … Es gibt in dieser Gegend viele Assiniboine. Sie sind oft hochgewachsen und …« Seine große Hand hob sich und zeigte halb bewusst auf seine breiten Schultern.

					Grey nickte, überrascht, aber erfreut, dass der junge Mann die Neuigkeit ruhig aufnahm.

					»Ich habe sie gesehen, Eure Mutter«, sagte er und trank noch einen Schluck Brandy. »Nur ein Mal – doch sie war tatsächlich groß für eine Frau; vielleicht ein paar Zentimeter größer als ich. Und sehr schön«, fügte er sanft hinzu.

					»Oh.« Es war kaum mehr als ein Atemhauch, doch es verblüffte – und rührte – Grey zu sehen, wie sich das Gesicht des Jungen veränderte. Eine Sekunde lang musste er an den Ausdruck in Jamie Frasers Gesicht denken, als er während ihrer gemeinsamen Verbrechersuche in Irland aus der Hand eines irischen Priesters die Kommunion empfangen hatte. Ein Ausdruck der Ehrfurcht und des dankbaren Friedens.

					»Sie ist während einer Epidemie an den Pocken gestorben. Ich … äh … habe Euch für fünf Guineen und zwei Wolldecken von Eurer Großmutter erworben. Sie war Französin«, fügte er als entschuldigende Erklärung hinzu, und Cinnamon reagierte mit einem kurzen Zucken seiner Lippen.

					»Und … mein Vater?« Der Junge beugte sich vor, die Hände auf den Knien, gebannt. »Würdet Ihr mir seinen Namen nennen? Bitte«, fügte er hinzu, und ein Teil seiner Nervosität kehrte zurück.

					Grey zögerte, denn er hatte noch frisch im Kopf, was geschehen war, als William herausgefunden hatte, wer sein tatsächlicher Vater war – doch dies war eine ganz andere Situation, sagte er sich, und wenn er ehrlich war …

					»Sein Name ist Malcolm Stubbs«, sagte er. »Ihr, ähm, habt Eure Statur nicht von ihm geerbt.«

					Einen verwirrten Moment starrte Cinnamon ihn an, dann begriff er den Hinweis und stieß ein kurzes, schockiertes Lachen aus. Verlegen hielt er sich die Hand vor den Mund, doch als er sah, dass es Grey nicht gestört hatte, ließ er sie sinken.

					»Ihr sagt ist, Sir. Dann … lebt er noch?« Die ganze Hoffnung – und die ganze Angst –, mit der er das Haus betreten hatte, stand ihm wieder in den Augen.

					»Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, ja, obwohl das über ein Jahr her ist. Er lebt in London, mit seiner Frau.«

					»London«, flüsterte Cinnamon und schüttelte den Kopf, als könnte London unmöglich ein realer Ort sein.

					»Wie ich schon sagte, wurde er verwundet, als wir Quebec eingenommen haben. Schwer verwundet – eine Kanonenkugel hat ihn einen Fuß und den Unterschenkel gekostet; ich war erstaunt, dass er überlebt hat, aber er besaß große Widerstandskraft. Ich bin mir sicher, dass es ihm gelungen ist, Euch diese Eigenschaft zu vererben, Mr Cinnamon.« Er lächelte den Indianer herzlich an. Er hatte zwar nicht so viel Brandy getrunken wie der junge Mann, aber es reichte.

					Cinnamon nickte, schluckte, senkte den Kopf und betrachtete ein paar Sekunden das Muster des Orientteppichs. Schließlich räusperte er sich und blickte entschlossen auf.

					»Ihr sagt, er ist verheiratet, Sir. Ich gehe nicht davon aus, dass seine Frau … von meiner Existenz weiß?«

					»Ich würde dagegen wetten«, versicherte ihm Grey. Er betrachtete den jungen Mann genau. Ob er sich tatsächlich auf die Reise nach London machen würde? In diesem Moment wirkte er so aufrecht und standhaft, dass er zu allem fähig schien. Grey versuchte – vergeblich –, sich vorzustellen, was genau Malcolms Frau wohl tun würde, sollte John Cinnamon eines schönen Morgens vor ihrer Tür stehen.

					»Mir die Schuld geben vermutlich«, murmelte er unhörbar und griff nach der Karaffe. »Noch einen Tropfen, Mr Cinnamon? Ich würde Euch wirklich dazu raten.«

					»Ich … ja. Bitte.« Er inhalierte den Brandy und stellte sein Glas mit einer Geste nieder, die etwas Endgültiges hatte. »Seid versichert, Sir, ich habe nicht den Wunsch, etwas zu tun, was meinem Vater oder seiner Frau das geringste Unbehagen bereiten würde.«

					Grey nippte seinerseits vorsichtig an seinem frischen Glas.

					»Das ist sehr rücksichtsvoll«, sagte er. »Aber auch ausgesprochen klug. Darf ich fragen … Hätte ich mich tatsächlich als Euer Vater erwiesen – und lasst mich wiederholen, dass ich die Tatsache bedaure, dass ich es nicht bin –« Er hob sein Glas ein paar Zentimeter, und Cinnamon senkte den Blick, nickte aber kurz. »Was hattet Ihr vor? Oder sollte ich fragen, was Ihr gehofft hattet?«

					Cinnamons Mund öffnete sich, schloss sich dann aber wieder, und er überlegte. Das Verhalten des jungen Mannes begann Grey zu beeindrucken. Respektvoll, aber überhaupt nicht schüchtern; geradeheraus, aber wohlüberlegt.

					»In Wahrheit weiß ich das kaum«, sagte Cinnamon schließlich. Er lehnte sich ein wenig zurück und machte es sich bequem. »Ich habe keine Anerkennung oder … oder finanzielle Unterstützung erwartet – und bin auch nicht darauf aus«, fügte er hinzu und neigte den Kopf. »Ich glaube, zu einem großen Teil war es Neugier. Aber noch mehr vielleicht der Wunsch nach dem Gefühl – nicht zu jemandem zu gehören; es wäre töricht, das zu erwarten – aber das Bewusstsein zu haben, verbunden zu sein. Einfach nur zu wissen, dass es einen Menschen gibt, in dessen Adern dasselbe Blut fließt«, schloss er schlicht. »Und was für ein Mensch es ist.«

					Dann wurde er verlegen. »Oh! Und natürlich wollte ich meinem Vater dafür danken, dass er an mein Wohlergehen gedacht hat.« Er räusperte sich noch einmal. »Dürfte ich, Sir … Euch um einen ganz bestimmten Gefallen bitten?«

					»Gewiss«, erwiderte Grey. Seine Frage hatte ihn auch selbst zum Nachdenken gebracht – was mochte sich ein verlassenes Kind von seinen unbekannten Eltern wünschen? William wollte mit Sicherheit nichts von Jamie Fraser, doch das war eine ganz andere Situation; er kannte Jamie von Kindesbeinen an, obwohl es etwas ganz anderes sein würde, ihn als Mann zu kennen … Außerdem hatte William eine Familie, eine richtige Familie, Menschen, in deren Adern zwar nicht dasselbe Blut floss, die aber dieselbe Stellung in der Welt innehatten. Grey versuchte – absolut vergeblich –, sich auszumalen, wie es wohl sein musste, sich vollkommen allein zu fühlen.

					»… wenn ich einen solchen Brief schreiben würde«, sagte Cinnamon gerade, und Grey kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.

					»Einen Brief senden«, wiederholte er. »An Malcolm. Ich … ja, das könnte ich wohl tun. Äh … welchen Inhalts, wenn ich das fragen darf?«

					»Nur, um ihm mitzuteilen, dass ich mir seiner Güte bewusst bin, dass er für mein Wohlergehen gesorgt hat, Sir – und ihn meiner Dienste zu versichern, sollte er ihrer je bedürfen.«

					»Oh. Seine … ja, seine Güte …« Cinnamon sah ihn scharf an, und Grey spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, und zwar nicht vom Brandy. Verdammt, ihm hätte klar sein sollen, dass Cinnamon dachte, Malcolm hätte all diese Jahre das Geld zu seiner Unterstützung geschickt. Wohingegen in Wirklichkeit …

					»Ihr wart es«, sagte Cinnamon, und seine Überraschung verdeckte fast die Enttäuschung in seinem Gesicht. »Ich meine … Mr Stubbs hat nie …«

					»Das konnte er gar nicht«, beeilte sich Grey zu sagen. »Wie ich schon sagte – er war schwer verwundet, sehr schwer. Er wäre fast gestorben und wurde nach England zurückgeschickt, so schnell es ging. Wirklich, er … er wäre nicht in der Lage gewesen …«

					Nicht in der Lage, auch nur einen Gedanken an den Sohn zu verschwenden, den er gezeugt und zurückgelassen hatte. Malcolm hatte den Jungen Grey gegenüber nicht ein einziges Mal erwähnt oder sich nach ihm erkundigt.

					»Ich verstehe«, sagte Cinnamon trostlos. Er presste die Lippen aufeinander und richtete den Blick auf die silberne Kaffeekanne, die auf der Anrichte stand. Grey versuchte erst gar nicht, weiterzureden; er konnte alles nur schlimmer machen.

					Schließlich klärte sich Cinnamons Blick, und er sah Grey wieder an, ernst. Der junge Mann hatte sehr schöne dunkle Augen, tief und etwas schräg. Er hatte sie von seiner Mutter – Grey wünschte, er könnte ihm das sagen, doch dies war nicht der Augenblick für solche Einzelheiten.

					»Dann danke ich Euch, Sir«, sagte er leise und verbeugte sich tief vor Grey. »Es war sehr großzügig von Euch, Eurem Freund einen solchen Dienst zu erweisen.«

					»Ich habe es nicht für Malcolm getan«, entfuhr es Grey. Sein Glas war leer – wie war das gekommen? –, und er stellte es vorsichtig auf das Beistelltischchen.

					Sie saßen da und musterten einander, und keiner wusste recht, was er als Nächstes sagen sollte. Grey konnte Moira, die Köchin, im Freien reden hören; sie sprach oft mit dem Feenvolk im Garten, wenn sie nicht betrunken war. Die kleine Uhr auf dem Kaminsims schlug die halbe Stunde, und Cinnamon fuhr überrascht zusammen und wandte sich danach um. Die Uhr hatte ein Glockenspiel, und unter einer Glashaube hob und senkte ein mechanischer Schmetterling seine ziselierten Flügel.

					Doch die kleine Bewegung hatte das verlegene Schweigen gebrochen, und als sich Cinnamon zurückdrehte, sprach er ohne Zögern.

					»Vater Charles hat gesagt, Ihr hättet mir einen Namen gegeben, als Ihr mich in der Mission gelassen habt. Ich vermute, Ihr wusstet nicht, wie meine Mutter mich genannt hat?«

					»Oh, nein«, sagte Grey bestürzt. »Das wusste ich nicht.«

					»Also wart Ihr es, der mich John genannt hat?« Ein kleines Lächeln erschien in Cinnamons Gesicht. »Ihr habt mir Euren eigenen Namen gegeben?«

					Grey spürte, wie sich als Antwort in seinem Gesicht ebenfalls ein Lächeln ausbreitete, und zog ein wenig selbstironisch die Schulter hoch.

					»Oh, nun ja«, sagte er. »Ich hatte dich gern.«
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						Wer die Wahl hat

					
					Was auch immer Papa und John Cinnamon taten, sie ließen sich höllisch lange Zeit damit. Nachdem Trevor ein paar Minuten unablässig geheult hatte, hatte sich Amaranthus entschuldigt und sich ins Haus zurückgezogen, um saubere Windeln zu suchen.

					Weil er weder in der Stadt noch im Feldlager eine Beschäftigung oder Bekannte hatte und es ihm widerstrebte, ebenfalls ins Haus zu gehen, wusste William nicht, wohin. Jemandem zu begegnen, den er kannte, war jedenfalls das Letzte, was er wollte. Er zog sich den schwarzen Schlapphut tief in die Stirn und zwang sich, durch die Stadt Richtung Lager zu schlendern, statt zu schreiten. Es wimmelte hier von Gefreiten, Marketendern und anderen Unterstützern; es würde leicht sein, unbemerkt zu bleiben.

					»William!«

					Der Ruf ließ ihn erstarren, doch er unterdrückte den spontanen Impuls davonzulaufen. Er erkannte diese Stimme – genau wie ihr Besitzer zweifellos seine Körpergröße und Silhouette erkannt hatte. Er wandte sich widerstrebend um und begrüßte seinen Onkel, den Herzog von Pardloe, der direkt hinter ihm aus einem Haus gekommen war.

					»Hallo, Onkel Hal«, sagte er, so würdevoll es ging. Es war vermutlich gleichgültig; Lord John würde seinem Bruder ohnehin von Williams und John Cinnamons Anwesenheit erzählen.

					»Was machst du denn hier?«, erkundigte sich sein Onkel – für seine Verhältnisse neutral. Sein scharfer Blick registrierte alles – von Williams schlammverkrusteten Stiefeln bis zu dem fleckigen Rucksack auf seiner Schulter und dem abgetragenen Umhang über seinem Arm. »Willst du in die Armee eintreten?«

					»Haha«, sagte William kalt, fühlte sich aber augenblicklich besser. »Nein. Ich bin mit einem … Freund hier, der etwas im Lager zu erledigen hatte.«

					»Hast du deinen Vater gesehen?«

					»Nicht ernsthaft.« Er erläuterte diese Worte nicht weiter, und nach einer nachdenklichen Pause schüttelte Hal seinen grauen Militärumhang aus und schlang ihn sich über die Schultern.

					»Ich gehe zum Fluss hinunter, um vor dem Essen noch etwas frische Luft zu schnappen. Kommst du mit?«

					William zuckte mit den Schultern.

					»Warum nicht?«

					Sie spazierten unbehelligt aus der Stadt hinaus und die Klippen hinunter, und William spürte, wie die Spannung zwischen seinen Schulterblättern nachließ. Sein Onkel hielt nichts von Konversation um der Konversation willen und störte sich nicht im Mindesten an der Stille. Sie erreichten den Rand des schmalen Strandes, ohne ein Wort zu wechseln, und bahnten sich langsam ihren Weg zwischen Busch-Eichen und Ilexsträuchern hindurch zum sauberen, festen Sand der Gezeitenzone.

					William setzte einen Fuß vor den anderen und freute sich daran, seine Spuren in den lehmigen grauen Sand zu drücken. Es war zwar kalt, doch der Spätsommerhimmel über ihnen war endlos und blau, und eine blassgelbe Sonne sank langsam auf die Wellen zu. Sie folgten der Biegung des Strandes bis zu einer kleinen Landspitze aus sandigem Kies, Heimat einer Bande Austernfischer mit orangen Schnäbeln, die sie kalt beäugten und ihnen missmutig Platz machten, nicht ohne die Köpfe zu wenden und sie missmutig anzufunkeln, während sie beiseitewatschelten.

					Hier blieben sie einige Minuten stehen und blickten auf das Wasser hinaus.

					»Heimweh nach England?«, fragte Hal abrupt.

					»Manchmal«, antwortete William wahrheitsgetreu. »Aber ich denke nicht oft darüber nach«, antwortete er weniger wahrheitsgetreu.

					»Ich schon.« Das Gesicht seines Onkels wirkte entspannt, beinahe wehmütig im schwindenden Licht. »Aber du hast auch keine Frau dort, keine Kinder. Noch keinen eigenen Haushalt.«

					»Nein.«

					Noch waren die Geräusche der Sklaven hörbar, die hinter ihnen auf den Feldern arbeiteten, jedoch gedämpft durch den Rhythmus der Wellen zu ihren Füßen, der lautlosen Wolken, die über ihren Köpfen dahinzogen.

					Das Problem mit der Stille war, dass sie es den Gedanken in seinem Kopf gestattete, eine lästige Beharrlichkeit zu entwickeln, ähnlich dem Ticken einer Uhr in einem leeren Zimmer. So verstörend sie hin und wieder war – Cinnamons Gesellschaft hatte es ihm ermöglicht, ihnen zu entfliehen, wenn es nottat.

					»Was muss man tun, um einen Titel abzulegen?«

					Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, das genau jetzt zu fragen, und er war überrascht, die Worte aus seinem Mund kommen zu hören. Onkel Hal dagegen schien überhaupt nicht überrascht zu sein.

					»Das kann man nicht.«

					William funkelte auf seinen Onkel hinunter, der unerschütterlich auf die See hinausblickte, während ihm der Wind dunkle Haarsträhnen aus dem Zopf zog.

					»Wie meinst du das, man kann es nicht? Wen geht es etwas an, ob ich meinen Titel ablege oder nicht?«

					Onkel Hal sah ihn voll liebevoller Ungeduld an.

					»Das sage ich doch nicht nur so dahin, Dummkopf. Ich meine es wörtlich. Man kann einen Adelstitel nicht ablegen. Die Möglichkeit ist weder im Gesetz noch in den Regeln der Gesellschaft vorgesehen, also ist es nicht möglich.«

					»Aber du …« William hielt verdattert inne.

					»Nein, das habe ich nicht«, sagte sein Onkel trocken. »Wenn ich es damals hätte tun können, hätte ich es getan, aber ich konnte es nicht, also habe ich es nicht getan. Das Einzige, was ich tun konnte, war, den Titel ’Herzog’ nicht mehr zu benutzen und damit zu drohen, jeden, der ihn mir gegenüber oder in Bezug auf mich verwendete, körperlich zu verstümmeln. Ich habe mehrere Jahre benötigt, um zu verdeutlichen, dass ich das ernst meinte«, fügte er fast beiläufig hinzu.

					»Ach ja?«, fragte William zynisch. »Wen hast du denn verstümmelt?«

					Er war davon ausgegangen, dass sein Onkel das tatsächlich nur so dahingesagt hatte, und war verblüfft, als der unstete Herzog die Stirn runzelte, weil er sich angestrengt zu erinnern versuchte.

					»Oh … diverse Schreiberlinge – sie sind wie die Kakerlaken; zertritt man eine, rennen die anderen in den Schatten davon, aber sobald man sich umdreht, sind sie in Scharen zurück, machen sich mit Freude über deinen Kadaver her und verbreiten Schmutz über dein Leben.«

					»Hat man dir je gesagt, dass du gut mit Worten umgehen kannst, Onkel Hal?«

					»Ja«, sagte sein Onkel knapp. »Aber abgesehen davon, dass ich ein paar Journalisten einen Haken verpasst habe, habe ich George Mumfort – heute Marquis von Clermont, damals aber noch nicht –, Herbert Villiers, den Grafen Brunton und einen Herrn namens Radcliffe herausgefordert. Oh, und einen gewissen Oberst Phillips, aus dem 34sten – ein Vetter von Graf Wallenberg.«

					»Duelle meinst du? Hast du mit allen gefochten?«

					»Gewiss doch. Nun ja – Villiers nicht, weil er sich vorher die Leber verkühlt hat und gestorben ist, aber sonst … Darum geht es jedoch gar nicht.« Hal fing sich und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Es wurde jetzt Abend, und der Wind vom Meer war frisch. Er schlug sich den Umhang um den Körper und wies kopfnickend zur Stadt.

					»Gehen wir. Die Flut kommt, und ich esse in einer halben Stunde mit Sir Henry zu Abend.«

					Langsam spazierten sie durch das Zwielicht, und das grobe Dünengras rieb sich an ihren Stiefeln.

					»Außerdem«, fuhr sein Onkel fort, den Kopf gegen den Wind gesenkt, »hatte ich ja einen anderen Titel – der nicht beschmutzt war. Die Weigerung, den Titel der Pardloes zu benutzen, bedeutete gleichzeitig die Weigerung, das Einkommen der dazugehörigen Landgüter zu benutzen. Für meinen Alltag hatte sie jedoch so gut wie keine Bedeutung. Abgesehen davon, dass die feine Gesellschaft ein wenig die Augen verdrehte. Die meisten meiner Freunde sind meine Freunde geblieben, ich wurde an den meisten Orten, die ich gewöhnlich aufsuchte, weiter empfangen, und – worauf es ankam – ich konnte mein Vorhaben weiterverfolgen: ein Regiment aufzustellen und zu befehligen. Du –« Er richtete den Blick auf William und betrachtete ihn abschätzend vom Schlapphut bis zu den robusten Stiefeln.

					»Um es ganz ehrlich zu sagen, William – möglicherweise ist es einfacher zu fragen, was du tun willst, als zu fragen, wie du nicht tust, was du nicht willst.«

					William blieb stehen, schloss die Augen und lauschte ein paar Momente einfach nur dem Wasser – Momente der seligen Erleichterung vom Tick-Tack der Gedanken. In seinem Kopf geschah absolut nichts.

					»Also schön«, sagte er schließlich. Er holte tief Luft und öffnete die Augen. »Bist du mit dem Wissen auf die Welt gekommen, dass es das war, was du tun wolltest?«, fragte er neugierig.

					»Ich denke schon«, antwortete sein Onkel langsam und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich kann mich nicht erinnern, mir je etwas anderes vorgestellt zu haben, als Soldat zu sein. Ob ich es allerdings wollte … Ich glaube nicht, dass mir diese Frage je in den Sinn gekommen ist.«

					»Genau«, sagte William mit einer gewissen Trockenheit. »Du bist in eine Familie hineingeboren, in der das der Weg war, den der älteste Sohn einschlug, und zufälligerweise passte das zu dir. Ich wurde in dem Glauben großgezogen, dass es meine heilige Pflicht ist, für mein Land und meine Pächter Sorge zu tragen. Mir ist keine Sekunde in den Sinn gekommen, dass meine Wünsche dabei eine Rolle spielten – genauso wenig wie bei dir. Das ändert aber nichts daran«, fuhr er fort, setzte den Hut ab und klemmte ihn unter seinen Arm, damit er nicht weggeweht wurde, »dass ich nicht das Gefühl habe, auch nur das Recht auf einen der Titel zu besitzen, die mir angeblich von Geburt an zustehen. Außerdem …« Ihm kam ein Gedanke, und er sah seinen Onkel scharf an.

					»Du sagst, du hast auf das Einkommen des Herzogtums verzichtet. Ich gehe aber nicht davon aus, dass du auch darauf verzichtet hast, die Güter, von denen du nicht profitiertest, mit Sorgfalt zu behandeln?«

					»Natürlich n–« Hal brach ab und warf William einen Blick zu, in dem der Ärger durch einen gewissen Respekt abgemildert wurde. »Wer hat dich das Denken gelehrt, Junge? Dein Vater?«

					»Lord John dürfte wohl nicht ganz ohne Einfluss gewesen sein«, sagte William höflich. Sein Inneres hatte bei der Erwähnung seines bisherigen Vaters revoltiert – wie es in letzter Zeit mit monotoner Regelmäßigkeit geschah. Er konnte das nervöse Flehen in John Cinnamons Augen nicht vergessen … oh, verdammt, natürlich konnte er das. Es war reine Willenssache. Er schob es beiseite, das wirkte fast genauso gut.

					»Du hast dich also deiner Verantwortung nicht verweigert, obwohl du nicht davon profitieren würdest. Aber mir willst du sagen, dass du dich gar nicht hättest verweigern können. Es gibt keine Umstände, unter denen ein Adeliger aufhören kann, adelig zu sein?«

					»Zumindest nicht nach eigener Lust und Laune, nein. Ein Adelstitel ist das Geschenk eines dankbaren Monarchen. Ein Monarch, der nicht länger dankbar ist, kann einen Adeligen tatsächlich seiner Titel berauben, obwohl ich bezweifle, dass er das ohne weitgehende Unterstützung des Oberhauses tun würde. Der Adel lässt sich nicht gern bedrohen – so etwas erleben sie heutzutage derart selten, dass sie nicht daran gewöhnt sind«, fügte er sardonisch hinzu.

					»Und selbst dann gehört mehr als nur die Laune eines Monarchen dazu. Die Gründe für die Aberkennung eines Adelstitels sind recht beschränkt, glaube ich. Der Einzige, der mir einfällt, ist Teilnahme an einer Rebellion gegen die Krone.«

					»Was du nicht sagst.«

					Williams Ton war unbeschwert gewesen – zumindest hatte er das beabsichtigt –, doch Hal blieb stehen und richtete einen durchdringenden Blick auf seinen Neffen.

					»Falls du den Verrat an König, Vaterland und Familie für eine geeignete Methode zur Lösung deiner persönlichen Schwierigkeiten hältst, William, hat John dich vielleicht doch nicht so gut erzogen, wie ich dachte.«

					Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich ab und stampfte durch die fauligen Wasserpflanzen davon. Er hinterließ formlose Spuren im Sand.

					 

					WILLIAM BLIEB NOCH eine kleine Weile am Ufer. Dachte an nichts. Fühlte auch nicht viel. Sah einfach nur den Strömungen im Wasser zu, die seinen müden Kopf ausspülten. Ein Schwarm brauner Pelikane mit weißen Köpfen kam vom Himmel geschwebt und segelte einen halben Meter über der Wasseroberfläche dahin, ohne seine Formation aufzugeben. Da sie offenbar nichts Interessantes sahen, hoben sie sich gleichzeitig wieder in die Lüfte und flogen über das Marschland hinweg zum offenen Meer.

					Kein Wunder, dass Menschen die Flucht aufs Meer ergreifen, dachte er mit einem Hauch von Sehnsucht. Die kleinen Sorgen des Alltags abzustreifen und den Erfordernissen eines ungewollten Lebens zu entkommen. Nichts als meilenweit grenzenloses Wasser, grenzenloser Himmel.

					Und schlechtes Essen, Seekrankheit und die Möglichkeit, jeden Moment durch Piraten, wild gewordene Wale oder noch wahrscheinlicher das Wetter umgebracht zu werden.

					Bei dem Gedanken an wild gewordene Wale musste er lachen, und der Gedanke an Essen, schlecht oder nicht, erinnerte ihn daran, dass er Hunger hatte. Als er sich zum Gehen wandte, entdeckte er, dass während seiner Grübelpause ein großer Alligator hinter ihm aus dem Gebüsch gekrochen war und keine anderthalb Meter neben ihm lag. Er schrie auf, und das erschrockene Reptil öffnete entrüstet seine schreckenerregenden Kiefer und stieß ein Geräusch irgendwo zwischen einem Knurren und einem gewaltigen Rülpser aus.

					Er hatte keine Ahnung, wie genau er das bewerkstelligt hatte, doch als er keuchend und in Schweiß gebadet stehen blieb, befand er sich mitten im Feldlager. Mit nach wie vor klopfendem Herzen schritt er zwischen den ordentlich aufgereihten Zelten hindurch. Er fühlte sich wieder sicher inmitten der Geräusche eines Lagers, das sich gerade zum Abendessen niederließ und kräftig nach Holzfeuern, der heißen Erde der Feldküchen, bratendem Fleisch und köchelndem Eintopf roch.

					Als er Papas Haus erreichte, hatte er Heißhunger, obwohl es um diese Jahreszeit noch mindestens eine Stunde hell sein würde. Er vermutete, dass Trevor trotz des Sonnenscheins im Bett sein würde, daher ging er, so leise er konnte, über das feuchte Gras neben dem gepflasterten Weg.

					Da er an Trevor – und damit an Trevors Mutter – dachte, blickte er um die Ecke des Hauses und sah, dass die Bank in der Weinlaube tatsächlich besetzt war, allerdings nicht von Amaranthus, ob mit oder ohne dazugehörigem Baby.

					»Guillaume!« John Cinnamon erspähte ihn und kam so heftig aus dem belaubten Unterschlupf hervorgeschossen, dass er dabei Blätter und Trauben auf dem Kies verstreute.

					»John? Wie ist es gewesen?« Er konnte Cinnamons breites Gesicht vor Glück leuchten sehen, und seine inneren Organe schrumpften zusammen. Hatte Papa John Cinnamon als seinen Sohn angenommen?

					»Oh! Es war … er war … dein Vater ist ein großer, guter Mann, Guillaume! Du kannst dich so glücklich schätzen, ihn zu haben.«

					»Ich … äh … ja«, sagte William ein wenig skeptisch. »Aber was hat er gesagt –«

					»Er hat mir alles über meinen Vater erzählt«, sagte Cinnamon und hielt inne, weil er schlucken musste, so enorm war dieses Wort. »Mein Vater. Er heißt Malcolm Stubbs; bist du ihm schon einmal begegnet?«

					»Ich bin mir nicht sicher«, sagte William und dachte mit einem angestrengten Stirnrunzeln nach. »Ich bin mir sicher, dass ich den Namen ein paarmal gehört habe, aber wenn ich ihm je begegnet bin, muss ich damals noch sehr klein gewesen sein.«

					Cinnamons große Hand winkte ab.

					»Er war Soldat, ein Hauptmann. Er wurde in der großen Schlacht um die Stadt Quebec schwer verletzt, auf der Abrahamsebene.«

					»Ich bin mit der Schlacht vertraut, ja. Aber er hat überlebt?«

					»Ja. Er lebt in London.« Cinnamon drückte William die Schulter, um ihn seine Begeisterung bei diesem Namen fühlen zu lassen, und William spürte, wie sich sein Schlüsselbein verschob.

					»Ich verstehe. Das ist doch gut, oder?«

					»Lord John sagt, wenn ich einen Brief schreiben möchte, sorgt er dafür, dass Hauptmann Stubbs ihn bekommt. In London!« London lag eindeutig gleich neben dem Märchenland, und William lächelte seinen Freund an, aufrichtig froh, dass Cinnamon so von Herzen begeistert über diese Enthüllung war – und zugleich im Stillen schamvoll erleichtert, dass Cinnamon doch nicht Papas leiblicher Sohn war.

					Er musste mehrmals durch den Garten gehen und sich Cinnamons aufgeregten Bericht anhören, was genau er gesagt hatte, was Lord John gesagt hatte und was er gedacht hatte, als Lord John es sagte, und …

					»Also wirst du einen Brief schreiben, ja?«, gelang es William schließlich zu fragen.

					»Oh ja.« Cinnamon fasste seine Hand und drückte sie. »Wirst du mir helfen, Guillaume? Zu entscheiden, was ich sagen soll?«

					»Autsch. Ja, natürlich.« Er nahm seine gequetschte Hand an sich und bewegte vorsichtig die Finger. »Nun. Das bedeutet wohl, dass du gern eine Weile hier in Savannah bleiben würdest, für den Fall, dass eine Antwort von Hauptmann Stubbs kommt?«

					Cinnamon schien ein wenig zu erbleichen, ob bei dem Gedanken daran, eine solche Antwort zu erhalten, oder angesichts der Möglichkeit, dass es nicht geschehen könnte. Doch er holte tief Luft und nickte.

					»Ja. Lord John war so freundlich, uns einzuladen, bei ihm zu wohnen, doch ich glaube, das wäre nicht recht. Ich habe ihm gesagt, dass ich mir Arbeit suchen werde und eine kleine Unterkunft. Oh, Guillaume, ich bin so glücklich. Je n’arrive pas à y croire!«

					»Genau wie ich, mon ami«, sagte William und lächelte; Cinnamons Begeisterung war ansteckend. »Aber ich sage dir etwas – lass uns beim Abendessen glücklich sein. Ich falle jede Minute vor Hunger um.«
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						Pastorensohn

					
					Fraser’s Ridge

					Dann wurde das Gemeinschaftshaus – so die allgemeine Bezeichnung für das Blockhaus, das Fraser’s Ridge als Klassenzimmer, Freimaurerloge, Kirche für presbyterianische Gottesdienste und Ort der Quäkerzusammenkünfte dienen sollte – fertig, und die Lehrerin wider Willen, der Meister der Loge und die drei konkurrierenden Prediger kamen – mit ihren Angetrauten als Gemeinde – zusammen, um das Haus zu begutachten und zu segnen.

					»Es riecht nach Bier«, sagte die nominierte Lehrerin und zog die Nase kraus.

					Es roch in der Tat stark nach Hopfen, im Wettstreit mit dem duftenden Kiefernholz der Wände und der neuen Bänke, das so frisch gesägt war, dass an manchen Stellen noch blassgoldenes Harz austrat.

					»Aye«, sagte der Meister. »Ronnie Dugan und Bob McCaskill hatten eine Meinungsverschiedenheit, ob es außer dem Fußboden etwas geben sollte, worauf die Priester sich stellen können, und einer von ihnen hat das Fass umgestoßen.«

					»Kein großer Verlust«, sagte der Ehemann der einzigen gläubigen Quäkerin von Fraser’s Ridge. »Das war das schlechteste Bier, das ich getrunken habe, seit der kleine Markie Henderson in die Brauwanne seiner Mutter gepinkelt hat und sie es erst herausgefunden haben, als das Bier schon serviert war.«

					»Oh, so schlecht war es auch wieder nicht«, sagte der presbyterianische Prediger, vermutlich nach dem »Richtet nicht«-Prinzip, doch er wurde von allgemeiner Zustimmung übertönt.

					»Wer hat es denn gebraut?«, fragte Rachel leise und sah sich um, falls der unfähige Braumeister in Hörweite sein sollte.

					»Ich muss errötend zugeben, dass ich das Fass gestiftet habe«, sagte Kapitän Cunningham stirnrunzelnd, »doch ich habe keine Ahnung, wer es hergestellt hat. Es ist mit einigen meiner Bücher aus Cross Creek gekommen.«

					Allgemeines Murmeln drückte aus, dass man verstand – nur Mrs Cunningham grunzte missbilligend –, und das Thema Bier wurde unter allgemeiner unausgesprochener Übereinstimmung zu den Akten gelegt.

					»Nun denn.« Jamie rief die Versammlung zur Ordnung und öffnete eins seiner Kontenbücher, das er übrig hatte und das nun den Angelegenheiten des Gemeinschaftshauses gewidmet war. »Brianna sagt, sie ist bereit, die Kleinen morgens zwei Stunden lang zu unterrichten, von neun bis elf, also sagt das bitte weiter – sie fängt Montag an. Und wenn es unter den älteren Jungen und Mädchen welche gibt, die noch nicht lesen oder schreiben können, können sie kommen, um es zu lernen … wann, a nighean?«

					»Sagen wir, ’nach Absprache’«, erwiderte Brianna. »Was ist mit Schiefertafeln – haben wir welche?«

					»Nein«, sagte Jamie und schrieb mit einem Bleistift »Schiefertafeln – 10« in sein Buch.

					»Nur zehn?«, sagte ich und schaute über seinen Arm hinweg. »Es gibt doch wohl mehr Kinder zu unterrichten?«

					»Sie werden kommen, wenn sie sicher sind, dass Brianna sie nicht schlagen wird«, sagte Roger und grinste seine Frau an. »Ich glaube, wir können bei Gustav Grunewald, dem Lehrer der Lutheraner, herausfinden, wo wir Tafeln bekommen; ich kenne ihn, ein hilfsbereiter Mensch. Ich streiche dir ein Brett mit schwarzer Farbe an, bis wir sie haben.«

					»Ich weiß, wo ein Kalkbett ist«, meldete ich mich zu Wort. »Ich bringe Kreide mit, wenn ich morgen dort Storchschnabel suchen gehe.«

					»Tische?«, fragte Brianna zögernd und blickte sich um. Das Zimmer war geräumig und hell, denn drei seiner vier Wände hatten – bis jetzt noch unverdeckte – Fenster, doch außer den Bänken gab es keine Möbel. Wer auch immer das Podium hatte bauen wollen, hatte den Streit anscheinend verloren.

					»Sobald jemand Zeit dazu hat, mo chridhe. Es wird ihnen nicht schaden, wenn sie ihre Tafeln eine Weile auf den Knien halten, und bis zum Herbst wirst du ohnehin nicht viele Schüler haben. Sie müssen schließlich im Sommer arbeiten.« Jamie schlug eine neue Seite auf.

					»Angelegenheiten der Loge … nun, damit muss sich die Loge befassen. Als wir noch einen Ort für Zusammenkünfte hatten, haben wir uns regelmäßig mittwochs getroffen, aber wenn ich es richtig verstehe, hätte der Kapitän diesen Abend gern für einen Gottesdienst?«

					»Wenn es Euch nicht zu viel ausmacht, Sir?«

					»Ganz und gar nicht«, sagte Roger, worauf ihn der Kapitän scharf ansah. »Ihr seid natürlich herzlich eingeladen, uns in der Loge Gesellschaft zu leisten, Kapitän.«

					Cunningham richtete den Blick auf Jamie, und dieser nickte. Der Kapitän entspannte sich ein wenig und neigte seinerseits den Kopf.

					»Dann kommt die Loge offiziell am Dienstag zusammen, und … wir haben das Haus an anderen Abenden für gesellige Zusammenkünfte benutzt, aye?«

					»Bringt einen Hocker und eine Flasche mit«, erklärte Roger. »Und ein Holzscheit für den Kamin.«

					Mrs Cunningham prustete damenhaft, um anzuzeigen, was sie von zwanglosen geselligen Herrenabenden mit Flaschen hielt. Ich war sehr geneigt, ihr zuzustimmen, doch Jamie, Roger und Ian hatten mir alle versichert, dass die informellen Logenabende sehr hilfreich dabei waren, herauszufinden, was in Fraser’s Ridge vor sich ging – und möglicherweise etwas dagegen zu tun, ehe es außer Kontrolle geriet.

					»Also dann.« Wieder schlug Jamie eine neue Seite auf, die mit großen, schwarzen, unterstrichenen Lettern »Kirche« überschrieben war. »Wie sollen die Sonntage aufgeteilt werden – sagt man bei den Quäkern überhaupt Sonntag, Rachel?«

					»Sie sagen Erster Tag, aber eigentlich ist es Sonntag, aye«, meldete sich Ian zu Wort. Rachels Miene war belustigt, doch sie nickte.

					»Und wollt ihr alle drei jeden Sonntag einen Gottesdienst abhalten – oder eine Zusammenkunft?«, fügte er mit einem Kopfnicken in Rachels Richtung hinzu. »Oder wollt ihr euch abwechseln?«

					Roger und der Kapitän beäugten einander. Beide zögerten, etwas zu sagen, wovon sich der andere provoziert fühlen könnte, waren jedoch entschlossen, Zeit und Platz für ihre frisch entstehenden Gemeinden einzufordern.

					»Ich werde jeden Ersten Tag hier sein«, sagte Rachel ruhig. »Angesichts der Natur einer Quäkerzusammenkunft wäre es vielleicht am besten, wenn ich am späteren Nachmittag käme. Vielleicht finden die, die früher am Tag den Gottesdienst besucht haben, es hilfreich, hier zu sitzen und in der Stille ihrer Herzen über das Gehörte nachzudenken oder mit anderen darüber zu sprechen.«

					»Mama und ich kommen auch«, sagte Ian entschlossen.

					Die beiden Prediger wirkten überrascht, nickten dann aber.

					»Auch wir werden jeden Sonntag einen Gottesdienst abhalten«, sagte Roger. »Das dritte Gebot lautet schließlich nicht, ’Du sollst den Tag des Herrn zweimal im Monat ehren’.«

					»Wohl wahr«, sagte der Kapitän, doch ehe er weiterreden konnte, sprach Mrs Cunningham aus, was alle dachten.

					»Wer kommt zuerst?«

					Jamie brach das beklommene Schweigen, das darauf folgte, indem er in seinem Sporran kramte und einen silbernen Shilling hervorholte, den er in die Luft warf, auf dem Handrücken auffing und dann die andere Hand darüber schlug.

					»Kopf oder Zahl, Kapitän?«

					»Ähm …« Cunningham zögerte überrascht, und ich sah, wie die Lippen seiner Mutter »Zahl« zu formen begannen – völlig unbewusst, dachte ich. »Kopf«, sagte er entschlossen. Jamie hob die Hand, um einen Blick auf die Münze zu werfen, dann zeigte er sie herum.

					»Und es ist Kopf. Möchtet Ihr also Erster oder Zweiter sein, Kapitän?«

					»Könnt Ihr singen, Sir?«, fragte Roger, und wieder war Cunningham verblüfft.

					»Ich … ja«, sagte er überrumpelt. »Warum?«

					»Ich kann es nicht«, sagte Roger und fasste sich zur Illustration an den Hals. »Wenn Ihr der Erste seid, könnt Ihr sie mit einem Schlusslied in zuversichtliche Stimmung versetzen. Dann sind sie vielleicht empfänglicher für das, was ich zu sagen habe.« Er lächelte, und leises Gelächter durchlief die Anwesenden, doch ich hatte nicht das Gefühl, dass er scherzte.

					Jamie nickte.

					»Macht Euch keine Sorge über die Reihenfolge, Kapitän. Gute Unterhaltung ist rar.«

					 

					JOHN QUINCY MYERS hatte während seines kurzen Besuchs bei uns die Ansicht geäußert, dass es den Bergbewohnern derart an Unterhaltungsangeboten mangelte, dass sie zwanzig Meilen reisen würden, um der Farbe an einer Wand beim Trocknen zuzusehen. Mit diesem Gedanken unterstrich er zwar seinen bescheidenen Anspruch, auch persönlich Unterhaltungswert zu besitzen, doch ganz unrecht hatte er nicht.

					Ein neuer Prediger hätte genügt, um zahlreiches Publikum anzulocken. Zwei waren eine Sensation, und dann auch noch zwei, die unterschiedliche Ausprägungen des Christentums repräsentierten! Während ich mit Jamie vor dem neuen Gemeinschaftshaus stand und darauf wartete, dass Kapitän Cunninghams Gottesdienst begann, hörte ich hinter mir getuschelte Wetten, erstens, ob sich die beiden Prediger wohl prügeln würden, und falls ja, wer wohl gewinnen würde.

					Jamie, der das ebenfalls hörte, drehte sich um und spracht die Handvoll halbwüchsiger Jungen an, von denen das Getuschel herrührte.

					»Hundert zu eins, dass sie sich nicht prügeln werden«, sagte er laut und fügte dann gedämpfter hinzu: »Aber wenn doch, setze ich zehn Shilling auf Roger Mac, fünf zu eins.«

					Das löste Begeisterung bei den Jungen aus – und missbilligendes Glucksen der wenigen echten Methodisten unter den Anwesenden. Beides erstarb, als sich der Kapitän näherte, in voller Marineuniform und goldbesetztem Hut, jedoch mit einem Chorhemd über dem einen Arm und seiner Mutter – ganz in feinem Schwarz mit einem schwarzen Spitzenmieder – am anderen. Beifallsgemurmel brach aus, und Jamie und ich begaben uns ans vordere Ende der Menge, um sie willkommen zu heißen.

					Der Kapitän war ein wenig verschwitzt – es war ein warmer Morgen –, doch er schien guter Laune und gefasst zu sein.

					»General Fraser«, sagte er und verbeugte sich vor Jamie. »Und Mrs General Fraser. Ich hoffe, es geht Euch gut an diesem gesegneten Morgen.«

					»So ist es«, sagte Jamie und erwiderte die Verbeugung. »Und ich danke Euch. Noch dankbarer wäre ich Euch jedoch, wenn Ihr einen etwas bescheideneren, dafür passenderen Titel verwenden würdet. Ich bin Oberst Fraser – und dies ist meine Frau.«

					Ich spreizte meine Kalikoröcke zu einem Hofknicks – in der Hoffnung, dass ich noch wusste, wie. Ich fragte mich, ob der Kapitän die Andeutung begriffen hatte, dass Jamie eine Miliz befehligt hatte oder befehligte oder wieder befehligen konnte. Ja, das hatte er.

					Der Kapitän war merklich erstarrt, doch Mrs Cunningham vollzog mit geradem Rücken einen perfekten Hofknicks vor Jamie und erhob sich fließend wieder.

					»Wir danken Euch, Oberst«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen, »dass Ihr meinem Sohn die Gelegenheit gebt, Gottes Wort zu denen zu bringen, die es am nötigsten haben.«

					 

					ROGER HATTE DIVERSE Bedenken bezüglich eines Gottesdienstbesuchs bei Kapitän Cunningham gehabt.

					»Mama und Pa gehen auch«, hatte Brianna argumentiert. »Und Fanny und Germain. Wir wollen doch nicht, dass es so aussieht, als würden wir dem armen Mann aus dem Weg gehen, nicht wahr? Oder als wären wir uns zu schade für seinen Gottesdienst.«

					»Natürlich nicht. Aber ich möchte auch nicht so aussehen, als wäre ich nur gekommen, um die Konkurrenz zu benoten. Außerdem muss dein Pa gehen; er darf nicht den Eindruck erwecken, als wäre er … parteiisch.«

					Sie lachte und biss das Ende des Fadens ab, den sie benutzt hatte, um einen von Mandys Röcken zu flicken, dessen Saum es irgendwie fertiggebracht hatte, sich auf einer Seite aufzulösen, während die Trägerin angeblich brav damit beschäftigt war, Oma Claire beim Apfelmuskochen zu helfen.

					»Pa mag es nicht, wenn in Fraser’s Ridge Dinge hinter seinem Rücken geschehen … sozusagen«, sagte sie. »Nicht, dass ich glaube, dass Kapitän Cunningham Rebellion und Aufruhr von der Kanzel predigen wird.«

					»Genauso wenig wie ich«, versicherte er ihr. »Zumindest nicht sofort.«

					»Komm schon«, sagte sie. »Bist du gar nicht neugierig?«

					Doch, das war er. Sogar sehr. Nicht, dass er als Sohn eines Presbyterianer-Predigers nicht genug Predigten gehört hatte – doch damals wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, dass er selbst Prediger werden könnte. Daher hatte er nicht besonders auf die Feinheiten geachtet. Während seines ersten Anlaufs als Prediger in Fraser’s Ridge hatte er zwar viel gelernt, dazu noch mehr, als er versucht hatte, sich ordinieren zu lassen, doch das war einige Jahre her – und viele der gegenwärtigen Zuhörer kannten ihn mit Sicherheit nur als Ehrwürdens Schwiegersohn.

					»Außerdem«, fügte sie hinzu, während sie das Röckchen hochhielt und es anblinzelte, um ihr Werk zu begutachten, »werden wir unangenehm auffallen, wenn wir nicht hingehen. Alle aus Fraser’s Ridge werden dort sein, glaub es mir. Und bei deinem Gottesdienst werden sie ebenfalls alle da sein – vergiss nicht, was Pa über Unterhaltung gesagt hat.«

					Er musste zugeben, dass sie in jeder Hinsicht recht hatte. Jamie und Claire waren im Sonntagsstaat und hatten wohlwollende Mienen aufgesetzt. Sie hatten Germain und Fanny dabei, die unnatürlich sauber aussahen und mindestens genauso unnatürlich leise waren.

					Er warf einen scharfen Blick auf seinen eigenen Nachwuchs, der zumindest sauber war, wenn auch vielleicht nicht komplett leise, doch zumindest saßen die beiden auf der Bank zwischen ihm und Brianna fest. Jemmy zuckte zwar ein bisschen, war aber einigermaßen still, und Mandy war damit beschäftigt, Esmeralda laut flüsternd das Vaterunser beizubringen – jedenfalls die erste Zeile, die alles war, was Mandy kannte – und der Puppe die pummeligen Stoffhändchen fromm zu falten.

					»Ich frage mich, wie lange die Predigt wohl dauern wird«, sagte Brianna mit einem Blick in Richtung der Kinder.

					»Nun, er ist es gewohnt, vor Matrosen zu predigen – mit einem aufmerksamen Publikum, das sich nicht traut, zu gehen oder zu stören, ist man vermutlich versucht, es ein wenig in die Länge zu ziehen.« Das Schlurfen und Murmeln an der Rückseite des Raums verriet ihm, dass dort hinten einige der älteren Jungen standen; vermutlich dieselben, die während seiner ersten Predigt eine Schlange im Raum losgelassen hatten.

					»Du planst doch keine Zwischenrufe, oder?«, fragte Brianna und sah sich um.

					»Nein.«

					Neugier durchlief die Menge, als Kapitän Cunningham und seine Mutter hereinkamen. Der Kapitän nickte nach rechts und links. Er lächelte zwar nicht, sah aber ganz zufrieden aus. Mrs Cunningham blickte sich scharf nach etwaigen Störenfrieden um.

					Ihr Blick fiel auf Esmeralda, und sie öffnete den Mund, doch ihr Sohn räusperte sich laut, packte ihren Ellbogen und steuerte mit ihr auf einen Platz auf der vorderen Bank zu. Ihr Kopf fuhr zwar kurz herum, doch dann hatte der Kapitän seinen Platz eingenommen, und ihr Kopf wandte sich wieder zurück, während sich die Gemeindemitglieder gegenseitig mit »Pssst!«-Lauten zum Schweigen brachten.

					»Brüder und Schwestern«, sagte der Kapitän, und alle nahmen abrupt Haltung an, da er sie in dem Ton angesprochen hatte, von dem Roger vermutete, dass er ihn auch auf seinem Achterdeck benutzt haben musste. Und vor allem laut genug, um sich im Knattern der Segel und im Kanonendonner Gehör zu verschaffen. Cunningham hüstelte und wiederholte etwas leiser: »Brüder und Schwestern in Christus, ich heiße euch willkommen. Viele von euch kennen mich bereits. Für die, die es nicht tun – ich bin Kapitän Cunningham, ehemals Offizier der Marine Seiner Majestät. Vor zwei Jahren habe ich einen Ruf von Gott empfangen, und ich bemühe mich seitdem, diesem Ruf zu folgen, so gut ich es kann. Ich werde euch mehr über meine – und eure – Reise zu Gott erzählen, doch lasst uns nun den Gottesdienst an diesem Morgen beginnen, indem wir ’O God Our Help in Ages Past’ singen.«

					»Ich glaube tatsächlich, das wird gut«, flüsterte Brianna Roger zu, als sich die Gemeinde pflichtschuldigst erhob.

					Und der Kapitän machte seine Sache gut. Nach dem Lied – welches nur etwa die Hälfte der Gemeinde kannte, doch es war eine einfache Melodie, die auch der Rest problemlos mitsummen konnte – öffnete er seine abgenutzte Lederbibel und las Matthäus 4:12–22 :

					»Als nun Jesus an dem Galiläischen Meer entlang ging, sah er zwei Brüder, Simon, der da heißt Petrus, und Andreas, seinen Bruder, die warfen ihre Netze ins Meer; denn sie waren Fischer.

					Und er sprach zu ihnen: Folget mir nach; ich will euch zu Menschenfischern machen. Alsbald verließen sie ihre Netze und folgten ihm nach.

					Und da er von da weiterging, sah er zwei andere Brüder, Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und Johannes, seinen Bruder, im Schiff mit ihrem Vater Zebedäus, dass sie ihre Netze flickten; und er rief sie.

					Alsbald verließen sie das Schiff und ihren Vater und folgten ihm nach.«

					Woraufhin er seine Bibel niederlegte und ihnen mit großer Schlichtheit erzählte, was ihn hierhergeführt hatte.

					»Vor drei Jahren war ich Kapitän eines Schiffes Seiner Majestät, der HMS Lenox, in den nordamerikanischen Gewässern. Es war unser Auftrag, die Kolonialhäfen zu blockieren und gelegentlich gegen rebellische Vereinigungen auszurücken.«

					Roger spürte den Argwohn, der sich augenblicklich im Raum ausbreitete, wie Bodennebel. Einige der Anwesenden mussten heimliche Loyalisten sein, obwohl die meisten, die sich öffentlich erklärt hatten, sich auf die Seite der Rebellen gestellt hatten, ob aus Überzeugung oder in dem pragmatischen Wunsch, sich an die Seite ihres Pachtherrn zu stellen – jenes Pachtherrn, der in der dritten Reihe saß –, das wusste er nicht.

					»Mein Sohn Simon war erst kürzlich als Unterleutnant an Bord gekommen. Ich war sehr erfreut, denn wir hatten einander mindestens zwei Jahre nicht mehr gesehen, da er auf dem Englischen Kanal Dienst tat.«

					Der Kapitän hielt einen Moment inne, als blickte er in die Vergangenheit.

					»Ich war stolz auf ihn«, sagte er leise. »Stolz auf seinen Entschluss, mir in die Marine zu folgen, und stolz darauf, wie er sich schickte. Er war ein sehr junger Leutnant – gerade erst achtzehn –, aber kühn und mutig und voller Fürsorge für seine Männer.«

					Er presste die Lippen kurz aufeinander, dann holte er hörbar Luft.

					»Auf einer Patrouillenfahrt vor der Küste von Rhode Island haben wir die Verfolgung eines Rebellenkutters aufgenommen und ihn in ein Gefecht verwickelt. Mein Sohn ist in diesem Gefecht ums Leben gekommen.«

					Aus der Gemeinde kamen gedämpfte Laute des Schreckens und des Mitgefühls, doch Cunningham reagierte nicht darauf und fuhr fort.

					»Ich war nicht viel mehr als einen Meter von ihm entfernt, als ihn der Schuss getroffen hat, und habe ihn in meinen Armen aufgefangen. Ich habe gespürt, wie er starb. Gespürt, wie er starb«, wiederholte er leise, und nun suchte sein Blick die Gemeinde ab. »Einige von euch werden wissen, wie sich das anfühlt.«

					Viele von ihnen wussten es.

					»Natürlich ist mitten im Kampf keine Zeit für Trauer, und es hat fast eine Stunde gedauert, bis wir den Kutter eingenommen und seine Mannschaft gefangen gesetzt haben. Ich habe den Kutter unter dem Kommando meines Steuermanns in den Hafen geschickt – diese Aufgabe wäre normalerweise meinem Sohn als dem Leutnant zugefallen. Doch an diesem Punkt wurde jedes Handeln nichtig, jeder taktische Schritt, jede Notwendigkeit zu kommandieren. Und ich habe mich zu meinem Sohn begeben, um Abschied zu nehmen.«

					Roger senkte unwillkürlich den Blick auf Jemmy, den sanften Haarwirbel auf seinem Scheitel und die Rückseiten seiner sauberen, sanft geröteten Ohren.

					»Er lag unter Deck auf einem Feldbett im Lazarett, und ich habe mich neben ihn gesetzt. Ich kann nicht sagen, was ich gefühlt, was ich gedacht habe; in mir war nichts als Leere. Natürlich wusste ich, was mir widerfahren war, der Verlust eines Teils meiner selbst, ein Verlust, der größer war als jeder Verlust einer Gliedmaße, jede körperliche Verletzung – und doch empfand ich gar nichts. Ich glaube …« Er brach ab und räusperte sich. »Ich glaube, ich hatte Angst, etwas zu empfinden. Doch während ich dort saß, habe ich sein Gesicht beobachtet – dieses Gesicht, das ich so gut kannte – und sah, wie es von Licht erfüllt wurde. Es hat sich verändert«, sagte er und blickte von einem Gesicht zum anderen, drängte sie zu verstehen. »Sein Gesicht war … nicht mehr von dieser Welt. Wunderschön, plötzlich, das Gesicht eines Engels. Und dann hat er die Augen geöffnet.«

					Jede Seele im Raum saß schlagartig kerzengerade da. Roger sah, dass Mrs Cunningham ohnehin so aufrecht saß, wie es einem Menschen mit einem Rückgrat möglich war – stocksteif und reglos, den Kopf abgewandt.

					»Er hat zu mir gesprochen«, sagte der Kapitän, und seine Stimme war heiser. »Er hat gesagt: ’Sorge dich nicht, Vater. Ich werde dich wiedersehen. In sieben Jahren.’« Er räusperte sich erneut, kräftiger jetzt. »Und … dann hat er die Augen geschlossen und … war tot.«

					Es dauerte mehrere Momente, bis die geräuschvollen Reaktionen verstummten, und Cunningham stand geduldig da, bis es wieder still wurde.

					»Als ich mich von der Seite meines Sohnes erhob«, sagte er, »wurde mir klar, dass der Herr mir seinen Segen und ein Zeichen gesendet hatte. Das Wissen – die Gewissheit«, betonte er, »dass die Seele nicht durch den Tod zerstört wird, und die Überzeugung, dass der Herr mich gerufen hatte, auszuziehen und Seinem Volk Seine Botschaft zu verkünden. So bin ich also zu euch gekommen, weil Gott mich gerufen hat. Um euch das Wort von Gottes Güte zu überbringen, euch bescheiden meinen Rat anzubieten, wo es gewünscht ist – und um das Gedenken meines Sohnes, Oberstleutnant Simon Elmore Cunningham, zu ehren, der seinem König, seinem Land und seinem Gott stets ehrenvoll und treu gedient hat.«

					Roger erhob sich für das letzte Lied, und seine Gefühle stürmten auf ihn ein. Er hatte Cunningham jedes Wort von den Lippen abgelesen, vollkommen selbstvergessen, erfüllt von Trauer, Stolz, Wärme, Glück – und selbst wenn er die rein emotionalen Aspekte der Predigt des Kapitäns einmal beiseiteschob, musste er zugeben, dass sie auch in religiöser Hinsicht wirklich gute Arbeit war.

					Roger wandte sich Brianna zu. Im Schutz des lauter werdenden Gesangs sagte er: »Großer Gott«, und meinte es in keiner Weise gotteslästerlich.

					»Das kannst du laut sagen«, sagte sie.

					 

					ICH FRAGTE MICH, was Roger auf Kapitän Cunninghams Darbietung folgen lassen wollte. Die Gemeinde hatte sich unter den Bäumen verteilt, um eine Erfrischung zu sich zu nehmen, doch jede Gruppe, an der ich vorüberging, diskutierte erregt und hingebungsvoll über das, was der Kapitän gesagt hatte – was nur verständlich war. Auch ich stand noch im Bann seiner Geschichte, erfüllt von Staunen und Hoffnung.

					Brianna schien sich dasselbe zu fragen; ich sah sie mit Roger im Schatten einer großen Eiche diskutieren. Doch er schüttelte den Kopf, lächelte und zupfte ihr die Haube zurecht. Sie hatte sich ihrer Rolle als sittsame Predigersfrau entsprechend gekleidet und strich sich Rock und Mieder glatt.

					»Ich gebe ihr zwei Monate, dann kommt sie in Lederhosen zur Kirche«, sagte Jamie, der meiner Blickrichtung folgte. »Möchtest du wetten, Sassenach? Drei zu eins?«

					»Glücksspiel an einem Sonntag? Du wirst geradewegs zur Hölle fahren, Jamie Fraser.«

					»Das macht mir nichts aus. Du wirst bestimmt vor mir da sein. Außerdem muss man doch zumindest ein paar Tage Fegefeuer erlassen bekommen, wenn man dreimal an einem Tag in die Kirche geht.«

					Ich nickte.

					»Bereit für Runde zwei?«

					Roger küsste Brianna und schritt aus dem Schatten in den sonnenhellen Tag, hochgewachsen, dunkelhaarig, stattlich in seinem besten schwarzen … nun ja, in seinem einzigen schwarzen Anzug. Er kam auf uns zu, dicht gefolgt von Brianna, und ich sah, dass Menschen in den umstehenden Grüppchen Notiz davon nahmen und sie begannen, ihr restliches Brot, ihren Käse und ihr Bier wegzupacken, sich für einen Moment hinter die Büsche zurückzuziehen und Kindern die verrutschten Kleider zu ordnen.

					Ich deutete einen Salut an, als Roger zu uns kam.

					»Augen zu und durch?«

					»Geronimo«, erwiderte er knapp, richtete sich auf und wandte sich ab, um seine Schäflein zu begrüßen und sie nach innen zu geleiten.

					Im Inneren des Gemeinschaftshauses war es zwar deutlich warm, aber Gott sei Dank noch nicht heiß. Der Geruch nach frischer Kiefer war jetzt weniger scharf, abgedämpft durch das raschelnde Leinen und die schwachen Gerüche nach Küche, Hof und dem Chaos des Alltags mit Kindern, die sich als angenehm heimeliger Dunst erhoben.

					Roger wartete einen Moment, bis sie sich niedergelassen hatten, jedoch nicht so lange, dass Gespräche ausbrechen konnten. Er trat ein, Brianna am Arm, ließ sie auf der vorderen Bank zurück, drehte sich um und lächelte die Gemeinde an.

					»Ist hier jemand, der mich noch nicht kennt?«, fragte er, und leises Lachen ging durch die Bänke.

					»Aye, nun, die Tatsache, dass ihr mich kennt und ihr trotzdem hier seid, ist beruhigend. Manchmal sind es die Dinge, die wir kennen, die große Bedeutung haben, nicht zuletzt, weil wir sie gut kennen und uns ihrer Kräfte bewusst sind. Würdet ihr wohl aufstehen, dann sprechen wir gemeinsam das Vaterunser.«

					Sie erhoben sich pflichtschuldig und folgten seinem Gebet – manche, so bemerkte ich, auf Gälisch, die meisten jedoch auf Englisch mit einer Vielzahl von Akzenten.

					Als wir uns alle wieder setzten, räusperte er sich heftig, und ich begann mich zu sorgen. Ich war mir sicher, dass es seiner Stimme besser ging, dank seiner natürlichen Heilkraft oder dank meiner regelmäßigen Behandlungen – wenn etwas so Simples und doch so Eigenartiges wie Dr. MacEwens Handauflegen diese Bezeichnung denn verdiente –, doch es war lange her, dass er zuletzt in der Öffentlichkeit gesprochen, geschweige denn gepredigt … geschweige denn gesungen hatte, und er musste mit einigem Erwartungsdruck umgehen.

					»Einige von euch kommen, wie ich weiß, von den Inseln – und aus dem Norden. Ihr werdet also wissen, was ein Wechselgesang ist.«

					Ich sah, wie Hiram Crombie den Blick die Bank hinunter an seiner gesammelten Familie entlangschweifen ließ, und spürte die erwachende Neugier einiger anderer, die es in der Tat wussten.

					»Für die, die in letzter Zeit aus anderen Gegenden gekommen sind … kein Grund zur Aufregung; es ist nur eine Möglichkeit des Umgangs mit Psalmen und Kirchenliedern, wenn man für alle nur ein Gesangsbuch hat. Oder fast ein ganzes.« Er hielt sein eigenes, arg mitgenommenes Gesangsbuch hoch, einen Klumpen zerfledderter Seiten ohne Einband, den Jamie in einem Wirtshaus in Salisbury gefunden und für drei Pence und zwei Schweinsfüße gekauft hatte. Letztere hatte er kurz zuvor beim Kartenspiel erworben.

					»Heute werden wir Psalm 133 singen. Er ist kurz, aber ich mag ihn sehr. Ich werde die erste Zeile singen – oder vielleicht krächzen …«, er lächelte sie an und räusperte sich noch einmal, aber nur kurz, »und dann wiederholt ihr sie. Ich singe die nächste und so weiter, aye?«

					Er schlug das Buch auf der markierten Seite auf. Mit einer Stimme, die immerhin so kraftvoll war, dass man sie hörte, und so rhythmisch, dass man ihr folgte, brachte er den ersten Vers heraus:

					»Siehe wie gut!«

					Eine Sekunde Pause, dann wiederholten mehrere Stimmen selbstbewusst:

					»Siehe wie gut!«

					Glück stieg ihm ins Gesicht, und erst jetzt begriff ich, dass er sich nicht sicher gewesen war, ob es funktionieren würde.

					»Und wie schön es ist …«

					»Und wie schön es ist!«

					Mehr Stimmen – das Selbstbewusstsein breitete sich aus, und beim dritten Vers waren wir so glücklich wie Roger und fühlten jedes Wort und seine Bedeutung.

					Es war ein ziemlich kurzer Psalm, doch alle hatten solche Freude daran, dass er ihn zweimal sang, ehe er schließlich schweißüberströmt und rot vor Hitze und Anstrengung innehielt, während das letzte »Leben bis in Ewigkeit!« noch nachhallte.

					»Das war gut«, sagte er krächzend, und sie lachten, jedoch mitfühlend. »Jamie – würdest du kommen und uns aus dem Neuen Testament vorlesen?«

					Ich warf einen überraschten Blick auf Jamie, doch er war anscheinend darauf vorbereitet, denn er griff nach seiner kleinen grünen Bibel, die er mitgebracht hatte, und ging zur Vorderseite des Raumes. Er trug den besten seiner beiden Kilts und dazu den einzigen schlichten Rock, den er besaß. Er zog die Brille aus der Tasche, setzte sie auf und blickte streng über die Gläser hinweg zu den Jungen in der letzten Reihe, die augenblicklich aufhörten zu tuscheln.

					Offenbar überzeugt, dass der strenge Blick reichen würde, öffnete er die Bibel und las aus dem Buch Genesis die Geschichte von den Engeln, die Abraham besuchten und ihm als Gegenleistung für seine Gastfreundschaft versprachen, dass seine Frau Sarah ihm bis zu ihrem nächsten Besuch einen Sohn gebären würde. »… Darum lachte sie bei sich selbst und sprach: Nun, da ich alt bin, soll ich noch Liebeslust erfahren, und auch mein Herr ist alt?«

					Bei dieser Textzeile blickte er kurz auf, und seine Augen suchten die meinen. »Mpfm«, sagte er tief in seiner Kehle und endete mit: »Sollte dem Herrn etwas unmöglich sein? Um diese Zeit will ich wieder zu dir kommen übers Jahr; dann soll Sarah einen Sohn haben.«

					Irgendwo hinter mir hörte ich leises Kichern, doch es ging sofort im letzten Bibelvers unter: »Da leugnete Sarah und sprach: ’Ich habe nicht gelacht’ – denn sie fürchtete sich. Aber er sprach: ’Es ist nicht so, du hast gelacht.’«

					Jamie schloss das Buch mit einer präzisen Handbewegung, reichte es Roger, setzte sich neben mich und verstaute seine zusammengeklappte Brille.

					»Ich weiß nicht, wie jemand meinen kann, Gott hätte keinen hinterlistigen Sinn für Humor«, flüsterte er mir zu.

					Roger ersparte mir eine Antwort, indem er verkündete, dass sie ein kurzes Lied versuchen würden und wie viele mit »Jesus Shall Reign« vertraut seien? Die erhobenen Hände stellten ihn zufrieden, und er sang den Anfang mit. Zwar brach ihm in der Mitte der ersten Zeile die Stimme wie eine Porzellantasse, doch tatsächlich kannten genug von ihnen das Lied, um es in Gang zu halten, während Roger mit der flachen Hand die Tonhöhe dirigierte und die ersten Worte jeder Zeile herausbrachte.

					Selbst wenn in dem kleinen Raum nicht über dreißig Grad und hundert Prozent Luftfeuchtigkeit geherrscht hätten, wäre ich vor lauter Mitgefühl mit Roger klatschnass gewesen.

					Brianna hatte eine Feldflasche dabei. Jetzt erhob sie sich und reichte sie ihm. Er trank einen großen Schluck, holte Luft und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

					»Aye«, sagte er. Seine Stimme war immer noch sehr rau, aber sie funktionierte. »Ich habe meine Frau gebeten, euch etwas aus dem Neuen Testament vorzulesen.« Er wies auf Brianna, die von der Hitze im Raum schon rot war, jetzt jedoch noch um einiges röter wurde. Doch sie blickte sich ernst um und suchte hier und dort Blickkontakt, dann öffnete sie Jamies kleine Bibel und las die Stelle vor, die die Hochzeit von Kanaa beschrieb, wo Jesus auf Bitten seiner Mutter den Bräutigam vor einer Blamage bewahrt hatte, indem er Wasser in Wein verwandelte.

					Sie las gut, mit kräftiger, klarer Stimme, und setzte sich unter anerkennendem Kopfnicken wieder hin. Roger, der während der Lesung gesessen hatte, stand auf und räusperte sich erneut.

					»Wie ihr erkennen könnt … werde ich nicht lange sprechen können. Es wird also eine kurze Predigt.« Das schien der Gemeinde recht zu sein, denn alle nickten und machten es sich bequem.

					»Ich weiß, dass ihr fast alle heute Morgen gehört habt, wie Mr Cunningham gesprochen hat, und dass euch sein Zeugnis bewegt hat. Mir ging es ebenso.« Seine Stimme klang wie Schmirgelpapier, doch man konnte ihn verstehen. Zustimmendes Murmeln und ernstes Nicken antworteten ihm.

					»Es ist wichtig, dass wir von großen Ereignissen hören, von Offenbarungen und von Wundern. Sie erinnern uns an Gottes Größe und Seine Herrlichkeit. Doch die meisten von uns …« Er hielt inne, um zu atmen. »Die meisten von uns verbringen ihr Leben nicht unter großen Gefahren und mit Abenteuern. Uns werden nicht so oft große Gesten abverlangt … oder Heldentaten. Obwohl es unter uns einige Helden gibt.« Er lächelte in die Menge und blickte hier und dort jemanden direkt an.

					»Was jedoch jedem von uns abverlangt wird, ist, dass wir unser Leben in den kleineren Momenten leben; dass wir anderen Gutes tun, dass wir zu fühlen wagen, dass wir anderen unser Vertrauen schenken und die Bedürfnisse derer erfüllen, die uns anvertraut sind. Denn Gott ist überall und lebt in allen von uns. Diese kleinen Momente sind Sein. Und Er wird diesen Kleinigkeiten Herrlichkeit verleihen … und Seine Größe … in … in euch leuchten lassen.«

					Er schaffte es mit knapper Not bis zum Ende des letzten Satzes, zwang seinen Atem, jedes Wort zu tragen, und musste mit halb geöffnetem Mund enden, weil er nach Luft rang.

					»Amen«, sagte Jamie in seinem entschlossensten Tonfall, und die Menschen wiederholten mit großem Nachdruck: »Amen!«

					Roger wurde augenblicklich von Gratulanten umringt, die sich nach vorn drängten. Ich sah Brianna am Rande unter Tränen lächeln, und mir wurde dumpf bewusst, dass ich dasselbe tat.

					 

					ICH HATTE GEDACHT, dass die meisten Menschen nach den ersten beiden Durchläufen ihren Appetit auf Religion verloren hätten, und mindestens die Hälfte von ihnen machten sich auch auf den Heimweg zum Essen, während sie über die Stärken und Schwächen der konkurrierenden Liturgien fachsimpelten. Doch am späten Nachmittag kamen gut zwanzig Personen – unsere Familie nicht mitgezählt – zurück durch den Wald, um – teils mit sichtlicher Überwindung – ein weiteres Mal das Gemeindehaus zu betreten. Sie fragten sich wohl, was zum Teufel ihnen nun bevorstand.

					Rachel und Jenny hatten die Bänke umgestellt, sodass sie in einem Quadrat um die Mitte des Raumes standen. Dort stand mein Instrumententischchen, das jetzt einen Krug mit Wasser und einen Zinnbecher trug.

					Rachel selbst stand an der Tür, um die Menschen zu begrüßen, flankiert von Jenny und Ian.

					»Ich heiße dich willkommen, Freund McHugh, und deine Familie mit dir«, sagte sie zu Sean McHugh. »Es ist bei uns Sitte, dass die Frauen auf der einen Seite sitzen und die Männer auf der anderen.« Sie lächelte Mairi McHugh an. »Da du die erste Frau bist, darfst du diese Wahl treffen.«

					»Oh. Ja, dann … danke.« Nach ihr drängten sich ihre Jungen, die sehr kräftig waren, vorsichtig einzeln durch die Tür.

					Jamie und ich warteten, bis alle drinnen waren.

					»Du wirst es gut machen, Kleine«, sagte Jamie zu Rachel und klopfte ihr auf die Schulter, als er sich zum Hineingehen wandte.

					»Oh, ich habe gar nicht vor, etwas zu tun«, versicherte sie ihm. »Es sei denn, der Geist bewegt mich, etwas zu sagen. In diesem Fall wird es vermutlich etwas Angemessenes sein.«

					»Das heißt nicht unbedingt, dass sie keinen Streit anfangen wird«, murmelte mir Ian ins Ohr. »Der Geist neigt dazu, mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg zu halten.«

					 

					ES GAB NUR ein einfaches Abendessen, weil niemand den Tag über zu Hause geblieben war, um zu kochen. Ich hatte am Morgen einen großen Kessel Maiseintopf mit Zwiebeln, Speck und Kartoffelscheiben aufgesetzt, und nach der üblichen obsessiven Kontrolle von Herd und Glut hatte ich den Kessel zugedeckt und ihn ziehen lassen, begleitet von einem Gebet, dass das Haus in unserer Abwesenheit nicht abbrennen würde. Es gab noch Brot von gestern, vier kalte Apfelpasteten zum Pudding und etwas Käse.

					»Is’ kein Pudding«, hatte Mandy gesagt und die Stirn gerunzelt, als sie mich das sagen hörte. »Is’ Kuchen!«

					»Das stimmt, Schätzchen«, sagte ich. »Es ist nur die englische Art, den Nachtisch Pudding zu nennen.«

					»Wieso?«

					»Weil die Engländer keine Ahnung haben«, sagte Jamie zu ihr.

					»Sagt der Schotte, der Matsch mit Soße zum Nachtisch isst«, erwiderte ich, und Jem und Mandy wälzten sich am Boden vor Lachen und riefen sich bei jedem Atemholen gegenseitig »Matsch mit Soße« zu.

					Germain, der mit der so geschmähten Quarkcreme groß geworden war, betrachtete sie mit einem kopfschüttelnden Lächeln und forderte Fanny mit einem Blick auf, in seine Herablassung mit einzustimmen. Fanny, die vermutlich gar nichts anderes als Kuchen zum Dessert kannte, sah verwirrt aus.

					»Jedenfalls«, sagte ich und füllte den Eintopf in Schalen. »Hol bitte das Brot, ja, Jem? Jedenfalls«, wiederholte ich, »ist es nicht schön, dass wir uns zum Essen hinsetzen können? Es ist ein langer Tag gewesen«, fügte ich hinzu und lächelte erst Roger an, dann Rachel.

					»Du warst wunderbar, Roger«, sagte Rachel ebenfalls lächelnd. »Den Wechselgesang kannte ich vorher nicht. Du, Ian?«

					»Oh, aye. Auf Skye gab es eine kleine Presbyterianer-Kirche, die ich einmal mit meinem Pa besucht habe, als ich mit ihm dort war, um ein Schaf zu kaufen. Auf Skye gibt es sonntags nichts anderes zu tun«, erklärte er.

					»Mir kommt es bekannt vor«, merkte ich an, während ich ein großes Stück kalte Butter aus seiner Form schüttelte. »Diese Art des Gesangs, meine ich, nicht Skye. Aber ich weiß nicht, warum.«

					Roger lächelte schwach. Mehr als ein Flüstern brachte er nicht heraus, doch in seinen Augen leuchtete das Glück.

					»Afrikanische Sklaven«, sagte er kaum hörbar. »Sie tun es. Ruf und Antwort wird es manchmal genannt. Hast du … sie vielleicht in River Run gehört?«

					»Oh. Ja, vielleicht«, sagte ich ein wenig skeptisch. »Aber es kommt mir … moderner vor?« Seine hochgezogene Augenbraue deutete an, dass er verstand, was ich mit »moderner« meinte.

					»Aye.« Er nahm sein Bier und trank einen großen Schluck. »Aye. Erst haben es schwarze Sänger aufgegriffen, dann andere. Es ist eine der …«, sein Blick fiel auf Fanny und Rachel, »eine der Wurzeln der, äh, populäreren Musik.«

					Ich vermutete, dass er Rock ’n’ roll meinte oder vielleicht Rhythm and Blues – ich war keine Musikwissenschaftlerin.

					»Apropos Musik, Rachel, du hast eine wunderschöne Stimme«, sagte Brianna und beugte sich über den Tisch, um mit einem Stückchen Brot unter Oggys Nase zu wedeln.

					»Ich danke dir, Brianna«, sagte Rachel und lachte. »Die Hündin auch.« Sie nahm das Brot und gab es Oggy, der es mit der Faust zerquetschte … »Ich habe mich gefreut, dass sich so viele Menschen entschlossen haben, an unserer Zusammenkunft teilzunehmen – obwohl ich annehme, dass es vor allem Neugier war. Jetzt, da sie die schreckliche Wahrheit über die Quäker kennen, kommen sie vermutlich nicht mehr wieder.«

					»Was ist denn die schreckliche Wahrheit über die Quäker, Tante Rachel?«, fragte Germain fasziniert.

					»Dass wir langweilig sind«, sagte Rachel zu ihm. »Ist dir das nicht aufgefallen?«

					»Doch, bis auf Bluebell war es schon langweilig«, stimmte Jem ihr zu und stocherte auf der Suche nach knusprigen Speckstückchen in seinem Eintopf herum. »Aber nicht schlimm«, fügte er hastig hinzu, als er Ians Blick bemerkte. »Nur … also … friedlich.« Er schlürfte etwas Suppe und senkte den Kopf.

					»Darum ging es doch, oder? Haben wir Pfeffer?« Jamie hatte seine Suppe gesalzen und das Salzfässchen auf dem Tisch herumgereicht, aber die Pfeffermühle war davongerollt und unter den Tisch gefallen.

					»Ja, haben wir. Oh – Bluebell hat ihn. Hier, Kleine …« Ich bückte mich, um unter den Tisch zu greifen, wo Bluebell vorsichtig an der Pfeffermühle schnüffelte. Sie nieste mehrmals heftig, und ich holte die mit Rotz bespritzte Pfeffermühle hervor, die ich mit spitzen Fingern an meiner Schürze abwischte.

					»Vorsicht mit dem Pfeffer, Kleine«, krächzte Roger und warf einen Blick unter den Tisch. »Ganz schlecht für die Stimmbänder.«

					Bluebell äußerte als Erwiderung ein freundliches Garuh und wedelte mit der Rute. Rachel hatte Fanny versichert, dass Bluebell – die während der Gottesdienste am Morgen im Freien geblieben und mit anderen Hunden, die ihre Besitzer begleitet hatten, durch den Wald gestreift war – auch zu der Zusammenkunft eingeladen war; eine Freundlichkeit, die Bluey großzügig zurückgezahlt hatte, indem sie begeistert in den Refrain des schlichten Liedes eingestimmt hatte, das Rachel gesungen hatte. Rachel hatte mir erzählt, dass bei Zusammenkünften normalerweise nicht gesungen wurde, da man davon ausging, dass dies der Spontaneität der Anbetung Abbruch tun würde – doch dass es akzeptabel war zu singen, wenn sich jemand dazu bewegt fühlte. Auf jeden Fall hatte es ähnlich erhebend auf die Stimmung der Gemeinde gewirkt wie das, was der Kapitän und Roger gepredigt hatten.

					»Es war eine schöne Zusammenkunft, a leannan«, sagte Jamie und lächelte Rachel an, während er großzügig Pfeffer auf seine Suppe mahlte. »Und ich glaube, du wirst nächste Woche überrascht sein. Die Leute unterhalten sich nämlich.«

					»Ich weiß«, versicherte sie ihm. »Und der Himmel weiß, was sie sagen werden. Aber danke, Jamie, dass du gekommen bist – und ihr alle auch«, fügte sie hinzu und lächelte in die Runde, um mich, Brianna und Roger und die gesammelten Kinder mit einzuschließen, die gezwungen gewesen waren, alle drei Gottesdienste zu besuchen. Doch anders als am Vormittag war es ihnen hier gestattet gewesen zu reden, und sie waren sogar dazu ermuntert worden.

					Rachel hatte den Anwesenden die Grundregeln einer Quäkerzusammenkunft erklärt – dass man still dasaß und seinem inneren Licht lauschte, es sei denn, der Geist bewegte die Person, etwas zu sagen … ob man den anderen eine Sorge mitteilen wollte, ein Gebet sprechen wollte, ein Lied singen oder einen Gedanken erörtern wollte.

					Sie hatte hinzugefügt, dass viele Zusammenkünfte zwar in Stille begännen und endeten, sie selbst sich aber durch den Geist bewegt fühle, die heutige Zusammenkunft mit Gesang zu beginnen, und auch wenn sie nicht behaupten wolle, das Können Walter Cunninghams oder Rogers zu besitzen (die MacKenzies waren natürlich hier, die Cunninghams dagegen nicht, was mich nicht überraschte), wäre sie dankbar für Gesellschaft, falls jemand mit einstimmen wolle.

					Nachdem das Lied – und Bluebells Beitrag – allen die Herzen gewärmt hatte, hatten sie ein paar Minuten schweigend dagesessen. Ich hatte gespürt, wie sich Jamie an meiner Seite ein wenig aufrichtete, als hätte er einen Entschluss getroffen. Dann hatte er der Gemeinde von Sylvia Hardman erzählt, einer Quäkerin, zu deren Haus in der Nähe von Philadelphia ihn der Zufall geführt hatte und die einige Tage für ihn gesorgt hatte, da sein Rücken diesen Zeitpunkt gewählt hatte, ihn außer Gefecht zu setzen.

					»Neben ihrer großen Güte«, sagte er, »haben mich ihre drei Töchter beeindruckt. Sie waren so gütig wie ihre Mutter – aber es waren ihre Namen, die mir am meisten gefallen haben. Sie hießen Patience, Prudence und Chastity. Ich wollte dich schon immer fragen, Rachel – nennen die Quäker ihre Kinder oft nach Tugenden?«

					»Ja«, sagte sie. Sie lächelte Jemmy an, der ein wenig zu zucken begonnen hatte, und fügte hinzu: »Jeremiah – wenn dein Name nicht Jeremiah wäre, welchen würdest du wählen? Wenn du nach einer Tugend benannt werden solltest, meine ich.«

					»Was’ne Tugend?«, hatte Mandy gefragt und ihren Bruder stirnrunzelnd angesehen, als rechnete sie damit, dass ihm auf der Stelle eine solche wachsen würde.

					»Etwas Gutes«, hatte Germain zu ihr gesagt. »Zum Beispiel …«, mit einem skeptischen Blick suchte er Rachels Bestätigung, »Friede? Oder vielleicht Güte?«

					»Genau«, hatte Rachel gesagt und ernst genickt. »Welchen Namen würdest du wählen, Germain, während Jemmy überlegt? Fürchtegott?«

					»Nein!«, sagte er entsetzt, und unter allgemeiner Heiterkeit hatten alle angefangen, noms-de-vertu vorzuschlagen, sowohl für sich selbst als auch für diverse Familienmitglieder, was immer wieder für Lachsalven sorgte oder auch – ein- bis zweimal – für erhitzte Diskussionen darüber, wie passend der eine oder andere Vorschlag war.

					»Du hast damit angefangen, Pa«, sagte Brianna jetzt belustigt. »Aber mir ist aufgefallen, dass du dir selbst keinen tugendhaften Namen ausgesucht hast.«

					»Er hat doch schon die Namen von drei schottischen Königen«, protestierte Roger. »Er schnappt noch über, wenn ihr seine Sammlung vergrößert.«

					»Du hast dir auch keinen ausgesucht, oder, Mama?« Ich konnte sehen, wie sich die Zahnrädchen in Briannas Kopf bewegten, und ich versuchte, ihr zuvorzukommen.

					»Äh … was ist mit Sanftmut?«, sagte ich, woraufhin die meisten Anwesenden in Gelächter ausbrachen.

					»Ist es eine Tugend, wenn man schonungslos ist?«, fragte Jamie und grinste mich an.

					»Vermutlich nicht«, sagte ich eisig. »Obwohl ich davon ausgehe, dass es auf die Umstände ankommt.«

					»Das stimmt«, sagte er. Er nahm meine Hand und küsste sie. »Resolut vielleicht?«

					»Nun ja, Resolution Fraser klingt zumindest nicht schlecht«, sagte ich. »Ich habe auch einen für dich.«

					»Oh, aye?«

					»Resilienz.«

					Er hörte zwar nicht auf zu lächeln, doch sein Blick nahm etwas Reumütiges an.

					»Aye«, sagte er. »Das passt.«
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						Doppeleinser

					
					
						An General James Fraser, Fraser’s Ridge, Kolonie North Carolina

						Von Hauptmann Judah M. Bixby

						 

						Werter General Fraser,

						 

						ich hoffe, dieser Brief trifft Euch bei guter Gesundheit an und Mrs Fraser ebenfalls.

						Ich bin jetzt Hauptmann einer Infanteriekompanie unter General Wayne, den Ihr ja kennt und der mich bittet, Euch freundliche Grüße zu übersenden, was ich hiermit tue. General Wayne hat mir gesagt, er hätte gehört, dass Ihr in Eure Heimatsiedlung in North Carolina zurückgekehrt seid. Ich hoffe, dass dies der Wahrheit entspricht und dass Ihr diesen Brief erhaltet.

						Falls nicht, fasse ich mich kurz und schreibe später einen anderen Brief mit möglichen weiteren Neuigkeiten, den Ihr dann vielleicht bekommt.

						Zum Ersten jedoch wollte ich Euch mitteilen, dass wir letzte Woche einen Zusammenstoß mit den Briten hatten, in der Nähe eines britischen Forts namens Stony Point am Hudson River. Wir haben das Fort nicht angegriffen, aber wir haben die Briten gezwungen, sich hinein zu flüchten!

						Des Weiteren teile ich Euch bedauernd mit, dass Doktor Hunter bei diesem Gefecht gefangen genommen wurde. Er wurde in Stony Point eingekerkert. Soweit ich weiß, wurde er nicht verletzt, und ich bin sicher, dass ihn die Briten – als Arzt und Quäker, der nicht gegen sie gekämpft hat – wahrscheinlich gut behandeln und ihn nicht hängen werden.

						Ich weiß, dass Doktor Hunter Euch und Eurer Frau ein guter Freund ist und dass Ihr sicher gern wüsstet, was ihm zugestoßen ist. Ich schließe Euch beide in mein Abendgebet ein und werde es auch mit Doktor Hunter und seiner Frau so halten.

						 

						Euer ergebenster und gehorsamster Diener (und Adjutant),

						 

						Judah Mordecai Bixby, Hauptmann der Kontinentalarmee

					

					JAMIE NAHM MIR den Brief aus der Hand und las ihn stirnrunzelnd noch einmal. Ich rutschte dichter zu ihm, um ihm über die Schulter zu blicken. Bei »gefangen genommen« hatte sich mein Magen verknotet, und bei »hängen« hatte sich ein Kloß im Hals dazugesellt.

					»Stony Point«, sagte ich und rang um Ruhe. »Weißt du, wo das ist?« Jamie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem Papier zu lösen.

					»Irgendwo in New York, glaube ich.« Er reichte mir den Brief. »Seine Frau«, sagte er. »Meinst du, Dottie weiß, wo Denny ist? Oder meinst du, sie ist vielleicht bei ihm?«

					»Im Gefängnis?«, fragte ich ungläubig. Es war fast ein Jahr her, dass wir Denzell und Dottie zuletzt gesehen hatten, und beim Anblick der Worte »Doktor Hunter« war meine Hand unwillkürlich an meine Seite gefahren. Die kleine Narbe an der Stelle, wo mir Denny nach der Schlacht von Monmouth eine Musketenkugel aus der Leber geholt hatte, war zwar gut verheilt, doch hin und wieder empfand ich noch ein tiefes Stechen in meiner Seite, wenn ich mich umdrehte, um nach einem Gegenstand zu greifen. Und hin und wieder wurde ich mitten in der Nacht völlig verwirrt wach, weil die Erinnerung an den Treffer meinen Körper erbeben ließ.

					»Vielleicht.« Sein Stirnrunzeln war verschwunden, doch er sah immer noch besorgt aus. »Wenigstens in der Stadt. Sie könnte ihm helfen«, fügte er angesichts meiner fragenden Miene hinzu. »Essen, Arznei, Decken. Er konnte eine Nachricht aus dem Gefängnis befördern, aye?« Er schwenkte den Brief.

					Es war tatsächlich möglich, dass Dottie in dem Gefängnis war, begriff ich, wenn auch vermutlich nicht selbst als Gefangene. Es war nicht ungewöhnlich, dass Frauen – und manchmal Kinder – bei einem eingekerkerten Mann lebten und tagsüber ins Freie gingen, um etwas Essbares zu erbetteln oder vielleicht ein wenig Arbeit zu finden. Gefangene wurden normalerweise nur schlecht ernährt, manchmal auch gar nicht, und sie waren gezwungen, sich auf die Hilfe von Familie oder Freunden zu verlassen oder von wohltätigen Seelen aus der Anwohnerschaft, wenn sie fern der Heimat gefangen saßen. Doch in einem Militärgefängnis würden Frauen vermutlich keinen Zutritt haben …

					»Hast du ein Blatt Papier?«, fragte ich und ließ mich von dem Baumstamm gleiten.

					»Aye. Warum?« Er faltete den Brief zusammen und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

					»Ich werde John Grey schreiben«, sagte ich und bemühte mich, es so klingen zu lassen, als sei das ebenso einfach wie naheliegend. Nun, naheliegend war es. Fand ich zumindest.

					»Nein, das wirst du nicht.« Er sagte es ruhig, doch seine Antwort kam so schnell, dass ich das Gefühl hatte, dass er es aus reinem Reflex gesagt hatte. Dann sah ich ihm in die Augen. Ich richtete mich auf, verschränkte die Arme und sah ihn meinerseits scharf an.

					»Möchtest du das noch einmal anders sagen?«, sagte ich höflich.

					Zu den Vorteilen einer langen Ehe zählt es, dass man ziemlich deutlich sehen kann, wohin bestimmte Gespräche vermutlich führen werden – und manchmal kann man unter stillschweigender Zustimmung beider Beteiligter den Fallstricken ausweichen und einen anderen Weg wählen. Er spitzte die Lippen und blickte nachdenklich zu mir auf. Dann holte er tief Luft und nickte.

					»Dorothea wird ihrem Vater schreiben, wenn sie es nicht schon getan hat«, sagte er pragmatisch. Er steckte Judahs Brief in seinen Sporran und stand auf. »Seine Durchlaucht wird alles Menschenmögliche tun.«

					»Wir wissen doch gar nicht, ob Dottie ihrem Vater schreiben kann. Vielleicht ist sie nicht in Denzells Nähe – vielleicht weiß sie gar nicht, dass er im Gefängnis ist! Außerdem wissen wir doch auch nicht, wo Hal … äh, ich meine, wo der Herzog ist«, fügte ich hinzu. Verdammt, ich hätte Hal nicht beim Vornamen nennen sollen … »Aber wenigstens ist es möglich, ihn und John zu finden. Die britische Armee weiß mit Sicherheit, wo sie sind.«

					»Bis ich eine Nachricht nach Savannah oder New York geschickt habe, hat man Denzell wahrscheinlich schon freigelassen, zumindest auf Ehrenwort. Oder ihn verlegt.«

					»Oder er ist gestorben.« Ich löste die Verschränkung meiner Arme. »Herrgott, Jamie. Wenn irgendjemand weiß, welche Zustände in einem britischen Gefängnis herrschen, bist du es!«

					Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, doch bei diesen Worten fuhr sein Kopf herum wie der einer Schlange.

					»Aye, das weiß ich.«

					Aye, das wusste er. Schließlich war er John in einem Gefängnis begegnet …

					»Außerdem«, versuchte ich, das Gespräch wieder auf weniger gefährliches Terrain zu lenken, »habe ich gesagt, dass ich ihm schreiben würde. Denzell ist mehr mein Freund als der deine. Du brauchst gar nicht involviert zu sein.«

					Das Blut stieg an seinem Hals hinauf, niemals ein gutes Zeichen.

					»Ich habe gar nicht vor, ’involviert’ zu sein«, sagte er und sprach das Wort aus, als ob es Flöhe hätte. »Und ich möchte auch nicht, dass du mit Lord John involviert bist. Ganz gleich, wie«, fügte er als nachdrückliche Fußnote hinzu und packte die Schaufel, mit der er gerade den neuen Brunnen für den Garten grub – auf eine Weise, die nahelegte, dass ihm nichts lieber gewesen wäre, als Lord John damit eins überzubraten … oder, da das nicht ging, wenigstens mir.

					»Niemand wird hier involviert«, sagte ich bewusst ruhig.

					»Dafür ist es ein bisschen zu spät«, sagte er mit einer boshaften Betonung, die nun auch mir die Röte in die Wangen trieb.

					»Zum Kuckuck! Du weißt genau, was geschehen ist, und wie. Du weißt, dass ich …«

					»Aye, ich weiß, was geschehen ist. Er hat dich in sein Bett gelegt, dir die Beine breitgemacht und es mit dir getrieben. Glaubst du, dass ich jemals imstande sein werde, den Namen des Mannes zu hören, ohne daran zu denken?« Er sagte etwas extrem Rüdes auf Gälisch, was mit Johns Testikeln zu tun hatte, rammte das Blatt der Schaufel in den Boden und zog es wieder hoch.

					Ich atmete langsam durch die Nase, die Lippen fest aufeinandergepresst.

					»Ich dachte«, sagte ich nach einem Moment, »das hätten wir hinter uns gelassen.«

					Das hatte ich wirklich gedacht. Anscheinend war hier der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen. Und ganz plötzlich fiel mir wieder ein, was er gesagt hatte – eins der Dinge, die er gesagt hatte –, als er mich in Bartram’s Garten gefunden hatte, er von den Toten auferstanden und mit dem Geruch von Kohl behaftet, ich überall voller Dreck und erschüttert vor Glück.

					»Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, Sassenach. Ich werde dich immer lieben. Es spielt keine Rolle, ob du mit der ganzen englischen Armee schläfst … oder nein«, hatte er sich verbessert, »es würde eine Rolle spielen, aber es würde mich nicht daran hindern, dich zu lieben.«

					Ich holte etwas ruhiger Luft, obwohl mein Kopf so frei war, mich an etwas anderes zu erinnern, das er später in dieser Unterredung gesagt hatte:

					»Ich sage nicht, dass mir all das nichts ausmacht, denn das tut es. Und ich sage auch nicht, dass ich später deswegen keine Szene machen werde, denn wahrscheinlich werde ich das.«

					Er trat dicht an mich heran und blickte in mein Gesicht hinunter, so gebannt, dass seine blauen Augen dunkel wurden.

					»Habe ich dir schon einmal gesagt, dass ich ein eifersüchtiger Mensch bin?«

					»Ja, aber …«

					»Und habe ich dir gesagt, dass mich jede Stunde, die du im Bett eines anderen verbracht hast, mit Neid und Groll erfüllt?«

					Ich holte tief Luft, um die hastigen Worte im Keim zu ersticken, die ich in mir hochkochen spürte.

					»Ja«, sagte ich und bemühte mich, die Zähne nicht zusammenzubeißen.

					Er funkelte mich einen langen Augenblick an.

					»Ich habe es ernst gemeint«, sagte er. »Ich meine es immer noch ernst. Mach, was du willst – der Himmel weiß, dass du das immer machst –, aber tu nicht so, als wüsstest du nicht, was ich dabei empfinde.«

					Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon, die Schaufel geschultert wie ein Gewehr.

					Meine Fäuste waren so fest geballt, dass ich spüren konnte, wie mir meine Nägel in die Handflächen schnitten. Ich hätte mit einem Stein nach ihm geworfen, doch er war schon außer Reichweite und bewegte sich schnell, die Schultern wütend hochgezogen.

					»Was ist mit William?«, brüllte ich ihm nach. »Wenn er mit John ’involviert’ ist, bist du es auch, du starrköpfiger Schotte!«

					Seine Schultern verkrampften sich noch mehr, doch er drehte sich nicht um. Aber seine lauten Worte wehten zu mir zurück.

					»Zum Teufel mit William!«

					 

					EIN LEISES HÜSTELN hinter mir lenkte mich von der Liste der Synonyme für »verdammter Schotte!« ab, die ich im Geiste zusammenstellte. Ich drehte mich um und sah Fanny dort stehen, die Schürze zum Bersten mit erdverklumpten Rübchen gefüllt, das hübsche Gesicht zu einem sorgenvollen Stirnrunzeln verzogen, das sich auf Jamie richtete, der gerade zwischen den Bäumen am Bach verschwand.

					»Was hat Will-iam getan, Mrs Fraser?«, fragte sie und blickte unter ihrer Haube hervor zu mir auf. Sie sprach inzwischen ziemlich fließend, es sei denn, sie war aufgeregt oder redete schnell, doch sie zögerte immer noch oft ganz sacht zwischen den Silben von Williams Namen.

					»William hat nichts Falsches getan«, versicherte ich ihr. »Zumindest nicht, dass ich wüsste. Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit … äh …« Ich brach eine Sekunde zu spät ab.

					»Janes’ Beerdigung«, vollendete sie ernst und blickte in die Masse der lila-weißen Rübchen hinunter. »Ich dachte … Mr Fraser hätte einen Brief bekommen. Von William. Oder vielleicht über ihn«, fügte sie hinzu, und das Stirnrunzeln kehrte zurück. »Er ist wütend.«

					»Er ist Schotte«, verbesserte ich mit einem Seufzer. »Was bedeutet, dass er stur ist. Außerdem unvernünftig, intolerant, respektlos, eigensinnig, halsstarrig und noch einiges mehr. Aber keine Sorge, es hat nichts mit William zu tun. Komm, wir legen die Rübchen dort in den Bottich und bedecken sie mit Wasser, dann welkt das Grün nicht. Es gibt Rübenstampf zum Abendessen, aber ich möchte das Grün mit Schmalz kochen und es dazu servieren. Wenn es eine Methode gibt, einen Highlander dazu zu bringen, dass er grünes Blattgemüse isst, dann vermutlich mit Schweineschmalz.«

					Sie nickte, als sei das logisch, und ließ ihre Schürze langsam sinken, sodass die Rübchen als polternde Kaskade in den Bottich rollten. Die dunkelgrünen Blätter wedelten wie Pompons.

					»Ihr hättet es ihm wahrscheinlich besser nicht erzählt«, sagte Fanny nüchtern und distanziert.

					»Wem was erzählt?«, sagte ich. Ich nahm einen Eimer Wasser und goss ihn über die dreckigen Rübchen. »Hol bitte noch einen Eimer, ja?«

					Das tat sie und schüttete das Wasser in den Bottich, dann stellte sie den Eimer hin, blickte zu mir auf und sagte ernst: »Ich weiß, was ’getrieben’ bedeutet.«

					Ich fühlte mich, als hätte sie mich fest vor das Schienbein getreten.

					»Ist das so?«, brachte ich heraus und griff nach meinem Küchenmesser. »Das, äh … kann ich mir denken.« Sie hatte ja die Hälfte ihres kurzen Lebens in einem Bordell in Philadelphia verbracht; sie kannte vermutlich noch eine Menge anderer Wörter, die im Vokabular durchschnittlicher Zwölfjähriger nicht vorkamen.

					»Es ist sehr schade«, sagte sie und wandte sich ab, um noch einen Eimer zu holen; die Jungen hatten sie heute Morgen alle gefüllt; es waren noch sechs übrig. »Ich habe Seine Lordschaft sehr gern. Er war so gut zu mir … und Jane. Mr Fraser habe ich auch gern«, fügte sie hinzu, wenn auch mit einer gewissen Zurückhaltung.

					»Ich bin sicher, dass er deine gute Meinung zu schätzen weiß«, sagte ich ernst und fragte mich, worauf sie hinauswollte. »Und ja, Seine Lordschaft ist ein wunderbarer Mensch. Er ist uns immer ein guter Freund gewesen.« Das »uns« betonte ich ein wenig und sah, wie sie begriff.

					»Oh.« Ein kleines Stirnrunzeln kräuselte ihre perfekte Haut. »Das macht es wohl noch fl-schlimmer. Dass Ihr mit ihm ins Bett gegangen seid«, erklärte sie für den Fall, dass ich sie nicht verstanden hatte. »Männer hassen es, sich eine Frau mit einem anderen zu teilen. Es sei denn, es ist ein Doppeleinser.«

					»Ein Doppeleinser?« Allmählich fragte ich mich, wie ich wohl aus dieser Unterhaltung herauskommen könnte, ohne meine Würde zu verlieren. Außerdem begannen meine Alarmglocken zu schrillen.

					»So hat Mrs Abbott es genannt. Wenn zwei Männer gleichzeitig Dinge mit einem Mädchen machen möchten. Es kostet mehr als zwei Mädchen, weil sie sie oft verletzen. Meistens nur blaue Flecken«, fügte sie fairerweise hinzu. »Aber trotzdem.«

					»Ah.« Ich hielt kurz inne, dann nahm ich den letzten Eimer und füllte den Rest des Bottichs. Die kleineren Rübchen tanzten auf der Wasseroberfläche, und von ihren haarigen Wurzeln löste sich die Erde in Strudeln. Ich blickte auf Fanny hinunter, und sie erwiderte meinen Blick mit einer Miene ruhiger Neugier. Ich war sehr dafür, dass sie ihre interessanten Gedanken nicht mit anderen in Fraser’s Ridge austauschte, und ich war mir hinreichend sicher, dass Jamie das auch so sehen würde.

					»Setz dich einen Moment zu mir, Fanny, ja?« Ohne auf Zustimmung zu warten, winkte ich ihr, mir zu folgen, schob das Segeltuch beiseite, das als Eingangstür unseres entstehenden Hauses diente, und ging voraus in die geräumige Küche. Das Tuch der Tür flatterte sanft mit dem Geräusch von Segeln, und im Inneren herrschte ein beruhigendes Zwielicht, unterbrochen nur vom Licht aus dem offenen Rahmen der zukünftigen Hintertür und den beiden Fenstern, die auf den Brunnen und den Gartenweg hinausblickten.

					Wir besaßen Tisch und Bänke, aber darüber hinaus hatten wir zwei praktische, dreibeinige Hocker, einen ziemlich altersschwachen Holzstuhl, den mir Maggie MacAllen als Bezahlung für meine Hebammendienste bei der Geburt ihrer Enkeltochter gegeben hatte, zwei Fässchen mit gesalzenem Fisch und mehrere Verpackungskisten, die noch nicht in ihre Holzbestandteile zerlegt worden waren und die Illusion verstärkten, sich im Frachtraum eines segelnden Schiffes zu befinden. Ich winkte Fanny, sich auf einen Hocker zu setzen, und nahm den anderen. Dabei seufzte ich, es war herrlich, meine Füße zu entlasten.

					Auch Fanny setzte sich. Sie sah ein wenig nervös aus, und ich lächelte in der Hoffnung, sie zu beruhigen.

					»Du brauchst dich wirklich nicht um William zu sorgen«, sagte ich. »Er ist ein sehr fähiger junger Mann. Er ist nur … ein bisschen verwirrt, glaube ich. Und vielleicht wütend, aber ich bin sicher, darüber ist er bald hinweg.«

					»Oh«, sagte Fanny langsam, »Ihr meint, es hat ihm niemand erzählt, dass Mr Fraser sein Vater ist, und dann hat er es herausgefunden?« Sie blickte stirnrunzelnd auf ihre verschränkten Hände, dann sah sie zu mir auf. »Ich glaube, ich wäre auch wütend. Aber warum ist Mr Fraser wütend? Hat er William fortgegeben?«

					»Äh … nicht direkt.« Ich sah Fanny beunruhigt an. Innerhalb weniger Minuten hatte sie, ohne es zu wissen, an eine ganze Reihe unserer Familiengeheimnisse gerührt, einschließlich des ausgesprochen heißen Eisens meiner Beziehung mit Lord John.

					»Mr Fraser ist Jakobit gewesen – weißt du, was das bedeutet?« Sie nickte unsicher.

					»Die Jakobiten haben James Stuart unterstützt und gegen den König von England gekämpft«, erklärte ich. »Sie haben diesen Krieg verloren.« Mir wurde eng ums Herz, während ich das sagte. So wenige Worte für die Zerstörung so vieler Menschenleben.

					»Mr Fraser ist danach ins Gefängnis gegangen; er konnte sich nicht um William kümmern. Lord John war sein Freund, und er hat William als seinen Sohn großgezogen, denn sie dachten beide nicht, dass Mr Fraser je freikommen würde. Und Lord John dachte, dass er nie eigene Kinder haben würde.« Ich hörte das ferne Echo von Franks Ratschlägen wie das Flüstern einer Spinne hinter dem leeren Kamin: Bleib immer bei der Wahrheit, so weit wie möglich …

					»Ist Lord John verwundet worden?«, fragte Fanny. »In diesem Krieg?«

					»Verwundet – oh, du meinst, weil er keine Kinder bekommen konnte? Ich weiß es nicht – aber er ist auf jeden Fall verwundet worden.« Ich hatte seine Narben gesehen. Ich räusperte mich. »Ich möchte dir etwas erzählen, Fanny. Über mich.«

					Sie bekam runde Augen vor Neugier. Normalerweise taubengrau, waren sie jetzt fast schwarz, weil sich ihre Pupillen in der schattigen Küche geweitet hatten.

					»Auch ich habe in einem Krieg gekämpft«, sagte ich. »Nicht im selben Krieg; es war ein anderer, in einem anderen Land – ehe ich Mr Fraser oder Lord John begegnet bin. Ich war … Heilerin; ich habe Verletzte gepflegt, und ich habe viel Zeit unter Soldaten und an furchtbaren Orten verbracht.« Ich holte Luft, denn Bruchstücke dieser Zeit und dieser Orte drangen an die Oberfläche. Ich wusste, dass mir die Erinnerungen anzusehen sein mussten, und ich ließ es geschehen.

					»Ich habe sehr schlimme Dinge erlebt«, sagte ich schlicht. »Du auch, das weiß ich.«

					Ihr Kinn bebte ein wenig, und sie wandte den Blick ab. Ihr sanfter Mund wurde schmal. Ich streckte langsam die Hand aus und berührte ihre Schulter.

					»Du kannst mir alles erzählen«, sagte ich mit einer schwachen Betonung auf »alles«. »Du brauchst mir – oder Mr Fraser – niemals etwas zu erzählen, was du nicht erzählen möchtest. Aber wenn es Dinge gibt, über die du sprechen möchtest – deine Schwester vielleicht oder irgendetwas anderes –, kannst du das. Jedem in der Familie – mir, Mr Fraser, Brianna oder Mr MacKenzie … Du kannst jedem von uns alles erzählen, was du erzählen musst. Wir werden nicht schockiert sein …« Vermutlich würden wir ziemlich schockiert sein, dachte ich, aber egal. »Und vielleicht können wir helfen, wenn dir etwas Sorgen bereitet. Aber …«

					Sie blickte auf, augenblicklich alarmiert, was mich ein wenig bestürzte. Dieses Kind besaß reichlich Erfahrung darin, den Tonfall einer Person zu hören und zu interpretieren, vermutlich eine Überlebensstrategie.

					»Aber«, wiederholte ich entschlossen, »nicht jeder, der in Fraser’s Ridge lebt, hat solche Erfahrungen gemacht, und viele von ihnen sind auch noch nie jemandem begegnet, der solche Erfahrungen gemacht hat. Die meisten von ihnen haben ihr Leben in kleinen Dörfern in Schottland verbracht, viele von ihnen waren nie in der Schule. Sie wären vielleicht schockiert, wenn du ihnen davon erzählen würdest … wo du gelebt hast. Wie du und deine Schwester …«

					»Sie sind noch nie einer Hure begegnet?«, fragte sie und blinzelte. »Einige der Männer müssen aber doch …«

					»Da hast du zweifellos recht«, sagte ich und bemühte mich, die Kontrolle über das Gespräch zu behalten. »Aber es sind die Frauen, die reden.«

					Sie nickte ernst. Ich konnte sehen, wie ihr ein Gedanke kam; sie wandte kurz den Blick ab, blinzelte, dann sah sie mich wieder an, die Augen nachdenklich zusammengekniffen.

					»Was?«, fragte ich.

					»Mrs MacDonalds Mutter sagt, Ihr seid eine Hexe«, erwiderte sie. »Mrs MacDonald hat versucht, sie zum Schweigen zu bringen, als sie gesehen hat, dass ich zuhöre, aber die alte Dame hört niemals auf zu reden, egal worüber, außer, wenn sie isst.«

					Ich war Großmütterchen Campbell, Janet MacDonalds Mutter, ein- oder zweimal begegnet und war nicht übermäßig überrascht, das zu hören.

					»Da ist sie vermutlich nicht die Einzige«, sagte ich ein wenig angespannt. »Aber was ich meine, ist, dass du vielleicht vorsichtig sein solltest, was du Menschen außerhalb der Familie über dein Leben in Philadelphia erzählst.«

					Sie akzeptierte meine Worte mit einem Nicken.

					»Es macht nichts, dass Großmütterchen Campbell Euch eine Hexe nennt«, sagte sie nachdenklich. »Denn Mr MacDonald hat Angst vor Mr Fraser. Er hat auch versucht, sie zum Schweigen zu bringen«, fügte sie hinzu und zuckte mit den Schultern. »Aber vor mir hat doch niemand Angst.«

					Gib ihnen noch etwas Zeit, dachte ich und betrachtete sie.

					»Ich würde eigentlich nicht sagen, dass die Menschen Angst vor Mr Fraser haben – aber sie respektieren ihn«, sagte ich vorsichtig.

					Sie zog sacht die Schultern hoch und signalisierte damit, dass sie es zwar besser wusste, mir aber nicht widersprechen würde.

					»Manchmal«, sagte sie, »hat eins der Mädchen einen Beschützer gefunden. Ganz selten hat er sie sogar geheiratet …« Bei diesem Gedanken seufzte sie auf. »Meistens hat er nur dafür gesorgt, dass sie gut zu essen bekam und schöne Kleider hatte und dass niemand ihr wehtat oder sie misshandelte.«

					Ich wusste nicht genau, worauf das hinauslief, doch ich neigte fragend den Kopf.

					»Als meine Schwester William in der Nähe von Philadelphia wiederbegegnet ist, hat er gew-gesagt, dass er sie und mich unter seinen Schutz stellen würde. Sie war so glücklich.« Ihre leise, klare Stimme war plötzlich voller Tränen. »Hätten … hätten wir doch bei ihm bleiben können …«

					Jamie hatte mir genau erzählt, was Fannys Schwester Jane zugestoßen war – auf eine wortkarge Weise, die mir verraten hatte, wie tief es ihn erschüttert hatte, wie tief es ihn und William verletzt hatte. Ich stand auf, kniete mich vor Fanny hin und nahm sie in die Arme. Sie weinte beinahe lautlos, wie ein Kind, das seinen Schmerz versteckt, weil es Angst hat, eine Bestrafung auf sich zu ziehen, und ich hielt sie fest, während auch mir die Tränen in den Augen brannten.

					»Fanny«, flüsterte ich schließlich. »Du bist in Sicherheit. Wir lassen nicht zu, dass dir etwas zustößt, nie wieder.«

					Sie schluchzte und erschauerte kurz, klammerte sich aber nicht an mich. Doch sie zog sich auch nicht zurück, sondern saß einfach auf ihrem Hocker, still und zerbrechlich wie ein verletzter Vogel, das Gefieder aufgeplustert, um das Leben zu schützen, was sie noch in sich hatte.

					»William«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Er hat Mr Fraser gebeten, sich um mich zu kümmern. Aber … das muss Mr Fraser nicht. Ich stehe ja nicht unter wei-seinem Schutz.«

					»Doch, Fanny«, sagte ich in ihre schlaffe, nach Leinen duftende Haube hinein und tätschelte sie sanft. »William hat dich ihm anvertraut, und …«

					»Und jetzt ist er böse auf Will-iam.« Sie zog sich zurück und rieb sich mit den Fäusten die Tränen aus den Augen.

					»Oh, guter Gott. Du meinst, du hast Angst, dass wir dich vor die Tür setzen, weil Mr Fraser eine – ähm – Meinungsverschiedenheit mit William hat? Nein. Nein, wirklich, Fanny. Glaube mir, das wird nicht geschehen.«

					Sie sah mich skeptisch an, nickte jedoch pflichtschuldig. Sie glaubte mir eindeutig nicht.

					»Mr Fraser steht zu seinem Wort.«

					Sie warf mir einen langen Blick zu und legte ihre Stirn in kleine Falten. Dann stand sie abrupt auf, wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab und knickste vor mir. »Ich werde mit niemandem reden«, sagte sie. »Über gar nichts.«

				
					
					
						36

						Was ihr nicht seht

					
					Meinen Entschluss, was in Bezug auf Denny zu unternehmen war, hatte ich zwar innerhalb von Sekunden getroffen – nachdem ich Jamie laut als »sturköpfigen Schotten« beschimpft hatte, doch die darauffolgende Unterhaltung mit Fanny hatte mich vorübergehend davon abgelenkt, und schließlich gelang es mir erst am späten Nachmittag des nächsten Tages, Brianna unter vier Augen zu sprechen.

					Sean McHugh und seine beiden ältesten Söhne waren am Morgen gekommen – mit ihren Hämmern, um bei Zimmerarbeiten in der zweiten Etage zu helfen. Jamie und Roger waren mit ihnen oben gewesen, und die fünf kräftigen, mit Hämmern bewaffneten Männer hatten mich sehr an eine Brigade übergewichtiger Spechte erinnert, die in Reih und Glied über meinem Kopf einhermarschierten. Sie hatten den ganzen Morgen gearbeitet – sodass alle anderen aus dem Haus geflüchtet waren –, hatten dann aber für ein spätes Mittagessen am Bach pausiert, und ich hatte gesehen, wie Brianna mit Mandy wieder hineingegangen war.

					Ich fand sie in meinem rudimentären Sprechzimmer, wo sie in der späten Sonne saßen, die durch das Fenster fiel, das größte Fenster im neuen Haus. Es war noch kein Glas darin – vielleicht würde es bis zum Frühling kein Glas bekommen, und vielleicht selbst dann nicht –, doch die ungehinderte Lichtflut des Nachmittags ließ die neuen, gelben Kieferndielen des Fußbodens erglühen, Briannas butternussfarbenen Leinenrock und den flammenden Strahlenkranz ihres Haars, das halb zu einem langen, losen Zopf geflochten war.

					Sie zeichnete etwas, und während ich sie dabei beobachtete, wie sie sich ganz auf das Blatt Papier konzentrierte, das auf ihrem Knietablett festgeheftet war, beneidete ich sie sehr um ihre Gabe – nicht zum ersten Mal. Ich hätte viel darum gegeben festzuhalten, was ich in diesem Moment sah, Brianna, Bronze und Feuer in dem intensiven, klaren Licht, den Kopf gesenkt, während sie beobachtete, wie Mandy auf dem Boden vor sich hinsang und ein Bauwerk aus Holzklötzen und den kleinen, schweren Glasflaschen errichtete, die ich für Tinkturen und getrocknete Kräuter benutzte.

					»Was denkst du gerade, Mama?«

					»Was hast du gesagt?« Ich blickte blinzelnd zu ihr auf, und ihr Mund verzog sich.

					»Ich habe gesagt«, wiederholte sie geduldig, »was denkst du gerade? Du hast diesen Gesichtsausdruck.«

					»Was denn für einen Gesichtsausdruck?«, fragte ich argwöhnisch. Es war ein Credo meiner Familienmitglieder, dass ich nichts geheim halten konnte; dass man meinem Gesicht alles ansehen konnte, was ich dachte. Sie hatten zwar nicht absolut recht, aber sie hatten auch nicht ganz unrecht. Was ihnen nie in den Sinn kam, war, wie durchschaubar sie für mich waren.

					Brianna legte den Kopf zur Seite und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen mein Gesicht. Ich lächelte fröhlich und streckte die Hand aus, um Mandy aufzuhalten, die an mir vorbeirannte, drei Arzneiflaschen in der Hand.

					»Du kannst Omas Fläschchen nicht mit nach draußen nehmen, Schatz«, sagte ich und nahm sie ihr zielsicher aus den pummeligen Fingerchen. »Oma braucht sie für Medizin.«

					»Aber ich gehe mit Jemmy und Aidan und Germain Blutegel fangen.«

					»Die Flaschen sind so klein, du würdest keinen einzigen Blutegel hineinbekommen«, sagte ich. Ich stand auf und stellte die Flaschen außer Reichweite auf ein Wandbord. Mein Blick überflog das Bord darunter und fand eine leicht beschädigte Keramikschale mit einem Deckel.

					»Hier, nimm das.« Ich wickelte ein kleines Leinentuch um die Schale und steckte sie ihr in die Schürzentasche. »Vergiss nicht, etwas Erde und Wasser hineinzutun – etwas, ja? Und ein Stückchen von den Wasserpflanzen, in denen du die Egel findest. Dann freuen sie sich.«

					Ich sah zu, wie sie mit fliegenden Löckchen aus der Tür trabte, dann holte ich tief Luft und wandte mich wieder Brianna zu.

					»Also, wenn du es wissen musst, ich habe überlegt, wie viel ich dir erzählen soll.«

					Sie lachte, jedoch verständnisvoll.

					»Ja, der Gesichtsausdruck war es. Du siehst immer aus wie ein Reiher, der ins Wasser starrt, wenn es etwas gibt, wovon du nicht genau weißt, ob du es jemandem erzählen sollst.«

					»Ein Reiher?«

					»Konzentriert und knopfäugig«, erklärte sie. »So nachdenklich wie tödlich. Irgendwann zeichne ich dich einmal so, damit du es sehen kannst.«

					»Nachdenklich … das muss ich dir wohl glauben. Soweit ich weiß, bist du Denzell Hunter noch nie begegnet, oder?« Sie schüttelte den Kopf.

					»Nein. Ian hat ihn ein- oder zweimal erwähnt, glaube ich – ein Quäkerarzt? Ist er nicht Rachels Bruder?«

					»Genau. Um im Moment beim Wichtigsten zu bleiben, er ist ein wunderbarer Arzt, mit dem ich gut befreundet bin, und er ist nicht nur Rachels Bruder, sondern auch mit der Tochter des Herzogs von Pardloe verheiratet – Lord Johns älterem Bruder.«

					»Lord John?« Ein Lächeln strahlte in ihrem Gesicht, das ohnehin in der Sonne leuchtete. »Mein liebster Mensch – außerhalb der Familie. Hast du von ihm gehört? Wie geht es ihm?«

					»Gut, soweit ich weiß. Ich habe ihn vor ein paar Monaten kurz in Savannah gesehen – die britische Armee ist nach wie vor dort, daher ist es wahrscheinlich, dass er es auch ist.« Ich hatte mir im Voraus zurechtgelegt, was ich sagen wollte, um Peinlichkeiten zu vermeiden, aber ein Drehbuch ist keine Unterhaltung. »Ich dachte, du könntest ihm vielleicht schreiben.«

					»Das könnte ich wohl tun«, sagte sie. Sie legte den Kopf schief und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Jetzt sofort?«

					»Nun ja … möglichst bald. Die Sache ist die … Jamie hat gerade einen Brief von einem seiner Adjutanten bekommen – aus seiner Armeezeit – ich erzähle dir später davon. Jedenfalls ging es darum, dass Denzell Hunter in die Gefangenschaft der britischen Armee geraten ist und in einem Kriegsgefangenenlager in Stony Point festgehalten wird.«

					»Was hat er getan, als er in Gefangenschaft geraten ist?« Sie richtete sich auf und legte ihr Knietablett beiseite. Ich sah, dass es kein sentimentales Porträt ihrer Tochter war, was sie gezeichnet hatte – es sah wie ein Grundriss aus, der mit kleinen Äffchen verziert war. »Du sagst, er ist Quäker?«

					Ich seufzte. »Ja. Er ist das, was man einen kämpfenden Quäker nennt, aber er kämpft nicht. Aber er hat sich der Kontinentalarmee als Arzt angeschlossen, und man hat ihn offenbar irgendwo auf einem Schlachtfeld aufgegriffen.«

					»Hört sich nach einem interessanten Menschen an«, merkte sie an, die Augenbraue immer noch hochgezogen. »Was hat er damit zu tun, dass ich Lord John schreibe?«

					So kurz wie möglich beschrieb ich ihr die Zusammenhänge und Möglichkeiten und schloss mit den Worten: »Also möchte ich – wir – dafür sorgen, dass der Herzog weiß, wo Denny ist. Selbst wenn es ihm nicht möglich ist, seine direkte Entlassung zu erwirken – und so wie ich Hal kenne, würde ich nicht dagegen wetten, dass er genau das tut –, kann er doch dafür sorgen, dass man Denny gut behandelt, und natürlich würde er Dottie suchen und für ihr Wohlergehen sorgen.«

					Brianna betrachtete mich mit einem seltsam analytischen Gesichtsausdruck, als wollte sie die Scherenkräfte der Träger einer Brücke einschätzen.

					»Was?«, sagte ich. »Du warst doch gut mit John befreundet. Vorher, meine ich. Ich hätte gedacht, dass du ihm so oder so schreiben möchtest.«

					»Oh, das stimmt«, versicherte sie mir. »Ich frage mich nur, warum du ihm nicht schreibst. Oder warum du ’Hal’ nicht schreibst? Ich meine, wenn ihr euch schon duzt.«

					Verdammt. Ich konnte nicht geradeheraus lügen; abgesehen von der Frage meiner Aufrichtigkeit ihr gegenüber würde sie es auf der Stelle merken. Also immer so nah wie möglich bei der Wahrheit bleiben …

					»Nun, es ist Jamie«, sagte ich zögernd. Das stimmte zwar, aber ich hatte meine Skrupel, ihn Brianna gegenüber mit in die Sache hineinzuziehen. »Er hatte vor Kurzem ein Zerwürfnis mit den Greys. Sie sprechen nicht miteinander, und wenn ich John oder Hal schreiben würde, würde er es … mir übel nehmen«, schloss ich ziemlich schwach.

					Ganz die Tochter ihres Vaters, fand sie sofort den springenden Punkt.

					»Was denn für ein Zerwürfnis?«, fragte sie. Die analytische Miene war verschwunden und der Neugier gewichen.

					Nun denn, Treffer. Ich konnte entweder sagen: »Frag deinen Vater«, und das würde sie natürlich tun, oder ich konnte die Kröte schlucken und das Beste hoffen.

					»Wenn Pa etwas dagegen hätte, dass du Lord John schreibst, warum hätte er nichts dagegen, dass ich es tue?«, fragte sie logisch. Sie hatte die Zeichnung auf die Arbeitsfläche gelegt, wo ich sie deutlich sehen konnte. Die kleinen Äffchen sahen alle aus wie Mandy.

					»Weil er theoretisch nichts davon wüsste, dass ich dir überhaupt von dem Zerwürfnis erzählt habe.« Und mit etwas Glück fände er vielleicht nicht heraus, dass du den Brief geschrieben hast. Das Zimmer wurde zwar vom Sonnenlicht gewärmt, aber mir war unangenehm heiß, und meine Kleider kribbelten und zerknitterten auf meiner Haut.

					»Okay«, sagte sie nach kurzem Nachdenken und griff nach einem Federkiel. »Ich schreibe sofort. Aber …«, wandte sie ein und zeigte mit der Feder auf mich. »Wenn du mir nicht erzählst, worum es hier geht, frage ich Lord John. Er wird es mir erzählen.« Absolut möglich. Jamie hatte er es schließlich auch erzählt …

					»Schön«, sagte ich und schloss die Augen. »Ich habe ihn geheiratet, als ich dachte, Jamie wäre tot.« Absolute Stille. Ich öffnete die Augen und sah Briannas Blick auf mich gerichtet, beide Augenbrauen hochgezogen, das Gesicht vollkommen verständnislos. Und dann fiel mir meine Unterhaltung mit Fanny wieder ein. Ich glaubte zwar, dass sie ihre Schlussfolgerungen für sich behalten würde. Aber wenn nicht …

					»Und ich habe mit ihm geschlafen. Aber es ist nicht das, was du denkst …«

					In diesem unpassenden Moment ging Jamie mit Sean McHugh am Fenster vorbei. Sie unterhielten sich. Beide hatten die Blicke nach oben gerichtet, und Jamie zeigte auf etwas im oberen Stockwerk. Brianna machte ein Geräusch, als hätte sie versucht, eine Papaya am Stück zu essen, und Jamie sah uns verblüfft an.

					Ich fühlte mich, als hätte ich eine Handgranate verschluckt, aber ich klopfte Brianna hastig auf den Rücken und winkte mit einem Lächeln ab. Jamie runzelte die Stirn, doch McHugh sagte etwas, und er wandte den Blick ab. Dann richtete er ihn wieder auf mich, immer noch stirnrunzelnd. Ich winkte noch entschlossener ab, doch er sagte: »Einen Moment, a charaid «, zu Sean McHugh und ging auf das Fenster zu.

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, murmelte ich und glaubte, Brianna erstickt lachen zu hören.

					»Fehlt ihr etwas?«, fragte Jamie. Er steckte den Kopf zum Fenster herein und wies mit dem Kinn auf Brianna, die leise keuchend vornübergebeugt auf ihrem Hocker saß.

					»Ich … nein«, krächzte sie. »V-Verschluckt …« Sie wies schwach auf die Arbeitsplatte, wo zwischen dem Durcheinander aus getrockneten Kräutern und Keramik ein gefüllter Becher stand.

					Er zog eine Augenbraue hoch, ging der Sache aber nicht weiter nach.

					»Kannst du nach oben kommen? Geordie hat seinen Daumen mit dem Hammer getroffen. Er sagt, es ist nichts, aber ich finde, es sieht nicht gut aus.«

					Ich fühlte mich, als wäre ich mit vollem Magen eine Meile gerannt.

					»Sicher«, sagte ich und wischte mir die verschwitzten Handflächen an meiner Schürze ab. Ich sah mich um. »Brianna – ich bin gleich wieder da.« Die Röte in ihrem Gesicht ließ nach.

					»Mm-hm.« Sie hüstelte und holte tief Luft. »Fall nicht vom Dach.«

					 

					BRIANNA GRIFF NACH ihrem Entwurf für ein richtiges Schulhaus und betrachtete ihn eine Minute, doch sie sah weder Fenster noch Bänke vor sich. Sie malte sich in Gedanken – mit einer Mischung aus Grauen und tiefer Neugier – ihre Mutter im Bett mit John Grey aus.

					»Wie in aller Welt ist das passiert?«, fragte sie die Skizze. Sie legte sie beiseite und wandte sich dem Fenster zu, das jetzt leer und friedlich den Blick auf den Hang freigab, der sich unterhalb des Hauses bergab senkte, übersät mit ausgeblühten Gräsern und Hartriegelsträuchern. »Und wie zum Teufel soll ich John Grey ins Gesicht sehen, wenn ich ihm das nächste Mal begegne?«

					Oder auch ihrem Vater … Okay, sie konnte sehen, warum ihr Pa ein Problem damit hatte, dass ihre Mutter an John Grey schrieb. Trotz ihrer Verstörung entfuhr ihr ein schockiertes Kichern, und sie schlug sich die Hand vor den Mund.

					»Ich mag Frauen«, hatte er einmal entnervt zu ihr gesagt. »Ich bewundere und ehre sie, und ich hege beträchtliche Zuneigung für diverse Mitglieder des weiblichen Geschlechts – darunter auch Eure Mutter, auch wenn ich bezweifle, daß dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Doch ich suche kein Vergnügen in ihren Betten. Drücke ich mich deutlich genug aus?«

					Menschen änderten sich natürlich – aber doch sicher nicht so sehr. Sie schüttelte den Kopf. Sie atmete jetzt langsamer, aber ihr Mieder fühlte sich immer noch zu eng an. Sie steckte den Finger von oben in ihr Korsett, um ein wenig daran zu zupfen, und dann spürte sie das Zittern in ihrer Brust.

					»Ohm verdammt …«, flüsterte Brianna und packte die Kante des Hockers, um nicht zu fallen. Alles Blut war ihr aus dem Kopf gewichen, und ihr war weiß vor Augen geworden. Ihr Herz war wieder stehen geblieben. Buchstäblich. Stehen geblieben.

					Eins … zwei … drei … schlag, gottverdammt, schlag! Panisch schlug sie mit der Daumenwurzel gegen ihr Brustbein. Und keuchte dann auf, als es tatsächlich zu schlagen begann, erschrocken über das plötzliche Klopfen in ihrer Brust, aber auch erleichtert. Und dann raste es los wie ein Hase beim Windhundrennen, ratterte vor sich hin, und sie saß atemlos und verängstigt da, die Hand flach auf ihre Brust gepresst.

					»Hör auf damit, hör auf …«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Es hatte bis jetzt immer aufgehört, das Rasen … es würde wieder aufhören … Doch das tat es nicht.

					»Brianna? Wo hast du – Jesus H. Roosevelt Christ!«

					Ihre Mutter war plötzlich da, nahm ihr das zerknüllte Papier aus der Hand, legte ihr einen kräftigen Arm um die Taille.

					»Auf den Boden«, sagte ihre Mutter ruhig und bestimmend. »Setz dich unten hin. Ja, genau …« Ihre Röcke blähten sich ringsum, während sie auf den Boden sank, eine gelbliche Wolke, die im weißen Nebel flackerte. Die Hände flach auf den Boden gestützt, widersetzte sie sich dem Druck ihrer Mutter, sich hinzulegen, und schüttelte den Kopf.

					»Nein.« Sie hatte zwar nicht das Gefühl, mit ihrer Stimme verbunden zu sein, doch sie hörte sie, heiser, aber klar. »Wird schon. Geht schon.«

					»Also gut.« Dielen ächzten; ihre Mutter ließ sich neben ihr nieder, und sie hörte einen Holzbecher über den Boden kratzen. Wärme … die Hand ihrer Mutter hatte sich um ihr Handgelenk gelegt, ein Daumen bewegte sich auf der Suche nach ihrem Puls.

					Viel Glück dabei, dachte sie benommen. Doch während sie das dachte, ließ das Rasen nach. Ein verwundertes Halten, ein oder zwei verirrte Schläge, und dann nahm ihr Herz in aller Stille seinen normalen Betrieb wieder auf, als wäre nichts geschehen.

					Doch es war etwas geschehen, und als sie den Kopf hob, sah sie die Augen ihrer Mutter auf ihr Gesicht geheftet, mit einem Blick konzentrierter Nachdenklichkeit, den sie zu gut kannte. Dem Reiherblick.

					Sie versuchte es trotzdem. »Es geht wieder«, sagte sie entschlossen. »Nur … mir ist nur kurz schwindelig geworden.«

					Eine Augenbraue ihrer Mutter hob sich zuckend, doch Claire sagte nichts. Ihre Hand war nach wie vor um Briannas verräterisches Handgelenk geschlungen.

					»Wirklich. Es ist nichts«, sagte sie und löste sich aus dem Griff ihrer Mutter.

					Es ist nichts. Jedes Mal hatte sie sich das eingeredet.

					»Wann hat das angefangen?« Normalerweise hatten Claires Augen eine sanfte Bernsteinfarbe – außer wenn sie Ärztin war. Dann nahmen sie einen scharfen Gelbton an mit dunklen Pupillen wie die Augen eines Raubvogels.

					»Als du mir gesagt hast, dass du … Himmel, hast du mir gerade erzählt …« Brianna zog die Beine an und erhob sich. Vorsichtig, doch ihr Herz schlug in aller Ruhe weiter, ganz wie es sollte. Es ist nichts.

					»Ja, das habe ich. Und ich meine nicht dieses Mal«, sagte ihre Mutter trocken und erhob sich ebenfalls. »Wann ist es zum ersten Mal passiert?«

					Sie dachte daran zu lügen, doch der Drang zu leugnen, dass etwas ernsthaft nicht stimmen könnte, schwand rapide angesichts des Bedürfnisses – der Hoffnung –, beruhigende Worte zu hören.

					»Gleich nachdem wir in Ocracoke durch die Steine gekommen sind. Es war … ich hatte das Gefühl, ich würde es nicht schaffen.« Das Schwindelgefühl drohte zurückzukehren, als sie sich daran erinnerte, wie … wie … Plötzlich kam ihr die Galle hoch, und sie beugte sich vor und übergab sich, kleine Spritzer von halb verdautem Porridge auf den neuen Dielen des Sprechzimmers.

					»Oje.« Die Stimme ihrer Mutter war geduldig. »Du bist doch nicht schwanger, oder?«

					»Das darfst du nicht einmal denken!« Sie erschauerte und wischte sich den Mund an ihrer Schürze ab. »Ich darf nicht schwanger sein.« An diese Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht und wollte auch nicht damit anfangen. Ihr reichte die Vorstellung, dass sie sterben und Jem und Mandy zurücklassen könnte …

					»Auf Ocracoke«, wiederholte sie und nahm sich zusammen. »Ich bin mit Mandy in den Armen aus den Steinen gekommen. Ich konnte nichts sehen – überall waren schwarze und weiße Flecken, und ich dachte, ich würde ohnmächtig werden, und dann bin ich das auch irgendwie … Ich habe auf dem Boden gelegen und habe Mandy immer noch festgehalten; sie hat versucht, sich zu befreien, und »Mami, Mami!« gebrüllt, aber ich konnte ihr nicht antworten, und dann ist mir klar geworden, dass mein Herz nicht geschlagen hat. Ich dachte, ich sterbe.« Sie roch etwas kräftig Süßes, und ihre Mutter legte ihre Finger um einen Becher und führte ihn ihr an die Lippen.

					»Du wirst nicht sterben«, sagte ihre Mutter in einem willkommenen Ton der Überzeugung. Sie nickte, wollte es gern glauben, obwohl ihr Herz immer noch hier und da aussetzte und Momente der Leere in ihrer Brust hinterließ. Sie nippte die Flüssigkeit; es war Whisky, mit Honig gesüßt und mit einem stark duftenden Kraut versetzt.

					Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, in kleinen Schlucken zu trinken, um Raum für Ruhe und Normalität zu schaffen. Allmählich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Das Sonnenlicht aus dem großen Fenster fiel ihr warm auf die Schultern.

					»Wie oft ist es schon passiert?«

					Sie schluckte, genoss die Süße, die in ihren Kreislauf sickerte, und öffnete die Augen.

					»Viermal plus heute. In Ocracoke, dann in der Nacht danach. Wir haben an der Straße kampiert.« Sie zuckte zusammen, als sie daran dachte, wie sie stocksteif neben Roger auf dem Boden gelegen hatte, zwischen ihnen die schlafenden Kinder. Ihr Herz raste, und sie hatte die Fäuste geballt, um Roger nicht am Arm zu packen und ihn wach zu rütteln. »Das war schlimm – es hat Stunden gedauert. Zumindest hat es sich wie Stunden angefühlt. Kurz vor dem Morgengrauen hat es schließlich aufgehört.« Sie hatte sich gefühlt wie ausgewrungen, so schlaff wie die taufeuchten Kleider, die ihre Glieder umschlangen; sie erinnerte sich noch an die furchtbare Mühe, die es gekostet hatte, aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen …

					Das nächste Mal war eine Woche später gewesen, auf einem Boot auf dem Yadkin River und das bislang letzte Mal auf dem Weg von Cross Creek nach Salisbury.

					»Das war beide Male nicht so schlimm. Nur ein paar Minuten – so wie jetzt.« Sie trank noch einen Schluck, behielt ihn im Mund, dann schluckte sie und blickte zu ihrer Mutter auf. »Weißt du, was es ist?«

					Ihre Mutter war dabei, das letzte Erbrochene von den unbehandelten Bodendielen aufzuwischen, die Lippen zusammengepresst, zwei senkrechte Falten zwischen den sanften Augenbrauen.

					»Das kann ich ohne EKG nur in gewissen Grenzen sagen«, sagte Claire, den Blick auf ihr Wischtuch gerichtet. »Aber sehr allgemein ausgedrückt … klingt es so, als hättest du etwas, was man Vorhofflimmern nennt. Es ist nicht lebensbedrohlich«, fügte sie hastig hinzu, als sie aufblickte und Briannas alarmierte Miene sah.

					Ihr Herz hatte bei den Worten ihrer Mutter eine Art Purzelbaum geschlagen und schlug jetzt auf eine Art, die ihr zögerlich erschien. Ihre Mutter ließ das Tuch fallen, kniete sich neben sie und zog sie an sich, sodass ihr Gesicht halb in der großen grauen Schürze ihrer Mutter verborgen war, die nach Schmalz und Rosmarin roch, nach Seife und nach Cidre. Der Geruch des Stoffs, des Körpers ihrer Mama trieb ihr unwillkürlich die Tränen in die Augen. Vielleicht war es nicht lebensbedrohlich, doch ihr war klar, dass es auch nicht nichts war.

					»Es wird alles gut«, flüsterte ihre Mutter ihr in das Haar. »Es wird alles gut, mein Schatz.«

					Sie klammerte sich fest an den Arm ihrer Mutter, als wäre der schmale Knochen ein Rettungsring.

					»Wenn … wenn etwas passiert … kümmerst du dich für mich um die Kinder.« Es war keine Frage, und ihre Mutter fasste es auch nicht als eine solche auf.

					»Ja«, sagte sie, ohne zu zögern, und das Beben in Briannas Brust ließ nach. Sie atmete heftig, doch es schien kein Platz für genug Luft zu sein.

					»Okay«, sagte sie. Sie konnte das Zittern ihrer Finger auf dem Arm ihrer Mutter spüren und zwang sich loszulassen. »Okay«, wiederholte sie. Sie setzte sich gerade hin und schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Okay. Und jetzt?«

					 

					DIE MUSKELGERÄUSCHE EINES gesunden Herzens tönten klar durch mein hölzernes Picard-Stethoskop. Es schlug ein wenig schneller als normal – was ja auch kein Wunder war –, aber es schlug gesund. Ich richtete mich auf, und Brianna fasste auf der Stelle den Halsausschnitt ihrer Bluse, um ihn zu schließen, ihre Miene angespannt.

					»Dein Herz hört sich bestens an, Schatz«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass es leichtes Vorhofflimmern ist, aber das sind nur verirrte elektrische Impulse. Du stehst absolut nicht kurz vor einem Herzinfarkt oder Ähnlichem.«

					Die Anspannung in ihrem Gesicht ließ nach, und jetzt war es an meinem Herzen, sich ein wenig zu verkrampfen.

					»Oh, Gott sei Dank.« Eine dicke Haarsträhne hatte sich aus ihrem Band gelöst, und ich sah, dass ihre Hand zitterte, als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. »Aber wird … wird es immer wieder passieren?«

					»Ich weiß es nicht.« Abgesehen von schlechten Nachrichten ist »Ich weiß es nicht« das Schlimmste, was ein Arzt zu einem Patienten sagen kann. Doch unglücklicherweise ist es auch das Häufigste. Ich holte tief Luft und wandte mich meinen Arzneiregalen zu.

					»O Gott«, sagte Brianna, und die unverhohlene Nervosität in ihrer Stimme nahm einen Hauch von widerstrebender Belustigung an. »Du holst den Whisky hervor. Es muss ernst sein.«

					»Nun, wenn du keinen möchtest, ich schon«, sagte ich. Ich hatte den guten Stoff gewählt, den Jamie Fraser Special, statt des strikt medizinischen Whiskys, den ich den Patienten gab, und sein Duft erhob sich warm und lebendig und verdrängte die Gerüche nach Terpentin, angesengtem Metall und staubigen Pollen.

					»Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich welchen möchte.« Sie nahm den Metallbecher und atmete die tröstenden Dämpfe ein. Ihre Augen schlossen sich unwillkürlich, und ihr Gesicht entspannte sich. Sie nippte genießerisch, dann schluckte sie und öffnete die Augen.

					»Also«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Was genau weißt du?«

					Ich ließ mir meinerseits den Whisky langsam um die Zunge gleiten, dann schluckte ich.

					»Nun, wie gesagt, Vorhofflimmern ist eine Folge irregulärer elektrischer Impulse. Dein Herzmuskel ist gesund, aber hin und wieder bringt er sozusagen seine Signale durcheinander. Normalerweise kontrahieren alle Muskelfasern deines Vorhofs gleichzeitig; wenn sie kein synchronisiertes elektrisches Signal bekommen, kontrahieren sie mehr oder weniger zufällig.«

					Brianna trank noch einen Schluck und nickte.

					»In etwa so fühlt es sich an, das stimmt. Aber du hast gesagt, es ist nicht gefährlich? Es macht mir eine Heidenangst.«

					Ich zögerte … einen Sekundenbruchteil zu lange. Niemand außer Jamie war so sensibel für die Transparenz meines Gesichts, und ich sah, wie bei ihr der Alarm wieder in die Augen stieg.

					»Es ist nicht sehr gefährlich«, sagte ich hastig. »Und du bist jung und in sehr guter körperlicher Verfassung; es ist viel weniger wahrscheinlich.«

					»Was ist weniger wahrscheinlich?« Erregt stellte sie ihren Becher hin und blickte unwillkürlich zur Zimmerdecke; Mandy war jetzt genau über uns im Kinderzimmer und sang ihrer Puppe Esmeralda lauthals »Frère Jacques« vor.

					»Nun … ein Schlaganfall. Wenn sich die Vorhöfe zu lange nicht richtig kontrahieren – sie sind dazu da, Blut aus dem Herzen in die Lungen zu pressen und in die linke Herzkammer und von dort in den Körper … also rechts und links …« Ich sah ihr Stirnrunzeln und kam zur Sache. »Es ist möglich, dass sich das Blut so lange in den Vorhöfen sammelt, dass es einen Klumpen bildet. Und dann ist es möglich, dass er sich auflöst, ehe er in den Körper gerät. Aber wenn nicht …«

					»… fällt der Vorhang?« Diesmal trank sie einen viel größeren Schluck ihres Whiskys. Nach dem Anfall war sie weiß wie ein Fischbauch gewesen, und jetzt sah sie wieder fast genauso aus. »Oder nur behindert, also sabbere ich und kann nicht sprechen, und man muss mich füttern und herumschieben und mir den Hintern abwischen?«

					»Es ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte ich so beruhigend wie möglich, was unter den Umständen nicht übermäßig beruhigend war. Ich konnte mir die furchtbaren Möglichkeiten genauso gut ausmalen, wie sie es offenbar gerade tat. Besser sogar, da ich tatsächlich schon oft Menschen gesehen hatte, die unter den Nachwirkungen von Schlaganfällen litten, bis hin zum Tod. Ich verspürte den absurden Impuls, ihr eine faszinierende Tatsache über Männer zu erzählen, die an Schlaganfällen sterben, aber es war der falsche Zeitpunkt.

					»Und was kannst du dagegen tun?«, fragte sie. Sie richtete sich auf, und ihre Lippen nahmen einen entschlossenen Zug an. Ich sah, wie sich ihr Blick dem dicken neuen Merck-Handbuch zuwandte, und reichte es ihr.

					»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. »Schau doch nach.« Ich hatte keine große Hoffnung angesichts dessen, was Vorhofflimmern nun einmal war – eine vorübergehende Störung des elektrischen Systems im Herzen.

					»Ich meine«, sagte ich, während ich zusah, wie sie stirnrunzelnd in dem Buch blätterte, »einen schweren Anfall kann man aufhalten – einen, der Tage dauert …«

					»Tage?«, entfuhr es ihr, und sie blickte mit großen Augen auf. Ich winkte beschwichtigend ab.

					»Diese Art Flimmern hast du nicht«, versicherte ich ihr. Aber du kannst sie natürlich jederzeit entwickeln … »Du hast nur diese kleineren Krämpfe, die kommen und gehen und eines Tages möglicherweise ganz verschwinden.« Und, lieber Gott, bitte, bitte mach, dass sie genau das tun …

					»Aber in den Sechzigern sah die normale Behandlung bei einem schweren Anfall so aus, dass man dem Herzen mit Elektroden auf der Brust einen Stromstoß versetzte. Dadurch hört das Flimmern auf, und das Herz beginnt wieder, normal zu arbeiten.« Meistens …

					»Was wir hier offensichtlich nicht tun können«, sagte Brianna und sah sich im Sprechzimmer um, als wollte sie sich einen Eindruck von den Ressourcen verschaffen.

					»Nein. Aber ich wiederhole: So ernst ist es bei dir nicht. Du wirst das nicht brauchen.« Mein Mund war trocken geworden, als ich mich an Defibrillationen erinnerte. Selbst wenn die Methode funktionierte, hatte ich schon gesehen, wie man Patienten wiederholt schockte, ihr armer Körper unter Strom gesetzt und in die Luft gerissen wurde, um dann gequält auf den Tisch zu sacken und die nächste Runde zu erwarten, sobald das EKG zuckte wie ein Seismograf. Ich schluckte den Rest meines Whiskys, hustete und stellte den Becher hin.

					»Steht da etwas Hilfreiches?«

					»Nein«, sagte sie und schloss das Buch. Ihre Stimme klang betont beiläufig, aber ich konnte deutlich sehen, wie erschüttert sie war. »Nur das, was du auch schon gesagt hast – Anwendung von Elektroschocks. Ich meine … sie erwähnen ein Medikament, von dem sie sagen, dass es bei manchen Patienten funktioniert, aber ich bin sicher, dass wir das hier nicht bekommen. Digitalis?«

					Ich schüttelte den Kopf. Penizillin war das eine – und selbst das war in keiner Weise verlässlich; ich hatte immer noch keine Methode gefunden, eine Standard-Dosierung herzustellen oder auch nur zu sagen, ob meine jeweilige Ausbeute überhaupt wirksam war.

					»Nein«, sagte ich bedauernd. »Ich meine – man kann Digitalin aus Fingerhutblättern gewinnen, das tun die Menschen hier auch. Aber es ist furchtbar gefährlich, weil man die Dosis nicht vorherbestimmen kann und selbst ein kleines bisschen zu viel dich umbringen wird. Und wir haben doch einiges zur Hand.« Ich gab mir Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Wir werden dafür sorgen, dass wir einen ordentlichen Vorrat Silberweidentee haben – er ist am stärksten.«

					»Tee?«, fragte sie skeptisch.

					»Der Wirkstoff im Weidenrindentee ist im Prinzip die gleiche Chemikalie wie bei Aspirin. Man benutzt es zwar meistens als Schmerzmittel, aber es hat die interessante Nebenwirkung, dass es das Blut verdünnt.«

					»Oh. Das heißt … wenn mein Herz Zuckungen bekommt, sollte ich mir eine Tasse Weidenrindentee kochen, und das wird dann zumindest verhindern, dass ich Blutgerinnsel bekomme?« Sie gab sich zwar Mühe, ihren skeptischen Ton aufrechtzuerhalten, doch ich konnte sehen, dass ich einen kleinen Hoffnungsstrahl entzündet hatte. Jetzt war es meine Aufgabe, ihn vorsichtig weiter anzufachen, bis er selbst weiterbrannte.

					»Ja, genau. Der Tee wird natürlich die verstörenden Symptome nicht beseitigen, aber auch dafür kannst du ein paar Dinge spontan ausprobieren.«

					»Zum Beispiel?«

					»Nun, manchmal hilft es, das Gesicht in kaltes Wasser zu tauchen …«

					»Hat man dir das erzählt? Ich wette, du hast es noch nie gesehen, oder?« Aber sie war definitiv interessiert.

					»Doch, das habe ich. Im Hôpital des Anges in Paris.« Diverse Körperteile in kaltes – oder manchmal auch heißes – Wasser zu tauchen, war dort eine weitverbreitete Behandlung für diverse Beschwerden, denn Wasser stand reichlich zur Verfügung, und es war billig. Außerdem funktionierte es überraschenderweise oft, zumindest kurzfristig.

					»Oder – wenn du kein kaltes Wasser in der Nähe hast – kannst du das Valsalva-Manöver versuchen.«

					Sie sah mich scharf an.

					»Es stimuliert den Vagusnerv. Der Name klingt bombastisch, aber im Prinzip atmest du nur tief ein und hältst die Luft an, als wolltest du versuchen, einen Schluckauf abzustellen. Dann presst du deine Bauchmuskeln abwärts, so fest du kannst … als wolltest du einen unkooperativen Stuhlgang hinauspressen, während du die Luft anhältst.«

					Sie warf mir einen langen, nachdenklichen Blick zu, exakt die Sorte Blick, mit der Jamie auf diese Art von Ratschlägen reagiert hätte. Voller Argwohn, dass ich mir einen Scherz mit ihm erlaubte, aber insgeheim auch voller Angst, dass ich es nicht tat.

					»Nun, damit dürfte ich zum Mittelpunkt jeder Party werden«, sagte sie.
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						Manöver, die mit »V« beginnen

					
					Weder Jamie noch ich hatten auch nur ein Wort über Lord John Grey, sexuelle Eifersucht oder allgemeine Sturköpfigkeit zueinander gesagt, seit er mitten in unserem Streit davongestampft war. Ob er damit besagten Streit beenden oder einfach den Drang ersticken wollte, mich zu erwürgen, wusste ich nicht.

					Er war vollkommen ruhig und äußerlich freundlich gewesen, als er zum Abendessen ins Haus kam, aber ich kannte ihn verdammt gut. Er kannte mich ebenfalls verdammt gut, und wir legten uns nebeneinander schlafen, wünschten einander eine gute Nacht beziehungsweise oidche mhath, wandten einander den Rücken zu und atmeten dann abwechselnd heftig vor uns hin, bis wir einschliefen. Ich allerdings mit dem Gedanken, dass der Weise, der die Mahnung ausgesprochen hatte, man solle die Sonne nicht untergehen lassen, ohne einander vergeben zu haben, offenbar keine Schotten kannte.

					Eigentlich hatte ich ihn am nächsten Tag irgendwo allein finden und es mit ihm ausdiskutieren wollen, doch das Dach, Geordie McHughs gequetschter Daumen und die besorgniserregende Neuigkeit von Briannas Herzrhythmusstörung hatten mir keine Gelegenheit dazu gelassen.

					Das Abendessen verlief nach außen hin friedlich; wir hatten keine Gäste, es gab keine kulinarischen Katastrophen und keine Notfälle wie Kinder, die in Brand gerieten – das war vor ein paar Tagen tatsächlich mit Mandy passiert, die jedoch gerettet worden war, weil Jamie gesehen hatte, wie ihr Kleid Funken sprühte. Daraufhin hatte er sich quer über den Tisch gestürzt und sie an sich gerissen, sie über den Kaminläufer gerollt und sie dann in den mit Wasser gefüllten Kessel gesteckt, der halb voll mit Kartoffel- und Karottenstückchen war, zum Glück aber noch nicht kochte. Sie und Esmeralda hatten die Prozedur triefend, hysterisch und leicht angesengt, im Prinzip aber unbeschadet überstanden.

					Ich fühlte mich selbst ein bisschen angesengt und war entschlossen, die schwelende Glut zu löschen, über die wir gegenwärtig wandelten.

					Also ließ ich nach dem Abendessen das Geschirr auf dem Tisch stehen und lud Jamie ein, mit mir einen Spaziergang zu machen – vordergründig, um eine nachtblühende Begonie zu suchen, die mir aufgefallen war. Fanny, die eine Vorstellung davon hatte, was eine Begonie war, sah erst mich, dann Jamie scharf an. Dann senkte sie den Blick mit betont ausdrucksloser Miene auf ihren Teller.

					»Sind es Begonien, die man rings um den Abort pflanzt?«, fragte er und brach das Schweigen, das uns aus dem Haus begleitet hatte. Wir kamen gerade am Abort unseres Hauses vorbei, und der bittere Geruch der Tomaten begann, jetzt den betörenden Duft des Jasmins zu übertünchen. »Ist es das, was ich rieche?«

					»Nein, das ist Jasmin. Er blüht aber nur bis August, also habe ich Tomaten darunter gepflanzt. Tomatenpflanzen haben einen kräftigen Duft, und er kommt von den Blättern, also lässt man sie stehen, bis es richtig kalt wird – und ohnehin nichts mehr riecht, weil alles eingefroren ist.«

					»Jeder friert ein, wenn er im Januar mehr als dreißig Sekunden in einem Abort verbringt«, sagte Jamie. »Man verweilt nicht, um an den Blumen zu riechen, wenn man denkt, dass einem die Scheiße gefriert, ehe man sie ganz draußen hat.«

					Ich lachte und spürte, wie die Anspannung zwischen uns nachließ, auch wenn es ein schwacher Witz gewesen war. Auch er wollte es also klären.

					»Einer der wenig beachteten Aspekte von Frauenkleidung«, sagte ich. »Isolierung. Wenn die Temperatur sinkt, nimmt man einfach einen zusätzlichen Unterrock. Oder zwei. Natürlich ist es auch hilfreich«, fügte ich hinzu und blickte zum Haus zurück, um sicherzugehen, dass wir keine Vorwitznasen dabeihatten, »Geschlechtsteile zu haben, die den Elementen nicht preisgegeben sind.«

					Der Halbmond ging auf und ließ den oberen Balken des Koppelzauns aufglänzen, dessen Holz vom langen Gebrauch glatt poliert war. Dahinter stand das große Haus vor dem halbdunklen Himmel. Nur in einigen der unteren Fenster brannte Licht. Massiv und stattlich wie der Mann, der es gebaut hatte.

					Ich blieb am Koppelzaun stehen und wandte mich ihm zu.

					»Ich hätte lügen können, weißt du.«

					»Nein, das hättest du nicht. Du kannst niemanden anlügen, Sassenach, schon gar nicht mich. Und da Seine Lordschaft mir die Wahrheit bereits erzählt hatte …«

					»Du hättest nicht mit Sicherheit gewusst, dass es die Wahrheit war«, sagte ich. »Nach allem, was beide Beteiligte mir über diese Auseinandersetzung erzählt haben. Ich hätte dir sagen können, dass John Unsinn geredet hat, um dich zu ärgern, und du hättest mir geglaubt.«

					»Warum meinst du das? Dir glaube ich grundsätzlich nichts, was ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe.«

					»Wer ärgert jetzt hier wen?«, sagte ich ausgesprochen kalt. »Und du hättest mir geglaubt, weil du es gewollt hättest – und erzähl mir nicht, dass es nicht so war, denn das glaube ich wiederum nicht.«

					Er stieß ein leises Hah! aus. Wir lehnten beide mit dem Rücken am Zaun, und die Gerüche von Jasmin, Tomaten und menschlichem Exkrement waren dem milderen Duft nach Pferdeäpfeln und dem gemächlichen, tiefen Atem des Waldes jenseits der Koppel gewichen: der Würze sterbenden Laubs, der mehligen Süße der Kastanien, durchdrungen vom scharfen, klaren Harz der Fichten und Kiefern.

					»Warum hast du dann nicht gelogen?«, fragte er nach langem Schweigen. »Wenn du dachtest, ich würde es glauben.«

					Ich hielt inne, um meine Worte zu wählen. Die Luft war noch warm und voller Grillengesänge. Such mich, komm zu mir, liebe mich … Stridulationen des Herzens? Oder schlichte Grashüpferlust?

					»Weil ich dir vor langer Zeit Aufrichtigkeit versprochen habe«, sagte ich. »Und wenn sich Aufrichtigkeit als zweischneidiges Schwert entpuppt, so glaube ich doch, dass die Verletzungen es meistens wert sind.«

					»Dachte Frank das auch?«

					Ich holte ganz langsam Luft und hielt sie an, bis ich Flecken in meinen Augenwinkeln sah.

					»Das müsstest du ihn fragen«, sagte ich deutlich. »Wir reden hier von dir und mir.«

					»Und Seiner Lordschaft.«

					Jetzt verlor ich die Geduld.

					»Was zum Teufel soll ich denn sagen? Dass ich wünschte, ich hätte nicht mit John geschlafen?«

					»Ist es denn so?«

					»Wenn du so fragst«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Angesichts der Situation – beziehungsweise dessen, was ich dafür hielt …«

					Er war nicht mehr als ein großer schwarzer Umriss vor dem Hintergrund der Nacht, doch ich sah, wie er sich scharf zu mir hinwandte.

					»Wenn du ’Nein’ sagst, Sassenach, könnte es sein, dass ich etwas tue, was ich am Ende bedauere, also sag es nicht, aye?«

					»Was hast du nur? Du hast mir verziehen, hast du gesagt …«

					»Nein, das habe ich nicht. Ich habe gesagt, ich würde dich immer lieben, und das werde ich auch, aber …«

					»Du kannst einen Menschen nicht lieben, wenn du dich weigerst, ihm zu vergeben!«

					»Ich vergebe dir«, sagte er.

					»Wie zur Hölle kannst du es wagen?«, rief ich und ging mit geballten Fäusten auf ihn los.

					»Was hast du?« Er fasste nach meinem Arm, aber ich wich mit einem Ruck zurück. »Erst bist du wütend, weil ich nicht gesagt habe, dass ich dir vergebe, und jetzt bist du außer dir, weil ich es doch gesagt habe?«

					»Weil ich überhaupt nichts Falsches getan habe, du sturköpfiges Arschloch, das weißt du genau! Wie kannst du es wagen, mir etwas zu vergeben, das ich nicht getan habe?«

					»Du hast es getan!«

					»Nein! Du glaubst, ich bin dir untreu gewesen, und das war ich nicht, verdammt!«

					Ich kreischte so laut, dass ich die Grillen übertönte, und ich zitterte vor Wut.

					Es folgte ein langer Augenblick der Stille, und die Grillen drehten ihre Lautstärke vorsichtig wieder auf. Jamie wandte sich dem Zaun zu, packte den oberen Balken und schüttelte ihn so heftig, dass das Holz ächzte. Möglich, dass er Gälisch sprach, doch was auch immer er sagte, klang wie ein wütender Wolf.

					Ich stand still und keuchte. Die Nacht war schwülwarm, und mir brach überall der Schweiß aus. Ich riss mir das Schultertuch vom Leib und warf es über den Zaun. Ich konnte Jamie atmen hören, schnell und tief, doch auch er stand jetzt still und hielt mit starren Schultern und gesenktem Kopf den Zaun gepackt.

					»Du willst wissen, was ich habe?«, fragte er schließlich. Seine Stimme war sehr leise, aber sie war nicht ruhig. Er richtete sich im Mondschein zu seiner vollen Größe auf.

					»Ich schwöre mir, ich werde … das … aus meinem Kopf drängen, und zum Großteil schaffe ich es auch. Aber dann schreibt dieser Sodomit einen Brief, einfach so – als wäre es nie geschehen! Und es ist alles wieder da.« Seine Stimme bebte, und er hielt eine Sekunde inne und schüttelte heftig den Kopf, wie um ihn zu befreien.

					»Und wenn ich daran denke, und dann sehe ich dich … will ich dich, auf der Stelle. Du erregst mich, egal, ob du eine Gurke schneidest oder nackt mit offenem Haar im Bach badest. Ich begehre dich sehr, Sassenach. Aber er ist in meinem Kopf, und wenn … wenn …« Ihm fehlten die Worte, und er ließ eine Faust so fest auf den Zaunbalken niedersausen, dass ich das Holz an meiner Schulter zittern spürte.

					»Wenn ich schon die Vorstellung nicht ertragen kann, dass ihr beide es hinter meinem Rücken mit mir getrieben habt, wie soll ich deiner Meinung nach den Gedanken ertragen, dass wir beide ein Bett teilen, in dem er auch ist?«

					Auch ich hätte jetzt auf den Zaun gehämmert, wenn ich nicht gewusst hätte, dass es wehtun würde. Stattdessen rieb ich mir mit beiden Händen fest das Gesicht und bohrte die Finger in meine Kopfhaut, sodass meine Haarnadeln zu Boden fielen. Wutschnaubend stand ich da.

					»Das tun wir nicht«, sagte ich im Ton absoluter Gewissheit. »Das tun wir nicht, denn ich tue es nicht. Ich habe noch nie, nicht für eine Sekunde, an jemand anderen als an dich gedacht, wenn ich in deinem Bett gewesen bin. Und die Vorstellung, dass du es tust, sollte mich eigentlich verletzen, aber …«

					»Nein.« Er schnappte nach Luft und nahm mich bei den Armen. »Das tue ich nicht, Claire. Es ist nur, dass ich Angst davor habe, dass ich es tun könnte.«

					Mir war schwindelig vor lauter Schnappatmung, und ich legte meine Hände flach auf seine Brust, um mich zu stützen. Plötzlich roch ich den durchdringenden Moschus seines Körpers, der uns in Wellen umwehte wie ein bitterer, heißer Geist. O ja, ich erregte ihn.

					»Ich sag dir etwas«, sagte ich schließlich und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Es war jetzt vollständig dunkel, doch meine Augen waren so gut daran gewöhnt, dass ich sein Gesicht sah, seine Augen, die mir suchend in meine blickten. »Ich sag dir etwas«, wiederholte ich und schluckte. »Überlass … das mir!«

					Er zitterte leicht; möglich, dass es unterdrücktes Lachen war.

					»Du bist wirklich nicht bescheiden, Sassenach«, sagte er mit heiserer Stimme. »Du meinst, ein warmer Ort, an den ich meinen Schwanz stecken kann, reicht, und ich vergesse es?«

					Ich starrte ihn an.

					»Was in aller Welt meinst du denn damit, du …« Mir fehlten die Worte, und ich riss mich los und wedelte verwirrt und frustriert mit den Armen. »Warum sagst du so etwas? Du weißt, dass das nicht stimmt!«

					Er kratzte sich am Kinn; ich hörte seine kratzigen Bartstoppeln.

					»Nein, es stimmt nicht«, pflichtete er mir bei. »Ich habe nur versucht, etwas zu sagen, was dich so sehr aufregt, dass du mich ohrfeigst.«

					Ich lachte tatsächlich, wenn auch mehr aus Überraschung als aus echtem Humor.

					»Bring mich nicht in Versuchung. Warum willst du denn, dass ich dich ohrfeige?«

					Er stellte sich entspannt hin und betrachtete mich langsam von meinem aufgelösten Haar bis zu den zerschlissenen Mokassins. Und zurück.

					»Nun, ich habe vor, dich in ungefähr zehn Sekunden auf dem Rücken ins Gras zu legen, deine Röcke zu heben und mich dir mit einem gewissen Maß an Ungestüm zuzuwenden. Ich dachte, ich fühle mich vielleicht besser dabei, wenn du mich erst provozieren würdest.«

					»Ich … dich provozieren?«

					Drei dieser Sekunden stand ich stocksteif da, und das Blut donnerte mir in den Ohren und pulsierte durch meine Finger. Dann ging ich auf ihn zu.

					»Sieben«, sagte ich.

					»Sechs«, und ich streckte die Hand nach seinem Halsausschnitt aus.

					»Fünf … vier …« Ich riss das Hemd nach unten, sagte ziemlich laut »drei«, beugte mich vor und biss ihn in die Brustwarze – was keine liebevolle Neckerei war.

					Er schrie auf, fuhr zurück, packte mich, legte mir seine große Hand auf den Hinterkopf und drückte mein Gesicht in das seine. Unsere Münder kollidierten heftig, und so blieben sie, offen, gierig, lustvoll, suchend genauso wie küssend, Lippen, Ohren, Nasen, Zungen und Zähne. Hände tasteten, fassten, zerrten, rieben. Ich fand seinen Schwanz und rieb ihn durch seine Hose. Er stieß ein tiefes Grollen aus, packte mein Gesäß, und dann lagen wir im Gras, ein Knäuel aus Knien und Gliedmaßen, zerknitterten Kleidern und heißer nackter Haut unter dem Sommermond.

					Es schien lange zu dauern, obwohl das gar nicht möglich war. Ich kam langsam wieder zu mir, durchpulst von langsamen, angenehmen Echos. Provokation. So konnte man es auch nennen …

					Er lag neben mir auf dem Rücken, das Gesicht zum Mond gewandt, die Augen geschlossen und atmete wie ein vom Schiffbruch Geretteter. Seine rechte Hand lag noch zwischen meinen Oberschenkeln, und ich lag neben ihm auf der Seite, die Windungen seines Ohrs, schön wie eine Muschel, wenige Zentimeter vor meinem Mund.

					»Meinst du, wir haben das jetzt hinter uns gebracht?«, sagte ich schläfrig.

					»Uns?« Seine rechte Hand zuckte, doch er zog sie nicht fort.

					»Uns.«

					Er seufzte tief, wandte mir den Kopf zu und öffnete die Augen.

					»Ja.« Er lächelte ein wenig und schloss die Augen wieder. Seine Brust hob und senkte sich unter meiner Hand. Ich konnte seine Brustwarze durch sein Hemd spüren, klein und immer noch hart unter meiner Handfläche.

					»Habe ich dich verletzt?«

					»Das tust du jedes Mal, wenn du mich berührst, Sassenach. Aber ich blute nicht.«

					Wir lagen eine Weile schweigend da, und die Geräusche der Grillen und das Rascheln des Laubs strömten über uns hinweg wie Wasser.

					Er sprach leise, und ich drehte den Kopf zur Seite, weil ich dachte, ich hätte ihn nicht richtig gehört, doch das hatte ich. Ich wusste nur nicht, welche Sprache er sprach.

					»Das ist doch kein Gàidhlig, oder?«, fragte ich skeptisch, und er schüttelte langsam den Kopf, die Augen nach wie vor geschlossen.

					»Gaelge«, sagte er. »Irisch. Ich habe es von Stephen O’Farrell, während des Aufstands. Es ist mir gerade wieder eingefallen:

					
						Mein Körper ist jenseits meiner Macht.

						Er ist ihr anheimgefallen.

						Ich bin in zwei Stücke geteilt,

						Nun ist das Helle, Sanfte fort.

						 

						Sie war einer meiner Füße, eine meiner Seiten –

						Ihr Gesicht wie der Weißdorn –

						Es war das ihre mehr als das meine,

						Sie war die Hälfte meiner Augen, die Hälfte meiner Hände.

						 

						Sie war die Hälfte meines Körpers.

						Die frische Fackel.

						Ich bin schwach, wie ich das erzähle –

						Sie war genau die Hälfte meiner Seele.«
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						Das Sensenweiblein

					
					Ich war dabei, Quirlkraut auszugraben, das ich in meinen Garten umpflanzen wollte, als ich das unverwechselbare Geschrei eines aufgebrachten Maultiers hörte. Ich hatte genug Erfahrung mit Clarence und ein paar seiner Kameraden, um eine Begrüßung von einer Feindseligkeitserklärung unterscheiden zu können. Beides ohrenbetäubend, aber unterschiedlich.

					Jetzt fielen Männerstimmen und ein weiteres Maultier in die Diskussion ein. Hastig steckte ich die entwurzelten Pflanzen in das feuchte Moos in meinem Korb, hob den Korb auf und ging nachsehen, was los war.

					Keine der Stimmen klang vertraut, und ich blieb in einiger Entfernung von dem Aufruhr stehen und schaute zwischen einigen schützenden Silberfichten und hohen, schmalen Espen hindurch. Zwei Männer, zwei Maultiere, schön und gut – doch eines der Maultiere, ein Hellbrauner, hatte sich abgewandt und die Nase in das Gras am Wegrand gesteckt, während sich das andere, dunklere Maultier heftig gegen die Bemühungen der beiden Männer wehrte, es weiter den schmalen, felsigen Hohlweg hinaufzuzwingen.

					Offen gestanden konnte ich das dem Maultier nicht übel nehmen. Die Tiere waren beide schwer beladen, jedes trug rechts und links eine lange Holzkiste und auf dem Rücken große, in Leinen gewickelte Bündel, die unordentlich auf einem Packgestell festgebunden waren.

					Ich konnte erraten, was geschehen war. Es gab auf dieser Seite der Talmulde einen guten, breiten Weg, der sich an einer Stelle namens Wounded Lady teilte, einer kleinen, leuchtend blauen Quelle. An ihrem Ufer wuchs eine einzelne, kräftige Espe, über deren weiße Rinde sich blutrote Harzspuren zogen, verletzt durch bohrende Insekten und die Spechte, die sie jagten. Der Hauptweg wendete sich in einer scharfen Kurve nach Osten, während ein sehr viel schmalerer Wildwechsel, überwuchert und mit hinuntergerollten Felsen verstellt, auf der rechten Seite der Espe steil nach oben führte.

					Das vorausgehende Maultier war entweder auf den Felsen gestolpert oder hatte sich in den Ästen der Bäume am Wegrand verfangen. Was auch immer die Ursache war, die Befestigungen seines Gepäcks waren gerissen oder verrutscht, und die halbe Ladung hing ihm über die Kruppe. Überall waren kleine Kisten und Lederbeutel verstreut, eine der langen Kisten lag mit einem Ende auf dem Boden, während das andere himmelwärts zeigte, und ein ausgefranster Seilrest hielt das Ganze noch an dem Maultier fest.

					Ich hatte die Kisten, in denen man Schusswaffen verschiffte, schon oft gesehen. In Frankreich, in Schottland, in Amerika – es spielte keine Rolle, in welcher Zeit; ein Schießeisen ist ein Schießeisen, und wenn man eine größere Anzahl davon transportieren will, braucht man eine lange, schmale Kiste.

					Ich erkannte keinen der Männer und wartete nicht auf eine Gelegenheit, mich vorzustellen. Ich machte mich mit meinem Quirlkraut davon, so schnell ich konnte.

					Zum Glück fand ich Jamie, ehe eine halbe Stunde um war. Er vertrieb sich die Zeit mit Tom MacLeod, dem Sargschreiner.

					»Wer ist gestorben?«, keuchte ich, atemlos von meinem mühsamen, aber sehr schnellen Weg bergab.

					»Noch niemand«, sagte Jamie und betrachtete mich. »Aber du siehst aus, als wärst du kurz davor, Sassenach. Was ist passiert?«

					Ich stellte meinen Korb auf einen Sägebock, setzte mich auf einen anderen und erzählte es ihnen. Hin und wieder hielt ich inne, um nach Luft zu schnappen oder Wasser aus der Feldflasche zu trinken, die Tom mir reichte.

					»Da oben ist nur Kapitän Cunninghams Haus, oder?«, merkte Tom an.

					»Du meinst, sie haben den Weg nicht zufällig eingeschlagen, aye?« Jamie steckte seinen Kopf aus der Werkstatt und blickte zum Himmel hinauf. »Es wird gleich regnen. Wäre doch ein Jammer, wenn unsere Freunde im Schlamm stecken bleiben würden.«

					Tom grunzte zustimmend. Ohne weitere Worte ging er in sein Haus und kehrte keine Minute später mit einem alten Lederhut auf dem Kopf, einem guten Gewehr in der Hand, einer Pistole im Gürtel und einem Munitionsbehälter über die gebeugte Schulter geschlungen zurück. In der anderen Hand hatte er eine zweite Pistole, die er Jamie gab. Jamie nickte, überprüfte die Zündung und steckte sie ebenfalls in seinen Gürtel. Er berührte flüchtig seinen Dolch und nickte mir zu.

					»Geh und hol Ian, ja, Sassenach? Ich habe vor nicht einmal einer Stunde gesehen, wie er seine obere Wiese gemäht hat.«

					»Aber was …«

					»Geh«, sagte er, doch er klang ruhig. »Keine Sorge, Sassenach. Es wird nichts passieren.«

					 

					ICH FAND IAN nicht auf seiner Wiese, sondern im Wald ganz in der Nähe, das Gewehr in der Hand.

					»Nicht schießen!«, rief ich, als ich ihn durch das Unterholz erspähte. »Ich bin’s!«

					»Dich würde ich höchstens mit einem kleinen Bären oder einem großen Schwein verwechseln, Tante Claire«, versicherte er mir, während ich durch ein Hartriegelgebüsch auf ihn zusteuerte. »Und hinter beidem bin ich heute nicht her.«

					»Gut. Wie wäre es mit ein paar schönen, fetten Büchsenschmugglern?«

					Ich erklärte es ihm, so gut ich konnte, während ich hinter ihm hertrottete. Er machte einen Umweg über das Feld, um sich seine Sense zu greifen, die er mir in die Hände drückte.

					»Ich glaube zwar nicht, dass du sie brauchen wirst, Tante Claire«, sagte er und grinste über meine Miene. »Aber wenn du da stehst und den Weg blockierst, müsste man schon sehr verzweifelt sein, wenn man dich überrennen wollte.«

					Bei unserer Ankunft stellten wir fest, dass der Weg bereits sehr wirksam durch die Ladung des ersten Maultiers blockiert wurde, dem es gelungen war, sich seiner Bürde ganz zu entledigen. Als Ian und ich ein Stückchen unterhalb der Waffenschmuggler auftauchten, kletterte das Tier, das sich seiner neuen Leichtigkeit erfreute, gerade über den Stapel aus Säcken, Kisten und Korbgeflecht hinweg auf seinen Kameraden zu, der sich wiederum durch sein Gepäck nicht davon abhalten ließ, am Wegrand in einem Brombeerdickicht zu stöbern.

					Wir waren offenbar ungefähr gleichzeitig mit Jamie und Tom MacLeod gekommen, denn just als sich die beiden Schmuggler umdrehten, um mich und Ian anzustarren, kamen Jamie und Tom oberhalb von ihnen auf dem Weg in Sicht.

					»Wer zum Teufel seid Ihr denn?«, wollte einer der Männer wissen und blickte verdattert von mir zu Ian. Ian hatte sich das Haar auf dem Kopf zu einem Knoten gebunden, damit es ihm beim Mähen nicht im Weg war, und ohne Hemd, tiefbraun und tätowiert sah er ganz wie der Mohawk aus, der er war. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie ich aussehen musste, von Kopf bis Fuß zerzaust, das Haar in Strähnen und voller Laub, doch ich packte meine Sense und betrachtete die beiden streng.

					»Ich bin Ian Og Murray«, sagte Ian geduldig und nickte mir zu. »Und das ist meine Tante. Hoppla.« Das erste Maultier schob sich entschlossen mit der Nase zwischen uns hindurch, sodass wir beide den Pfad verlassen mussten.

					»Ich bin Ian Murray«, wiederholte Ian, als er wieder an seinen Platz trat und sich das Gewehr entspannt, aber definitiv schussbereit quer vor die Brust hielt.

					»Und ich«, sagte eine tiefe Stimme von oben, »bin Oberst James Fraser aus Fraser’s Ridge, und das ist meine Frau.« Er trat ins Blickfeld, breitschultrig und hochgewachsen im Gegenlicht, gefolgt von Tom, auf dessen Gewehr das Sonnenlicht glitzerte.

					»Fang das Maultier ein, ja, Ian? Das hier ist mein Land. Und wer, wenn ich fragen darf, seid Ihr, meine Herren?«

					Die Männer fuhren überrascht zusammen und wirbelten herum, um bergauf zu blicken – obwohl der eine nervös zurückblickte, um die Bedrohung im Rücken im Blick zu behalten.

					»Äh … wir sind … ähm …« Der junge Mann – er konnte nicht viel älter als zwanzig sein – wechselte einen panischen Blick mit seinem älteren Begleiter. »Ich bin Leutnant Felix Summers, Sir. Von … vom Schiff seiner Majestät, der Revenge.«

					Tom stieß ein Geräusch aus, das genauso gut drohend wie belustigt hätte sein können.

					»Und wer ist Euer Freund?«, fragte er und wies kopfnickend auf den älteren Herrn, der vom Landstreicher bis zum einsamen Jäger alles hätte sein können, der aber vom Alkohol gezeichnet war, denn seine Nase und seine Wangen waren mit einem Netz geplatzter Äderchen überzogen.

					»Ich … ich glaube, sein Name ist Voules, Sir«, sagte der Leutnant. »Er ist nicht mein Freund.« Seine Gesichtsfarbe war von erschrockenem Weiß in grimmige Röte übergegangen. »Ich habe ihn in Salisbury angeheuert, um mir mit … mit meinem Gepäck zu helfen.«

					»Ich verstehe«, sagte Jamie höflich. »Habt Ihr Euch vielleicht … verirrt, Leutnant? Ich glaube, der nächste Ozean befindet sich grob dreihundert Meilen hinter Euch.«

					»Ich bin von meinem Schiff beurlaubt«, sagte der junge Mann, der jetzt seine Würde wiederfand. »Ich bin hier, um … jemanden zu besuchen.«

					»Wer den Namen errät, bekommt keinen Preis«, sagte Tom zu Jamie und ließ sein Gewehr sinken. »Was willst du mit ihnen tun, Jamie?«

					»Meine Frau und ich werden den Leutnant und seinen … Helfer … mit nach Hause nehmen und ihnen eine Erfrischung anbieten«, sagte Jamie und verbeugte sich elegant vor Summers. »Würdest du vielleicht Ian helfen mit dem …« Er wies kopfnickend auf das Chaos, das zwischen den Felsen verstreut war. »Und Ian, wenn du hier für Ordnung gesorgt hast, geh hoch und bring Kapitän Cunningham mit zu uns, ja?«

					Summers hörte den subtilen Unterschied zwischen »einladen« und »mitbringen« genauso gut wie Ian und erstarrte, doch es blieb ihm kaum etwas anderes übrig. Er hatte zwar eine Pistole und einen Offiziersdolch in seinem Gürtel stecken, doch Erstere war nicht gespannt und daher vermutlich auch nicht geladen, und ich bezweifelte, dass er seinen Dolch jemals zu einem anderen Zweck gezogen hatte, als um ihn zu polieren. Jamie warf noch nicht einmal einen Blick auf die Waffen, geschweige denn, dass er um ihre Herausgabe bat.

					»Ich danke Euch, Sir«, sagte Summers, machte auf dem Absatz kehrt, schreckte etwas zurück, als er an mir und meiner Sense vorüberging, und setzte sich mit stocksteifem Rücken bergab in Bewegung.

					 

					ES WAR BEINAHE Essenszeit, als Kapitän Cunningham eintraf, zwar nicht in Ians Gefangenschaft, aber doch definitiv in seiner Begleitung und alles andere als begeistert.

					Ich hatte glücklicherweise Zeit gehabt, mich zu waschen, mir die Eichenblätter und Fichtennadeln aus dem Haar zu kämmen und mich allgemein zu sortieren, während Jamie Leutnant Summers und Mr Voules in der Stube Platz nehmen ließ und ihnen Bier anbot. Voules nahm dankend an, Summers zögernd – doch sie tranken es. Und jetzt, zwei Stunden und vier Liter Bier später waren sie zwar immer noch nicht glücklich, aber doch deutlich entspannter.

					»Wer sind diese Männer?«, flüsterte mir Fanny zu, als sie nach einer erneuten Bierlieferung zurück in die Küche kam. »Anscheinend mögen sie Mr Frawer – Fraser nicht besonders.«

					»Freunde von Kapitän Cunningham«, sagte ich. »Ich denke, der Kapitän setzt sich gleich dazu. Haben wir etwas für sie zu essen? Man kommt mit Männern besser zurecht, wenn sie einen vollen Bauch haben.«

					»Das ist wahr«, sagte sie und nickte weise. »Ein erstklassiges Bordell hat immer eine gute Küche. Aber man darf einem Mann auch nicht zu viel zu essen geben, wenn man möchte, dass er etwas tut. Mutter Abbott sagt, wenn der Bauch eines Mannes so dick ist, dass er seinen Schwanz nicht sehen kann, gibt man ihm am besten so viel Wein, dass er einschläft, und sagt ihm beim Aufwachen, dass es wunderschön war. Er …«

					»Was ist mit der Wildpastete, die wir von Mrs Chisholm haben?«, unterbrach ich sie hastig. »Ist noch etwas davon übrig?« Ich hatte Fanny gesagt, sie könnte mir alles erzählen, und hatte es auch so gemeint, aber hin und wieder brachte sie mich mit der lebhaften Detailliertheit ihrer Erinnerungen doch aus dem Konzept.

					Der Kapitän sah definitiv ausgehungert aus.

					»Solche Männer sind gefährlich«, murmelte ich, während ich beobachtete, wie er in die Stube trat. Ian folgte ihm auf dem Fuße wie ein freundlicher Wolf.

					Dann fiel mein Blick auf Jamie, der sich erhob, um Cunningham zu begrüßen, und ich dachte: Und er ist nicht der Einzige …

					Ich überließ es Fanny, sich um die Wildpastete zu kümmern, und folgte den Männern mit einem Tablett in die Stube, auf dem eine Flasche JFS-Whisky, ein kleiner Krug mit Wasser und fünf unserer besten Gläser standen, kleine Stamperlgläser mit einem schweren Boden, die ein Stampfgeräusch fast wie ein Schuss erzeugten, wenn man sie nach einem Trinkspruch auf den Tisch sausen ließ. Ich hoffte, dass es auch nach diesem kleinen geselligen Beisammensein noch fünf Stück sein würden.

					»Kapitän«, sagte ich und lächelte freundlich, während ich das Tablett hinstellte. »Wie schön, Euch zu sehen.«

					Er funkelte mich an, war aber zu gut erzogen, um auszusprechen, was er unübersehbar dachte. Ich war mir nicht sicher, ob meine Anwesenheit gut oder schlecht sein würde, doch Jamie blickte kurz zur Seite, um anzuzeigen, dass besagte Anwesenheit nicht nötig sein würde. Also knickste ich und ging durch den Flur zur Küche, wo ich mir die Schuhe auszog und dann leise auf Strümpfen zurückschlich, was Fanny sehr belustigte.

					»Ich nehme an, mein Neffe hat Euch von den Umständen erzählt, unter denen wir Eure … Bekannten heute Nachmittag angetroffen haben?«, sagte Jamie gerade in freundlichem Ton. Ich hörte Glucksen und Gläserklirren.

					»Umstände«, wiederholte Cunningham scharf. »Leutnant Summers ist … war … ein enger Freund meines verstorbenen Sohns. Wir stehen seit Simons Tod in Briefkontakt, und ich schätze Felix so, wie ich es tun würde, wäre er ebenfalls mein Sohn. Ich verbitte mir die Art Eures Umgangs mit ihm und seinem Bediensteten, Sir!«

					»Trinken wir einen Schluck, Sir? Slainte mhath!«

					Flach an die Wand gedrückt, konnte ich Jamie von meinem Aussichtspunkt zwar nicht sehen, dafür aber den Kapitän, den diese Erwiderung auf seine Worte zu verblüffen schien.

					»Was?«, sagte er scharf und blickte in sein Whiskyglas, als könnte es vergiftet sein. »Was habt Ihr gesagt, Sir?«

					»Slainte mhath«, erwiderte Jamie geduldig. »Es bedeutet ’Auf Eure Gesundheit’.«

					»Oh.« Der Kapitän richtete den Blick auf Summers, der inzwischen einem Schwein ähnelte, das einen Hammer vor den Schädel bekommen hat. »Äh … ja. Auf … Eure Gesundheit, Mr Fraser.«

					»Oberst Fraser«, meldete sich Ian hilfsbereit zu Wort. »Slainte mhath!«

					Der Kapitän stürzte sich den Whisky in den Hals, schluckte und wurde rot.

					»Vielleicht ein wenig Wasser, Kapitän.« Ich sah, wie Jamie den Arm ausstreckte, den Krug in der Hand. »Es soll das Aroma des Whiskys freisetzen. Ian?«

					Ian nahm den Krug und mischte zügig ein neues Glas – diesmal halb Wasser – für den Kapitän, der es mit tränenden Augen nahm.

					»Ich wiederhole … Sir«, sagte er heiser. »Ich verbitte mir …«

					»Nun, das tue ich auch«, sagte Jamie in unverändert freundlichem Ton. »Und ich glaube, das würde jeder Mensch mit Selbstrespekt tun, wenn er entdeckt, dass vor seiner Nase auf seinem Land ohne Vorwarnung oder Ankündigung ein kriegerisches Unterfangen stattfindet. Stimmt Ihr mir nicht zu?«

					»Ich versuche erst gar nicht zu verstehen, was Ihr mit einem ’kriegerischen Unterfangen’ meint, Oberst.« Cunningham hatte sich wieder im Griff und setzte sich kerzengerade hin. »Leutnant Summers hat die Güte besessen, mir einige Vorräte mitzubringen, um die ich Freunde bei der Marine gebeten hatte. Sie …«

					»Ich hatte mich durchaus gewundert, warum sich ein Engländer in Fraser’s Ridge niederlassen sollte«, unterbrach ihn Jamie. »Und warum Ihr Euch Land so weit oben auf dem Berg gewünscht habt. Aber natürlich, Euer Haus ist nicht mehr als zehn Meilen von den Cherokeedörfern entfernt, nicht wahr?«

					»Ich … das weiß ich doch nicht«, sagte der Kapitän. »Aber das hat nichts damit zu tun …«

					»Ich bin nämlich einige Zeit Indianeragent gewesen«, fuhr Jamie im gleichen gelassenen Ton fort. »Unter Superintendent Johnson. Ich habe einiges an Zeit bei den Cherokee verbracht, und sie kennen mich als Ehrenmann.«

					»Eure Ehrenhaftigkeit habe ich nicht infrage gestellt, Oberst Fraser.« Cunningham klang ziemlich gereizt, obwohl er dies offenbar zum ersten Mal hörte. »Ich störe mich an Eurer …«

					»Ihr wisst vermutlich, dass die britische Regierung im Lauf dieses Krieges mit diversen Indianern zusammengearbeitet und sie ermuntert hat, Siedlungen anzugreifen, die man der Rebellion verdächtigt. Und sie gelegentlich mit Gewehren und Pulver ausgestattet hat.«

					»Nein, Sir.« Der Ton des Kapitäns hatte sich geändert, und seine Aggressivität war jetzt mit einem Hauch von Argwohn versetzt. »Das ist mir nicht bewusst gewesen.«

					Jamie und Ian stießen höfliche schottische Geräusche aus, die ihre Skepsis ausdrückten.

					»Ihr gebt doch zu, dass Ihr wisst, dass ich ein Rebell bin, Kapitän?«

					»Ihr geht ja selber offen damit um, Sir!«, schnappte Cunningham. Er setzte sich gerade hin, die Fäuste auf den Knien geballt.

					»Das stimmt«, pflichtete ihm Jamie bei. »Und Ihr macht ebenfalls kein Geheimnis daraus, wem Eure Loyalität gilt …«

					»Loyalität gegenüber König und Vaterland bedarf weder der Geheimnistuerei noch der Verteidigung, Oberst!«

					»Aye? Nun, ich denke, das hängt davon ab, ob diese Loyalität in Handlungen resultiert, die als gefährlich für mich und die Meinen betrachtet werden könnten, Kapitän. Für meine Überzeugungen oder meine Familie.«

					»Wir wollten doch nicht …« Leutnant Summers wurde jetzt unruhig. Durch die zunehmende Erregung der Unterhaltung aus seiner Lethargie geweckt, unternahm er einen Versuch, sich aufrecht hinzusetzen, und sein rundes Gesicht war ernst. »Wir hatten nicht vor, Indianer auf Euch zu hetzen, so wahr mir Gott helfe!«

					»Mr Summers.« Der Kapitän hob eine Hand, und der Leutnant wurde rot und verstummte.

					»Oberst. Ich wiederhole, dass ich aus meiner Loyalität kein Geheimnis mache. Ich predige sie jeden Sonntag vor Gott und den Menschen.«

					»Ich habe Euch gehört«, sagte Jamie trocken. »Und Euch ist vermutlich aufgefallen, dass ich keine Anstalten gemacht habe, Euch daran zu hindern; sagt, was Euch einfällt, soll der Teufel Euch zuhören.«

					Ich blinzelte. Er war wütend, und allmählich ließ er es sich anmerken.

					»Redet, soviel Ihr wollt, Kapitän. Aber ich werde keine Handlungen dulden, die Fraser’s Ridge bedrohen.«

					Leutnant Summers machte eine kleine, unwillkürliche Bewegung, und Kapitän Cunningham verhinderte ihn mit einer kurzen, scharfen Geste, dass er etwas sagte.

					»Ihr habt mein Wort, Oberst«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

					Es folgte ein langer Moment der Stille, dann hörte ich Jamie tief Luft holen, danach Whisky, der eingeschenkt wurde.

					»Dann lasst uns auf unser Einvernehmen trinken, Kapitän«, sagte er ruhig, und ich hörte kurzes Rascheln und das Kratzen von Glas auf Holz, als sie alle ihre Gläser ergriffen.

					»Auf den Frieden«, sagte Jamie, leerte sein Glas und knallte es so laut auf den Tisch, dass Mr Voules aus dem Halbschlaf aufschrak.

					»Was zum Teufel war das?« Er setzte sich auf und sah sich verschlafen um. »Schießen sie mit unseren eigenen Gewehren auf uns?«

					Die kurze Stille wurde durch Jamie unterbrochen.

					»Gewehre?«, sagte er entspannt. »Sind dir Gewehre aufgefallen, Ian, als du die Vorräte für den Kapitän zusammengepackt hast?«

					»Nein, Onkel Jamie«, sagte Ian in exakt demselben Ton. »Keine Gewehre.«

					 

					OBWOHL ER ETWAS von einer Farce hatte, war der Zwischenfall mit den Gewehren sehr alarmierend. Sonntags in der Kirche Loyalität zum König zu predigen, war eine Sache; sich – offensichtlich – vor Jamies Nase auf eine bewaffnete Auseinandersetzung vorzubereiten, etwas anderes.

					»Kannst du ihn vor die Tür setzen?«, fragte ich zögernd. Die Kinder waren nach dem Abendessen ins Bett gegangen, und Jamie, Brianna, Roger und ich hielten über unseren Schälchen mit Maispudding einen kleinen Kriegsrat ab.

					»Das könnte ich«, sagte Jamie und betrachtete stirnrunzelnd das Sahnekännchen. »Aber ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube, es ist vielleicht besser, ihn hier bleiben zu lassen, wo ich ihn im Blick habe, als ihn anderswo Unheil planen zu lassen, wo ich es nicht mitbekomme.«

					»Was meinst du, was er vorhatte – oder vorhat?«, fragte Roger. »Ich meine – es ist doch zumindest möglich, dass er Waffen haben wollte, um sich zu schützen; sein Haus steht wirklich sehr dicht an der Cherokee-Linie.«

					»Zwanzig Musketen sind vielleicht ein bisschen übertrieben, um ein paar verirrte Indianer von seinem Haus fernzuhalten«, erwiderte Jamie. »Wenn er Gewehre gekauft hat, hatte er auch einen Plan für ihren Einsatz. Aber wozu? Hat er vor, mich zu ermorden und die Häuser meiner Pächter niederzubrennen? Wozu sollte das gut sein?«

					»Vielleicht macht er das Gleiche wie du, Pa.« Brianna goss erst sich, dann Jamie Sahne über den Pudding. »Er stellt eine persönliche Miliz auf, um sein Eigentum zu beschützen.«

					Ich sah Jamie an. Er erwiderte meinen Blick, schüttelte aber fast unmerklich den Kopf und griff nach seinem Löffel. Die Abwehr von Angriffen gegen Fraser’s Ridge war zwar gewiss eines von Jamies Motiven für die Bewaffnung eines Teils seiner Männer, doch ich war mir sicher, dass er noch andere hatte. Er war jedoch eindeutig nicht der Meinung, dass dies der Zeitpunkt war, Roger und Brianna davon zu erzählen.

					»Ian sagt, einer der Büchsenschmuggler war Marineleutnant – ich nehme an, einer der Männer des Kapitäns aus seiner Zeit auf See?«, fragte Brianna.

					»Das würde ich auch annehmen«, antwortete Jamie mit einem Hauch von Anspannung.

					»Was bedeuten würde«, sagte sie, »dass er noch Verbindungen zur Marine hat. Woher vermutlich die Gewehre stammen – verwendet man auf Schiffen Musketen?«

					»Aye, so ist es.« Jamie bewegte sich, als wäre ihm sein Hemd zu eng – was es nicht war. »Wenn sich Schiffe im Kampf einander nähern, steigen die Matrosen mit Musketen in die Takelage und feuern auf das andere Schiff hinunter. Die Marine besitzt eine Menge Gewehre.«

					»Woher weißt du das?«, fragte Brianna neugierig.

					»Ich lese, Kleine«, sagte ihr Vater und sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »In der Zeitung aus Salisbury war ein Bericht über eine Seeschlacht mit einer Zeichnung, die die feuernden Matrosen auf den Masten zeigte.«

					»Aye, nun ja«, sagte Roger und löffelte sich Beeren auf seinen Pudding. »Ich bezweifle, dass Cunningham noch einmal versuchen wird, auf demselben Weg Gewehre dort oben hin zu transportieren. Und wenn er es tut …«

					»Dann bewaffnet er nicht sich, sondern uns.« Trotz des Ernstes der Unterredung war Brianna belustigt. Doch ihre belustigte Miene verblasste, und sie beugte sich vor.

					»Aber du wirst doch mehr Gewehre brauchen als die, die du dem Kapitän abgenommen hast, oder?«

					»Ja«, räumte Jamie ein. »Aber es kann eine Weile dauern, sie zu finden. Und das Pulver und die Munition zu kaufen, um damit schießen zu können.«

					Roger und Brianna wechselten einen Blick, und er nickte.

					»Lass uns dabei helfen, Pa«, sagte sie. Sie griff in ihre Tasche und zog drei schmale flache Streifen hervor, die aus Gold sein mussten und dumpf im Kerzenschein leuchteten.

					»Woher in aller Welt habt ihr das denn?« Ich ergriff einen der Streifen und befühlte ihn vorsichtig. Er war überraschend schwer für seine Größe, definitiv Gold.

					»Ein Juwelier an der Newbury Street, 1980«, sagte sie. »Ich habe fünfzig Stück anfertigen lassen; ein paar habe ich in unsere Kleidersäume eingenäht und andere in unseren Schuhsohlen versteckt. Wir haben nur zehn gebraucht, um unsere Reisevorräte zu kaufen und die Überfahrt mit dem Schiff aus Schottland zu bezahlen. Es sind noch reichlich übrig, meine ich, wenn ihr Pulver oder sonst etwas kaufen müsst.«

					»Bist du sicher, Kleine?« Jamie berührte einen der Streifen mit dem Zeigefinger. »Ich habe genug Gold; es ist nur …«

					»Nur ein bisschen schwieriger zu benutzen«, sagte Roger lächelnd. »Mach dir keine Sorgen; es ist uns eine Ehre, bei der Finanzierung der Revolution zu helfen.«
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						Ich bin zurückgekehrt

					
					
						An Lord John Grey,

						per Adresse der Armee Seiner Majestät in Savannah,

						Kronkolonie Georgia

						 

						Lieber Lord John –

						 

						ich bin wieder da. Obwohl ich wohl sagen sollte: »Ich bin zurückgekehrt!« – so klingt es dramatischer. Ich lächle, während ich das schreibe, weil ich mir vorstelle, wie du sagst, einen Mangel an Dramatik könne man mir nicht vorwerfen. Dir auch nicht, mein Freund.

						Wir – mein Mann Roger und unsere beiden Kinder Jeremiah (Jem) und Amanda (Mandy) – haben uns in Fraser’s Ridge niedergelassen (obwohl es eher so ist, dass sich Fraser’s Ridge rings um uns niederlässt; mein Vater ist dabei, seine eigene Festung zu bauen). Wir werden auf absehbare Zeit hier bleiben, obwohl ich besser als die meisten anderen Menschen weiß, wie unabsehbar die Zukunft ist. Wir sparen uns die Einzelheiten auf, bis ich Dich wiedersehe.

						Ich hätte Dir ohnehin geschrieben, aber ich tue es heute, weil mein Vater vor drei Tagen einen Brief von einem jungen Mann namens Judah Bixby bekommen hat, der bei der Schlacht von Monmouth sein Feldadjutant war (Bist Du an dieser Schlacht beteiligt gewesen? Falls ja, hoffe ich, Dir ist nichts zugestoßen!). Mr Bixby hat Pa geschrieben, um ihm zu sagen, dass ein Freund von ihm, Dr. Denzell Hunter, in New York in Gefangenschaft geraten ist und gegenwärtig im Militärgefängnis von Stony Point in New York festgehalten wird.

						Mama sagt, Du wirst genau wissen, warum ich Dir von Denzell Hunter schreibe, statt dass sie es tut. Pa sagt, man muss Dir nicht schreiben, weil Dr. Hunters Frau gewiss bereits an ihren Vater geschrieben hat (Deinen Bruder, wenn ich es richtig verstanden habe?), aber ich teile Mamas Meinung, dass es besser ist zu schreiben – für den Fall, dass Mrs Hunter nicht weiß, wo ihr Mann ist, oder Dir aus einem anderen Grund nicht schreiben kann.

						Meine besten Wünsche für Dich und Deine Familie – und richte bitte Deinem Sohn William meine Grüße aus. Ich freue mich darauf, ihn – und Dich natürlich – wiederzusehen.

						(Unterzeichnet man einen Brief mit »Ergebenst etc.«, wenn man eine Frau ist? Wohl kaum …)

						 

						Aufrichtig

						Brianna Randall Fraser MacKenzie (Mrs)

						 

						PS: Beigefügt findest Du einige Skizzen des neuen Hauses in seinem gegenwärtigen Bauzustand sowie einen kurzen Blick auf die Mitglieder meiner Familie in ihrem gegenwärtigen Zustand. (Wie lange ist es her, dass Du meine Eltern zuletzt gesehen hast?) Ich bin mir hinreichend sicher, dass Du sagen kannst, wer wer ist.

					

				
					
					
						40

						Schwarzer Brandy

					
					M«, schrieb der Herzog von Pardloe, dann hielt er inne. Er tauchte seinen Federkiel frisch in die Tinte und fügte vorsichtig das Wort »Liebe« ein, obwohl er gezwungen war, es schräg nach oben verlaufen zu lassen, um es auf das Blatt zu quetschen, da er zu weit links angefangen hatte zu schreiben. Einen Moment betrachtete er das leere Blatt, dann hob er den Kopf und sah, dass ihn sein jüngerer Bruder mit hochgezogener Augenbraue beobachtete.

					»Was zum Teufel willst du?«, fuhr er John an.

					»Brandy«, antwortete John nachsichtig. »Du auch, wie es aussieht. Was zum Teufel machst du da?« Er durchquerte das Zimmer und ließ sich auf ein Knie nieder, um in seiner Feldtruhe zu kramen. Er brachte eine rundbäuchige schwarze Flasche zum Vorschein, in der es beruhigend schwerfällig gluckste.

					»Das ist Brandy? Bist du sicher?« Seiner Frage zum Trotz langte Hal um den Tisch herum, auf dem seine Schreibunterlage thronte, und griff ebenfalls in seine Truhe, um ein Paar zerbeulter Zinnbecher hervorzuholen.

					»Stephan von Namtzen hat es gesagt.« John zuckte mit den Schultern. Er trat an den Tisch, nahm sich Hals Taschenmesser und fing an, das Wachssiegel zu entfernen. »Schwarzer Brandy, um genau zu sein.«

					»Ist er wirklich schwarz?«, fragte Hal neugierig.

					»Nun, die Flasche ist schwarz, aber seinem Brief entnehme ich, dass der Volksmund ihn so nennt, weil er von einer kleinen Mönchsgemeinschaft am Rand des Schwarzwalds hergestellt wird. Der richtige Name ist irgendetwas auf Deutsch …« Er legte die letzten Wachsreste beiseite, hielt sich die Flasche dicht vor das Gesicht und betrachtete das handgeschriebene Etikett mit zusammengekniffenen Augen. »Märtyrerblut.«

					»Wie fröhlich.« Hal hielt ihm seinen Becher hin, und das kräftige Aroma des Brandys, der eindeutig gut war, wenn auch vielleicht von etwas kräftigerem Rot als üblich – er blinzelte in seinen Becher –, stieg ihm in die Nase. »Dann hast du dein Deutsch nicht einrosten lassen?«

					John hob den Blick von seinem Becher und zog die andere Augenbraue hoch.

					»Ich habe wohl kaum Zeit gehabt, es zu vergessen«, sagte er. »Es ist gerade ein knappes Jahr vergangen seit Monmouth, wo die verdammten Hessen aus jeder Erdspalte gekrochen kamen. Obwohl ich vermute«, fügte er beiläufig hinzu und wandte den Blick ab, »dass du meinst, ob ich unseren Freund, den Grafen, in letzter Zeit gesehen habe. Nein. Die Flasche kam mit einer kurzen Notiz, dass sich Stephan in Trier aufhält, weiß der Himmel, warum.«

					»Ah.« Hal trank einen Schluck Brandy und schloss die Augen, sowohl, um mehr von dem Geschmack zu haben, als auch, um John nicht ansehen zu müssen.

					Der Brandy ließ sich allmählich in Johns Gliedmaßen nieder, und die Wärme nahm seinen Gedanken ihre Schärfe – und möglicherweise auch seinem Urteilsvermögen.

					»Hast du dich inzwischen entschlossen, an Minnie zu schreiben?« Johns Ton war zwar beiläufig, doch seine Frage war es nicht.

					»Nein.«

					»Aber du – oh. Ich verstehe, du meinst, du hast dich noch nicht endgültig durchgerungen, weshalb du über diesem Blatt Papier gelauert hast wie ein Geier, der darauf wartet, dass etwas stirbt.«

					Hal öffnete die Augen, richtete sich auf und heftete einen Blick auf John, der dazu gedacht war, ihn abrupt zum Schweigen zu bringen. Doch John griff nach der Flasche und füllte seinem Bruder den Becher wieder auf.

					»Ich weiß«, sagte er schlicht. »Ich würde ihr auch nicht gern schreiben. Aber dann glaubst du tatsächlich, dass Ben tot ist? Oder schreibst Du ihr wegen Dottie und ihrem Mann?«

					»Nein, das tue ich nicht, verdammt.« Der Becher in Hals Hand kippte. Er rettete ihn so geschickt, dass nur ein einzelner Spritzer Brandy auf seiner Weste landete, den er nicht beachtete. »Ich glaube es nicht, und ich glaube, dass Mrs  MacKenzie vermutlich recht hat und Dottie mir schreiben wird. Ich möchte warten, bis wir von ihr hören, ehe ich Minnie in Alarm versetze«.

					John beobachtete ihn mit betont ausdrucksloser Miene.

					»Es ist nur, dass ich noch nie gesehen habe, dass du irgendeinen Brief, ganz gleich an wen, mit der Begrüßung ’Liebe’ angefangen hast.«

					»Das brauche ich auch nicht«, sagte Hal gereizt. »Beasley veranstaltet all diesen Unsinn, wenn es ein offizielles Schreiben ist, und wenn nicht, dann weiß mein Adressat schon selber, wer er ist und was ich von ihm halte, zum Kuckuck. Affektiertes Gehabe. Immerhin unterschreibe ich sie«, fügte er nach kurzer Pause hinzu.

					John stieß ein unverbindliches »Hm« aus, nahm einen Schluck Brandy und behielt ihn nachdenklich im Mund. Der Federkiel hatte dort, wo sein Bruder ihn unsanft hingelegt hatte, einen Tintenklecks auf dem Tisch hinterlassen. Als er es sah, steckte Hal die Feder in ihr Glas zurück und rieb mit der Handkante über den Fleck.

					»Es war nur … ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte, verdammt.«

					»Kann ich dir nicht verdenken.«

					Hal richtete den Blick auf das Blatt Papier mit der anklagenden Grußformel.

					»Also habe ich … ›M‹ … geschrieben. Einfach nur, um einen Anfang zu haben, und dann musste ich mich entscheiden, ob ich ihren Namen ausschreiben oder es bei ›M‹ belassen sollte … und während ich nachgedacht habe …« Seine Stimme erstarb, und er trank einen hastigen, krampfhaften Schluck Märtyrerblut.

					John trank etwas reservierter und dachte an Stephan von Namtzen, der hin und wieder schrieb und ihn stets mit deutscher Förmlichkeit als »Mein geschätzter, nobler Freund« adressierte, obwohl die Briefe selbst meistens deutlich weniger förmlich waren … Jamie Frasers Ansprache reichte vom beiläufigen »Lieber John« zum etwas wärmeren »Mein lieber Freund« und in der anderen Richtung – je nach Stand ihrer Beziehung – zu »Werter Sir« oder dem kalten, abrupten »Mylord«.

					Möglich, dass Hal recht hatte. Die Menschen, denen er schrieb, hatten niemals irgendwelchen Zweifel daran, was er von ihnen hielt, und das galt auch für Jamie. Vielleicht war es gut, dass Jamie den Leser vorwarnte, sodass man vor dem Weiterlesen eine Flasche aufmachen konnte …

					Der Brandy war gut, dunkel und sehr kräftig. Er hätte ihn mit Wasser verdünnen sollen – doch angesichts von Hals verkrampfter Körperhaltung war es wohl auch gut, dass er es nicht getan hatte.

					Liebe M. Es stimmte, dass Hal ihn in seinen Briefen immer nur als »J« anredete. Gut, dass Mr Beasley, Hals Sekretär, seine Korrespondenz für ihn bereinigte, sonst hätte sich der König am Ende knapp als »G« angesprochen gesehen. Oder vielleicht »R« für »Rex«?

					So absurd er war, schüttelte dieser Gedanke doch die Erinnerung frei, die an ihm nagte, seit er den rudimentären Brief gesehen hatte, und er richtete den Blick auf das Blatt, dann auf das Gesicht seines Bruders.

					Hal hatte Esmè so genannt – »Em«. Seine erste Frau, die im Kindbett gestorben war, gemeinsam mit Hals erstem Kind. Er hatte die Angewohnheit gehabt, ihr Notizen oder Briefe zu schreiben, die so begannen – nur ein »M« ohne jede weitere Anrede; John hatte ein paar davon gesehen. Vielleicht hatte der Anblick des einzelnen Buchstabens, schwarz und klar auf dem weißen Papier, alles mit der unerwarteten Plötzlichkeit einer Kugel ins Herz wieder hochgeholt.

					Hal räusperte sich explosiv und schluckte Brandy. Davon musste er husten und spuckte bernsteinrote Tröpfchen über das ganze Papier. Er packte und zerknüllte es, dann warf er es ins Feuer, wo es mit bläulicher Flamme aufloderte.

					»Ich kann es nicht«, sagte er endgültig. »Ich werde es nicht tun! Ich meine – ich weiß doch nicht, ob Ben tot ist. Nicht mit Sicherheit.«

					John rieb sich das Gesicht, dann nickte er. Ihm selbst wurde ausgesprochen kalt ums Herz, wenn er an seinen ältesten Neffen dachte.

					»Also schön. Ist es wahrscheinlich, dass jemand anders es Minnie erzählt? Adam oder Henry? Oder … vielleicht Dottie?«, fügte er zögernd hinzu.

					Das Blut wich Hal aus dem Gesicht. Nach allem, was John wusste, waren Bens Brüder beide keine besonders guten Korrespondenten. Doch ihre Schwester Dottie schrieb regelmäßig an ihre Mutter … sie hatte ihren Eltern sogar geschrieben, dass sie im Begriff war, mit einem Quäkerarzt durchzubrennen. Und damit zur Rebellin zu werden. Sie würde nicht davor zurückschrecken, Minnie alles zu sagen, was diese ihrer Meinung nach erfahren sollte.

					»Dottie weiß es auch nicht«, versuchte Hal, sich selbst zu beruhigen. »Alles, was ich ihr gesagt habe, war, dass er vermisst wird.«

					»Vermisst und für tot gehalten«, korrigierte John. »Und William hat gesagt …«

					»Wo ist William eigentlich schon wieder?«, wollte Hal wissen und suchte Zuflucht in Feindseligkeit.

					John atmete heftig aus, beherrschte sich aber.

					»William hat brauchbare Hinweise gefunden, dass Ben nicht in diesem Lager in New Jersey gestorben ist«, sagte er. »Und er hat für uns herausgefunden, wo sich Bens Frau und sein Kind aufhalten.«

					»William hat einen Toten in einem Grab gefunden, an dem Bens Name stand, und es war nicht Ben – aber Ben könnte genauso gut in einem Grab mit dem Namen dieses anderen liegen, und wer auch immer sie begraben hat, hat einfach die Leichen vertauscht.« Hal hätte zu gerne geglaubt, dass jemand mit Absicht einen Fremden unter Bens Namen begraben hatte – aber warum hätte jemand das tun sollen?

					John las den Gedanken so klar, als stünde er Hal auf die Stirn geschrieben.

					»Möglich. Aber es ist genauso möglich, dass es mit Absicht getan wurde – dass ein Fremder unter Bens Namen begraben wurde. Und es gibt eine ganze Reihe von Gründen, warum jemand das hätte tun können. Der beste wäre, dass es Ben gelungen ist, so seine Flucht zu verschleiern.«

					»Ich weiß«, sagte Hal knapp. »Nein. Du hast recht, ich weiß nicht mit Sicherheit, ob er tot ist. Ich hatte nicht vor, Minnie zu schreiben, dass ich es glaube – obwohl ich es durchaus für möglich halte.« Bei diesen Worten nahm sein Gesicht eine entschlossene Miene an. »Aber ich muss ihr irgendetwas sagen. Wenn ich nicht relativ bald schreibe, wird sie wissen, dass etwas nicht stimmt – und sie ist verdammt gut darin, Dinge zu wissen, von denen man nicht möchte, dass sie sie weiß.«

					Das brachte John zum Lachen, und Hal spürte, wie die wachsende Anspannung in seiner Brust ein wenig nachließ.

					»Nun«, schlug John vor, »warum schreibst du ihr nicht und erzählst ihr von der jungen Frau – Amaranthus meine ich – und deinem vermutlichen Enkelsohn? Das sind doch wohl genug Neuigkeiten für einen Brief?«

					Und falls Ben tot ist, wird das Wissen, dass er einen Sohn hinterlassen hat, zumindest ein wenig Trost spenden. Das sprach John zwar nicht aus, doch die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

					Hal nickte und atmete aus.

					»Das werde ich tun.« Von der unmittelbaren Bedrängnis befreit, schwangen sich seine Gedanken in die Lüfte. »Meinst du, dieser Penobscot oder wie auch immer er heißt – du weißt schon, Campbells Kartograf –, meinst du, er könnte den kleinen Trevor einigermaßen treffend zeichnen? Ich hätte gern, dass Minnie ihn sieht.«

					Und falls dem Jungen etwas zustoßen sollte, hätten wir zumindest das …

					»Alexander Penfold meinst du«, sagte John. »Ich habe ihn noch nie etwas Komplexeres als eine Kompassrose zeichnen sehen, aber ich kann mich ein bisschen umhören. Möglich, dass ich jemanden kenne, der ein anständiges Porträt malen kann.« Jetzt lächelte er und hob seinen frisch gefüllten Becher. »Auf deinen Enkel also – prosit!«

					»Prosit«, wiederholte Hal und trank den Rest des Brandys, ohne zum Atemholen innezuhalten.
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						Du alter Querkopf

					
					John Grey griff nach seinem Taschenmesser – ein in Rosenholz gefasstes französisches Messerchen, das extrem scharf war – und schnitt sich erwartungsvoll einen Federkiel zurecht. Im Lauf seines Lebens, so schätzte er, hatte er mehr als hundert Briefe an Jamie Fraser geschrieben, und immer hatte er einen leisen Schauder empfunden, wenn er an die bevorstehende Verbindung dachte – ganz gleich, welcher Natur diese Verbindung sein mochte. Es geschah jedes Mal, ob die Briefe in Freundschaft geschrieben wurden, voll Zuneigung – oder warnend, wütend oder erfüllt von einer Sehnsucht, die in Flammen und Brandgeruch aufging und bittere Asche zurückließ.

					Dieser jedoch würde anders sein.

					
						An James Fraser, Fraser’s Ridge

						Kronkolonie North Carolina

					

					schrieb er und stellte sich Jamie in seiner auserwählten Umgebung inmitten der Wildnis vor, seine Hände voller harter, glatter Schwielen, das Haar mit einem Lederriemchen zusammengebunden, Gefährte der Indianer, Wölfe und Bären. Und gewiss in Begleitung seiner weiblichen Verstärkung …

					
						Von Lord John Grey, Oglethorpe Street 12

						Savannah, Kronkolonie Georgia

					

					Gern hätte er mit der Anrede »Mein lieber Jamie« begonnen, doch das Recht dazu hatte er sich noch nicht wieder verdient. Doch das würde er tun.

					»In tausend Jahren oder so …«, murmelte er und tauchte den Federkiel erneut in die Tinte. »Oder … vielleicht eher?«

					Sollte es »General Fraser« sein?

					»Ha«, murmelte er. Man musste den Mann ja nicht größer machen, als er war.

					
						Mr Fraser!

						 

						Ich schreibe, um Deiner Tochter einen bezahlten Auftrag anzubieten. Ich habe meinen Freunden und Bekannten oft von ihrer künstlerischen Begabung erzählt, und kürzlich hat einer dieser Bekannten – ein Mr Alfred Brumby, ein Kaufmann aus Savannah – einige Skizzen bewundert, die sie mir übersandt hatte, und sich erkundigt, ob ich wohl die Güte hätte, für ihn als Botschafter zu fungieren und Deine Zustimmung zu erwirken, Deine Tochter nach Savannah reisen zu lassen, um ein Porträt seiner neuen Ehefrau zu malen.

						Brumby ist sehr wohlhabend und bestens in der Lage, sowohl einen guten Preis (falls Deine Tochter es wünscht, werde ich mit Freude den Preis für sie aushandeln) als auch die Kosten für ihre Reise und ihr Logis in Savannah zu bezahlen.

					

					Er lächelte in sich hinein bei dem Gedanken an Brianna Fraser MacKenzie – und Claire Fraser – und daran, was die beiden Frauen wohl zu seinem Hilfsangebot sagen würden.

					
						Ich kann Dir versichern, dass Mr Brumby ein Herr von gutem Rufe ist und sein Unternehmen über jeden Tadel erhaben ist (falls Du fürchtest, ich könnte vorhaben, die junge Frau für meine eigenen, finsteren Absichten zu entführen).

					

					»Was«, murmelte er, »genau das ist, was ich vorhabe, du alter Querkopf …«

					Wenn er es mit Umsicht versucht hätte, hätte er auf der Stelle Frasers Argwohn geweckt. Doch in seiner langen Laufbahn als Soldat und Diplomat hatte er oft beobachtet, wie die nackte, ganz ernsthaft ausgesprochene Wahrheit für einen Scherz gehalten wurde.

					
						Ganz ernsthaft, schrieb er bewusst ironisch, garantiere ich für ihre Sicherheit und für die eines jeden Freundes oder Familienmitglieds, das du vielleicht zu ihrer Begleitung entsenden möchtest. (Würde Jamie womöglich selbst kommen? Das würde überaus interessant werden … allerdings auch verdammt gefährlich …) In diesen unruhigen Zeiten wirst Du natürlich große Sorge um das Wohlergehen der Reisenden empfinden – und es mag Dir vielleicht unklug erscheinen, eine junge Frau mit unverhohlen republikanischen Sympathien einzuladen, sich vorübergehend in einer Stadt niederzulassen, die sich gegenwärtig unter der Kontrolle der Armee Seiner Majestät befindet.

						Angesichts Deiner vermutlichen Empfindungen, die Sache der Rebellen betreffend, erspare ich Dir eine volle Erläuterung meiner Gründe, doch ich versichere Dir – es besteht nicht das geringste Risiko, dass Savannah eine Invasion oder Eroberung durch die Amerikaner erleiden wird, und Brianna wird keinen Schaden nehmen.

					

					Er hielt inne, um zu überlegen, und drehte den Federkiel hin und her. Sollte er die Franzosen erwähnen?

					Was konnte Fraser wohl schon wissen, dort oben in seinem gebirgigen Unterschlupf? Natürlich schrieb der Mann Briefe – und vermutlich empfing er auch welche –, doch angesichts der dramatischen Umstände seiner Abdankung als Feldgeneral in Monmouth zweifelte er sehr daran, dass Jamie täglich Briefe mit George Washington, Horatio Gates oder irgendeinem anderen amerikanischen Kommandeur wechselte, der Zugang zu solchen Informationen hatte.

					Doch was, wenn er doch wusste, dass Admiral D’Estaing und seine Froschflotte möglicherweise in den nächsten Wochen auf die Strände von Charleston und Savannah hüpfen würden?

					Er hatte jahrelang mit James Fraser Schach gespielt und empfand beträchtlichen Respekt gegenüber seinen Fähigkeiten. Am besten opferte er also diesen Bauern, um Fraser von dem Springer abzulenken, der schon auf der Lauer lag …

					
						Es stimmt zwar, dass die Franzosen …

					

					Nein, halt. Er hielt inne und betrachtete den halb geschriebenen Satz mit gerunzelter Stirn. Was, wenn dieser Brief in die Hände eines Menschen geriet, der nicht James Fraser war? Und hier war er und stand kurz davor, unstrittig heikle Informationen direkt in die Hände der Rebellen zu legen.

					»Also das geht nicht …«

					»Was geht nicht? Und warum bist du nicht angezogen?« Hal war unbemerkt hereingekommen und betrachtete sich in dem großen Spiegel, der die Glastüren am anderen Ende des Studierzimmers reflektierte. »Warum blute ich?« Er klang ziemlich verblüfft.

					John hielt kurz inne, um den Satz über die Franzosen mit einem raschen Tintenstrich auszulöschen, dann erhob er sich, um seinen Bruder in Augenschein zu nehmen, der in der Tat aus einem tiefen Kratzer just vor seinem linken Ohr blutete. Er versuchte zu verhindern, dass ihm das Blut auf den Kragen tropfte, doch er schien kein Taschentuch für diesen Zweck greifbar zu haben. John langte in die Tasche seines Morgenrocks und reichte Hal das seine.

					»Es sieht nicht so aus, als hättest du dich beim Rasieren geschnitten. Hast du beim Fechten keine Maske getragen?« Es war als Scherz gedacht – Hal hatte diese neuen Drahtmasken gar nicht erst ausprobiert, da er nur noch selten ein Schwert benutzte, es sei denn, um jemanden damit zu töten, und er es als blanke Feigheit betrachtete, sich bei einem Duell hinter einer Maske zu verstecken.

					»Nein. Oh … jetzt weiß ich es wieder. Ich bin gerade auf die Straße eingebogen, als ein junger Mann aus der Seitengasse geschossen kam und hinter ihm zwei Soldaten, die ’Halt! Diebe!’ gerufen haben. Einer von ihnen ist mit mir zusammengestoßen, und ich bin gegen die Ecke dieser Backsteinkirche geprallt. Habe gar nicht gemerkt, dass ich mich verletzt hatte.« Er drückte sich das Taschentuch gegen das Gesicht.

					Die Verletzung musste geschmerzt haben – doch er glaubte Hal, dass er nichts davon gespürt hatte. Hal war Hal – was bedeutete, dass er in Zeiten der Anspannung körperliche Umstände entweder nicht wahrnahm oder dies vorgab, was in etwa dieselbe Wirkung hatte. Und er war in diesen Tagen mit Sicherheit sehr angespannt.

					John nahm das Taschentuch zurück, tauchte es in den Becher mit Wein, an dem er genippt hatte, und presste es noch einmal auf die Wunde. Hal verzog ein wenig das Gesicht, griff dann aber selbst nach dem Tuch.

					»Wein?«, fragte er.

					»Claire Fraser«, erwiderte John mit einem Schulterzucken. Manchmal hatten die medizinischen Ideen seiner Ex-Frau durchaus Hand und Fuß, und selbst Stabsärzte reinigten hin und wieder Wunden mit Wein.

					»Ah.« Hal hatte Claire Frasers medizinische Zuwendung bereits am eigenen Leib erlebt und nickte nur, während er sich das fleckige Taschentuch an die Wange presste.

					»Warum sollte ich angezogen sein?«, fragte John und warf einen Seitenblick auf seinen unvollendeten Brief. Er überlegte, ob er Hal erzählen sollte, was er vorhatte. Sein Bruder besaß einen ungewöhnlich durchdringenden Verstand, wenn ihm danach zumute war, und er kannte Jamie Fraser sehr gut. Andererseits gab es Dinge in Johns eigener Beziehung – was denn davon übrig war – mit Jamie Fraser, von denen ihm lieber war, wenn sein Bruder sie nicht durchdrang.

					»Ich soll mich in einer halben Stunde mit Prévost und seinem Stab treffen, und du sollst mich begleiten. Habe ich dir das nicht gesagt?«

					»Nein. Erfülle ich nur eine schmückende Funktion, oder soll ich bewaffnet mitgehen?«

					»Bewaffnet. Prévost möchte die Verlegung von Maitlands Truppen aus Beaufort besprechen«, sagte Hal.

					»Und du erwartest Feindseligkeiten bei diesem Gespräch?«

					»Nein, aber vielleicht trage ich selbst ein bisschen Feindseligkeit dazu bei. Es gefällt mir nicht, dass die Männer hier herumsitzen und keine Beschäftigung haben außer Alkohol und den örtlichen Huren.«

					»Oh.« Einen Moment lang fiel John das Atmen schwer, als von Huren die Rede war, doch nichts im Gesicht seines Bruders deutete darauf hin, dass ihn das Wort an Jane Pocock erinnert hatte. John grub Dolch, Pistole und Munitionsbeutel aus seiner Truhe und legte sie neben seinen sauberen weißen Strümpfen auf das Bett. »Also dann.«

					Er kleidete sich mehr oder weniger geschickt an, reichte Hal seine Lederhalsbinde und drehte sich um, damit sein Bruder sie in seinem Rücken schließen konnte. Sein Haar war erst bis auf Schulterlänge nachgewachsen; Hal strich den kurzen Pferdeschwanz, der ein Soldatenzopf sein sollte, gereizt beiseite.

					»Hast du noch keinen neuen Leibdiener gefunden?«

					»Hatte noch keine Zeit, einen anzulernen.« Er konnte den warmen Atem und die kühlen Finger seines Bruders in seinem Nacken spüren, und die Berührung tat ihm gut.

					»Was ist denn der Grund, warum du so beschäftigt bist?« Hals Ton war scharf; er war angespannt.

					»Deine Schwiegertochter, mein Sohn, mein angeblicher Sohn, dein Sohn und, ach ja, ein paar kleine Regimentsangelegenheiten.« Er wandte sich zu Hal um und legte sich die Kette seiner Halsberge über den Kopf. Hal besaß den Anstand, peinlich berührt auszusehen, obwohl er prustete.

					»Du brauchst einen Leibdiener. Ich such dir einen. Gehen wir.«

					Prévosts Hauptquartier befand sich in einem großen Haus am St. James Square, nicht mehr als zehn Minuten zu Fuß, und das Wetter war schön. Es war warm und sonnig, ein kleiner Luftzug wehte zum Meer hin, und es war Markttag. Die Brüder Grey gingen über die Bay Street zum Stadtmarkt, umringt von Gedränge und kräftigen Gerüchen nach Gemüse und frischem Fisch.

					»Ich habe eine Frage an dich«, sagte John und wich einer Frau aus, die ein Tablett mit triefenden Austern trug und zwei Eimer Bier um den Hals hängen hatte. »Du kennst doch Jamie Fraser. Meinst du, er interessiert sich für Geld?«

					»Inwiefern? Unter den richtigen Umständen interessiert sich jeder für Geld. Ich gehe davon aus, dass du nicht an Bestechung denkst.«

					»Nein. Ich sorge mich sogar eher, dass er meinen Vorschlag nicht als Bestechung auffassen könnte.«

					Hal zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Was zum Teufel soll er denn tun?«

					»Der Idee zustimmen – und sie unterstützen –, dass seine Tochter nach Savannah kommt, um ein Porträt zu malen. Ich habe gesagt, ich würde dafür sorgen, dass sie anständig dafür bezahlt wird, aber ich …«

					»Ein Porträt von dir?« Hal warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Das würde ich gern sehen. Ein Geschenk für Mutter, oder bist du auf Brautschau?«

					»Ich hatte nichts dergleichen vor. Es soll auch kein Porträt von mir werden; Alfred Brumby möchte ein Bild von seiner neuen Frau anfertigen lassen.«

					Hals grinste. »Die schöne Angelina?«

					John lächelte ebenfalls. Die junge Mrs Brumby war sehr hübsch, aber sie hatte irgendetwas an sich, das bei den Menschen schlicht den Wunsch zu lachen auslöste.

					»Wenn irgendjemand in der Lage ist, Mrs Brumbys unvergleichlichen Charakter auf die Leinwand zu bannen, ist es vielleicht Brianna MacKenzie.«

					»Aber das ist nicht der Grund, warum du die junge Dame aus ihrem Adlerhorst locken möchtest, oder? Es muss doch in der Kolonie Georgia wohl noch andere Porträtmaler geben?«

					Sie näherten sich jetzt dem Hauptquartier; Rufe und gemessene Marschiergeräusche kamen vom freien Gelände am Ende der Jones Street schwach durch den Morgennebel. Immer mehr Rotröcke tauchten in der Menschenmenge auf, die sich über die Montgomery Street bewegte.

					»Du missverstehst meine Absicht«, sagte John und wandte sich zur Seite, um eine dahinhastende Dame mit breiten Reifröcken, einem Sonnenschirm, zwei Bediensteten und einem kleinen Hund vorbeizulassen. »Verzeihung, Madam … Und ich hoffe, Jamie Fraser missversteht sie auch.«

					Hal sah ihn scharf an, wurde aber an einer Antwort gehindert, weil zwei Gerberjungen vorbeikamen, die ihre Gesichter mit Schals umwickelt hatten und zu zweit einen gewaltigen Korb trugen, aus dem beißender Gestank nach Hundekot aufstieg wie ein böser Geist.

					Hal hatte den Geruch anscheinend tief eingeatmet und hustete, bis ihm die Augen tränten. John warf ihm einen Blick zu; sein Bruder neigte zu Anfällen von Keuchhusten und Kurzatmigkeit. Diesmal jedoch erlangte er die Beherrschung wieder, spuckte mehrmals aus, hämmerte sich mit der Faust auf die Brust und schüttelte sich schwer atmend.

					»Welche … Absicht?«, keuchte er.

					»Ich habe doch meinen Sohn erwähnt? Brianna Fraser ist Williams Halbschwester.«

					»Oh. Natürlich. Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Hal rückte seinen Hut zurecht, der bei dem Hustenanfall verrutscht war. »Ist er ihr schon einmal begegnet?«

					»Vor ein paar Jahren ganz kurz – aber er hatte keine Ahnung, wer sie war. Doch ich kenne die junge Dame gut. Sie ist zwar genauso dickköpfig wie ihre Eltern, aber sie hat ein gutes Herz. Sie würde sich für ihren Bruder interessieren – und wenn es irgendjemanden gibt, der vernünftig mit ihm über seine … Schwierigkeiten sprechen könnte, wäre sie es vermutlich.«

					»Hmpf.« Hal dachte einige Schritte weit darüber nach. »Bist du sicher, dass das klug ist? Wenn sie Frasers Tochter ist – halt, du hast gesagt, ’ihre Eltern’. Ist sie Claire Frasers Tochter?«

					»Ja«, sagte John in einem Ton, der andeutete, dass das vermutlich alles war, was sein Bruder über Brianna wissen musste. Anscheinend war es so, denn Hal lachte.

					»Sie könnte ihn überreden, überzulaufen und für die Rebellen zu kämpfen, meinst du nicht?«

					»Wenn es einen Charakterzug gibt, den Jamie Fraser erfolgreich an all seine Nachkommen weitergegeben hat«, sagte John trocken, »ist es Sturheit. Sie mag ja eine starke Persönlichkeit sein, aber ich bezweifle, dass sie William zu irgendetwas überreden könnte.«

					»Dann …«

					»Ich möchte, dass er bleibt«, entfuhr es John. »Hier. Zumindest, bis er eine Entscheidung getroffen hat.«

					»Oh.« Hal blieb stehen und sah seinen Bruder an, dann blickte er die Straße entlang. Prévosts Hauptquartier stand an der letzten Ecke, ein großes graues Haus. Wie üblich gingen Offiziere und Zivilisten unter den Blicken der beiden Soldaten, die den Eingang bewachten, ein und aus.

					Hal nahm Johns Arm und zog ihn in die Seitenstraße, auf der nicht so viele Menschen unterwegs waren.

					Johns Herz hämmerte. Er hatte seine Ängste noch nicht in Worte gefasst, nicht einmal sich selbst gegenüber, doch der Brief an Jamie hatte sie ihm deutlich vor Augen geführt.

					Hal sah ihn an, eine dunkle Augenbraue hochgezogen.

					John schloss die Augen und holte so tief Luft, dass er ruhig sprechen konnte.

					»Ich träume«, sagte er. »Nicht jede Nacht. Aber oft.«

					»Von William.« Es war keine Frage, doch John nickte und öffnete die Augen. Hals Miene war aufmerksam, sein Blick direkt, die Augen blutunterlaufen. »Tot?«, fragte Hal. »Verirrt?«

					Wieder nickte John wortlos. Doch dann räusperte er sich und fand die Sprache wieder.

					»Isobel hat mir erzählt, dass er sich einmal verirrt hat, in Helwater, als er drei war oder so – er ist auf den Hügeln allein in den Nebel geraten. Manchmal sehe ich das. Manchmal … andere Dinge.«

					William hatte ihm immer Geschichten erzählt, Briefe geschrieben. Davon, wie er einen langen, kalten Winter in Quebec festgesessen hatte. Auf der Jagd in der Nacht verirrt, mit eisigen Füßen, das gespenstische Licht des arktischen Himmels summend über ihm, ein Sturz durch Eis in kaltes Wasser … Für William waren es nur Abenteuer gewesen, und John hörte gern davon – doch in der Dunkelheit seiner Träume kehrten diese Dinge verwandelt zurück, kalt wie Geister, von dunkler Vorahnung erfüllt.

					»Und in der Schlacht«, sagte Hal beinahe flüsternd. Er hatte sich an die Backsteinwand eines Wirtshauses gelehnt, den Blick auf seine blank gewichsten Schuhspitzen gesenkt. »Ja. Solche Dinge sieht man als Vater. Selbst wenn man nicht schläft.«

					John nickte, sagte aber nichts. Er fühlte sich ein wenig besser, jetzt, da er darüber gesprochen hatte. Natürlich kannte Hal solche Gedanken. Henry, schwer verwundet in der Schlacht, und Benjamin … Er dachte an William, der in der Dunkelheit ein Grab öffnete, in der Erwartung, die Leiche seines Vetters zu finden … Er hatte selbst schon davon geträumt, ein Grab zu öffnen und William darin zu finden.

					Hal seufzte tief und richtete sich auf.

					»Sag ihm, dass William hier ist«, sagte er leise. »Erwähne es einfach beiläufig. Mehr nicht. Er wird seine Tochter herschicken.«

					»Meinst du?«

					Hal sah ihn an und nahm seinen Ellbogen, um ihn aus der Gasse zu führen.

					»Meinst du, er sorgt sich weniger um William als du?«
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						SASANNAICH CLANN NA GALLADH!

					
					Jamie las den Brief zweimal durch. Seine Lippen pressten sich an derselben Stelle zusammen, nach der Hälfte der ersten Seite – und dann erneut am Ende. Eigentlich war es nicht ungewöhnlich, dass er so auf einen von Johns Briefen reagierte, doch normalerweise geschah es, weil dieser unwillkommene Neuigkeiten über den Krieg enthielt, über William, über einen bevorstehenden Akt der britischen Regierung, der das Potenzial hatte, kurzfristig zu Jamies Festnahme zu führen, oder über andere familiäre Unannehmlichkeiten.

					Dies jedoch war seit über einem Jahr der erste Brief, den John ihm schickte – bevor Jamie von den Toten zurückkehrte und mich mit John Grey verheiratet antraf. Und bevor er John als Reaktion auf diese Neuigkeit einen Fausthieb ins Auge versetzt hatte, mit der unbeabsichtigten Konsequenz, dass Seine Lordschaft durch eine amerikanische Miliz festgenommen und um ein Haar gehängt wurde. Nun, Rache war vermutlich süß …

					Zwecklos, es aufzuschieben.

					»Was schreibt John dir denn?«, fragte ich, auf einen freundlichen, neutralen Ton bedacht. Jamie blickte zu mir auf, prustete und setzte seine Brille ab.

					»Er will Brianna«, sagte er knapp und schob den Brief über den Tisch in meine Richtung.

					Ich blickte mich unwillkürlich um, aber Brianna war mit einer Kiste frischem Ziegenkäse zum Kühlhaus gegangen. Ich zog meine Brille aus meiner Tasche.

					»Ich vermute, dir ist der Schluss aufgefallen?«, sagte ich und hob den Kopf, als ich zu Ende gelesen hatte.

					»’Mein Sohn William hat den Dienst quittiert und lebt gegenwärtig bei mir in Savannah. Er nutzt die neu gewonnene freie Zeit, um sich Gedanken über seine Zukunft zu machen, da er nun volljährig ist’? Aye, das ist mir aufgefallen.« Er funkelte erst den Brief an, dann mich. »Gedanken über seine Zukunft? Was denn für Gedanken, zum Kuckuck? Er ist doch Graf.«

					»Vielleicht möchte er kein Graf sein«, sagte ich geduldig.

					»Das ist nichts, was man sich aussuchen kann, Sassenach«, sagte er. »Es ist wie ein Muttermal; man wird damit geboren.«

					Er blickte stirnrunzelnd auf den Brief hinunter, die Lippen angespannt.

					Ich warf ihm einen enervierten Blick zu, was er spürte, denn er hob den Kopf und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

					»Was soll dieser Blick?«, wollte er wissen. »Es ist doch nicht meine Sch–« Er hielt beinahe noch rechtzeitig inne.

					»Nun, lass uns nicht ’Schuld’ sagen – niemand macht dir Vorwürfe, aber …«

					»Niemand außer William. Er wirft es mir vor.« Er atmete durch die Nase aus, dann holte er Luft und schüttelte den Kopf. »Und das nicht ohne Grund. Deshalb wollte ich damals nicht, dass Brianna ihm erzählt, wer sie ist. Wenn er mich nie gesehen und die Wahrheit herausgefunden hätte, wäre er jetzt in England und würde sich glücklich und zufrieden um sein Land und seine Pächter kümmern.« Er hielt inne.

					»Wie kommst du darauf, dass er jetzt nicht glücklich ist? Vielleicht war es ihm nur noch nicht möglich, seine Rückreise nach England zu arrangieren.«

					Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich wäre an seiner Stelle nicht glücklich, und ich kann mir keinen Ehrenmann vorstellen, der es sein könnte.«

					»Nun, er ist dir sehr ähnlich.« Ich hoffte, beim Thema William bleiben und es vermeiden zu können, dass das Gespräch auf John kam, doch ich hätte wissen müssen, dass das zwecklos war. Jamie packte den Brief, zerknüllte ihn und warf ihn mit einem unflätigen gälischen Ausdruck ins Feuer.

					»Mac na galladh! Erst nimmt er mir den Sohn, dann treibt er es mit meiner Frau, und jetzt versucht er, meine Tochter zu manipulieren!«

					»Oh, das tut er nicht!« Ich hatte mich bis jetzt beherrscht, doch die Flammen der Rage, die an den Rändern des Zimmers züngelten, wurden jetzt zu heiß; allmählich wurde ich braun und spröde. »Er möchte doch einfach nur, dass Brianna mit ihrem Bruder redet! Kannst du das nicht sehen, du verdammter … Schotte?«

					Das ließ ihn innehalten, und ich sah einen Funken verblüffter Belustigung in seinen Augen, auch wenn er nicht bis zu seinem Mund reichte. Doch er atmete, und das war schon besser.

					»Mit ihrem Bruder reden?«, wiederholte er. »Warum? Meint er, Brianna wird einen solchen Lobgesang über mich anstimmen, dass William vergisst, dass ich der Grund dafür bin, dass er ein Bastard ist? Und selbst wenn er sich entschließen würde, mir das zu verzeihen, würde es ihm nicht bei seinem Entschluss helfen, ob er als Graf leben will.« Er prustete. »Es würde mich nicht überraschen, wenn der Einfluss dieser Schlangengrube am Ende dazu führen würde, dass Brianna mit ihnen nach England fährt, um Porträts der Königin zu malen.«

					»Ich habe keine Ahnung, was John denkt«, sagte ich unbeeindruckt. »Aber da er sagt, William macht sich ’Gedanken über seine Zukunft’, meint er vermutlich, dass William unsicher ist. Brianna ist eine Außenstehende; sie würde eine andere Perspektive mitbringen. Sie könnte zuhören, ohne persönlich hineingezogen zu werden.«

					»Ha«, sagte er. »Die Kleine wird in alles persönlich hineingezogen, was sie auch nur anfasst. Das hat sie von dir«, fügte er hinzu und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

					»Und wenn sie sich etwas vorgenommen hat, lässt sie nicht davon ab«, sagte ich. Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und faltete die Hände auf dem Schoß. »Das hat sie von dir.«

					»Danke.«

					»Es war nicht unbedingt ein Kompliment.«

					Das brachte mir den Hauch eines Lachens ein, auch wenn er stehen blieb. Auf dem Höhepunkt seiner Rede hatte er die Farbe der Tomaten in meinem Garten angenommen, die jetzt jedoch wieder zu seinem normalen Bronzeton verblasste. Auch ich entspannte mich ein wenig und holte Luft.

					»Aber eins weißt du in Bezug auf John mit Sicherheit.«

					»Ich weiß eine ganze Reihe von Dingen über ihn – und bei den meisten wäre es mir lieber, ich wüsste sie nicht. Welches davon meinst du denn?«

					»Er weiß, dass deine Tochter dich liebt. Und dass das Teil des Gesprächs sein wird, ganz gleich, was sie und William einander zu sagen haben werden.«

					Er blinzelte überrascht.

					»Ich … nun, aye, vielleicht … aber …«

					»Meinst du, er sorgt sich weniger um William als du?«

					Die Atmosphäre hatte sich abgekühlt, und ich konnte spüren, wie sich mein Puls verlangsamte. Jamie hatte mir den Rücken zugedreht. Er stützte sich auf das Kaminsims und blickte in das Feuer. Der Brief war verbrannt, doch man sah ihn noch, ein eingerolltes schwarzes Blatt in der Feuerstelle. Die Finger seiner rechten Hand klopften langsam gegen den Stein.

					Schließlich seufzte er und drehte sich um.

					»Ich spreche mit Brianna«, sagte er.

					 

					»HAST DU SCHON mit Brianna gesprochen?«, fragte ich am nächsten Tag.

					»Noch nicht«, sagte er zögernd. »Aber ich werde William nicht erwähnen.« Ich roch vorsichtig an dem Eintopf, den ich zum Abendessen gekocht hatte, hielt aber inne, um ihm einen Seitenblick zuzuwerfen.

					»Warum denn nicht, zum Kuckuck?«

					»Weil sie dann gehen würde, weil sie glaubt, dass ich es möchte – selbst wenn sie sonst nicht daran denken würde zu gehen.«

					Das stimmte vermutlich, auch wenn ich persönlich nichts Falsches daran fand, sie um etwas zu bitten, was Jamie sich wünschte. Er jedoch fand es offensichtlich falsch. Also nickte ich versöhnlich und hielt ihm den Löffel hin.

					»Probier das bitte und sag mir, ob du meinst, dass es für den menschlichen Verzehr geeignet ist.«

					Er hob den Löffel halb an seinen Mund und hielt inne.

					»Was ist denn darin?«

					»Ich hatte gehofft, du könntest es mir vielleicht sagen. Ich glaube, es ist vielleicht Hirsch, aber Mrs MacDonald wusste es nicht genau; ihr Mann hat es aus den Cherokee-Dörfern mitgebracht, und es befand sich kein Fell mehr daran. Und er hat gesagt, er war zu betrunken zu fragen, als er es beim Würfeln gewonnen hat.«

					Er zog beide Augenbrauen so hoch, wie es nur ging, schnupperte vorsichtig, pustete auf den Löffel mit heißem Eintopf, dann probierte er ihn mit der Zunge und schloss die Augen wie ein französischer Degustateur, der die Qualitäten eines neuen Beaujolais beurteilt.

					»Hmm«, sagte er. Doch er leckte noch etwas mehr auf, was ermutigend war, und schließlich nahm er einen ganzen Löffel, den er langsam kaute, die Augen nach wie vor konzentriert geschlossen.

					Schließlich schluckte er, öffnete die Augen und sagte: »Es braucht Pfeffer. Und vielleicht Essig?«

					»Für den Geschmack oder zur Desinfektion?«, fragte ich. Ich warf einen Blick zum Brotschrank hinüber und fragte mich, ob sein Inhalt genug Reste für eine Ersatzmahlzeit hergeben würde.

					»Geschmack«, sagte er und beugte sich an mir vorbei, um den Löffel noch einmal einzutauchen. »Aber es ist auf jeden Fall genießbar. Ich glaube, es ist Wapiti – von einem sehr alten, zähen Hirsch. Ist es nicht Mrs MacDonald, die dich für eine Hexe hält?«

					»Nun, wenn sie es tut, hat sie es für sich behalten, als sie mir gestern ihren jüngsten Sohn mit einem gebrochenen Bein gebracht hat. Der ältere Sohn hat heute Morgen das Fleisch gebracht. Es war ein ziemlich großes Stück, egal, woher es stammt. Ich habe den Rest ins Räucherhaus gelegt, aber es roch ein bisschen komisch.«

					»Was riecht komisch?« Die Hintertür öffnete sich, und Brianna kam mit einem kleinen Kürbis herein, gefolgt von Roger mit einem Korb voller Kohlblätter aus dem Garten.

					Ich richtete den Blick mit hochgezogener Augenbraue auf den Kürbis – zu klein für eine Quiche und viel, viel zu grün, und sie zuckte mit den Schultern.

					»Eine Ratte oder so etwas hat daran genagt, als wir in den Garten gekommen sind.« Sie drehte den Kürbis, um mir die frischen Bissabdrücke zu zeigen. »Ich wusste, dass er sofort verderben würde, wenn wir ihn liegen lassen – es sei denn, die Ratte kommt zurück und frisst den Rest –, also haben wir ihn mitgebracht.«

					»Hm, ich habe schon von gebratenem grünem Kürbis gehört«, sagte ich und nahm das Geschenk skeptisch entgegen. »Es wird sowieso eine ziemlich experimentelle Mahlzeit.«

					Brianna blickte zum Herd hinüber und holte ebenso tief wie vorsichtig Luft.

					»Es riecht … essbar«, sagte sie.

					»Aye, das habe ich auch gesagt«, sagte Jamie und tat die Möglichkeit einer allgemeinen Fleischvergiftung mit einer Handbewegung ab. »Setz dich, Kleine. Lord John hat mir einen Brief geschrieben, und er hat dich erwähnt.«

					»Lord John?« Sie zog eine Augenbraue hoch, und ihr Gesicht begann zu leuchten. »Einer meiner liebsten Menschen! Was möchte er denn?«

					Jamie starrte sie an.

					»Wie kommst du darauf, dass er etwas von dir möchte?«, fragte er argwöhnisch, aber neugierig.

					Brianna raffte ihren Rock auf eine Seite und setzte sich, den Kürbis immer noch in einer Hand. Die andere Hand streckte sie Jamie hin, die Handfläche nach oben.

					»Leih mir kurz deinen Dolch, Pa. Was Lord John angeht: Plaudereien liegen ihm nicht. Ich weiß nicht, ob er etwas von mir möchte, aber ich habe genug von seinen Briefen gelesen, um zu wissen, dass er sich nicht die Mühe macht zu schreiben, wenn keine Absicht dahintersteckt.«

					Ich prustete leise und wechselte einen Blick mit Jamie. Das stimmte absolut. Natürlich bestand seine Absicht gelegentlich nur darin, Jamie davor zu warnen, dass er im Begriff war, Kopf und Kragen bei irgendeinem unüberlegten Vorhaben zu riskieren, von dem John vermutete, dass er damit zu tun hatte. Doch es war auf jeden Fall eine Absicht.

					Brianna nahm den Dolch, der ihr hingehalten wurde, und fing an, den kleinen Kürbis zu zerteilen. Glitzernde Klumpen verklebter grüner Samen fielen auf den Tisch.

					»Also?«, sagte sie, den Blick auf ihre Beschäftigung gerichtet.

					»Also«, wiederholte Jamie und holte tief Luft.

					 

					DER GRÜNE KÜRBIS war tatsächlich essbar, auch wenn mein Lob an dieser Stelle endete.

					»Ketchup fehlt«, war Jemmys Kommentar.

					»Aye«, pflichtete ihm sein Großvater vorsichtig kauend bei. »Walnussketchup vielleicht? Oder Pilz?«

					»Walnussketchup?« Jemmy und Amanda brachen in Gekicher aus, doch Jamie betrachtete sie nur geduldig.

					»Aye, ihr kleinen Nichtswisser«, sagte er. »Ketchup ist jede Art von Gewürzsoße, die ihr auf euer Fleisch oder euer Gemüse gebt – nicht nur dieser Tomatenbrei, den eure Mama für euch macht.«

					»Wonach schmeckt denn Walnussketchup?«, wollte Jem wissen.

					»Nach Walnüssen«, sagte Jamie wenig hilfreich, »mit Essig und Sardellen und noch ein paar anderen Zutaten. Jetzt seid still; ich möchte mich mit eurer Mutter unterhalten.«

					Während die Kinder und ich den Tisch abräumten, beschrieb Jamie, was Lord John Brianna vorschlug. Darauf bedacht, so stellte ich fest, seine eigenen Gefühle außen vor zu lassen.

					»Du kannst dir etwas Zeit zum Überlegen lassen, a nighean«, sagte er abschließend. »Aber es wird spät im Jahr für eine lange Reise. Wenn du gehst … ist es gut möglich, dass du erst im Frühjahr zurückkommen kannst.«

					Brianna und Roger wechselten einen langen Blick, und ich spürte einen Stich in meinem Herzen. Daran hatte ich nicht gedacht, aber er hatte recht.

					Doch Brianna nickte.

					»Wir tun es«, sagte sie schlicht.

					»Wir?«, sagte Roger, aber er lächelte.

					»Seid ihr sicher?«, fragte Jamie, und ich sah die Finger seiner rechten Hand flüchtig an der Tischkante zucken.

					»Du musst dein Gold und deinen Whisky zur Küste transportieren«, rief ihm Brianna ins Gedächtnis. »Und Lord John bietet mir bewaffneten Begleitschutz dorthin an.« Sie zog eine Schulter hoch. »Was könnte einfacher sein?«

					Jamie zog eine Augenbraue hoch. Roger tat es ihm nach.

					»Was?«, wollte sie wissen und blickte vom einen zum anderen. Jamie stieß ein leises schottisches Geräusch aus und wandte den Blick ab. Roger holte tief Luft, als wollte er etwas sagen, dann atmete er wieder aus.

					»Du hast vor, sechs Fässer Whisky und fünfhundert Pfund in Gold in deiner Farbenkiste zu verstecken?«, sagte Jamie.

					»Unter den Augen von vier bewaffneten Wachmännern, die vermutlich britische Soldaten sein werden, beauftragt unter anderem mit der Festnahme von, von …«

					»Schwarzbrennern«, sagte ich. Jamie zog die andere Augenbraue hoch.

					»Kein Scherz«, sagte ich. »Hinter diesem Wort steckt wohl die Vorstellung, dass Menschen mit illegalen Destillen diese bevorzugt in finsterer Nacht betreiben.«

					»Also, ich habe einen Plan«, sagte Brianna etwas gereizt. »Ich werde die Kinder mitnehmen.«

					»Wow!«, sagte Jemmy. Amanda, die keine Ahnung hatte, wovon die Rede war, zirpte treuherzig ebenfalls »wow«, was Fanny und Germain zum Lachen brachte.

					Jamie murmelte leise etwas auf Gälisch. Roger sprach es zwar nicht aus, doch er hätte die Worte »Gott steh uns allen bei« auf der Stirn eintätowiert haben können. Ich empfand zwar ähnlich, doch ich hatte ausnahmsweise den Eindruck, meine Gedanken wären besser verborgen als die der Männer, die gar nicht erst versuchten, die ihren zu verbergen. Ich wischte mir mit einem Handtuch über das Gesicht und fing an, den Apfelkuchen zum Dessert zu zerteilen.

					»Vielleicht können wir es noch ein bisschen raffinierter angehen«, sagte ich so beruhigend wie möglich, wandte ihnen aber weiter den Rücken zu. »Wollen wir darüber sprechen, wenn die Kinder im Bett sind?«

					 

					WIR HATTEN ALLE Kinder nach oben ins Bett bugsiert, und Jamie hatte die Flasche JFS mit nach unten gebracht. Sein Whisky war sieben Jahre in Sherryfässern gereift und sein Gewicht zwar nicht ganz in Gold wert, aber doch eine unschätzbare Hilfe bei Konferenzen mit großem Potenzial zu misslingen.

					Er schenkte uns allen ordentlich ein, nahm Platz und bat mit erhobener Hand um Schweigen, während er einen Schluck in den Mund nahm, ihn einen langen Moment dort behielt, dann schluckte und seufzte.

					»Also dann«, sagte er und ließ die Hand sinken. »Woran hast du denn gedacht, mo nighean ruadh?«

					Roger stieß ein leises Prusten der Belustigung aus, als er hörte, wie er Brianna »meine rothaarige Kleine« nannte, und ich lächelte in meinen Whisky hinein. Die Worte implizierten gleichzeitig, dass, was auch immer sie vorhatte, in alarmierendem Maße tollkühn war – und dass sie ihren Hang zu solchen Tollkühnheiten vermutlich von ihrem rothaarigen Erzeuger hatte.

					Auch Brianna entging das nicht. Sie zog ihre roten Augenbrauen hoch und prostete ihm mit ihrem Becher zu.

					»Also«, sagte sie, nachdem auch sie genüsslich ihren ersten Schluck getrunken hatte. »Du musst Gewehre und Pferde organisieren.«

					»Ja«, sagte er geduldig. »Die Pferde werden aber keine große Schwierigkeit sein, solange wir vorsichtig sind. Ich kann sie von den Cherokee bekommen.«

					Sie nickte und akzeptierte das mit einer Handbewegung.

					»Gut. Die Gewehre – da gibt es sogar zwei Probleme, nicht wahr?«

					»Ich wäre froh, wenn es nur zwei wären«, sagte er und trank noch einen Schluck. »Welche Probleme meinst du, Liebes?«

					»Den Kauf … oh, ich verstehe, was du damit meinst, mehr als zwei Probleme. Aber lassen wir das erst einmal beiseite: Du musst die Gewehre kaufen, und dann musst du sie hierhertransportieren. Hast du eigentlich eine Vorstellung, wo du sie bekommen wirst?«

					»Fergus«, sagte Jamie prompt.

					»Wie?«, sagte ich und sah ihn groß an.

					»Er ist in Charles Town«, sagte er. »Die Stadt wird von den Amerikanern gehalten, unter General Lincoln. Und wo eine Armee ist, gibt es auch Gewehre.«

					»Du hast vor, Gewehre von der Kontinentalarmee zu stehlen?«, platzte ich heraus. »Oder Fergus dazu zu bringen, was noch schlimmer ist?«

					»Nein«, sagte er geduldig. »Das wäre Hochverrat, aye? Ich werde sie der Person abkaufen, die sie stiehlt. Irgendjemanden gibt es immer. Fergus weiß vermutlich schon, wer da infrage käme, aber wenn nicht, baue ich fest darauf, dass er es herausfinden kann.«

					»Das wird teuer werden«, sagte Roger mit hochgezogener Augenbraue, und Jamie verzog kopfnickend das Gesicht.

					»Aye. Ich habe dieses Gold all die Jahre sicher verwahrt für den Tag, an dem es für die Revolution gebraucht wird – und jetzt … wird es gebraucht.«

					»Okay«, sagte Brianna geduldig. »Sagen wir, dass Fergus Gewehre für dich auftreiben kann, so oder so. Wenn er dafür bezahlen muss …«, hier lächelte Jamie trotz des ernsten Themas, »dann musst du das Gold zu ihm transportieren, und irgendjemand muss die Gewehre hierherbringen. Alsoooo …« Sie holte tief Luft und blickte in Rogers Richtung, dann hielt sie ihren Daumen hoch.

					»Erstens. Wir müssen Germain zu seiner Familie in Charleston bringen, so schnell wir können. Zweitens …« Der Zeigefinger hob sich. »Lord John möchte, dass ich nach Savannah komme und ein Porträt male, wofür ich Geld bekommen werde, welches wir für Dinge wie Essen und Kleidung brauchen werden. Und drittens …« Sie hob den Mittelfinger, und ohne Roger anzusehen, sagte sie: »Roger muss ordiniert werden. Je eher, je besser.«

					Jamie wandte den Kopf, um Roger anzusehen, der bei diesen Worten tief errötet war.

					»Nun, so ist es doch«, sagte Brianna zu ihm. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich wieder Jamie zu und legte beide Hände flach auf den Tisch.

					»Also schreibe ich Lord John sofort zurück und sage ihm, dass ich es tun werde und dass ich keinen Begleitschutz brauche, vielen Dank, aber dass Roger mich begleitet und wir die Kinder mitbringen. Denn wenn wir es nicht vor dem Schnee zurückschaffen«, erklärte sie und wandte mir ihr Gesicht zu, »könnte es fünf oder sechs Monate dauern, bis wir sie wiedersehen. Und«, fügte sie hinzu und sah jetzt Jamie an, »ich glaube, dass es sicherer für sie sein wird, wenn sie mit uns gehen, als wenn sie hierbleiben. Was, wenn diese gruseligen Gestalten, die du mit Gewehren erwischt hast, beschließen, wiederzukommen und mit einer Miliz durch Fraser’s Ridge zu ziehen und dieses Haus zu plündern und niederzubrennen, wenn sie schon hier sind?«

					Diese direkte Frage erschreckte mich, und sie beunruhigte auch Jamie und Roger sichtlich. Jamie räusperte sich bedächtig.

					»Du glaubst, sie würden mich überraschen?«, fragte er nachsichtig.

					»Nein, ich glaube, dass du sie zerlegen würdest«, sagte sie halb lächelnd. »Aber das heißt nicht, dass ich die Kinder bei einem solchen Kampf dabeihaben möchte, erst recht nicht, wenn Roger und ich nicht da sind, um aufzupassen, dass sie nicht in die Schusslinie geraten.«

					Immer noch lagen ihre Hände flach auf dem Tisch, genau wie Jamies Hände, und ich sah das Echo in ihren Körpern – seine Hände, groß und gezeichnet, die Fingerknöchel von der Arbeit und vom Alter vergrößert, ein Finger fehlte, die anderen voller Narben und doch von einer langgliedrigen, kraftvollen Anmut – dieselbe Anmut, noch ohne Spuren auf der glatten Haut, aber genauso kraftvoll, in Briannas Händen.

					»Also«, sagte sie und holte tief Luft, »ich sage Lord John, dass wir es tun werden, dass wir aber erst in Charleston halten werden, damit Roger seine restlichen Vorbereitungen für die Ordination treffen kann und wir Germain wieder zu seiner Familie bringen können. Lord John kann Germain gut leiden«, sagte sie und lächelte trotz der ernsten Lage. »Er wird uns helfen wollen. Also bitte ich ihn, mir einen von seinem Bruder unterzeichneten Pass zu schicken – oder wie auch immer man das heutzutage nennt. Einen offiziellen Brief, der uns ungehinderten Durchgang auf Straßen und in Städten gewährt, die von der britischen Armee gehalten werden. Wir werden eine unschuldige Pastorenfamilie sein, die unter dem Schutz des Herzogs von Pardloe reist, dem Oberst eines Regiments. Wie wahrscheinlich ist es wohl, dass man uns einer Leibesvisitation unterzieht?«

					Jamie runzelte die Stirn, und ich konnte sehen, dass er über diese Wahrscheinlichkeit zwar nachdachte und sie ihm überhaupt nicht gefiel, er aber zugeben musste, dass es kein schlechter Plan war.

					»Aye, gut«, sagte er widerstrebend. »So könnte es gehen, zumindest was den Transport des Goldes zu Fergus betrifft – und für den Whisky kann ich vielleicht etwas arrangieren. Im Zweifelsfall Sauerkraut. Aber ich lasse auf keinen Fall zu, dass ihr mit einer Wagenladung geschmuggelter Musketen zurückkommt. Ordinierter Pastor oder nicht«, fügte er hinzu und sah Roger mit hochgezogener Augenbraue an. »Ich habe Gott schon oft im Leben um Hilfe gebeten und sie auch bekommen – aber ich werde Ihn nicht bitten, mich – oder dich – vor meiner eigenen Torheit zu retten.«

					»Da bin ich ganz auf deiner Seite«, versicherte ihm Roger. »Was meinst du, wie lange es dauern würde, eine Antwort von Seiner Lordschaft zu bekommen samt den Reisepapieren?«

					»Vielleicht zwei oder drei Wochen, wenn das Wetter hält.«

					»Dann haben wir sechs Wochen Zeit, um uns zu überlegen, was wir mit den Gewehren anfangen, immer vorausgesetzt, wir bekommen sie.« Roger hob seinen noch unberührten Becher und stieß ihn gegen den meinen. »Auf das Verbrechen und die Revolution.«

					»Hast du Sauerkraut gesagt?«, fragte Brianna.
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						Die Männer, mit denen 
man Ausgang hat

					
					Im Lauf der nächsten Wochen fanden die unterschiedlichen Annäherungsweisen an Gott, die im Gemeinschaftshaus angeboten wurden, ihre Anhänger. Viele Menschen besuchten mehr als einen Gottesdienst, teils, weil sie in Bezug auf Rituale nicht wählerisch waren, weil sie unentschlossen waren, weil sie sich Gesellschaft, wenn nicht gar Anleitung wünschten – oder schlicht, weil es interessanter war, in die Kirche zu gehen, als zu Hause zu sitzen und ihren Familien fromm die Bibel vorzulesen.

					Doch jeder Gottesdienst hatte seine eigenen Stammbesucher, dazu eine veränderliche Anzahl von Menschen, die wechselten oder nur hin und wieder vorbeischauten. Wenn das Wetter schön war, blieben viele den ganzen Tag, picknickten unter den Bäumen und verglichen den methodistischen mit dem presbyterianischen Gottesdienst. Und da es zum Großteil Hochlandschotten mit ausgeprägten persönlichen Meinungen waren, stritten sie über alles – von der Botschaft der Predigt bis hin zum Zustand der Schuhe des Predigers.

					Rachels Zusammenkunft zog weniger Menschen und viel weniger Streitgespräche an, doch die, die kamen, um schweigend in Gesellschaft dazusitzen und ihrem inneren Licht zu lauschen, kamen jede Woche, und ganz allmählich kamen mehr.

					Es war nicht immer völlig still – wie Ian anmerkte, hatte der Geist seine eigenen Ansichten, und manche Zusammenkünfte waren ausgesprochen lebhaft –, aber ich dachte, dass die Gelegenheit, einfach nur eine Stunde an einem stillen Ort zu sitzen, zumindest für viele Frauen mehr wert war als jede mitreißende Predigt und jeder Gesang.

					Jamie und ich besuchten immer alle drei Gottesdienste, erstens, weil der Pachtherr nicht den Eindruck der Parteilichkeit erwecken durfte, selbst wenn der presbyterianische Prediger sein eigener Schwiegersohn war und die … Vorsitzende? Initiatorin? Ich war mir nicht sicher, als was man Rachel bezeichnen sollte, außer vielleicht das Sandkorn im Inneren einer Perle … der Quäker seine angeheiratete Nichte, und weil ihm das zweitens erlaubte, das Ohr fest am Puls von Fraser’s Ridge zu haben.

					Nach jedem der Vormittagsgottesdienste bezog ich meine Position unter einer riesigen Kastanie und hielt eine informelle Sprechstunde ab, verband kleine Verletzungen, schaute Menschen in den Hals und bot ihnen Ratschläge an (und dazu ganz unauffällig – es war schließlich Sonntag – ein Fläschchen »Tonikum« – eine Mischung aus rohem, aber gut mit Wasser verdünntem Whisky und Zucker mit diversen Kräuterzusätzen zur Behandlung von Vitaminmangel und zur Linderung von Zahnschmerzen oder Verdauungsstörungen oder – wenn ich den Verdacht hatte, dass es nötig war – einem Schluck Terpentin, um Hakenwürmer abzutöten).

					Unterdessen wanderte Jamie – oft mit Ian an seiner Seite – von einer Gruppe Männer zur nächsten, begrüßte jedermann, plauderte und hörte zu. Immer hörte er zu.

					»Man kann Politik nicht geheim halten, Sassenach«, hatte er zu mir gesagt. »Selbst wenn sie es wollten – und meistens wollen sie es nicht –, können sie ihre Zungen nicht beherrschen oder ihre Gedanken tarnen.«

					»Ihre Gedanken in Bezug auf politische Prinzipien oder ihre Gedanken über die politischen Prinzipien ihrer Nachbarn?«, fragte ich, denn ich hatte den Widerhall dieser Gespräche bei den Frauen aufgeschnappt, die den Großteil meiner ländlichen Sonntagssprechstunde ausmachten.

					Er lachte, doch es lag nicht viel Humor darin.

					»Wenn sie dir erzählen, was ihr Nachbar denkt, Sassenach, brauchst du kein großer Gedankenleser zu sein, um zu wissen, was sie denken.«

					»Meinst du, sie wissen, was du denkst?«, fragte ich neugierig. Er zuckte mit den Schultern.

					»Wer es jetzt noch nicht weiß, der weiß es bald.«

					 

					ZWEI WOCHEN SPÄTER hatte Kapitän Cunningham gerade das letzte Gebet beendet, war aber noch nicht dazu gekommen, seine Gemeinde zu entlassen, als sich Jamie erhob und den Kapitän um die Erlaubnis bat, zu den Menschen zu sprechen.

					Ich sah, wie Elspeth Cunninghams Rücken – stets gerade wie ein Kiefernschössling – erstarrte und die schwarzen Federn auf ihrem Sonntagshut warnend erzitterten. Doch dem Kapitän blieb kaum etwas anderes übrig, und so gab er sich großzügig, trat zurück und winkte Jamie nach vorn.

					»Guten Morgen, euch allen«, sagte er und verbeugte sich vor der Gemeinde. »Und ich bitte euch um Verzeihung – und Kapitän Cunningham –«, eine weitere Verbeugung, »weil ich euren Sonntagsfrieden stören muss. Aber ich habe in dieser Woche einen Brief bekommen, der mich meinerseits in meinem Seelenfrieden sehr gestört hat, und ich hoffe, ihr gebt mir die Gelegenheit, ihn mit euch zu teilen.«

					Zustimmendes Gemurmel, Verwunderung und Neugier wanderten durch den Raum. Zusammen mit einem unterirdischen Grollen der Anspannung, das kaum spürbar war.

					Jamie griff in seinen Rock und zog einen zusammengefalteten Brief hervor, dessen aufgebrochenes Wachssiegel das Papier mit Fett durchtränkt hatte, sodass die Schatten der Worte hindurchschienen, als er es auseinanderfaltete. Er setzte seine Brille auf und las die Note vor.

					
						Mr Fraser!

						Ich bin so frei, Euch mitzuteilen, dass mir zu Ohren gekommen ist, dass General Gates die Truppen unter Lord Cornwallis in der Nähe von Camden angegriffen und eine große Niederlage erlitten hat, einschließlich des bedauernswerten Todes von Generalmajor de Kalb. Mit dem Rückzug von Gates’ Truppen bleibt South Carolina dem Feind überlassen. Unterdessen höre ich, dass zusätzliche Truppen aus Florida nordwärts geschickt werden, um die Besatzung von Savannah zu unterstützen. Das sind alarmierende Neuigkeiten, doch darüber hinaus alarmiert es mich, von Freunden zu hören, dass General Clinton plant, das Hinterland mit anderen, hinterlistigeren Mitteln anzugreifen. Er hat vor, uns Agenten zu senden und Loyalisten zu verpflichten und zu bewaffnen und so eine große Miliz aufzustellen, welche, unterstützt von der regulären Armee, jede Spur von Rebellion in den Bergen Tennessees und der Carolinas angreifen und niederwerfen soll.

						Es ist meine feste Überzeugung, dass dies kein inhaltsloses Gerücht ist, und ich werde Euch Beweise übersenden, so ich sie in die Hand bekomme. Daher …

					

					Während er las, überkam mich das seltsamste Déjà-vu. Leere in meiner Magengrube und Gänsehaut auf meinen Armen. Es war heiß hier und feucht wie in einem türkischen Bad, doch ich fühlte mich, als stünde ich in einem kalten, leeren Zimmer, gegen dessen Fenster der eisige schottische Regen hämmerte, während ich Worte des unentrinnbaren Verderbens hörte.

					
						»Und hiermit erkenne ich wohlwollend an, dass mir die Oberhäupter der Highlandclans und die jakobitischen Fürsten bei der Durchsetzung dieser gottgegebenen Rechte zur Seite stehen, dazu diverse andere loyale Untertanen Seiner Majestät, König James’, welche zum Zeichen ihrer Unterstützung diese Erklärung unterzeichnet haben.«

					

					»Nein. O Gott, nein …« Ich hatte nicht beabsichtigt, es auszusprechen, doch es entwischte meinen Lippen, wenn auch nur als Flüstern, das meine Sitznachbarn zu mir und dann hastig fortblicken ließ, als hätte ich plötzlich Lepra bekommen.

					
						»Ich dränge Euch daher, alle Vorbereitungen zu treffen, die in Eurer Macht liegen, und bereitzustehen, im dringenden Notfall zu uns zu stoßen, um unser Leben und unsere Freiheit zu verteidigen.«

					

					Es folgte ein Moment schallender Stille, dann faltete Jamie den Brief zusammen und sprach, ehe die Reaktion der Menge ausbrechen konnte.

					»Ich werde Euch den Namen des Herrn nicht sagen, der mir diesen Brief geschickt hat, denn er ist ein Mensch, dessen Name und guter Ruf mir bekannt sind, und ich werde ihn nicht in Gefahr bringen. Ich glaube, dass es wahr ist, was er sagt.«

					Rings um mich herum regten sich die Menschen, doch ich saß stocksteif da und starrte ihn an.

					Nein. Nicht noch einmal. Bitte nicht noch einmal …

					»Aber du wusstest es doch«, sagte mein Verstand. »Du hast gewusst, dass es zurückkehrt. Du hast gewusst, dass er dem nicht aus dem Weg gehen konnte – und selbst wenn, dass er es nicht tun würde …«

					»Ich weiß sehr wohl, dass einige hier sich zu dem König treu bekennen. Ihr werdet alle wissen, dass ich das nicht tue. Ihr werdet tun, was euch euer Gewissen gebietet – und ich werde das auch tun.« Hier und dort blickte er Zuhörern direkt in die Augen, doch er vermied es, Kapitän Cunningham anzusehen, der völlig ausdruckslos am Rande stand.

					»Ich werde niemanden von seinem Land vertreiben.« Jamie hielt einen Moment inne, setzte seine Brille ab und blickte direkt von Gesicht zu Gesicht zu Gesicht, ehe er fortfuhr. Ich wusste, dass er die Männer ansah, von denen er wusste, dass sie bekennende Loyalisten waren, und unterdrückte den Drang, mich umzusehen.

					»Aber es ist meine Aufgabe, dieses Land und seine Pächter zu beschützen, und das werde ich tun. Dabei werde ich Hilfe brauchen, und zu diesem Zweck werde ich eine Miliz aufstellen. Solltet ihr euch entschließen, euch mir anzuschließen, werde ich euch bewaffnen, euch unterwegs verköstigen und Pferde für alle Männer zur Verfügung stellen, die keine haben.«

					Ich konnte spüren, wie Samuel Chisholm – Alter etwa achtzehn –, der neben mir saß, erstarrte und seine Füße etwas unter sich zog, weil er offenbar überlegte, ob er aufspringen und sich auf der Stelle freiwillig melden sollte. Jamie sah seine Bewegung und hob mit einem kleinen Lächeln sacht die Hand.

					»Diejenigen, die sich mir sofort anschließen möchten: Kommt mit ins Freie und sprecht mit mir. Die, die darüber nachdenken möchten, können jederzeit zu mir nach Hause kommen. Tag und Nacht«, fügte er hinzu und verzog ironisch den Mund, sodass einige der Anwesenden nervös kicherten.

					»Euer Diener, Sir«, sagte er an Kapitän Cunningham gewandt, dessen Gesicht versteinert war, »und ich danke Euch für das Entgegenkommen.«

					Er schritt in aller Ruhe durch den Gang zwischen den Bänken, hielt mir die Hand entgegen und zog mich hoch, gab mir seinen Arm, und wir schritten zügig hinaus. In der Stille hinter uns hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

					 

					ER TAT DASSELBE beim Gottesdienst der Presbyterianer. Roger stand ernst hinter ihm, den Blick gesenkt. Hier jedoch waren die Zuhörer vorbereitet – jeder hatte gehört, was sich bei den Methodisten zugetragen hatte.

					Kaum hatte er zu Ende geredet, war Bill Amos auf den Beinen.

					»Wir reiten mit dir, Mac Dhu«, sagte er entschlossen. »Meine Jungen und ich.«

					Bill Amos war ein schwarzhaariger, unerschütterlicher Mann, sowohl körperlich als auch charakterlich, und unter den Menschen erklang zustimmendes Gemurmel. Drei oder vier Männer erhoben sich auf der Stelle, um sich zu verpflichten, und ich konnte spüren, wie das Summen der Erregung die feuchte Luft in Bewegung versetzte.

					Gleichzeitig konnte ich die kalte Angst unter den Frauen spüren. Mehrere von ihnen hatten mich in der Sprechstunde zwischen den Gottesdiensten angesprochen.

					»Könnt Ihr Euren Mann nicht umstimmen?«, hatte mich Mhairi Gordon gefragt, leise, und sich dabei umgeschaut, um sicherzugehen, dass niemand sie hörte. »Ich habe nur meinen Urenkel, und wenn er umkommt, bleibe ich allein und verhungere.« Mhairi war ungefähr in meinem Alter und hatte die Tage nach Culloden erlebt. Ich konnte die Angst in ihren Augen sehen und spürte sie auch.

					»Ich … werde mit ihm sprechen«, sagte ich verlegen. Ich konnte – und würde – versuchen, Jamie dazu zu bringen, dass er Hugh Gordon nicht mitnahm, doch ich wusste sehr wohl, wie seine Antwort lauten würde.

					»Wir lassen Euch nicht verhungern«, sagte ich mit allem, was ich an Überzeugung aufbringen konnte. »Was auch immer geschieht.«

					»Aye, nun ja«, hatte sie gemurmelt und mich schweigend die Verbrennung an ihrem Arm behandeln lassen.

					Die Aufregung folgte uns aus der Kirche hinaus. Männer drängten sich um Jamie; andere Männer bildeten ihre eigenen Grüppchen, unter den Bäumen, im Schatten der Kiefern. Ich blickte mich um, doch ich sah Kapitän Cunningham nicht unter ihnen; vielleicht war er so klug, sich nicht offen zu erklären.

					Noch nicht.

					Die Kälte, die ich in der Kirche empfunden hatte, war ein bewegliches Gewicht in meinem Bauch wie eine Pfütze aus Quecksilber. Ich unterhielt mich weiter mit den Frauen und Kindern – und gelegentlich einem Mann mit einem gequetschten Zeh oder einem Splitter im Auge –, doch ich konnte allzu deutlich spüren, was geschah.

					Jamie hatte Fraser’s Ridge in zwei Lager geteilt, und die Bruchlinien breiteten sich aus.

					Er hatte es mit Absicht getan und weil es sein musste, doch das machte das Resultat nicht leichter zu ertragen. Im Zeitraum von drei Stunden hatten wir uns von einer – zugegeben streitlustigen – Gemeinschaft in zwei offen gegnerische Lager gewandelt. Das Erdbeben hatte zugeschlagen, und die Nachbeben würden nicht aufhören. Nachbarn würden nicht länger Nachbarn sein, sondern offene Feinde.

					Der Krieg war erklärt worden.

					 

					NORMALERWEISE SCHLENDERTEN DIE Menschen nach der Kirche umher; Grüppchen bildeten und teilten und bildeten sich neu, während man Freunde begrüßte, Neuigkeiten austauschte, Tücher ausbreitete, Proviant auspackte und sich die Gespräche unter den Bäumen erhoben wie das vertraute Summen eines Bienenstocks bei der Arbeit.

					Heute nicht.

					Familien sammelten sich umeinander; Freunde, die sich noch auf derselben Seite wiederfanden, suchten Bestätigung beieinander – doch Fraser’s Ridge war entzweigeplatzt, und die verstreuten Teile drifteten langsam entlang der Waldwege davon, sodass sich die heiße, dicke Luft über die leere Kirche legen konnte, die des Friedens beraubt war.

					Meine letzte Patientin, die alte Mam, die (sagte sie) Rheuma im Rücken hatte, wurde von einer ihrer Töchter davongeführt. Ihre Hände umklammerten eine Flasche mit extrastarkem Tonikum, und ich holte tief Luft, ohne dass es mich erfrischte, und fing an, meine Instrumente und Materialien einzupacken. Brianna hatte die Kinder nach Hause gebracht – an diesem Sonntag würde es ja eindeutig kein Picknick unter den Bäumen geben –, doch Roger stand noch mit Jamie und Ian vor der Kirche, und alle drei unterhielten sich leise.

					Dieser Anblick spendete mir Trost. Immerhin musste er das nicht alleine tun.

					Ian nickte Roger und Jamie zu und ging ebenfalls in Richtung seines Hauses davon. Er winkte mir flüchtig zum Abschied zu. Jamie kam – im Gespräch mit Roger – zu mir herunter.

					»Es tut mir leid, a mhinistair«, sagte er gerade, als sie in Hörweite kamen. »Ich hätte es nicht in der Kirche getan, aber ich musste ja die Loyalisten zur selben Zeit wie die Rebellen erreichen, aye? Und die meisten von ihnen kommen nicht mehr in die Loge.«

					»Macht nichts, Mann.« Roger klopfte ihn flüchtig auf den Rücken und lächelte. Es war zwar ein etwas gezwungenes Lächeln, doch es kam von Herzen. »Ich verstehe.« Er nickte mir zu, dann wandte er sich wieder an Jamie.

					»Hast du vor, auch zu Rachels Zusammenkunft zu gehen?« Er gab sich Mühe, jeden gereizten Unterton zu vermeiden, doch Jamie hörte es dennoch.

					»Aye«, sagte er und richtete sich mit einem Seufzer auf. Dann sah er Rogers Gesicht und schnitt eine kleine, ironische Grimasse. »Nicht zum Rekrutieren, a bhalaich. Um in der Stille zu sitzen und um Vergebung zu bitten.«
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						Käfer mit winzigen roten Augen

					
					Savannah

					Aus Gründen, die selbst William tief in seinem Inneren nur als puren Trotz bezeichnen konnte (obwohl er es seinem Gewissen gegenüber als Aufrichtigkeit und Stolz ausgab – zwar schockierend republikanischer Natur, aber dennoch Stolz), fuhr er fort, die Kleider zu tragen, mit denen er in Savannah angekommen war – wenn auch Lord Johns Kammerdiener sie jeden Abend mitnahm und sie bürstete, wusch oder flickte, ehe er sie am Morgen zurückbrachte.

					An diesem Morgen jedoch wurde William beim Erwachen von einem Anzug aus dunkelgrauem Samt erwartet, mit einer Weste aus ockerfarbener Seide, geschmackvoll bestickt mit kleinen Käfern in unterschiedlichen Farben, ein jeder mit winzigen roten Augen. Daneben lagen frisches Leinen und Seidenstrümpfe – doch sein ehemaliger Armeeaufzug war verschwunden bis auf die schäbigen Stiefel, die wie ein Vorwurf neben seinem Waschtisch standen und deren Kratzer und Narben schamrot durch die frische schwarze Schuhwichse schimmerten.

					Einen Moment hielt er inne, dann zog er den Morgenrock an, den ihm Papa geliehen hatte – fein gewebte blaue Wolle, angenehm an einem kühlen Morgen –, wusch sich das Gesicht und ging zum Frühstück hinunter.

					Papa und Amaranthus saßen am Tisch. Beide sahen aus, als hätte man sie nicht geweckt, sondern aus dem Bett ausgegraben.

					»Guten Morgen«, sagte William ziemlich laut und setzte sich. »Wo ist Mr Cinnamon?«

					»Irgendwo mit Trevor«, sagte Amaranthus und blinzelte verschlafen. »Gott segne ihn.«

					»Das kleine Biest hat die ganze Nacht gebrüllt«, sagte Lord John und schob ein Töpfchen Senf in Williams Richtung. »Hering ist unterwegs«, sagte er, anscheinend als Erklärung für den Senf. »Hast du ihn nicht gehört?«

					»Anders als andere habe ich den Schlaf der Gerechten genossen«, sagte William und strich sich Butter auf ein Stück Toast. »Habe keinen Laut gehört.«

					Beide Verwandte sahen ihn über den Toastständer hinweg mit zusammengekniffenen Augen an.

					»Heute Abend lege ich ihn in dein Bett«, sagte Amaranthus und versuchte, ihre zerzausten Haare glatt zu streichen. »Dann kannst du ja sehen, wie selbstgerecht du dich am Morgen fühlst.«

					Von der Rückseite des Hauses stieg rauchig süßer Schinkenduft auf, und die drei Speisenden setzten sich unwillkürlich auf, als die Köchin eine großzügig bestückte Silberplatte hereintrug, auf der nicht nur Schinken, sondern auch Würstchen, Black Pudding und gegrillte Pilze lagen.

					»Elle ne fera pas cuire les tomates«, sagte Seine Lordschaft mit einem kleinen Achselzucken. Sie weigert sich, Tomaten zuzubereiten. »Elle pense qu’elles sont toxiques.« Sie glaubt, dass sie giftig sind.

					»La facon dont elle les cuits, elle a raison«, murmelte Amaranthus auf Französisch, das sie gut, aber mit einem seltsamen Akzent sprach. So wie sie sie zubereitet, stimmt das auch. William sah, wie sein Vater eine Augenbraue hochzog; offenbar war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass sie Französisch sprach.

					»Ich, äh, habe die Kleidungsstücke gesehen, die du mir freundlicherweise hast bereitlegen lassen«, sagte William und lenkte das Gespräch taktvoll in andere Bahnen. »Ich weiß das natürlich sehr zu schätzen – obwohl ich vorerst nicht glaube, dass ich Gelegenheit haben werde, sie zu tragen. Vielleicht …«

					»Grau wird dir sehr gut stehen«, sagte Lord John, dessen Miene sich aufhellte, als Moira ein Glas neben ihm abstellte, das nach Kaffee mit Whisky duftete. Er wies kopfnickend auf Amaranthus, die William gegenübersaß. »Deine Cousine hat die Weste selbst mit den Käfern bestickt.«

					»Oh. Danke, Cousine.« Er verneigte sich lächelnd vor ihr. »Bei Weitem die extravaganteste Weste, die ich je besessen habe.«

					Sie richtete sich mit entrüsteter Miene auf und zog sich den Morgenmantel fest um die Brust.

					»Sie sind ganz und gar nicht extravagant! Jeder einzelne dieser Käfer kommt in dieser Kolonie vor, und sie haben alle die richtige Farbe und Form! Nun gut«, fügte sie hinzu, und ihre Entrüstung ließ nach, »ich gebe zu, dass die roten Augen tatsächlich ein Hauch von Extravaganz meinerseits waren. Ich fand einfach, dass das Muster mehr Rot brauchte, als ein einzelner Marienkäfer beitragen konnte.«

					»Gänzlich angebracht«, versicherte ihr Lord John. »Hast du noch nie von licencia poetica gehört, Willie?«

					»William«, sagte William kühl, »und doch, das habe ich. Danke, Cousinchen, für die bezaubernden Poetik-Käfer – haben sie Namen?«

					»Gewiss doch«, sagte Amaranthus. Unter dem Einfluss von Tee und Würstchen wurde sie jetzt lebendiger; ein Hauch von Rosa erschien auf ihren Wangen. »Ich sage sie dir später, wenn du die Weste trägst.«

					Ein kleiner, aber eindeutiger Schauder durchlief William bei diesen Worten, zusammen mit einer flüchtigen Vision ihres schlanken Fingers, der sich langsam von Käfer zu Käfer über seine Brust hinwegbewegte. Er bildete sich das nicht ein; Papa hatte Amaranthus scharf angesehen, als sie es sagte. Doch in ihrem Gesicht war nichts offen Kokettes zu sehen; ihre Augen waren auf den dampfenden Teller mit Hering geheftet, der jetzt vor sie hingestellt wurde.

					William nahm sich einen Löffel Senf und schob das Töpfchen zu ihr hinüber.

					»So schön die Käfer und die Kleider sind«, sagte er, »ich kann keine graue Samthose tragen, um den Schuppen auszuräumen, was heute meine Hauptaufgabe ist.«

					»Tatsächlich ist es das nicht, William«, sagte Lord John und betonte seinen Namen mit einem winzigen Hauch von Ironie. »Deine Anwesenheit wird beim Mittagessen mit General Prévost erwartet.«

					Williams mit Hering bestückte Gabel hielt auf halbem Weg zu seinem Mund inne.

					»Warum?«, fragte er argwöhnisch. »Was zum Teufel hat General Prévost mit mir zu tun?«

					»Nichts, hoffe ich«, sagte sein Vater und griff nach dem Senf. »Er ist ein anständiger Soldat, aber er hat einen kräftigen Schweizer Akzent und keinerlei Humor, sodass man sich im Gespräch mit ihm fühlt, als würde man ein Fass Tabak bergauf rollen. Sei’s drum …«, fügte Lord John hinzu und ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Hast du den Pfeffer irgendwo gesehen? Jedenfalls hat er eine Abordnung Politiker aus London zu Gast, und ein paar von Cornwallis’ ranghohen Offizieren sind hier, um sie zu treffen.«

					»Und …?«

					»Aha – habe ich dich!«, sagte Lord John, der jetzt eine Serviette anhob und den Pfefferstreuer darunter entdeckte. »Und ich höre, dass ein gewisser Denys Randall – alias Denys Randall-Isaacs – auch dabei sein soll. Er hat mir heute Morgen eine Nachricht übersandt, er hätte gehört, dass du bei mir wohnst, und ob ich so freundlich wäre, dich mitzubringen, wenn ich mit Hal zum Essen käme, da er dir eine Einladung besorgt habe.«

					 

					ES WAR SCHWÜLWARM, doch am Himmel sammelten sich Wolken und spendeten willkommenen Schatten.

					»Ich glaube nicht, dass es vor dem Tee regnen wird«, sagte Lord John mit einem prüfenden Blick nach oben, als sie das Haus verließen. »Möchtest du trotzdem einen Umhang, um deine neue Weste zu schützen?«

					»Nein.« Williams Gedanken waren nicht bei seinen Kleidern, so exquisit diese auch waren. Sie waren eigentlich auch nicht bei Denys Randall; was auch immer Randall zu sagen hatte, er würde es noch früh genug hören. Seine Gedanken waren bei Jane.

					Er hatte es vermieden, über die Jones Street zu gehen, seit er und Cinnamon in Savannah angekommen waren. Das Hauptquartier der Garnison befand sich in einem Haus an der Jones Street, nicht mehr als eine halbe Meile von der Oglethorpe Street 12 entfernt. Gegenüber dem Hauptquartier, auf der anderen Seite des Platzes, stand das Haus des Kommandeurs, ein großes, schönes Haus mit einer ovalen Glasscheibe in der Haustür. Und in der Mitte des Platzes wuchs eine große Lebenseiche mit langen Bärten aus Moos. Der Galgenbaum.

					Sein Vater sagte etwas, doch William hörte nicht zu; er spürte vage, wie Lord John es bemerkte und aufhörte zu reden. Sie gingen schweigend zu Onkel Hals Haus, wo er sie in voller Paradeuniform erwartete. Er betrachtete Williams Anzug und nickte beifällig, sagte aber nichts, außer: »Wenn Prévost dir ein Patent anbietet, nimm es nicht an.«

					»Warum sollte ich?«, erwiderte William knapp, worauf sein Onkel grunzte, was vermutlich seine Zustimmung ausdrückte. Sein Vater und sein Onkel gingen gemeinsam hinter ihm her, um seinen längeren Schritten Raum zu geben.

					Sie waren nicht dazu gekommen, Jane zu hängen. Doch sie hatten sie in dem Haus mit dem ovalen Fenster in ein Zimmer gesperrt, das auf den Baum hinausblickte. Und hatten sie allein gelassen, um ihre letzte Nacht auf der Welt abzuwarten. Sie war bei Kerzenschein gestorben, hatte sich mit einer zerbrochenen Flasche die Handgelenke aufgeschnitten, hatte ihr Schicksal selbst bestimmt. Er konnte das Bier und das Blut riechen; sah ihr Gesicht im flackernden Licht der Kerze, ruhig, abwesend – ganz ohne Angst. Es hätte ihr gefallen, das zu wissen; sie hasste es, wenn die Menschen merkten, dass sie Angst hatte.

					Warum konnte ich dich nicht retten? Hast du nicht gewusst, dass ich kommen würde?

					Sie schritten unter den Ästen des Baumes hindurch, und ihre Stiefel schoben sich durch das feuchte Laub, das der Regen abgeworfen hatte.

					»Stercus«, sagte Onkel Hal hinter ihm, und er wandte sich verblüfft um.

					»Was?«

					»Was, in der Tat.« Onkel Hal wies kopfnickend auf eine kleine Gruppe von Männern, die von der anderen Seite des Platzes kamen. Einige waren wie feine Herren gekleidet – vielleicht die Londoner Politiker –, doch es befanden sich mehrere Offiziere bei ihnen. Darunter auch Oberst Archibald Campbell.

					Im ersten Moment wünschte William, er hätte John Cinnamon im Rücken statt seines Vaterw und seines Onkels. Andererseits …

					Er hörte seinen Vater prusten und Onkel Hal grimmig brummen. Mit einem kleinen Lächeln ging William zielsicher auf Campbell zu, der stehen geblieben war, um etwas zu einem der Herren zu sagen.

					»Guten Tag, Sir«, sagte er zu Campbell und bewegte sich so dicht an ihm vorbei auf die Tür zu, dass Campbell automatisch zurücktrat. Hinter sich hörte er Onkel Hal – mit ausgesuchter Höflichkeit – »Euer Diener, Sir«, sagen, gefolgt von den freundlichen Worten seines Vaters: »Welch Vergnügen, Euch wiederzusehen, Oberst. Ich hoffe, es geht Euch gut?«

					Wenn es eine Antwort auf diese Floskel gab, so hörte William sie nicht, doch angesichts der gespielten Ruhe im Gesicht seines Vaters – die auf entschlossen unterdrücktes Spottgelächter schließen ließ – vermutete er, dass es eine gegeben hatte. Er blickte sich kurz nach Campbell um. Sein Gesicht war rot wie immer, während seine Blaubeeraugen den Greys Dolche hinterherschossen.

					William fühlte sich viel besser, als er dann darauf wartete, dass Onkel Hal ihn General Prévost und seinem Stab vorstellte, was dieser mit kurz angebundener, aber angemessener Höflichkeit bewerkstelligte. Er kam zu dem Schluss, dass Prévost und sein Onkel sich nicht leiden konnten, dass sie einander aber als Berufssoldaten schätzten und ungeachtet persönlicher Vorlieben alles Nötige tun würden, wenn es eine militärische Situation zu lösen galt.

					Er schüttelte Prévost die Hand und betrachtete ihn verstohlen, um herauszufinden, ob man die Narbe sehen konnte. Papa hatte gesagt, dass man Prévost den alten Kugelkopf nannte, weil ihm eine Kugel, die ihn in der Schlacht von Quebec am Kopf getroffen hatte, den Schädel gebrochen hatte. Zu seiner Genugtuung konnte er sie sehen; eine deutliche Knochenmulde just über der Schläfe, die als hohler Schatten unter der Kante von Prévosts Perücke hervorlugte.

					»Mylord?«, sagte eine Stimme neben ihm, als er den Raum betrat, in dem sich die Gäste versammelten, um sich Sherry und würzige Häppchen reichen zu lassen und so dem Verhungern zu entgehen, bis das Essen serviert wurde.

					»Mr Ransom«, sagte William entschlossen und wandte sich zur Seite. Denys Randall trug seine Uniform und sah überhaupt deutlich gepflegter aus als bei vorherigen Begegnungen. »Euer Diener, Sir.«

					Er blickte sich um und sah, dass Campbell und seine Begleiter hereingekommen waren, dass Onkel Hal und sein Vater es jedoch unterdessen irgendwie fertiggebracht hatten, Prévost zwischen sich zu nehmen, und sich nun verhielten, als seien sie Teil des offiziellen Empfangskomitees, indem sie jeden der Londoner Politiker – von denen Onkel Hal mehrere zu kennen schien – ausführlich willkommen hießen, ehe Campbell sie vorstellen konnte.

					Lächelnd wandte er sich wieder zu Denys um.

					»Gibt es Neuigkeiten von meinem Vetter?«

					»Nicht direkt.« Randall angelte zwei Gläser Sherry von einem vorübergehenden Tablett und reichte William eins davon. »Aber ich kenne den Namen des britischen Offiziers, der den Originalbrief mit der Nachricht vom Tod deines Vetters erhalten hat.«

					»Hauptmann Richardson?«, fragte William enttäuscht. »Ja, das weiß ich.« Doch Denys schüttelte den Kopf.

					»Nein. Der Brief wurde an Richardson übersendet, von Oberst Banastre Tarleton.«

					William bekam den Sherry in den falschen Hals und hüstelte.

					»Was? Tarleton hat den Brief von den Amerikanern bekommen? Wie? Warum?« Bei Williams letzter Begegnung mit Ban Tarleton war ein Streit um Jane in eine Schlägerei ausgeartet – auf dem Schlachtfeld von Monmouth.

					»Das wüsste ich zu gerne selbst«, erwiderte Denys und verbeugte sich vor einem Herrn in blauem Samt auf der anderen Seite des Zimmers. »Und ich hoffe aufrichtig, dass du es herausfinden und mir sagen wirst. Hast du unterdessen etwas von unserem Freund Ezekiel Richardson gehört?«

					»Ja, aber es ist vermutlich nicht sehr hilfreich. Mein … Vater hat einen Brief von einem Bekannten bekommen, der Schiffskapitän ist. Er hat beiläufig erwähnt, dass er Richardson im Hafen von Charles Town gesehen hat.«

					»Wann?« Denys ließ sich zwar keine offene Erregung über die Nachricht anmerken, doch er legte den Kopf schief wie ein Terrier, der sich fragt, ob er gerade das Scharren eines Erdhörnchens unter sich gehört hat.

					»Der Brief war von vor einem Monat datiert. Nicht zu sagen, ob Kapitän Schermerhorn ihn zu diesem Zeitpunkt gesehen hat oder vorher. Übrigens deutet auch nichts darauf hin, dass Schermerhorn weiß, dass Richardson ein Überläufer ist, also trug er vermutlich keine Uniform. Keine amerikanische Uniform, meine ich.«

					»Sonst nichts?« Der Terrier war enttäuscht, spitzte aber bei Williams nächsten Worten erneut die Ohren.

					»Schermerhorn schreibt, dass Richardson in Gesellschaft eines Mannes namens Haym war. Er hat aber nichts darüber gesagt, was die beiden getan haben oder wer Haym sein könnte.«

					»Ich weiß, wer er ist.« Denys beherrschte zwar seine Gesichtszüge, doch sein Interesse war offensichtlich.

					An diesem Punkt wurde das Gespräch unterbrochen, weil ein kleiner Gong geschlagen wurde und der Butler verkündete, dass das Essen aufgetischt sei. Ein anderer Bekannter begrüßte Denys, und plötzlich stand er allein da.

					»Alles gut, Willie?« Sein Vater tauchte an seiner Seite auf, als er durch die Flügeltür des Empfangszimmers in einen weiträumigen Saal mit einem fantastischen Bodenbelag aus bemalter Leinwand trat, die das Mosaik einer römischen Villa imitierte. »Hat er etwas über Ben herausgefunden?«

					»Nicht viel, aber etwas vielleicht doch.« Hastig gab er den Kern seiner Unterhaltung mit Randall wieder.

					»Er sagt, er kennt den Mann, mit dem Richardson in Charles Town gesehen wurde: Haym.«

					»Haym?« Onkel Hal stieß im richtigen Moment zu ihnen, um das zu hören, und zog beim Klang des Namens eine Augenbraue hoch.

					»Möglich«, sagte William. »Kennst du ihn?«

					»’Kennen’ ist übertrieben«, antwortete sein Onkel achselzuckend. »Aber ich habe von einem reichen polnischen Juden namens Haym Salomon gehört. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, was zum Teufel er in Charles Town tun sollte. Als ich zuletzt von ihm gehört habe, hatte man ihn in New York als Spion zum Tode verurteilt.«

					 

					DAS ESSEN WAR langweilig und hier und da auch etwas ärgerlich. William fand sich zwischen einem Mr Sykes-Hallett, welcher seinem unverständlichen Akzent nach ein Parlamentsabgeordneter aus Yorkshire zu sein schien, und einem schlanken, modischen Herrn mit einem flaschengrünen Rock namens Fungo (oder womöglich Fungus) wieder, der über den großartigen Südlichen Feldzug schwadronierte (von dem er offensichtlich keine Ahnung hatte, genauso wenig wie er die versteinerten Blicke der Soldaten in seiner Nähe bemerkte) und William fortwährend mit »Lord Ellesmere« ansprach, obwohl er kurz und bündig gebeten worden war, dies zu unterlassen.

					William meinte, einen mitfühlenden Blick von Onkel Hal am Nebentisch aufzufangen, war sich aber nicht sicher.

					»Verstehe ich es richtig, dass Ihr Euer Offizierspatent niedergelegt habt, Lord Ellesmere?«, fragte der grüne Fungus und speiste dabei pochierten Lachs. »Oberst Campbell sagt, Ihr hättet … Ärger wegen einer jungen Dame gehabt? Nicht, dass ich Euch das vorwerfen würde.« Er zog bedeutungsvoll seine hauchfeinen Augenbrauen hoch. »Eine militärische Laufbahn ist eine gute Sache für Männer, die Talent besitzen, aber keine Mittel. Doch so wie ich es verstehe, seid Ihr in der glücklichen Lage, Euren Lebensunterhalt nicht – eventuell – mit Eurem Blut verdienen zu müssen?«

					William war dazu erzogen worden, auch unter widrigen Umständen höflich zu bleiben, und so nahm er einfach eine Gabel Kaninchenragout und steckte sie in den Mund, statt sie Fungo in die Kehle zu stechen.

					Nun, wäre es Campbell gewesen … aber eigentlich war es gar nicht Campbells Boshaftigkeit, die ihn so aus der Fassung brachte. Ihm war nicht klar gewesen, wie viel es ihm ausmachen würde, kein Soldat mehr zu sein. Er fühlte sich wie ein Hochstapler, deplatziert, nutzlos und verachtet, während er unter Soldaten saß und eine Weste trug, die voller verdammter Käfer war, zum Kuckuck!

					Es war eine große Gesellschaft, über dreißig Männer, zwei Drittel von ihnen in Uniform, und er konnte die Fronten zwischen den Zivilisten und den Soldaten deutlich spüren. Respekt, gewiss – doch der Respekt war mit Verachtung versetzt … auf beiden Seiten.

					»Was für eine bezaubernde Weste, Sir«, sagte der Mann, der ihm gegenübersaß, lächelnd. »Ich gestehe, dass ich eine große Vorliebe für Käfer habe. Ein Onkel von mir war ein großer Sammler – bei seinem Tod hat er seine Sammlung dem Britischen Museum vermacht.«

					William meinte, dass der Name des Mannes Preston war – zweiter Sekretär des stellvertretenden Kriegsministers oder so ähnlich. Seine Worte klangen jedoch weder höhnisch noch anzüglich; er hatte ein markantes, wenn auch wenig attraktives Gesicht mit einer großen Hakennase, auf der er einen Zwicker trug, und er war offensichtlich auf nichts anderes aus als auf freundliche Konversation.

					»Meine Cousine hat sie für mich gestickt«, sagte William mit einer kleinen Verneigung. »Ihr Vater ist Botaniker, und sie versichert mir, dass die Käfer absolut naturgetreu sind – bis auf die Augen, die eine Laune ihrerseits waren.«

					»Eure Cousine?« Preston blickte zum Nebentisch, wo Papa und Onkel Hal in ein Gespräch mit Prévost und seinen beiden wichtigsten Gästen vertieft waren, einem Herrn von niederem Adel, der als Vertreter Lord George Germains, des Innenministers der Kolonien, hier war, und einem eleganten Franzosen. »Es ist doch gewiss nicht der Herzog, der Botaniker ist. Oh – aber natürlich, es muss ein Onkel mütterlicherseits sein?«

					»Ah. Nein, Sir, ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Sie ist die Witwe meines Vetters, die Schwiegertochter meines Onkels.« Er neigte den Kopf in Onkel Hals Richtung. »Ihr Ehemann ist als Kriegsgefangener in New Jersey gestorben, und sie und ihr kleiner Sohn haben Zuflucht bei … uns gesucht.«

					»Mein herzliches Beileid für die junge Frau, Mylord«, sagte Preston, dessen Miene aufrichtige Betroffenheit ausdrückte. »Ich nehme an, dass ihr Gemahl Offizier war – wisst Ihr sein Regiment?«

					»Ja«, sagte William und ließ das »Mylord« unkommentiert. »Das 34ste. Warum?«

					»Ich bin ein sehr rangniederer Sekretär im Kriegsministerium, Mylord, und habe die Aufgabe, die Unterstützung unserer Kriegsgefangenen zu beaufsichtigen. Leider erbärmlich magere Unterstützung«, fügte er hinzu, und seine Lippen spannten sich an.

					»In den meisten Fällen kann ich nicht mehr tun, als Kirchen und mitfühlende Loyalisten in der Nähe der Gefangenen um Hilfe zu bitten. Die Amerikaner verfügen über derart geringe Mittel, dass sie es sich kaum leisten können, ihre eigenen Truppen zu ernähren, von ihren Gefangenen ganz zu schweigen. Und es ist mir peinlich zu sagen, dass dies für die britische Armee oft beinahe genauso gilt.«

					Preston lehnte sich zurück, als zwei Bedienstete mit der Suppe kamen. »Dies ist nicht die Zeit und der Ort für solche Gespräche«, sagte Preston und blickte an einer Schüssel vorbei, die sich vor ihm auf den Tisch senkte. »Doch falls Ihr später Zeit hättet, Mylord, wäre ich Euch äußerst dankbar, wenn Ihr mir erzählen würdet, was Ihr könnt – über Euren Vetter und die Bedingungen, unter denen er gefangen gehalten wurde. Wenn … wenn es nicht zu schmerzhaft ist«, fügte er hastig hinzu und warf erneut einen Blick auf Onkel Hal.

					»Sehr gern sogar«, sagte William. Er ergriff seinen Silberlöffel und probierte die Hummercremesuppe. »Vielleicht … könnten wir uns heute Abend an der Kolonnade treffen? Im Pink House, wisst Ihr? Ich möchte meinem Onkel keinen Kummer machen.« Auch er warf einen Blick auf Onkel Hal – seinem Onkel schien unwohl zu sein, vielleicht körperlicher, vielleicht geistiger Natur, und Papa betrachtete die Suppe mit starrer Miene.

					»Natürlich.« Mr Preston warf noch einen flüchtigen Blick auf den Herzog und senkte seine Stimme. »Es … widerstrebt mir zu fragen, aber glaubt Ihr, Euer Vater wird Euch vielleicht später begleiten? Seine Erfahrung mit Gefangenen liegt natürlich schon lange zurück, aber …«

					»Gefangene?« William spürte etwas Kleines, Hartes in seinem Bauch auf und nieder tanzen, als hätte er unabsichtlich einen Golfball verschluckt.

					Mr Preston blinzelte verblüfft.

					»Verzeihung, Mylord. Ich hatte gedacht …«

					»Es spielt keine Rolle.« William winkte ab. »Aber was meint Ihr damit, seine Erfahrung mit Gefangenen?«

					»Oh … Lord John war Verwalter eines Gefängnisses in Schottland, vor … zwanzig Jahren vielleicht? Wie hieß es noch … oh, natürlich, Ardsmuir. Das habt Ihr nicht gewusst? Oje, ich bitte um Verzeihung.«

					»Zwanzig Jahre«, wiederholte William. »Ich … vermute, einige der Gefangenen waren wohl jakobitische Verräter aus der Zeit des Aufstandes?«

					»Oh, in der Tat«, sagte Mr Preston, der jetzt erleichtert aussah, da William keinen Anstoß genommen zu haben schien. »Die meisten, soweit ich weiß. Ich habe ein oder zwei kleine Bücher über das Thema der Gefängnisreform geschrieben, und der Umgang mit den jakobitischen Gefangenen hat bei meinen Recherchen eine bedeutende Rolle gespielt. Ich … könnte Euch vielleicht ein wenig mehr darüber erzählen … heute Abend? Wollen wir zehn Uhr sagen?«

					»Angenehm«, sagte William freundlich und schob sich den Löffel mit der kalten Suppe in den Mund.
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						Es ist nicht wie Lepra

					
					Lord John hob einen Löffel mit heißer Suppe und hielt ihn zum Abkühlen vor sich hin, ohne den Blick von dem Herrn abzuwenden, der ihm gegenübersaß, neben Prévost. Er konnte spüren, wie Hal neben ihm vibrierte, und fragte sich flüchtig, ob er Hal die Suppe auf das Bein schütten sollte, um ihn aus dem Speisezimmer zu befördern, ehe er etwas Unkluges sagte oder tat.

					Ihr einstiger Stiefbruder, der ihnen gerade als Cavalier Saint-Honorè vorgestellt worden war, war sich ihrer Reaktion auf seine Gegenwart zwar gewiss bewusst, doch er verharrte in perfekter Kaltblütigkeit und ließ seinen Blick ausdruckslos über die Brüder Grey hinwegschweifen, ohne sie direkt anzusehen. Er plauderte in gepflegtem Französisch mit Prévost, und soweit Grey das beurteilen konnte, gab er sich tatsächlich als Franzose aus, der Schuft!

					Percy. Du … du … Zu seiner großen Überraschung wollte ihm keine passende Beschimpfung einfallen. Weder mochte er Percy, noch traute er ihm – doch er hatte den Mann einmal geliebt und war sich selbst gegenüber so ehrlich, das zuzugeben.

					Percival Wainwright – eigentlich hieß er Perseverance, aber John war bereit, darauf zu wetten, dass er der einzige Mensch auf der Welt war, der das wusste – sah gut aus und war gut gekleidet. Er trug einen teuren, modischen Anzug aus dunkelbrauner Seide mit einer hellblau-weiß gestreiften Weste. Seine Gesichtszüge waren nach wie vor fein und attraktiv, seine Augen braun und sanft, doch was auch immer er in den letzten Jahren getan hatte, hatte seiner Miene eine neue Entschlossenheit verliehen – und seinen Mund mit neuen Falten eingerahmt.

					»Monsieur«, sprach John ihn direkt an. Er neigte den Kopf in Percys Richtung und fuhr auf Französisch fort: »Gestattet mir, mich vorzustellen – ich bin Lord John Grey, und dies …« Er nickte seinem Bruder zu, welcher sehr geräuschvoll atmete. »Dies ist mein Bruder, der Herzog von Pardloe. Eure Gesellschaft ist uns eine Ehre, doch wir sind neugierig, welche … Wendung des Schicksals Euch hierhergeführt hat.«

					»A votre service«, erwiderte Percy und verneigte sich seinerseits höflich. Bildete sich John das Funkeln in seinem Auge ein? Nein, beschloss er und ließ die Hand beiläufig auf das Knie seines Bruders fallen. Dann drückte er auf eine Weise zu, die andeutete, dass Hal stundenlang humpeln würde, wenn er auch nur ein Wort von sich gab.

					Hal räusperte sich in drohendem Ton, neigte aber ebenfalls höflich den Kopf, ohne Percy dabei aus den Augen zu lassen.

					»Ich bin auf Einladung von Mr Robert Boyer hier«, sagte Percy, jetzt auf Englisch mit einem leicht französischen Akzent. Er wies mit dem Kopf auf einen kräftigen Herrn an einem Nachbartisch, dessen bordeauxfarbener Anzug exakt den Farbton der geplatzten Äderchen in seiner Knollennase hatte. »Monsieur Boyer besitzt mehrere Schiffe und unterhält Verträge sowohl mit der Königlichen Marine als auch mit der Armee, zur Versorgung mit Proviant und anderen Notwendigkeiten. Er hat wichtige Dinge mit dem Generalmajor zu besprechen und dachte, ich könnte eventuell bei einigen … Details behilflich sein.«

					Das Funkeln wurde deutlicher, doch Percy verzichtete glücklicherweise auf offenkundige Anzüglichkeiten, da Hal ihm Löcher in die gestreifte Weste starrte.

					»Ist das so«, sagte John beiläufig auf Englisch. »Wie interessant.« Und mit einem winzigen Nicken ließ er Percy Percy sein, löste die Hand von Hals Knie und wandte sich seiner Nachbarin zur Rechten zu, Mrs Generalmajor Prévost. Madame General war es offenbar gewohnt, das einzige weibliche Wesen bei militärischen Tischgesellschaften zu sein, und sie schien verblüfft, dass man sie ansprach.

					John verwickelte sie in ein Gespräch über ihren Garten und welche Pflanzen darin im Moment gut wuchsen und welche nicht. Dies nahm unglücklicherweise relativ wenig von seiner Aufmerksamkeit in Anspruch; er konnte Hal hinter sich im Gespräch mit seinem Sitznachbarn hören, einem hochdekorierten, aber betagten Artillerieoberst, der nicht mehr der Hellste und dazu stocktaub war. Hal mischte seine halb gerufenen Fragen mit geflüsterten, beißenden Bemerkungen in Percys Richtung. Bis jetzt hatte Percy sie ignoriert.

					Weil er spürte, dass ihm das dringende Bedürfnis, irgendetwas zu tun, die Gelenke verknotete und er Percy schließlich nicht unter dem Tisch treten oder Hal den Ellbogen in die Rippen rammen konnte, schob John seinen Stuhl zurück und erhob sich abrupt.

					Er steuerte auf die diskrete spanische Wand in der Ecke des Speisezimmers zu, hinter der sich die Pinkeltöpfe verbargen, doch der warme Salzwassergestank des Urins zahlreicher Hummer-Esser schlug ihm ins Gesicht, und er schlug einen Bogen zu den offenen Glastüren, um in die frische Luft des Gartens hinauszugehen. Es hatte geregnet, doch der Wolkenbruch war vorüber, und von jedem Baum und Busch tropfte Wasser.

					Er fühlte sich, als hätte er einen Ring aus Eisen um die Brust gehabt, der zerbarst, als er das Haus verließ, und er atmete die kühle, vom Regen gewaschene Luft in tiefen, erfrischenden Zügen ein. Sein Gesicht war heiß, und er fuhr mit einer Hand durch das nasse Laub einer Hortensie und wischte sich kaltes Wasser über das Gesicht.

					»John«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er erstarrte, drehte sich aber nicht um.

					»Geh weg«, sagte er. »Ich will nicht mit dir sprechen.«

					Ein leises Prusten war die Erwiderung.

					»Das glaube ich«, sagte Percy mit seinem normalen englischen Akzent. »Und ich kann nicht sagen, dass ich dir das übel nehme. Du wirst es aber leider müssen.«

					»Nein, das muss ich nicht.« John drehte sich um und wollte sich an Percy vorbeischieben, um wieder hineinzugehen, doch Percy fasste seinen Arm.

					»Nicht so schnell«, sagte er. »Buttercup.«

					Johns Rückgrat reagierte viel schneller als sein Bewusstsein. Magen und Gonaden ballten sich mit solcher Wucht zusammen, dass er nach Luft schnappte, ehe ihm sein Verstand mitteilen konnte, dass der verdammte Mann tatsächlich gerade seinen nom de guerre benutzt hatte. Den sehr geheimen Codenamen, unter dem er – drei sterbliche Jahre lang – in Londons Schwarzem Kabinett gearbeitet hatte.

					Ihm wurde bewusst, dass er Percy mit offenem Mund anstarrte, und er schloss ihn. Percy lächelte, wenn auch ein wenig zittrig. Die Fassade des arroganten, eleganten Franzosen war abgefallen, und es war wirklich Percy übrig geblieben. Seine dunklen Locken waren zwar unter der glatten, gepuderten Perücke verborgen, aber die Augen waren so wie sie immer gewesen – dunkel, sanft und voller Versprechungen. Unterschiedlicher Art.

					»Sag’s mir nicht«, sagte John und war überrascht über den normalen Klang seiner Stimme. »Monsieur Citron?«

					»Ja.«

					Percys Stimme war heiser, doch John hätte nicht sagen können, welche Emotion die Ursache war. Humor, Angst, Erregung, Lust …? Der letzte Gedanke ließ ihn Percys Hand abschütteln und einen Schritt zurücktreten.

					»Wie lange weißt du es schon, verflucht?«, wollte er wissen. »Monsieur Citron« war sein Gegenstück im französischen Äquivalent des Schwarzen Kabinetts gewesen. Alle Länder hatten eines, wenn auch unter unterschiedlichen Namen. Der unterirdische Bienenstock, wo die Drohnen die Pollen der Information sammelten, Körnchen für Körnchen, und sie mühselig in Honig verwandelten – oder in Gift.

					Percy zuckte mit den Schultern.

					»Ich hatte schon zwei Jahre für den Secret du Roi gearbeitet, als er dich an mich übergeben hat. Ich habe noch einmal sechs Monate gebraucht, um herauszufinden, wer du wirklich warst.«

					Nicht zum ersten Mal wünschte John, er besäße Jamie Frasers Gabe, Kehllaute zu äußern, die keinen Zweifel an seiner Gemütsverfassung ließen, ohne dass er umständlich nach Worten suchen wusste. Doch er war Engländer, also fand er Worte.

					»Arbeitest du jetzt für Hirondelle?«, wollte er wissen. Der Secret du Roi – der private Spionagering Louis des Fünfzehnten – hatte sich zwar mit dem Tod des Königs nicht aufgelöst, doch wie so oft in solchen Situationen hatte man ihn in aller Stille in eine offiziellere Einheit überführt. Er selbst war vor einigen Jahren den Krallen eines gewissen Hubert Bowles, Oberhaupt der Schwarzen Kammer Londons, entwischt, und sein Gefühl, als er die Welt der offiziellen Geheimnisse hinter sich gelassen hatte, war die Erleichterung eines Menschen gewesen, der an einem Seil aus einem ungesunden Sumpf gefischt wurde.

					Percy zuckte flüchtig mit einer Schulter und lächelte.

					»Wenn ich La Belle France – und ihren Herren – noch treu wäre, könntest du doch nicht sagen, ob ich dir darüber die Wahrheit sage oder nicht – oder?«

					Johns Herz begann, sich zu verlangsamen, aber dieses »Wenn« beschleunigte es wie ein Pferd, dem man die Fersen gibt. Doch er antwortete nicht sogleich. Er nahm sich Zeit, Percy bedächtig von Kopf bis Fuß zu betrachten.

					»Es ist nicht wie Lepra, weißt du«, sagte Percy, der diese Aufmerksamkeit sichtbar belustigt über sich ergehen ließ. »Verrat ist einem Menschen nicht so einfach anzusehen.«

					»Natürlich ist er das«, sagte John, jedoch weniger, weil es stimmte, als vielmehr, um überhaupt etwas zu sagen. »Willst du mir tatsächlich erzählen, dass du dich von deinen ’speziellen Interessen’ in Frankreich losgesagt hast … oder im Begriff bist, es zu tun?«, fügte er mit einem vielsagenden Blick auf Percys ausgesprochen teure Pariser Garderobe hinzu. Einschließlich deiner Auftraggeber in der Schwarzen Kammer, frage ich mich?

					»Ja. Ich habe es nur noch nicht getan, weil …« Er blickte sich instinktiv um, und John lachte auf.

					»Klug von dir«, sagte er. »Du möchtest also eine sanfte Landung auf dieser Seite vorbereiten, ehe du springst. Und du dachtest, du fängst bei mir an?« Diese Frage kam angeflogen wie eine Granate, die Percy die Haut von der Hand gezogen hätte, wenn er versucht hätte, sie aufzufangen.

					Er fing sie nicht, und er duckte sich auch nicht. Stand nur da und ließ sie vorbei, während er Grey mit seinen sanften, dunklen Augen betrachtete.

					»Du hast mir das Leben gerettet, John«, sagte er leise und sah ihn an. »Ich danke dir dafür; ich hatte damals keine Gelegenheit, das zu sagen.«

					John winkte mit einer Handbewegung ab, obwohl sich seine Brust bei Percys Worten zusammengezogen hatte. Er hatte damals alles unterdrückt, und er wollte es jetzt, fünfundzwanzig Jahre später, nicht wiederhaben. Nichts davon.

					»Ja. Nun …« Er drehte sich ein wenig; Percy stand zwischen ihm und der Terrasse mit den Glastüren.

					»Daher dachte ich, du wärst vielleicht bereit, mir einen deutlich weniger gefährlichen Gefallen zu tun.«

					»Das kannst du lange denken«, riet John ihm knapp. Dann schritt er um seinen einstigen Geliebten herum und ging hastig davon.

					Hinter sich hörte er nichts – keinen Protest, keine Angebote, keine Stimme, die seinen Namen rief. An der offenen Glastür blickte er sich unwillkürlich um.

					Percy stand neben der Hortensie. Und lächelte ihn an.
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						Im frühen Morgenlicht

					
					Die Sonne stand schon über dem Horizont, als William langsam über die Oglethorpe Street auf das Haus seines Vaters zuwanderte. Sein Gespräch mit Christopher Preston war lang, faszinierend – und sehr erhellend gewesen. Irgendwann würde er ein weiteres Gespräch mit Lord John führen müssen. Aber nicht … genau jetzt.

					Er war zwar nicht betrunken, aber er war auch nicht ganz nüchtern. Eine seiner Taschen hing durch und klimperte, wenn er sie berührte. Er erinnerte sich vage daran, mit Preston und einigen seiner Freunde Karten gespielt zu haben – zumindest schien es ihm diesmal besser ergangen zu sein als letztes Mal, als er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte … am Ende keinen Penny mehr besessen hatte und … Jane wiederbegegnet war.

					Jane.

					Er hatte gar nicht vorgehabt, an sie zu denken, doch da war sie nun, wie lebendig, mit einer spitzen Feder auf die Oberfläche seiner Gedanken gezeichnet. Das erste Mal, das er ihr begegnet war – und das zweite. Der Glanz ihres Haars und der Geruch ihres Körpers, dicht bei ihm in der Dunkelheit.

					Er blieb stehen und lehnte sich mit dem ganzen Gewicht an den Eisenzaun, der den Vorgarten eines Nachbarn umgab. Der Duft von Blumen und frisch umgegrabener Erde lag frisch wie die Morgenluft auf seinem Gesicht, ein Hauch des weiter entfernten Flusses und seiner Marschen kühlte ihn und ließ ihn fließendes Wasser, weichen grauen Sand und lauernde Alligatoren ahnen.

					Bei dem unerwarteten Gedanken an Alligatoren musste er lachen, und er rieb sich mit der Hand über die kratzigen Bartstoppeln, schüttelte den Kopf und wandte sich Papas Pforte zu. Er schnupperte erwartungsvoll, doch es war früh; er konnte zwar Rauch vom Küchenfeuer riechen, aber keinen Schinken. Stimmen allerdings … Er ging um das Haus herum, um zu sehen, ob er Moira, die Köchin, wohl bezirzen konnte, ihm ein Stück Toast oder etwas Käse zur Beruhigung seines knurrenden Magens zu geben, bis etwas Gehaltvolleres fertig war.

					Er fand Moira im Küchengarten bei der Zwiebelernte. Sie unterhielt sich mit Amaranthus, die offenbar ebenfalls etwas geerntet hatte; sie trug einen flachen Korb mit einem großen Berg Trauben und ein paar Birnen von dem kleinen Baum, der neben dem Küchenhaus wuchs. Auf das Obst aus, ging er zu den Frauen und wünschte ihnen einen guten Morgen. Amaranthus betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, atmete ein, als wollte sie den Grad seines Rausches anhand seines Aromas beurteilen, und reichte ihm mit einem schwachen Kopfschütteln eine reife Birne.

					»Kaffee?«, sagte er hoffnungsvoll zu Moira.

					»Nun, ich sage nicht, dass es keinen gibt«, sagte sie skeptisch. »Aber er ist noch von gestern und so stark, dass man davon stumpfe Zähne bekommt.«

					»Perfekt«, versicherte er ihr und biss in die Birne. Er schloss die Augen, als ihm der herrliche Saft in den Mund strömte. Als er sie öffnete, hatte ihm Amaranthus den Rücken zugewandt und bückte sich, um irgendetwas am Boden zwischen den Radieschen zu betrachten. Sie trug einen dünnen Morgenrock über ihrem Hemd, und der Stoff schmiegte sich fest um ihren sehr runden Hintern.

					Sie richtete sich plötzlich auf, drehte sich um, und er beugte sich sofort über die Stelle, die sie angeschaut hatte, und fragte: »Was ist das?«, obwohl er persönlich nichts sah außer Erde und reichlich Radieschengrün.

					»Es ist ein Mistkäfer«, sagte sie und sah ihn scharf an. »Sehr gut für den Boden. Sie formen kleine Kugeln aus Mist und rollen sie davon.«

					»Was machen sie denn damit? Mit den, ähm, Kugeln aus Mist, meine ich.«

					»Sie fressen sie«, sagte sie mit einem kleinen Achselzucken. »Sie vergraben die Kugeln, um sie aufzubewahren, und dann fressen sie sie, wenn es nötig ist – oder manchmal vermehren sie sich in den größeren.«

					»Wie … kuschelig. Hast du schon gefrühstückt?«, fragte William und zog eine Augenbraue hoch.

					»Nein, es ist noch nicht fertig.«

					»Ich auch nicht«, sagte er und erhob sich. »Obwohl ich nicht mehr ganz so hungrig bin wie vorhin, ehe du mir das erzählt hast.« Er senkte den Blick auf seine Weste. »Habe ich auch Mistkäfer in dieser prachtvollen Kollektion?«

					Das brachte sie zum Lachen.

					»Nein«, sagte sie. »Dazu sind sie nicht annähernd farbenfroh genug.«

					Amaranthus stand plötzlich sehr dicht bei ihm, obwohl er sich sicher war, dass er nicht gesehen hatte, wie sie sich bewegte. Sie beherrschte den seltsamen Zauberkniff, plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen; es war zwar verstörend, aber auch sehr faszinierend.

					»Dieser hellgrüne Käfer«, sagte sie und zeigte mit ihrem langen, zierlichen Finger auf seine Taille, »ist ein Dogbane-Käfer, Chrisosuchus auratus.«

					»Tatsächlich?«

					»Ja, und dieses hübsche Geschöpf mit der langen Nase ist ein Rüsselkäfer. Er frisst Gräser und jungen Mais.«

					»Eine vielseitige Ernährungsweise.«

					»Nun, solange man kein Mistkäfer ist, kann man sich ja aussuchen, was man isst«, sagte sie lächelnd. Sie berührte einen weiteren Käfer, und William spürte einen leisen, aber unleugbaren Ruck in seiner Lendengegend. »Und hier«, sagte sie mit kleinen, gezielten Berührungen ihres Fingers, »haben wir einen Eschenprachtkäfer, einen Tigerkäfer und einen falschen Kartoffelkäfer.«

					»Wie sieht denn ein echter Kartoffelkäfer aus?«

					»Eigentlich genauso. Dieser heißt falscher Kartoffelkäfer, weil er zwar zur Not auch Kartoffeln frisst, aber eigentlich bevorzugt er Pferdenesseln.«

					»Ah.« Er dachte, er sollte Interesse am Rest der rotäugigen kleinen Wesen ausdrücken, die seine Weste verzierten, zum Teil, um sich für den Gefallen zu revanchieren, dass sie gestickt hatte, mehr jedoch in der Hoffnung, dass sie fortfahren würde, sie anzutippen. Gerade öffnete er den Mund, um nach einem großen, cremefarbenen Tier mit Hörnern zu fragen, als sie zurücktrat, um ihm ins Gesicht zu blicken.

					»Ich habe gehört, wie sich mein Schwiegervater mit Lord John über dich unterhalten hat«, sagte sie.

					»Oh? Gut. Ich hoffe, sie haben ihren Spaß gehabt«, sagte er, ohne dass es ihn eigentlich interessierte.

					»Wo wir gerade von falschen Kartoffelkäfern sprechen, meine ich«, sagte sie. Er schloss kurz die Augen, dann öffnete er eins und sah sie an. Sie war absolut stabil und verschwamm kein bisschen.

					»Ich weiß, dass ich zu viel getrunken habe«, sagte er höflich. »Aber ich glaube nicht, dass ich einem Kartoffelkäfer ähnlich sehe, ganz gleich, was mein Onkel meint.«

					Sie lachte und zeigte dabei sehr weiße Zähne. Vielleicht trank sie keinen Kaffee …

					»Nein, das tust du nicht«, versicherte sie ihm. »Dieses Doppel hat mich nur daran erinnert, was Vater Pardloe gesagt hat – dass du gern deinen Titel ablegen würdest, es aber nicht könntest.«

					Er fühlte sich plötzlich so gut wie nüchtern.

					»Tatsächlich. Hast du zufällig auch den Grund gehört?«

					»Nein«, sagte sie. »Und es geht mich auch nichts an, oder?«

					»Offenbar glaubst du doch, dass es das tut«, sagte er. »Oder warum erwähnst du es?«

					Sie beugte sich vor und nahm eine kleine Weintraube aus dem Korb, um sie ihm zu geben. Moira war, wie er feststellte, ihrer Wege gegangen.

					»Nun, ich dachte, wenn das tatsächlich der Fall ist … könnte ich vielleicht mit einem Vorschlag aufwarten.«

					Mit einem seltsamen Gefühl der Heiterkeit fragte er: »Und zwar?«

					»Nun«, sagte sie so sachlich, als beschriebe sie die Fressgewohnheiten eines Glühwürmchens, »es ist ganz einfach. Du kannst zwar deinen Titel nicht ablegen, aber du könntest ihn weitergeben. Zugunsten deines Erben abtreten, meine ich.«

					»Ich habe keinen Erben. Willst du damit sagen …«

					»Ja, genau.« Sie nickte ihm beifällig zu. »Du heiratest mich, und sobald ich einen Sohn bekomme, kannst du ihm deinen Titel geben und entweder in den Ruhestand treten und Dackel züchten oder vielleicht einen Selbstmord vortäuschen und dich davonmachen und werden, wer auch immer du sein möchtest.«

					»Und du wirst dann …«

					»Und ich werde dann die verwitwete Gräfin deines Anwesens, dessen Name mir entfallen ist. Das wäre doch vielleicht etwas besser, als die in Sparsamkeit lebende Schwiegertochter des Herzogs von Pardloe zu sein, oder nicht?«

					Er holte tief Luft. Es lag tatsächlich Kaffee in der Luft, ebenso wie Schinkenspeck, doch er hatte plötzlich das Interesse am Essen verloren. Er starrte sie an. Sie zog ihre glatten blonden Augenbrauen hoch.

					»Und was, wenn dein nächstes Kind eine Tochter ist?«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. »Und das danach auch? Es scheint mir, als liefe ich Gefahr, am Ende mit einem … einem … Harem von Mädchen dazustehen, die alle eine Mitgift und einen Ehemann brauchen, während ich immer noch ein verdammter Graf bin.«

					Ihre Stirn kräuselte sich ein wenig.

					»Was ist ein Harem?«

					»Es ist die Methode arabischer Scheichs, sich die Monotonie der Ehe zu erleichtern, so erzählt man mir zumindest. Polygamie, meine ich.«

					»Du willst doch wohl nicht andeuten, dass du glaubst, eine Ehe mit mir würde langweilig werden, William.« Der Hauch eines Grübchens flackerte über ihre Wange hinweg. »Aber was den Harem betrifft, Unsinn. Du musst mich ja nicht sofort heiraten. Wir würden es versuchen, und wenn das Ergebnis männlich ist, heiratest du mich, erkennst das Kind an, und die Sache ist, wie man so sagt, geritzt.«

					»Ich kann gar nicht glauben, dass ich dieses Gespräch führe«, sagte er und schüttelte heftig den Kopf. »Absolut nicht. Aber rein theoretisch: Was genau hast du vor zu tun, sollte das Ergebnis, wie du es so zwanglos ausdrückst, weiblich sein?«

					Sie spitzte die Lippen und legte den Kopf zur Seite, während sie überlegte.

					»Oh da fallen mir mindestens ein Dutzend Dinge ein. Das Einfachste für mich wäre, beim ersten Anzeichen einer Schwangerschaft zu verreisen – das würde ich ohnehin tun, da wir ja noch nicht verheiratet wären – und mich als reiche Witwe auszugeben. Dann …«

					William stieß einen Laut aus, der als Lachen gedacht war, und sie hob die Handfläche, um ihn zum Schweigen zu bringen und in aller Seelenruhe fortzufahren, »… und dann, wenn das Kind ein Mädchen wäre, würde ich einfach mit dem kleinen Schatz zurückkommen (denn ich bin mir sicher, dass jedes deiner Kinder hinreißend wäre, William) und verkünden, eine gute Freundin wäre im Kindbett verstorben und ich hätte ihre kleine Tochter adoptiert, natürlich aus Nächstenliebe, aber auch, um meinem lieben Trevor ein Schwesterchen zu schenken.«

					Sie senkte die Hand und sah ihn mit großen Augen an.

					»Das ist eine Möglichkeit. Mir fallen noch andere ein, wenn du …«

					»Bitte nicht.« Er wusste nicht, ob er lachen oder sie anschreien oder einfach gehen sollte. Ehe er sich entscheiden konnte, hatte sie wieder gezaubert und stand leicht an ihn gepresst, die Hände auf seinen Schultern, das Gesicht verführerisch nach oben gewandt.

					»Also du siehst«, sagte sie wieder sachlich, »eigentlich gibt es kein Risiko. Für dich, meine ich. Und vielleicht …« Ihre Hand umschmiegte seine Wange, flüchtig und kühl wie Regen, und ihre Zeigefinger zeichnete seine Lippen nach. »Vielleicht genießt du es sogar.«
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						Schweigen ist Gold

					
					John hatte gewusst, dass sie irgendwann über Percy reden mussten, doch es war ihm gelungen, Hal bis zum nächsten Tag auszuweichen, indem er einfach seinen Rock und seine Halsberge bei Prévosts Köchin zurückließ, während Hal noch mit dem Alten redete, und zum Hafen ging, wo er ein Boot mietete, das ihn zum Fischen in die Marschen fuhr. Sein Führer, ein Einheimischer namens Lapolla, kannte sich gut aus, und er kam erst im Dunklen nach Hause. Er roch nach Schlamm und Marschgras und hatte einen Sack voll Rotbarsche dabei und ein großes, widerliches Tier, das man Pfeilschwanzkrebs nannte und das sie – glücklicherweise tot – auf einem Inselchen aus Austernschalen gefunden hatten.

					Er hatte etwas von seinem Fisch gegessen, den er über einem Feuer am Strand gegart hatte und der absolut köstlich gewesen war. Gegen Mitternacht hatte er sich leicht angetrunken in Hals Zimmer gestohlen und den toten Krebs neben seinem schlafenden Bruder auf den Nachttisch gelegt, als symbolischen Kommentar der Situation.

					Am Ende jedoch hatte er seinen Bruder erst spät am nächsten Nachmittag bei Bewusstsein angetroffen, nach einer qualvollen Teegesellschaft bei einer gewissen Mrs Tina Anderson, welche zwar selbst eine stattliche Blondine von großem Charme war, jedoch eine Horde plappernder Freundinnen besaß, die sich en masse auf ihn gestürzt und sich voll Zuneigung an seine Ärmel gehängt oder seine Goldtressen befingert hatten, während sie ihrer Dankbarkeit für die Anwesenheit der Armee Ausdruck verliehen und ihrer Bewunderung für die tapferen Soldaten, welche sie – allem Anschein nach – vor der Massenvergewaltigung bewahrten.

					»Es war, als würde man von einem Schwarm kleiner Papageien zu Tode gepickt«, sagte er zu Hal. »Überall Gekreische und Federn.«

					»Nichts gegen Papageien«, sagte Hal knapp. Er war ebenfalls unterwegs gewesen, bei einer formelleren – und zweifellos weniger geräuschvollen – Zusammenkunft im Hause einer gewissen Mrs Sars, wo er mit einigen der Politiker gesprochen hatte, die bei Prévost zum Essen gewesen waren.

					»Ich hatte gehofft, ich könnte mit Monsieur Soissons sprechen und herausfinden, wieso zum Teufel der verfluchte Percy immer noch unter den Lebenden weilt, aber er war nicht da.«

					»Du hast doch nicht geglaubt, dass er tatsächlich tot ist, oder?« John löste seinen Lederkragen, schloss die Augen und seufzte erleichtert.

					»Natürlich habe ich das geglaubt«, gab Hal zurück. Auch er hatte sich den Kragen ausgezogen, und der rote Streifen an seinem Hals ließ darauf schließen, dass er den ganzen Nachmittag Worte der einen oder anderen Art heruntergeschluckt hatte. »Zumindest bis ich von ihm gehört habe, kurz vor der Schlacht von Monmouth. Ich weiß nicht, wie er entkommen konnte, aber er hat offenbar nicht den Anstand besessen, einfach tot zu bleiben.«

					John schüttelte den Kopf. Was für eine Rolle spielte es schließlich jetzt noch? Dennoch, er hatte nicht vor zu erklären, wie genau es gekommen war, dass Percy dem Galgen entgangen war, zu dem man ihn wegen Sodomie verurteilt hatte; es war ihm lieber, dass Hal nicht sogleich von einem Schlaganfall dahingerafft wurde.

					»Ich bin ihm im amerikanischen Feldlager in Coryell’s Ferry begegnet. Ich habe dir davon erzählt.«

					»Davon, wie du von den Amerikanern verhaftet wurdest, entkommen bist und mit einem mordlustigen Mohawk-Indianer im Lager aufgekreuzt bist, der behauptete, James Frasers Neffe zu sein? Mehr oder weniger«, sagte Hal, und sein Mundwinkel zuckte. »Anscheinend eher weniger.«

					John blinzelte unverbindlich und wies mit dem Kopf zur Tür. Energische Schritte kamen durch den Flur; zweifellos Hals Kammerdiener, der ihn aus den Fesseln seiner Paradeuniform befreien wollte.

					Zu seiner Überraschung jedoch war es William, der etwas mitgenommen aussah, aber offensichtlich nüchtern war.

					»Ich muss Banastre Tarleton finden«, sagte er ohne Umschweife. »Wie stelle ich das eurer Meinung nach an?«

					»Was willst du denn von ihm?«, erkundigte sich Hal und setzte sich auf einen Holzstuhl. »Und wenn du Hilfe willst – eine Hand wäscht die andere. Hilf mir, diese verdammten Stiefel auszuziehen. Sie gehören John, und sie bringen mich um.«

					»Ich kann nichts dafür, dass du Hühneraugen hast«, sagte John. »Du musst aber zugeben, dass es zu einem Infanteriekommandeur gut passt. Niemand kann sagen, dass du nicht gründlich gearbeitet hast.«

					Hal warf ihm einen leicht bösen Blick zu, dann legte er William die Hände auf den Kopf, um sich abzustützen, während William mit dem ersten Stiefel kämpfte.

					»Weißt du, wo Tarleton ist?«, fragte er John, der den Kopf schüttelte.

					»Ich auch nicht«, sagte Hal an den Haarwirbel auf Williams Scheitel gerichtet, der eine Drehung im Uhrzeigersinn vollzog und sich dann aufrichtete. Wie bei seinem Vater, dachte John.

					»Clintons Sekretär sollte es wissen«, sagte John und räusperte sich. »Sein Name ist Geoffrey Ronson – Hauptmann Geoffrey Ronson, bitte.«

					»Schön.« William zerrte den Stiefel los und wäre um ein Haar rückwärts von der Feldtruhe geschossen, auf der er saß. Er warf den verdreckten Stiefel auf den Kaminläufer und inspizierte seine Brust, um sicherzugehen, dass seine Käfer keinen Schaden erlitten hatten. »Wo zum Teufel treibt sich Clinton denn herum?«

					»New York, im Moment«, sagte Hal und streckte den anderen Fuß aus. »Ich würde einiges darauf wetten, dass Tarleton noch bei ihm ist. Tarletons Kavallerie war in Monmouth Clintons neues Spielzeug, und ich bezweifle, dass er schon fertig damit gespielt hat.«

					William grunzte, und der zweite Stiefel rutschte von Hals Bein und landete neben seinem Kameraden auf dem Teppich.

					»Soll ich Ban also direkt schreiben und es an Sir Henrys Adresse schicken?«

					John und Hal wechselten einen Blick.

					»Ich glaube, ich würde es tun«, sagte Hal mit einem leichten Achselzucken. »Schreib nur nichts in den Brief, das die Welt lieber nicht erfahren soll. Manche Sekretäre sind diskret, und verdammt viele sind es nicht.«

					»Apropos«, sagte John und betrachtete seinen Sohn. »Wäre es indiskret von uns zu fragen, warum du Banastre Tarleton finden willst?«

					William schüttelte den Kopf, dann strich er den rebellischen Wirbel zurück in die dunkle Masse seines Haars.

					»Denys Randall hat mir gestern bei dem Essen erzählt, dass es Ban Tarleton war, der den Brief aus Middlebrook bezüglich Bens Tod zuerst erhalten hat. Er hat ihn an Tremont weitergereicht und der wiederum an Richardson …« Seine Hand zeichnete eine Spirale, um anzuzeigen, wie der Brief schließlich seinen Weg zu Hal gefunden hatte. »Also will ich wissen, warum Tarleton ihn bekommen hat und wie.«

					»Sehr vernünftig«, stimmte Hal ihm zu. »Aber ich bezweifle, dass es so einfach wird.« Er zog die Augenbrauen zusammen und blickte William sehr direkt an. »Das erzählst du nicht weiter, William. Weder deinem Indianerfreund noch deiner Geliebten – falls du eine hast, und nein, ich möchte es nicht wissen – oder irgendjemandem sonst.«

					William verzichtete darauf, die Augen zu verdrehen, aber nur gerade eben. John senkte den Blick, um verstohlen zu lächeln.

					»Reden ist Silber, Schweigen ist Gold«, sagte William gehorsam und legte eine Hand über seinen Mund. »Meine Lippen sind versiegelt.«

					Hal prustete, nickte aber.

					»Gut. Sir Henry ist der Finten gegenüber den Amerikanern rings um New York und in Virginia müde. Er wünscht sich einen klaren Vorstoß, und er hat Charleston im Visier. Wenn er New York noch nicht verlassen hat, um es den Amerikanern abzunehmen, wird er es im Lauf der nächsten beiden Monate oder so tun.«

					»Wer hat dir das erzählt?«, fragte John überrascht.

					»Drei verschiedene Männer beim Essen, die mich alle angefleht haben, es für mich zu behalten.«

					»Ich verstehe, was du mit Diskretion meinst, Onkel Hal«, sagte William unverhohlen belustigt.

					»Ich«, sagte Hal kalt, »bin der Oberst des 46sten Infanterieregiments Seiner Majestät. Du dagegen …« Er verstummte und betrachtete William, der keine Kopfbedeckung trug und in seinen guten Zivilkleidern etwas zerknittert aussah, sich aber immer noch aufrecht hielt wie ein Soldat.

					Das wird er vermutlich niemals ablegen, dachte John. Sein Vater hat es ja auch nicht getan.

					»… im Moment kein Offizier im Dienst«, schloss Hal, der sich ausnahmsweise für ein taktvolles Vorgehen entschied.

					William nickte gutmütig.

					»Das trifft sich gut, nicht wahr?«, sagte er. »Da du nicht mein Vorgesetzter bist, kannst du mir auch nicht verbieten, nach Tarleton zu suchen.«

				
					
					
						48

						Ein Gesicht im Wasser

					
					Fanny und Cyrus sitzen auf dem Baum, küssen sich, man glaubt es kaum«, sagte Roger zu mir, als er in mein Behandlungszimmer kam. Ich lachte zwar, blickte mich dann aber schuldbewusst um.

					»Hoffentlich nicht. Jamie streift umher wie ein Wolf auf der Suche nach jemandem, den er verschlingen kann.«

					Cyrus war ein sehr hochgewachsener, schlaksiger Junge aus einer der Fischerfamilien. Eines Sonntags hatte er sich in der Kirche neben Fanny gesetzt, und seitdem war er hin und wieder erschienen wie ein langer, schüchterner Geist, der kaum je etwas sagte. Fannys Gälisch beschränkte sich bis jetzt auf Allgemeinplätze wie »Könnte ich bitte ein Brötchen haben?« und das Vaterunser, aber sie waren wohl in dem Alter, in dem junge Menschen ohnehin einen Knoten in der Zunge haben, wenn sie zusammen sind.

					»Nein, nein«, versicherte Roger mir. »Ich habe sie gerade am Ufer gesehen. Sie sitzen einen halben Anstandsmeter auseinander, und Cyrus hat die Hände so fest auf dem Schoß gefaltet, dass er sich fast die Blutzufuhr abschneiden muss. Wen möchte Jamie denn verschlingen und warum?«

					»Er hat einen Brief von Benjamin Cleveland bekommen. Zwei andere Landbesitzer auf der anderen Bergseite in Tennessee County haben ihn mitunterzeichnet. Sie reden auf Jamie ein, seine Miliz zur Verfügung zu stellen und mit ihnen ’die böse Wurzel der Tyrannei an der Wurzel auszureißen’ – was ich so verstehe, dass sie von Nachbar zu Nachbar gehen, und wenn es Loyalisten sind, sie ins Freie zerren und verprügeln, ihr Vieh rauben, ihre Häuser und Ställe anzünden, sie hängen oder andere unsoziale Dinge tun, um ihnen den Mut zu nehmen.«

					»Mr Clevelands Schreibstil lässt ein wenig zu wünschen übrig«, sagte Roger. »Die Wurzel an der Wurzel auszureißen, meine ich – aber immerhin macht er kein Geheimnis daraus.«

					»Genau wie Jamie«, sagte ich und stampfte weiter auf der gelblichen Substanz in meinem Mörser herum, mit mehr Nachdruck. »Will heißen, er wird den Teufel tun, aber er kann ihnen ja nicht einfach sagen, sie sollen zur Hölle fahren. Wenn er es täte, wäre die Entfernung das Einzige, was sie daran hindern würde, Fraser’s Ridge mit auf ihre Besuchsliste zu setzen.«

					»Wie weit ist es von hier bis Tennessee County?«, fragte Roger. »Doch wohl ein gutes Stück?«

					Ich hielt gerade lange genug mit dem Stößel inne, um mit den Schultern zu zucken und mir den Schweiß abzuwischen, der sich auf meiner Stirn gebildet hatte.

					»Grob drei oder vier Tagesritte. Bei gutem Wetter«, antwortete ich und blickte aus dem Fenster auf den Sonnenschein, der über das verblühende Gras hinwegströmte.

					»Und, äh … wir sollten wohl auch Kapitän Cunningham und seine Loyalisten-Freunde nicht vergessen, oder?«

					»O Gott«, sagte ich. »Ja, er ist wirklich der Wurm im Apfel, nicht wahr? Andererseits ist er vermutlich Jamies beste Ausrede, warum er sich unserem Freund Benjamin nicht auf seinen blutrünstigen Runden anschließt – der Gedanke, dass er hier in Fraser’s Ridge bleiben muss, um bei seinen persönlichen Loyalisten für Ordnung zu sorgen. Was ja bei Licht betrachtet sogar die Wahrheit sein könnte.«

					»Könnte sein. Was ist das?«, fragte Roger und blickte kopfnickend auf den Mörser.

					»Echinacea«, antwortete ich. »Eigentlich etwas früh, aber ich brauche es. Man gräbt im Herbst die Wurzeln aus, weil die Pflanze dann anfängt, ihre Energie in den Wurzeln zu speichern; sie braucht dann keine Blüten und Blätter mehr zu ernähren.« Ich hielt kurz inne, um Luft zu holen. »Dir ist doch klar, oder, dass trotz der Entfernung das Einzige, was Nicodemus Partland und seine Schläger davon abhält, kurzen Prozess mit Fraser’s Ridge zu machen, ihr beide seid, du und Jamie?«

					Roger sah nicht überrascht aus, aber dennoch so, als fühle er sich bei dem Gedanken unwohl. Partland hatte zwar die Schwelle des Hauses seit seinem letzten Besuch in Fraser’s Ridge nicht mehr übertreten, aber Roger wusste bestimmt, dass Jamie jede Erwähnung des Mannes genau registrierte.

					»Aye«, sagte er langsam. »Man kann es in der Loge sehen. Du weißt, dass es dort Sitte ist, nicht über Politik oder Religion zu reden? Gleichheit, Brüderlichkeit und so weiter?«

					»Ich habe davon gehört.« Ich verlangsamte meine Bewegungen etwas und lächelte ihn an. »Ich habe aber immer gedacht, dass diese Regel eher dazu da ist, gebrochen zu werden. Ich meine … da ich weiß, wie die Menschen nun einmal sind.« Eigentlich meinte ich Männer, und Roger schien mich zu verstehen. Er erwiderte mein Lächeln.

					»Die Mitglieder der Loge halten sich dort weitgehend an die Buchstaben des Gesetzes – aber in der Praxis ist es so, dass manche einfach nicht mehr kommen, wenn ihnen die Meinungsunterschiede zu groß sind.«

					Ich hielt inne und sah ihn an.

					»Deshalb geht Jamie jeden Dienstag dorthin – er hat die Loge als sein Revier abgesteckt?«

					»Ja und nein. Er macht davon zwar kein großes Aufheben, aber er ist der Meister. Und offen gesagt ist jeder Ort, an dem er ist, irgendwie sein Revier.«

					Das brachte mich zum Lachen, und ich nahm eine Flasche Bier von der Arbeitsfläche, trank einen Schluck und bot sie ihm an.

					»Aber?«

					Er nahm die Flasche.

					»Aber. Er ermutigt alle zu kommen, ohne Ansehen der Person, und er wahrt den Frieden – in der Loge, wo er es kann, ohne dass es zu offensichtlich etwas mit Politik zu tun hat. Aber wie du sagst … Regelbrüche. Menschen reden nun einmal, und selbst wenn sie nicht über Politik reden, sind sie leicht einzuordnen. Und ab einem gewissen Punkt … sind die überzeugten Loyalisten nicht mehr gekommen.« 

					Das Bier war abgestanden und sehr süß, doch der Hopfen verlieh ihm einen angenehmen Biss.

					»Sie treffen sich im Haus des Kapitäns?«, riet ich, und er nickte.

					»Wie viele?«

					»Zwanzig oder so. Der Großteil der Menschen in Fraser’s Ridge ist auf unserer Seite, obwohl die meisten am liebsten einfach nur ihre Ruhe hätten.«

					»Das kann ich ihnen nicht übel nehmen«. Ein schriller Schrei kam vom Fenster, und ich wandte abrupt den Kopf, entspannte mich aber augenblicklich wieder, als ich erkannte, woher der Schrei kam.

					»Mandy und Orrie Higgins sammeln mit Fanny Blutegel für mich«, erklärte ich. »Sie legen sie sich immer wieder gegenseitig auf. Apropos …« Ich lehnte mich etwas zurück und betrachtete ihn. »Hast du Jamie gesucht, oder brauchst du medizinische Hilfe?«

					Er lächelte, als hätte ich ihn gerade wieder an seinen Auftrag erinnert.

					»Letzteres – aber nicht für mich. Ich war gerade bei den Chisholms, und beim Gehen habe ich noch angehalten, um mit der Alten Mam zu plaudern – sie saß im Freien auf einer Bank und hat ihre Pfeife geraucht, also habe ich mich dazugesetzt und ein bisschen geredet.«

					»Das muss doch schön gewesen sein.«

					»Nun ja, ein Stück weit. Aber dann hat sie mir erzählt, dass ihr jedes Mal, wenn sie zum Abort geht, die Gebärmutter in die Hand fällt, und ob ich dich fragen würde, ob man etwas dagegen tun kann.«

					Das Blut stieg ihm bei diesen Worten in die Wangen und ich musste ein Lachen unterdrücken.

					»Lass mich darüber nachdenken«, gab ich zurück. »Ich gehe morgen zu ihr und spreche mit ihr. Würdest du unterdessen Mandy und Orrie aus dem Bach fischen und herausfinden, ob Cyrus zum Essen bleibt?«

					 

					AUF SEINEM WEG zum Bach sah er Jem, Germain, Aidan und ein paar andere Jungen bergab durch den Wald toben. Sie schwangen Stöcke wie Schwerter oder taten so, als feuerten sie sie ab wie Musketen. Dabei riefen sie immer wieder »PENG!«.

					»Es ist alles großer Spaß, bis jemand ein Auge verliert«, murmelte er, Mrs Grahams Ermahnung aus seiner Kindheit im Ohr. Aber es war zwecklos, diese Bande zu sich zu rufen und ihnen einen Vortrag zu halten. Abgesehen von der Tatsache, dass es Jungen waren, gab es noch eine kältere Tatsache: Dieselben Jungen waren nur fünf oder sechs Jahre davon entfernt, selbst einer Miliz beitreten oder zur Armee gehen zu können.

					Und der verdammte Krieg kam auf sie zu, und zwar schnell.

					»Siebzehn-einundachtzig, dann …«, sagte er und drückte seine Daumen. »Yorktown ist im Oktober 1781. Zwei verdammte Jahre. Aber nur zwei verdammte Jahre.« So weit würden sie es doch wohl schaffen?

					Klatschnass im Bach, voller Schlamm und Wasserpflanzen, plapperten Mandy und Orrie wie zwei Meisen – ein Anblick, der ihm das Herz ein wenig leichter machte, ebenso wie Fanny und Cyrus, die jetzt näher aneinandergerückt waren.

					Cyrus, über einen Kopf größer als Fanny, gab sich alle Mühe, sich hinüberzubeugen und etwas anzuschauen, was sie ihm zeigte, ohne sie versehentlich zu berühren. Roger räusperte sich, weil er die beiden nicht erschrecken wollte, und Cyrus fuhr kerzengerade auf.

					»Keine Sorge, a charaid «, sagte Fanny zu ihm. Sie sprach »a charaid « sehr sorgfältig aus – und sehr falsch. Roger lächelte und sah, wie Cyrus das auch tat, obwohl er versuchte, es zu verbergen. »Es ist nur Roger Mac.«

					»Stimmt«, sagte Roger freundlich und lächelte auf die beiden hinunter. »Mrs Claire möchte nur wissen, ob du zum Essen bleibst, a bhalaich?«

					Cyrus hatte rote Ohren bekommen, weil man ihn so dicht neben Fanny entdeckt hatte, und in der Folge war ihm sein Englisch abhandengekommen, doch er erwiderte auf Gälisch, dass er der Dame dankte und ihm nichts lieber wäre, dass sein Bruder Hiram ihm aber gesagt habe, er sollte vor der Dunkelheit zurück sein, und es sei ein langer Weg.

					»Aye, verstehe. Oidche mhath.«

					Als er sich abwendete, fiel ihm auf, dass Fanny das kleine gerollte Bündel mit ihren persönlichen Schätzen dabeihatte, um es Cyrus zu zeigen; sein Blick fing das Glitzern eines Schmuckanhängers im Gras auf, und Fanny hatte die Hand halb auf einem auseinandergefalteten Blatt Papier mit einer Zeichnung liegen, als wollte sie es von seinem Blick abschirmen. Ah, das musste das Bild ihrer toten Schwester sein; Brianna hatte es ihm beschrieben. Cyrus’ Chancen schienen also nicht schlecht zu stehen, wenn Fanny das mit dem Jungen teilte.

					»Viel Glück, a bhalaich«, sagte er eigentlich zu sich selbst und lächelte.

					Lächelte nicht nur aus allgemeinem Wohlwollen gegenüber den jungen Verliebten, sondern auch, weil Fannys Zeichnung ihn an den Grund für dieses Wohlwollen erinnert hatte.

					Roger berührte seine Hosentasche und spürte das knisternde Papier und die harte Stelle mit dem aufgebrochenen Wachssiegel. Es war nicht so, dass er es nicht glaubte. Er hatte schließlich damit gerechnet – oder mit etwas in der Art. Aber es ist etwas anderes, ob man glaubt, etwas zu verstehen, oder ob man es als Tatsache in der Hand hält und dann begreift, dass man es vielleicht doch nicht versteht. Und gleichzeitig zu begreifen, dass das, was man noch nicht versteht, vielleicht das Wichtigste sein wird, was man jemals tut.

					Leises Schreien ließ ihn den Kopf wenden, und sein Vaterinstinkt war sofort zur Stelle – doch Mandys durchdringender Protest verstummte beinahe auf der Stelle, und sie schubste Orrie, der – nicht zum ersten Mal – rückwärts ins Wasser fiel.

					Nun, vielleicht das Zweitwichtigste, dachte er mit einem kleinen Lächeln. Sein Adoptivvater – der eigentlich sein Großonkel gewesen war – war Presbyterianer-Pastor gewesen und hatte nie geheiratet, obwohl Pastoren eigentlich heiraten durften und man sie sogar dazu ermunterte, weil ihre Frauen eine große Hilfe bei organisatorischen Dingen in der Gemeinde sein konnten.

					Er hatte den Reverend nie gefragt, warum er nicht geheiratet hatte – und es sich bis jetzt auch selbst nicht gefragt. Vielleicht hatte es ja schlicht daran gelegen, dass er der Richtigen nicht begegnet war und nicht bereit gewesen war, sich mit einfacher Kameradschaft zu begnügen. Vielleicht hatte er auch schlicht das Gefühl gehabt, dass es schwer sein würde, seine Hingabe an Gott mit der Hingabe an eine Frau und Kinder in Einklang zu bringen.

					Mir hast du Frau und Kinder zuerst gegeben, dachte er mehr oder weniger an Gott gewandt. Also möchtest du vermutlich nicht, dass ich sie verlasse, um zu tun, was auch immer dir sonst noch vorschwebt.

					Was auch immer. Das war die Tatsache, die er in der Tasche hatte, vorerst noch im Geheimen. Ein Brief von Reverend David Caldwell – einem Freund und sehr prominenten Presbyterianer-Ältesten. Er hatte die Trauung zwischen Roger und Brianna vollzogen und Roger bei der Vorbereitung seines ersten Anlaufs zur Ordination geholfen. Es war ihm Trost und Freude zu wissen, dass Davy Caldwell immer noch glaubte, er könne es schaffen.

					»In Charles Town ist ein Presbyterium zur Versammlung anberaumt. Ich werde mich natürlich für Euch einsetzen, was die Anerkennung Eurer Seminare und bereits erfolgten Qualifikation für die Ordination betrifft. Es wäre jedoch von Nutzen, wenn Ihr Euch mit einigen der Ältesten in Verbindung setzen könntet, die an dem Presbyterium teilnehmen werden, ehe Ihr in Charles Town mit ihnen zusammentrefft – da ein Mann sowohl Knöpfe als auch den Gürtel benutzen kann, um seine Hose anzubehalten.«

					Reverend Caldwells Worte brachten ihn jetzt noch zum Lächeln. Doch unter dem Humor und dem Gefühl der Dankbarkeit gegenüber Davy Caldwell lag … was? Er hatte keine Ahnung, wie er es nennen sollte, dieses seltsame Flattern in seiner Brust, eine nicht unangenehme Leere in seiner Magengrube. Dazu Vorfreude, aber schlimmer … als stünde er am Rand eines Abgrunds, zum Absprung bereit, ohne zu wissen, ob er sich in die Lüfte schwingen oder unten auf den Felsen zerschellen würde. Er machte sich keine Illusionen, was die Felsen betraf. Doch er träumte vom Fliegen.

					
						… schwang stillen Sinns mich auf, betrat

						den Weltraum, unantastbar, unberührt,

						wo meine ausgestreckte Hand das Antlitz Gottes spürt.

					

					Der Reverend hatte dieses Gedicht an der riesigen Korkwand in seinem Studierzimmer stecken gehabt, solange Roger denken konnte. Doch erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass er es vielleicht zur Erinnerung an Rogers Vater dort angebracht hatte, der wie der Dichter im Krieg als Pilot einer Spitfire umgekommen war. Zumindest hatte er das geglaubt.

					Noch einmal fasste er an seine Tasche, mit einem knappen Gebet für die Seele seines Vaters – wo auch immer sie war – und einem weiteren für Reverend Caldwell und seine Güte.

					Bobby Higgins hatte ihm Caldwells Brief überbracht, den er aus Cross Creek mitgebracht hatte, und er hatte ihn sich in die Tasche gesteckt und war seinem Tagewerk nachgegangen. Er wollte allein sein, wenn er ihn las, was er schließlich in Gesellschaft von Clarence, dem Muli, und zwei vorwitzigen Pferden tat.

					Von dem Presbyterium in Charleston wusste Roger schon. Er hatte Caldwell vor einiger Zeit bezüglich seiner Aussichten auf eine Ordination geschrieben und beiläufig erwähnt, dass er und seine Familie demnächst nach Charleston kommen würden, um Germain in den Schoß seiner Familie zurückzubringen. Was er nicht erwähnt hatte, war, dass sie irgendwie an Gewehre für Jamie kommen mussten. Er gab sich immer noch Mühe, nicht daran zu denken.

					Er dachte, vielleicht würde er zum Gemeindehaus gehen, um sich dort hinzusetzen und über seine Aussichten nachzudenken, doch auch das kam ihm noch zu öffentlich vor. Stattdessen überquerte er den Bach an der Steinfurt und wandte sich hinter dem Haus bergauf, um zur Grünen Quelle hinaufzusteigen. Aber dann kam er an Claires Garten vorbei, und er folgte einer Eingebung, öffnete die Tür, und da er niemanden dort vorfand, spazierte er hinein.

					Er kam selten in den Garten, und sogleich fiel ihm der Duft des kommenden Herbstes auf, so anders als die bittere Frische der Wälder. Es roch nach frisch umgegrabener Erde und kompostiertem Dung, säuerlich nach Rübengrün und Kohl, durchdringend nach Zwiebeln, und über allem wehte der Duft der Blumen.

					Claire hatte Sonnenblumen gepflanzt, dicht an dicht entlang der einen Palisade, und zu ihren Füßen Sonnenhüte – er erkannte sie an ihrer aufgewölbten Mitte – und viele andere Blumen, die er nicht benennen konnte, aber mochte: hübsche lila Blüten, von denen er glaubte, dass es Cosmea waren, und ein paar rote und gelbe; er würde Claire fragen müssen.

					»Für die Bienen«, hatte sie gesagt, als sie allen beim Essen davon erzählte.

					Die Bienen tummelten sich zwischen den Blumen; er konnte ihr Summen hören wie die Vibration einer losen, gezupften Saite.

					»Hey«, sagte er zu ihnen, plötzlich, aber leise. »Ich habe einen Brief von Davy Caldwell bekommen. Ich glaube, es wird wahr. Ich glaube – ich hoffe – ich werde ordiniert werden. Ein Prediger des Wortes und des Sakraments, so nennen sie – wir – es. Presbyterianer, meine ich«, fügte er in der Annahme hinzu, dass dies katholische Bienen sein könnten, die damit nicht vertraut waren.

					Er ging nicht davon aus, dass »ordiniert« einer Biene etwas bedeutete. Jede Biene entschlüpfte ihrer Wachszelle mit einer unerschütterlichen Gewissheit, was ihren Lebenszweck betraf; sie bedurfte keiner Entscheidung und keiner Zeremonie. Doch es fühlte sich gut an, es laut auszusprechen.

					»Ordiniert«, wiederholte er. »Ich werde also nach Charleston gehen, um schon einmal vorzufühlen. So etwas weiß man gern im Voraus, sagt Claire. Brianna und die Kinder kommen auch mit – sie möchten bestimmt gern das Meer sehen, barfuß am Strand laufen. Wenn im Wasser nicht jede Menge britische Kriegsschiffe schwimmen … Und dann reisen wir weiter nach Savannah, wo Brianna jemanden malen wird.«

					Die Geräusche kreischender, lachender Kinder drangen schwach vom Bach zu ihm herüber, beruhigend wie das Summen der Bienen, und er fühlte sich, als könnte er ewig hier stehen, glücklich und in Frieden.

					Dann erscholl ein plötzlicher, viel lauterer Schrei, und der Friede war auf der Stelle vergessen. Er richtete sich auf, suchte nach der Richtung des Schreis, hörte ihn erneut und raste aus dem Garten, als wäre das Geräusch eine Gabel gewesen, die man ihm in den Rücken stach.

					Er sah es, sobald er zwischen den Bäumen hervor auf die Uferböschung schoss – ein weißes Quadrat, das in der Mitte des Bachs trieb und sich um sich selbst drehte. Vielleicht hatte es der Wind ergriffen …

					Doch ehe er den Rand des Wassers erreichen konnte, stieß sich Cyrus’ langer Körper vom anderen Ufer ab und platschte mit ausgestrecktem Arm ins Wasser. Er sah, wie sich Cyrus’ enorme Hand um das nasse Papier schloss, und in der nächsten Sekunde ging beides unter.

					»NEIN!«, schrie Fanny. »Nein! Nein! NEIN!« Auch sie war in den Bach gewankt und versuchte vergeblich, Cyrus und das Blatt zu erreichen, doch das Wasser war hier tiefer und zerrte an ihren Röcken, und sie stolperte, weil ihre Schuhe im Schlamm und Schleim des Bachbetts rutschten.

					Roger zog seine Schuhe aus, watete hinaus und packte Fanny um die Taille.

					»Ist ja gut«, sagte er drängend und zog das Mädchen durch die Strömung zum Ufer. »Es wird alles gut!« Aber Fanny, die genau wusste, dass das nicht stimmte, schrie immer weiter und kämpfte blind darum, das letzte Überbleibsel ihrer Schwester zu erreichen.

					Lieber Gott, zeig mir, was ich tun soll … Was gab es denn zu tun?, fragte er sich. Er stellte Fanny auf den Boden, und das Mädchen sank auf die Knie, zusammengekrümmt wie ein sterbendes Blatt. Hin und wieder schnappte sie erschauernd nach Luft, sonst war sie totenstill.

					»Papi, Papi!« Mandy, der es streng verboten war, den Bach allein zu überqueren, war einfach wie eine Grille über die Steine gehüpft und packte jetzt panisch wimmernd Rogers Bein.

					Stimmen von oben. Die Jungen hatten die Schreie gehört und rannten durch den … oh, verdammt …

					»Raus aus dem Garten!«, brüllte Roger. Die malmenden Geräusche von Füßen, die auf Rübchen traten, verstummten auf der Stelle, und er verdrängte die mögliche Zerstörung, weil es seiner ganzen Aufmerksamkeit bedurfte, Mandy von seinem nassen Bein zu lösen, während er versuchte, tröstend auf Fanny einzureden.

					Fanny atmete wie ein Pferd nach einem Rennen. Weil er Angst hatte, sie könnte hyperventilieren und ohnmächtig werden, hockte sich Roger neben sie und legte ihr die Hand auf den schmalen Rücken, der sich krampfhaft hob und senkte.

					»Fanny«, sagte er sanft, »du bist klatschnass. Komm ins Haus. Wir holen dir trockene Kleider und etwas Heißes zu trinken.« Er legte ihr drängend die Hand unter den Ellbogen, doch Fanny presste sich die verschränkten Arme fester an den vornübergebeugten Körper und schüttelte den Kopf. Doch das tiefe Keuchen war schwächer geworden und wich jetzt gelegentlichem Schluchzen.

					Schritte im Schlamm verkündeten Cyrus’ zögerliches Eintreffen, und Roger blickte zu ihm auf, hochgewachsen, schlaksig und triefend, das Gesicht totenbleich.

					»Mistress …«, sagte er und schluckte, denn er hatte keine Ahnung, was er weiter sagen sollte.

					»Es ist nicht deine Schuld, a bhalaich«, begann Roger, doch Cyrus schüttelte seine stockenden Worte ab und fiel vor Fanny auf die Knie.

					»Mistress …«, sagte er noch einmal, zögernd. Fanny schenkte ihm keinerlei Beachtung, doch er streckte seine geschlossene Hand aus und öffnete sie langsam unter ihrer Nase.

					Das Papier war kaum mehr als ein nasser Klumpen in seiner Handfläche. Roger hörte ihn noch einmal schlucken.

					Fanny stieß ein Geräusch aus, als hätte er ihr einen Spieß in den Bauch getrieben, riss ihm die Überreste des Papiers aus der Hand und wiegte sie an ihrer Brust. Sie schluchzte, als würde ihr das Herz brechen.

					Es ist wohl schon gebrochen, armes kleines Ding...

					»Mo chridhe bristeadh. B’fhearr gu robh mi air bathadh mus do thachair an cron tha seo ort«, flüsterte Cyrus, das Gesicht vor Elend verzerrt. Es bricht mir das Herz. Wäre ich doch ertrunken, statt zuzulassen, dass Euch so etwas Böses widerfährt.

					Fanny gab keine Antwort und regte sich nicht. Roger wechselte einen hilflosen Blick mit Cyrus, doch ehe er erneut versuchen konnte, Fanny in Bewegung zu versetzen, waren die Jungen da, voller erschrockener Fragen. Germain hatte das Flanelltuch mit dem Rest von Fannys Schätzen vom Ufer aufgehoben, ein Bündel in seiner Hand.

					»Cousine …?«, sagte er zögernd, und seine Hand mit dem Bündel schwebte zwischen Fanny und Roger. Fanny machte keine Anstalten, es zu nehmen, also nickte Roger ihm zu.

					»Danke, Germain. Bring es ins Haus, ja?« Er erhob sich. Seine Knie waren steif, und die kalten, nassen Strümpfe hingen ihm um die Knöchel. »Jem? Geh mit den Jungen und Germain zum Haus. Wir … kommen sofort.«

					Alle Jungen nickten, die Augen groß vor Bestürzung, und gingen. Dabei blickten sie sich um und fingen an zu tuscheln.

					Cyrus begann jetzt zu zittern, denn der kalte Wind drang durch den nassen, dünnen Stoff seines Hemds und seiner Kniehose. Roger legte ihm eine Hand auf den gesenkten Kopf – selbst im Knien reichte sein Kopf über Rogers Taille hinaus.

					»Es wird schon wieder«, sagte er auf Gälisch. »Du hast nichts falsch gemacht. Geh jetzt nach Hause.«

					Cyrus sah zu Roger auf, dann warf er einen hilflosen Blick auf Fannys gesenkten Kopf. Kurz darauf nickte er abrupt, stand auf und verbeugte sich vor ihr, ehe er sich abwandte und langsam davonging. Er blickte noch einmal zurück, das Gesicht voll Sorge.

					Roger seufzte, und nach kurzem Zögern setzte er sich auf den Boden und nahm Fanny in seine Arme. Er wiegte das Mädchen langsam und tätschelte ihr den Rücken, als wäre sie ein kleines Kind. Er fühlte sich wie ein Passant an einem Ort, an dem gerade eine Bombe explodiert ist und bis jetzt weder Krankenwagen noch Polizei eingetroffen sind.

					Krankenwagen und Polizei … das wären wohl Claire und Jamie, dachte er. Es war sogar sein erster Impuls gewesen, einen der beiden Frasers zu rufen, nachdem er Fanny aus dem Bach geholt hatte. Aber Jamie war in Salem, und Claire hatte gesagt, sie würde bei den MacNeills einen Blick auf etwas werfen, was sich nach Windpocken anhörte. Und wenn man es recht bedachte … eigentlich konnte keiner von ihnen in dieser Situation helfen. Wohingegen vielleicht … nur vielleicht …

					Er holte tief Luft, drückte Fanny, dann ließ er sie los und stand auf. Inzwischen zitterte auch Fanny so sehr, dass ihr Schluchzen verstummt war, obwohl ihre Tränen noch liefen und ihre Augen geschwollen waren.

					»Komm mit mir«, sagte Roger entschlossen und hielt ihr die Hand hin. »Vielleicht kann Brianna das reparieren.«

					»Meine Mami kann alles reparieren«, sagte Mandy überzeugt zu Fanny.

					 

					DAS EINZIGE, WAS Roger im Kopf hatte, als er von »reparieren« sprach, war eine vage Vorstellung von Tesafilm, gefolgt von der zweifelhaften Idee, das Papier zu trocknen und die Zeichnung zusammenzunähen wie ein Stickmuster. Doch Brianna hatte zum Glück eine andere Idee.

					»Es ist gutes, schweres Papier aus Lumpen«, stellte sie fest, während sie die feuchten Stücke der Zeichnung auf den Küchentisch legte und sie glatt strich. »Sonst hätte es kaum so lange gehalten. Was meinst du, wie lange Fanny es schon hat?«

					»Vielleicht zwei Jahre?«, vermutete Roger. »Ihre Schwester war siebzehn oder so, als sie gestorben ist, und Fanny sagt, sie selber war zehn, als die Zeichnung entstanden ist, also war Jane vielleicht fünfzehn. Meinst du, du kannst sie kopieren?«

					»Ja, und das werde ich auch tun. Aber Fanny wird auch das Original behalten wollen. Weil sie daran hängt.«

					Roger nickte.

					»Aye. Und was kannst du damit anfangen?«

					»Oh, einfach den Riss flicken.«

					»Du wirst es tatsächlich zusammennähen? Ich hatte daran gedacht, aber …«

					»Oh, eigentlich keine schlechte Idee«, sagte sie und sah so aus, als hätte sie am liebsten gelacht, hielte sich aber aus Höflichkeit zurück. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Fanny nicht möchte, dass ihre Schwester wie Frankensteins Monster aussieht, selbst wenn sie nicht weiß, was das ist.«

					»Was ist es denn?« Fanny stand mit beklommener Miene in der Tür. Sie hatten sie ausgezogen, abgetrocknet und ihr ein frisches Hemd und Strümpfe angezogen, und mit ihren roten Wangen und ihrem gewellten, trocknenden dunklen Haar sah sie aus wie ein kleiner, zerzauster Engel, den man vor wilden Dachsen gerettet hatte.

					»Oh, nur ein Buch«, sagte Brianna und lächelte. »Ich erzähle dir die Geschichte später, wenn du möchtest. Komm und schau her.«

					Fanny kam zum Tisch, den Kopf halb abgewandt, weil sie die ruinierte Zeichnung lieber nicht sehen wollte … aber sie sah den Papierrahmen, den Brianna aus der Vorratskammer geholt hatte – ein rechteckiger Holzrahmen, bespannt mit einem feinen Musselintuch, aus dem Fäden herausgezogen waren, um ein Raster zu erzeugen –, und die Neugier war stärker als ihr Zögern.

					»Es ist ein sauberer Riss – das ist ein Glück.« Brianna berührte die abgerissene Kante der einen Hälfte mit sanftem Finger. »Siehst du, wie ausgefranst die Kante ist? Papier besteht aus Fasern, und weißt du, was du bekommst, wenn du ein Stück Papier lange in Wasser legst?«

					»Eine Handvoll nasse Fasern?«, riet Roger.

					»So in etwa. Also …« Sie hatte eine Kiste mit ihren Materialien zur Papierherstellung geholt und holte jetzt einen großen Stoffbeutel hervor, prall gefüllt mit …

					»Ist das Baumwolle?«, fragte Fanny, fasziniert von den pelzigen weißen Bällchen in dem Häuflein aus Stoffresten und einem Material, das – für Rogers zynischen Blick – aussah wie mehrere Handvoll blondes Haar, das man einem Menschen vom Kopf gerissen hatte.

					»Zum Teil. Und gehechelter Flachs. Und Papierfetzen und alter Stoff. Wir fangen also mit einer Handvoll Fasern an, die wir gut zerkleinert haben.« Sie legte ihren Rahmen auf den Tisch, griff nach einer kleinen, verkorkten Flasche und streute vorsichtig eine Linie über die Mitte des Rahmens, die aussah wie Teppichfusseln. »Das wird mein Flickstück. Jetzt legen wir die Teile darauf …«

					Nacheinander reichte er ihr die Hälften der Zeichnung, und sie fügte die zerrissenen Ränder zusammen, so eng sie konnte.

					»Gut, dass es mit einem Grafitstift gezeichnet wurde«, merkte sie an. »Tinte oder Holzkohle oder Aquarell, und wir hätten Pech. Aber so …« Sie hatte noch etwas mitgebracht, das wie die Fixierschale eines Fotografen aussah: Eine flache Kiste mit etwas erhöhten Wänden, deren Fugen mit Pech abgedichtet waren. Mit angehaltenem Atem hob sie den Papierrahmen an und senkte ihn langsam in die Schale.

					»Wasser, bitte, Schwester«, murmelte sie und streckte die Hand nach dem großen maulbeerfarbenen Krug auf der Anrichte aus, der immer mit sauberem Wasser gefüllt war. Roger rutschte von der Bank – und sah, dass er eine kleine Pfütze auf dem Boden hinterließ – und holte den Krug.

					Sie tröpfelte vorsichtig Wasser über die Zeichnung, bis sie völlig durchtränkt war – »damit es am Rahmen kleben bleibt und nicht schwimmt«, erklärte sie –, und goss dann weiter Wasser in die Schale, bis es das Papier gerade eben bedeckte.

					»Gut«, sagte sie und stellte den schweren Krug mit einem Seufzer der Erleichterung hin. »Jetzt lassen wir es einweichen … vierundzwanzig Stunden sollten reichen. Dabei lösen sich die Fasern des Zeichenpapiers und verbinden sich mit den Fasern des Flickens – ohne die Linien der Zeichnung zu beeinträchtigen.« Roger sah, wie sie kurz die Finger hinter dem Rücken kreuzte. Sie lächelte Fanny an.

					»Dann pressen wir es und trocknen es, und dann haben wir im Grunde ein neues Blatt Papier – aber deine Zeichnung bleibt darauf, wie sie ist.«

					Mit dem hypnotisierten Blick eines Kaninchens, das einen Fuchs beobachtet, hatte Fanny ihr zugesehen, wie sie das Wasser eingoss, doch bei Briannas Worten blickte sie auf und atmete mit einem gewaltigen »OHHHHH!« aus.

					»Oh, danke! Danke vielmals!« Sie presste die Handflächen auf ihre Wangen und blickte die Zeichnung an, als wäre sie plötzlich zum Leben erwacht.

					Und Roger hatte plötzlich das Gefühl, sie wäre zum Leben erwacht. Bis zu diesem Moment hatte er das Bild nur als etwas betrachtet, das Fanny wichtig war, ohne die Zeichnung selbst zur Kenntnis zu nehmen. Jetzt sah er sie.

					Wer auch immer sie angefertigt hatte, war ein Künstler gewesen – doch das Mädchen auf dem Blatt war, ganz davon abgesehen, etwas Besonderes gewesen. Schöne Augen, ja, aber mit einem Ausdruck von … was? Lebensfreude, Anziehungskraft – versetzt mit etwas Herausforderndem, dachte er. Und ihr hübscher Mund und der Seitenblick schienen zwar verführerisch zu lächeln, doch sie strahlten auch Entschlossenheit aus … und eine simmernde Wut, bei der sich Rogers Nackenhaare sträubten.

					Er dachte daran, dass dieses Mädchen mit bloßen Händen einen Mann getötet hatte – und mit Vorsatz.

					Um ihre kleine Schwester vor einem Schicksal zu bewahren, das sie selbst zu gut kannte.

					Er fragte sich flüchtig, ob der Mann, der sie an diesem Abend im Bordell gezeichnet hatte, sie dann genommen hatte, wohl wissend, was er da kaufte, vielleicht sogar lustvoll. Sofort unterdrückte er die Bilder, die dieser Gedanke heraufbeschwor, obwohl es unmöglich war, den Gedanken selbst zu unterdrücken.

					Fanny stand neben ihm und betrachtete das letzte weltliche Überbleibsel ihrer Schwester. Er legte ihr sanft einen Arm um die Schultern und dachte an die junge Frau, deren Gesicht im Wasser schimmerte, deren Andenken den Schiffbruch überstanden hatte. Keine Sorge. Wir passen auf sie auf, was auch geschieht. Ich verspreche es dir.
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						Stets Deine Freundin

					
					
						Von Brianna Fraser MacKenzie (Mrs)

						Fraser’s Ridge, North Carolina

						An Lord John Grey, per Herzog Harold von Pardloe, Oberst des 46sten Infanterieregiments Seiner Majestät, Savannah, Georgia

						 

						Lieber Lord John!

						 

						Dein sehr großzügiges Angebot, gegen Bezahlung ein Porträt von Mrs Brumby zu malen, nehme ich mit großem Vergnügen an!

						Danke auch für Dein Angebot, uns sicheres Geleit zu gewähren, welches ich mit Dankbarkeit für Deine Umsicht annehme, da mein Mann und meine Kinder mich begleiten werden. Mein Mann hat in Charles Town etwas Wichtiges zu erledigen, also werden wir uns zunächst – wenn auch nur kurz! – dorthin begeben und dann, wenn alles gut geht, vor Ablauf des Septembers bei Dir eintreffen.

						Da dem so ist, würde es die Dinge vielleicht beschleunigen, wenn Du alles, was wir für das sichere Geleit benötigen, zu Mr William Davies nach Charlotte, North Carolina, schickst. Wir werden auf unserem Weg nach Charles Town (welches sich, wie Du gewiss weißt, gegenwärtig in amerikanischer Hand befindet) durch Charlotte kommen. Mr Davies ist ein Freund meines Vaters und wird die Dokumente bis zu unserem Eintreffen sicher aufbewahren.

						 

						Ich kann es nicht abwarten, Dich wiederzusehen!

						 

						Stets Deine Freundin

						Brianna
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						Sonntagsessen in Salem

					
					Roger bemühte sich, einen Metallreifen an der Oberseite eines großen, dickbäuchigen, betagten Fasses zu befestigen, das sie neu zusammengebaut hatten, nachdem es offenbar irgendwann in jüngerer Vergangenheit durch den Innendruck verwesender Pinguine explodiert war, zumindest dem schwachen, aber üblen Geruch nach, der dem fleckigen Holz entwich. Das Wetter war zwar kühl, doch die Sonne stand hoch, und der Schweiß sammelte sich in seinen Augenhöhlen und ließ seine Kopfhaut kribbeln.

					Es war beinahe Mittagessenszeit, aber er hatte keinen Appetit. Vom Luftanhalten wurde ihm allmählich schwindelig. Dennoch hob er hoffnungsvoll den Kopf, als er Schritte auf dem Weg hörte, der vom Kühlhaus herunterführte. Es waren aber nicht Brianna oder Fanny mit einem Sandwich und einer willkommenen Flasche Bier. Es war sein Schwiegervater, der zwei große Keramikfässchen in den Armen hatte.

					»Sie werden euch eine Meile gegen den Wind riechen«, stellte Jamie beifällig fest und zog die Nase kraus. Er stellte die Tongefäße hin, von denen kräftiger Sauerkrautgeruch aufstieg wie ein machtvoller germanischer Flaschengeist, und richtete den Blick auf den widerspenstigen Reifen. Er hockte sich vor das Fass, umarmte es vorsichtig und drückte die alten Dauben mit abgewandtem Gesicht einwärts, so fest er konnte, damit man den Reifen hastig an Ort und Stelle schieben konnte.

					»Pfui!«, sagte er und schnappte beim Aufstehen nach Luft. »Verdorbener Fisch?«

					»Mindestens.« Auch Roger erhob sich und reckte sich stöhnend. »Ich vermute, das wird den Geruch auch nicht besonders verbessern«, sagte er und wies kopfnickend auf die Tongefäße.

					»Nun, es wird nach Sauerkraut riechen«, sagte Jamie und öffnete einen der Töpfe. »Aber der Kohl wird andere Gerüche zum Großteil dämpfen, also wird der Fisch – oder was immer es war – nicht so schlimm sein. Außerdem sagt Claire, eure Nasen gewöhnen sich an alles, und dann macht es euch nichts mehr aus.«

					»Ach ja?«, brummte Roger. Seine Schwiegermutter war schließlich nicht diejenige, die dreihundert Meilen mit einer Wagenladung stinkender Fässer und drei Kindern reisen würde, die den ganzen Weg zur Küste »Iiiiiieh!« schreien würden.

					»Ronnie sagt, er glaubt, die beiden anderen Fässer sind für Pökelfleisch und Blutwurst benutzt worden. Ihr werdet einfach riechen wie das Sonntagsessen in Salem«, sagte sein Schwiegervater mitleidlos. »Ist das hier fertig?«

					»Aye.« Roger zupfte an einem Splitter in seinem Daumen und beobachtete verstohlen, wie Jamie in die Tiefen des Fasses blickte. Er war ziemlich stolz auf sein Werk, das ihn einiges an Arbeit gekostet hatte – einen doppelten Boden in das Fass einzupassen, unter dem gerade genug Platz für eine dünne, aber dicht gepresste Lage Gold blieb, und ihn so abzudichten, dass er sich vermutlich auch dann nicht lösen würde, wenn jemand das Fass zu Boden warf.

					»Oh, gut gemacht!« Ohne den Blick aus dem Fass zu nehmen, hob Jamie es auf, wog es in den Händen und ließ es versuchsweise fallen. Es landete mit einem soliden Rums – aufrecht. Jamie blickte hinein und lächelte. »Passt und hält, Roger Mac.«

					»Aye, nun ja, Brianna hat mir geholfen – mit dem Plan, meine ich. Und Tom MacLeod hat ihr das Holz gegeben.«

					»Sie hat ihm nicht gesagt, wofür, hoffe ich«, sagte Jamie, aber ohne echte Angst, dass sie es getan haben könnte.

					»Sie sagt, sie hat ihm erzählt, dass sie überlegt, den Ogilvys eine Wiege zu bauen.« Angus und seine Frau erwarteten ihr erstes Kind und waren daher nun Empfänger zu klein gewordener Babykleider, entbehrlicher Windeln, Schnuller, Saugfläschchen und jeder Menge vermutlich ungebetener Ratschläge.

					Jamie nickte beifällig, und ohne weitere Umschweife schüttete er eine blassgrüne Kaskade duftenden Sauerkrauts in das Fass.

					»Ihr müsst es unterwegs auch hin und her bewegen«, sagte er als Antwort auf Rogers unausgesprochenen Gedanken, dass Jamie hätte warten können, bis das Fass auf den Wagen geladen war, ehe er es mit zehn Kilo fermentiertem Kohl weiter beschwerte. »Besser, wenn du es allein versuchst, um zu sehen, ob sich irgendetwas löst.«

					Noch einmal plätscherte und gluckste es, dann oszillierte das Sauerkraut sanft ein paar Zentimeter unterhalb der Kerbe im Holz, die zeigte, wohin der Deckel kommen würde.

					Sie standen da und blickten nachdenklich auf die aromatische Masse, und beiden kam derselbe Gedanke. Er spürte Jamies Zucken just in dem Moment, als er dachte, dass sie besser kontrollieren sollten, ob sich der falsche Boden unter der Wucht der Flut gelöst hatte. Jamie hatte die Hand bereits nach einem passenden Stock ausgestreckt, den er Roger reichte.

					Mit einem kleinen Lächeln tastete Roger in den Tiefen des Fasses umher. Er empfand immer ein Gefühl der Wärme, wenn er plötzlich unausgesprochen das Gleiche dachte wie jemand anders. Es passierte ihm hin und wieder mit Brianna, selten mit Claire – aber überraschend oft mit Jamie. Vielleicht lag es schlicht daran, dass sie oft gemeinsam arbeiteten, die Bewegungen des anderen vorwegnehmen konnten.

					»Gut. Alles sitzt.« Roger warf den nassen Stock beiseite, griff nach dem Deckel, drückte ihn an seinen Platz, hämmerte ihn fest, und sie beendeten das Werk mit einem letzten Reifen. Simpel, aber wirksam.

					Jamie trat einen Schritt zurück und nickte, während er seine Ärmel hinunterkrempelte.

					»Also, wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, lasst die Fässer Fässer sein und ergreift die Flucht«, sagte er. »Unterwegs werdet ihr keine Schwierigkeiten haben – abgesehen von Banditen«, fügte er hinzu. »Lord Johns Pass sollte euch überall freien Durchgang verschaffen. Aber wenn ihr nach Charles Town kommt …« Er zog eine Schulter hoch, und Rogers Magen verkrampfte sich.

					Aye, Charleston. Jamie hatte – in einer Chiffre, die Roger faszinierte – an Fergus geschrieben, der bis zu ihrer Ankunft einen Plan geschmiedet haben würde – welchen wohl?

					Doch Jamies Sorge galt nicht Charleston.

					»Wartet ab, was Fergus vorhat; er hat zwar keine Angst, aber er ist jetzt Vater, also ist er nicht mehr so waghalsig wie früher. Aber wenn ihr nach Savannah kommt«, begann er, brach dann aber stirnrunzelnd ab. Was auch immer er dachte, Roger konnte es ihm nicht ansehen.

					»Es gibt einen Soldaten namens Francis Marion«, sagte Jamie abrupt. »Ein Kontinentaloffizier. Claire sagt, man kennt ihn in … eurer Zeit. Der Sumpffuchs, hat sie gesagt. Heute nennt man ihn nicht so«, fügte er hastig hinzu, »aber hast du vielleicht von ihm gehört?«

					»Ja«, sagte Roger langsam. »Aber der Name ist mehr oder weniger alles, was ich weiß. Ist er in Savannah?«

					Jamie nickte und sah etwas entspannter aus.

					»Ich habe letzte Woche einen Brief von einem Bekannten bekommen«, sagte er. »Neuigkeiten, aye, unter anderem über die britische Garnison in Savannah – ich hatte ihn danach gefragt, weil Brianna dort hinwill –, und dieser Marion hätte erwähnt, Benjamin Lincoln plane, von Charles Town nach Süden zu gehen und die Einnahme Savannahs zu versuchen. Und, ähm …« Jamies Blick war fest auf eine Pfütze Sauerkrautsaft geheftet. Oh, jetzt kam also der Haken. Die Worte kamen in einem Rutsch.

					»Dieser Randall sagt in seinem Buch, dass die Amerikaner Savannah im Oktober angreifen würden – dieses Jahr«, fügte er hinzu und sah Roger direkt an. »Es wird den Amerikanern nicht gelingen, aber Marion wird dort sein.«

					»Und … du möchtest, dass ich mit ihm rede?« Der Schweiß begann zu trocknen, und der Wind blies kalt durch sein Hemd.

					»Gern. Marion hat nämlich viel Erfahrung mit Milizen.«

					»Du etwa nicht?«, sagte Roger. Belustigung huschte über Jamies Gesicht hinweg, aber er schüttelte den Kopf.

					»Ich habe keine Erfahrung damit, eine Miliz, die ich um mich geschart habe und befehlige, der Kontinentalarmee zur Verfügung zu stellen. Marion hat das anscheinend schon mehrfach getan, und ich möchte wissen, ob er vielleicht kluge Ratschläge über den Umgang mit … gewissen Offizieren hat.«

					»Wer ein Bastard ist und wer nicht, meinst du? Das wäre hilfreich – aber ist es wahrscheinlich, dass du dir das aussuchen kannst?«

					»Alle Offiziere sind Bastarde«, sagte Jamie trocken. »Das müssen sie auch sein. Selbst ich. Aber manchen kann man trauen und manchen nicht. Nach allem, was ich höre, könnte Marion jemand sein, dem man trauen kann.«

					»Ich verstehe.« Und du hättest gern einen Freund in der Armee, ehe du dich ihr anschließt. Jemanden, der dir hilft, die Lage zu prüfen, ehe du eine Verpflichtung eingehst. Oder dir vielleicht abrät.

					»Es ist doch deine Entscheidung, oder?«, fragte Roger. »Ob du deine – unsere – Miliz mit der Armee kämpfen lässt oder auf dich selbst gestellt bleibst wie Cleveland und Shelby.«

					»Sie sind nicht auf sich selbst gestellt«, korrigierte Jamie. »Die Männer hinter dem Berg können sich in der Not gegenseitig zu Hilfe rufen. Aber jeder behält sein Kommando. Das ist in der Armee anders.«

					Jamies Haar hatte sich auf einer Seite gelöst; er zog das Riemchen ab und band es wieder fest. Dabei blinzelte er gegen den Wind. Ein Sturm zog auf; hier in den Bergen konnte man Unwetter schon von Weitem kommen sehen, und die dunklen Wolken zogen sich schnell über dem Rowan Mountain zusammen.

					»Die Entscheidung«, sagte Jamie, den Blick auf das heraufziehende Wetter gerichtet, »ist, ob ich die Miliz hierbehalte, um Fraser’s Ridge zu schützen – soweit das möglich ist –, oder ob ich hinausziehe in den Kampf gegen die Briten. Wenn wir das tun, können wir beschließen, wie wir am besten vorgehen.«

					Darüber dachte Roger einige Momente nach.

					»Sein oder nicht sein?«, fragte er. »Ob’s edler im Gemüt und so weiter. Denn darum geht es doch hier für dich – für uns, oder? Wir handeln, oder wir handeln nicht.« Er richtete seinen Blick auf Jamie, der wie eine Spiralfeder unter Druck wirkte, und lächelte. »Komm schon, du würdest doch nicht einmal dann einen Bogen um einen Kampf machen, wenn man dich dafür bezahlen würde.«

					Jamie besaß den Anstand zu lachen, obwohl seine Miene verlegen wirkte.

					»Aye. Aber vergiss Kapitän Cunningham nicht. Möglich, dass er eines Tages seine Gewehre bekommt, und was dann?«

					»Nun, gut wäre das nicht«, gab Roger zu. »Aber er wird doch nicht über Fraser’s Ridge herfallen und anfangen, seinen Nachbarn die Blockhäuser anzuzünden, oder? Ich meine … er lebt doch hier.«

					»Das stimmt.«

					»Die Amerikaner werden also was tun – Savannah belagern?«

					»Das sagt er. Randall. Aber sie werden keinen Erfolg haben.« Es lag etwas Seltsames in Jamies Stimme, wenn er diesen Namen sagte. Kein Wunder, aber Roger konnte nicht definieren, was es war: nicht Zweifel, nicht Hass, eigentlich auch keine Angst …

					»Aber du glaubst, es ist nicht gefährlich für Brianna und die Kinder, währenddessen in Savannah zu sein?«

					Jamie zuckte mit den Schultern und griff nach seiner beiseitegelegten Jacke.

					»Die Amerikaner werden die Stadt nicht einnehmen, und Brianna wird darin unter Lord Johns Schutz stehen.«

					»Und du traust ihm. Lord John, meine ich.«

					Es war keine Frage, und Jamie reagierte mit einer Gegenfrage.

					»Traust du Randall?«

					Roger atmete durch die Zähne ein, nickte aber.

					»In Bezug auf Schlachten und so? Aye, das tue ich. Ich meine – für ihn war das Geschichte; es war geschehen. Und für jeden anderen seiner Zeitgenossen auch. Er könnte wohl kaum sagen ’Diese Schlacht hat sich an diesem Datum ereignet’, wenn es tatsächlich jenes Datum war – oder es sie gar nicht gegeben hat. Denn es gab ja genug andere Historiker – und auch Verleger –, die wussten, dass sie stattgefunden hat. Wenn das Buch voller … sagen wir, Fehlinformationen gewesen wäre, wäre es nie veröffentlicht worden. Ich meine – akademische Verleger überprüfen die Manuskripte, die sie drucken.«

					Eine Weile standen sie schweigend da und sahen zu, wie der Sturm kam. Roger würde Francis Marion finden, und – so Gott wollte – Fergus die Gewehre. Aber Roger ertappte sich dabei, dass seine Gedanken von schweren Entscheidungen und komplexen Wirklichkeiten zu seinen unmittelbaren persönlichen Aussichten abglitten.

					Er fragte sich, ob Brianna schwanger war, und falls ja, wie sie auf den Geruch des Sonntagsessens in Salem reagieren würde.

				
					
					
						51

						Räderwerk

					
					Was war es, was deine Mutter zu deinem Pa über diese Expedition gesagt hat?« Roger rollte sich die Kniehose bis zur Mitte seines Oberschenkels hoch und betrachtete das Wagenrad, dessen Rand aus der sprudelnden Mitte eines kleinen Baches ragte.

					»Es ist zu tief«, sagte Brianna mit einem stirnrunzelnden Blick auf das rauschende braune Wasser. »Zieh lieber deine Hose aus. Und dein Hemd auch.«

					»Das hat sie gesagt? Wobei, damit, dass es zu tief ist, hat sie vermutlich recht …«

					Brianna stieß ein leises, belustigtes Prusten aus. Er hatte sich Schuhe, Strümpfe, Rock, Weste und Halstuch ausgezogen und sah aus wie ein Mann, der sich entkleidet hatte, um ein Duell auf Leben und Tod auszufechten.

					»Die gute Nachricht ist, dass du dir bei dieser Strömung keine Blutegel einfangen wirst. Was sie zu Pa gesagt hat – oder wie sie sich selbst zitiert, was ja nicht notwendigerweise das Gleiche ist –, war: ’Du willst mir sagen, dass du vorhast, einen absolut respektablen Presbyterianer-Prediger zum Büchsenschmuggler zu machen – und ihn mit einem Wagen voll zweifelhaft erworbenem Gold losschicken willst, um einem unbekannten Schmuggler einen Haufen Gewehre abzukaufen, und zwar in Begleitung dreier deiner Enkelkinder?’«

					»Aye, das war es. Ich hatte gedacht, dass es mehr Spaß machen würde …« Widerstrebend zog er sich die Hose aus und warf sie auf den Haufen mit den Schuhen und Strümpfen. »Vielleicht hätte ich dich und die Kinder doch nicht mitnehmen sollen. Germain und ich hätten ein tolles Abenteuer erleben können.«

					»Ja, das hatte ich befürchtet.« Sie blickte das steile Ufer hinauf, von dem der Wagen fast hinuntergekippt wäre, als sich das Rad gelöst hatte. Er stand bedrohlich nah an der Kante, und sie hatte die Kinder auf die andere Straßenseite geschickt, um Brennholz zu sammeln, in der Hoffnung, dass sie das vom Wagen und von etwaigen Schwierigkeiten fernhalten würde.

					Sie war mit einem Auge bei Roger und lauschte mit einem Ohr auf Alarmrufe von oben; ein Teil ihres Verstandes stellte Berechnungen an, wie lange sie wohl brauchen würde, um das Rad zu reparieren, falls es intakt aus dem Wasser kam – wenn nicht, würden sie hier übernachten –, ein paar Hirnzellen listeten nebenher für alle Fälle auf, was sie zum Essen hatten – doch der Großteil ihrer Aufmerksamkeit war auf ihre Brust konzentriert.

					Flatter.

					Poch … poch … poch … poch

					Flatter

					Doch nicht jetzt!, dachte sie inbrünstig. »Dafür habe ich keine Zeit!«

					»Zeit für was?« Roger blickte sich um. Er stand mit einem Fuß im reißenden Wasser, und sein Hemd flatterte kokett im Wind, was ihr immer wieder kurze, aber amüsante Blicke auf seinen Hintern gestattete.

					»Das alles«, sagte sie. Sie verdrehte die Augen und zeigte auf den halb zusammengebrochenen Wagen oben auf der Straße und die Kinderstimmen, dann auf die kleine Werkzeugkiste zu ihren Füßen. »Mach weiter; du erfrierst noch, wenn du da nur herumstehst.«

					»Nicht doch, das Wasser ist so schön warm …« Er richtete sich auf und tastete sich über den steinigen Grund in den Bach vor, dessen Wasser ihm bis über die Knie stieg.

					Flatter. Flatterflatterflatterflatter.

					Poch.

					Sie setzte sich abrupt hin, legte den Kopf auf die Knie und atmete, lange, mächtige Atemzüge. Wie hieß das noch … Valsalva-Manöver, versuch das. Sie hielt den letzten Atemzug an und drückte die Bauchmuskeln nach unten, so fest sie konnte. Dabei zählte sie bis zehn und spürte, wie ihr Herz langsamer schlug und kräftiger.

					Gut.

					Poch. Poch. Poch. Poch. Poch.

					Roger hatte das Rad erreicht und fasste nach dem Rand, halb in der Hocke, um gut zupacken zu können. Die Aussicht wurde noch besser, und Brianna lehnte sich vorsichtig atmend zurück. Lauschte.

					Ich habe es so satt zu lauschen. Hör einfach auf damit, ja?

					Das Rad hob sich plötzlich aus seinem steinernen Bett, und Roger rutschte auf den Steinen aus und fiel auf ein Knie. Er stieß einen Ausruf aus, als ihm das Wasser bis zur Brust stieg.

					»Ach du heilige Scheiße!«

					»O nein!« Doch sie lachte, obwohl sie versuchte, es nicht zu tun. Hastig zog auch sie sich Schuhe und Strümpfe aus, raffte ihre Röcke und watete ins Wasser, um zu helfen. Das Wasser war kalt, doch zum Glück war das Rad intakt geblieben, und Roger konnte sich umdrehen und es so weit in ihre Richtung schieben, dass sie es mit einer Hand fassen und so verhindern konnte, dass es entwischte, während er aufstand und es von seiner Seite aus fester packte.

					Das Rad hatte einen Durchmesser von einem satten Meter, es war schwer und behäbig, doch der eiserne Reifen hatte verhindert, dass es zerbarst.

					»Immerhin ein Segen!«, sagte sie und hob die Stimme, um das Wasser zu übertönen. »Es ist nicht kaputt!«

					Er nickte, immer noch atemlos, packte den Rand mit beiden Händen, nahm ihr das Rad ab und watete zum Ufer, wo er es die Böschung hinaufschleifte. Er ließ es los und setzte sich schwer atmend hin. Das tat sie auch.

					Flatterflatterflatterflatterflatterflatter …

					Sie schnappte nach Luft, und in ihren Augenwinkeln blitzten dahintreibende Flecken auf.

					»Himmel, Brianna – geht es dir gut?« Er hatte ihr Handgelenk gepackt; sie drehte ihre Hand um und hielt sich an der seinen fest.

					Flatterflatterflatterflatter …

					»Ich – oh … ja, mir – es geht mir gut.« Sie zwang sich, tief Luft zu holen, und drückte abwärts. Und wieder hörte ihr Herz auf zu flattern, obwohl der langsame Schlag noch stockte.

					Poch. Poch-poch-poch. Poch. Pause. Poch-poch.

					»Das stimmt doch nicht! Du bist leichenblass. Hier, steck den Kopf zwischen deine Knie.«

					Sie widersetzte sich seinem Druck auf ihr Genick und winkte ab.

					»Nein. Nein, es ist okay. Mir war nur … kurz ein bisschen schwindelig. Wahrscheinlich unterzuckert; wir haben ja seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«

					Er zog seine Hand fort, langsam, und sah sie mit großer Sorge an. Und plötzlich begriff sie, dass sie es ihm sagen musste. Es würde nicht verschwinden, und sie wollte nicht, dass er sich jedes Mal sorgte, wenn es passierte.

					Der kühle Wind in ihrem Gesicht belebte sie, und sie wandte sich ihm zu und strich sich Haarsträhnen aus dem Mund.

					»Roger. Ich – ich muss dir etwas sagen.«

					Er sah sie an, runzelte flüchtig die Stirn, und dann veränderte sich plötzlich sein Gesicht. Seine Augen füllten sich mit Licht, mit dämmernder Begeisterung.

					»Du bist schwanger? Gott, Brianna, wie wundervoll!«

					 

					DER ERSTE SCHOCK verschlug ihr die Sprache. Dann explodierte er in ihrer Brust, ein Ausbruch der Wut, der jeden Gedanken an ihr Herz verstummen ließ.

					»Du – du – wie kannst du es wagen, verdammt?« Ein Restgedanke an die Kinder hinderte sie daran zu schreien, und die Worte entwichen ihr als ersticktes Fauchen. Ihre Absicht war deutlich zu sehen; Roger riss die Augen auf und packte ihren Arm.

					»Es tut mir leid«, sagte er leise und beherrscht. »Sag mir, was los ist.«

					Einen Moment lang wehrte sie sich, wünschte sich die simple Erleichterung durch Gewalt, doch er ließ sie nicht los, und sie hörte auf und stand da, keuchend, in Tränen aufgelöst, das Einzige, was den Druck von ihr nahm.

					Er ließ ihren Arm los und legte ihr den seinen um die Schultern. Sie spürte die Kälte seines nassen Hemds und seiner Haut, ihre vollgesogenen Kleidersäume, doch die Hitze der Angst und Frustration stieg in ihr auf wie Dampf.

					Sie klammerte sich an Rogers Arm, als wäre er eine Baumwurzel, die in der Flut Halt bot. Sie schluchzte und versuchte gleichzeitig verzweifelt, es nicht zu tun, aus Angst, der Griff der Emotion würde ihr Herz packen und es wieder in Aufruhr stürzen. Doch sie konnte sich nicht länger widersetzen, musste loslassen, ihm alles erzählen.

					»Es tut mir leid«, sagte sie, und er klammerte sie dichter an sich. Er wiegte sie sacht und rieb ihr mit der freien Hand den Rücken.

					»Nein, mir tut es leid«, sagte er in ihr Haar hinein. »Brianna, vergib mir. Ich wollte nicht … ich wollte wirklich nicht …«

					»Deid«, sagte sie belegt und wich ein wenig von ihm zurück, um sich mit den Fingern unter der laufenden Nase entlangzufahren. »Du dicht – es liegt dich ad dir. Ich weiß, dass du dir noch ein Kind wünschst, aber …«

					»Nicht, wenn du es nicht willst«, versicherte er ihr, doch sie konnte die Sehnsucht in seiner Stimme hören. »Ich würde nie dein Leben aufs Spiel setzen, Brianna. Wenn du Angst hast, wenn du …«

					»O Gott.« Sie wedelte mit der Hand, damit er aufhörte. Sie schluchzte nicht mehr und lag ihm nur zusammengekauert in den Armen. Atmete. Ihr Herz schlug. Ganz normal.

					»Lab-dab«, sagte sie. »Lab-dab, lab-dab … im Lehrbuch steht, so klingt ein Herzschlag. Aber das stimmt nicht.«

					Kurze Stille. Er streichelte ihr vorsichtig das Haar.

					»Nein?«

					»Nein.« Sie holte tief Luft und spürte, wie der Atemzug ungehindert bis zu ihren Fingerspitzen lief. »Und nein, ich bin auch nicht verrückt.«

					»Wenn du das sagst.« Er ließ sie vorsichtig los und blickte ihr suchend ins Gesicht. »Geht es dir gut, Brianna?« Er sah so ängstlich aus, dass sie vor lauter Reue um ein Haar wieder angefangen hätte zu weinen. An diesem Punkt begriff sie, dass Roger nur in seinem Hemd mit den nassen Schößen neben ihr saß, und sie fing an zu lachen, fing sich aber, weil sie fürchtete, dass es allzu leicht in einen hysterischen Anfall ausarten könnte.

					»Zieh dir die Hose an, dann erzähle ich dir alles«, sagte sie und richtete sich auf.

					»Mammieeeeee!« Mandy rief vom Straßenrand herunter und winkte mit den Armen. »Mami, wir haben Huuuunger!«

					»Ich gebe ihnen etwas«, sagte Roger und stieg hastig wieder in seine Kniehose. »Wasch du dir das Gesicht und … trink Wasser. Entspann dich, ich bin gleich wieder da.«

					Er kletterte die Böschung hinauf, rief nach Jem und Germain, und nach einer Minute hatte sie sich so weit zusammengerissen, dass sie tun konnte, was er gesagt hatte – sich waschen und etwas Wasser trinken. Das Wasser aus dem Bach war gut; kalt und frisch mit einem schwachen, würzigen Geschmack nach Brunnenkresse, und etwas im Magen zu haben – selbst wenn es nur Wasser war –, schien sie zu beruhigen.

					Poch. Poch. Poch. Ja, dem kräftigen Pochen folgte jedes Mal ein schwächeres, doch es war der stabile, beruhigende Rhythmus des Pochens, der ihr Mut machte. Sie lächelte und wischte sich mit den nassen Händen durch das Haar, das sich aus seinem Band gelöst hatte.

					Sie kniete im Gras neben dem Rad, als Roger wieder herunterkam. Er hatte Mitbringsel dabei in Form von zwei gekochten Eiern, einem Stück mit Olivenöl und Knoblauch eingeriebenem, trockenem Brot und einer Flasche Ale. Sie fing mit dem Bier an.

					»Es ist gar nicht so schlimm«, sagte sie und wies kopfnickend auf das Rad. »Eine der Holzfelgen hat sich abgelöst, aber sie ist nicht zerbrochen. Ich kann sie wieder anbringen und mit einer Schraube aus Draht befestigen.«

					»Zum Teufel mit dem Rad«, sagte er, wenn auch leise. »Iss ein Ei und sag mir, was los ist.« Sein Gesicht zeigte zwar nichts als Besorgnis, doch die Haltung seiner Schultern drückte aus, dass er sich nicht abspeisen lassen würde.

					Sie trank einen großen Schluck Bier, um sich zu stählen, unterdrückte einen Rülpser und sagte es ihm.

					»Ich denke immer wieder, dass es einfach verschwinden wird. Dass es nicht mehr passieren wird, wenn es einmal aufgehört hat. Aber ich lausche ständig nervös darauf … und dann passiert tatsächlich eine Woche nichts, zwei Wochen, drei … und gerade habe ich angefangen, mich zu entspannen, und – bäm! – ist es wieder da.« Sie sah ihn entschuldigend an.

					»Tut mir leid, dass ich die Nerven verloren habe. Aber weißt du, es ähnelt einer Schwangerschaft – da ist dieses Etwas in deinem Inneren, es ist Teil von dir, aber du kannst es nicht kontrollieren, und es nimmt sich einfach deinen Körper und … stellt Dinge damit an.« Sie blickte zu Boden und fing an, Eierschalensplitter aus dem Gras zu picken.

					»Und es ist möglich, dass es dich umbringt«, sagte sie ganz leise. »Obwohl Mama sagt, es ist nicht lebensbedrohlich – abgesehen davon, dass es einen Schlaganfall auslösen könnte.«

					»Lass das – Eierschalen gehören in die Landschaft.« Er nahm ihre widerstandslose Hand und küsste sie sanft. »Hast du Weidenrinde dabei?«

					»Ja. Mama hat mir einen Vorrat gepackt.« Trotz der Situation lächelte sie ein wenig und zeigte bergauf in Richtung des schief stehenden Wagens. »In meiner Tasche. Vierundzwanzig Päckchen Weidenrinde; jedes reicht für drei Tassen. Sie meinte, damit komme ich bis nach Charleston.«

					Schniefend holte sie tief Luft. »Eines noch«, sagte sie. Allmählich wurde ihre Nase frei, und sie konnte wieder atmen.

					»Aye?«

					»Schwangerschaft und diese … Herzgeschichte. Mama sagt, es ist wie mit vielen anderen Dingen. Möglich, dass es durch eine Schwangerschaft verschwindet, zeitweise oder sogar für immer. Aber es könnte auch sein, dass es dadurch viel schlimmer wird.« Sie putzte sich mit einem nassen Taschentuch die Nase. »Und das hat sie zwar nicht gesagt, aber der Gedanke ist mir später gekommen: Was, wenn es … ich meine, Mandys Herz. Hat sie … das von mir?«

					»Nein«, sagte er entschlossen. »Nein, wir wissen, dass es ein simpler Geburtsfehler ist. Persistierender Ductus Arteriosus, hat deine Mutter gesagt. Du bist nicht der Grund dafür. Obwohl …«

					Sie hätte ihm so gern geglaubt, doch all die Zweifel und Gedanken, die sie in den letzten Monaten unterdrückt hatte, quollen jetzt aus ihr hinaus.

					»Dein Ur-Sonst-was-Großvater, Buck. Er hatte doch auch ein Herzproblem, oder?«

					Rogers Gesicht verlor einen Moment jeden Ausdruck.

					»Aye, das stimmt«, sagte er langsam. »Aber das – ich meine, es schien eine Nebenwirkung der Passage durch die Steine zu sein.« Seine Hand wanderte unbewusst an seine Brust, und er rieb sie langsam. »Er hatte eine … Attacke, einen Anfall … unmittelbar nach unserer Ankunft. Aber dann ist es besser geworden – und später dann viel schlimmer. Da sind wir dann Hector MacEwen begegnet.«

					Das Atmen fiel ihr jetzt viel leichter. Das logische Denken hatte etwas an sich, was die Emotionen kurzschloss. Vielleicht war das der Grund, warum die Leute sagten, man sollte bis zehn zählen, wenn man aufgeregt war …

					»Ich wünschte, ich hätte ihm mehr Fragen gestellt«, sagte sie. »Aber …«, sie fasste sich ebenfalls an die Brust, wo ihr sprunghaftes Herz gegenwärtig ruhig schlug, »aber da hatte ich so etwas noch nicht.«

					Sie konnte sehen, dass er es nicht aussprechen wollte, doch sie konnte erkennen, was er dachte, weil es die logische Schlussfolgerung war und sie dasselbe dachte.

					»Vielleicht wird es – der Schaden, meine ich – schlimmer, je öfter man es macht? Reisen, meine ich?«

					»Himmel, ich weiß es nicht.«

					Er blickte die Böschung hinauf. Die Kinderstimmen waren leiser geworden; sie waren wieder im Wald auf der anderen Straßenseite. »Jem scheint es nichts angehabt zu haben oder … oder mir. Oder deiner Mutter. Aber – darauf komme ich gerade erst: Deine Mutter ist doch durch die Steine gereist, während sie mit dir schwanger war. Vielleicht das …?« Er berührte vorsichtig ihre Brust.

					»Zu kleine Studiengruppe.« Sie lachte zittrig. »Und ich bin mit Mandy nicht gereist. Keine Sorge. Mama hat gesagt, das Risiko, dass jemand in meinem Alter und von meiner Gesundheit einen Schlaganfall bekommt, wäre winzig. Und was die Schwangerschaft betrifft …«

					»Brianna.« Er stand auf und zog sie hoch, sodass sie ihm zugewandt stand. »Ich habe es ernst gemeint, m’aoibhneas. Niemals würde ich dein Leben, deine Gesundheit – oder dein Glück aufs Spiel setzen.« Er neigte den Kopf, sodass sie Stirn an Stirn dastanden, Auge in Auge, und er spürte ihr Lächeln. »Weißt du nicht, wie viel du mir bedeutest?«, sagte er. »Von den Kindern ganz zu schweigen. Apropos … Meinst du wirklich, ich würde es riskieren, dass du mir stirbst und mich mit diesen kleinen Monstern alleine lässt?«

					Sie lachte, obwohl sie in ihren Augenwinkeln noch die Tränen glitzern sehen konnte. Sie drückte ihm fest die Hände, dann ließ sie los und grub in ihrer Tasche nach einem Taschentuch.

					»M’aoibhneas?«, fragte sie. Sie schüttelte das Taschentuch aus und wischte sich damit die Nase ab. »Das Wort kenne ich nicht. Was bedeutet es?«

					»Freude«, sagte er schroff und räusperte sich. »Meine Freude.« Er nickte in Richtung des Rades und der beschädigten Felge. »Wie sagt man? Glück ist ein Mensch, der dich zusammenflicken kann, wenn du kaputt bist.«

					 

					SIE BRAUCHTE WENIGER als eine Stunde, um das Rad zu reparieren – soweit ihr das möglich war.

					»Eigentlich brauchen wir einen Schmied, der dem Reifen neue Nieten verpasst«, sagte sie und erhob sich neben dem frisch befestigten Rad aus der Hocke. »Ich hatte nur ein paar Reißzwecken für die Felge und ein paar sehr grobe Schrauben und etwas Draht, aber …«

					»Wir werden langsam fahren«, sagte Roger. Er hielt sich die Hand über die Augen und betrachtete den Sonnenstand. »Wir haben noch gut drei Stunden Tageslicht. Und ich glaube, es gibt an dieser Straße einen Ort namens Bartholomew oder Yamville oder so ähnlich. Vielleicht groß genug für eine Schmiede.«

					Die Kinder hatten sich müde gelaufen und gespielt, während sie das Rad reparierte. Eine anständige Mahlzeit aus kalten gekochten Kartoffeln (bemerkenswert gut mit etwas Salz und Essig) und Eiern mit einem ordentlichen Löffel Vitamin-C-haltigem Sauerkraut und Äpfeln zum Abschluss und jetzt lag Mandy totmüde im Wagenbett zusammengerollt mit dem Kopf auf einem Hafersack, und neben ihr gähnten Jem und Germain fest entschlossen, nicht einzuschlafen und womöglich etwas zu verpassen.

					Roger ging es ähnlich. Der Weg hatte sich zu einer richtigen Straße verbreitert, doch sie war leer; sie waren in den letzten beiden Stunden niemandem begegnet, und die Pferde hatten ihr Tempo verlangsamt, sodass der Wald in aller Gemächlichkeit vorbeizog, Baum für Baum statt des verschwommenen Grüns zu Beginn des Weges. Es war beruhigend, hypno… hyp…

					»Hey!« Brianna packte seinen Arm und rüttelte ihn wieder wach. Er zog automatisch an den Leinen, und die Pferde blieben schnaubend stehen, ihre Flanken glänzend vom Schweiß.

					»Wenn du stehen würdest, würdest du umfallen«, sagte sie lächelnd. »Kriech eine Weile zu Mandy. Ich fahre.«

					»Ach, geht schon.« Er widersetzte sich ihrem Versuch, ihm die Zügel abzunehmen, verlor dabei aber die Kontrolle über sein Gesicht und gähnte so herzhaft, dass ihm ferne Brandung in den Ohren dröhnte und seine Augen tränten.

					»Ab mit dir«, sagte sie. Sie nahm die Leinen auf und zuckte damit schnalzend über die Pferdekruppen, ehe er widersprechen konnte. »Es geht mir gut. Wirklich«, fügte sie leiser hinzu und sah ihn an.

					»Aye. Na gut, vielleicht ein Stückchen.« Doch er konnte sich nicht überwinden, sie auf dem Kutschbock allein zu lassen, und suchte darunter nach der großen Feldflasche. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, trank ein bisschen und steckte den Stopfen wieder hinein. Jetzt fühlte er sich ein bisschen wacher.

					»Was hast du noch in deiner Zaubertasche?«, fragte er, weil er den Leinenrucksack neben der Flasche unter dem Kutschbock erspäht hatte. »Außer deinem Tee?«

					»Ein paar von meinen kleinen Werkzeugen«, erwiderte sie mit reinem Blick auf den Rucksack. »Zum Glück. Ein paar Bücher, Geschenke und ein paar Spielsachen für Mandy und das Grinch-Buch, das ich für sie gezeichnet habe. Sie wollte Grünes Ei mit Speck mitnehmen, aber das kam nicht infrage.«

					Roger lächelte bei dem Gedanken, wie die Brumbys und ihre Freunde aus der feinen Gesellschaft das große bunte Buch entdeckten. Brianna hatte angefangen, einige der anderen Dr.-Seuss-Bücher nachzuzeichnen, mit ihren eigenen skurrilen Versionen und allem, was sie und Claire noch an Text im Gedächtnis hatten. Sie waren zwar nicht so außergewöhnlich wie die Originale, liefen daher aber auch weniger Gefahr, mehr als ein Lächeln oder ein verwundertes Stirnrunzeln zu ernten, falls jemand eins von ihnen durchblättern sollte.

					»Und was, wenn du in Savannah einem Drucker begegnest, dessen Blick darauf fällt und der das Buch veröffentlichen möchte?«, fragte er und gab sich Mühe, nicht allzu neugierig zu klingen. Er machte sich nur noch relativ wenig Sorgen, dem achtzehnten Jahrhundert Bestandteile der Kultur der Zukunft preiszugeben, doch er spürte immer noch ein Kribbeln im Nacken, als könnte die Zeitpolizei auf der Lauer liegen, um Horton hört ein Hu zu erspähen und sie zu denunzieren. Wem gegenüber?, fragte er sich.

					»Das würde vermutlich davon abhängen, was er mir dafür bietet«, sagte sie unbeschwert. Doch sie spürte seinen Widerstand und nahm die Leinen in die linke Hand, um die seine zu tätscheln.

					»Historische Unstimmigkeiten«, sagte sie. »Es gibt alle möglichen Dinge – Ideen, Maschinen, Werkzeuge, was auch immer –, die mehr als einmal entdeckt worden sind … also werden, meine ich. Mama sagt, die Injektionsnadel ist etwa zur selben Zeit von mindestens drei verschiedenen Menschen in unterschiedlichen Ländern unabhängig voneinander erfunden worden. Aber andere Dinge werden erfunden oder entdeckt, und sie … sind einfach da. Niemand benutzt sie. Oder sie gehen verloren und werden wiedergefunden. Jahrelang – manchmal jahrhundertelang –, bis irgendetwas geschieht, und plötzlich ist der Zeitpunkt da, und was immer es ist, hat plötzlich einen Sinn und verbreitet sich und wird Allgemeinwissen. Außerdem«, fügte sie pragmatisch hinzu und stupste mit dem Fuß an den Rucksack, »was könnte es schaden, ein Plagiat von Die Katze mit dem Hut auf das achtzehnte Jahrhundert loszulassen?«

					Er lachte trotz seiner Beklommenheit.

					»Das würde niemand drucken. Eine Geschichte, in der Kinder absichtlich ihrer Mutter nicht gehorchen? Ohne dass es schlimme Konsequenzen für sie hat?«

					»Wie gesagt. Nicht die richtige Zeit für so ein Buch«, sagte sie. »Es würde … sich nicht durchsetzen.«

					Sie war jetzt ganz über ihren Zusammenbruch hinweg – zumindest sah sie so aus. Das lange rote Haar fiel ihr lose über den Rücken, ihr Gesicht war unruhig, aber nicht sorgenvoll, ihre Augen auf die Straße und die rhythmisch nickenden Pferdeköpfe gerichtet.

					»Und dann habe ich noch Jane dabei«, sagte sie mit leiser Stimme und einem Nicken in Richtung des Rucksacks. »Wo wir von schlimmen Konsequenzen sprechen, die Arme.«

					»Ja– oh, Fannys Schwester?«

					»Ich habe die Zeichnung repariert, aber ich habe Fanny versprochen, dass ich Jane auch malen werde«, sagte Brianna mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Um sie dauerhafter festzuhalten. Und Lord John sagt, Mr Brumby versorgt mich mit den besten Malutensilien, die man mit Geld und einem guten Ruf als Tory in Savannah bekommen kann. Ich konnte Fanny nicht überreden, mir die Zeichnung mitzugeben, aber ich durfte sie kopieren, um eine Vorlage zu haben.«

					»Die Arme. Die Armen, sollte ich sagen.« Claire hatte Brianna nach dem Aufruhr um Fannys erste Periode erzählt, was Jane zugestoßen war, und Brianna hatte es ihm erzählt.

					»Ja. Und der arme Willie. Ich weiß nicht, ob er in Jane verliebt war oder sich nur für sie verantwortlich gefühlt hat, aber Mama sagt, er war bei ihrer Beerdigung in Savannah und sah furchtbar aus. Er hat Pa dieses riesige Pferd für Fanny gegeben – Fanny hatte er ihm bereits anvertraut –, und dann ist er einfach … gegangen. Sie haben seitdem nichts mehr von ihm gehört.«

					Roger nickte, doch es gab nicht viel mehr zu sagen. Er war William, dem Neunten Grafen von Ellesmere, ein einziges Mal begegnet, vor ein paar Jahren, ungefähr drei Minuten lang im Hafen von Wilmington. William war noch ein Teenager gewesen, hochgewachsen und schlaksig – und er war Brianna auffallend ähnlich gewesen, obwohl er dunkelhaarig war –, aber mit viel mehr Selbstbewusstsein und Haltung, als er bei einem Menschen dieses Alters erwartet hatte. Das zählte vermutlich zu den Vorteilen, wenn man (zumindest theoretisch) als Aristokrat geboren wurde. Man glaubte einfach, dass einem die Welt gehörte – zumindest ein ordentlicher Teil davon.

					»Weißt du, wo sie begraben ist? Jane?«, fragte er, aber sie schüttelte den Kopf.

					»Auf dem privaten Friedhof eines Anwesens außerhalb der Stadt, mehr weiß ich nicht. Warum?«

					Er zog flüchtig eine Schulter hoch.

					»Ich dachte, ich erweise ihr vielleicht die Ehre. Dann könnte ich Fanny sagen, dass ich bei ihrer Schwester war und ein Gebet für sie gesprochen habe.«

					Sie sah ihn mit sanften Augen an.

					»Das ist eine wirklich gute Idee. Ich sag dir etwas: Ich frage Lord John, wo es ist. Mama sagt, er hat Janes Begräbnis arrangiert, also wird er wissen, wo. Dann können wir beide zusammen gehen. Meinst du, es würde Fanny gefallen, wenn ich das Grab zeichne? Oder wäre das zu – verstörend?«

					»Ich glaube, es würde ihr gefallen.« Er berührte ihre Schulter, dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und band es mit seinem Taschentuch zusammen. »Du hast nicht zufällig etwas Essbares in diesem Rucksack, oder?«
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						Erntereif

					
					
						Von Oberst Benjamin Cleveland

						An General Fraser, Fraser’s Ridge, North Carolina, Oberst John Sevier, Oberst Isaac Shelby etc. …

						 

						Werte Herren,

						 

						Dies zu Eurer Information, dass ich ab dem 14ten proximo mit meiner Miliz zu den Höfen und Siedlungen reiten werde, die zwischen der unteren Biegung des Nolichucky und den heißen Quellen liegen, um alle dort lebenden Männer von loyalistischer Überzeugung zu bedrängen und zu vertreiben, und ich lade Euch ein, mich bei diesem Unterfangen zu begleiten.

						Wenn Ihr meiner Meinung seid bezüglich der Bedrohung, die wir an unserem Busen bergen, und der Notwendigkeit, diese auszurotten, bringt Eure Männer mit Waffen mit und stoßt am 14ten in Sycamore Shoals zu mir.

						 

						Zu Diensten

						B. Cleveland

					

					»Welche Möglichkeiten haben wir?«, fragte ich und bemühte mich, ruhig und objektiv zu klingen.

					Er seufzte und legte sein Kassenbuch hin.

					»Ich kann Clevelands Brief ignorieren – inklusive seines Satzbaus. Niemand weiß, dass ich ihn hatte, außer dir und dem Kesselflicker, der ihn uns gebracht hat. Der fette Benjie wird nicht lange auf meine Antwort warten wollen; er wird seine Ernte bald eingefahren haben, und er brennt darauf, auf die Jagd zu gehen, ehe sich das Wetter wendet.«

					»Damit würden wir zumindest etwas Zeit gewinnen.«

					Sein Mundwinkel verzog sich nach oben.

					»Es gefällt mir, wie du ’wir’ sagst, Sassenach.«

					Ich errötete ein wenig.

					»Entschuldige. Ich weiß, dass du es bist, der die Drecksarbeit erledigen muss. Aber …«

					»Es sollte kein Scherz sein, Sassenach«, sagte er leise und lächelte mich an. »Wenn es mich in Stücke reißt, wer soll mich denn wieder zusammenflicken, wenn nicht du?«

					»Darüber, dass es dich in Stücke reißen könnte, solltest du nicht einmal scherzen.« Er sah mich fragend an, nickte dann aber und akzeptierte es.

					»Oder … ich kann ihm eine Antwort schicken und ihm sagen, dass ich mit den Loyalisten hier vor Ort alle Hände voll zu tun habe und es nicht wage, sie allein zu lassen, damit sie am Ende in Fraser’s Ridge Unheil anrichten. Und das, Sassenach, ist mehr als nur die halbe Wahrheit, aber ich glaube, so etwas möchte ich weder zu Cleveland sagen – noch möchte ich es unter meinem Namen zu Papier bringen. Sagen wir, ich würde es schreiben – und dann kommt einer von Clevelands Bekannten auf die Idee, mein Briefchen an die Zeitungen in Cross Creek zu schicken?«

					Das war ein gutes Argument, und mein Magen verkrampfte sich ein wenig. In diesen Tagen seinen Namen auf irgendein politisches Dokument zu setzen, war im Grunde so, als malte er sich eine Zielscheibe auf den Rücken. Auf unser aller Rücken.

					»Trotzdem … es ist ja nicht so, als hätte irgendjemand im Westen von North Carolina Zweifel daran, wem deine Loyalität gilt«, wandte ich ein. »Ich meine, du warst einer von Washingtons Feldgenerälen.«

					»Aye, das war ich«, sagte er zynisch. »Wobei ’warst’ hier das Wort ist, auf das es ankommt. Die Hälfte der Menschen, die wissen, dass ich General war – einen Monat lang oder so –, halten mich auch für einen feigen Verräter, der seine Männer auf dem Schlachtfeld im Stich gelassen hat. Was ich auch getan habe. Es würde keinen von ihnen überraschen zu hören, dass ich zu den Rotröcken übergelaufen bin.«

					Und sich den Männern auf der anderen Seite des Berges anzuschließen, wenn sie Loyalisten schikanierten und ermordeten, würde vermutlich einiges dazu beitragen, seinen Ruf als eingefleischter Patriot wiederherzustellen.

					»Oh, Unsinn.« Ich erhob mich und stellte mich hinter ihn, legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte zu. »Niemand, der dich kennt, würde das auch nur eine Sekunde denken, und ich möchte wetten, dass die meisten Menschen in North Carolina noch nie von Monmouth gehört haben und nicht die geringste Ahnung haben, dass du dort gekämpft hast – ganz zu schweigen von den tatsächlichen Ereignissen.«

					Die tatsächlichen Ereignisse … Es stimmte, nüchtern betrachtet, hatte er seine Männer auf dem Feld im Stich gelassen, um zu verhindern, dass ich verblutete – obwohl die Schlacht vorüber war und besagte Männer alle regionalen Milizen angehörten, deren Dienstverpflichtung bereits geendet hatte oder am nächsten Tag enden würde. Nur die Tatsache, dass er zu diesem Zeitpunkt den Dienst formell quittiert hatte – mehr oder weniger schriftlich –, hatte verhindert, dass er vor ein Kriegsgericht gebracht wurde. Das – und George Washingtons Wut über die Art, wie sich Charles Lee auf diesem Feld verhalten hatte. Es war unwahrscheinlich, dass er sich gegen einen Mann wenden würde, der ihm auf besagtes Feld gefolgt war und dort mit seinen Männern tapfer gekämpft hatte.

					»Hol dreimal tief Luft und atme wieder aus; deine Schultern sind hart wie Steine.«

					Gehorsam folgte er dieser Anweisung, und nach dem dritten Mal senkte er den Kopf, sodass ich ihm den Nacken und die Schultern kneten konnte. Seine Haut war warm, und ihn zu berühren, war ein beruhigend solides Gefühl.

					»Was ich aber wahrscheinlich tun werde«, sagte er in seine Brust hinein, »ist, Cleveland und den anderen je eine Flasche von unserem zweijährigen Whisky zu schicken, dazu einen Brief, in dem steht, dass meine Gerste gerade geerntet ist und ich sie nicht verschimmeln lassen kann, sonst gibt es nächstes Jahr keinen Whisky.«

					Nach diesen Worten ging es mir bedeutend besser. Die Männer hinter dem Berg waren zwar Rebellen, und einige – wie Cleveland – mochten blutrünstige Fanatiker sein, doch ich war mir sicher, dass sie klare Prioritäten hatten, wenn es um Whisky ging.

					»Hervorragender Gedanke«, sagte ich und küsste seinen Nacken. »Und mit etwas Glück bekommen wir einen frühen Winter mit massenweise Schnee.«

					Das brachte ihn zum Lachen, und die Anspannung in meinem Kreuz ließ nach, obwohl sich meine Hände leer anfühlten, als ich sie fortzog.

					»Pass auf, was du dir wünschst, Sassenach.«

					Die sinkende Sonne stand jetzt hinter ihm, sein Profil ein schwarzer Umriss. Ich sah das Licht auf seinem langen, geraden Nasenrücken aufglitzern, als er den Kopf wandte, und auf der eleganten Rundung seines Schädels – doch was an mein Herz rührte, war sein Hinterkopf.

					Er fuhr sich mit einer Hand durch den Haarzopf, hob ihn beiläufig und kratzte sich den Kopf – und die Sonne schien rein und weiß wie Knochen durch die verborgenen Härchen, die dort über den Muskel liefen.

					Nur eine Sekunde, dann zog er sein Band los und schüttelte das Haar auf seinen Schultern aus, eine verblassende, immer noch dunkle Masse aus Bronze und Silber, die in der Sonne Funken schlug, dann war es vorbei.

					 

					JAMIES NOLLE PROSEQUI auf Benjamin Clevelands freundliche Einladung zur Loyalisten-Jagd war offenbar akzeptabel, denn es folgten keine weiteren Briefe – und es kam auch niemand vorbei, um uns die Ernte anzuzünden. Das war auch gut so, weil Jamies Behauptung, dass seine Gerste geerntet war, der Realität um ein paar Wochen voraus gewesen war.

					Jetzt jedoch lag die Gerste in Garben auf den Feldern und wurde in Säcke gestopft und zum Dreschen gebracht, so schnell die verfügbaren Erntehelfer – Jamie, ich, Ian, Jenny, Rachel und Bobby Higgins und sein Stiefsohn Aidan – es konnten. Nach jedem erschöpfenden Erntetag wankten wir zurück zum Haus, aßen, was auch immer ich am Morgen hatte vorbereiten können – meistens Eintopf aus Bohnen, Reis und was ich sonst im trüben grauen Licht des Tagesanbruchs finden konnte –, und fielen ins Bett. Außer Jamie.

					Er aß, legte sich eine Stunde vor den Kamin, dann stand er auf, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, zog das am wenigsten schmutzige seiner beiden Arbeitshemden an und ging hinaus, um sich auf der großen Lichtung unterhalb des Hauses mit der Milz zu treffen. Er betraute Bobby damit, mit den Anwesenden zu exerzieren, während er sich mit den Neuankömmlingen unterhielt, sie überredete, der Miliz beizutreten, und ihre Übereinkunft mit einem Silbershilling (er hatte noch sechzehn im Absatz eines seiner guten Stiefel versteckt) besiegelte und dem Versprechen, dass sie ein Pferd und ein brauchbares Gewehr bekommen würden. Dann übernahm er das Exerzieren, während langsam das Licht aus dem Land entwich, hinaufgesogen in das letzte Himmelsleuchten. Und wenn die Sonne schließlich verschwand, stolperte er hinauf ins Bett und zog sich – im besten Fall – die Schuhe aus, ehe er bäuchlings neben mir zusammenbrach.

					Doch auch andere Männer mussten sich um ihre Ernte und das Schlachten kümmern, daher war der Besuch sporadisch – und würde es, so hatte er mir gesagt, bis Oktober bleiben.

					»An welchem Punkt ich vielleicht ein paar Pferde und Gewehre zu meiner Verfügung haben werde, die ich ihnen geben kann.«

					»Ich hoffe, Mr Clevelands Freunde haben auch Felder, um deren Ernte sie sich kümmern müssen«, sagte ich und drückte beide Daumen.

					Er lachte und goss sich einen Krug Wasser über den Kopf. Dann stellte er ihn hin und stand einen Moment da, die Hände auf den Waschtisch gestützt, den Kopf gesenkt, sodass das Wasser in die Schüssel tropfte – und überall auf den Boden.

					»Aye«, sagte er in die dunkle Höhle seines langen, nassen Haars hinein. »Aye, die haben sie.« Er richtete sich nicht sofort auf, und ich konnte sehen, wie jeder langsame, tiefe Atemzug seinen Rücken anschwellen ließ. Schließlich stellte er sich aufrecht hin und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, ehe er das Leinenhandtuch nahm, das ich ihm hinhielt, und sich das Gesicht abtrocknete.

					»Cleveland ist reich«, sagte er. »Er hat Dienstboten, die sich um seine Felder und sein Vieh kümmern, sodass er den Henker spielen kann. Diesen Luxus habe ich nicht, Gott sei Dank.«
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						Der erste Besucher

					
					Dann kam der Tag, an dem sich unsere Haustür zum ersten Mal schloss. Sie war ein herrliches Stück, aus massiver Eiche, glatt wie Glas gehobelt und geschliffen. Jamie und Bobby Higgins hatten nach dem Frühstück die Scharniere befestigt und die Tür eingehängt, und kurz vor dem Mittagessen waren Knauf, Schloss und Schließblech montiert (das Schloss hatten wir zu einem sündhaften Preis bei einem Schmied in Cross Creek erstanden). Jamie ließ die Tür mit einem eindrucksvollen Rums zuschwingen und schloss mit einer theatralischen Armbewegung den Riegel unter dem Applaus der versammelten Familie – die im Moment Bobby und seine drei Söhne mit umfasste, weil wir sie zum Essen eingeladen hatten und die Jungen ein wenig Gesellschaft für Fanny waren, denn sie vermisste Germain, Jem und Mandy sehr.

					Wir hatten Wetten abgeschlossen, wer wohl die erste Person sein würde, die an unsere neue Haustür klopfen würde, und die Mutmaßungen reichten von Aodh MacLennan (der mehr Zeit bei uns verbrachte als bei seiner eigenen Familie – »Warum sollte er sich die Mühe machen zu klopfen, Sassenach?«) bis hin zu Pastor Gottfried – gegen den die Chancen 20:1 standen, da er in Salem lebte.

					Ich blickte gerade in die Tiefen meines Kessels, um zu sehen, wie viel Suppe noch da war (und verkniff es mir, den Dialog der Hexen aus MacBeth zu rezitieren – vor allem, weil ich nur noch »Spart am Werk nicht Fleiß noch Mühe, Feuer sprühe, Kessel glühe!« wusste, dazu bruchstückhafte Erinnerungen an Molchesaug’ und Unkenzehe), als plötzlich ein gemessenes Bäm-Bäm-Bäm durch das Haus schallte.

					»Iie!« Orrie sprang auf – und verschüttete seine Suppe –, aber Aidan, Rob und Fanny waren alle schneller und rasten in den Flur, wo sie sich darüber zankten, wer die Tür öffnen sollte.

					»Manieren, bitte, ihr kleinen Dummköpfe«, sagte Jamie gelassen, während er ihnen folgte. Er packte die Jungen bei den Schultern und schob sie beiseite. »Und du auch, Frances, was denkst du dir dabei, hier mit den Jungen herumzutoben?« Fanny wurde rot und machte Platz, um ihm die Ehre zuteilwerden zu lassen, seine Haustür selbst zu öffnen.

					Ich war in den Flur hinausgekommen, weil ich neugierig war, wer unser Besucher war. Jamie war so groß, dass ich nicht an ihm vorbeischauen konnte, doch ich hörte, wie er die Person – wer immer es war – auf Gälisch begrüßte, mit formeller Anrede. Er klang überrascht.

					Ich war ebenfalls überrascht, als er beiseitetrat und Hiram Crombie in den Flur winkte.

					Hiram lebte am westlichen Ende der Talmulde, weit unten auf dem Hang, und gewöhnlich verließ er sein Revier nur, um sonntags zur Kirche zu gehen. Ich glaubte nicht, dass er je zuvor zu unserem Haus gekommen war.

					Der schmächtige Mann mit der missmutigen Miene war de facto das Oberhaupt eines Dorfes von Fischern, die gemeinsam aus dem hohen Norden in der Nähe von Thurso emigriert waren, um sich in Fraser’s Ridge niederzulassen. Ich blickte mich automatisch nach Roger um; die Fischer waren allesamt eingefleischte Presbyterianer, die sich gern für sich hielten; Roger war vermutlich die einzige Person im Haushalt, von der man hätte sagen können, dass er einen ernsthaft höflichen Umgang mit Hiram pflegte – obwohl Mr Crombie seit den Ereignissen beim Begräbnis seiner Schwiegermutter zumindest mit mir sprach.

					Doch Roger war fort. Und wie es schien, hatte Hiram tatsächlich anderes als Religion im Sinn.

					Er hatte seinen Hut abgesetzt – seinen guten Hut, wie ich sah –, als er hereinkam, und nahm meine Anwesenheit mit einem kleinen Nicken zur Kenntnis, dann warf er einen Blick auf die Kinderschar, blinzelte, ohne eine Miene zu verziehen, und wandte sich an Jamie.

					»Ein Wort mit Euch, a mhaighister?«

					»Oh. Aye. Natürlich, Mr Crombie.« Er trat zurück und zeigte auf die Tür seines Studierzimmers – allgemein bekannt als Unter-vier-Augen-Zimmer. Er traf meinen Blick, als er Hiram in das Studierzimmer folgte, und zog als Erwiderung auf meine fragende Miene mit großen Augen die Schultern hoch. Woher zum Teufel soll ich das wissen, sagte seine Körpersprache.

					 

					ICH SCHEUCHTE DIE Kinder zum Bach, um nach Flusskrebsen, Blutegeln, Kresse und anderen Dingen Ausschau zu halten, die nützlich erschienen, und zog mich in mein Sprechzimmer zurück, nutzte die seltene Gelegenheit, etwas freie Zeit zu haben, um in den Seiten meines kostbaren neuen Merck-Handbuchs zu stöbern. Ich hielt ein Ohr offen, falls Jamie irgendetwas für Hiram haben wollte.

					Einer der ungewöhnlichen Ausstattungsgegenstände meines neuen Behandlungszimmers war ein Schaukelstuhl mit einer Sitzfläche aus Korbgeflecht. Jamie hatte ihn für mich gebaut – an den Abenden, über Monate hinweg –, aus Eschenholz, mit Kufen aus Zuckerahorn, so stabil, dass der Stuhl mich und die folgenden Generationen überdauern würde. Er war bemerkenswert hilfreich, wenn es galt, Babys zu beruhigen oder kleine, wendige Kinder, die ich untersuchen wollte – und genauso hilfreich dabei, mich selbst zu beruhigen, wenn ich mich von der nervlichen Anstrengung des Alltags zurückziehen musste, um niemanden zu erwürgen.

					Im Moment jedoch war ich ganz entspannt und absolut darauf konzentriert herauszufinden, was wohl die moderne Behandlungsmethode für interstitielle Zystitis war.

					
						– Ernährungsumstellung

						 

						Bis zu 90 % erfahren bei Behandlung eine Verbesserung, doch eine Heilung ist selten. Zur Behandlung sollte gehören, dass man den Patienten schult, potenzielle Auslöser zu kennen und zu meiden, zum Beispiel Tabak, Alkohol, Lebensmittel mit hohem Kaliumgehalt und stark gewürzte Speisen.

						 

						– Medikamentöse Therapie …

					

					Nicht, dass ich mit dem Großteil der Informationen tatsächlich etwas hätte tun können, doch abgesehen von meiner Neugier hatte die Autorität, die dem Buch innewohnte, etwas sehr Tröstendes an sich; das Gefühl, dass es jemanden – diverse Jemande – gab, der mir den Weg bereitet hatte – und dass ich mit dem täglichen Ringen um Leben und Tod nicht völlig allein war.

					Zum ersten Mal hatte ich diese Art von Beruhigung empfunden, als mir ein Yankee-Arzt ein »Handbuch für die Sanitätstruppen« der US-Armee geschenkt hatte, während meines ersten Einsatzes im Krieg. In meinem Krieg, wie er in meinem Kopf immer noch hieß.

					So nannten uns – die freiwilligen medizinischen Hilfskräfte – die Yankees: die Sanitätstruppen. Nach der ersten Woche im Feldhospital hätte ich über den Namen am liebsten gelacht (wenn ich nicht gerade mit dem Kopf unter einem Kissen weinte), aber er war nicht falsch. Wir kämpften mit allem, was wir hatten, und Hygiene war nicht das Geringste unserer Mittel.

					So wie sie auch jetzt nicht das Geringste meiner Mittel war.

					
						Wie viel Wasser ein Mensch täglich zum Trinken braucht, ist unterschiedlich und hängt von seiner körperlichen Tätigkeit und der Temperatur der Atmosphäre ab; im Durchschnitt kann man sagen, anderthalb bis zwei Liter zusätzlich zu dem, was in seiner Nahrung enthalten ist. Auf dem Marsch ist die Menge durch das Fassungsvermögen der Feldflasche auf einen Liter beschränkt, und diese Menge sollte sehr sorgfältig eingeteilt werden.

						Nicht jedes Wasser ist trinkbar. Trinkbar ist nur unkontaminiertes Wasser; ganz gleich wie klar, unverfärbt und glitzernd ein Gewässer sein mag, es ist nicht trinkbar, wenn es aufgrund seiner Lage durch Fäkalien, Urin oder das ablaufende Wasser mit Gülle gedüngter Felder verunreinigt sein kann. Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, dass Quellwasser immer rein ist; viele Quellen, vor allem die, die nicht immer fließen, ziehen ihr Wasser aus der Oberfläche.

					

					Ein Zitat, das ich mir in mein eigenes Fallbuch schreiben sollte, dachte ich und blickte zu dem großen schwarzen Buch auf dem Bord über den Blutegelgläsern hinüber. Es war ein tröstender Gedanke, dass eines Tages auch dieses Buch einem anderen Mediziner Autorität schenken würde und ihn oder sie mit der Gabe meiner Erfahrung, meines Wissens wappnen würde.

					Ich blätterte langsam durch die Seiten des Merck und hielt inne, weil die Überschrift »Malaria« meinen Blick gefesselt hatte. Gab es etwas Neues bei der Behandlung von Malaria? Ich hatte Lizzie Beardsley vor zwei Wochen gesehen, und sie hatte mir versichert, dass sie die Chinarinde eingenommen hatte, die Mrs Cunningham mir geschenkt hatte … doch sie war blass, und ihre Hände zitterten, als sie dem kleinen Hubertus die Windel wechselte, und auf meine Nachfragen hatte sie zugegeben, sich »hin und wieder ein wenig benommen« zu fühlen.

					»Kein Wunder«, murmelte ich vor mich hin. Das älteste ihrer vier Kinder war fünf, und normalerweise war zwar einer der Beardsley-Brüder – nun, einer ihrer Ehemänner, warum um den heißen Brei herumreden? – zu Hause, um die Arbeiten auf dem Hof zu erledigen, während der andere jagte oder fischte oder Fallen kontrollierte, doch die schweren Hausarbeiten erledigte Lizzie mehr oder weniger allein, während sie ein Neugeborenes stillte und sich um die anderen kümmerte.

					»Davon würde jeder benommen werden«, sagte ich laut. Mir wurde ja schon benommen zumute, wenn ich mehr als ein paar Minuten in der Hütte der Beardsleys zubrachte.

					Ich konnte Geräusche und Stimmen im Flur hören. Mr Crombie hatte Jamie also sein Anliegen vorgetragen. Die beiden klangen ganz freundlich …

					Wer würde meine Texte lesen, fragte ich mich. Nicht nur das Patientenbuch, sondern auch das kleine Buch über Hausmedizin, das ich vor zwei Jahren in Edinburgh herausgebracht hatte? Es enthielt eine Reihe hilfreicher Bemerkungen darüber, wie wichtig es war, sich die Hände zu waschen und das Essen gründlich zu kochen – doch der Inhalt des Fallbuchs war wertvoller: Meine Notizen über die Herstellung von Penizillin (so primitiv meine Bemühungen auch waren), Zeichnungen von Bakterien und pathogenen Mikroorganismen mit einer kurzen Exegese über die Theorie der Keime, die Anwendung von Äther als Anästhetikum (statt der innerlichen Anwendung als Mittel gegen die Seekrankheit, momentan der übliche Gebrauch) und …

					»Oh, hier bist du, Sassenach.« Jamie steckte den Kopf in das Sprechzimmer, und sein Gesichtsausdruck ließ mich den Merck augenblicklich schließen. Ich setzte mich auf.

					»Was in aller Welt ist passiert?«, sagte ich. »Stimmt etwas mit einem der Crombies nicht?« Ich ging im Kopf meine Erste-Hilfe-Tasche durch, während ich aufstand, doch Jamie schüttelte den Kopf. Er kam ganz herein und schloss die Tür sorgfältig hinter sich.

					»Den Crombies geht es bestens«, versicherte er mir. »Genauso wie den Wilsons und den Baikies. Und den Greigs auch.«

					»Oh, gut.« Ich sank wieder in meinen Schaukelstuhl zurück. »Was wollte Hiram denn?«

					»Nun«, sagte er und setzte die merkwürdige Miene wieder auf. »Frances.«

					 

					»SIE IST ZWÖLF, zum Kuckuck!«, sagte ich. »Was meinst du damit, er möchte die Erlaubnis, dass sein Bruder um ihre Hand anhält? Welcher Bruder überhaupt? Ich hätte nicht gedacht, dass er einen hat.«

					»Oh, aye. Ich hätte Halbbruder sagen sollen. Cyrus. Der hochgewachsene Junge, der aussieht wie ein Gerstenhalm. Sie nennen ihn auch ’a’ Chraobh Ard’. Hast du hier nichts Trinkbares, Sassenach?«

					»Das da«, sagte ich und zeigte auf eine schwarze Flasche, die in weißer Kreide mit einem bedrohlichen Schädel nebst gekreuzten Knochen markiert war. »Es ist Rhabarber-Gin. A’ Chraobh Ard?« Ich lächelte trotz der Situation. Der fragliche junge Mann – und er war ein sehr junger Mann; ich glaubte nicht, dass er selbst älter als fünfzehn sein konnte – war in der Tat sehr groß; vielleicht sogar etwas größer als Jamie, aber dünn wie ein Weidenschössling.

					»Was denkt sich Hiram nur?«, fragte ich. »Sein Bruder ist doch gewiss nicht alt genug, um zu heiraten, selbst wenn Fanny es wäre, was sie nicht ist.«

					»Aye.« Er nahm einen Becher von der Arbeitsfläche, blickte argwöhnisch hinein und roch daran, ehe er ihn wieder hinstellte und etwas Gin hineingoss. »Das räumt er auch ein. Aber er sagt, dass Cyrus die Kleine sehr gernhat, und Hiram möchte nicht, dass man seine Zuwendung missversteht oder als Respektlosigkeit betrachtet.«

					»Ach ja?« Ich stand auf und schenkte mir ebenfalls einen Tropfen Gin ein. Er schmeckte nicht nur gut, sondern duftete auch so – süß, aber mit einem merklich bitteren Unterton. »Was hat er wirklich vor?«

					Jamie lächelte mich an und stieß den Rand seines Holzbechers an den meinen.

					»Die Miliz. Unter anderem, aber vor allem das.«

					Das war eine Überraschung. Hiram war zwar wie alle Fischer, die ich kannte, zäh wie Leder, aber mir war nicht bewusst, dass er oder einer der anderen Männer aus Thurso je zur Waffe gegriffen hätte, außer um hin und wieder Wild zu schießen. Und was das Reiten betraf …

					»Kapitän Cunningham hat über den Krieg gepredigt, und Hiram macht sich Sorgen.«

					»Ist das so?« Im Trubel der Ereignisse hatte ich die sonntäglichen Gottesdienste in letzter Zeit nicht mehr besucht. Doch ich wusste, dass er Loyalist war – und dann war da dieser Mann – Partland –, der versucht hatte, ihm Gewehre zu bringen. »Meinst du, er hat vor, selbst eine Miliz aufzustellen? Hier?« Das würde ihn und uns in eine unangenehme Lage bringen.

					»Ich glaube nicht«, sagte Jamie langsam und blickte stirnrunzelnd in seinen Gin. »Der Kapitän hat seine Grenzen, aber ich denke, er ist zu klug, sich dessen bewusst zu sein. Aber seine Freunde – Granger und Partland … Wenn sie vorhätten, eine loyalistische Milizeinheit aufzustellen – und das haben sie –, würde er sie vermutlich unterstützen. Seiner Gemeinde davon erzählen, meine ich, und die Männer, die dazu imstande sind, drängen, sich anzuschließen.«

					Es war seltsam, dachte ich, dass Whisky den Körper wärmte, während Gin ihn abzukühlen schien. Oder vielleicht war es ja auch die Unterhaltung über Milizen, die für die Kühle in meinem Nacken verantwortlich war.

					»Aber Hiram wird doch gewiss nicht auf Kapitän Cunningham hören, oder? Ich meine, der Kapitän ist zwar streng genommen kein Papist, aber in Hirams Augen sind Methodisten wahrscheinlich nicht viel besser.«

					»Wie wahr.« Jamie leckte sich den Mundwinkel. »Und ich bezweifle, dass er schon eine von Cunninghams Predigten persönlich besucht hat. Aber ein paar der Menschen aus Thurso tun das natürlich.«

					»Als Abwechslung?« Ich lächelte. Sowohl Roger als auch der Kapitän hatten zwar kleine, aber treue Gemeinden, doch es gab nicht wenige Menschen in Fraser’s Ridge, die gern jedem zuhörten, der bereit war, sich hinzustellen und zu reden, und die alle Sonntagsgottesdienste über sich ergehen ließen, auch Rachels Zusammenkünfte, und sich später kritisch über die Redebeiträge jedes Predigers austauschten.

					»Aye, das vor allem. Der Kapitän ist zwar nicht so gut wie ein Puppentheater – oder auch nur so gut wie Roger Mac –, aber man kann ihm zuhören, und er bietet Redestoff. Und es gibt Gerede in Hirams Verwandtschaft. Das gefällt ihm nicht.«

					»Und deshalb … möchte er, dass sein Halbbruder um Fannys Hand anhält?« Ich schüttelte den Kopf. Selbst nach einem anständigen Glas Gin sah ich den Zusammenhang nicht.

					»Nun, eigentlich geht es ja nicht um Frances.« Er nahm die Ginflasche und roch nachdenklich daran. »Rhabarber, sagst du. Bekomme ich Durchfall, wenn ich noch mehr davon trinke?«

					»Ich weiß es nicht? Probier es doch aus«, riet ich ihm und hielt ihm meinen Becher zum Nachschenken hin. »Worum geht es denn, und was hat Fanny damit zu tun?«

					»Nun, um eine Verbindung – wenn auch natürlich keine offizielle – zwischen Hiram und mir. Er weiß genau, wohin wir alle steuern, und wenn die Zeit kommt, wird es einfacher für ihn sein, mit mir zu gehen und einige seiner Männer mitzubringen, wenn … es ein freundschaftliches Verhältnis zwischen den Familien gibt, aye?«

					»Jesus H. Roosevelt Christ.« Ich dachte eine Minute darüber nach. »Du kannst doch nicht ernsthaft erwägen, Fanny an die Crombies zu verheiraten! Es mag ja Krieg herrschen, aber es ist nicht der verdammte Rosenkrieg mit seinen Hochzeiten unter den Dynastien. Ich meine, ich hätte nicht gern, dass man dich in einem Madeirafass ertränkt.«

					Das brachte ihn zum Lachen, und der Knoten, der sich unter dem Gin in meinem Magen ballte, entspannte sich ein wenig.

					»Noch nicht, Sassenach. Nein, und ich werde nicht zulassen, dass Cyrus Fanny belästigt – oder sie auch nur anspricht, wenn ihr das nicht gefällt. Aber wenn die Kleine nichts dagegen hat, dass er sie offiziell besucht – und er ist ein lieber Junge – dann … Aye, es könnte Hiram helfen, wenn ich ihn bitten muss, mit mir zu reiten und seine Männer mitzubringen.«

					Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Hiram Crombie an Jamies Seite in die Schlacht ritt – und fand das Bild zu meiner Überraschung gar nicht so weit hergeholt. Abgesehen davon, dass sie reiten würden … die Menschen aus Thurso hatten natürlich das eine oder andere Maultier oder Packpferd, aber im Großen und Ganzen standen sie Pferden zutiefst argwöhnisch gegenüber und gingen lieber zu Fuß. Vielleicht konnten sie ja die Infanterie sein …

					»Aber ich möchte nicht, dass sich Frances bedrängt fühlt«, sagte er. »Ich spreche mit ihr – und das solltest du auch tun, unter Frauen, ja?«

					»Unter Frauen, ach was«, murmelte ich. Aber er hatte recht. Fanny wusste viel, viel mehr über die Gefahren, eine Frau zu sein, als normale Zwölfjährige. Und ich bezweifelte zwar, dass Cyrus zur Bedrohung für sie werden konnte, doch ich musste ihr versichern, dass es ganz an ihr war, dieses Ansinnen abzulehnen.

					»Also schön«, sagte ich immer noch etwas widerstrebend. »Weißt du irgendetwas über Cyrus, außer, dass er groß ist?«

					»Hiram hat ihn gelobt. Und ihm, glaube ich, ein sehr großes Kompliment gemacht.«

					»Und zwar?«

					Jamie schluckte den Rest seines Gins herunter, rülpste sacht und stellte seinen Becher hin.

					»Er sagt, Cyrus denkt wie ein Fisch.«

					 

					ZU MEINER GROSSEN Überraschung schien Fanny nicht abgeneigt gegen formelleren Besuch von Cyrus zu sein, als ich das Thema vorsichtig ansprach.

					»Obwohl er nicht viel Englisch spricht«, sagte sie nachdenklich. »Viele von den Menschen an diesem Ende von Fraser’s Ridge sprechen kein Englisch, hat mir Germain erzählt.«

					Germain hatte recht; viele der Fischersleute sprachen nur Gälisch; das war einer der Gründe, warum sie abseits der anderen Bewohner von Fraser’s Ridge für sich blieben.

					»Ich bin dabei, Gàidhlig zu lernen«, sagte sie zu mir und sprach es korrekt aus. »Und von Cyrus kann ich noch mehr lernen.«

					»Warum?«, fragte ich ziemlich erstaunt. »Ich meine – warum möchtest du Gälisch lernen?«

					Sie errötete ein wenig, ohne aber den Blick abzuwenden oder zu senken. Diese selbstbeherrschte Ausstrahlung war eins der Dinge, die mich an Fanny manchmal etwas nervös machten.

					»Ich habe sie singen gehört«, sagte sie. »In der Kirche, mit Roger Mac. Ein paar der Wilsons und Mr Greig und sein Bruder sind vom Berg heruntergekommen, um ihn predigen zu hören. Ich glaube, Ihr wart an dem Tag nicht da, deshalb könnt Ihr es nicht gehört haben, aber nach der Predigt hat Roger Mac Mr Greig gefragt, ob er …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einmal den Namen aussprechen, aber es war ein Lied auf Gälisch, und sie haben es gesungen, alle zusammen, und sie haben mit den Händen auf die Bänke geklopft wie Trommeln, und … die ganze Kirche … sie war …« Sie sah mich an, wusste nicht, wie sie es erklären sollte, doch ich konnte das Licht in ihrem Gesicht sehen. »… lebendig.«

					»Oh«, sagte ich. »Schade, dass ich nicht dabei war.«

					»Wenn Cyrus mich besuchen kommt, vielleicht kommt ja jemand aus seiner Familie mit, und vielleicht singen sie noch einmal«, sagte sie. »Außerdem«, fügte sie hinzu, und ein kleiner Schatten überflog ihr Gesicht, »Germain und Jemmy sind fort. Cyrus ist jemand, mit dem ich reden kann, ob ich ihn verstehe oder nicht.«

					 

					IHR HINWEIS AUF Germain rief meine Vorsicht auf den Plan, und ich machte mich auf die Suche nach Jamie, der die Scheunenwand reparierte. Clarence hatte in einem Wutanfall dagegen getreten, und eins der Bretter war dabei zerbrochen.

					»Meinst du, du solltest vielleicht mit Hiram sprechen, ehe Cyrus kommt?«, fragte ich. »Ich meine, natürlich wollen wir niemandem erzählen … woher Fanny kommt. Aber wenn sich Cyrus ihr, ähm, auf unziemliche Weise annähert … fühlt sie sich möglicherweise … verpflichtet, darauf einzugehen?«

					Er hatte sich in die Hocke aufgerichtet, um mir zuzuhören, und bei diesen Worten lachte er und stand kopfschüttelnd auf.

					»Keine Sorge, Sassenach«, sagte er. »Er wird sie mit keinem Finger anrühren, sonst bricht ihm Hiram den Hals, und genau das wird Hiram ihm gesagt haben.«

					»Nun, das ist beruhigend. Meinst du, du solltest ihm auch noch ein Wort dazu sagen? Als Fannys loco parentis meine ich?«

					»Nein«, antwortete er. »Ich werde ihn nur willkommen heißen und ihm mit meiner Gegenwart Angst einflößen. Er wird es nicht wagen, sie auch nur anzuhauchen, Sassenach.«

					»Also schön«, sagte ich immer noch ein wenig skeptisch. »Ich glaube, sie hat uns geglaubt – hat dir geglaubt –, als wir ihr gesagt haben, dass wir nicht von ihr erwarten, dass sie eine Hure wird, aber … sie hat ihr halbes Leben in einem Bordell verbracht, Jamie. Selbst wenn sie nicht … gearbeitet hat, hat ihre Schwester es doch getan, und Fanny wusste mit Sicherheit alles, was dort vor sich ging. So etwas zu erleben, hinterlässt Spuren.«

					Er hielt mit gesenktem Kopf inne und blickte auf den Boden, wo ein kleiner Haufen frischer Maultieräpfel von Clarence’ Laune zeugte.

					»Du hast mich von etwas geheilt, das um einiges schlimmer war, Sassenach«, sagte er und berührte sanft meine Hand. Er berührte mich mit seiner rechten – der verstümmelten – Hand.

					»Das war ich nicht«, protestierte ich. »Das hast du selbst getan – das musstest du. Alles, was ich getan habe, war … äh …«

					»… mich mit Opium zu betäuben und mich wieder unter die Lebenden zu huren? Aye, das.«

					»Es war keine Hurerei«, sagte ich spröde – obwohl sich meine Hand umdrehte und sich meine Finger fest mit den seinen verschlangen. »Wir waren verheiratet.«

					»Doch, das war es«, sagte er, und sein Mund spannte sich genauso an wie seine Hand. »Du warst nicht die einzige Person, mit der ich es getrieben habe, das weißt du genauso gut wie ich.«

					Wenn es so war, hatte ich nicht vor, das je zuzugeben, geschweige denn, darüber zu sprechen, und ich ließ es auf sich beruhen.

					»Aber ich gebe zu, keiner von uns könnte Ähnliches für Frances tun. Vielleicht kann Cyrus es – indem er sie nicht berührt.« Er küsste meine Hand, ließ sie los und bückte sich, um seinen Hammer aufzuheben.

					 

					JAMIE TRAF DIE Verabredung, dass Cyrus mit ein paar Verwandten zum Haus herunterkam, um mit dem Balkenwerk für die zweite Etage zu helfen – und um Fanny ganz offiziell vorgestellt zu werden.

					Und so kam es, dass ich zwei Tage später zur alles andere als stabilen höchsten Stelle des Hauses emporkletterte, wo unter dem Ächzen und Klatschen von Seilen, Holz und Segeltuch allmählich die zweite Etage Form annahm.

					»Ich finde es erstaunlich, dass du nicht seekrank bist«, sagte ich, als ich Jamie beim Ausmessen antraf. Die Kreidemarkierungen, die er an der Kante der luftigen Plattform anbrachte, die eines Tages der Dachboden sein würde, waren vermutlich weniger zufällig, als sie aussahen.

					»Wenn ich darüber nachdenken würde, wäre ich es wahrscheinlich«, sagte er geistesabwesend. »Was führt dich hier herauf, Sassenach? Es ist zu früh zum Abendessen.«

					»Das stimmt. Ich habe aber etwas zu essen für dich dabei.« Ich grub in meiner Tasche und holte ein Brötchen mit Käse und Gürkchen hervor. »Du musst mehr essen. Ich kann all deine Rippen sehen«, fügte ich missbilligend hinzu.

					So war es; er hatte sein Hemd zum Arbeiten ausgezogen, und seine Rippen warfen deutliche Schatten auf seinem Rücken, unter dem verblassten Netzwerk seiner Narben.

					Er grinste mich zwar nur an, erhob sich aber, nahm das Brötchen und biss herzhaft hinein.

					»Taing«, sagte er und schluckte genüsslich. Er wies kopfnickend hinter mich. »Da ist er.«

					Ich drehte mich um. Und tatsächlich: Cyrus Crombie kam den Pfad hinter dem Haus entlang. Hoher Baum, das konnte man wohl sagen.  Auf seinem Kopf explodierten hellbraune Locken, und seine Miene war nervös.

					»Sollten nicht noch mehr Crombies kommen?«, fragte ich.

					»Aye, später. Ich nehme an, er ist etwas früher gekommen, um mit Fanny … nun, nicht ganz allein zu sprechen, aber ohne dass Hiram jedes Wort mitbekommt. Mutig von ihm«, sagte er beifällig.

					»Soll ich nach unten gehen? Als Anstandsdame?«, fragte ich, während ich den Jungen beobachtete. Er war am Brunnen stehen geblieben und holte ein zusammengerolltes Tuch aus der Tasche an seinem Gürtel.

					»Nein, Sassenach. Ich habe meiner Schwester erzählt, worum es geht; sie wird die beiden im Auge behalten, ohne Cyrus Todesangst einzujagen.«

					»Du meinst, ich würde das tun?«

					Er lachte und steckte sich den letzten Bissen in den Mund, kaute und schluckte. Mir wehte Gürkchen- und Käseduft entgegen, und mein Magen knurrte ebenfalls erwartungsvoll.

					»Ja. Weißt du nicht, dass die Fischersleute immer noch alle denken, dass du so etwas wie eine Hexe bist, wenn nicht sogar eine bean-sithe? Sogar Hiram macht hinter dir das Hornzeichen, wenn er in deine Nähe kommt.« Ich war mir ganz und gar nicht sicher, was ich davon halten sollte. Es stimmte zwar, dass ich Hirams Schwiegermutter bei ihrer Totenwache unabsichtlich von den Toten auferweckt hatte – sie war ein paar Minuten später tatsächlich gestorben, hatte aber Zeit gehabt, sich bei Hiram zu beklagen, weil er nicht für eine anständige Totenklage bezahlt hatte –, doch ich dachte, das hätte sich inzwischen abgenutzt.

					»Wer war es noch, der versucht hat, einen Turm in den Himmel zu bauen, und dabei ein böses Ende gefunden hat?«, fragte ich ihn und ließ mein öffentliches Ansehen vorerst auf sich beruhen.

					»Die Menschen von Babel«, antwortete er und kramte in seiner Tasche nach einem Stückchen Papier und einem Bleistift. »Ich glaube aber nicht, dass sie Besuch erwartet haben. Sie wollten einfach nur um des Angebens willen angeben. So gerät man garantiert in Schwierigkeiten.«

					»Wenn wir genug Besuch haben, um das hier zu rechtfertigen …«, ich wies mit dem Arm auf die große Fläche unbehandelten Fußbodens, »… dann werden wir längst in Schwierigkeiten sein.«

					Er hielt inne und sah mich an. Er war dünn und erschöpft, die Haut seiner Unterarme und Schultern war gerötet und verbrannt, rote Haarsträhnen wehten im Wind, und seine Augen waren sehr blau.

					»Aye«, sagte er leise. »Das werden wir.«

					Mein Magenknurren änderte den Ton. Die zweite Etage sollte Dachkammern bekommen – zum Teil als Lagerräume oder als Wohnung für eine Haushälterin, sollte ich je wieder eine finden –, aber auch als Zuflucht für Pächter, die eine solche benötigten. Für den Fall …

					Doch Jamies Aufmerksamkeit war gewandert, und er reckte den Hals, um über die Kante des Fußbodens zu schauen. Er winkte mir zu, und ich trat an seine Seite. Unten hatte Cyrus Crombie die Stoffrolle geöffnet und seine Werkzeuge – Hammer, Meißel und Messer – auf dem Brunnenrand aufgereiht. Er hatte den Eimer hochgezogen, und jetzt tauchte er seine Finger ins Wasser und träufelte es auf die Werkzeuge. Ich konnte sehen, dass er etwas sagte, doch er sprach nicht sehr laut, und ich konnte ihn im Heulen des Windes nicht hören.

					»Er segnet seine Werkzeuge?«, fragte ich und sah Jamie an. Er nickte.

					»Aye, natürlich.« Er wirkte zufrieden. »Presbyterianer mögen ja Ketzer sein, Sassenach, aber trotzdem glauben sie an Gott. Am besten gehe ich jetzt nach unten und heiße ihn willkommen.«
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						Mondaufgang

					
					Ich wurde aus dem Tiefschlaf gerissen, weil Jamie neben mir wie eine Explosion aus dem Bett fuhr. Das kam zwar durchaus häufiger vor, resultierte aber wie üblich darin, dass ich kerzengerade inmitten der Bettwäsche saß, mit trockenem Mund und absolut benommen, während mein Herz wie ein Schlagbohrer hämmerte.

					Er war schon auf der Treppe; ich hörte das Geräusch seiner nackten Füße auf den letzten paar Stufen – und dazu hektisches Pochen an der Haustür. Im Haus breitete sich Unruhe aus: raschelnde Bettwäsche, schläfrige Stimmen, Türen, die sich öffneten.

					Ich schüttelte heftig den Kopf und warf die Bettdecke zurück. Für ihn oder mich?, war der erste zusammenhängende Gedanke, der sich aus dem Nebel in meinem Hirn formte. Ein nächtlicher Alarm wie dieser konnte die Nachricht von Gewalt oder einem Unglück bedeuten und manchmal den Einsatz aller erfordern, weil ein Haus brannte oder jemand an einer Quelle einem jagenden Berglöwen begegnet war. Öfter jedoch …

					Ich hörte Jamies Stimme, und die Panik ließ von mir ab. Er sprach leise und fragend in einem Ton, der ausdrückte, dass er jemanden beruhigte. Jemand anderes redete schrill und aufgeregt, doch es war nicht der Klang einer Katastrophe.

					Also für mich. Geburt oder Unfall? Mein Verstand war plötzlich wieder aufgetaucht und arbeitete klar, während mein Körper noch um sich tastete und sich zu erinnern versuchte, was ich mit meinen schmutzigen Strümpfen gemacht hatte. Wahrscheinlich eine Geburt, mitten in der Nacht … Doch der beunruhigende Gedanke an einen Brand lauerte nach wie vor am Rand meiner Gedanken.

					Es gab einen Nachruf, in dem mein Name stand und Jamies und in dem behauptet wurde, dass wir bei einem Brand umgekommen waren, der unser Haus vernichtet hatte. Das Haus war verbrannt, und wir waren es nicht, doch jede Erwähnung von Feuer ließ mir die Haare zu Berge stehen.

					Ich hatte ein klares Bild meiner Notfallausrüstung vor Augen und war dankbar, dass ich kurz vor dem Abendessen daran gedacht hatte, sie wieder aufzufüllen. Sie stand auf der Kante meines Sprechzimmertischs bereit. Andere Dinge sah mein Verstand nicht so klar; ich hatte mein Korsett verkehrt herum angezogen. Ich riss es mir vom Leib, warf es auf das Bett und ging mir das Gesicht waschen. Dabei dachte ich eine Menge Dinge, die ich nicht laut sagen konnte, weil ich jetzt Fannys Füße über den Treppenabsatz tappen hören konnte.

					Etwas später kam ich zum Fuß der Treppe. Fanny stand bei Jamie, der mit einem Mädchen sprach, das nicht viel älter als Fanny war. Sie stand sehr aufgelöst da, barfuß, nicht mehr als ein zerschlissenes Hemd am Leib. Ich kannte sie nicht.

					»Ach, da ist sie ja«, sagte Jamie und blickte sich um. Er hatte eine Hand auf der Schulter des Mädchens liegen, als wollte er verhindern, dass sie davonflog. Sie sah aus, als könnte sie genau das tun: dünn wie ein Besenstiel mit feinem blondem Haar, das der Wind verknotet hatte, und ihre Augen blickten sich nervös nach Hilfe um.

					»Das ist Agnes Cloudtree, Claire«, sagte er und wies kopfnickend auf das Mädchen. »Frances, kannst du ein Schultertuch oder etwas Ähnliches suchen, was wir der Kleinen leihen können, damit sie nicht friert?«

					»Ich brauche k-kein …«, begann das Mädchen, doch sie hatte die Arme so fest um sich selbst geschlungen und zitterte derart, dass ihre Worte bebten.

					»Ihre Mutter bekommt ein Kind«, fiel Jamie ihr ins Wort und sah mich an. »Und es könnte sein, dass sie Schwierigkeiten bei der Geburt hat.«

					»Wir k-können nicht b-bezahlen …«

					»Keine Sorge«, sagte ich. Ich nickte Jamie zu und nahm sie in die Arme. Sie war klein und knochig und sehr kalt wie ein halb befiedertes Küken, das von einem Baum gefallen war.

					»Alles wird gut«, sagte ich leise zu ihr und strich ihr das Haar glatt. »Wir gehen sofort zu deiner Mutter. Wo wohnt ihr denn?«

					Sie schluckte und blickte nicht auf, doch sie fror so sehr, dass sie sich an mich klammerte, um sich zu wärmen.

					»Ich weiß es nicht. Ich m-meine … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Nur … wenn Ihr mit mir kommt, kann ich Euch hinbringen?« Sie war keine Schottin.

					Ich warf Jamie einen fragenden Blick zu – ich hatte noch nicht von den Cloudtrees gehört; sie mussten sich erst kürzlich angesiedelt haben –, doch er schüttelte den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. Er kannte sie auch nicht.

					»Bist du zu Fuß gekommen, Kleine?«, fragte er, und als sie nickte, fragte er: »Schien die Sonne noch, als du zu Hause aufgebrochen bist?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Es war schon dunkel, wir waren alle im Bett. Dann hat meine Mutter plötzlich Wehen bekommen, und …« Wieder schluckte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

					»Und der Mond?«, fragte Jamie, als wäre nichts Besonderes. »Stand er am Himmel, als du losgegangen bist?«

					Sein Ton beruhigte sie ein wenig, und sie holte kräftig Luft, schluckte und nickte.

					»Ja, Sir. Zwei Hände breit über dem Rand der Erde.«

					»Was für eine poetische Ausdrucksweise«, sagte ich und lächelte sie an. Fanny war mit meinem alten Schultertuch gekommen, das ich zum Gärtnern trug – es war zwar zerschlissen und etwas löchrig, aber es war aus guter Schurwolle. Ich nickte dankend, als ich es Fanny abnahm, und legte es dem Mädchen um die Schultern.

					Jamie war auf die Eingangsveranda hinausgetreten, vermutlich, um zu sehen, wo der Mond jetzt stand. Er kam wieder herein und nickte mir zu.

					»Die tapfere Kleine ist ungefähr drei Stunden allein in der Nacht unterwegs gewesen, Sassenach. Miss Agnes – gibt es einen guten Weg, der zum Haus deines Vaters führt?«

					Sie runzelte besorgt die Stirn – sie war sich nicht sicher, was »gut« in diesen Zusammenhang bedeuten könnte –, doch sie nickte unsicher.

					»Es gibt einen Weg«, sagte sie und blickte von Jamie zu mir in der Hoffnung, dass das reichen würde.

					»Nimm Clarence«, sagte er über ihren Kopf hinweg zu mir. »Der Mond ist hell genug. Ich gehe mit euch.« Und ich glaube, wir beeilen uns besser, fügte seine Miene hinzu. Ich ging stark davon aus, dass er recht hatte.

					 

					CLARENCE WAR NICHT begeistert, dass man ihn aus dem Schlaf riss, erst recht nicht darüber, zwei Menschen zu tragen, auch wenn einer ein ausgehungertes Mädchen war. Er schnaubte und prustete aufgebracht, bewegte sich langsam und blies jedes Mal die Flanken auf, wenn ich versuchte, ihn zu mehr Geschwindigkeit anzutreiben. Jamie hatte Fannys riesige Stute Miranda genommen, die einen geduldigen, freundlichen Charakter besaß und kräftig genug war, um sein Gewicht zu tragen. Sie war zwar ebenfalls nicht erfreut über den nächtlichen Ausflug, trottete aber gehorsam zwischen Espen und Lärchen, Pappeln und Fichten den steilen, schmalen Pfad entlang, der zum Kamm hinaufführte.

					Clarence folgte ihr, um nicht zurückzubleiben, aber er hatte es nicht eilig, und ich verlor die Schattenmasse von Pferd und Mensch immer wieder aus dem Blick – und mit ihnen jede Vorstellung davon, wo der Pfad war. Ich fragte mich, wie in aller Welt das Mädchen durch Dunkelheit und Gestrüpp den Weg zu uns gefunden hatte; ihre Beine und Arme waren zerkratzt, und ihr Haar war voller Blätter und Kiefernnadeln; sie roch nach dem Wald.

					Der Mond stand jetzt hoch am Himmel, ein asymmetrischer, trügerischer Fleck, der es gerade eben ermöglichte, trügerische Lücken im Wald zu erspähen, der aber nicht so hell war, dass man weiter als einen Meter hätte sehen können.

					Ich hatte Agnes vor mir sitzen. Ihr Hemd war hochgerutscht, und ihre weißen Beine baumelten rechts und links in der Dunkelheit wie Pilzstängel. Ich fragte mich, ob sie in Panik zu Hause aufgebrochen war – oder ob das schmutzige Hemd vielleicht ihr einziges Kleidungsstück war. Es roch schwach nach Bratfett und angesengtem Kohl.

					»Erzähl mir von deiner Mutter, Agnes«, sagte ich und versetzte Clarence einen Tritt in die Rippen. Er zuckte verärgert mit den Ohren, und ich ließ es wieder sein. Er war zwar ein braves Maultier, doch er war nicht darüber erhaben, sich eines Reiters zu entledigen, der ihn störte. »Wann – ungefähr – haben ihre Wehen eingesetzt?«

					Jetzt, da sie die Hilfe gefunden hatte, die sie gesucht hatte, war sie etwas weniger verängstigt, und sie wurde allmählich ruhiger, während sie meine Fragen beantwortete.

					Mrs Cloudtree (ob es auch einen Mr Cloudtree gab? Ja, es gab ihn, obwohl ihr Körper erstarrte, als sie ihn erwähnte) war kurz vor ihrem Termin (gut, keine Frühgeburt), obwohl sie gedacht hatte, es könnte noch zwei oder drei Wochen dauern (vielleicht doch ein bisschen früh … aber auch so sollte das Baby eine gute Chance haben …).

					Die Wehen ihrer Mutter hatten um die Mittagszeit eingesetzt, sagte Agnes, und ihre Mutter hatte gedacht, es würde nicht lange dauern; Agnes war vier Stunden nach dem Platzen der Fruchtblase zur Welt gekommen, und bei jedem ihrer kleinen Brüder war es schneller gegangen. (Gut, Mrs Cloudtree war also eine Mehrfachgebärende. Aber in diesem Fall hätte sie recht schnell und ohne Komplikationen entbinden sollen … und das hatte sie eindeutig nicht getan …)

					Agnes konnte nicht genau erklären, was das Problem war, abgesehen davon, dass die Wehen länger als üblich dauerten. Aber sie wusste, dass es ein Problem gab, und das interessierte mich.

					»Es ist nicht …«, sagte sie und zog sich das alte Tuch fester um die Schultern. Sie wandte den Kopf, um mein Gesicht zu sehen, es mir verständlich zu machen. »Etwas ist anders.«

					»Du hast das Gefühl, dass sich etwas falsch anfühlt?«, fragte ich neugierig. Sie schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe letztes Mal geholfen, als Georgie geboren wurde. Und ich war dabei, als Billy gekommen ist … damals war ich noch zu klein zum Helfen, aber ich konnte alles sehen. Diesmal ist es einfach … anders.« Ich hörte sie schlucken und klopfte ihr auf die Schulter.

					»Wir sind ja bald da«, sagte ich. Ich hätte ihr gern versichert, dass alles gut gehen würde, aber sie wusste es besser, sonst wäre sie nicht Hilfe suchend durch die Dunkelheit gerannt. Ich konnte nur hoffen, dass sich zwischenzeitlich in der Hütte der Cloudtrees nichts ereignet hatte, was nicht mehr zu ändern war.

					Ich blickte auf und suchte nach dem Mond. Es war mir nie gelungen, mein Zeitgefühl nach den Sternen und Planeten zu richten statt nach der Uhr. So war ich gezwungen, die Zeit zu schätzen, statt sie zu wissen, wie Jamie es tat. Der Mond, er war ein Geisterschiff … driftete es mir durch den Kopf. Gut möglich, dachte ich, als ich ihn kurz durch eine Lücke in den dunklen, duftenden Fichten erspähte. Und ein Bandit, er ritt herbei … er ritt herbei …

					Ich wusste alles, was es an diesem Punkt zu wissen gab; es war Zeit, mit dem Nachdenken aufzuhören. Jede Geburt war anders. Und jeder Tod. Der Gedanke formulierte sich in meinem Kopf, ehe ich es verhindern konnte, und mich durchlief ein Schauder.

					Ich hatte Agnes ein paar Fragen über ihre Familie gestellt, aber sie hatte sich in ihre Angst zurückgezogen und wollte nicht mehr reden. Abgesehen davon, dass sie ihre Hütte im Frühsommer gebaut hatten, erfuhr ich wenig – nur ihre Namen: Aaron, Susannah, Agnes, William und George.

					Oben auf dem Bergkamm hielt Jamie am Rand der Kahlkuppe, wie die Menschen die hoch gelegenen, baumlosen Wiesen auf den oberen Berghängen nannten. Wie üblich wehte hier ein steifer Wind, und das Schultertuch, das ich mir über den Kopf gezogen hatte, wurde zusammen mit meinem Haar zurückgerissen, sodass meine Locken frei im Wind wehten. Jamie ließ Mirandas Zügel los, und sie senkte auf der Stelle den Kopf und begann, Gras zu knabbern.

					Jamie stieg ab und kam zu uns, um Clarence am Kopfstück zu nehmen. Jetzt, da wir den Wald verlassen hatten, konnte ich ihn deutlich im Mondschein sehen; er lächelte zu mir auf und sah zu, wie es mir das Haar von der Kopfhaut hob.

					»Bitte flieg noch nicht davon, Sassenach. Ich brauche Miss Agnes jetzt als Führerin«, sagte er und streckte die Hand zu ihr hinauf. »Kommst du zu mir herüber, Kleine?«

					Ich spürte, wie sie erstarrte, doch nach kurzem Zögern nickte sie und glitt von Clarence hinunter. Clarence grunzte und drehte sich blitzschnell um, weil er offenbar dachte, dass es jetzt, da wir das Mädchen los waren, Zeit für den Heimweg war.

					»Überleg’s dir gut«, sagte ich zu ihm und wendete ihn mit fester Hand. Es folgte ein kurzer Willenskampf, der seine Auflösung fand, als sich Miranda und ihre Reiter mit der langsamen Unausweichlichkeit einer Dampfwalze in Bewegung setzten. Clarence schnaubte und wieherte ihr nach, doch sie drehte sich nicht um, und nach einem Moment der Wut fiel er in einen derart harten Trab, dass mir die Zähne klapperten, und stürzte ihr nach. Eine Viertelstunde später überquerten wir die Cherokee-Grenze. Etwas Weißes blitzte kurz im Mondlicht auf, einer der Bäume, die die Vertragslinie markierten.

					Der Mond stand hoch über uns, und die Bäume waren so licht, dass ich sehen konnte, wie sich Jamie nach mir umschaute. Ich hob die Hand und winkte; ich hatte es bemerkt. Eine verfrühte Geburt war möglicherweise nicht die einzige Gefahr, der Agnes’ Familie ausgesetzt war, wenn sie auf Indianerland siedelte. Ich war froh, dass Jamie darauf bestanden hatte, mitzukommen; er sprach genug Cherokee, um sich zu verständigen, falls das nötig werden würde.

					Der Weg nahm Zeit in Anspruch, weil Agnes hin und wieder ins Freie treten musste, um sich zu orientieren – sie konnte die Sterne lesen, sagte sie beiläufig –, doch nach einer guten Stunde sahen wir das gedämpfte Leuchten der Fenster einer Hütte, die mit geölten Häuten verdeckt waren.

					Ich glitt aus dem Sattel und zog die Tasche mit meiner Ausrüstung von Clarence herunter.

					»Ich kümmere mich um die Pferde«, sagte Jamie und kam, um die Zügel des Maultiers zu nehmen. »Ich nehme an, du hast es eilig?«

					Agnes war schon an der Tür und flatterte wie eine panische Motte. Selbst da, wo wir standen, konnte ich die tiefen Kehllaute einer Frau in den Wehen hören.

					Die Tür öffnete sich plötzlich nach innen, und Agnes fiel über die Schwelle. Eine hochgewachsene, dunkle Gestalt riss sie hoch und ohrfeigte sie.

					»Wo zum Teufel bist du gewesen!«

					Clarence stellte bei dem Knall die Ohren auf, und als danach das Kreischen kleiner Kinder folgte, drehte er sich um und trabte in den Wald davon.

					»Du verdammter Idiot!«, rief ich ihm nach. »Komm sofort zurück!«

					»Ifrinn!« Jamie schoss an mir vorbei und rannte dem Maultier nach. Den Rest seiner Atemluft sparte er sich für den Spurt.

					»Wer zur Hölle seid Ihr?«

					Ich drehte mich um und sah einen jungen Cherokee im flackernden Licht der Tür stehen und mich anfunkeln. Er lehnte am Türrahmen; sein langes Haar war zerzaust, und er hatte Blut auf dem Hemd.

					Ich holte tief Luft, richtete mich auf und trat vor ihn hin.

					»Ich, Sir«, sagte ich, »bin die Hebamme. Bitte geht und setzt Euch.« Ich wartete nicht ab, ob er dieser Anweisung Folge leistete; ich hatte zu tun.

					Meine Patientin saß auf einem grob zusammengezimmerten Geburtsstuhl neben dem Herd. Sie war vornübergefallen, die Arme hingen ihr an den Seiten, und ihr dunkelblondes Haar war an den Wurzeln beinahe schwarz vor Schweiß; die Spitzen hingen tropfend über ihrem gewaltigen Bauch. Zwei kleine Jungen von vielleicht fünf und drei klammerten sich heulend an eins ihrer Beine. Ihre Beine und Füße waren stark geschwollen.

					»Komm her, Billy.« Agnes, das Gesicht totenblass bis auf den knallroten Handabdruck auf ihrer Wange, ihre Stimme kaum mehr als ein Quietschen, nahm den Größeren der Jungen beim Kragen und zog ihn fort. »Georgie, du kommst auch – komm her, sage ich!« Die Angst in ihrer Stimme versetzte sie in Bewegung, und sie drehten sich um und klammerten sich wimmernd an Agnes. Sie sah mich an, und stummes Flehen füllte ihre großen Augen.

					»Es wird alles gut«, sagte ich leise zu ihr und drückte ihr den Arm. »Kümmere dich um die Kleinen. Ich sehe nach deiner Mama.«

					Ich kniete mich hin und blickte in das Gesicht der Frau auf. Ein blutunterlaufenes blaues Auge starrte mir durch das verknotete, nasse Haar entgegen. Ein Auge, das vor Erschöpfung glasig war – aber doch ein intelligentes, bewusstes Auge; sie sah mich.

					»Mein Name ist Claire«, sagte ich und legte ihr eine Hand auf den Bauch. Sie trug ein schmutziges Hemd, das vom Schweiß so durchsichtig geworden war, dass ihr vorstehender Nabel durch den Stoff hindurch zu sehen war. »Ich bin Hebamme. Ich werde Euch helfen.«

					»Himmel«, flüsterte sie – ob als Gebet oder aus schlichtem Erstaunen, konnte ich nicht sagen. Dann verkrampfte sich ihr Gesicht, und sie krümmte sich mit einem bestialischen Geräusch über ihren Bauch.

					Ich ließ die Hand auf ihr liegen, bückte mich aber zur Seite und blickte durch die Aushöhlung des Geburtshockers. Ein schmaler Streifen eines hellen Scheitels erschien kurz, als sie presste, dann verschwand er wieder.

					Ich empfand den Stoß der Erregung, der stets mit einer bevorstehenden Geburt einherging, und meine Hand legte sich fester auf ihren Bauch. Ein weiterer Stoß, diesmal der plötzlichen Angst.

					Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht. Ich konnte nicht sagen, was, aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Ich richtete mich auf, und als die Wehe nachließ, erhob ich mich und nahm die Frau bei den Schultern, um ihr beim Aufsetzen zu helfen. Es gab keine Handtücher; ich hob meinen Rock und wischte ihr das Gesicht mit meinem Unterrock ab.

					»Wie lange presst Ihr schon?«, fragte ich.

					»Zu lange«, sagte sie knapp und verzog das Gesicht. Ich bückte mich und sah erneut nach, und ohne das Hindernis ihres Schattens sah ich, wie recht sie hatte. Ihr Damm war beinahe lila und stark geschwollen. Das war es; das Kind steckte fest, sein Schädel rammte zwar mit jeder Wehe dagegen an, doch es konnte nicht weiter.

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, sagte ich, und sie bekam vor Erstaunen große Augen. »Egal«, sagte ich. »Wenn es nachlässt …«, denn die nächste Wehe war im Anmarsch, ich konnte es ihrem Gesicht ansehen, »lehnt Euch an die Wand zurück.«

					Ihr Mann – ich vermutete, dass das der Mann sein musste, der Agnes geohrfeigt hatte – schien ins Freie gegangen zu sein und diskutierte in einer wirren Mischung aus Cherokee und Englisch lebhaft mit der Nacht.

					»Nun denn«, sagte ich so ruhig wie möglich und legte Umhang und Schultertuch ab. »Dann wollen wir einmal sehen, was wir hier haben, ja, Susannah?«

					Auf dem Lehmboden waren Blutflecken, aber es war dunkel mit großen, deutlich erkennbaren Klumpen – nur eine Schmierblutung. Sie hatte keinen Blutsturz, obwohl auch Blut auf ihren Oberschenkeln war. Ihre Fruchtblase war vor einiger Zeit geplatzt; es war heiß, und in der kleinen Hütte roch es wie in einem prähistorischen Sumpf, fruchtbar und durchdringend.

					Die Wehen kamen im Minutenabstand und waren kräftig. Mir blieben dazwischen nur Momente, in denen ihr Bauch so entspannt war, dass ich ihn abtasten konnte, doch beim zweiten Versuch hatte ich das Gefühl … ihre Bauchmuskeln spannten sich an wie ein Band aus Eisen, und ich zählte leise vor mich hin, ohne die Hände von ihr zu nehmen. Entspannung … ich wusste, wo der Kopf war, zeigte das Kind in die falsche Richtung? Ich drückte fest auf den entspannten Bauch, um die Rundung der Wirbelsäule zu finden …

					»Ngg!«

					»Keine Angst. Zählt mit mir, Susannah … eins, zwei …«

					»RRRRGGH!«

					Ich zählte lautlos. Zweiundzwanzig Sekunden, dann ließ die Wehe nach. Wirbelsäule … da war die stumpfe Spitze eines Ellbogens, und da, eine Rundung, die die Wirbelsäule des Kindes sein musste … aber sie war es nicht.

					»Teufel noch mal«, sagte ich, und Susannah stieß ein Geräusch aus, das ein Stöhnen oder erschöpftes Gelächter hätte sein können. Der Rest meiner Aufmerksamkeit galt dem Objekt unter meiner Hand. Es war weder die Rundung einer Wirbelsäule noch ein Hintern. Es war die Rundung eines weiteren Kopfes.

					Er verschwand mit einer neuen Wehe, doch ich ließ meine Hand hartnäckig auf der Stelle liegen, und sobald der Krampf nachließ, tastete ich hektisch hin und her. Mein erster panischer Gedanke – eine Erinnerung an ein Kind mit zwei Köpfen, das ich einmal in einem Glas mit Alkohol gesehen hatte – verschwand, gefolgt von etwas, das zum Teil Erleichterung war, zum Teil neue Beunruhigung.

					»Es sind Zwillinge«, sagte ich zu Susannah. »Wusstet Ihr das?«

					Sie schüttelte den Kopf, behäbig wie ein Ochse.

					»Dachte … vielleicht. Seid Ihr … sicher?«

					»Oh ja«, sagte ich in einem Ton, der sie erneut zum Lachen brachte, obwohl das Geräusch abrupt von der nächsten Wehe abgeschnitten wurde.

					Der erleichternde Gedanke, dass wir es wohl nicht mit einer schrecklichen Missbildung zu tun hatten, verblasste schnell und wich dem nächsten Gedanken – wenn sich das erste Baby nicht bewegte, war es vielleicht in einer Nabelschnur verfangen, möglicherweise tot oder irgendwie mit seinem Zwilling verschlungen.

					Weiteres Abtasten, Druck, wenn ich glaubte, eine Vorstellung davon zu haben, worauf ich drückte. Ich suchte nach einem geistigen Bild dessen, was dort innen vor sich gehen mochte … doch selbst die beste Hebamme kann nicht alles sagen, und das Einzige, was ich einigermaßen sicher wusste, war, dass die Plazenta – eine Plazenta oder zwei? Wenn es eine war, konnte sie bei der ersten Geburt abreißen, und dann hätten wir eine Abruptio – die die Mutter umbringen würde … –, sich noch nicht gelöst hatte, obwohl es angesichts der Lage des Köpfchens möglich war, dass sich dahinter literweise Blut staute … Nein! Ich blickte zu Susannahs Gesicht auf. Nein, wenn sie im Begriff gewesen wäre zu verbluten, wäre sie weiß und am Rande der Bewusstlosigkeit gewesen. So jedoch war sie hochrot und kämpfte eindeutig noch.

					Aber wir hatten nicht viel Zeit. Zwei Nabelschnüre, von denen jede um einen Hals geschlungen sein konnte oder zwischen Kind und Beckenknochen rutschen konnte, wo sie bei einer Wehe abgedrückt werden konnte, sodass ein Kind keinen Sauerstoff mehr bekam … Und das war noch die geringste Gefahr …

					Mein Kopf ging hastig die Liste der möglichen Probleme durch – einige konnte ich anhand dessen, was ich sah und fühlte, verwerfen. Andere (wie das leise Grauen der Vorstellung, dass es siamesische Zwillinge waren) konnte ich verwerfen, weil die Wahrscheinlichkeit zu gering war. Wieder andere, weil ich nichts dagegen tun konnte, selbst wenn ich wusste, was vorging. Damit blieben immer noch ein paar, über die ich mir Sorgen machen konnte.

					Und das Kind bewegte sich nicht. Es lebte; ich konnte seinen Puls spüren, als ich meine Fingerspitzen kurz auf dem Kopf zu liegen bekam. Und es lag richtig herum, mit dem Gesicht nach unten; ich konnte die Scheitelnähte des Schädels fühlen. Aber es bewegte sich nicht!

					Meine Schultern schmerzten ebenso wie meine Hüften und Knie, weil ich so lange auf dem Lehmboden gekniet hatte, aber ich spürte es vage, eine belanglose Beobachtung. Ich hatte eine Hand in ihrer Vagina, die andere auf ihrem Bauch, tastete durch die Wand aus Haut und Muskel hindurch, tastete nach einem Muster in dem Gewirr winziger Gliedmaßen. Susannahs Schweiß war glitschig und heiß unter meinen Händen – das war gut, die Feuchtigkeit half mir, Bewegungen zu spüren … Die nächste Wehe kam mit einer Wucht, die meine Finger zwischen Schädel und Becken einklemmte und Susannah aufschreien ließ. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht auch zu schreien.

					Diese Wucht hätte bei einer Frau, die bereits drei Geburten hinter sich hatte, das Kind wie einen geölten Blitz hinauskatapultieren sollen. Sie hatte es nicht getan, und jetzt war ich mir sicher, was nicht stimmte.

					»Die Zwillinge sind ineinander verschlungen«, sagte ich, so ruhig ich konnte. Ich drückte auf ihren Bauch und fühlte Bewegung – mindestens ein Zwilling lebte noch. Ich war schweißnass, und mein Mund war trocken. Jemand hatte einen Becher Wasser neben mich gestellt; ich hatte es gar nicht gemerkt. Ich griff danach und trank, um genug Feuchtigkeit für das zu haben, was als Nächstes gesagt werden musste.

					»Susannah«, sagte ich und beugte mich vor, um ihr in die Augen zu blicken. »Die Babys können nicht hinaus. Ich kann sie nicht herausbekommen. Wenn wir so weitermachen, werden sie sterben – und Ihr vermutlich auch.« Und zwar ganz leicht. Ich holte tief Luft; ihre Hand hatte sich auf ihrem gespannten Bauch auf die meine gesenkt.

					»Halt«, flüsterte sie und drückte meine Hand, als wir alle bis zum Ende auf der nächsten Welle ritten. Als sie verebbte, rang Susannah nach Luft, doch sie drückte mir leicht die Hand und ließ los. »Was … sonst?«, sagte sie keuchend.

					»Ich kann Euch aufschneiden und die Babys herausholen«, sagte ich. »Es wird furchtbar, und es wird wehtun, aber …«

					»Es kann nicht schlimmer sein als das hier«, sagte sie, und dann lachte sie, heiser wie eine Krähe. Ich senkte den Kopf und legte meine Stirn einen Moment gegen ihren Bauch, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen und mich vorzubereiten. »Werde ich dabei sterben?«, sagte sie mit völlig ungerührter Stimme.

					»Sehr wahrscheinlich«, sagte ich im gleichen Ton und richtete mich auf. Ich wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht und schob mir das lose Haar aus den Augen. »Aber es könnte die Babys retten. Ich werde mein Bestes tun.«

					Sie nickte und klammerte sich fest an meine Schulter, als die nächste Wehe kam.

					»Rettet sie«, sagte sie, sobald die Wehe vorbei war. Sie ließ den Kopf sinken und atmete wie ein überanstrengtes Pferd.

					Die Energie des dringenden Notfalls durchströmte mich, und ich stand auf und sah mich zum ersten Mal in der Blockhütte um. Sie war klein und spärlich möbliert, mit einem Bett, an dessen Fuß eine Strohmatratze zusammengerollt war. Ein Tisch und Bänke – und ein dampfender Kessel über dem Feuer, Gott sei Dank. Und zu meiner großen Überraschung Jamie, der ganz ruhig das Bündel mit meinem Chirurgenbesteck auf dem Tisch auseinanderrollte.

					»Wo kommst du denn her?«, sagte ich. Dann ließ ich den Blick durch die Hütte schweifen und fügte hinzu: »Wo ist Mr Cloudtree?«

					»Besinnungslos«, sagte er und wies kopfnickend auf die halb geöffnete Tür. »Betrunken, meine ich.« Durch den Türspalt sah ich ein kleines weißes Gesicht – Agnes, die Augen riesig vor Angst. »Kümmere dich um deine Brüder, Kleine«, sagte er ruhig zu ihr. »Es wird alles gut.«

					Ich sah Agnes mit etwas an, wovon ich hoffte, dass es ein Lächeln war, und trat näher an den Tisch heran. Ich fing an, Dinge aus meiner Ausrüstung hervorzuziehen, so schnell ich konnte.

					»Hast du gehört, was ich zu ihr gesagt habe?«, fragte ich leise und wies kopfnickend auf Mrs Cloudtrees ächzende Gestalt.

					»Ja«, sagte er genauso leise. »Und Agnes auch.« Er blickte zur Tür; Agnes war noch da. Als sie meinen Blick sah, glitt sie herein.

					»Die Jungen schlafen bei Pa«, sagte sie hastig. »Ich kann helfen, bitte, lasst mich helfen!«

					»Agnes?«, sagte Susannah schwach und hob den Kopf. Ehe ich etwas sagen konnte, war Agnes an die Seite ihrer Mutter gerannt und hatte ihr die Arme um die Schultern gelegt. Tränen strömten ihr über das Gesicht, aber sie sagte: »Es wird alles gut, Ma, das sagt Mr Fraser auch.«

					Susannah hob einen Arm, als wöge er eine Tonne, und schob langsam mit dem Handgelenk ihr nasses Haar beiseite, um ein Auge auf Jamie zu heften.

					»Das sagt Ihr, Mr … Fraser?«

					»Aye, das sage ich.«

					Sie wurde dunkelrot, biss sich auf die Lippe und atmete mit hängendem Kopf schwer durch die Nase. Als die Wehe nachließ, hob sie den Kopf, als wäre er so schwer wie der große Eisenkessel.

					»Eure Frau sagt … ich werde sterben.«

					»Aye, nun ja, ich traue ihr mehr zu als sie sich selbst, aber es ist wohl Euch überlassen, wem Ihr glaubt.« Er sah mich an, die Hände halb gekrümmt, um sie in Bewegung zu setzen. »Was soll ich tun, Sassenach?«

					»Sie muss flach liegen.« Meine Entscheidung war getroffen, und ich hatte schon alles, was ich brauchte, auf der Bank ausgebreitet. »Kannst du sie auf das Bett bekommen? Schnell.«

					Susannah hatte mit geschlossenen Augen vor sich hin gekeucht. Bei diesen Worten riss sie die Augen auf und richtete sich auf, die Hände um ihren Bauch geklammert.

					»Nicht das Bett! Ihr werdet mir nicht mein gutes Federbett versauen! GAAAARRG!« Sie krümmte sich wieder wie eine Garnele. Agnes atmete so heftig, dass ich glaubte, sie könnte ohnmächtig werden, aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.

					»Dann der Boden«, sagte ich knapp. »Beeil dich. Geh zur Seite, Agnes!«

					Jamie und ich hievten sie gemeinsam hoch, drehten sie und legten sie auf den Boden, so vorsichtig wir konnten. Doch sie war enorm schwer, sehr unbeweglich und völlig verschwitzt, sodass sie mit einem Rums auf dem Lehmboden landete. Sie stieß einen wilden Aufschrei aus, und Jamie sagte etwas sehr Gotteslästerliches auf Gälisch.

					»Verdammt«, sagte ich leise. Ich griff nach der Flasche mit verdünntem Alkohol, schob den schweißnassen Stoff ihres Hemds nach oben und goss ihn ihr über den gewaltigen Bauch, fischweiß und voller roter Schwangerschaftsstreifen.

					»Also gut«, sagte ich und griff nach dem schwersten meiner Skalpelle. »Jamie, halt sie – oh, du hast sie schon, gut.« Mit einem gemurmelten »Jesus, Maria und Bride, helft mir bloß …« legte ich die Klinge unter ihren Bauchnabel.

					Sie schrie, als wäre die Berührung des kalten Metalls ein elektrischer Stoß gewesen, zog heftig die Knie an, rammte die Fersen in den Boden, krümmte ihren Rücken, krachte wieder zu Boden, und …

					»Was zum Teufel ist das?«, sagte Jamie und versuchte, über Mrs Cloudtrees Bauch hinwegzublicken, der im Weg war.

					»Es ist ein Kopf«, sagte ich. »Jesus H. Roosevelt Christ. Pressen, Susannah!«

					Sie hatte nicht auf Anweisungen gewartet. Mit einem heftigen Geräusch presste sie, und das Baby schoss tatsächlich heraus wie ein geölter Blitz. Ich fing es – war es ein Junge? Ja – in meiner Schürze auf. Ich säuberte seine Nase und seinen Mund mit dem Finger und klopfte ihm leicht auf den feuchten Rücken. Die winzigen Pobacken klemmten sich protestierend zusammen, entspannten sich und stießen einen kleinen Spritzer dunklen Kot aus, aber er schnaufte regelmäßig und klang fast wie seine Mutter, wenn auch nicht annähernd so laut.

					»Agnes!«, rief ich. Sie war schon an meiner Seite, als ich mich umdrehte, und ich band meine Schürze los, wickelte sie hastig um den Säugling und drückte ihn ihr in die Arme.

					»Soll ich die Nabelschnur durchschneiden, Sassenach?« Jamie hockte auf der anderen Seite neben mir, den Sgian Dubh in der Hand.

					»Ja«, sagte ich atemlos und dachte nicht weiter darüber nach, weil ich schon die Hand in den Geburtskanal schob und auf einen weiteren Kopf hoffte.

					Kein Glück. Überall Gliedmaßen in der Enge der schlüpfrigen Dunkelheit. Ich schloss die Augen, um besser zu sehen, tastete drängend nach einem Fuß. Nur einen, betete ich. Nur einen Fuß … Und dann kam eine mächtige Wehe, diesmal anders, wie eine Meereswoge, die durch Susannahs Körper rollte, aber so langsam, dass es mir gelang, meine Hand aus dem Weg zu ziehen. Und da war es. Ein winziges Füßchen, die schlaffen Zehen mit einem gespenstischen Blau überzogen.

					»Verdammt, verdammt, verdammt …« Ich begriff, dass ich sinnloses Zeug murmelte, und ich schloss fest den Mund. Ich wusste, dass es zu spät war, aber etwas anderes konnte ich nicht tun. Wieder griff ich tastend in das Dunkel, und diesmal fand ich den anderen Fuß ohne Schwierigkeiten. Ohne Schwierigkeiten, weil sich das Baby nicht bewegte.

					Ein Gefühl der Losgelöstheit legte sich über mich, und ich schloss die Augen und schluckte, während ich spürte, wie mir die reglose Stille eines winzigen Körpers in die Hände glitt. Man nennt es Stillgeburt, weil es das ist. Nicht, weil das Kind tot ist, sondern weil alles – alles – ruhig wird. Ein kleines, stilles Mädchen. Ich wusste, dass sie nicht mehr da war, doch Hartnäckigkeit bewog mich, sie hochzuheben und zu versuchen, ihr Atem in die stillen Lungen zu drücken, meine Finger auf der winzigen Brust, hoffnungslos hoffend … doch sie war nicht mehr da.

					Und doch sprudelte mir das lebhafte Glücksgefühl der ersten Geburt noch durch den Körper – ich konnte das entrüstete Geschrei des Babys hören und Susannahs Atem, ein tiefes, langsames Keuchen, leise Stimmen und das Knistern des Feuers, das Blubbern des Wassers im Kessel –, doch es war alles in Schweigen gehüllt, der Schlag meines eigenen Herzens war alles, was ich spürte. Es war Friede, tiefer Friede, noch keine Trauer, und ich hielt den winzigen Körper fest und benutzte meinen Rocksaum, um ihr – ja, ihr – das Gesichtchen abzuwischen, dessen Augen sich niemals öffnen sollten. Noch einen Moment, dann legte ich sie auf ein Tuch, das Agnes mir gebracht hatte, und wandte mich ab, um mich um ihre Mutter zu kümmern.

					»Ihr habt einen Sohn, Susannah«, sagte ich leise. »Agnes – bring ihn her, ja?« Das tat sie und biss sich konzentriert auf die Lippe, um ihn nicht fallen zu lassen. Er hatte eine ordentliche Größe, wenn man bedachte, dass er zu früh geboren und ein Zwilling war, doch er wog trotzdem weniger als fünf Pfund. Ich legte ihn auf Susannahs Brust, und ihr Arm hob sich langsam, um ihn zu halten, ihm die Hand um den Kopf zu legen.

					»Alles wird gut, Schätzchen«, sagte sie zu ihm, ihre Stimme heiser und tief vom Schreien. »Reg dich nicht so auf.« Ihre Augen waren geschlossen, doch sie richtete ihre Worte an mich. »Und das andere?«

					»Es tut mir leid«, sagte ich und drückte ihr die Hand. »Ihr habt einen Sohn.«

					Sie holte tief Luft bis hinein in ihren geschundenen Bauch.

					»Danke, Ma’am«, flüsterte sie.

					Der kleine Junge machte immer noch Geräusche wie eine wütende Hornisse, aber sie schob ihn an ihre Brust und drückte ihm die Brustwarze in den Mund, und der Lärm hörte abrupt auf.

					Schweiß brannte mir in den Augen und lief mir über den Hals. Ich hockte mich auf die Fersen zurück und wischte mir das Gesicht an meinem Rock ab. Susannah stieß ein tiefes Stöhnen aus, und das geschwollene Bein, das gegen meine Schulter drückte, erstarrte. Die Nachgeburt kam; ich fasste nach der Nabelschnur, die noch an dem stillen Körperchen auf der Kaminplatte hing, und die Plazenta, die sehr groß war, purzelte heraus wie eine Hirschleber, dunkel und blutig. Susannah grunzte noch einmal, und die zweite Plazenta glitt heraus.

					»Also gut«, sagte ich und nahm mich zusammen. »Agnes – leg eine Decke über deine Mutter. Susannah, ich werde Euren Bauch kneten, damit sich die Gebärmutter besser zusammenzieht und die Blutung aufhört. Es …« Ich hatte mich umgedreht, um ein Menstruationstuch aus meiner Ausrüstung zu nehmen, und als ich mich zurückdrehte, sah ich Jamie. Er kniete auf der Kaminplatte und blickte auf das kleine tote Mädchen hinunter, mit einer Miene, bei der mir das Herz stehen blieb.

					Er hob den Kopf, weil er meinen Blick spürte, und jede von uns las den Namen im Gesicht des anderen.

					Faith. Ich nickte, und die Trauer, die mir die Kehle zuschnürte, war so scharf wie damals, als ich sie verloren hatte. Jamie senkte den Kopf, streckte die Hand aus und berührte den winzigen, faltigen Körper. Seine Hand deckte sie beinahe zu. Eine Träne fiel und glitzerte auf seinem Handrücken, eine weitere auf ihre runde Stirn, rot im Feuerschein.

					Von meinen tiefsten Erinnerungen bewegt, beugte ich mich vor und hob sie auf, hielt sie an meine Brust, das winzige Köpfchen in meine Hand gebettet. Von einer Sekunde zur nächsten hielt ich meine verlorene Tochter, und der Schmerz durchfuhr mich wie ein Messer. Ich schloss die Augen, wusste, dass ich sie beiseitelegen musste, meine Arbeit tun musste, doch ich war nicht imstande, sie loszulassen, und spürte den langsamen Schlag meines Herzens an der versiegenden Wärme ihrer feinen Haut.

					Ich konnte sie nicht loslassen. Ich konnte Faith nicht loslassen; sie hatten sie mir schließlich aus den Armen genommen. Mich leer und allein zurückgelassen an diesem Ort aus kaltem Stein.

					Mir lief der Schleim aus der Nase und kitzelte meine Oberlippe, und ich rieb mit dem Ärmel darüber. Immer noch hielt ich das Kind an meine Brust und lauschte, wie mein Herz brach.

					»Lass mich sie nehmen, Sassenach«, flüsterte Jamie und hielt mir die Hände hin.

					Ich schluckte krampfhaft. Ich musste sie loslassen.

					»Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich kann nicht.« Und beugte den Kopf über das kleine Mädchen, das ich verloren hatte, schaukelte auf den Knien vor und zurück, spürte, wie mein Herzschlag in Brust und Ohren und Fingerspitzen das Herz zu ersetzen versuchte, das nie wieder schlagen würde.

					Ich wusste nicht, wie lange ich so verharrte, über das Kind gebeugt, dem ich vergeblich meine Wärme, mein Leben zu geben versuchte. Es war nichts Plötzliches, kein Geräusch, keine Bewegung. Aber inmitten des sengenden Schmerzes nahm ich langsam … etwas wahr. Es geschah nicht; es war schon da. Aber ich hatte es nicht gespürt, und jetzt spürte ich es.

					»Claire?« Jamies Hand berührte meine Schulter, und ich ergriff sie mit meiner freien Hand und hielt mich daran fest. Wärme, Kraft.

					»Bleib hier«, sagte ich atemlos, zu ihm und zu ihr. »Bleib hier.«

					Mein Herz. Ich spürte es nach wie vor, deutlich, langsam und rhythmisch. Ich ließ Jamies Hand los, doch er nahm sie nicht fort. Ich hielt das Baby in einem Arm und legte ihr die andere Hand tastend auf den Rücken. Keine Empfindung, nichts, wovon ich wirklich hätte sagen können, dass ich es fühlte – doch da war etwas.

					Ich drückte ihr sacht auf den Rücken, wartete einen Atemzug lang, drückte noch einmal. Und noch einmal. Hatte meinen eigenen Herzschlag in den Ohren, im Puls meines Blutes. Drückte meinen Herzschlag in ihren Rücken, in ihre Brust, dort, wo sie an mich gedrückt war.

					Pressen.

					Meine Finger waren warm, und das Kind war es auch. Das Feuer, dachte ich dumpf. Das Knistern des Feuers und das Geräusch meines Herzens. Tap-tap, tap-tap, tap-tap … Und plötzlich hörte ich Roger, der mir erzählte, was Dr. MacEwen getan hatte, eine Hand auf Bucks Brust, und er hatte langsam und geduldig gepocht, immer wieder, im Rhythmus eines schlagenden Herzens.

					Tap-tap … tap-tap … tap-tap …

					Es waren jetzt noch mehr Geräusche im Zimmer, leise Stimmen, das Knacken eines berstenden Holzscheits, der Wind unter den Dachtraufen, das Rauschen der Kiefern und plätscherndes Wasser. Bewegung, Wärme, Leben. Jamies Hand, fest auf meiner Schulter. Ich hörte es alles, spürte es alles, doch es geschah fern von mir in einer anderen Welt. Alles, was ich war, war der Klang eines Herzschlags.

					Und nach einer Ewigkeit wusste ich, dass wir zu zweit in diesem Klang waren, den Schlag eines Herzens teilten, das Wissen, dass da Leben war. Mein Finger pochte, langsam und stet.

					Tap-tap … tap-tap …

					Malva … Vor meinem inneren Auge sah ich sie, tot im Garten, und es roch nach Blut und einer Geburt. Der winzige Junge, den ich ihr aus dem Körper geholt hatte, kaum lebendig. Ein blauer Funke in meinen Händen, der verlosch und starb.

					Tap … Mein Finger wurde still, und es antwortete leise.

					Tap.

					Allmählich wurde mir meine Atmung bewusst, und danach spürte ich Jamie und begriff, dass er mich aufrecht hielt, einen Arm um meine Mitte, die andere Hand auf meiner Brust, über dem Kopf des Babys. Ich hob den Kopf, beinahe blind von der gleißenden Dunkelheit, in der ich gewesen war, und sah die Silhouette eines Mädchens vor dem Feuer, ihr Körper dunkel und dünn durch das Weiß ihres Hemdes.

					»Ich habe die Nabelschnur für Euch durchgeschnitten, Mrs Fraser«, sagte Agnes. »Und ich habe Mama den Bauch geknetet, wie sie es mir gesagt hat. Möchtet Ihr einen Becher Cidre? Pa hat das ganze Bier getrunken.«

					»Gern, Kleine«, sagte Jamie, und sanft ließ er mich los. »Aber bring uns erst eine kleine Decke für deine Schwester, aye?«

					 

					ES WAR DUNKEL draußen; der Mond war untergegangen, und bis zum Morgengrauen war es noch ein wenig hin. Es war kalt, doch die Kälte rührte mich nicht an.

					Am Ende hatte ich ihn das Baby nehmen lassen. Hatte seine Hände auf den meinen gespürt, als er sie nahm, warm und sicher, sein Gesicht von Licht erfüllt. Er hatte sich vorsichtig hingekniet und Susannah das Baby gegeben, eine Hand wie segnend auf dem Kind.

					Dann war er aufgestanden, hatte mich in meinen Umhang gehüllt und mich ins Freie geführt. Ich konnte weder den Boden unter meinen Füßen spüren noch den Wald sehen, doch die kalte Luft roch nach Kiefern und lag wie Balsam auf meiner heißen Haut.

					»Geht es, Sassenach?«, flüsterte er. Ich schien mich an ihn gelehnt zu haben, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte. Ich hatte kein Gespür mehr dafür, wo mein Körper begann und endete; die Teile schienen in einer Art loser Wolke aus Jubel umherzuschweben.

					Ich spürte Jamies Hand ein wenig zittern, als er mein Gesicht berührte. Vor Erschöpfung, dachte ich. Das gleiche leise, unablässige Beben schien auch mich vom Scheitel bis zur Sohle zu durchlaufen, wie ein schwacher elektrischer Strom.

					Tatsächlich hatte ich die Erschöpfung durchquert und hinter mir gelassen, wie es in Momenten großer Anstrengung manchmal geschieht. Man weiß, dass die eigene körperliche Energie aufgebraucht ist, und doch ist da eine übernatürliche geistige Klarheit und eine seltsame Fähigkeit, in Bewegung zu bleiben. Doch im selben Moment sieht man alles zugleich, aus dem tiefsten Inneren und als stünde man neben sich – die Schichten aus Gewebe und Gedanken, die sonst dazwischenliegen, sind transparent geworden.

					»Mir geht es gut«, sagte ich, und ich lachte. Ließ meine Stirn gegen seine Brust fallen und atmete einen Moment, spürte, wie die Teile meines Selbst zur Ruhe kamen, wieder eins, und die Magie der letzten Stunde verwandelte sich in Frieden.

					»Jamie?«, sagte ich kurz darauf und hob den Kopf. »Welche Farbe hat mein Haar?«

					Das war eine absurde Frage; es war tiefe Nacht, und wir standen in einem pechschwarzen Wald. Doch er stieß ein leises, taxierendes Geräusch aus und hob mein Kinn, um mich anzusehen.

					»Alle Farben dieser Erde«, sagte er und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Aber hier, rings um dein Gesicht … hat es die Farbe des Mondlichts, mo graidh.«
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						Das Gift des Nordwinds

					
					Rachel fuhr aus dem Schlaf auf, hellwach, doch ohne zu wissen, was sie geweckt hatte. Sie bewegte sich und wandte den Kopf, um zu sehen, ob Ian wach war. Das war er; seine Hand presste sich auf ihren Mund, und sie erstarrte. Es war dunkel in der Hütte, doch das Licht des abgedeckten Feuers reichte, um sein Gesicht zu sehen, finster und warnend.

					Sie blinzelte, und mit einem kleinen Nicken zog er seine Hand fort. Er lag reglos da, genau wie sie, obwohl ihr Herz so heftig schlug, dass sie dachte, es würde Oggy wecken, der zwischen sie gekuschelt lag.

					So heftig schlug, dass sie selbst nichts hören konnte – doch Ian lauschte gebannt. Sein langer Körper hatte sich nicht bewegt, und doch schien er sich irgendwie zusammengerollt zu haben wie eine Schlange, die sich sammelte. Rachel schloss die Augen und konzentrierte sich.

					Es war schon die ganze Nacht windig; immer wieder waren Beeren von dem großen Lebensbaum, der über das Blockhaus wachte, auf das Dach geprallt. Doch dieses Geräusch hätte Ian erkannt …

					Plötzlich bewegte er sich und erhob sich auf einen Ellbogen; sie hörte ihn scharf einatmen und tat das automatisch auch. Tabak. Im nächsten Moment war er aus dem Bett geglitten und stapfte nackt zur Tür.

					Sie atmete erleichtert aus; ein Freund also. Leise Stimmen auf der Veranda, dann steckte Ian den Kopf wieder herein, lächelte ihr kurz zu, nahm sich eine zusammengefaltete Decke von der Truhe und schloss hinter sich die Tür.

					Durch die Bewegungen gestört, regte sich Oggy mit Schnüffelgeräuschen. Hastig erhob sie sich, um den Nachttopf zu benutzen, ehe er ganz wach wurde; er war kein geduldiges Kind.

					Ihr Tuch um die Schultern und das Baby an der Brust, stahl sie sich zum Fenster an der Tür. Es war mit einer Ölhaut verschlossen, die gegen Zugluft festgenagelt war, sodass sie nichts sehen konnte, aber Geräusche drangen von der Veranda recht gut herein.

					Nicht, dass ihr das viel nützte. Die Besucher – sie machte neben Ian mindestens zwei verschiedene Stimmen aus – waren Indianer und redeten in ihrer Sprache. Vielleicht Standing Heron Bradford Bradshaw und ein Freund aus den Cherokeedörfern, die bei der Jagd nach dem Berglöwen helfen wollten, der in der Nähe des Bachs gesichtet worden war. Das war ein segensreicher Gedanke; je mehr Männer es waren, desto geringer die Gefahr. Vermutlich.

					Sie stand kurz davor, sich in Bewegung zu setzen und nach dem Porridge im Topf zu sehen, falls die Besucher Frühstück brauchten, als sie ein Wort hörte, das sie erstarren ließ. Sie drückte Oggy so fest, dass er ein leises, überraschtes »Uff!« ausstieß und kurz aufhörte zu trinken.

					Mit spontaner Heftigkeit saugte er sich wieder an ihrer Brust fest, doch sie bemerkte es kaum. Keine Cherokee. Ganz und gar nicht. Es waren Mohawk, und das Wort, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, war Wakyo’tehyehsnonhsa.

					 

					SIE NAHM SICH nicht die Zeit, das Kind hinzulegen oder sich anzuziehen. Als sie auf die Veranda trat, waren die Dielen eisig unter ihren nackten Füßen. 

					Das erste Licht wurde allmählich sichtbar und mit ihm die Gesichter nicht von zwei, sondern von drei Mohawk, die sich ihr neugierig zuwandten und höflich nickten.

					Einer von ihnen sagte etwas, das Ian hüsteln und ihr einen Seitenblick zuwerfen ließ. Er trug die Decke um die Taille geschlungen, und der Anblick seiner nackten Brust, deren Brustwarzen vor Kälte klein und hart geworden waren, ließ ihre eigenen Brustwarzen mitfühlend reagieren, sodass Oggy sich verschluckte und ihr Milch über das ganze Hemd spuckte. 

					Die Indianer wandten die Blicke ab, als sei nichts geschehen.

					»Deine Freunde sind willkommen, Ian«, sagte sie, während sie sich bemühte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Sie lächelte die Männer an. »Werden sie mit uns essen?«

					Sie verstanden Englisch, denn sie drängten sich alle drei auf einmal in die Blockhütte. Ian setzte an, ihnen zu folgen, doch Rachel packte ihn mit der freien Hand am Arm.

					»Was ist passiert?«, fragte sie leise.

					»Ein Massaker«, sagte er, und jetzt sah sie seine Bestürzung – sein Gesicht war angespannt vor Sorge. »Es hat einen Überfall auf eine Siedlung gegeben – nur ein paar Häuser, aber alles Whigs. Es waren Joseph Brant und einige seiner Männer. Aber dann haben einige Krieger aus Burk Hollow einen Raubzug gegen eine Mohawk-Siedlung unternommen. Als Rache.« Er versuchte, sich zur Tür zu wenden, aber ihre Hand drückte fester zu, um ihn aufzuhalten, ganz gleich, ob sie ihm Schmerzen zufügte.

					»Deine Frau?«, sagte sie. »Ich sehe, dass sie hier sind, um dir von ihr zu berichten. War sie in dieser Siedlung? Lebt sie noch?«

					Er wollte nicht antworten, besaß aber die Größe, es zu tun.

					»Ich weiß es nicht. Sie lebte noch, als Looks at the Moon sie gesehen hat – aber das ist fast fünf Monate her.« Sein Blick wanderte an ihr vorbei zum Gipfel des Berges, wo vor einer Woche ein Hauch von Schnee erschienen war. Die mit den Händen arbeitet – und ihre Kinder – waren weit im Norden. Wie weit?, fragte sie sich und zog Oggy das Schultertuch über den runden, kahlen Kopf.

					 

					LOOKS AT THE Moon schluckte den letzten Bissen seines Truthahnragouts und stieß einen lauten Beifallsrülpser in Rachels Richtung aus, dann reichte er ihr seinen Teller, ehe er die Geschichte fortsetzte, die er beim Essen erzählt hatte. Glücklicherweise sprach er zum Großteil Mohawk, da die englischen Teile anscheinend von den Leiden eines seiner Vettern nach der Begegnung mit einem aufgebrachten Elch handelten.

					Rachel nahm den Teller und füllte ihn wieder, während sich das Licht Christi vorstellte, das im Inneren ihrer Gäste leuchtete. Da sie als Waisenkind in ärmlichen Umständen aufgewachsen war, hatte sie große Übung mit dieser Art von Wahrnehmung und war daher imstande, Moon freundlich zuzulächeln, als sie den vollen Teller zu seinen Füßen abstellte, um ihn nicht beim Gestikulieren zu stören.

					Das Gute war, dachte sie mit einem Blick in die Wiege, dass die Unterhaltung der Männer Oggy in den Tiefschlaf gelullt hatte. Mit einem Blick in Ians Augen und einem Kopfnicken in Richtung der Wiege ging sie ins Freie, um eine Annehmlichkeit zu genießen, die einer Mutter äußerst selten widerfährt: zehn Minuten allein auf dem Abort.

					Als sie entspannt an Körper und Seele wieder zum Vorschein kam, war ihr nicht danach, in die Hütte zurückzukehren. Sie dachte kurz daran, zum Haupthaus hinunterzugehen und Claire zu besuchen – doch Jenny war ebenfalls dorthin gegangen, als offensichtlich wurde, dass die Mohawk in der Hütte der Murrays übernachten würden. Rachel mochte ihre Schwiegermutter von Herzen, doch Oggy betete sie schließlich an, und Ian liebte sie wie von Sinnen – und im Moment wollte sie einfach keinen von ihnen um sich haben.

					Der Abend war kalt, aber nicht bitterkalt, und sie hatte ein dickes wollenes Schultertuch. Der zunehmende Mond ging inmitten eines Felds voll herrlicher Sterne auf, und der himmlische Frieden schien aus dem Herbstwald zu wehen, der nach Koniferen und dem sanfteren Geruch des sterbenden Laubs duftete. Vorsichtig stieg sie den Weg bis zum Brunnen hinauf, hielt inne, um einen Schluck kaltes Wasser zu trinken, und ging dann weiter, bis sie eine Viertelstunde später am Rand einer Felsenklippe auskam, von der man am Tag einen endlosen Ausblick auf Berge und Täler hatte. Bei Nacht war es, als säße man am Rand der Ewigkeit.

					Mit der Kühle der Nacht sickerte Friede in ihre Seele, und sie hieß ihn mit offenen Armen willkommen. Doch irgendwo in ihren Gedanken herrschte noch Unruhe, ein Brennen in ihrem Herzen, ein Misston in der weiten Stille ringsum.

					Ian würde sie niemals anlügen. Das hatte er ihr gesagt, und sie glaubte ihm. Doch sie war nicht so töricht zu glauben, dass er ihr deshalb alles erzählte, was sie vielleicht gern gewusst hätte. Und sie hätte sehr gern mehr über Wakyo’tehyehsnonhsa gewusst, die Mohawkfrau, die Ian Emily genannt … und geliebt hatte.

					Möglich also, dass sie noch lebte, oder auch nicht. Wenn sie noch lebte … wie mochte es ihr gehen?

					Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, sich zu fragen, wie alt Emily sein mochte und wie sie wohl aussah. Ian hatte es nie erwähnt; sie hatte nie gefragt. Es war ihr nicht wichtig erschienen, doch jetzt …

					Nun, wenn sie ihn allein antraf, würde sie ihn fragen, das war alles. Entschlossen wandte sie ihr Gesicht dem Mond zu und ihr Herz dem inneren Licht und machte sich bereit zu warten.

					 

					ES WAR VIELLEICHT eine Stunde später, als sich die Dunkelheit neben ihr bewegte und Ian plötzlich an ihrer Seite war, ein warmer Fleck in der Nacht.

					»Ist Oggy wach?«, fragte sie und zog ihr Tuch um sich.

					»Nein, Herz, er schläft wie ein Stein.«

					»Und deine Freunde?«

					»Ähnlich. Ich habe ihnen etwas von Onkel Jamies Whisky gegeben.«

					»Wie gastfreundlich von dir, Ian.«

					»Das war zwar eigentlich nicht meine Absicht, aber ich nehme das Kompliment gern an, wenn du dann besser über mich denkst.«

					Er strich ihr das Haar hinter das Ohr, senkte den Kopf und küsste ihren Hals. Seine Absicht war deutlich. Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, doch dann fuhr sie mit der Hand unter sein Hemd und gab sich ihm hin. Unter dem Sternenhimmel legte sie sich auf ihr Schultertuch.

					Lass es noch einmal nur uns beide sein, dachte sie. Wenn er an sie denkt, lass es ihn nicht jetzt tun.

					Und so kam es, dass sie ihn erst fragte, wie Emily aussah, als die Mohawk drei Tage später schließlich aufgebrochen waren.

					 

					IAN VERSUCHTE ERST gar nicht, so zu tun, als wüsste er nicht, warum sie fragte.

					»Klein«, sagte er und hielt seine Hand knapp zehn Zentimeter über seinen Ellbogen. Fast einen Kopf kleiner als ich … »Sehr … hübsch.«

					»Wenn sie schön ist, Ian, kannst du das sagen«, sagte Rachel trocken. »Ich bin Quäkerin; Eitelkeit liegt uns nicht.«

					Er sah sie an, und seine Lippen zuckten sacht. Dann schluckte er die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, wieder herunter. Er schloss eine Sekunde die Augen, dann öffnete er sie und antwortete ihr aufrichtig.

					»Sie war wunderschön. Ich bin ihr am Wasser begegnet – ein Becken im Fluss, auf dessen Oberfläche sich nichts regt, und dennoch spürt man, wie sich der Geist des Flusses darin bewegt.« Er hatte sie bis zu den Oberschenkeln im Wasser stehen gesehen, das Hemd hochgezogen und mit einem roten Schal um die Taille gebunden. Sie hatte einen dünnen Speer aus angespitztem Holz in der Hand und hielt nach Fischen Ausschau.

					»Ich sehe niemals einzelne Teile, wenn ich an sie denke«, sagte er, und seine Stimme wurde ein wenig heiser. »Wie ihre Augen ausgesehen haben, ihr Gesicht …« Seine Hand vollführte eine seltsame, anmutige kleine Geste, als umfinge er Wakyo’tehyehsnonhsas Wange, um dann ihrem Hals und ihrer Schulter zu folgen. »Wenn ich an sie denke …« Er sah Rachel an und räusperte sich leise. »Aye. Nun. Aye, ich denke hin und wieder an sie. Nicht oft. Aber wenn ich es tue, sehe ich sie nur als Ganzes, und ich kann dir nicht mit Worten sagen, wie das aussieht.«

					»Warum solltest du nicht an sie denken?«, sagte Rachel, so sanft sie konnte. »Sie war deine Frau, die Mutter … deiner Kinder.«

					»Aye«, sagte er leise und senkte den Kopf. Rachel dachte, sie hätte einen besseren Ort wählen sollen; sie waren in einem Schuppen, der als kleiner Stall diente, und in einem Verschlag gleich vor ihnen war eine Muttersau mit einem Dutzend fetten Ferkeln, die grunzend an ihren Zitzen wühlten, ein Sinnbild der Fruchtbarkeit.

					»Ich muss dir etwas sagen, Rachel«, sagte er und hob abrupt den Kopf.

					»Du weißt, dass du mir alles sagen kannst, Ian«, sagte sie und meinte es ernst, doch ihr Herz meinte etwas anderes und begann, schneller zu schlagen.

					»Die … ihre … Emilys Kinder. Ich habe dir erzählt, dass ich ihnen begegnet bin, als ich sie zuletzt gesehen habe. Die beiden jüngeren hat sie von Sun Elk, aber das älteste, der Junge ...« Er zögerte. »Sie hat mich gebeten, dem Baby einen Namen zu geben – das ist eine große Ehre«, erklärte er, »aber etwas hat mich bewegt, stattdessen dem Jungen einen Namen zu geben. Ich habe ihn Swiftest of Lizards genannt – er hat Eidechsen gefangen, als ich ihm begegnet bin, hat sie mit der Hand gefangen. Wir … haben uns gut verstanden«, sagte er und lächelte flüchtig bei der Erinnerung.

					»Ich verstehe …«, sagte sie langsam, obwohl das nicht stimmte. Allerdings wurde ihr allmählich etwas mulmig. »Was du mir also sagen willst, ist …«

					»Ich glaube, er ist vielleicht von mir«, entfuhr es Ian. »Der Junge. Er muss ungefähr zur richtigen Zeit zur Welt gekommen sein, nachdem ich gegangen bin. Es ist … ich habe dir doch erzählt, dass die Mohawk sagen, wenn ein Mann mit einer Frau schläft, kämpft sein Geist mit dem ihren?«

					»Ich würde nicht sagen, dass sie unrecht haben, aber …« Sie unterbrach sich und winkte ab. »Weiter.«

					»Und wenn sein Geist den ihren besiegt, wird sie schwanger.« Er legte den Arm um sie, seine Hand groß und warm auf ihrem Ellbogen. »Vielleicht hatte Tante Claire ja unrecht mit den Körperchen im Blut – ich meine, unser Kleiner ist gesund. Und vielleicht war es Sun Elks Blut, aber mein Geist.« Er senkte den Kopf und lehnte ihn an den ihren, sodass sie Stirn an Stirn standen, Auge in Auge.

					»Ich weiß es nicht, Rachel«, sagte er leise. »Aber …«

					»Wir müssen gehen«, sagte sie, obwohl ihr Herz so klein geworden war, dass sie es kaum noch schlagen spürte. »Natürlich müssen wir gehen.«
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						Du wärst eine gute Quäkerin

					
					Du wärst eine gute Quäkerin, weißt du«, stellte Rachel fest, während sie einen Lorbeerzweig für ihre Schwiegermutter beiseite hielt, die mit einem großen Handarbeitskorb beladen war. Rachel selbst war mit Oggy beladen, der in seiner Trageschlinge eingeschlafen war.

					Janet Murray warf ihr einen scharfen Blick zu und stieß eines dieser Geräusche aus, die Claire ihr unter vier Augen als schottisches Geräusch beschrieben hatte, eine Mischung aus Prusten und Gurgeln, das alles ausdrücken konnte, von Belustigung oder Zustimmung bis hin zu Verachtung, Häme oder bevorstehender Gewalt. Im Moment vermutete Rachel, dass ihre Schwiegermutter belustigt war, und lächelte ihrerseits.

					»Du bist geradeheraus und direkt«, argumentierte sie. »Und aufrichtig. Zumindest gehe ich davon aus«, fügte sie etwas ironisch hinzu. »Ich kann nicht sagen, dass ich dich je bei einer Lüge ertappt habe.«

					»Warte, bis du mich etwas länger kennst, Kleine, ehe du so ein Urteil fällst«, riet Jenny ihr. »Wenn es sein muss, bin ich eine gute Lügnerin. Aber was sonst noch?« Rings um ihre dunkelblauen Augen zeigten sich kleine Fältchen – definitiv Belustigung. Rachel lächelte ebenfalls und überlegte einen Moment, während sie eine steile Stelle voller Kies passierte, wo der Weg fortgespült worden war, dann griff sie hinter sich, um den Korb zu nehmen.

					»Du bist mitfühlend. Gütig. Und furchtlos«, sagte sie, während sie beobachtete, wie Jenny halb rutschend herunterkam und nach Ästen fasste, um sich aufrecht zu halten.

					Der Kopf ihrer Schwiegermutter wandte sich scharf, die blauen Augen groß.

					»Furchtlos?«, sagte sie ungläubig. »Ich?« Sie stieß einen Laut aus, den Rachel »pssscht« buchstabiert hätte. »Ich vergehe vor Angst, seit ich zehn bin, a leannan. Aber man gewöhnt sich daran, aye?« Sie nahm den Korb zurück, und Rachel hievte Oggy, dessen Gewicht sich im Moment seines Einschlafens verdoppelt hatte, in eine Position, in der er mehr Halt hatte.

					»Was ist passiert, als du zehn warst?«, fragte sie neugierig.

					»Meine Mutter ist gestorben«, antwortete Jenny. Ihre Miene und ihr Ton waren ungerührt, aber Rachel konnte den Verlust darin hören, so klar wie den hellen Ruf einer Einsiedlerdrossel.

					»Meine ist bei meiner Geburt gestorben«, sagte Rachel nach einer langen Pause. »Ich kann nicht sagen, dass sie mir fehlt, weil ich ihr ja nie begegnet bin … obwohl natürlich …«

					»Es heißt, was man nie hatte, kann einem auch nicht fehlen, aber das stimmt nicht«, sagte Jenny und berührte Rachels Wange mit ihrer Handfläche, klein und warm. »Pass auf, wohin du trittst, Kleine. Der Boden ist rutschig.«

					»Ja.« Rachel hielt die Augen auf den Boden gerichtet und machte einen großen Schritt, um einer matschigen Stelle auszuweichen, an der eine kleine Quelle entsprang. »Manchmal träume ich. Da ist eine Frau, aber ich weiß nicht, wer sie ist. Vielleicht ist es meine Mutter. Sie scheint gütig zu sein, aber sie sagt nicht viel. Sie sieht mich nur an.«

					»Sieht sie aus wie du, Kleine?«

					Rachel zuckte mit den Schultern und balancierte Oggy mit der Hand unter seinem Po.

					»Sie hat dunkles Haar, aber an ihr Gesicht kann ich mich nie erinnern, wenn ich aufwache.«

					»Und du kannst schließlich nicht wissen, wie sie ausgesehen hat, als sie noch lebte.« Jenny nickte; ihr Blick war nach innen gerichtet. »Ich kannte meine Mutter ja – und falls du je wissen möchtest, wie sie ausgesehen hat, wirf einfach einen Blick auf Brianna, denn sie ist Ellen MacKenzie Fraser, wie sie leibt und lebt – wenn auch etwas größer.«

					»Das werde ich tun«, versicherte Rachel ihr. Sie war ein wenig eingeschüchtert von ihrer neuen Schwiegercousine, obwohl Ian sie eindeutig liebte. »Aber … du hast gesagt, du bist seitdem voller Angst?« Sie glaubte nicht, dass sie je einem Menschen begegnet war, der weniger Angst hatte als Janet Murray, die sie erst gestern dabei beobachtet hatte, wie sie einem gewaltigen Waschbären die Stirn bot und ihn trotz seiner großen Krallen und seiner bedrohlichen Ausstrahlung mit einem Besen und einer schottischen Beschimpfung von der Veranda vertrieb.

					Jenny sah sie überrascht an und verlagerte den schweren Korb mit einem kleinen Ächzen von einem Arm zum anderen, weil der Pfad hier schmaler wurde.

					»Oh, doch nicht um mich selbst, a nighean. Ich glaube nicht, dass ich mir je Sorgen gemacht habe, ich könnte umkommen oder Ähnliches. Nein, Angst um sie. Angst, dass ich es nicht schaffen würde, für sie zu sorgen.«

					»Sie?«

					»Jamie und Pa«, sagte Jenny und blickte mit einem kleinen Stirnrunzeln auf den matschigen Boden unter ihren Füßen. In der Nacht hatte es stark geregnet, und selbst das freie Feld war schlammig. »Ich wusste doch nicht, wie ich für sie sorgen sollte. Ich wusste genau, dass ich für keinen von ihnen die Stelle meiner Mutter einnehmen konnte. Ich habe gedacht, ohne sie würden sie sterben.«

					Und dann wärst du ganz allein gewesen, dachte Rachel. Wärst am liebsten auch gestorben, wusstest aber nicht, wie. Für Männer scheint es so viel einfacher zu sein; ich frage mich, warum? Meinen sie, dass niemand sie braucht?

					»Aber du hast es geschafft«, sagte sie, und Jenny zuckte mit den Schultern.

					»Ich habe die Schürze meiner Mutter angezogen und habe ihnen Abendessen gemacht. Das war das Einzige, was mir eingefallen ist. Sie mit Essen zu versorgen.«

					»Das war wohl auch das Wichtigste.« Rachel senkte den Kopf und streifte Oggys Köpfchen mit den Lippen. Seine bloße Nähe ließ ihre Brüste kribbeln und schmerzen. Jenny sah das und lächelte reumütig.

					»Aye. Aye. Wenn man Kinder hat, gibt es diese kurze Zeit, in der man tatsächlich alles ist, was sie brauchen. Und dann verlassen sie deine Arme, und du bekommst von Neuem Angst, weil du jetzt all die Dinge kennst, die ihnen zustoßen könnten, und du sie nicht davon fernhalten kannst.«

					Rachel nickte, und sie gingen schweigend – vertrauensvoll schweigend, aufeinander lauschend – weiter durch das Eichenwäldchen und am Rand der kleineren Heuwiese entlang zu dem Espenhain, wo die Blockhütte stand.

					Sie hatte vorgehabt, es Ian zu überlassen, es seiner Mutter zu erzählen, doch die Stimmung zwischen ihnen war voller Liebe, und der Geist bewegte sie, jetzt zu reden.

					»Ian hat vor, nach New York zu gehen«, sagte sie. Oggy bewegte sich, und sie hob ihn auf ihre Schulter und tätschelte ihm den festen kleinen Rücken. »Um sich Gewissheit zu verschaffen, wie es seiner … äh … seiner …«

					»Wie es der Indianerin geht, mit der er verheiratet war?«, sagte Jenny unverblümt. »Aye, das habe ich mir schon gedacht, als ich von dem Massaker gehört habe.«

					Rachel verlor keine Zeit damit zu fragen, wie Jenny davon gehört hatte. Die Mohawk waren drei Tage geblieben, und Neuigkeiten aller Art breiteten sich in Fraser’s Ridge aus wie Indigofarbe in nassem Stoff.

					»Ich werde mit ihm gehen«, sagte sie.

					Jenny stieß ein Geräusch aus, das man vielleicht Glrmpf buchstabiert hätte, doch sie nickte.

					»Aye. Das dachte ich mir schon.«

					»Ach ja?« Rachel war überrascht – und vielleicht ein wenig gekränkt. Sie hatte mit Schock und Widerspruch gerechnet, mit dem Versuch, es ihr auszureden.

					»Ich nehme an, er hat dir von seinen toten Kindern mit ihr erzählt?«

					»Ja, vor unserer Hochzeit.« Oggys lebendiges Gewicht in ihren Armen war ein doppelter Segen; sie wusste, wie sehr Ian gefürchtet hatte, nie ein lebendes Kind zeugen zu können.

					Jenny nickte.

					»Er ist ein aufrichtiger Mensch. Und gütig dazu, aber ich bezweifle, dass er je ein guter Quäker würde.«

					»Oh, ich auch«, räumte Rachel ein. »Und doch gibt es Wunder.«

					Das brachte Jenny zum Lachen. Sie blieb vor der Veranda stehen und stellte ihren Korb hin, um sich den Schlamm von den Schuhsohlen zu kratzen, dann hielt sie Rachel den Ellbogen hin, damit sie sich abstützen konnte, während sie das Gleiche tat.

					»Furchtlos, sagst du«, sagte Jenny nachdenklich. »Quäker sind furchtlos, ja?«

					»Wir fürchten den Tod nicht, weil wir glauben, dass unser Leben nur Vorbereitung für das ewige Leben mit Gott ist«, erklärte Rachel.

					»Nun, wenn das Schlimmste, was dir zustoßen kann, der Tod ist, und du davor keine Angst hast … ja«, Jenny zuckte mit den Schultern, »dann hast du wohl recht.« Ihr Gesicht kräuselte sich plötzlich, und sie lachte. »Furchtlos. Darüber muss ich ein bisschen nachdenken … mich daran gewöhnen. Trotzdem …« Sie hob das Kinn und zeigte auf Oggy, der aufgewacht war, weil es nach zu Hause roch, und er schläfrig nach Rachels Brust suchte.

					»Hast du keine Angst um ihn? Ihn so weit durch einen Krieg mitzunehmen?«

					Sie fügte nicht hinzu: »Wäre sein Verlust nicht schlimmer als der Tod?«, doch das brauchte sie auch nicht.

					Rachel öffnete ihre Bluse und legte Oggy an ihre Brust. Sie hielt den Atem an, als er ihre Brustwarze packte, dann begann ihre Milch zu fließen, und sie entspannte sich. Jenny wartete auf sie, den Blick auf Oggys Kopf geheftet. Rachel sprach gleichmütig.

					»Würdest du deinen Mann allein siebenhundert Meilen weit reisen lassen, um seine erste Frau und ihre drei Kinder zu retten – von denen eines möglicherweise von ihm ist?«

					Jennys Mund öffnete sich, doch anscheinend gab es keine schottischen Geräusche, die zu diesem Anlass passten.

					»Nun, nein«, räumte sie ein. »Da hast du recht.«
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						Für alles bereit

					
					Er würde es ihr sagen müssen, besser jetzt als gleich. Immerhin hatte er sich einen Plan zurechtgelegt, ob es ihr gefiel oder nicht.

					Es regnete, und die großen Tropfen hämmerten auf das Blechdach des Ziegenstalls ein wie Gewehrfeuer. Ian trat geduckt ein und fand seine Mutter dabei, wie sie eine der Ziegen molk und dabei aus vollem Hals Mile Marbhaisg Air A’ Ghaol sang. Sie blickte zu ihm auf, nickte, um ihm zu bedeuten, dass sie gleich für ihn da sein würde, und fuhr mit Melken und dem Singen fort.

					Auch die Ziegen blickten zu ihm auf, doch sie erkannten ihn und machten sich wieder über ihr Gras her, ohne mehr als mit dem Ohr zu zucken. Sie schienen das Lied zu mögen; der Regen schien sie nicht zu stören, genauso wenig wie der ferne Donner, der zunehmend lauter wurde. Seine Mutter strich das Euter mit einer kleinen Handbewegung ab und schloss mit der letzten Zeile ihres Liedes. Tausend Flüche auf die Liebe. Ian applaudierte, was sämtliche Ziegen zu einem verspäteten Chor von Mäh-Lauten aufschreckte.

					»Jetzt hör dich an, du kleiner Dummkopf«, sagte seine Mutter, aber in geduldigem Ton. Sie erhob sich, band die Ziege vom Pfosten los und nahm den Eimer, der bis zum Rand gefüllt war. »Hier, bring das ins Haus, aber sag Rachel, sie soll erst anfangen zu buttern, wenn das Gewitter vorbei ist. Ich weiß nicht, ob sie weiß, dass man das nicht tun soll, wenn es donnert; dann gibt es nämlich keine Butter.«

					»Ich denke, sie weiß ganz gut, dass man besser nicht mit dem Butterfass in der Haustür stehen sollte, wenn es in Strömen regnet, selbst wenn keine Gefahr besteht, vom Blitz getroffen zu werden.«

					»Pfff«, machte sie und zog sich ihr Schultertuch über den Kopf. Doch kaum hatte sie das getan, als sich der Regen abrupt in Hagel verwandelte. »A Mhoire Mhàthair«, sagte sie, und ihre Finger zeigten Hörner. »Geh jetzt nicht da hinaus; es schlägt dir noch das Hirn zu Brei.«

					Denkbar, dass sie noch etwas über die jetzige Qualität seines Hirns anfügte, doch es war unmöglich, auch nur noch ein Wort zu hören. Hagelkörner so groß wie Schweinshaxen donnerten auf das Blechdach, prallten ab und rollten in das grüne Gras vor dem offenen Schuppen. Er stellte den Eimer an die Wand, wo er nicht umgeworfen werden konnte, dann sah er seine Mutter mit hochgezogener Augenbraue an, verschränkte die Arme und lehnte sich an einen Balken, bereit zu warten. Er hatte sich zu diesem Gespräch durchgerungen, und er würde es nicht noch einmal tun. Er wollte es hinter sich bringen; er hatte keine Zeit für Wankelmut.

					Die Ziegen wanderten – nach Art der Ziegen – zu ihm herüber und fingen an, ihn vertraulich mit den Nasen nach losen Gegenständen abzusuchen. Doch abgesehen von seinem Hemdschoß, den er schon gerafft in der Hand hielt, gab es nichts, was sie interessiert hätte. Trotz der offenen Vorderseite des Stalls und des kalten Sturmhauchs war es angenehm warm zwischen den neugierigen, haarigen Körpern, und er spürte, wie seine Nervosität angesichts der bevorstehenden Unterhaltung ein wenig nachließ.

					Seine Mutter kam herüber und stellte sich neben die Ziege, die ihn am Hintern stupste. Zufrieden blickte sie in das Gewitter hinaus und kraulte die Ziege zwischen den Ohren. Die Aussicht war herrlich; sie hatte die Stelle für ihren Ziegenstall selbst ausgesucht, und er hatte ihn so gebaut, dass sie durch eine breite Lücke zwischen den Bäumen blicken und den Roan Mountain in der Ferne sehen konnte – im Moment sehr dramatisch, denn sein Gipfel verschwand in drohenden schwarzen Wolken, die Funken und Blitze spuckten. Während sie hinsahen, zerteilte ein gewaltiger Blitzschlag Himmel und Luft, und der blendende Knall ließ ihn und alle Ziegen zurückfahren.

					Doch als wäre der Blitz ein Signal gewesen, hörte der Hagel auf, und es regnete wieder, ruhiger als zuvor.

					»Es sieht aus wie das Clanwappen der MacKenzies, nicht wahr?«, bemerkte seine Mutter und wies kopfnickend auf den fernen Berg. »Mit Feuer übersät.« Tatsächlich stiegen drei kleine Rauchsäulen von den tiefer liegenden Hängen auf, wo der Blitz etwas Brennbares getroffen hatte. Keine Gefahr; bei so viel Regen würde es nicht lange genug brennen, um ernst zu werden.

					»Ich habe das Wappen noch nie gesehen«, sagte er. »Ein Berg, oder? Mit Feuern?«

					Sie blickte überrascht zu ihm auf, doch dann nickte sie. »Aye, das habe ich ganz vergessen. Das war alles schon Vergangenheit, ehe du laufen konntest.« Ihr Mund spannte sich an, aber nur kurz. »Hat dein Pa dir je das Motto der Murrays gesagt?«

					»Aye, aber ich weiß nicht mehr viel … irgendetwas mit Fesseln, oder?«

					»Fort, Fortune, und füllt die Fesseln«, sagte sie knapp. »Zieht los und seht zu, dass ihr mit Gold und Gefangenen zurückkommt.«

					Er musste lachen.

					»Ein kriegerischer Haufen, wie? Die Murrays?«

					Sie zuckte mit den Schultern.

					»Nicht, dass es mir aufgefallen wäre, aber dein Pa ist immerhin als junger Mann Söldner gewesen. Und dein Onkel Jamie auch.« Ihr Mund zuckte. »Das Fraser-Motto hat dir Jamie ja sicher mehr als einmal gesagt. Je suis prest?«

					»Das hat er.« Ian lächelte ein wenig reumütig. »Ich bin bereit.«

					Seine Mutter lächelte und blickte zu ihm auf. Das Tuch war ihr zurück auf die Schultern gerutscht, und ihr zusammengebundenes Haar glänzte wie polierter Stahl im Regenlicht.

					»Aye. Nun, es gibt ein zweites Murray-Motto – das erste hat der Herzog von Atholl erdacht, die blutrünstige alte Kreatur – aber das zweite ist besser: Tout prest.«

					»Ganz bereit?«

					»Aye. Daran habe ich hin und wieder gedacht, als sie in Frankreich waren. Je suis prest … Tout prest. Und ich habe jede Nacht zur Jungfrau gebetet, dass sie es waren. Bereit, meine ich.« Sie verstummte, und ihre Hand ruhte auf dem braunweißen Kopf der Ziege.

					Einen besseren Moment würde er nicht finden.

					»Was das Bereitsein betrifft, Mama …« Sein Unterton entging ihr nicht, und sie sah ihn scharf an.

					»Aye?«

					»Ich habe mit Barney Chisholm gesprochen. Du bist eingeladen, bei ihm und Christina zu wohnen, solange … solange wir fort sind. Rachel und ich«, fügte er hinzu und schluckte. »Wir gehen nach Norden und suchen nach … nach …«

					»… deiner Indianerfrau?«, fragte sie trocken. »Mach dir keine Umstände, ich habe schon die MacDonald-Mädchen gebeten, sich um die Ziegen zu kümmern.«

					»Du … was?« Er fühlte sich, als hätte sie einen Fuß ausgestreckt und ihn zu Fall gebracht. Leicht enerviert sah sie ihn an.

					»Du denkst doch nicht, dass ich zulasse, dass dir Rachel mitten durch einen Krieg folgt, zusammen mit eurem Lümmel von einem Kind?«

					»Aber …« Die Worte erstarben ihm in der Kehle. Er kannte seine Mutter gut genug, um zu sehen, dass sie es ernst meinte. Und was auch immer die Frasers sagten, wie ihr Motto lautete, er wusste sehr wohl, dass es genauso gut Stur wie ein Felsbrocken hätte sein können. Er hatte diese Miene oft genug in Onkel Jamies Gesicht gesehen, um sie auch jetzt zu erkennen.

					»Außerdem«, fügte sie hinzu und schob die Nase der Ziege von den Fransen ihres Schultertuchs fort, »glaube ich zwar nicht, dass du bei den Mohawk viel Gold finden wirst, aber es wäre mir lieber, wenn du nicht selbst in Fesseln bei den Rotröcken im Gefängnis landen würdest.«

					Ihm blieb nicht viel mehr übrig, als zu lachen. Doch er machte noch einen letzten Versuch, nur um seinem Pa sagen zu können, dass er es getan hatte.

					»Meinst du, Pa würde zulassen, dass du so etwas Dummes tust?«

					»Ich sehe nicht, dass er da viel zu sagen hätte«, sagte sie mit einem einseitigen Schulterzucken. »Hier, nimm das.« Sie reichte ihm den vollen Eimer und bückte sich nach dem anderen. »Außerdem würde er nicht versuchen, mich aufzuhalten; der kleine Oggy ist sein Blut, genauso wie meins. Ian Mòr wird an meiner Seite sein, jeden Schritt des Weges.«

					Ian schluckte einen kleinen Kloß im Hals herunter, empfand aber Neugier zusammen mit erinnertem Schmerz.

					»Du spürst Pa bei dir?«, fragte er. »Ich … tue es. Manchmal.«

					Seine Mutter reichte ihm den zweiten Eimer und öffnete das Tor an der Vorderseite des Stalls. Der Regen hatte nachgelassen, und die Luft ringsum schimmerte silbern im grauen Licht.

					»Man hört doch nicht auf, jemanden zu lieben, nur weil er tot ist«, sagte sie tadelnd. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er aufhört, uns zu lieben.«

					 

					»WIE ALT IST deine Mutter?«, wollte Rachel von Ian wissen. »Ich würde mich über ihre Gesellschaft freuen, und Hilfe mit dem Kleinen zu haben, wäre eine große Erleichterung, aber du weißt besser als ich, wie eine solche Reise sein kann.«

					»Ich weiß es nicht genau«, antwortete er. »Aber sie ist zwei Jahre älter als Onkel Jamie.«

					»Oh.« Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig.

					»Und es ist kaum ein Jahr her, dass sie Schottland verlassen und mit Onkel Jamie den Ozean überquert hat und dann mit ihm Hunderte von Meilen querfeldein nach Philadelphia gezogen ist. Dieser Weg ist zwar vielleicht ein bisschen weiter …« Er hüstelte und dachte, und auch ein bisschen gefährlicher. »Aber wir werden gute Pferde haben und genug Geld für Gasthäuser, wenn es welche gibt. Außerdem«, sagte er und zuckte mit den Schultern, »hat sie gesagt, sie kommt mit uns. Und dann ist das auch so.«

				
					
					
						58

						Ave Maria

					
					Jamie bemühte sich erst gar nicht, leise zu gehen. Bären hatten vor gar nichts Angst. Und es würde vermutlich pures Glück sein, das entschied, wer wen zuerst sah.

					Die Schatten auf dem Weg zu der höher gelegenen Wiese, die sie Feur-milis nannten, waren noch schwarz von der Kälte der Nacht. Die vergilbenden Bäume rechts und links des Weges waren glatt und schwer vom Regen, und Jamie hatte sich das Plaid über den Kopf gezogen, um die Tropfen fernzuhalten. 

					So alt und abgetragen sein Plaid auch war, es wärmte nach wie vor und wies das Wasser ab. Ich hätte Claire sagen sollen, dass ich darin beerdigt werden möchte, wenn mich ein Bär erwischt; im feuchten Grab wird es gemütlich sein.

					Doch dann dachte er an Amy Higgins und bekreuzigte sich.

					Er trat aus dem Schatten auf die Wiese, auf der der kalte Morgennebel lag. Drei Hirschkühe, die auf der anderen Seite grasten, sahen ihn aufgeschreckt an, dann verschwanden sie krachend im Unterholz.

					Das beantwortete also die eine Frage; es waren keine Bären in der Nähe. Um diese Jahreszeit würde sich ein Bär vermutlich nicht mit Rotwild abplagen – in den Bächen wimmelte es von Fischen, und die Wälder waren voll mit allem, was Bären schmeckte, von Engerlingen und Pilzen bis zu Bienenbäumen voller Honig  –, und er hoffte, dass das Tier, dem er nachspürte, vor Kurzem einen solchen gefunden hatte; das verlieh dem Schmalz einen schwachen, angenehmen Duft – aber das Rotwild hatte allgemein recht gefestigte Meinungen über Fleischfresser und hielt nicht inne, um das Für und Wider zu kalkulieren, wenn einer auftauchte.

					Er überquerte die Wiese, dann umschritt er sie langsam und suchte nach Bärenspuren. Doch er fand nichts als einen zerbröckelten Haufen alten Kots unter einer Kiefer und Krallenspuren an einer großen Erle – jüngeren Datums, aber das Harz war getrocknet und hart. Jo hatte vor fünf Tagen einen Bären auf der Wiese gesehen, sagte er; das Tier war seitdem eindeutig nicht mehr da gewesen.

					Jamie stand einen Moment still und hob das Gesicht in den Wind, der die Grasspitzen bewegte. Ein schwacher, scharfer Geruch: kein Bär. Ein Jährlingshirsch in der Nähe, noch nicht in voller Brunst, aber an den Damen interessiert.

					Wieder knackte es, und er drehte sich um, doch der gierige Chor von Mäh-ähh-Geräuschen verriet ihm, wer es war, lange bevor seine Schwester mit vier jungen Ziegen an einem langen Strick in der Wegmündung auftauchte. Sie trug ein Gewehr über der Schulter und sah sich aufmerksam um.

					»Und was hast du damit vor, a phiuthair?«, fragte er in lockerem Konversationston. Sie hatte ihn im Schatten nicht gesehen und fuhr verblüfft herum, die Vogelflinte direkt auf ihn gerichtet.

					Er trat einen hastigen Schritt zur Seite, nur für den Fall, dass sie geladen war.

					»Nicht schießen, ich bin’s!«

					»Torfkopf«, sagte sie und ließ ihr Gewehr sinken. »Was soll das heißen, was habe ich damit vor? Wie viele Dinge kann man denn mit einem Gewehr tun?«

					»Nun, wenn du hinter einem Bären her bist, bekommt er davon vielleicht Nasenbluten, aber nicht viel mehr«, sagte er und zeigte auf das Gewehr in ihrer Hand. Er selbst hatte sein Gewehr noch schussbereit über der Schulter hängen. Nicht, dass es einen angreifenden Bären großartig aufhalten würde, aber wenn das Tier nur argwöhnisch war, konnte ein Schuss es vielleicht bewegen, auf Abstand zu bleiben.

					»Bär? Oh, ist es das, was du vorhast? Das hat sich Claire schon gefragt.« Jenny ließ die hungrigen Ziegen von der Leine, und sie stürzten sich kopfunter in das dichte Gras wie Enten in einen Mühlteich.

					»Hat sie das?«, fragte er in beiläufigem Ton.

					»Gesagt hat sie es nicht«, sagte seine Schwester unverblümt. »Aber sie hat gesehen, dass dein Gewehr fort war, als wir Frühstück gemacht haben, und sie ist kurz erstarrt.«

					Sein Herz verkrampfte sich ein wenig. Er hatte Claire nicht wecken wollen, als er im Dunklen aufbrach, aber er hätte ihr gestern Abend sagen sollen, dass er nachsehen wollte, ob er die Spur des Bären finden könnte, den Jo Beardsley gesehen hatte. Er hatte nicht viel Zeit zum Jagen gehabt, während sie daran arbeiteten, vor dem Winter ein Dach über den Kopf zu bekommen – sie konnten das Fleisch und das Schmalz wirklich gut brauchen. Außerdem besaßen sie nur ein paar Quilts und eine Wolldecke, die er von einem lutheranischen Händler hatte. Ein schönes Bärenfell würde in den tiefen kalten Nächten eine große Annehmlichkeit für Claire sein; die Kälte machte ihr jetzt mehr zu schaffen als im letzten Winter, den sie in Fraser’s Ridge verbracht hatten.

					»Sie sorgt sich nicht«, sagte seine Schwester, und er spürte ihren neugierigen Blick auf seinem Gesicht. »Sie hat sich nur gewundert, aye?«

					Er nickte wortlos. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sich Claire nicht länger etwas dabei dachte, wenn sie aufwachte und er das Haus mit einem Gewehr verlassen hatte.

					Er holte Luft und sah ein weißes Atemwölkchen, das sofort verschwand, obwohl ihm die Sonne schon die Schultern wärmte.

					»Aye, und was machst du hier oben? Es ist ein weiter Weg, nur um Futter zu suchen.« Eine der Ziegen war aufgetaucht und schnupperte neugierig am hinunterhängenden Ende seines Ledergürtels. Er steckte es hoch und schob die Ziege sacht mit dem Knie beiseite.

					»Ich mäste sie, damit sie den Winter überstehen«, sagte sie und wies auf die vorwitzige Ziege. »Lasse sie vielleicht decken, wenn sie so weit sind. Sie mögen das Gras lieber als das Futter im Wald, und ich kann sie leichter im Blick behalten.«

					»Du weißt genau, dass Fanny sie für dich hüten würde. Treibt der kleine Oggy dich zum Wahnsinn?« Das Baby zahnte, und es hatte kräftige Lungen. Sie konnten den Kleinen im Haus hören, wenn der Wind richtig stand. »Oder bist du es, die Rachel zum Wahnsinn treibt?«

					»Ich mag Ziegen.« Sie ignorierte seine Frage und schob ein Paar suchende Lippen von sich, die es auf die Fransen ihres Schultertuchs abgesehen hatten. »Teich a’ghobhair! Schafe sind liebe Tiere, wenn sie nicht gerade versuchen, dich zu Boden zu werfen, aber sie sind nicht schlau. Eine Ziege hat ihren eigenen Kopf.«

					»Aye, genau wie du. Ian hat immer gesagt, dass du Ziegen magst, weil sie genauso stur sind wie du.«

					Sie warf ihm einen langen, vielsagenden Blick zu.

					»Wer im Glashaus sitzt«, sagte sie nur.

					»Selber«, erwiderte er und schnippte einen abgepflückten Grashalm in Richtung ihrer Nase. Sie nahm ihm den Halm aus der Hand und verfütterte ihn an die Ziege.

					»Mpfm«, sagte sie. »Nun, wenn du es wissen musst, ich komme hin und wieder zum Nachdenken hier hinauf. Und zum Beten.«

					»Oh, aye?«, sagte er, doch sie presste einen Moment die Lippen zusammen und wandte sich dann ab, um den Blick über die Wiese schweifen zu lassen. Dabei hielt sie sich zum Schutz vor der Morgensonne die Hand über die Augen.

					Nun denn, dachte er. Was auch immer es ist, sie wird es sagen, wenn sie so weit ist.

					»Es ist ein Bär hier oben, oder?«, fragte sie und drehte sich wieder zu ihm hin. »Soll ich die Ziegen wieder nach unten bringen?«

					»Nicht sehr wahrscheinlich. Jo Beardsley hat ihn vor ein paar Tagen gesehen, hier auf der Wiese, aber es gibt keine frische Spur.«

					Darüber dachte Jenny einen Moment nach, dann setzte sie sich auf einen mit Flechten bewachsenen Felsen und breitete ihre Röcke aus. Die Ziegen grasten jetzt wieder, und sie hob das Gesicht zur Sonne und schloss die Augen.

					»Nur ein Narr würde allein einen Bären jagen«, sagte sie, die Augen noch geschlossen. »Das hat Claire letzte Woche zu mir gesagt.«

					»Ach ja?«, fragte er trocken. »Hat sie dir auch erzählt, dass ich meinen ersten Bären allein getötet habe, mit meinem Dolch? Und dass sie mich dabei mit einem Fisch geohrfeigt hat?«

					Sie öffnete die Augen und sah ihn an.

					»Sie hat nicht gesagt, dass ein Narr kein Glück haben kann«, sagte sie. »Und wenn du nicht teuflisches Glück hättest, wärst du längst mindestens sechs Tode gestorben.«

					»Sechs?« Er runzelte bestürzt die Stirn, und sie zog überrascht die Augenbrauen hoch.

					»Ich habe doch nicht mitgezählt«, sagte sie. »Es war nur geraten. Was ist denn, a graidh?«

					Dieses beiläufige »mein Herz« traf ihn unerwartet an einer empfindlichen Stelle, und er hüstelte, um es zu verbergen.

					»Nichts«, sagte er schulterzuckend. »Nur, als ich in Paris war, hat mir eine Wahrsagerin gesagt, dass ich vor meinem Tod neunmal sterben würde. Meinst du, ich sollte das Fieber mitzählen, nachdem Laoghaire auf mich geschossen hat?«

					Sie schüttelte entschieden den Kopf.

					»Nein, du wärst auch nicht gestorben, wenn Claire nicht mit ihren Nädelchen zurückgekommen wäre. Du wärst nach einem oder zwei Tagen auf den Beinen gewesen und ihr gefolgt.«

					Er lächelte.

					»Das könnte sein.«

					Seine Schwester stieß einen kleinen Kehllaut aus, der Gelächter oder Herablassung ausdrücken konnte.

					Einen Moment lang schwiegen sie, beide mit erhobenen Köpfen, und lauschten dem Wald. Es tropfte jetzt nicht mehr, und man konnte in der Nähe einen Vogel hören, dessen Ruf wie ein rostiges Scharnier klang, das sich öffnete. Dann folgte ein lautes Quäh-quäh, als irgendwo hinter ihm ein anderer Vogel rief, und er sah, wie ihm Jenny mit großen Augen über die Schulter blickte.

					»Ist das eine Elster?«, fragte sie. In den Highlands lauschte man immer auf Elstern, weil ihr Erscheinen ein Vorzeichen war – und wenn man eine hört, hofft man auf eine zweite. Eine für Leid … zwei für Freud …

					»Nein«, sagte er beruhigend. »Ich glaube nicht, dass es in diesen Bergen richtige Elstern gibt. Das ist nur ein Specht. Aye – siehst du ihn, da?« Er nickte, und sie wandte den Kopf nach dem gräulichen Vogel mit dem roten Streifen an der Kehle, der an einem schwingenden Kiefernzweig hing und sein Knopfauge auf den Boden geheftet hatte.

					Jenny entspannte sich und holte Luft. Dann nahm sie das Gespräch wieder auf, wo sie es unterbrochen hatte, und fragte: »Hältst du es mir vor, dass ich dich dazu gebracht habe, Laoghaire zu heiraten?«

					Er musterte sie vielsagend.

					»Wie kommst du darauf, dass du mich zu irgendetwas bringen könntest, was ich nicht will, du kleine Pedantin? Und nein. Ich halte es dir nicht vor. Sie hat mich schließlich nicht umgebracht.«

					Eine der Ziegen ging ein paar Meter weiter in die Hocke und ließ es zierliche schwarze Kügelchen regnen. Sie dampften einen Moment, und der seltsam angenehme, warme Geruch stieg ihm flüchtig in die Nase, ehe er in der Kälte verschwand.

					»Ich frage mich, wieso Ziegen das so sauber können«, sagte Jenny, die das ebenfalls beobachtet hatte. »Im Vergleich zu Kühen, meine ich.«

					»Och, das fragst du besser Claire«, sagte er zu ihr. »Wenn es um Verdauungsorgane geht, weiß sie fast so viel wie Gott darüber.«

					Jenny lachte, und erst jetzt fiel ihm auf, dass er bei seiner Überprüfung der Wiese überhaupt keinen Ziegenkot gesehen hatte. Sie kam also nicht regelmäßig mit ihren Ziegen hier herauf. Und daher … war sie ihm absichtlich gefolgt. Vielleicht musste sie ihm etwas unter vier Augen sagen.

					Er räusperte sich und fasste sich an die Brust, wo der hölzerne Rosenkranz unter seinem Hemd hing.

					»Beten hast du gesagt. Möchtest du zusammen den Rosenkranz beten? Wie wir es früher gemacht haben?«

					Ihre Miene war überrascht und einen Moment lang skeptisch. Doch dann nickte sie und griff in ihre Tasche.

					»Aye, gern. Und da du es erwähnst … es gibt etwas, was ich dich fragen wollte, Jamie.«

					»Aye, was?«

					Zu seiner Überraschung zog sie eine Kette mit glänzenden Perlen hervor, deren goldenes Kruzifix und Mittelstück in der aufgehenden Sonne leuchteten.

					»Du hast deinen guten Rosenkranz mitgebracht?«, fragte er. »Das wusste ich nicht – ich dachte, du hättest ihn einer deiner Töchter dagelassen.« »Gut« war vorsichtig ausgedrückt. Dieser Rosenkranz kam aus Frankreich und hatte vermutlich so viel gekostet wie ein gutes Reitpferd – wenn nicht mehr. Es war der Rosenkranz ihrer Mutter – Brian hatte ihn Jenny gegeben, als er Jamie Ellens Perlenkette gab.

					Seine Schwester verzog das Gesicht und setzte eine halbwegs entschuldigende Miene auf. »Wenn ich ihn einer von ihnen gegeben hätte, hätte es die anderen verletzt. Ich möchte nicht, dass sie sich wegen so etwas streiten.«

					»Aye, da hast du recht.« Er hockte sich neben sie, streckte einen Finger aus und berührte vorsichtig die etwas irregulären Perlen; der Rosenkranz bestand aus schottischen Perlen wie die Kette, die er Claire geschenkt hatte. »Wo hatte Mama ihn her, weißt du das? Ich habe als Kind nie danach gefragt.«

					»Warum hättest du das auch tun sollen? Wenn man klein ist, sind Mama und Pa einfach Mama und Pa, und alles ist immer wie immer.« Sie sammelte die Perlen in ihrer Handfläche und legte sie zu einem kleinen Haufen zusammen. »Ich weiß aber, woher er gekommen ist; Pa hat es mir erzählt, als er ihn mir gegeben hat. Meinst du, diese Ziege wird brünstig?« Sie richtete den Blick plötzlich blinzelnd auf eine der Ziegen, die den Kopf gehoben und ein lautes, durchdringendes Meckern ausgestoßen hatte. Jamie betrachtete das Tier.

					»Aye, vielleicht. Sie wedelt mit dem Schwanz. Aber vielleicht riecht sie auch einfach den Hirsch da drüben im Wald.« Er wies mit dem Kinn auf den Ahornhain, der sich schon halb rot gefärbt hatte, obwohl noch kein Laub gefallen war. »Es ist früh für die Brunst, aber wenn ich ihn riechen kann, kann sie es auch.«

					Seine Schwester hob das Gesicht in den sanften Luftzug und atmete tief ein. »Aye? Ich rieche nichts, aber ich verlasse mich auf dich. Pa hat immer gesagt, du hättest eine Nase wie ein Trüffelschwein.«

					Er prustete.

					»Aye, bestimmt. Aber was hat Pa zu dir gesagt? Über Mamas Rosenkranz?«

					»Aye, nun ja. Er war eifersüchtig, hat er gesagt. Sie hat ihm nämlich nie erzählt, wer ihr die Perlenkette geschickt hatte.«

					»Oh, aye. Weißt du es?«

					Sie schüttelte den Kopf und sah ihn neugierig an. »Du etwa?«

					»Ja. Ein Mann namens Marcus MacRannoch – einer ihrer Verehrer aus Leoch; ein sehr ritterlicher Mensch. Er hatte die Perlen für sie gekauft, weil er hoffte, dass sie ihn heiraten würde, aber sie hat einen Blick auf Pa geworfen und war mit ihm auf und davon, ehe MacRannoch mit ihr sprechen konnte. Er hat gesagt – nun, Claire sagt, dass er das gesagt hat«, korrigierte er sich, »dass er sie sich so oft an ihrem hübschen Hals vorgestellt hatte, dass er sie sich nirgendwo anders denken konnte. Also hat er sie ihr als Hochzeitsgeschenk geschickt.«

					Jenny spitzte fasziniert die Lippen.

					»Oh, so ist das also. Nun, Pa wusste, dass es ein anderer Mann war, und wie gesagt, er war eifersüchtig – sie waren noch nicht lange verheiratet, und er war sich nicht ganz sicher, ob sie wohl glaubte, es gut getroffen zu haben, als sie sich mit ihm einließ. Also hat er ein gutes Feld verkauft – an Geordie MacCallum, aye? – und hat Murtagh das Geld gegeben, um etwas Schönes für Mama zu kaufen. Er wollte es ihr geben, wenn das Baby da war – Willie, aye?« Sie hob das Kruzifix und küsste es sanft, um ihren Bruder zu segnen.

					»Nur der Himmel weiß, woher Murtagh ihn hatte.« Sie ließ sich den Rosenkranz mit leisem Klicken von einer Hand in die andere gleiten. »Aber die Worte auf dem Mittelstück sind Französisch.«

					»Murtagh?« Jamie warf einen Blick auf die Perlen und runzelte ein wenig die Stirn. »Aber Pa muss doch gewusst haben, was er für sie empfunden hat – für Mama.«

					Jenny nickte und rieb mit dem Daumen über das Kruzifix und den wunderschön ausgeformten, gefolterten Körper Christi. Der Specht rief leise in der Ferne, jenseits der Ahornbäume.

					»Er konnte sehen, dass ich das auch gedacht habe – warum hat er Murtagh mit einer solchen Bitte losgeschickt? Aber er hat gesagt, das hätte er gar nicht vorgehabt; er hätte Murtagh nur von seiner Idee erzählt, und Murtagh hätte gefragt, ob er gehen könnte. Pa hat gesagt, er wollte es nicht, aber er konnte ja kaum selbst gehen und Mama allein lassen, kurz vor dem Platzen mit Willie und ohne auch nur ein festes Dach über dem Kopf. Er hatte die Ecksteine gelegt und mit den Schornsteinen angefangen, mehr nicht. Und –« Sie zog eine Schulter hoch. »Er hat Murtagh auch geliebt – mehr als seinen eigenen Bruder.«

					»Gott, wie mir der alte Kerl fehlt«, sagte Jamie impulsiv. Jenny warf ihm einen Blick zu und lächelte reumütig.

					»Mir auch. Ich frage mich manchmal, ob er jetzt bei ihnen ist – Mama und Pa.«

					Diese Vorstellung verblüffte Jamie – daran hatte er noch nie gedacht –, und er lachte und schüttelte den Kopf. »Nun, wenn es so ist, vermute ich, dass er glücklich ist.«

					»Das hoffe ich sehr«, sagte Jenny und wurde ernst. »Ich habe mir immer gewünscht, er hätte bei ihnen beerdigt werden können – bei der Familie – in Lallybroch.«

					Jamie nickte. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Murtagh lag bei den Gefallenen von Culloden, verbrannt und in einer anonymen Grube auf diesem stillen Moor vergraben, seine Gebeine mit denen der anderen vermischt. Kein Grabhügel, auf dem die, die ihn geliebt hatten, einen Stein zurücklassen und ihm diese Liebe ausdrücken konnten.

					Jenny legte ihm eine Hand auf den Arm, warm durch den Stoff seines Ärmels.

					»Mach dir keine Gedanken, a brathair«, sagte sie leise. »Er ist einen guten Tod gestorben, und du warst ja am Ende dabei.«

					»Woher willst du wissen, dass es ein guter Tod gewesen ist?« Seine Gefühle ließen seine Worte schroffer klingen, als er sie meinte, doch sie kniff nur die Augen zusammen, dann glättete ihr Gesicht sich wieder.

					»Du hast es mir erzählt, du Idiot«, sagte sie trocken. »Mehrmals sogar. Weißt du das nicht mehr?«

					Einen Moment lang starrte er sie verständnislos an.

					»Ich habe es dir erzählt? Wie denn? Ich weiß doch gar nicht, was passiert ist.«

					Jetzt war es an ihr, überrascht zu sein.

					»Du hast es vergessen?« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Aye, nun ja … es stimmt, als sie dich heimgebracht haben, warst du gute zehn Tage von Sinnen vor Fieber. Ian und ich haben abwechselnd bei dir gewacht – allerdings auch, um zu verhindern, dass der Arzt dir das Bein abnahm. Du kannst dich bei Ian bedanken, dass du es noch hast«, fügte sie hinzu und wies mit einem scharfen Kopfnicken auf sein linkes Bein. »Er hat den Arzt weggeschickt; hat gesagt, er wüsste, dass du lieber sterben würdest.« Ihre Augen füllten sich abrupt mit Tränen, und sie wandte sich ab.

					Er nahm sie bei der Schulter und spürte ihre Knochen fein und leicht wie die eines Falken unter ihrem Schultertuch.

					»Jenny«, sagte er leise. »Ian wollte nicht sterben. Glaube mir. Ich ja, aye – aber er nicht.«

					»Nein, zu Anfang schon«, sagte sie und schluckte. »Aber du hast ihn nicht sterben lassen, hat er gesagt – und er würde dich auch nicht sterben lassen.« Sie wischte sich unsanft mit dem Handrücken über das Gesicht. Er nahm ihre Hand und küsste sie, ihre Finger kalt in seiner Hand.

					»Du meinst nicht, dass du auch etwas damit zu tun hattest?«, fragte er. Er erhob sich und lächelte auf sie hinunter. »Bei uns beiden?«

					»Hmpf«, sagte sie, doch ihre Miene war bescheiden erfreut.

					Die Ziegen hatten sich ein Stückchen entfernt, ihre braunen Rücken glänzten inmitten der Grasbüschel. Eine von ihnen hatte ein Glöckchen; er konnte das leise Klänk! hören, wenn sich das Tier bewegte. Die Spechte waren ebenfalls weitergezogen – er sah es rot aufblitzen, als einer tief über die Wiese flog und in der schwarzen Mündung des Weges verschwand.

					Er ließ einen Moment verstreichen, dann zwei, dann trat er von einem Fuß auf den anderen und stieß einen drohenden Kehllaut aus.

					»Aye, aye«, sagte Jenny und verdrehte die Augen. »Natürlich erzähle ich es dir. Ich musste erst meine Gedanken ordnen, aye?« Sie rückte ihre Röcke zurecht und setzte sich bequemer hin. »Aye, also – so ist es gewesen. Zumindest deiner Erzählung nach. Du hast gesagt …«, sie runzelte die Stirn, so angestrengt erinnerte sie sich, »… dass du dich in Rage quer über das Feld gekämpft hast, und als du zum Luftholen stehen geblieben bist, hast du … bestürzt … festgestellt, dass du noch nicht tot warst.«

					»Aye«, sagte er leise und spürte mit tiefer Angst, wie jener Tag in ihm aufstieg. Kalt, es war bitterkalt gewesen in Wind und Regen, doch er hatte vor Kampflust gebrannt, hatte es erst gespürt, als er kurz stehen blieb. »Was dann? Das ist es, was ich nicht mehr weiß …«

					Sie holte hörbar Luft.

					»Du warst hinter den feindlichen Linien. Du hattest Kanonen im Rücken, die in die andere Richtung zeigten, aye? Auf … unsere Männer.«

					»Aye. Ich konnte sie … konnte sie … sehen. Sie lagen da, tot oder sterbend, in Schwaden.«

					»Schwaden?« Sie klang ein wenig verblüfft, und er senkte den Blick, spürte die Kälte von Culloden in seinen Händen und Füßen.

					»Sie sind in Reihen gefallen wie das Heu bei der Ernte«, sagte er, und seine Stimme klang ihm distanziert und sachlich in den Ohren. »Die englischen Gewehre, die Musketen – sie haben eine Reichweite von … Ich erinnere mich nicht, aber da sind wir gefallen, am Ende dieser Reichweite. Manche Männer wurden von den Kanonen zerschmettert, aber das meiste richteten die Musketen an. Später Bajonette – das habe ich gehört, nicht gesehen.« Er schluckte, hielt seine Stimme ruhig und fragte: »Was, habe ich gesagt, ist dann passiert?«

					Sie atmete durch die Nase aus, und er sah, dass sie ihre Hand um den Rosenkranz geschlossen hatte und ihn umklammerte, als wollte sie Kraft aus den Perlen ziehen.

					»Du hast gesagt, du hättest nicht gewusst, was du tun solltest, aber in deiner Nähe war eine Kanone, und die Besatzung hatte dir den Rücken zugewendet. Also wolltest du auf den Mann losgehen, der dir am nächsten stand – aber zwischen dir und der Kanone war eine Gruppe Rotröcke, und als du dir den Schweiß aus den Augen gewischt hast, hast du gesehen, dass einer von ihnen Jack Randall war.« Ihre freie Hand formte unauffällig das Hornzeichen, danach ballte sie sich zur Faust.

					Er erinnerte sich. Erinnerte sich, und sein Magen tat einen Satz, als das Bild aus seinen Träumen auf die Wirklichkeit traf und mit ihr verschmolz.

					»Er hat mich gesehen«, flüsterte er. »Er stand reglos da, genau wie ich. Es war der Schreck – ich konnte mich nicht zwingen, mich zu bewegen.«

					»Und Murtagh«, kam leise Jennys Stimme.

					»Ich hatte ihn zurückgeschickt«, flüsterte er und sah das Gesicht seines Patenonkels vor sich, der sich mit sturer Miene geweigert hatte. »Ich habe ihn gezwungen, zu gehen. Fergus mitzunehmen und die anderen – ich habe gesagt, er müsste sie sicher nach Lallybroch bringen, weil … weil …«

					»Weil du es nicht konntest«, sagte sie leise.

					»Nicht konnte«, sagte er und schluckte den wachsenden Kloß in seinem Hals herunter.

					»Aber er war da, hast du gesagt«, drängte ihn Jenny nach einem Moment. »Auf dem Feld. Murtagh.«

					»Aye. Aye, das war er.« Er hatte die plötzliche Bewegung gesehen, einen Ruck in der erstarrten Szene vor ihm, hatte den Blick von Jack Randalls Gesicht abgewendet und gesehen, wie Murtagh über das Feld rannte …

					Und einmal mehr überkam ihn der Traum, und er selbst war mitten darin. Kalt. So kalt, dass ihm die Stimme in der Kehle erfror, Regen und Schweiß ihm nassen Stoff an den Körper klebten und der eisige Wind ihm genauso leicht durch die Knochen schnitt wie durch seine Kleider. Er versuchte – er hatte versucht – zu rufen, Murtagh aufzuhalten, ehe er die englischen Linien erreichte. Doch es wären mehr als Musketen und britische Kanonen nötig gewesen, um Murtagh Fitzgibbons Fraser aufzuhalten, schon gar nicht Jamies Stimme, und er blieb nicht stehen, sprang über die Grasbüschel auf dem Moor, und das Wasser spritzte unter seinen Füßen auf wie zerbrochenes Glas.

					»Hauptmann Randall hat dich angesprochen, hast du gesagt …«

					»Töte mich.« Er hörte sich selbst die Worte flüstern. »Er hat mich gebeten, ihn zu töten.«

					Mein Herzenswunsch. Die Worte lagen ihm im Ohr wie Tropfen aus Blei. Der Wind war an seinem Kopf vorbeigepfiffen, hatte ihm das Haar aus seinem Band gerissen und es ihm quer über das Gesicht gepeitscht. Doch er hatte das gehört, das wusste er, er hatte es nicht geträumt.

					Aber sein Blick war bei Murtagh gewesen. Da war Bewegung, Durcheinander, jemand kam auf ihn zu, er sah die dunkle Klinge eines Bajonetts, nass vom Regen oder Blut oder Schlamm, und er schob es beiseite. Und plötzlich war er im Kampf, zwei von ihnen zerrten an ihm, hieben auf ihn ein, versuchten, ihn zu Boden zu schlagen.

					Ein plötzliches Geräusch überraschte ihn, und er öffnete orientierungslos die Augen und begriff, dass er das Geräusch gemacht hatte; es war das Geräusch, das er ausgestoßen hatte, als ihm etwas das linke Bein unter dem Körper wegzog, ein Grunzen, als ihn der Stoß traf, Ungeduld, er musste wieder hoch …

					»Und Hauptmann Randall hat dir die Hand hingehalten, als du am Boden lagst …«

					»Und ich hatte meinen Dolch in der Hand, und ich …« Er brach ab und blickte auf seine Schwester hinunter, drängend. »Habe ich ihn getötet? Habe ich das gesagt?«

					Sie beobachtete ihn genau, tiefe Sorge im Gesicht. Er gestikulierte ungeduldig, und sie sah ihn tadelnd an. Nein, sie würde ihn nicht anlügen, das musste er doch wissen …

					»Du hast es gesagt. Du hast es wieder und wieder gesagt …«

					»Ich habe wieder und wieder gesagt, ich hätte ihn getötet?«

					Sie erschauerte unwillkürlich. »Nein. Dass es heiß war. Das – sein – Blut … Heiß, hast du immer wieder gesagt. Gott, es war so heiß …«

					»Heiß.« Im ersten Moment ergab das keinen Sinn, dann sah er es vor sich; das dumpfe Gefühl, dass sich Dunkelheit über ihn beugte, nasse Wolle, die über sein Gesicht strich, schwer, so schwer, den Arm noch einmal zu heben, zitternd, er sah sauberen Regen in Tropfen über die Klinge rinnen, über seine bebende Hand, und so schwer, drücken, aufwärts drücken, und der dicke, widerspenstige, raue Stoff, ein Moment der Härte, drücken, gottverdammt, dann eine große, verblüffende Hitze, die sich über seine eiskalte Hand ergossen hatte, seinen vom Wind verkühlten Arm. Er war unendlich dankbar für die Wärme gewesen, daran erinnerte er sich – doch an den Stoß selbst konnte er sich nicht erinnern.

					»Murtagh«, sagte er, und die Bluthitze wich von ihm, so plötzlich, wie sie gekommen war, und der Wind war kalt in seinen Ohren. »Habe ich gesagt, was mit Murtagh geschehen ist?« Er stieß einen Seufzer des Schmerzes aus, der Verzweiflung, der Trostlosigkeit. »Warum konntest du nicht gehen, als ich es dir gesagt habe, du verflixter alter Kerl?«

					»Das hat er doch getan«, sagte Jenny unerwartet. »Er hat die Männer bis zur Straße gebracht und sie heimgeschickt. Das haben sie erzählt, als sie nach Lallybroch zurückgekommen sind. Aber dann ist er zurückgekehrt – zu dir.«

					»Zu mir.« Jetzt brauchte er die Augen nicht zu schließen, er sah es; er hatte es selbst im Rücken gespürt, als er Murtaghs Messerstoß sah, aufwärts und fest, auf die Niere des Hauptmanns zielend. Randall war wie ein Stein zu Boden gegangen – oder? Aber wieso hatte er später wieder stehen können … und dann hatten die anderen sie erreicht.

					Er war auf das Gesicht gefallen, und jemand war ihm auf den Rücken getreten, gegen seinen Kopf, ein Gewehrkolben hatte seine Rippen getroffen und ihm den Atem verschlagen … Ringsum war Geschrei, und das eisige Gefühl kroch ihm den Körper hinauf. Natürlich, er war schwer verletzt worden, ohne es zu merken, und nun verblutete er langsam. Doch alles, woran er denken konnte, war Murtagh, dass er zu Murtagh musste … Er war gekrochen. Er erinnerte sich, wie ihm das Wasser zwischen den Fingern aufstieg, wenn er die Hand zu Boden drückte, und das Stechen des schwarzen, nassen Heidekrauts, an dem er sich voranzog … sein Kilt war durchnässt von seinem Sturz, schwer und hinderlich zwischen seinen Beinen …

					»Ich habe ihn gefunden«, sagte er und holte so tief Luft, dass sie in seinen Lungen bebte. »Irgendetwas war geschehen – die Soldaten waren fort. Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat – von einem Atemzug zum nächsten, so hat es sich angefühlt.« Sein Onkel hatte ein paar Meter von ihm entfernt am Boden gelegen, eingerollt wie ein schlafendes Baby. Aber er hatte nicht geschlafen – war nicht tot. Noch nicht. Jamie hatte ihn in seine Arme genommen, hatte die furchtbare, nach innen gedrückte Wunde gesehen, die ihm die Schläfe zertrümmert hatte, das Blut, das schwarz aus einem Stich in seinem Hals pumpte. Doch er hatte auch die Schönheit gesehen, die Murtaghs Gesicht erleuchtete, als er die Augen öffnete und Jamie sah, der ihn hielt.

					»Er hat mir gesagt, es tut nicht weh, zu sterben«, sagte Jamie. Seine Stimme war heiser, und er räusperte sich. »Er hat mein Gesicht berührt und gesagt, ich soll keine Angst haben.«

					Daran hatte er sich erinnert – doch jetzt erinnerte er sich auch an das Gefühl plötzlichen, überwältigenden Friedens. Die Leichtigkeit. Den Jubel, der im Traum so seltsam über ihn gekommen war. Nichts zählte mehr. Es war vorbei. Er hatte den Kopf gesenkt und Murtagh auf den Mund geküsst, hatte die Stirn gegen das blutige, verklebte Haar gelegt und Gott seine Seele anvertraut.

					»Aber –« Er öffnete die Augen – erinnerte sich nicht, sie geschlossen zu haben – und wandte sich Jenny zu, drängend. »Aber er kam zurück! Randall. Er war nicht tot, er ist zurückgekommen!«

					Schwarz, ein schwarzes Wesen, eine Männergestalt, aufrecht vor dem Himmel, der weiß geworden war und blind. Jamies Hände ballten sich zu Fäusten, so plötzlich, dass ihm seine Nägel in die Handflächen schnitten.

					»Er ist zurückgekommen!«

					Jenny sagte nichts und bewegte sich nicht, doch ihre Augen waren auf ihn geheftet, drängten ihn wortlos, sich zu erinnern. Und das tat er.

					Alle Kraft war ihm aus den Gliedmaßen gewichen, und er hatte jedes Gefühl in seinem Bein verloren. Ohne es zu wollen, war er zu Boden gefallen, und Murtaghs Körper war ihm entglitten. Lag flach auf dem Rücken, konnte den Regen auf seinem Gesicht noch spüren, sonst aber nichts, sein Augenlicht war fort. Der schwarze Mann war ihm gleichgültig, alles war gleichgültig. Der Friede des Todes hatte sich über ihn gelegt. Schmerz und Angst waren fort, und selbst der Hass war fortgesickert.

					Wieder schloss er jetzt die Augen, sah es vor sich und glaubte, Murtaghs Hand zu spüren, die hart und schwielig immer noch die seine hielt, als sie auf dem Boden lagen.

					»Habe ich ihn getötet?«, flüsterte er, mehr zu sich selbst als zu Jenny. »Ich habe es getan … ich weiß, dass ich es getan habe … doch wie …«

					Das Blut. Das heiße Blut.

					»Das Blut – es ist mir über den Arm geflossen, und dann war ich … war ich nicht mehr da. Aber als ich aufwachte, waren meine Augen mit trockenem Blut zugeklebt, und deshalb habe ich geglaubt, ich wäre tot – ich konnte nichts sehen außer einer Art dunkelrotem Licht. Aber später konnte ich an meinem Kopf auch keine Verletzung finden. Es war sein Blut, das mich geblendet hat. Und er hat auf mir gelegen, auf meinem Bein …«

					Er öffnete die Augen, während er es sich immer noch selbst erklärte, und begriff, dass er auf dem Boden saß, dass die schwielige Hand, die sich fest an die seine klammerte, die Hand seiner Schwester war, und die Tränen liefen ihr lautlos über das Gesicht, das ihn ansah.

					»Och«, sagte er. Er erhob sich auf die Knie und zog sie von ihrem Felsen in seine Arme. »Weine nicht, a leannan. Es ist vorbei.«

					»Das denkst du, wie?«, sagte sie, die Stimme von seinem Hemd gedämpft. Sie hatte recht, das wusste er. Aber sie hielt ihn fest. Und langsam, langsam kehrte der Morgen zurück.

					Eine Weile saßen sie da, ohne zu sprechen. Die Sonne stand jetzt über den Wipfeln, und die Luft war zwar noch immer frisch und süß, doch sie hatte ihre Kälte verloren.

					»Aye, nun«, sagte er schließlich und stand auf. »Möchtest du noch beten?« Denn der Perlenrosenkranz baumelte immer noch an ihrer Hand. Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern griff in sein Hemd und zog den hölzernen Rosenkranz hervor, den er um den Hals trug.

					»Oh, du hast deine alten Perlen ja doch noch«, sagte sie überrascht. »Du hattest deinen alten Rosenkranz in Schottland nicht dabei, deshalb dachte ich, du hättest ihn verloren. Wollte dir immer einen neuen machen, hatte aber keine Zeit, nachdem Ian …« Sie zog eine Schulter hoch, und ihre Geste umfasste Ians furchtbares, monatelanges Sterben.

					Verlegen berührte er die Perlen. »Aye, nun ja … irgendwie hatte ich das auch. Ich … habe ihn William geschenkt. Als er noch klein war und ich ihn in Helwater zurücklassen musste. Ich habe ihm die Perlen gegeben, damit er etwas hat, was ihn … an mich erinnert.«

					»Mmphm.« Sie blickte ihn mitfühlend an. »Aye. Und dann hat er sie dir in Philadelphia wohl zurückgegeben, wie?«

					»Ja«, sagte Jamie knapp, und ironische Belustigung huschte durch Jennys Gesicht.

					»Ich sage dir eins, a brathair – er wird dich nicht vergessen.«

					»Aye, vielleicht nicht«, sagte er und fühlte sich von diesem Gedanken unerwartet getröstet. »Also dann …« Er ließ die Perlen durch seine Finger laufen, bis er das Kruzifix zu fassen bekam. »Ich glaube an Gott, den Vater …«

					Gemeinsam sprachen sie das Credo, die drei Ave-Marias und das Gloria.

					»Freudenreich oder Glorreich?«, fragte er, die Finger auf der ersten Dekadenperle. Er wollte nicht die »Schmerzreichen Geheimnisse« beten, die das Leiden und die Kreuzigung betrachteten, und er glaubte auch nicht, dass sie das wollte. Ein Specht rief in den Ahornbäumen, und er fragte sich flüchtig, ob es einer der Vögel war, die sie schon gesehen hatten, oder ein dritter. Drei für eine Hochzeit, vier für einen Todesfall …

					»Freudenreich«, sagte sie sofort. »Die Verkündigung.« Dann hielt sie inne und nickte ihm zu, den Anfang zu machen. Er brauchte nicht zu überlegen.

					»Für Murtagh«, sagte er leise, und seine Finger legten sich fester auf die Perle. »Und Mama und Pa. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.« Jenny beendete das Gebet, und sie sprachen den Rest der Dekade, wie sie es gewohnt waren, abwechselnd, der Rhythmus ihrer Stimmen sanft wie rauschendes Gras.

					Sie kamen zur zweiten Dekade, der Heimsuchung, und er nickte Jenny zu – sie war an der Reihe.

					»Für Ian Òg«, sagte sie leise, den Blick bei ihren Perlen. »Und Ian Mòr. Gegrüßet seist du, Maria …«

					Die dritte Dekade war für William. Jenny sah ihn an, als er das sagte, nickte aber nur und senkte den Kopf.

					Er versuchte nicht, es zu vermeiden, an William zu denken, doch er dachte auch nicht bewusst an den Jungen; es gab nichts, was er tun konnte, um zu helfen, solange William nicht darum bat, und es würde keinem von ihnen helfen, sich darum zu sorgen, was der Junge tat oder was ihm widerfahren mochte.

					Doch … er hatte »William« gesagt, und für den Zeitraum, den ein Vaterunser, zehn Ave-Marias und ein Gloria-Gebet einnahmen, musste William nun in seinen Gedanken sein.

					»Leite ihn«, dachte er zwischen den Worten des Gebets. »Gib ihm gutes Urteilsvermögen. Hilf ihm, ein guter Mensch zu sein. Zeig ihm seinen Weg … und Heilige Mutter … behüte ihn, um deines eigenen Sohnes willen … eine Welt ohne Ende, amen«, sagte er, als er die letzte Perle erreichte.

					»Für alle daheim in Schottland«, sagte Jenny ohne Zögern, dann hielt sie inne und sah ihn an. »Laoghaire auch? Was meinst du?«

					»Aye, sie auch«, sagte er und lächelte unwillkürlich. »Solange du den armen Kerl, mit dem sie verheiratet ist, auch mit einschließt.«

					Vor der letzten Dekade verstummten sie kurz und betrachteten einander.

					»Nun, die letzte war für die Menschen in Schottland«, sagte er. »Lass uns diese für die sprechen, die anderswo sind – Michael und Joan und Jared in Frankreich?«

					Jennys Miene wurde sanft – sie hatte Michael seit Ians Beerdigung nicht mehr gesehen. Der arme Junge war am Boden zerstört gewesen, war doch seine junge Frau erst kürzlich gestorben und ein gemeinsames Kind mit ihr – und dann sein Vater. Jennys Mund bebte einen Moment, doch ihre Stimme war klar, und die Sonne legte sich sanft auf das Weiß ihrer Haube, als sie den Kopf senkte. »Vater unser, der Du bist im Himmel …«

					Als sie fertig waren, herrschte Stille – die Art Stille, die der Wald den Menschen schenkt, aus Wind und den Geräuschen von trocknendem Gras und Bäumen, die ihre Blätter als gelben Regen verlieren. Die Glocke der Ziege schepperte auf der anderen Seite der Wiese, und ein Vogel, den er nicht kannte, plapperte im Ahornhain vor sich hin. Der junge Bock war fort; er hatte ihn irgendwann gehen gehört, während er für William betete, und er hatte seinem Sohn Waidmannsheil gewünscht.

					Jenny holte Luft, als wollte sie etwas sagen, und er hob eine Hand; ihm war ein Gedanke gekommen; besser, wenn er ihn jetzt aussprach.

					»Was du über Lallybroch gesagt hast«, begann er ein wenig verlegen. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Solltest du vor mir sterben, sorge ich dafür, dass du nach Hause kommst und bei Ian liegen kannst.«

					Sie nickte nachdenklich, doch ihre Lippen waren leicht gespitzt, wie sie es oft waren, wenn sie nachdachte.

					»Aye, das weiß ich, Jamie. Du brauchst dir aber deswegen keine großen Gedanken zu machen?«

					»Nicht?«

					Sie atmete durch die Lippen aus, dann nahm ihr Mund einen entschlossenen Zug an.

					»Nun, siehst du, ich weiß doch nicht, wo ich vielleicht bin, wenn die Zeit kommt. Wenn es natürlich hier ist …«

					»Wo zum Teufel solltest du sonst sein?«, wollte er wissen, und nun dämmerte ihm, dass sie nicht hier heraufgekommen sein konnte, um ihm von Murtagh zu erzählen, weil sie ja nicht gewusst hatte, dass er das hören musste. Also …

					»Ich gehe mit Ian und Rachel auf die Suche nach seiner Mohawkfrau«, sagte sie so beiläufig, wie sie ihm vielleicht verkündet hätte, dass sie Rübchen ernten gehen würde.

					Ehe er auch nur ein Wort finden konnte, hielt sie ihm den Rosenkranz vor das Gesicht. »Ich lasse ihn dir hier – er ist für Mandy, nur für den Fall, dass ich nicht zurückkomme. Du weißt ja gut, was einem unterwegs alles zustoßen kann«, fügte sie mit einem Hauch von Missbilligung hinzu.

					»Unterwegs«, sagte er. »Unterwegs? Du hast vor, mit – mit –« Der Gedanke, wie seine Schwester, schmal, nicht mehr die Jüngste und stur wie ein im Schlamm versunkener Alligator nach Norden marschierte, zwischen zwei Armeen hindurch, mitten im Winter, belagert von Briganden, wilden Tieren und einem halben Dutzend anderen Dingen, die ihm einfallen würden, wenn er dazu Zeit hätte …

					»Ja.« Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie nicht vorhatte, viele Worte darüber zu verlieren. »Wohin Ian geht, dahin geht auch Rachel, sagt sie, und das bedeutet, der Kleine ebenfalls. Du meinst doch nicht, dass ich vorhabe, mein jüngstes Enkelkind den Bären und wilden Indianern zu überlassen, oder? Das ist eine rhetorische Frage«, fügte sie hinzu und strahlte Genugtuung aus, weil sie das letzte Wort gehabt hatte. »Das bedeutet, du brauchst sie nicht zu beantworten.«

					»Du kannst doch das Wort rhetorisch nicht einmal buchstabieren.«

					»Oh, aber Hauptsache du, ja?«, sagte sie und sah ihn hochnäsig an.

					»Ich rede mit Rachel«, sagte er. »Sie ist doch gewiss nicht so töricht …«

					»Du glaubst, das habe ich nicht getan? Oder Ian?« Jenny schüttelte halb bewundernd den Kopf. »Es wäre leichter, den Berg dort drüben zu bewegen«, sie zeigte auf den Roan Mountain, der dunkelgrün in der Ferne aufragte, »als dieses Quäkermädchen dazu zu bringen, es sich anders zu überlegen, wenn sie sich einmal entschieden hat.«

					»Aber der Kleine …!«

					»Aye, aye«, sagte sie etwas gereizt. »Meinst du, das habe ich nicht erwähnt? Und sie hat sogar ein bisschen die Stirn gerunzelt. Aber dann hat sie ganz logisch zu mir gesagt, würde ich meinen Mann allein siebenhundert Meilen zurücklegen lassen, um seine erste Ehefrau zu retten, die drei arme Kinder hat – von denen eines möglicherweise von Ian sein könnte? Und ja, das habe ich da auch zum ersten Mal gehört«, fügte sie hinzu, als sie sein Gesicht sah. »Ich verstehe, was sie meint.«

					»Himmel.«

					»Aye.« Sie reckte sich, ächzte ein wenig und schüttelte ihre Röcke aus, die inzwischen voller Fuchsschwanzgräser waren. Auch Jamie spürte sie durch seine Strümpfe; sie piksten ihn wie tausend Nadeln. Der Gedanke, dass Jenny gehen würde, war ein Dolch geradewegs durch sein Herz. Es tat weh zu atmen.

					Er wusste, dass sie es merkte; sie sah ihn nicht an, sondern rollte den Perlenrosenkranz ordentlich zusammen und ließ ihn auf seine Handfläche fallen.

					»Bewahr ihn für mich auf«, sagte sie nüchtern, »und falls ich nicht zurückkomme, gib ihn Mandy, wenn sie alt genug ist.«

					»Jenny …«, begann er leise.

					»Weißt du, wenn du dein Leben betrachtest«, sagte sie energisch und bückte sich, um den Führstrick der Ziegen aufzuheben, »siehst du, dass es die Kinder sind, die am meisten zählen. Sie tragen dein Blut und was immer du ihnen sonst noch mitgegeben hast, weiter in die kommende Zeit.« Ihre Stimme war vollkommen ruhig, doch sie räusperte sich sacht, ehe sie weitersprach.

					»Mandy ist die Weiteste, aye?«, sagte sie. »Soweit ich reichen kann. Das jüngste Mädchen von Mamas Blut. Also soll sie ihn übernehmen.«

					Er schluckte krampfhaft.

					»Das werde ich tun«, sagte er und schloss die Hand um die Perlen, warm von der Berührung seiner Schwester, warm durch ihre Gebete. »Das schwöre ich, Schwester.«

					»Ja, das weiß ich doch, Torfkopf«, sagte sie und lächelte zu ihm auf. »Komm und hilf mir, diese Ziegen einzufangen.«
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						Sonderwünsche

					
					Jamie reichte Ian einen kleinen, schweren Geldbeutel.

					»Ich komme schon zurecht, Onkel Jamie«, sagte dieser und versuchte, ihm den Beutel zurückzugeben. »Wir haben Pferde, und ich habe genug Geld für unsere Verpflegung, glaube ich.«

					»Du hättest kein Problem damit, unterwegs im Wald zu schlafen, und Rachel ist jung und kräftig und würde es für dich zweifellos tun. Aber wenn du glaubst, du kannst deine Mutter dazu bringen, siebenhundert Meilen zu reisen, am Straßenrand zu schlafen und das zu essen, was du unterwegs fangen kannst … denk noch mal darüber nach, aye?«

					»Mmpfm.« Ian gab zu, dass das vernünftig war, obwohl er die Börse nur widerstrebend auf seiner Handfläche wiegte.

					»Außerdem«, fügte sein Onkel hinzu und sah sich um, »möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«

					»Natürlich, Onkel Jamie.« Tante Claire war draußen im Seitenhof und half bei der Wäsche; er sah, wie der Blick seines Onkels mit einer Mischung aus Zuneigung und Wachsamkeit auf ihr ruhte, die Ians Neugier weckte. »Was denn?«

					»Rachel sagt, ihr wollt auf dem Weg ein paar Tage in Philadelphia bleiben, damit sie einige ihrer Quäkerfreunde besuchen und zu einer offiziellen Zusammenkunft gehen kann.«

					»Aye. Und …?«

					»Also: Ungefähr fünf Meilen außerhalb der Stadt geht eine kleine Zufahrt von der Straße ab – sie heißt Mulberry Lane; ich habe dir einen Plan gezeichnet, aber du kannst natürlich auch nach dem Weg fragen. Am Ende der Zufahrt steht ein kleines, verfallenes Haus, das einer Frau namens Sylvia Hardman gehört.«

					»Einer Frau?« Auch Ian warf unwillkürlich einen Blick auf Tante Claire. Sie lachte über irgendetwas, was Fanny zu ihr gesagt hatte; ihr Gesicht war rot von der Hitze des Feuers, und ihr wildes Haar war aus dem Schal entwischt, den sie sich um den Kopf geschlungen hatte.

					»Aye«, sagte sein Onkel knapp und drehte sich ein wenig, sodass er den Wäscherinnen den Rücken zukehrte. »Eine Quäkerin, eine Witwe mit drei kleinen Mädchen. Sie hat mir kurz vor Monmouth einen großen Dienst erwiesen, und da ihr in der Nähe seid, hätte ich gern, dass du nachsiehst, wie es ihr geht, und sie – ganz gleich, wie es ihr geht – bewegst, das hier anzunehmen.« Er fischte in seinem Sporran und brachte eine weitere, kleinere Geldbörse zum Vorschein.

					Ian nahm sie fraglos entgegen und verstaute sie in seiner Tasche. Onkel Jamie hatte die Stirn gerunzelt und zögerte.

					»Sonst noch etwas, Onkel Jamie?«

					»Falls … ich meine … ich weiß nicht, ob ...«

					»Was immer es ist, a bràthair-màthair, du weißt, dass ich es tun werde, aye?« Er lächelte Onkel Jamie an, der sich entspannte und das Lächeln erwiderte.

					»Das weiß ich, Ian, und ich bin dir dankbar. Die Sache ist die … Sylvia ist eine anständige Frau, aber ihr Mann ist getötet worden, vielleicht von der britischen Armee, vielleicht von Loyalisten, vielleicht von Indianern. Er hat sie mittellos zurückgelassen, und … es gibt nicht viele Möglichkeiten für eine alleinstehende Frau, für drei kleine Mädchen zu sorgen.«

					»Sie ist also eine Hure?« Ian hatte die Stimme gesenkt und behielt den Dampf im Auge, der vom Waschkessel aufstieg. Der kleine Orrie Higgins passte auf Oggy auf und versuchte anscheinend, ihm »Backe backe Kuchen« beizubringen, obwohl das Baby nur mit den Ärmchen wedeln und krähen konnte.

					»Nein!« Onkel Jamies Gesicht verfinsterte sich. »Ich meine … sie bekommt manchmal ...«

					»Ich verstehe«, sagte Ian hastig und fragte sich plötzlich, was für ein Dienst das wohl gewesen war, den Mrs Hardman seinem Onkel erwiesen hatte.

					»Ich doch nicht, zum Kuckuck!«

					»Das habe ich auch nicht gedacht, Onkel Jamie!«

					»Doch, das hast du«, sagte Onkel Jamie trocken. »Aber abgesehen davon, dass sie mir den Rücken mit Rettichsalbe eingerieben und verbunden hat, hat mich die Frau nicht angerührt – und ich sie auch nicht, klar?«

					Ian grinste seinen Onkel an und hob beide Hände, um ihm zu signalisieren, dass er ihm seine Geschichte hundertprozentig abnahm.

					»Mmpfm. Wie ich also sagte, möchte ich, dass du dir ansiehst, wie es ihr geht. Es ist ja möglich, dass sie einen Mann gefunden hat, der sie heiratet – und wenn es so ist, sei vorsichtig, wenn du ihr das Geld gibst, damit er es nicht sieht; selbst wenn er ein guter Mensch ist, zieht er vielleicht Schlüsse, die nicht zutreffen ...« An diesem Punkt sah er Ian scharf an. »Aber wenn sie zu Hause Männer empfängt, finde das heraus und vergewissere dich, dass keiner von ihnen sie bedroht oder sie oder ihre kleinen Töchter zu gefährden scheint.«

					»Und wenn doch?«

					»Kümmere dich darum.«

					 

					ICH FAND IAN im Quellenhaus, wo er am Käse schnupperte.

					»Nimm den«, empfahl ich ihm und zeigte auf einen in Wachstuch gewickelten Laib am Ende des oberen Wandbords. »Er ist mindestens sechs Monate alt, also dürfte er so hart sein, dass man ihn mitnehmen kann. Oh, aber vielleicht möchtest du etwas von dem weicheren Käse für Oggy?«

					Wir hatten mindestens ein Dutzend Blechgefäße mit weichem Ziegenkäse, manche mit Knoblauch und Schnittlauch gewürzt – ein waghalsiges Experiment mit getrockneten, gehackten Tomaten, an dem ich ernstlich zweifelte –, aber auch vier ungewürzte, deren Inhalt ich für Menschen mit Verdauungsbeschwerden benutzte und um sie mit Arzneien zu mischen, die die Menschen sonst nicht schlucken würden.

					»Er hat schon zwei Zähne«, beruhigte mich Ian. »Bis wir New York erreichen, wird er rohes Fleisch vom Knochen nagen.«

					Ich lachte, empfand aber einen Stich, weil ich begriff, dass er recht hatte; wenn wir Oggy wiedersahen, würde er mit Sicherheit laufen, sprechen und ohne Probleme alles essen, worauf er Lust hatte.

					»Vielleicht hat er bis dahin sogar einen richtigen Namen«, sagte ich, und Ian schüttelte lächelnd den Kopf.

					»Man weiß nie, wann der richtige Name eines Menschen ans Licht kommt – aber er kommt immer.« Er blickte automatisch an seiner Seite hinunter. Dorthin, wo Rollo gewesen wäre.

					»Wolfsbruder?«, sagte ich. Das war der Name, den ihm die Mohawk gegeben hatten, als er einer von ihnen wurde. Mir war sehr wohl bewusst – und ich ging davon aus, dass Rachel und Jenny es sogar noch besser wussten –, dass er absolut nicht aufgehört hatte, Mohawk zu sein, nur weil er zu uns zurückgekehrt war. Genauso wenig hatte er aufgehört, den Blick an sich hinunter auf Rollo zu richten.

					»Aye«, sagte er ein wenig schroff, doch dann lächelte er mich schwach an, und unter den Tätowierungen schien der schottische Junge hervor. »Vielleicht findet mich irgendwann ein anderer Wolf.«

					»Ich hoffe es«, sagte ich aufrichtig. »Ian – ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

					Er zog eine Augenbraue hoch.

					»Sag ihn mir, Tante Claire.«

					»Nun … Jamie sagt, ihr habt vor, in Philadelphia haltzumachen. Ich habe mich gefragt ...« Zu meiner großen Verärgerung spürte ich, wie ich rot wurde. Er zog die andere Augenbraue hoch.

					»Was immer es ist, Tante Claire, ich werde es tun«, sagte er und verzog einen Mundwinkel. »Ich verspreche es dir.«

					»Nun … ich, äh, möchte, dass du in ein Bordell gehst.«

					Die Augenbrauen senkten sich, und er sah mich scharf an, weil er wohl dachte, er hätte sich verhört.

					»Ein Bordell«, wiederholte ich um einiges lauter. »An der St. Elfreth’s Alley.«

					Einen Moment stand er reglos da, dann drehte er sich um, legte den Käse wieder auf das Bord und blickte in das klare braune Wasser des Bachs hinunter, das zu unseren Füßen entlanglief.

					»Es könnte etwas dauern, das zu erklären, aye? Lass uns hinaus in die Sonne gehen.«
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						Nur ein Schritt

					
					September 1779

					Nur ein Schritt. Das war alles, was dazugehörte, alles, was dazugehört. Manchmal sieht man einen solchen Schritt schon lange kommen. Manchmal merkt man ihn gar nicht, bis man zurückblickt.

					Hier war er nun, direkt vor ihr. Die Tür ihrer Blockhütte – ihres Hauses, des Dachs ihrer Ehe, der ersten Monate ihres Babys, ihres realsten Lebens – stand an diesem Morgen offen, und die runden goldenen Blätter der Espen lagen flach auf dem Holz der Eingangstreppe, tauglänzend, und der Tag dämmerte herauf.

					Ein Schritt über die Schwelle, die ihren kleinen Flickenteppich mit seinen ruhigen Blau- und Grautönen von diesem heidnischen Überfluss an Gold und Grün und Rot im Freien trennte, und ihr Leben war vorbei. Möglich, dass sie zurückkommen würden – Ian hatte es versprochen, und sie vertraute darauf, dass er alles tun würde, was er konnte, um das möglich zu machen –, doch selbst wenn, würde es ein anderes Leben sein.

					Oggy – vielleicht würde er bis dahin laufen und sprechen, würde womöglich einen anderen Namen haben. Er würde sich nicht an dieses frühe Leben erinnern, an diese Nähe, daran, im Bett an ihrem Körper aufzuwachen, sich sofort zu ihrer Brust zu wenden und sein separates Sein ganz einfach aufzugeben – mit ihr eins zu werden wie vorher, als sie ihn in ihrem Inneren getragen hatte, nur für diese Momente, wenn er sich wieder von ihr nährte. Irgendwo würde er entwöhnt werden auf der Straße zwischen jetzt und dann. Er würde ein anderer Mensch sein, wenn sie zurückkehrten. Sie auch.

					Jenny trat neben sie, das Gesicht leuchtend, ein Paket mit Essen und Trinken, Taschentüchern, Windeln und sauberen Strümpfen unter dem Arm. Ihr Blick richtete sich auf Rachels Gesicht, dann auf das Innere der Hütte, als vollzöge sie eine Inventur. Es gab nicht viel zu notieren: der Teppich, das Bett und das Rollbett, auf dem Jenny schlief, Oggys Wiege. Alles andere hatten sie schon abgegeben; was sie brauchten, würde man ihnen bei ihrer Rückkehr wiedergeben oder es neu bauen.

					»Nun denn, Kleiner«, sagte Jenny zu Oggy. »Das wird deine erste große Reise, aye? Für mich ist es die dritte. Achte einfach auf mich; ich passe schon auf dich auf.« Prompt lehnte sich Oggy aus Rachels Armen und streckte die Hände nach seiner Großmutter aus, die ihn lachend nahm.

					»Bist du so weit, m’annsachd?«, sagte sie zu Rachel. »Hat die Zusammenkunft einen Konsens? Dann los, lass uns sehen, was vor uns liegt.«

					 

					DER ERSTE SCHRITT führte sie von der Blockhütte zum großen Haus, um sich zu verabschieden. Vor drei Wochen hatten sie sich von Brianna und Roger mit ihrem Wagen voller Kinder und verbotenem Sauerkraut verabschiedet – und Rachel hatte sich dabei beklommen gefühlt. Jetzt war sie unaussprechlich erleichtert, Jamie zu sehen und zu hören, dass er beabsichtigte, die Reisenden auf dem dreitägigen Weg nach Salisbury zu begleiten, wo sie auf die große Wagenstraße treffen würden, die sie nach Norden bringen würde.

					»Ich muss dort mit einigen Männern sprechen«, hatte Jamie mit einer beiläufigen Zurückhaltung gesagt, von der sie wusste, dass es Rücksichtnahme auf ihre Gefühle war. Sie wusste, dass er über Dinge sprechen musste, die mit dem Krieg zu tun hatten, und dass er wusste, wie sehr sie das bedrückte. Doch sie wusste auch, wie sehr es ihn bedrückte, und sie wollte ihn nicht zwingen, zu sagen, was er dachte, ganz zu schweigen davon, was er wusste.

					Sie hatte sich bewegt gefühlt, bei der Zusammenkunft darüber zu sprechen – über den Krieg. Und dann hatte sie von ihrem Bruder Denzell gesprochen. Von Geburt an Quäker, genau wie sie; ein gottesfürchtiger Mensch, aber auch Arzt und ein Mensch, der auf sein Gewissen hörte.

					»Es ist nicht immer leicht, mit solchen Menschen zu leben«, hatte sie halb entschuldigend gesagt, doch mehr als eine Frau hatte mitfühlend gelächelt und gewusst, was sie meinte. »Aber ich möchte ihn nicht anders haben. Und er ist der Meinung, dass Gott ihn auf das Schlachtfeld berufen hat – nicht, um mit Muskete oder Schwert zu kämpfen, sondern um gegen den Tod persönlich zu kämpfen, im Namen der Freiheit.«

					Sie senkte einen Moment den Kopf, dann atmete sie tief ein, öffnete sich dem Licht und bat darum, dass ihr die Stimme nicht versagte.

					»Ich habe vor Kurzem erfahren, dass mein Bruder in Gefangenschaft geraten ist, während er sich auf einem Schlachtfeld um die Verletzten gekümmert hat. Soweit ich es weiß, ist er unverletzt, und ich danke Gott dafür. Doch er ist Kriegsgefangener an einem Ort namens Stony Point, in New York. Ich bitte euch, für ihn zu beten.«

					Sie hatten ernst genickt. Und Jamie Fraser hatte sich bekreuzigt, was sie rührte.

					Jamie kam fast immer zur Zusammenkunft, sprach aber selten selbst. Er kam dann leise herein, setzte sich auf eine hintere Bank und lauschte mit gesenktem Kopf. Lauschte, wie es ein Quäker getan hätte, auf die Stille und sein inneres Licht. Wenn sich die Menschen durch den Geist bewegt fühlten zu sprechen, hörte er auch ihnen höflich zu, doch wenn sie sah, wie abwesend sein Gesicht bei diesen Gelegenheiten war, dachte sie, dass er in Gedanken noch ganz bei sich selbst war, still und unablässig auf der Suche.

					»Ian hat dir vermutlich nicht viel von den Katholiken erzählt«, hatte er einmal zu ihr gesagt, als er ihr nach der Zusammenkunft ein Vlies gegeben hatte, das er aus Salem mitgebracht hatte.

					»Nur wenn ich ihn frage«, hatte sie mit einem Lächeln gesagt. »Und du weißt, dass er kein Theologe ist. Roger Mac weiß mehr, glaube ich, über den Glauben und die Praxis der Katholiken. Möchtest du mir etwas über Katholiken erzählen? Ich weiß, dass du dich jeden Tag ernsthaft in der Unterzahl fühlen musst.«

					Er hatte gelächelt, und das zu sehen, hatte ihr Herz mit Freude erfüllt. Er war in diesen Tagen so oft voll Sorge, was ja auch kein Wunder war.

					»Nein, Liebes, Gott und ich kommen ganz gut miteinander zurecht. Es ist nur, dass es, wenn ich zu deiner Zusammenkunft komme, mich manchmal an etwas erinnert, was Katholiken hin und wieder tun. Es ist nichts Formelles – aber man geht hin und sitzt eine Stunde vor dem Sakrament, in der Kirche. Ich habe es gelegentlich als junger Mann in Paris gemacht. Wir nennen es Anbetung.«

					»Was tust du während dieser Stunde?«, hatte sie neugierig gefragt.

					»Nichts Spezielles. Meistens beten. Den Rosenkranz. Oder schweigend dasitzen. Lesen vielleicht, die Bibel oder die Schriften eines Heiligen. Manchmal habe ich auch schon Menschen singen gehört und gesehen. Ich erinnere mich, wie ich einmal in den Stunden nach Mitternacht in die Josephskapelle gegangen bin, lange vor dem Morgengrauen – die Kerzen waren fast alle ausgebrannt –, und gehört habe, wie jemand Gitarre spielte und sang. Ganz leise, nicht um gehört zu werden. Er hat nur … vor Gott gesungen.«

					Etwas Seltsames bewegte sich bei dieser Erinnerung in seinen Augen, doch dann lächelte er sie wieder an, ein reumütiges Lächeln.

					»Ich glaube, das ist vielleicht die letzte Musik in meiner Erinnerung, die ich wirklich gehört habe.«

					»Was?«

					Er fasste sich kurz an den Hinterkopf.

					»Ich wurde vor vielen Jahren von einer Axt am Hinterkopf getroffen. Ich habe überlebt, aber ich habe nie wieder Musik gehört. Flöten, Geigen, Gesang … Ich weiß, dass es Musik ist, aber für mich sind es nicht mehr als Geräusche. Aber dieses Lied … ich erinnere mich nicht mehr an das Lied selbst, ich weiß nur, was ich empfunden habe, als ich es gehört habe.«

					Sie hatte sein Gesicht noch nie so gesehen wie in diesem Moment, als er sich für sie an dieses Lied erinnerte. Doch als sie ihn jetzt beobachtete, wie er mit geradem Rücken vor ihnen herritt, fühlte sie ganz plötzlich, was er in der Tiefe dieser fernen Nacht gefühlt hatte, und verstand, warum er an stillen Orten Frieden fand.
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						Neue Bekanntschaften

					
					»Ich bin älter als dieser Ort«, sagte Jenny und blickte sich verächtlich um, als der Wagen vor einem Wirtshaus zum Halten kam. »Diese Stadt sieht ja aus, als hätte man sie gestern aufgebaut.«

					»Sie ist seit fünfundzwanzig Jahren hier«, sagte Jamie und schlang die Zügel seines Pferdes um den Anbindepfosten. »Sie ist älter als Rachel, aye?« Er lächelte seine Nichte an, doch seine Schwester prustete und kroch rückwärts aus ihrem Nest im Wagen.

					»Überhaupt kein Alter für eine Stadt«, sagte sie herablassend.

					»Und es wimmelt vor Loyalisten«, sagte Ian. Er fasste seine Mutter um die Mitte und schwang sie auf den Boden. »Zumindest höre ich das.«

					»Ich habe es auch gehört«, sagte Jamie und betrachtete die Hauptstraße, als könnten Loyalisten aus den Gasthäusern gehuscht kommen wie Mäuse. »Aber wie ich höre, haben sie weder Gewehre, noch sind sie bis jetzt eine richtige Miliz.«

					Trotz dieser relativen Jugend war Salisbury die größte Stadt in Rowan County. Außerdem war es der Verwaltungssitz von Rowan County, die nächstgelegene Stadt zwischen Fraser’s Ridge und der großen Wagenstraße – und der militärische Machtbereich eines gewissen Francis Locke, eines Patrioten. Und zwar eines Patrioten mit Gewehren und einer Miliz. Da dem so war, brachte Jamie Jenny, Rachel und Oggy fürs Erste in einer anständig aussehenden Wirtschaft unter – samt einer teuren Kanne starkem Kaffee und einem Teller Brötchen – und schickte Ian los, um Vorräte für die Reise nach Norden zu kaufen. Dann begab er sich auf die Suche nach Oberst Locke.

					Einmal gefunden, stellte Jamie fest, dass er Francis Locke mochte. Ein untersetzter Ire mit einem roten Gesicht, der etwa in seinem Alter war und eine direkte Art an sich hatte, die ihm sympathisch war. Locke war Landbesitzer, Geschäftsmann – und der Kommandeur des Milizregiments von Rowan County.

					»Wir haben einhundertsiebenundsechzig Milizkompanien in den Musterpapieren stehen«, sagte Locke mit einer gewissen grimmigen Genugtuung. »Gegenwärtig. Aus ganz Rowan County – wenn auch noch keine aus dem entlegenen Hinterland. Ich würde mich freuen, Euch und Eure Kompanie bei uns begrüßen zu dürfen, Mr Fraser – falls Ihr Euch uns anschließen möchtet.«

					Jamie nickte ihm freundlich zu, ließ sich aber nicht dazu hinreißen, an diesem Punkt schon eine Verpflichtung einzugehen.

					»Meine Kompanie ist noch nicht vollständig ausgerüstet, Sir – obwohl ich davon ausgehe, dass ich das vor dem Schneefall bewerkstelligen und für das Frühjahr bereit sein werde.«

					Die britische Armee würde es auf jeden Fall sein.

					Locke erwiderte das Nicken mit derselben reservierten Miene. Locke wusste genau, dass Jamie nicht offenbaren würde, wie weit er tatsächlich vorbereitet war, ehe er sich nicht sein Bild von Locke und seinem Regiment gemacht hatte.

					»Wie viele Männer habt Ihr?«

					»Siebenundvierzig im Moment«, erwiderte Jamie gelassen. »Ich denke, es werden mehr, sobald die Ernte eingebracht ist.«

					Sie saßen mit einem Krug Bier und einem Teller kleiner, gebratener Fische in einem Wirtshaus namens »City Tavern«. Köstliches Essen nach drei Tagen mit Zwieback und gekochten Eiern, auch wenn die Fische eine unpraktische Anzahl kleiner Gräten aufwiesen.

					»Dürfte ich fragen, Sir – seid Ihr vielleicht mit einem Mann namens Partland vertraut? Oder Adam Granger?«

					Lockes dichte graue Augenbrauen hoben sich.

					»Nicodemus Partland? Aye, habe von ihm gehört. Aus Virginia. Loyalistischer Störenfried. Unruhestifter«, fügte er beiläufig hinzu.

					»Das ist er. Aber vielleicht ein wenig mehr als ein Störenfried.« Jamie berichtete Locke kurz von Partlands Auftauchen auf seinem Land, von seiner Verbindung mit Kapitän Cunningham – und dann von den Gewehren, die Claire und Ian konfisziert hatten. Jamie schmückte die Begegnung nicht aus, doch er wusste, wie man eine Geschichte erzählt, und am Ende lachte Locke.

					»Werdet Ihr auf dieselbe Weise auch für den Beritt Eurer Männer sorgen, Mr Fraser?«

					»Nein, Sir. Ich brenne guten Whisky und tausche ihn gegen Pferde ein, wo ich sie finde.«

					Blinzelnd zog Locke seine Schlussfolgerungen. Jamie hatte ihm erzählt, wo sich Fraser’s Ridge befand.

					»Indianer?«

					Jamie neigte kaum merklich den Kopf.

					»Vor einigen Jahren war ich im Südlichen Department Indianeragent für die Krone – unter Mr Atkins und dann Oberst Johnson. Ich habe nach wie vor Freunde unter den Cherokee.«

					Die Belustigung kehrte in Lockes wettergegerbtes Gesicht zurück.

					»Ich gehe davon aus, dass Ihr Oberst Johnson gegenwärtig nicht zu Euren Freunden zählt.«

					»Eine Freundschaft erfordert zwei gleichgesinnte Parteien, nicht wahr?« Als er abgedankt hatte, hatte Johnson gedroht, ihn als Verräter hängen zu lassen – und es war ihm ernst gewesen. Jamie wählte noch einen Fisch und biss vorsichtig hinein, löste die Gräten mit der Zunge und legte sie ordentlich auf das fettige, fleckige Zeitungspapier, das als Tischtuch diente. Claire war schließlich nicht hier, um die Lage zu retten, wenn er sich verschluckte.

					Die Zeitung war The Impartial Intelligencer, und er musste an Fergus und Marsali denken. Instinktiv bewegte er die Hand, um sich beim Gedanken an sie zu bekreuzigen, hielt aber inne, ehe sie sich hob. Gut möglich, dass Locke Protestant war; nicht nötig, jemanden vor den Kopf zu stoßen, den er vielleicht als Verbündeten brauchen würde.

					Jamie legte den glotzenden Kopf und die Wirbelsäule des ersten Fischs beiseite und wählte einen anderen. Sollte er Locke ein Freimaurerzeichen geben? Angesichts seiner Herkunft und Situation war der Mann vermutlich Freimaurer. Noch nicht, beschloss er und sah zu, wie sich Locke methodisch seinen sechsten Fisch einverleibte. Locke schien ein solider Charakter zu sein, doch Jamie wollte erst mit einigen der Milizanführer im Regiment von Rowan County sprechen, ehe er entschied, ob – und wie – er eine Allianz eingehen wollte. Er musste auch an die Männer hinter dem Berg denken; sie waren zwar weniger offiziell, weniger gut bewaffnet und weniger strikt organisiert, doch sie waren Fraser’s Ridge um einiges näher, als es Locke war. Und wenn er eilig Hilfe brauchte, konnten sie schneller reagieren.

					Er schob diesen Gedanken beiseite. Er würde tun, was er konnte – und ansonsten beten.

					Locke lehnte sich zurück und überlegte, während er langsam seinen letzten Fisch kaute.

					»Nun, ich gehe davon aus, dass wir gute Freunde werden, Oberst. Angesichts unserer Gemeinsamkeiten, wie man sagen könnte.«

					Ehe er dieser Feststellung zustimmen konnte, öffnete sich die Tür, und Ian kam mit einem kühlen Luftzug herein, der die Zeitungen auf den Tischen hob. Die Murrays sollten besser schnell aufbrechen, ehe das Wetter nass wurde, dachte er.

					Er stellte Locke seinen Neffen vor. Dieser warf erst einen Blick auf Ians Tätowierungen, dann sah er Jamie mit neugierig hochgezogener Augenbraue an.

					»Ich habe eine Unterkunft bei einer Witwe namens Hambly gefunden, Onkel Jamie«, sagte Ian, ohne Lockes forschenden Blick zu beachten. »Sie sagte, sie hat in einer Stunde das Abendessen fertig, falls du dich mit an ihren Tisch setzen möchtest.«

					Locke stieß ein warnendes Räuspern aus.

					»Die Witwe ist eine liebe Frau, und ihr Haus ist sauber, aber kochen kann sie nicht, Gott segne sie. Vielleicht bringt Ihr Eure Familie besser zu mir zum Essen. Mein Land liegt außerhalb von Salisbury«, fügte er hinzu, als er sah, wie sich Jamies Augenbrauen hoben, »aber ich habe ein kleines Haus in der Stadt, weil es praktisch ist, und meine Frau ist eine große Plaudertasche. Nichts, was sie mehr liebt, als neue Bekanntschaften zu machen und ihr Inneres nach außen zu kehren.«

					Jamie und Ian wechselten einen Blick. Ich wette, dass sie meiner Mutter nicht das Wasser reichen kann, sagte Ians Gesicht, und Jamie stimmte mit einem kleinen Nicken zu.

					»Wir kommen mit großem Vergnügen zu Euch, Sir«, sagte er förmlich zu Locke und erhob sich. »Wir gehen und kümmern uns um die Frauen und kommen um sechs zu Euch, wenn das passt?«

					 

					MRS LOCKE WAR ein quicklebendiges Vögelchen von einer Frau, und sie stellte mit der Regelmäßigkeit einer Kuckucksuhr unverblümte Fragen, doch sie war eine gute Köchin, und Jenny hielt sie in ein Gespräch über die Käseherstellung und die Vorteile von Kuhmilch gegenüber denen der Ziegen- oder Schafmilch verwickelt, während Rachel das Kind stillte und Jamie und Ian Fragen über das Regiment stellten, die Locke allesamt bereitwillig beantwortete.

					Zu weit weg von Fraser’s Ridge, sagte Ians Seitenblick, und Jamie senkte zustimmend den Blick.

					Locke schien zwar gut organisiert zu sein, doch selbst nach der jüngsten Abtrennung von Burke County erstreckte sich Rowan County noch über ein gewaltiges Areal. Wenn es um eine große Schlacht ging, bei der die Milizen den regulären Truppen beistanden wie in Monmouth, war das eine Sache: Locke würde Zeit haben, eine Reihe seiner 167 Kompanien herbeizurufen. Aber einen Reiter nach Salisbury zu schicken, sich an Locke zu wenden und Hilfe aus seiner Umgebung zu rufen, um im hundert Meilen entfernten Fraser’s Ridge auf eine unerwartete und unmittelbare Bedrohung zu reagieren? Nein.

					Ian und Jamie waren wortlos zu dem Schluss gekommen, dass sich Fraser’s Ridge besser selbst verteidigte, und Ian hatte gerade eine Augenbraue gehoben, um Jamie zu fragen, ob er es Locke sagen wollte, als auf der Eingangstreppe Schritte erklangen und heftiges Klopfen an der Tür Mrs Locke mitten im Satz verstummen ließ.

					Der Besucher war ein Junge von etwa fünfzehn, über dessen Kinn sich die Anfänge eines schütteren Bärtchens breiteten wie ein Pilz.

					»Verzeihung, Sir«, sagte er und verbeugte sich vor Locke. »Konstabler Jones schickt mich, Euch zu sagen, dass er eine Leiche gefunden hat, und würdet Ihr sie begutachten, ehe sie noch mehr riecht?«

					»Begutachten?«, sagte Rachel und blickte überrascht auf.

					»Aye, Ma’am«, sagte Locke und stand vom Tisch auf. »Zu allem Überfluss bin ich der Leichenbeschauer des Distrikts. Wo ist diese Leiche, Josh?«

					»In Chris Humphreys Stall, Sir. Gefunden wurde sie allerdings hinter dem Oak Tree. Mrs Ford hat nicht zugelassen, dass man sie in das Wirtshaus brachte.«

					»Oh.« Locke warf einen hastigen Blick auf seine Frau. »Ich gehe zum Stall und schaue es mir an. Wollt Ihr warten, Mr Fraser? Es wird vermutlich nicht lange dauern.«

					»Ich komme mit Euch, wenn ich darf.« Jamie erhob sich und deutete mit einer kleinen Geste an, dass Ian die Gelegenheit nutzen und sich verabschieden sollte. Jamie verspürte leise Neugier in Bezug auf den Toten, doch hauptsächlich war er auf eine Entschuldigung aus, die Gesellschaft aufzulösen. Er konnte sehen, dass sich Rachel vor Erschöpfung kaum noch aufrecht halten konnte. Oggy schlief auf ihrem Schoß, und seine Schwester saß zwar noch gerade, doch sie sendete schon seit einer Viertelstunde Wellen der Ungeduld in seine Richtung aus.

				
					
					
						62

						Das Gesicht eines Fremden

					
					Der Stall war eine respektable Scheune mit vier Boxen, der nach Pferden roch, im Moment jedoch leer war bis auf ein paar Sägeböcke, über die ein Stück Dachblech gelegt worden war. Darauf hatte man die Leiche platziert und ihr um des Anstands willen ein Taschentuch über das Gesicht gebreitet, obwohl es zu kalt war für Fliegen.

					Jamie bekreuzigte sich verstohlen und betete still ein paar Worte für die Seele des Fremden.

					»Irgendein Anzeichen, dass er ausgeraubt wurde, Mr Jones?« Locke zog seinerseits ein Taschentuch hervor und eine kleine Flasche, aus der er mehrere Tropfen auf das Tuch schüttete und es sich geübt unter die Nase drückte. Wintergrün-Öl, der scharfe Duft ließ Jamies Nasenhaare kribbeln, und das war gut. Der Fremde roch unangenehm.

					»Nun, ja«, sagte der Konstabler mit einer Spur von Ungeduld. »Wenn Euch leere Taschen und ein eingeschlagener Schädel reichen.«

					Locke zupfte dem Mann mit zwei Fingern das feuchte Taschentuch vom Gesicht und legte es beiseite. Jamie spürte, wie sich sein Magen verkrampfte und ihm übel wurde.

					Der Mann hatte eine fürchterliche Verletzung an der Seite seines Kopfes, doch das war es nicht, was Jamie in Schweiß ausbrechen ließ.

					»Kennt Ihr diesen Mann, Mr Fraser?« Locke hatte seine Reaktion bemerkt.

					»Nein, Sir«, sagte er. Seine Lippen fühlten sich taub an, als hätte ihn jemand auf den Mund geohrfeigt. Der Mann war ihm fremd, doch sein Aussehen war es nicht. Nicht sehr groß, aber kräftig, ein grobschlächtiger Mann, der fett geworden war; sein aufgedunsener Bauch war eine große runde Schwellung unter seiner halb zugeknöpften Kniehose; die Beine verjüngten sich zu kleinen Füßen, die unter dem Gewicht, das sie tragen mussten, platt geworden waren, sodass die Nähte der abgetragenen Schuhe des Mannes aufgeplatzt waren.

					Er hatte diese Füße und die aufgeplatzten Schuhe schon einmal gesehen – genau wie das tote, breite Gesicht, das haarige Kinn erschlafft und die Augen halb geöffnet, dumpf und klebrig unter ihren Lidern. Hatte gesehen, wie es von Erde bedeckt wurde, als er das Grab zuschaufelte, schnell, um sich nicht noch einmal zu übergeben.

					 

					KRAFT SEINES AMTES als Leichenbeschauer trug Locke dem Konstabler auf, in das Wirtshaus zu gehen, die Gäste zu befragen und mögliche Zeugen mitzubringen, die sich die Leiche ansehen – und sie hoffentlich identifizieren – konnten.

					Jones trat gereizt von einem Bein auf das andere. »Wer immer ihn ausgeraubt hat, ist längst fort. Denke, dem Geruch nach muss er mindestens zwei, drei Tage in der Gasse gelegen haben.«

					»Berichtet mir morgen früh, Mr Jones«, sagte Locke und zog seinen Rock fester um sich. Es war eiskalt in der Scheune, und seine Stimme erhob sich als weiße Wolke. Jamie spürte die Kälte in den schmerzenden Knochen seiner verstümmelten rechten Hand und schloss sie zur Faust, die er in die Tasche seines Mantels schob.

					»Erlebt Ihr solche Vorfälle oft?«, fragte er Locke, als sie sich auf den Rückweg machten.

					»Öfter, als mir lieb ist«, erwiderte Locke grimmig. »Und öfter als früher.«

					»Der Krieg bringt das Schlimmste in den Menschen zum Vorschein.« Er hatte es nicht als Scherz gemeint, und Locke fasste es auch nicht so auf – sondern nickte nur. Er schloss die Tür der Scheune hinter ihnen, und sie gingen schweigend die Straße entlang.

					Jamie lehnte das Angebot eines letzten Gläschens ab, verabschiedete sich an Lockes Haustür von ihm und bat ihn, seiner Frau seinen Dank für das gute Abendessen auszurichten. Das Haus der Witwe Hambly war zwei Straßen weiter; er würde auf dem Weg noch einmal an dem Stall vorbeikommen.

					 

					IM INNEREN DES Stalls flackerte Licht; es schimmerte durch die Ritzen zwischen den Brettern und ließ den Umriss der Scheune in der Dunkelheit gespenstisch erscheinen. Jamie blieb bei diesem Anblick stehen, doch eine Mischung aus Neugier und Grauen ließ ihn leise auf die Tür zugehen.

					Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und er sah eine fantastische Gestalt im Inneren, einen länglichen Schatten, der beim Knirschen seiner Schritte auf dem Kies scharf herumfuhr.

					»Onkel Jamie?« Es war Ian, der eine Laterne in der Hand hielt, und Jamies rasender Herzschlag verlangsamte sich.

					»Aye.« Er trat ins Innere der Scheune. »Sind Rachel und deine Mutter zu Bett gegangen?«

					»Nun, auf jeden Fall sind sie bis zum Haus der Witwe Hambly gekommen. Da Mrs Locke so freundlich war, sie mit einem Proviantpaket für morgen zu begleiten, und sie geblieben ist, um der Witwe alles zu erzählen, was beim Essen gesagt wurde, bezweifle ich, dass sie ihre Betten vor Mitternacht sehen werden.« Zur Illustration drehte er einen Zeigefinger in seinem Ohr.

					»Was der Grund wäre, warum du hier bist«, sagte Jamie. »Du meinst, dieser Herr ist bessere Gesellschaft?«

					Ian streckte die flache Hand aus und wedelte damit, um auszudrücken, dass der Unterschied zwischen Mrs Locke und einer verwesenden Leiche verschwindend war, was die Qualität ihrer Gesellschaft betraf.

					»Ich wollte sehen, wie er aussieht.« Er sah Jamie mit hochgezogener Augenbraue an. »Und du bist hier, weil …?«

					»Ich wollte noch einmal sehen, wie er aussieht. Vielleicht konnte ich vorhin keinen guten Blick auf ihn werfen.«

					Ian nickte, trat beiseite und hielt seine Laterne hoch über den Toten. Sie betrachteten ihn schweigend. Jamie schloss die Augen und holte trotz des Geruchs zwei- oder dreimal tief Luft. Dann öffnete er sie wieder.

					War er es? Der Fremde schien jetzt anders als beim ersten Anblick. Kleiner. Der Hals war vielleicht länger, und er war dünn, trotz des Hängebauchs. Der Hals des anderen hatte zwei tiefe Falten gehabt, die das Fett in Ringe zerteilten. »Fettkloß« hatte seine Schwester den Mann genannt, der Claire vergewaltigt hatte. Der Druck in seiner Brust ließ ein wenig nach, und er betrachtete das Gesicht noch einmal sorgfältig.

					Nein. Nein, es war nicht derselbe Mann, und sein Magen gab nach vor Erleichterung. Das Gesicht war unrasiert, schon seit einiger Zeit, doch wenn er das außer Acht ließ, dann … nein. Nase und Mund waren völlig anders geformt.

					»Hast du gedacht, du kennst ihn, Onkel Jamie?« Ian sah ihn vom anderen Ende des Tischs mit Interesse an. »Das dachte ich auch.«

					»Ist das so?«, sagte Jamie, und der Druck in seiner Brust war wieder da. Er widerstand dem Drang, sich umzudrehen und ins Freie zu blicken. Stattdessen sagte er auf Gàidhlig: »Ein Mann, den du vielleicht einmal im Feuerschein gesehen hast?«

					Ian nickte, ohne den Blick abzuwenden, und erwiderte in derselben Sprache.

					»Der Mann, dessen Schmutz deine Schöne entweiht hat? Ja.«

					Das erschreckte ihn mindestens so sehr, wie Ian hier anzutreffen, und es musste ihm anzusehen sein, denn Ian verzog das Gesicht, dann setzte er eine entschuldigende Miene auf.

					»Janet Murray ist deine Schwester, a bràthair-màthair, aber sie ist meine Mutter.« Er wechselte wieder ins Englische und fügte hinzu: »Ich würde nicht sagen, dass sie keine Geheimnisse für sich behalten kann, denn das kann sie. Aber wenn sie meint, sprechen zu müssen, dann bekommt man zu hören, was sie zu sagen hat. Sie hat es mir vor ein paar Wochen erzählt, als ich ihr gesagt habe, dass ich unterwegs zu Beardsleys Handelsposten war, und gefragt habe, ob sie etwas wollte. Sie hat mir gesagt, ich soll schauen, ob ich den Mann sehe.«

					Das erleichterte Jamie ein wenig, und er richtete den Blick wieder auf den toten Fremden.

					»Wir sollten ihr nichts hiervon erzählen.«

					»Nein, das sollten wir nicht«, pflichtete ihm Ian bei, und bei dem Gedanken durchlief ihn ein kleiner Schauder.

					»Aus reiner Neugier«, sagte Jamie jetzt wieder auf Gàidhlig. »Warum hat deine Mutter dir von dem mhic an diabhail erzählt?«

					»Für den Fall, dass du meine Hilfe dabei brauchtest, ihn zu töten, a bràthair-màthair«, sagte Ian mit der Spur eines Lächelns. »Sie hat gesagt, ich soll es dir nicht anbieten, aber wenn du darum bätest, sollte ich mit dir gehen. Und das hätte ich getan«, fügte er leise hinzu, seine Augen dunkel im Schein der Laterne. »Ohne dass man es mir sagte.«

					Er wies kopfnickend auf den Fremden. »Was meinst du?«, wechselte er das Thema. »Es ist eindeutig nicht derselbe Mann. Dieser Mann ist tot?«

					»Ja.«

					Ian nickte ungerührt.

					»Gut. Glauben wir, dass dieser hier mit ihm verwandt ist?«

					»Ich weiß es nicht, aber auch er ist ja tot. Und ich kann mir nicht vorstellen«, sagte Jamie mit einem Blick auf die Leiche, »dass sein Tod irgendetwas mit dem anderen zu tun hat.«

					Ian nickte zustimmend.

					»Dann denke ich, er hat auch nichts mit uns zu tun.«

					Jamie spürte Luft in seiner Brust, leicht und kalt und frisch.

					»Das hat er nicht«, stimmte er zu. Dann kam ihm ein Gedanke, und er fragte: »Wie kommt es, dass du weißt, wie der … andere … ausgesehen hat?«

					»Genauso wie du vermutlich. Bin zu Beardsleys gegangen und habe nach dem Mann mit dem Muttermal gefragt. Keine Sorge«, fügte er hinzu. »Ich habe keine große Sache daraus gemacht; niemand würde sich daran erinnern.«

					»Nein«, sagte Jamie tonlos. Es würde sich niemand erinnern, weil niemand den Mann je wiedersehen oder auf die Idee kommen würde, nach ihm zu suchen – er war nicht die Sorte Mensch, die viel mit anderen zu tun hatte. Er war die Sorte Mensch, die allein lebte und starb. Bis auf seinen Hund.

					Und selbst wenn jemand auf die Idee käme, nach ihm zu suchen, werden sie ihn nicht finden. Es war nicht ungewöhnlich, dass Einzelgänger im Hinterland verschwanden, ohne dass es jemand merkte. Durch einen Unfall umgekommen, an einer unversorgten Erkrankung gestorben, weitergewandert …

					Sie standen gemeinsam da und betrachteten das Gesicht des Fremden. Jamie spürte, wie sich Ian entspannte, entschlossen jetzt, und im nächsten Moment schüttelte auch Jamie den Kopf und trat zurück.

					»Nein«, sagte er, und Ian nickte, beugte sich vor und blies den Docht der Laterne aus. Sie blieben in der Dunkelheit zurück, umgeben vom Geruch des Toten.

					»Bist du dir sicher?«, fragte Jamie, ohne sich zu bewegen. Ian hatte ihn das nicht gefragt, doch er musste es tun. Ian berührte seine Schulter.

					»Ich bin mir sicher, dass uns dieser Mann nichts angeht«, sagte er entschlossen. »Aber sollten wir ihm einen Segen mitgeben? Er ist ein Fremder.«

					Sie standen dicht beieinander und murmelten die kurze Version der Totenklage. Jamies Augen waren jetzt an die Dunkelheit der Scheune gewöhnt, und er sah die Worte als weiße Wölkchen aus ihren Mündern kommen, substanzlos wie die Seele, die sie segneten. Sie gingen, und Jamie schloss die Tür der Scheune leise hinter ihnen.

					 

					DOCH DER MANN war nach wie vor in ihren Köpfen, während sie über die Straße gingen. Nicht der Tote, den sie gerade zurückgelassen hatten. Der andere.

					»Du hast dich doch nicht auf die Suche nach ihm gemacht, oder?«, fragte Jamie Ian, als sie in die Hauptstraße einbogen. »Nachdem du seinen Namen erfahren hattest, meine ich.«

					»Och, nein. Ich wusste ja, dass du dich um ihn gekümmert hattest.« Sie hatten fast den Platz erreicht, und aus den Wirtshäusern kam so viel Licht, dass er sehen konnte, wie ihn Ian mit hochgezogener Augenbraue ansah.

					»Ich hatte am unteren Ende von Fraser’s Ridge im Wald zu tun und habe kurz nach Tagesanbruch dein Pferd auf der Wagenstraße gehört, also habe ich nachgesehen. Du hattest dein Gewehr dabei, und dein Gesicht war finster. Ich konnte sehen, dass du auf der Jagd warst, aber natürlich nicht nach einem Tier, nicht zu Pferd.« Ians Kopf wandte sich ihm flüchtig zu.

					»Du hast nicht ausgesehen, als ob du Hilfe bräuchtest, aber ich habe ein Gebet für dich gesprochen, Onkel Jamie – für einen Krieger, der hinauszieht.«

					Der Knoten zwischen Jamies Schulterblättern entspannte sich ein wenig. Er fand es seltsam tröstend zu wissen, dass er diesen Weg nicht allein gegangen war, auch wenn er es damals nicht gewusst hatte.

					»Ich danke dir, Ian. Das hat gewiss geholfen.« Mit dem Auftauchen von Fackeln und den Geräuschen der Stadt hatte die kalte Bedrückung der Scheune von ihnen abgelassen, und so gingen sie in schweigender Übereinstimmung noch ein Stück, um den Frauen Zeit zu geben, sich fertig zu machen und das Kind ins Bett zu bringen.

					Der Mond stand hoch über den Dächern von Salisbury, doch es waren noch Menschen auf der Straße, und der Ort strahlte Unruhe aus.

					Sie kamen an einer Gruppe Männer vorbei, zwanzig oder so, gesichtslos unter ihren dunklen Hutkrempen, doch der Mond erhellte die Staubwolke, die ihre Stiefel aufwirbelten, sodass es aussah, als gingen sie knietief durch aufsteigenden Nebel. Es waren Schotten und Iren; merklich betrunken, und sie stritten sich laut, sodass Jamie und Ian unbemerkt blieben. Francis Locke hatte gesagt, es wären einige Milizkompanien in der Stadt; diese Männer sahen aus wie eine ganz neue Miliz – wichtigtuerisch und unsicher zugleich und darauf aus zu zeigen, dass sie es nicht waren.

					Sie überquerten den Platz und die dahinter liegenden Straßen und fanden wieder Stille inmitten der Eulen, die von den Bäumen am Town Creek riefen. Ian brach das Schweigen und sprach leise halb mit sich selbst, halb mit Jamie.

					»Das letzte Mal, dass ich so gelaufen bin – nachts, meine ich, einfach nur gelaufen, nicht auf der Jagd –, war kurz nach Monmouth«, sagte er. »Ich war im britischen Lager gewesen, mit Seiner Lordschaft, und er hat mich gebeten zu bleiben, weil ich einen Pfeil im Arm hatte – du weißt doch, aye? Du hattest früher am selben Tag für mich den Schaft abgebrochen.«

					»Das hatte ich vergessen«, gab Jamie zu.

					»Nun, es war ein langer Tag.«

					»Aye. Ich erinnere mich an Bruchstücke – ich hatte mein Pferd verloren, als es von einer Brücke in eins dieser teuflischen Sumpflöcher gefallen ist – den Klang werde ich nie vergessen.« Ein tiefer Schauder durchlief seinen Magen, und er erinnerte sich an den Geschmack seines eigenen Erbrochenen. »Und dann erinnere ich mich an General Washington … Warst du dabei, Ian, als er den Rückzug gedreht hat, nachdem Lee alles verbockt hatte?«

					»Aye«, sagte Ian und lachte ein wenig. »Obwohl ich nicht viel Notiz davon genommen habe. Ich hatte meine eigenen Probleme mit den Abenaki. Und ich habe sie gelöst«, fügte er hinzu, und seine Stimme wurde grimmig. »Deine Männer haben den einen erwischt, aber den anderen habe ich am selben Abend im Lager der Briten getötet, mit seinem eigenen Tomahawk.«

					»Davon wusste ich gar nichts«, sagte Jamie überrascht. »Du hast es im britischen Lager getan? Das hast du mir nie erzählt. Wie bist du überhaupt dort hingekommen? Ich hatte dich zuletzt vor der Schlacht gesehen, und das nächste Mal hat dein Vetter William das, was ich für deine Leiche hielt, auf einem Maultier nach Freehold gebracht.«

					Und das nächste Mal, dass er William gesehen hatte, war in Savannah gewesen, wo ihn sein Sohn gebeten hatte, ihm zu helfen, Jane Pocock zu retten. Sie waren zu spät gekommen. Keiner von ihnen war an diesem Versagen schuld gewesen, doch sein Herz schmerzte immer noch, wenn er an die arme Kleine dachte … und an seinen armen Jungen.

					»An das meiste davon erinnere ich mich selbst nicht mehr«, sagte Ian. »Ich war mit Lord John gekommen – wir wurden zusammen festgenommen –, aber dann bin ich aus dem Lager gegangen, um Rachel oder dich zu suchen. Doch ich hatte schlimmes Fieber, und die Nacht ist über mich gekommen und hat sich zurückgezogen, als ob sie atmete. Ich bin zwischen den Sternen hindurchgegangen mit meinem Pa an meiner Seite und habe mit ihm gesprochen, als ob …«

					»Als ob er da wäre«, beendete Jamie lächelnd seinen Satz. »Vermutlich war er das auch. Ich spüre ihn hin und wieder neben mir.« Er blickte automatisch nach rechts, als er das sagte, als könnte Ian Mòr jetzt tatsächlich dort sein.

					»Wir haben mit dem Indianer gesprochen, den ich gerade getötet hatte – und ich habe gesagt, dass es mich an diesen Mistkerl erinnerte, der versucht hat, dich zu erpressen, Onkel Jamie … den ich nach der Schlacht von Saratoga dort am Lagerfeuer getötet hatte. Ich habe gesagt, dass es sich anders anfühlte, einen Menschen Auge in Auge zu töten, dass ich aber doch eigentlich inzwischen an so etwas gewöhnt sein sollte und es doch nicht war. Und er hat gesagt, vielleicht sollte ich das auch nicht sein«, sagte Ian nachdenklich. »Er hat gesagt, es könnte nicht gut für meine Seele sein, wenn ich mich an so etwas gewöhne.«

					»Dein Pa ist ein weiser Mann.«

					 

					SIE GINGEN IN die Stadt zurück, und ihnen war leichter ums Herz. Hin und wieder unterhielten sie sich, aber nicht über irgendetwas Wichtiges.

					»Hast du alles, was du brauchst, Ian?«, fragte Jamie. »Für die Reise?«

					»Wenn nicht, ist es jetzt zu spät«, sagte Ian lachend.

					Jamie lächelte zwar, doch die Worte »zu spät« gingen ihm nicht aus dem Kopf. Er würde sich bei Tagesanbruch von den Reisenden trennen; sie bis zur großen Wagenstraße bringen, und dann würden sie fort sein – der Himmel wusste, wie lange.

					Sie waren fast am Haus der Witwe Hambly, als er stehen blieb, eine Hand auf Ians Arm.

					»Ich wollte dich eigentlich nicht fragen, und das tue ich auch nicht«, sagte Jamie abrupt. »Denn du musst frei sein zu tun, was nötig ist. Aber ich finde, ich muss dir etwas sagen, ehe du gehst.«

					Ian sagte nichts, doch er änderte seine Haltung ein wenig, und Jamie hatte seine volle Aufmerksamkeit.

					»Als uns Brianna die Bücher mitgebracht hat«, begann Jamie vorsichtig, »war da dieses merkwürdige Buch für die Kinder und für mich ein Roman über … nun, fantastische Dinge, gelinde gesagt. Und ein medizinisches Buch für deine Tante.«

					»Aye, ich glaube, das habe ich schon gesehen«, sagte Ian nachdenklich. »Ein großes blaues Buch, ziemlich dick? Man könnte eine Ratte damit erschlagen.«

					»Das ist es, aye. Aber sie hat auch ein Buch für sich selbst mitgebracht.« Er zögerte; er hatte nie mit Ian über Claires Leben fern von ihm gesprochen. »Ein Mann namens Randall hat es geschrieben. Ein Historiker.«

					Ian wandte ihm scharf den Kopf zu.

					»Randall. War sein Name Frank Randall?«

					»Aye, genau.« Jamie fühlte sich, als hätte ihm Ian einen Genickschlag versetzt, und er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. »Wie – hat Brianna dir von ihm erzählt? Ihrem … ihrem …«

					»Ihrem anderen Vater? Aye. Vor Jahren.« Er winkte mit einer kleinen Handbewegung ab, die die Dunkelheit aufstörte. »Es spielt keine Rolle.«

					»Doch, das tut es.« Er hielt einen Moment inne; er hatte noch nie mit einem anderen Menschen außer Claire über Randall gesprochen. Doch er musste es tun, also tat er es.

					»Ich wusste seit meiner ersten Begegnung mit Claire von ihm – obwohl ich dachte, er wäre tot, was er ja auch war, aber …« Er räusperte sich, und Ian griff in seinen Rucksack und reichte ihm eine zerbeulte Feldflasche. In der Dunkelheit fühlte er die einfache Lilie unter seinem Daumen. Es war Ian Mòrs alte Flasche, die sein Freund aus ihrer Zeit als junge Soldaten in Frankreich aufbewahrt hatte, und sie zu spüren, spendete ihm Kraft.

					»Die Sache ist, a bhalaich, er hat auch von mir gewusst.« Er zog den Korken aus der Flasche und trank daraus; Brandy mit Wasser, aber es half. »Claire hat ihm alles erzählt, als sie … zurückgekehrt ist. Sie dachte, ich wäre in Culloden gestorben, und …«

					Ian stieß ein kleines Geräusch aus, das vielleicht Belustigung war.

					»Aye«, sagte Jamie. »Ich hatte es vor. Aber man kann sich nicht immer aussuchen, was einem zustößt, nicht wahr?«

					»Das stimmt. Aber Brianna hat mir erzählt, ihr Vater wäre tot – also war, ist … er wirklich tot?«

					»Nun, das dachte ich. Aber der Mistkerl hat ein verdammtes Buch geschrieben, aye? Das Buch, das Brianna mitgebracht hat – als Erinnerung an ihn. Ich habe es gelesen.«

					Ian rieb sich mit dem Daumen über das Kinn; Jamie konnte seine Bartstoppeln kratzen hören, und auch sein Kinn fing an zu jucken.

					»Was zum Teufel sagt er denn darin?«

					Jamie seufzte und sah seinen Atem eine Sekunde weiß in der Dunkelheit. Der Mond war hinter den Wolken verschwunden. Sie konnten nicht lange hier draußen bleiben; Ian brauchte Schlaf vor der Reise, und Jamies alte Handverletzung sagte ihm, dass Regen im Anzug war.

					»Es handelt von Schotten, aye? In Amerika. Was sie – wir – getan haben, was wir tun werden, in der Revolution. Es ist nur … aye, nun ja. Es gibt einen ganzen Haufen Männer namens Jamie Fraser in Schottland, und ich bin sicher, dass es hier auch viele gibt.«

					»Och, du bist in seinem Buch?« Ian richtete sich auf, und Jamie verneinte mit einer Geste.

					»Ich weiß es nicht, das ist das Problem. Es könnte sein, dass ich es bin, und verdammt, es könnte genauso sein, dass ich es nicht bin. Er erwähnt meinen Namen vierzehnmal, aber nie konkret genug, dass man sagen könnte, ob ich es bin oder jemand anders. Er sagt niemals geradeheraus ’Jamie Fraser aus Fraser’s Ridge’ oder ’Broch Tuarach’ oder etwas Ähnliches.«

					»Warum machst du dir dann Sorgen, Onkel Jamie?«

					»Weil er sagt, dass es in unserer Nähe eine Schlacht geben wird – an einem Ort namens Kings Mountain. Und Jamie Fraser kommt darin um. Wird umkommen, meine ich. Ein Jamie Fraser.« Es laut auszusprechen, beruhigte ihn ein wenig. Es schien lächerlich zu sein.

					Doch Ian fasste es nicht so auf. Er packte Jamies Arm, dicht bei ihm in der Dunkelheit.

					»Du denkst, du bist es, den er meint?«

					»Nun, das ist es ja, Ian. Ich kann es überhaupt nicht sagen. Verstehst du –« Seine Lippen waren trocken, und er leckte sich flüchtig darüber. »Der Mann wusste von mir, und er hatte keinen Grund, mich zu lieben. Wir – Claire, Brianna und ich – glauben, dass Frank Randall wusste, dass Brianna zurückgehen würde, um ihre Mutter und mich zu suchen. Und wenn er in … in der Geschichte suchte … dass er uns vielleicht finden würde.«

					Ian schnalzte bestürzt mit der Zunge – genau wie sein Vater es immer gemacht hatte, und Jamie lächelte unwillkürlich.

					»Und wenn er euch gefunden hat …«

					»Niemand ist objektiv, wenn es um Claire geht«, sagte Jamie. »Ich meine – es ist einfach so.«

					Ian zischte leise zustimmend.

					»Was nicht heißt, dass jeder sie liebt …«

					»Viele von uns tun es, Onkel Jamie«, versicherte ihm sein Neffe. »Aber aye, ich weiß, was du meinst.«

					»Aye. Nun, was ich meine, ist – ich weiß, dass das klingt, als hätte ich den Verstand verloren, und vielleicht habe ich das –, aber … Ich habe sein Buch gelesen, und bei Gott, ich glaube, der Mann spricht mit mir.«

					Ian schwieg eine ganze Weile. Der verschwommene Umriss einer Nachtschwalbe erhob sich vor ihren Füßen vom Boden und schoss mit einem hohen, klaren Zieeek! in die Dunkelheit davon.

					»Und wenn er mit dir spricht?«, sagte Ian schließlich.

					Das machte ihm Angst.

					»Wenn es so ist – und wenn ich der Jamie Fraser bin, der am Kings Mountain stirbt … dann, ach … ich …« Er konnte es nicht fragen. Und, Gott, er hatte keine Angst zu sterben, nicht nach all den Malen, die er dem Tod ins Gesicht geblickt hatte. Es war nur –

					Ians Hand glitt in die seine und umfasste sie fest.

					»Ich werde mit dir dort sein, Onkel Jamie. Wann ist es? Die Schlacht, meine ich?«

					Erleichterung erfüllte ihn, und die Luft, die er einatmete, strömte bis zu seinen Füßen.

					»In ungefähr einem Jahr. Nächsten Oktober wird es sein. Das … sagte er zumindest.«

					»Das lässt mir reichlich Zeit zu tun, was auch immer im Norden getan werden muss«, sagte Ian, drückte seine Hand und ließ sie los. »Keine Sorge.«

					Jamie nickte. Sein Herz war voll. Am Morgen würde er ihnen allen Lebewohl sagen, doch von Ian Og würde er jetzt schon Abschied nehmen.

					»Dreh dich um, Ian«, sagte er leise, und Ian tat es und blickte auf das Haus auf der anderen Straßenseite, dunkel bis auf die Glut der Holzkohle im Kamin, die durch die Ränder der Fensterläden schien. Er legte Ian eine Hand auf die Schulter und sprach den Segen für einen Krieger, der hinauszieht.
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						Das zweite Stockwerk

					
					Es war ein großes Haus. Roger und Brianna waren fort, und Jamie war unterwegs, um Ian, Rachel und Jenny sicher bis zur Straße zu bringen. Jetzt, da sich nur noch zwei Menschen und ein Hund darin aufhielten, erschien mir das Haus noch größer.

					Ihrer Freunde beraubt, hing Fanny an mir wie eine kleine Klette, und ihre Schritte hallten mir nach – und Bluebells tic-tic-tic wiederum ihr –, wenn ich vom Sprechzimmer zur Küche zur Stube und zurück ging, und wir waren uns alle drei der leeren Schlafzimmer über uns bewusst und des fernen, schattigen, leeren zweiten Stockwerks hoch oben, dessen Wände ein geisterhafter Wald aus Ständern waren, die glaslosen Fenster mit Latten vernagelt, um Regen und Schnee abzuhalten, bis der verschwundene Meister zurückkehrte und die Arbeiten vollendete, die er liegen gelassen hatte.

					Ich hatte sie eingeladen, in meinem Schlafzimmer zu schlafen, und wir hatten das Rollbett aus dem Kinderzimmer dorthin transportiert. Es war ein Trost, uns in der Nacht gegenseitig atmen zu hören, etwas Warmes, Lebendiges, das den langsamen, kühlen Atem des Hauses beinahe übertönte – fast unmerklich, aber definitiv da. Vor allem in der Abenddämmerung, wenn die Schatten an den Wänden emporzusteigen begannen wie eine lautlose Flut und sich die Dunkelheit ins Zimmer ergoss.

					Hin und wieder fand ich Fanny, wenn ich bei Tagesanbruch erwachte, in meinem Bett, fest schlafend an mich geschmiegt, um sich zu wärmen, während Bluey in einem Nest aus Quilts zu unseren Füßen lag. Die Hündin blickte auf, wenn ich erwachte, und ließ ihre fedrige Rute sacht gegen die Bettwäsche schlagen, doch sie bewegte sich erst, wenn Fanny es tat.

					»Sie werden zurückkommen«, versicherte ich ihr jeden Tag. »Alle. Bis dahin müssen wir uns nur beschäftigen.«

					Doch Fanny hatte im Leben noch keinen Tag allein verbracht. Sie wusste nicht, wie sie mit Einsamkeit umgehen sollte, ganz zu schweigen einer Einsamkeit, die von der Bedrohung der eigenen Gedanken erfüllt war.

					»Was, wenn –?«, war der konstante Refrain ihrer Gedanken. Die Tatsache, dass es auch der – wenn auch lautlose – Refrain der meinen war, war nicht hilfreich.

					»Glaubt Ihr, Häuser sind lebendig?«, entfuhr es Fanny eines Tages.

					»Ja, da bin ich mir sicher«, sagte ich geistesabwesend.

					»Wirklich?« Fannys große Augen rissen mich in die Gegenwart zurück. Wir stopften Socken vor dem Feuer, nachdem wir die morgendlichen Arbeiten erledigt und zu Mittag gegessen hatten. Wir hatten die Schweine gefüttert, den anderen Tieren trockenes Heu gegeben und die Kuh und die beiden Ziegen gemolken – morgen würde ich Butter machen müssen, ein paar Eimer für die Käseherstellung übrig lassen und den Rest der überschüssigen Milch bergab zu Bobby Higgins und seinen Jungen schicken.

					»Nun … ja«, sagte ich langsam. »Ich denke, jeder Ort, der lange Zeit von Menschen bewohnt wird, absorbiert wahrscheinlich ein wenig von ihnen. Ein Haus beeinflusst mit Sicherheit die Menschen, die darin wohnen – warum sollte es nicht in beide Richtungen funktionieren?«

					»In beide Richtungen?« Ihre Miene war skeptisch. »Ihr meint, ich habe einen Teil von mir im Bordell zurückgelassen – und habe einen Teil des Bordells mitgebracht?«

					»Stimmt das nicht?«, fragte ich sanft. Im ersten Moment wurde ihr Gesicht ausdruckslos, doch dann kehrte das Leben in ihre Augen zurück.

					»Doch«, sagte sie, aber sie war jetzt argwöhnisch und fügte nichts mehr hinzu.

					»Wer kümmert sich diese Woche um Bobby und die Jungen, weißt du das?«, fragte ich sie. Die Nachbarsfrauen – und ihre Töchter –, die die Blockhütte der Higgins’ leicht zu Fuß erreichen konnten, wechselten sich dabei ab, alle paar Tage dort vorbeizuschauen, etwas zu essen mitzubringen, zu kochen und kleine Flick- und Haushaltsarbeiten zu erledigen, damit Bobby und seine Söhne nicht unwiderruflich in die männliche Verwahrlosung abglitten.

					»Abigail Lachlan und ihre Schwester«, erwiderte Fanny bereitwillig. »Sie gehen immer zusammen, weil sie eifersüchtig aufeinander sind.«

					»Eifersüchtig? Oh, wegen Bobby, meinst du?« Sie nickte und blinzelte den Faden an, den sie in ihre Nadel einzufädeln versuchte. Der Wettstreit um die Rolle der nächsten Mrs Higgins war zwar noch diskret, zivil und unausgesprochen, wurde aber allmählich deutlicher. Bobby machte bis jetzt wenig Anstalten, eine Wahl treffen zu wollen – oder die Bemühungen um seine Aufmerksamkeit überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, obwohl er den jungen Damen immer aufrichtig für ihre Hilfe dankte.

					»Was Ihr über Häuser gesagt habt …« Fanny hielt einen Moment den Atem an, dann stieß sie ihn mit einem kleinen Triumphgeräusch aus, als der Faden das Nadelöhr passierte. »Meint Ihr, Amy Higgins ist vielleicht noch in der Blockhütte? Als Geist, meine ich, um die anderen Frauen fernzuhalten?«

					Das verblüffte mich ein wenig – doch in der Frage lag keinerlei Emotion außer Neugier, und ich beantwortete sie ebenso. Unmittelbar nach Amys Tod hatte es gelegentlich Gerüchte gegeben, dass man sie in der Schlucht gesehen hätte, wo sie umgekommen war, oder beim Wäschewaschen am Bach – eine verbreitete Beschäftigung weiblicher Geister aus Schottland oder Irland; kein Wunder, hatten sie doch vermutlich einen Großteil ihres Lebens genau damit verbracht. Doch diese waren mehr oder weniger verstummt, als die schwere Arbeit des Herbstes kam und sich die Menschen wieder ihren eigenen Beschäftigungen zuwandten.

					»Was das Blockhaus betrifft, weiß ich es nicht. Ich habe nie etwas von Amy gespürt, wenn ich nach ihrem Tod dorthin gegangen bin. Aber wenn jemand stirbt, ist es nur natürlich, dass die Menschen, die er zurücklässt, ihn noch spüren. Ich weiß aber nicht, ob man das als Geist bezeichnen würde; ich denke, es sind vielleicht nur Erinnerungen und … Sehnsucht.«

					Fanny nickte, den Blick konzentriert auf die Strumpfferse gerichtet, die sie stopfte. Ich konnte das leise Kratzen ihrer Nadel auf dem hölzernen Stopfpilz hören.

					»Ich wünschte, Jane wäre als Geist bei mir.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, doch ich hörte sie deutlich, und mein Herz verkrampfte sich.

					Die Erinnerung an diese Art Wunsch – das durchdringende Bedürfnis nach irgendeiner Art von Kontakt, eine Sehnsucht, die die Seele quälte, eine Leere, die nie gefüllt werden konnte – traf mich so hart, dass ich nicht sprechen konnte.

					Jamies Geist hatte mich heimgesucht – trotz all meiner Bemühungen zu vergessen, in das Leben einzutauchen, das ich hatte. Hätte ich die Kraft aufgebracht zurückzukehren, wenn er nicht unablässig in meinem Herzen, meinen Träumen gegenwärtig geblieben wäre?

					»Du wirst sie nicht vergessen, Fanny«, sagte ich und drückte ihr die Hand. »Sie wird dich auch nicht vergessen.«

					Es war Wind aufgekommen; ich hörte ihn draußen durch die Bäume rauschen, und das Glasfenster klapperte in seinem Rahmen.

					»Wir sollten besser die Läden schließen«, sagte ich und erhob mich, um das zu tun. Das Sprechzimmer hatte das größte Fenster im Haus, daher hatte es außen und innen Läden – sowohl, um die kostbaren Glasscheiben vor schlechtem Wetter und möglichen Angriffen zu schützen, als auch, um das Zimmer gegen die schleichende Kälte zu isolieren.

					Doch als ich mich mit dem Haken in der Hand hinauslehnte, sah ich eine hochgewachsene schwarze Gestalt auf das Haus zuhasten; ihre Röcke und ihr Umhang wehten im Wind.

					»Dich und deinen kleinen Hund dazu«, murmelte ich und warf einen hastigen Blick zum Wald, falls dort fliegende Affen auftauchten. Ein kalter Luftstoß wehte an mir vorbei ins Sprechzimmer, schüttelte die Gläser und blätterte die Seiten des Merck-Handbuchs um, das ich offen auf der Arbeitstheke liegen gelassen hatte. Zum Glück hatte ich vorsichtshalber die Seite mit dem Erscheinungsdatum entfernt …

					»Was habt Ihr gesagt?« Fanny war mir gefolgt und stand jetzt in der Sprechzimmertür. Bluebell gähnte hinter ihr.

					»Mrs Cunningham kommt«, sagte ich und schloss das Fenster, ohne die Läden zu schließen. »Geh zur Tür und lass sie herein, ja? Setz sie in die Stube und sag ihr, ich bin gleich da; vielleicht möchte sie das Ulmenpulver abholen, das ich ihr versprochen habe.«

					Was Fanny betraf, war Mrs Cunningham vermutlich die Böse Hexe des Westens in Person, und die Art, wie sie die Dame hereinbat, spiegelte das wider. Zu meiner Überraschung hörte ich, wie Mrs Cunningham es ablehnte, in der Stube Platz zu nehmen, und Sekunden später stand sie in der Tür des Sprechzimmers, vom Wind zerzaust wie eine Fledermaus und bleich wie ein Klecks frische Butter.

					»Ich brauche …« Doch während sie sprach, sackte sie zu Boden und fiel in meine Arme, ehe sie ein geflüstertes »Hilfe« herausbrachte.

					Fanny keuchte auf, doch sie fasste Mrs Cunningham um die Taille, und zusammen hievten wir sie auf meinen Sprechzimmertisch. Sie klammerte sich mit einer Hand an ihr schwarzes Schultertuch und hielt sich daran fest, als hinge ihr Leben davon ab. Zum Schutz gegen den Wind hatte sie es so fest gepackt, dass ihre Finger steif gefroren waren und es schwer war, das Schultertuch zu lösen.

					»Tod und Teufel«, sagte ich, wenn auch leise, als ich sah, was das Problem war. »Wie habt Ihr das denn geschafft? Fanny, hol mir den Whisky.«

					»Hingefallen«, ächzte Mrs Cunningham, die allmählich wieder zu Atem kam. »Bin ganz dumm über die Kohlenschütte gestolpert.« Ihre rechte Schulter war übel ausgerenkt, der Oberarm geschwollen und der Ellbogen an ihre Rippen gezogen, was sie missgebildet erscheinen ließ und den hexenhaften Eindruck noch verstärkte.

					»Keine Sorge«, sagte ich und suchte nach einer Möglichkeit, sie aus ihrem Mieder zu befreien, um ihr die Schulter einrenken zu können, ohne den Stoff zu zerreißen. »Das bekomme ich hin.«

					»Ich wäre nicht zwei Meilen bergab durch bestialische Brombeeren gestolpert, wenn ich davon nicht ausgehen würde«, fuhr sie mich an, denn die Wärme des Zimmers begann, ihre Lebensgeister wieder zu wecken. Ich lächelte, nahm Fanny die Flasche ab, zog den Korken heraus und reichte sie Elspeth, die sie an ihre Lippen hob und langsam mehrere tiefe Züge trank. Dazwischen pausierte sie, um zu husten.

					»Euer Mann … versteht … sein Handwerk«, sagte sie heiser und reichte Fanny die Flasche zurück.

					»Diverse Handwerke«, pflichtete ich ihr bei. Ich hatte ihr Mieder gelöst, bekam aber den Träger ihres Korsetts nicht frei und durchtrennte ihn stattdessen mit einem gordischen Schnitt meines Skalpells. »Halt sie bitte um die Brust fest, Fanny.«

					Elspeth Cunningham wusste genau, was ich vorhatte. Sie biss zwar die Zähne zusammen, entspannte aber bewusst ihre Muskeln, soweit sie es konnte – nicht besonders weit, unter den Umständen, doch jedes kleine bisschen half. Sie musste es wohl auf Schiffen gesehen haben – das musste auch der Ursprung der Flüche sein, die sie benutzte, während ich ihren Oberarm in den korrekten Winkel manövrierte. Fanny prustete über ihre Ausdrucksweise, als ich den Arm kreisen ließ und der Kopf des Knochens mit einem Plop! seinen Platz wieder einnahm.

					»So etwas habe ich schon lange nicht mehr gehört«, sagte Fanny, und ihre Lippen zuckten.

					»Wenn du mit Matrosen zu tun hast, junge Dame, färben sowohl ihre Tugenden als auch ihre Laster auf dich ab.« Elspeths Gesicht war immer noch weiß und glänzte wie polierter Knochen unter einem Schweißfilm, doch ihre Stimme klang kräftig, und allmählich kam sie wieder zu Atem. »Und wo, wenn ich fragen darf, hast du solche Ausdrücke gehört?«

					Fanny sah mich an, doch ich nickte, und sie sagte schlicht: »Ich habe eine Zeit in einem Bordell gelebt, Ma’am.«

					»Tatsächlich.« Mrs Cunningham entzog mir ihr Handgelenk und setzte sich auf, ziemlich wackelig zwar, doch sie stützte sich mit der guten Hand auf dem Tisch ab. »Dann haben Huren wohl auch ihre Tugenden und ihre Laster.«

					»Das mit den Tugenden weiß ich nicht«, sagte Fanny skeptisch. »Es sei denn, Ihr zählt dazu, dass man einen Mann in zwei Minuten nach der Stoppuhr melken kann.«

					Ich hatte selbst etwas Whisky getrunken und verschluckte mich daran.

					»Das würde man wohl eher als Kunstfertigkeit bezeichnen, nicht als Tugend«, sagte Mrs Cunningham zu Fanny. »Allerdings eine sehr wertvolle«, fügte sie hinzu.

					»Nun, wir haben alle unsere Stärken«, sagte ich, denn ich wollte das Gespräch beenden, ehe Fanny noch mehr erzählte. Mein Verhältnis mit Elspeth Cunningham war nach Amy Higgins’ Tod freundlicher geworden – aber nur bis zu einem gewissen Grad. Wir respektierten einander, doch wir konnten keine richtigen Freundinnen sein, dank der beidseitigen, wenn auch unausgesprochenen Erkenntnis, dass die politische Realität meinen Mann und ihren Sohn an irgendeinem Punkt dazu zwingen könnte, dass sie versuchten, sich gegenseitig umzubringen.

					 

					UM WEITEREN ENTHÜLLUNGEN von Fannys Seite zuvorzukommen, schickte ich sie in die Küche, um sich um die Wachteln zu kümmern, die uns Mrs McAfee als Bezahlung für die Knoblauchsalbe gebracht hatte, die ich ihr gegen Fadenwürmer gegeben hatte.

					»Ich glaube, Ihr habt Fanny schockiert«, stellte ich fest, während ich Elspeths Schlinge zuband. Sie hatte die Luft angehalten, während ich die letzten Anpassungen vornahm, und jetzt atmete sie mit einem kleinen Seufzer aus und testete vorsichtig die Schlinge. »Nicht mit Eurer Ausdrucksweise, sondern weil Ihr gar nicht wie eine Hure ausseht.«

					Sie prustete kurz.

					»Frauen drücken sich meistens viel freier aus, wenn keine Männer anwesend sind, unabhängig von ihrer Profession; das ist Euch doch gewiss schon aufgefallen?«

					»Nun, ja«, sagte ich. »Sogar Nonnen.«

					»Kennt Ihr denn Nonnen? Persönlich?«, fragte sie mit einer Spur von Sarkasmus. Ihr Gesicht nahm jetzt ein wenig Farbe an, und das Atmen fiel ihr leichter.

					»Ja, vor langer Zeit.« Und tatsächlich hatte ich die Schwestern im Hôpital des Anges durchaus Merde! und den einen oder anderen stärkeren Kraftausdruck murmeln hören, während sie sich mit den anstrengenderen Aspekten der medizinischen Praxis unter den Armen von Paris befassten.

					Und plötzlich erinnerte ich mich lebhaft an Mutter Hildegarde, die zwar selten auch nur Merde! sagte, die mir aber frank und frei eröffnet hatte, dass der König von Frankreich erwarten würde, mir beizuwohnen, wenn ich ihn um Jamies Freilassung aus dem Gefängnis bat. Und dann hatte sie mich in rote Seide gekleidet und mich losgeschickt, damit ich genau das tat.

					»Merde«, murmelte ich meinerseits. Elspeth lachte zwar nicht – vermutlich, weil ihre Schulter davon schmerzen würde –, doch sie prustete ein wenig.

					»Es ist meine Beobachtung«, sagte sie, »dass sich beide Geschlechter in der Gegenwart des jeweils anderen mit ihrer Ausdrucksweise viel mehr zurückhalten, als wenn sie allein unter ihresgleichen sind. Außer vielleicht in Bordellen«, fügte sie mit einem Blick in Richtung der Küche hinzu, wo Fanny leise Frère Jacques sang, während sie Wachteln in Lehm wälzte. »Das ist ein bemerkenswertes Kind, aber Ihr müsst wirklich versuchen, sie dazu zu bringen, dass sie nicht …«

					»Sie weiß, dass sie so etwas in der Öffentlichkeit nicht sagen darf«, versicherte ich Elspeth und goss ein wenig Whisky in einen Becher. »Aber Euch steht es heute Abend frei zu sagen, was Ihr wollt, denn ich lasse Euch in Eurem Zustand nicht zurück nach Hause gehen.«

					Sie warf mir einen abschätzenden Blick zu, doch dann schob sie sich eine stahlgraue Haarsträhne hinter das Ohr und ergab sich in ihr Schicksal.

					»Ich bin mir zwar nicht sicher, ob Ihr mit meinem ’Zustand’ meine Verletzung oder den Alkohol meint, aber in beiden Fällen danke ich Euch.«

					»Soll ich Fanny zu Eurem Blockhaus schicken, damit sie Euer Feuer zudeckt?«

					»Nein. Ich habe es vor dem Gehen mit einem Krug kaltem Tee ertränkt. Ziemliche Verschwendung, aber ich konnte ja nicht sagen, wie schnell ich zurück sein würde.«

					»Gut.« Ich nahm sie bei ihrem gesunden Arm und half ihr vom Tisch herunter. »Ich bringe Euch nach oben, damit Ihr Euch ein bisschen hinlegen könnt.«

					Sie widersprach nicht, und ich sah, wie sehr die Verletzung und der Fußweg sie erschöpft hatten. Langsam und vorsichtig hob sie die Füße, um nicht auf der Treppe zu stolpern. Ich gab ihr eins der Kinderbetten, stattete sie mit einem Quilt, einem Krug kaltem Wasser und einem anständigen Whisky aus und ging nach unten, um Fanny bei den Vorbereitungen für das Abendessen zu helfen.

					Brianna hatte ihr gezeigt, wie man Wachteln in Lehm packte, um sie in der Asche zu backen, doch dies war das erste Mal, dass sie es allein gemacht hatte, und ihr Blick war stirnrunzelnd auf die Reihe heller Klumpen und die Lehmspuren auf dem Tisch gerichtet.

					»Meint Ihr, das ist genug Lehm?«, fragte sie mich skeptisch. Sie hatte einen langen Lehmstreifen auf der Wange und einige in den Haaren. »Brianna sagt, wenn es nicht genug ist, bekommt es Risse, ehe sie gar sind, und das Fleisch brennt an, aber wenn es zu viel ist, bleiben sie innen roh.«

					»Ich vermute, bis sie fertig sind, werden wir solchen Hunger haben, dass es uns egal ist«, sagte ich, doch ich drückte leicht auf eins der kleinen Päckchen und spürte, wie der Lehm unter meinen Fingern nachgab. »Ich glaube aber, wir haben ein paar Luftblasen in dem Lehm. Drück vorsichtig mit den Händen darauf, um sicher zu sein, dass keine Luft mehr eingeschlossen ist – sonst explodiert die Wachtel – also das Päckchen, nicht die Wachtel selbst –, wenn der Dampf eine Luftblase trifft.«

					»Oje«, sagte Fanny und begann entschlossen, die eingehüllte Wachtel zu drücken. Ich holte Luft und rieb mir mit zwei Fingern die Stelle zwischen den Augenbrauen.

					»Habt Ihr Kopfschmerzen?«, fragte Fanny, und ihr Gesicht erhellte sich. »Wir haben frische Weidenrinde; ich könnte Euch schnell einen Tee aufbrühen!«

					Ich lächelte sie an. Kräuter faszinierten sie, und sie war begeistert, wenn sie etwas zerstoßen, kochen oder ziehen lassen konnte.

					»Danke, Liebes«, sagte ich. »Mir fehlt nichts. Ich überlege nur, was zum Teufel wir zu den Wachteln essen können.« Mahlzeiten waren der tägliche Fluch meiner Existenz; weniger die unablässige Arbeit des Pflückens, Waschens, Zerhackens, Kochens – obwohl auch diese Aktivitäten durchaus verfluchenswert waren –, sondern vor allem die niemals endende Aufgabe, mich erinnern zu müssen, was wir zur Hand hatten, und schließlich die Anstrengung, es in etwas Essbares zu verwandeln, dagegen aufzuwiegen, was vielleicht verderben würde, wenn wir es nicht sofort aßen. Zum Kuckuck mit dem Nährwert; ich stopfte die Menschen mehr oder weniger unablässig mit Äpfeln, Rosinen und Nüssen voll und stieß ihnen Grünzeug in die widerwilligen Speiseröhren, wann immer ich die Gelegenheit bekam, und bis jetzt war noch niemand an Skorbut gestorben.

					»Wir haben viele Bohnen«, sagte Fanny skeptisch. »Oder Reis … oder vielleicht Rübchen?«

					»Das ist ein guter Gedanke. Rübchenstampf ist nicht schlecht, solange es Butter und Salz gibt, und ich weiß, dass wir Salz haben.« Zweihundertfünfzig Pfund, die wir im Räucherhaus lagerten, um genau zu sein. Tom MacLeod hatte es letzte Woche mit dem Wagen aus Cross Creek mitgebracht – der Jahresvorrat für ganz Fraser’s Ridge, gerade rechtzeitig für alles, was gejagt oder geschlachtet wurde und konserviert werden musste. Magere achtzig Pfund Zucker, aber ich hatte ja Honig …

					»Gut. Gebackene Wachteln mit gebuttertem Rübchenstampf und – gekochten Erbsen mit Zwiebeln? Vielleicht mit etwas Sahne?«

					Schließlich ließen wir drei uns eine Stunde später zu einem sehr anständigen Abendessen nieder – es war nur eine Wachtel explodiert, das rauchige Fleisch war sehr aromatisch, und die leicht angebrannten Zwiebeln taten den Sahneerbsen sogar gut, dachte ich. Doch wir redeten nicht viel; Fanny und ich waren durch und durch müde, und Elspeth Cunningham war alt und müde, und sie hatte Schmerzen.

					Dennoch bemühte sie sich um Höflichkeit.

					»Wollt Ihr mir sagen«, sagte sie und sah sich in der riesigen Küche um, »dass Ihr beide diesen Haushalt ganz alleine führt?«

					»Haushalt, Vieh und Garten«, pflichtete ich ihr bei und erstickte mein Gähnen mit einem Marmeladenbrot. »Und die Metzgerarbeiten.«

					»Und die Bienen«, meldete sich Fanny helfend zu Wort. »Und die ganzen Arzneien, die Mrs Fraser herstellt, und all die Menschen, die sie wieder zusammen– äh … All die Menschen, denen sie hilft«, endete sie deutlich taktvoller, als sie angefangen hatte.

					»Und natürlich das Putzen«, fügte Elspeth hinzu und sah sich nachdenklich auf dem mit Fußabdrücken übersäten Boden um, der am anderen Ende des Zimmers im Schatten verschwand. Sie schaute mich auf eine Weise an, die ich sofort erkannte: Diagnose.

					Was auch immer sie sah, sie war so taktvoll, es für sich zu behalten, nahm aber die Whiskyflasche, die ich in ihre Richtung schob, nickte dankend und sagte: »Ich schulde Euch sehr viel, Mrs Fraser. Bitte erlaubt mir, Euch – zum Teil – zu bezahlen, indem ich Euch einen der Leutnants meines Sohnes vorbeischicke, damit er sich um die … Männerarbeiten kümmert, solange Euer Mann nicht da ist. Nächste Woche kommen zwei von ihnen und werden eine Weile bei uns wohnen.«

					Ich öffnete den Mund, um höflich abzulehnen, doch dann traf ich ihren Blick – entschlossen, aber gütig – und dann Fannys Blick, flehend und hoffnungsvoll.

					»Danke«, sagte ich und schenkte ihr noch einmal nach.

					 

					WIR REDETEN KAUM, und wenn, dann unzusammenhängend, und keine halbe Stunde später hatte Fanny angefangen zu gähnen, genau wie Bluebell, die dabei laut mit dem Kiefer knirschte.

					»Ich glaube, der Hund möchte ins Bett, Fanny«, sagte ich und biss meinerseits die Kiefer zusammen, um mein ansteckendes Gähnen zu unterdrücken.

					»Ja’m«, murmelte sie, nahm den Kerzenhalter, den ich ihr in die Hand drückte, und wankte langsam Richtung Bett. Bluebell folgte ihr mit schläfriger Entschlossenheit.

					Elspeth machte keine Anstalten, ins Bett zu gehen, obwohl ich glaubte, dass sie vor Erschöpfung kurz vor dem Umfallen sein musste. Mir ging es jedenfalls so; zu müde, um mir irgendeine Art von Konversation einfallen zu lassen. Glücklicherweise schien das auch nicht nötig zu sein. Wie saßen einfach friedlich vor dem Feuer, sahen den Flammen zu und lauschten dem Wind, der oben durch die leeren Speicherräume heulte.

					Plötzlich knallte eine Tür, und wir fuhren beide auf.

					Doch es kam kein anderes Geräusch die Treppe herunter, und nach ein paar Sekunden hörte mein Herz auf zu hämmern.

					»Es ist nichts«, sagte ich. Elspeth sah mich scharf an.

					»Patrice MacDonald hat mir erzählt, dass Euer zweites Stockwerk noch nicht fertig ist. Ihr Mann wollte Freitag kommen und daran arbeiten.«

					»Das stimmt.«

					»Dieses Geräusch ist nicht aus dem ersten Stock gekommen, da bin ich mir sicher.«

					»Nein«, stimmte ich ihr zu, »das ist es nicht.«

					Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich seufzte und wünschte, ich hätte Kaffee.

					»Alle Häuser machen Geräusche, Elspeth – vor allem große Häuser. Meine Tochter könnte Euch zweifellos erklären, warum – ich kann es nicht, obwohl ich hin und wieder raten kann. Alles, was ich Euch sagen kann, ist, dass wir bei Ostwind oft dieses Geräusch aus dem zweiten Stockwerk hören.«

					»Oh.« Sie entspannte sich ein wenig und trank noch einen kleinen Schluck Whisky. »Warum lasst Ihr diese Tür dann nicht einfach zu?«

					»Es gibt keine Türen im zweiten Stock«, sagte ich. »Noch nicht.« Ich trank ebenfalls einen Schluck. Es war nicht Jamies spezieller Whisky, aber schlecht war er auch nicht. Ich konnte spüren, wie er sich als sanfte warme Wolke in meiner Mitte ausbreitete.

					»Wollt Ihr mir sagen«, sagte Elspeth ein paar Momente später, »dass Ihr der Meinung seid, in einer unfertigen Etage eines neuen Hauses spukt es?«

					Ich lachte.

					»Nein, das will ich nicht. Ich weiß nicht, was dieses Geräusch verursacht, aber ich bin mir sicher, dass es keine Geistertür ist. Wirklich«, fügte ich hinzu, als ich sah, dass sie noch immer skeptisch war. »In den letzten Monaten haben Dutzende von Menschen dort oben gearbeitet, und keiner von ihnen ist dort gestorben – oder hat irgendetwas Seltsames gesehen oder gehört. Und Ihr wisst, dass das die Wahrheit ist«, schloss ich und zeigte mit dem kleinen Finger auf sie, »denn wenn es so gewesen wäre, wüsste inzwischen ganz Fraser’s Ridge davon.«

					Sie lebte lange genug hier, um zu begreifen, dass das stimmte, und sie nickte und entspannte sich wieder so weit, dass sie erneut an ihrem Whisky nippen konnte. Die Anspannung im Zimmer begann zu verebben, als wabernder weißer Strom aus Hickoryrauch durch den Schornstein zu verschwinden.

					»Der Dachboden«, sagte sie nach einigen Minuten der Stille. »Warum? Es ist doch auch ohne zweite Etage ein bemerkenswert großes Haus.«

					»Jamie hat darauf bestanden«, sagte ich mit einem einseitigen Schulterzucken.

					Ihre Antwort war ein unverbindliches Geräusch, dann trank sie weiter. Doch sie hatte ihre schütteren grauen Augenbrauen zusammengezogen, und ich wusste, dass sie nicht aufhören würde, darüber nachzudenken.

					»Mein Mann ist der Fraser von Fraser’s Ridge«, sagte ich. »Sollte es je einen … Notfall geben, der einige der Pächter zwingt, ihre Häuser zu verlassen, könnten sie hier vorübergehend Zuflucht finden. Ich habe das schon einmal erlebt«, fügte ich hinzu. »Hatte Flüchtlinge in meiner Küche, im alten Haus, monatelang. Schlimmer als Küchenschaben.«

					Darüber lachte Elspeth zwar höflich, doch sie versuchte erst gar nicht, ihre Gedanken zu verbergen, und ich wusste, dass ihr genau klar war, an welche Art von Notfall ich dachte.

					»Euer Sohn«, sagte ich, weil ich fand, ich könnte jetzt auch einfach unverblümt sein. »Glaubt Ihr ihm?«

					Sie schluckte langsam und lehnte sich zurück, als schaute sie mich aus großer Entfernung an, so wie man vielleicht einen Bären auf einem Berggipfel betrachtet: interessant, aber keine große Bedrohung.

					»Ihr meint natürlich das, was er seiner Gemeinde erzählt hat, über den Tod seines Sohnes. Ja, ich glaube ihm. Es ist ein Trost«, fügte sie leise hinzu.

					Ich akzeptierte ihre Worte mit einem Nicken. Die Geschichte war auch für viele andere Menschen ein Trost gewesen – mich eingeschlossen, begriff ich mit einem leisen Gefühl der Überraschung. Aber das war es nicht, worauf ich hinauswollte.

					»Ich hatte konkret an das gedacht, was sein Sohn zu ihm gesagt hat – dass er, also Euer Sohn – ihn in sieben Jahren wiedersehen würde. Glaubt Ihr das? Oder vielmehr – glaubt es Euer Sohn?«

					Denn ein Mensch, der über jeden Zweifel erhaben glaubt, dass er zu einem bestimmten Zeitpunkt sterben wird, ist vorher möglicherweise zu Risiken bereit.

					Elspeth versuchte erst gar nicht, so zu tun, als verstünde sie mich nicht. Sie saß schweigend da, sah mich an und drehte den leeren Becher langsam zwischen ihren Handflächen. Zwischen uns schwebten die kräftigen Geister von Gerstenkorn und brennendem Holz. Schließlich seufzte sie, beugte sich vorsichtig vor und stellte den Becher auf den Tisch.

					»Ja. Er hat sein Testament so angepasst, dass für mich gesorgt ist, sollte ich ihn überleben – was ich eigentlich nicht vorhabe.«

					Ich wartete schweigend. Ihr musste natürlich bewusst sein, dass Jamie – und damit ich – von den Versuchen des Kapitäns wussten, eine Loyalisten-Miliz aufzustellen. Ich glaubte nicht, dass der Kapitän ihr den Zwischenfall mit den Büchsenschmugglern verheimlicht haben konnte.

					»Jamie wird das nicht zulassen«, sagte ich, und sie blickte scharf zu mir auf.

					»Vielleicht nicht«, sagte sie so übertrieben deutlich, wie es Menschen tun, wenn sie leicht betrunken sind. »Doch am Ende wird Euer Mann das nicht entscheiden.« Ein kleiner Rülpser unterbrach sie, doch sie achtete nicht darauf. »General Cornwallis entsendet einen Offizier – einen sehr effektiven Offizier mit der Macht der Krone im Rücken – nach Carolina, um loyalistische Milizregimenter aufzustellen und die Rebellion vor Ort zu unterdrücken.«

					Ich antwortete nicht darauf, sondern füllte beide Becher zwei Fingerbreit mit Whisky nach und hob den meinen an meine Lippen. Er schien direkt durch mein Gewebe in mein Inneres überzugehen und es aufzulösen.

					»Wen?«, fragte ich.

					Sie schüttelte langsam den Kopf und kippte ihren Whisky hinunter.

					»Und der Teufel, der sie verführte, wurde geworfen in den Pfuhl von Feuer und Schwefel, wo auch das Tier und der falsche Prophet waren; und sie werden gequält werden Tag und Nacht, von Ewigkeit zu Ewigkeit.«

					»Tatsache«, sagte ich so trocken, wie es einem Menschen möglich war, der in Single-Malt-Whisky mariniert war. Ich war mir nicht sicher, ob Jamie, George Washington oder der Kontinentalkongress der Teufel war, an den sie dachte, doch es spielte vermutlich auch keine Rolle.

					»Auf diesen Felsen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen«, sagte ich und warf die letzten Tropfen aus meinem Becher feierlich ins Feuer, das ganz kurz zischte und blaue Flammen spuckte. »Ich glaube wirklich, wir sollten ins Bett gehen, Elspeth. Ihr braucht Euren Schlaf.«

				
					
					
						64

						Zehn Kegel Zucker, drei Fässer Schießpulver
 und zwei Nadeln zum Nähen von Wunden

					
					Um acht Uhr am nächsten Morgen lag die große Wagenstraße vor ihnen, eine breite Fläche aus festgetretener Erde, mit Dung und Abfällen übersät, doch im Moment noch frei von Reisenden.

					»Hier.« Jamie zog eine der Pistolen aus seinem Gürtel und reichte sie seiner Schwester. Welche – zu Rachels Überraschung – nur nickte und auf ein zerbrochenes Wagenrad am Straßenrand zielte, um das Visier zu prüfen.

					»Pulver?«, fragte Jenny und ließ die Pistole in ihren Gürtel gleiten.

					»Hier.« Jamie nahm eine Patronentasche von seinem Hals und schwang den Schulterriemen vorsichtig über Jennys weiße Haube. »Du hast genug Material, um ein Dutzend Männer zu töten, und sechs frische Patronen, damit du einen Vorsprung hast.«

					Jenny sah Rachels Gesicht bei »ein Dutzend Männer zu töten« und lächelte flüchtig. Rachel war nicht beruhigt.

					»Keine Sorge, a nighean«, sagte Jenny und klopfte ihr den Arm, ehe sie die Patronentasche zurechtrückte. »Ich werde niemanden erschießen, es sei denn, er will uns an den Kragen.«

					»Mir – wäre es deutlich lieber, wenn du unter gar keinen Umständen jemanden erschießen würdest«, sagte Rachel vorsichtig. Sie hatte nicht viel gefrühstückt, doch ihr Magen fühlte sich angespannt an. »Jedenfalls nicht – um unseretwillen.« Aber sie hatte bei dem Gedanken Oggys Kopf mitsamt seinem Häubchen umfasst und drückte ihn an sich.

					»Ist es denn für dich akzeptabel, wenn ich sie um meinetwillen erschieße?«, fragte Jenny und zog ihre schwarze Augenbraue hoch. »Denn ich lasse es nicht zu, dass jemand meinen Enkelsohn behelligt.«

					»Bitte keinen Streit, Mama«, sagte Ian geduldig, ehe Rachel darauf antworten konnte. »Du weißt genau: Wenn wir irgendwelchen Schurken begegnen, wird Rachel sie in den Tiefschlaf reden, ehe du einen erschießen musst.« Er lächelte Rachel verstohlen an, und sie atmete ein wenig unbeschwerter.

					Jenny stieß einen Kehllaut aus, der Zustimmung oder auch nur Höflichkeit ausdrücken konnte, sagte aber nichts mehr darüber, dass sie jemanden erschießen würde.

					Sie hatten zwei gute Maultiere und ein Pferd, einen stabilen Wagen, der mit Vorräten, einer Kiste mit Kleidern und Windeln und einem Dutzend Flaschen von Jamies Whisky gefüllt war, die in einem Geheimfach unter dem Wagenbett versteckt waren. Dies würde für die nächsten Wochen das Zentrum ihrer Welt sein und dann … das Land im Norden – und Emily. Während sie von ganzem Herzen wünschte, sie und Ian und Oggy wären in ihrem gemütlichen Blockhaus in Fraser’s Ridge, setzte Rachel eine tapfere Miene auf, als sich Jamie vorbeugte und ihr zum Abschied die Stirn küsste.

					»Leb wohl, Tochter«, sagte er leise. »Ich werde dich gesund wiedersehen.« Ein Lächeln legte die Haut um seine Augen in Fältchen, und so flüchtig es auch war, es schenkte ihrer Seele genügend Frieden, um sie das Lächeln erwidern zu lassen.

					Jamie nahm Oggy, half Rachel auf den Kutschbock, küsste das Baby und reichte es ihr hinauf. Jenny hüpfte ins Wagenbett, bezog ihre Stellung in einem gemütlichen Nest aus Decken inmitten der Vorräte und warf ihrem Bruder einen Handkuss zu. Jamie grinste sie an. Ian klopfte seinem Onkel auf die Schulter, stieg auf, ließ die Leinen klatschen, und schon waren sie unterwegs.

					Es hieß, man sollte nicht zurückblicken, wenn man einen Ort verließ, dass es Unglück brachte, doch Rachel drehte sich ohne Zögern um und beobachtete die Straße. Jamie beobachtete seinerseits den Wagen; wie ein Wachtposten stand er mitten auf der Straße. Er hob eine Hand, und sie tat es ebenso und winkte.

					Wenn man von jemandem Abschied nahm, wusste man nie, ob es vielleicht das letzte Mal war. Das Mindeste, was man tun konnte, war, der Person zu sagen, dass man sie liebte – und Rachel wünschte, sie hätte das getan. Sie drückte die Fingerspitzen an ihre Lippen, und als sie ausholten, um die erste Kurve zu nehmen, warf sie der fernen Gestalt, die noch immer auf der Straße stand, einen Handkuss zu.

					 

					OGGY HATTE DIE ganze Nacht gequengelt, und Jenny war wach geblieben und mit ihm durch das Zimmer spaziert. Demzufolge kroch sie in ihr Nest, sobald Salisbury und der Schmerz des Abschieds von Jamie hinter ihnen lagen, rollte sich zwischen den Taschen und Kisten zusammen und schlief fest ein. Oggy, der ebenfalls tief und fest schlief, lag in seiner Decke fest an sie gekuschelt.

					Dies war seit gestern die erste Gelegenheit, die Ian und Rachel für ein Gespräch unter vier Augen hatten, und sie fragte ihn sofort nach dem Toten, den Konstabler Jones gefunden hatte.

					»Weißt du, wer er ist?«

					»Nein, niemand weiß es. Es scheint, er war ein Fremder in der Stadt.«

					Sie nickte und drückte ihm sanft den Arm.

					»Für diese Erkenntnis hast du lange gebraucht.«

					»Aye, nun ja. Onkel Jamie dachte erst, er würde den Mann kennen, also sind wir zurückgegangen, um noch einen Blick auf ihn zu werfen.«

					Er war stets aufrichtig zu Rachel und sie zu ihm – doch er gab sich Mühe, ihr nichts zu erzählen, wovon er wusste, dass es sie bestürzen würde, es sei denn, er fand es wirklich notwendig. Was Jamie ihm über Frank Randalls Buch erzählt hatte, konnte ein wenig warten, dachte er, doch über den Fremden machte sie sich eindeutig Gedanken, und er erzählte ihr, warum der Anblick des Toten Jamie aus der Ruhe gebracht hatte.

					»Claire? Entführt und vergewaltigt?« Ian konnte sehen, dass sie entsetzt war. »Und dein Onkel meint, dieser Fremde könnte etwas mit dem … dem Mann zu tun haben, der es getan hat?«

					»Ich halte es nicht für wahrscheinlich und Onkel Jamie auch nicht«, sagte Ian, so gelassen er konnte. Es war schließlich nicht gelogen … »Es ist nur so, dass der Fremde ihm ein wenig ähnlich war. Wenn er zum Beispiel mit dem Mann verwandt gewesen wäre …«

					»Wenn er sein Verwandter war, was dann?« Die Müdigkeit hüllte Rachels Augen in Schatten, doch sie waren noch immer so klar wie ein Forellenbach.

					Nun, das war eine gute Frage. Während er nach einer sinnvollen Antwort suchte, ließ sie noch eine weitere folgen.

					»Weißt du, wo der Mann – der Verbrecher – ist? Sodass du ihn vom Tod seines Verwandten benachrichtigen könntest?«

					Ian lächelte verstohlen. Natürlich dachte Rachel, dass selbst ein gemeiner Vergewaltiger es verdiente, vom Tod eines Verwandten zu hören – und würde zweifellos selbst zu ihm gehen, um es ihm zu sagen, wenn es nötig war.

					Zum Glück würde es nicht notwendig sein.

					»Ich weiß nicht genau, was ihm zugestoßen ist, aber wir haben die sichere Nachricht erhalten, dass er tot ist.« Er nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass seine Mutter von den Vorgängen wusste, damit sie Rachel nicht versehentlich erzählte, warum genau sie sich sicher waren, dass der Vergewaltiger tot war.

					Rachels Seufzer hob flüchtig ihre Brüste an, sodass sich ihre Rundungen in ihrem Ausschnitt abzeichneten. Wenn sie heute Abend in einem Wirtshaus haltmachten und er mit seiner Mutter sprach, dachte Ian, konnte er sie vielleicht überreden, eine Weile mit Oggy an die frische Luft zu gehen.

					»Möge Gott seiner Seele gnädig sein«, sagte Rachel, doch ihr Gesicht hatte sich entspannt. »Weiß Claire das?«

					»Aye, sie weiß es. Ich habe nicht mit ihr darüber gesprochen, doch ich glaube, es … schenkt ihr Ruhe, es zu wissen.«

					Rachel nickte nüchtern.

					»Es wäre schrecklich für sie zu wissen, dass er noch lebt. Dass er … zurückkommen könnte.« Ein kleiner Schauder lief über sie hinweg, und sie zog ihr Schultertuch fester um sich. »Und für Jamie auch. Er muss erleichtert sein, dass Gott diese Bürde von ihnen genommen hat.«

					»Die Wege des Herrn sind wirklich unergründlich«, sagte Ian. Sie sah ihn scharf an, doch sein Gesicht blieb ruhig, und nach ein paar Sekunden nickte sie, und sie ließen jede Erwähnung toter fetter Männer hinter sich im Staub zurück.

					 

					JAMIE HATTE IN Salisbury nicht mehr viel zu tun; er hatte, was er wollte, was eine mögliche Verbindung mit Francis Locke betraf, und er wusste, was er wissen musste. Doch Salisbury war eine große Stadt mit Händlern und Geschäften, und Claire hatte ihm eine Liste mitgegeben. Er betastete seine Seitentasche und war beruhigt, das zerknitterte Papier zu spüren; er hatte es nicht verloren. Mit einem abgehackten Seufzer zog er die Liste hervor, faltete sie auseinander und las:

					
						Zwei Pfund Alaun (kostet nicht viel)

						Chinarinde, falls jemand sie hat (nimm alles mit oder soviel wir uns leisten können)

						½ Pfund Balsampappel (frag einen Apotheker oder einen Arzt)

						2 Liter Olivenöl – achte darauf, dass sie es mit Wachs versiegeln!

						Je 25g Belladonna, Kampfer, Myrrhe, Opiumpulver, Ingwer, Ganja, falls erhältlich, und Cassia alata (gegen Ringelflechte und Fußpilz)

						Ballen feines Leinen (Unterwäsche für Fanny und mich, Hemd für dich)

						Zwei Ballen stabiles Tuch (einer blau, einer schwarz)

						Drei Unzen Stecknadeln (ja, wir brauchen so viele)

						Garn (zum Nähen von Kleidern, nicht von Segeln oder Wunden) – vier Knäuel weiß, vier blau, sechs schwarz 

						Ein Dutzend Nadeln, die meisten klein, aber bitte zwei sehr große, eine gebogen, eine gerade 

						Lebensmittel –

						Zehn Kegel Zucker

						Fünfzig Pfund Mehl (oder wir können es in Woolams Mühle bekommen, falls in Salisbury zu teuer)

						Zwanzig Pfund getrocknete Bohnen 

						Zwanzig Pfund Reis 

						Gewürze! (Falls vorhanden und du sie bezahlen kannst. Pfeffer, Zimt, Muskatnuss …?)

					

					Jamie schüttelte den Kopf, während er die Straße entlangschlenderte, und fügte in Gedanken hinzu:

					
						3 Fässer Schießpulver 

						½ Block Blei

						Gutes Häutemesser … 

					

					Irgendjemand hatte seins benutzt und die Spitze abgebrochen; er hatte Amanda unter Verdacht, weil sie das Einzige der Kinder war, das überzeugend lügen konnte.

					Aye, nun ja, er hatte Clarence und das neue Maultier, ein liebes hellbraunes Tier namens Abednego, um alles heimzutransportieren. Und genug an diversen Arten von Geld und Tauschgütern, um für alles zu bezahlen, hoffte er. Es würde ihm im Traum nicht einfallen, an einem Ort wie diesem Gold hervorzuholen; Taugenichtse und Glücksritter würden ihm nach Fraser’s Ridge folgen – genau wie sich Claires Bienen auf Sonnenblumen stürzten. Lagerhauszertifikate und Whisky würden deutlich weniger Gerede auf sich ziehen.

					Während er im Kopf Berechnungen anstellte, wäre er fast geradewegs mit Konstabler Jones zusammengestoßen, der mit einem halb gegessenen Brötchen in der Hand aus einem Wirtshaus kam.

					»Verzeihung, Sir«, sagten sie beide gleichzeitig und verbeugten sich reflexiv.

					»Dann seid Ihr auf dem Heimweg in die Berge, Mr Fraser?«, fragte Jones höflich.

					»Sobald ich für meine Frau eingekauft habe, aye.« Jamie hatte die Liste noch in der Hand und wedelte damit, ehe er sie wieder faltete und einsteckte.

					Doch der Anblick des Zettels hatte den Konstabler an etwas erinnert, denn sein Blick heftete sich auf das Blatt Papier.

					»Mr Fraser?«

					»Aye?«

					Der Konstabler betrachtete ihn sorgfältig, nickte aber, weil er ihn offenbar für respektabel genug befand, um ihn zu fragen.

					»Der Tote, zu dem Ihr gestern Abend mitgekommen seid. Würdet Ihr sagen, er war Jude?«

					»Was?«

					»Jude«, wiederholte Jones geduldig.

					Jamie sah sich den Mann gründlich an. Seine Kleider waren zerknittert, und er war noch unrasiert, doch er roch nicht nach Alkohol, und seine Augen waren klar, wenn auch aufgedunsen.

					»Woher soll ich das wissen?«, fragte er. »Und wie kommt Ihr darauf?« Verspätet kam ihm ein Gedanke. »Oh – habt Ihr Euch seinen Schwanz angesehen?«

					»Was?« Jones starrte ihn an.

					»Wisst Ihr denn nicht, dass Juden beschnitten sind?«, fragte Jamie und gab sich Mühe, nicht den Anschein zu erwecken, als sollte Jones das wissen. Er versuchte, sich nicht zu fragen, ob es Claire wohl aufgefallen wäre, falls der Mann, der sie angerührt hatte …

					»Sie sind was?«

					»Ähm …« Zwei Damen, die ihre Röcke geziert aus dem Straßenstaub gehoben hatten, kamen auf sie zu, gefolgt von einem Dienstmädchen, das auf drei kleine Kinder aufpasste, und einem Jungen mit einem Wägelchen für Pakete. Jamie verbeugte sich vor ihnen, dann wies er Jones mit einem Ruck seines Kopfes an, ihm um die Ecke des Wirtshauses in eine Gasse zu folgen, wo er den Konstabler aufklärte.

					»Großer Gott!«, rief Jones mit weit aufgerissenen Augen aus. »Warum zum Teufel tun sie das?«

					»Gott hat es ihnen aufgetragen«, sagte Jamie achselzuckend. »Also, Euer Toter. Ist er …«

					»Ich habe doch nicht nachgesehen«, sagte Jones und warf ihm einen angewiderten Blick zu.

					»Warum meint Ihr dann, er könnte Jude sein?«, fragte Jamie geduldig.

					»Oh. Nun … das.« Jones tastete in seinen Kleidern umher und brachte schließlich ein schmutziges, mehrfach gefaltetes Stück Papier zum Vorschein, das er Jamie reichte. »Es war in seiner Tasche.«

					Auseinandergefaltet enthielt es acht handschriftliche Zeilen, sorgfältig mit einem guten Federkiel verfasst, sodass jeder Buchstabe deutlich war.

					»Wir konnten uns keinen Reim darauf machen, was zum Teufel es war«, sagte Jones und blinzelte auf das Papier, als könnte es ihm auf die Sprünge helfen. »Aber ich habe es heute Morgen im Wirtshaus dem Oberst gezeigt, und wir haben es erfolglos studiert. Doch zufällig war Mr Appleford da – er ist ein gebildeter Herr –, und er hat gesagt, er meinte, es wäre Hebräisch, obwohl er so viel vergessen hätte, seit er es gelernt hätte, dass er nicht ausmachen könnte, was da stand.«

					Jamie konnte es problemlos ausmachen, obwohl die Tatsache, dass er wusste, was da stand, nicht viel änderte.

					»Es ist Hebräisch«, sagte er langsam, während er die Zeilen las. »Es ist Teil eines Psalms … oder vielleicht eine Art Kirchenlied.«

					Das sagte Konstabler Jones eindeutig nicht viel, und er blickte mit streng gerunzelter Stirn auf das Blatt, als forderte er es auf zu sprechen.

					»Was ist denn das letzte Wort? Könnte es der Name des Verfassers sein? Es sieht aus, als wäre es Englisch.«

					»Aye, das ist es, aber es ist kein Name.« Das Wort, das mit derselben Sorgfalt geschrieben war wie die eleganten hebräischen Buchstaben, war »Ambidextrös«. Er überließ es Oberst Locke, Konstabler Jones darüber aufzuklären, was das wohl sein könnte, und reichte das Blatt zurück. Dann wischte er sich die Finger an seinem Rockschoß ab.

					»Werft einen kurzen Blick in seine Hose«, schlug Jamie vor, und mit einem Nicken verabschiedete er sich entschlossen von Konstabler Jones, Salisbury, Francis Locke, dem Milizregiment von Rowan County – und dem Toten.

					Jetzt trennten ihn nur noch drei Unzen Stecknadeln, zehn Kegel Zucker und ein gerüttelt Maß Schießpulver von seinem Zuhause.
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						Green Grow the Rushes, O!

					
					Fraser’s Ridge

					Mit halbem Ohr hörte ich auf den Gesang in der Küche, während ich Salbei, Beinwell und Gelbwurz im Sprechzimmer zu öligem Staub zerstampfte. Es war später Nachmittag, und die Sonne fiel zwar warm auf die Bodendielen, doch die Schatten waren kalt.

					Leutnant Bembridge brachte Fanny den Text von Green Grow the Rushes, O bei. Er hatte eine klare Tenorstimme, und wenn er einen hohen Ton traf, jodelte Bluebell mit, doch ich hatte meine Freude daran. Es erinnerte mich daran, wie ich in der Lazarettkantine in Pembroke gearbeitet und mit den anderen Lernschwestern Verbandsmaterial aufgerollt oder Chirurgenbesteck sortiert hatte und wir dabei den Gesang gehört hatten, der mit dem gelben Dunst durch den schmalen offenen Schlitz am oberen Ende eines Fensters hereingekommen war. Unten war ein Hof, und die Patienten, die nicht ans Bett gefesselt waren, saßen dort bei schönem – oder sogar nicht so schönem – Wetter und vertrieben sich die Zeit mit Rauchen, Reden und Gesang.

					
						»Two, two, the lily-white boys,

						Clothed all in green, O – 

						One is one and all alone

						And evermore shall be so!«

					

					Das nebelgedämpfte Lied wurde oft von Husten oder heiseren Flüchen unterbrochen, doch irgendjemand konnte es immer zu Ende singen.

					Elspeth Cunningham hatte Wort gehalten. Die Leutnants Bembridge und Esterhazy waren achtzehn beziehungsweise neunzehn, kräftig und bei bester Gesundheit, und mit Bluebells beseelter Unterstützung machten sie solchen Lärm, dass ich weder das Öffnen der Haustür hörte noch Schritte im Flur, und ich erschrak so sehr, als ich von meinem Mörser aufblickte und Jamie in der Tür stehen sah, dass ich mir den schweren Steinstößel direkt auf den Fuß fallen ließ, der nur in Sandalen steckte.

					»Autsch! Au! Jesus H. Roosevelt Christ!« Ich hüpfte hinter dem Tisch hervor, und Jamie fing mich am Arm auf.

					»Bist du verletzt, Sassenach?«

					»Wonach hört es sich denn an? Ich habe mir den Metatarsal gebrochen.«

					»Ich kaufe dir einen neuen, wenn ich das nächste Mal nach Salisbury komme«, versicherte er mir und ließ meinen Ellbogen los. »Erst einmal habe ich alles auf der Liste bis auf … warum sind da singende Engländer in meiner Küche?«

					»Oh. Ah. Nun ja …« Es war nicht so, dass ich nicht darüber nachgedacht hatte, wie er wohl darauf reagieren würde, dass zwei Marineoffiziere Seiner Majestät uns Hauswirtschaftshilfe leisteten, doch ich hatte gedacht, ich würde Zeit haben, es ihm zu erklären, ehe er ihnen tatsächlich begegnete. Ich lehnte mich an die Tischkante und hob meinen verletzten Fuß an.

					»Es sind zwei junge Leutnants, die früher mit Kapitän Cunningham zur See gefahren sind. Sie haben Schiffbruch erlitten oder sind gestrandet oder so ähnlich – jedenfalls haben sie ihr Schiff verloren, und es ist so spät im Jahr, dass sie vor März oder April kein neues zum Anheuern finden werden, also sind sie nach Fraser’s Ridge gekommen, um bei dem Kapitän zu wohnen. Elspeth Cunningham hat sie mir zum Arbeiten ausgeliehen, als Bezahlung, weil ich ihre ausgerenkte Schulter behandelt habe.«

					»Elspeth, wie?« Zum Glück schien er eher belustigt als verärgert zu sein. »Verpflegen wir sie?«

					»Nun, ich habe ihnen Mittagessen gegeben und später noch eine Kleinigkeit. Aber sie gehen abends zum Blockhaus des Kapitäns zurück und kommen vormittags wieder. Sie haben die Stalltür repariert«, versuchte ich es mit mildernden Umständen, »meinen Garten umgegraben, zwei Stapel Holz gehackt, alle Steine zum Kühlhaus getragen, die du mit Roger aus dem oberen Feld geholt hast, und …«

					Er bedeutete mir mit einer kleinen Geste, dass er meine Entscheidung akzeptierte und jetzt gern das Thema wechseln würde. Was er tat, indem er mich küsste und fragte, was es zum Abendessen gab. Er roch nach Straßenstaub, Ale und ganz schwach nach Zimt.

					»Ich glaube, Fanny und Leutnant Bembridge kochen Burgoo mit Schwein, Hirsch und Eichhörnchen – anscheinend ist das ein Eintopf, für den man mindestens drei verschiedene Fleischsorten braucht –, aber ich habe keine Ahnung, was sonst noch darin ist. Und er riecht ganz gut.«

					Jamies Magen knurrte.

					»Aye, das stimmt«, sagte er nachdenklich. »Und wie findet Frances die Herren?«

					»Ich glaube, sie ist ein bisschen verliebt«, sagte ich mit gesenkter Stimme und blickte zum Flur. »Cyrus ist gestern vorbeigekommen, während sie den Leutnants Mittagessen gegeben hat, und sie hat ihn eingeladen zu bleiben, aber er hat sich nur auf etwas über zwei Meter aufgeblasen, sie finster angesehen und etwas Unflätiges auf Gälisch gesagt – ich glaube nicht, dass sie es verstanden hat, aber das brauchte sie auch nicht –, dann ist er gegangen. Fanny ist rot geworden vor Entrüstung und hat ihnen den Apfelkuchen gegeben, den sie für Cyrus gebacken hatte.«

					»Is fheàrr an giomach na bhi gun fear tighe«, sagte Jamie mit einem philosophischen Schulterzucken. Lieber einen Hummer als gar keinen Mann.

					»Das meinst du doch nicht ernst, oder?«, fragte ich neugierig.

					»Für die meisten jungen Frauen schon«, sagte er. »Aber ich möchte etwas Besseres für Frances, und ich glaube nicht, dass ein britischer Matrose das Richtige ist. Aber du sagst, sie werden im Frühjahr gehen?«

					»So habe ich es verstanden. Oooh!« Vorsichtig massierte ich die empfindliche Prellung an meinem Fuß. Der Stößel hatte mich mitten auf die Wurzel des großen Zehs getroffen. Der erste Schmerz hatte zwar ein wenig nachgelassen, doch wenn ich versuchte, den Fuß zu belasten oder zu krümmen, resultierte das in einem Gefühl, als zöge man mir heißen Stacheldraht zwischen den Zehen hindurch.

					»Setz dich, a nighean«, sagte er und schob den großen Polstersessel auf mich zu. »Ich habe ein paar Flaschen guten Wein aus Salisbury mitgebracht; ich vermute, eine davon würde deinem Fuß helfen.«

					Das stimmte. Jamie half sie auch. Ich konnte sehen, dass er irgendeine Last mit nach Hause gebracht hatte, und spürte einen kleinen Knoten unter meinem Herzen. Er würde es mir erzählen, wenn er so weit war.

					Wir nippten also an unserem Wein – er war rot – und ließen uns sanft von den Trauben berühren. Ich erzählte ihm von Elspeths plötzlichem Auftauchen und unserer Unterhaltung nach dem Essen. Er erzählte mir, wie er Ian, Rachel und Jenny ihres Weges geschickt hatte, und milderte seinen deutlichen Abschiedsschmerz mit Jennys Bemerkung über ihre Pistole ab.

					»Das fand Rachel befremdlich, wie du dir vielleicht vorstellen kannst«, sagte er, und seine Augen leuchteten vor Belustigung. »Aber dann mischt sich Ian ein und sagt: ’Bitte keinen Streit, Mama. Du weißt genau, wenn wir irgendwelchen Schurken begegnen, wird Rachel sie in den Tiefschlaf reden, ehe du einen erschießen musst.’«

					Ich lachte, weil die Wolke sich von Jamies Gesicht zu heben schien, aber auch einfach, weil es lustig war.

					»Ich hoffe, Jenny fühlt sich nicht verpflichtet, die Waffe auf … wie heißt sie noch … Ians Frau …«

					»Wakyo’tehyehsnonhsa«, sagte Jamie geduldig, und ich winkte ab.

					»Emily also. Du gehst nicht davon aus, dass sie versuchen würde … Ian zurückzugewinnen?«

					»Sie wollte ihn nicht, als sie ihn vor ihre Tür gesetzt hat«, führte Jamie an. »Warum sollte sie ihn jetzt wollen?«

					Ich sah ihn über den Rand meines zweiten – oder möglicherweise dritten – Glases an.

					»Wie wenig du doch von Frauen verstehst, mein Liebster«, sagte ich und schüttelte in gespielter Bestürzung den Kopf. »Und das nach all den Jahren.«

					Er lachte und schüttete den Rest der Flasche in mein Glas.

					»Ich glaube nicht, dass ich etwas von anderen Frauen als von dir verstehen möchte, Sassenach. Nach all den Jahren. Aber warum?«

					»Sie ist eine Witwe mit drei kleinen Kindern«, sagte ich. »Sie hat Ian vor die Tür gesetzt, weil er ihr keine lebenden Kinder schenken konnte, nicht weil er ein schlechter Ehemann war. Jetzt hat sie lebende Kinder, dazu braucht sie keinen Mann mehr – aber es gibt noch viele andere Dinge, für die ein Ehemann gut ist. Und ich glaube, manches davon kann Ian möglicherweise sehr gut.«

					Er sah mich nachdenklich an, dann kippte er den Rest seines Glases hinunter.

					»Du redest, als hätte Ian da nichts mitzureden, Sassenach. Oder Rachel.«

					»Oh, Rachel wird da ein Wörtchen mitzureden haben«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, was für ein Wörtchen das sein könnte. Rachel war weder ängstlich noch weltfremd, doch der Ex-Frau des eigenen Ehemanns zu begegnen, war möglicherweise komplizierter, als sie oder Ian dachten.

					»Denk daran, was passiert ist, als ich Laoghaire wiedergesehen habe«, meinte ich.

					»Aye, sie hat auf mich geschossen«, sagte er trocken. »Meinst du, Wakyo’tehyehsnonhsa würde Rachel eher töten, als ihr Ian zu überlassen? Weil ich glaube, dass meine Schwester dazu auch etwas zu sagen hätte.«

					»Sie ist eine Mohawk«, sagte ich. »Ich glaube, da herrschen andere Maßstäbe.«

					»Aber nicht, was die Gastfreundschaft betrifft«, versicherte er mir. »Sie würde niemals einen Gast umbringen. Und wenn sie es versuchen würde, würde meine Schwester ihr eine Kugel in den Kopf jagen, ehe sie Kugel sagen könnte.«

					»Gibt es noch mehr von dem Wein?«

					»Aye, reichlich.« Er stand auf und ging zur Tür des Sprechzimmers, wo er stehen blieb, um zu lauschen. Der Gesang in der Küche war verstummt, und jetzt hörten wir nur noch leise Gespräche – unterbrochen von gelegentlichem Lachen – und das Klappern der Teller.

					»Wird dein Fuß die Treppe schaffen, Sassenach?«, fragte er an mich gewandt. »Sonst könnte ich dich vielleicht nach oben tragen.«

					»Nach oben?«, sagte ich ziemlich überrascht. Ich warf einen unwillkürlichen Blick zur Küche. »Was, jetzt?«

					»Das doch nicht«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Noch nicht. Ich meinte den zweiten Stock.«

					 

					DIE WOHLTUENDE WIRKUNG einer halben Flasche Wein reichte aus, mich an Jamies stützendem Ellbogen die Treppe hinaufzubefördern, und ich trat mit einem Glücksgefühl auf den offenen Dachboden hinaus. Es wehte ein kräftiger, kalter Ostwind, der die letzten Gerüche nach Küche, Hund, verschwitzten jungen Männern und zu lange stehen gelassener Wäsche aus dem Haus unter uns davonblies. Ich breitete die Arme aus, und mein Schultertuch flatterte hinter mir wie Flügel, während sich meine Röcke klatschend an meine Beine drückten.

					»Du siehst aus, als hättest du vor, davonzufliegen, Sassenach«, sagte Jamie. »Vielleicht setzt du dich besser.« Er klang halb ernst, doch als ich mich drehte, um ihn anzusehen, lächelte er.

					Er hatte tatsächlich einen Hocker mitgebracht, zusammen mit der zweiten Flasche Wein. Die Mühe mit Gläsern hatte er sich gespart, sondern zog den Korken mit den Zähnen heraus und roch prüfend am Inhalt der Flasche, dann reichte er sie mir.

					»Ich glaube nicht, dass er großartig besser würde, wenn wir ihn dekantieren.«

					Ich war nicht in der Stimmung für Nettigkeiten. Die Erleichterung, ihn daheim zu haben, überwog alle Nebensächlichkeiten, und ich hätte auch bereitwillig Wasser getrunken. Dennoch, der Wein war gut, und ich behielt ihn ein paar Momente im Mund, ehe ich schluckte.

					»Das ist herrlich«, sagte ich und zeigte mit der Flasche auf die Aussicht. »Ich bin nicht mehr hier oben gewesen, seit wir uns von Roger und Brianna verabschiedet haben.« Die Erinnerung daran, wie wir hier oben gestanden und zugesehen hatten, wie ihr Wagen langsam in den Bäumen verschwand, schmerzte mein Herz ein wenig, doch Fraser’s Ridge breitete sich jetzt in all seiner Glorie rings um uns aus – und es war glorreich, wie die flammenden Flecken und Herbstfunken inmitten des kühlen dunklen Grüns und Blaus der Zedern und Fichten und des Himmels zu brennen begannen. Hier und dort konnte ich weiße Fäden aus Schornsteinrauch aufsteigen sehen, obwohl die wogenden Bäume die Blockhäuser selbst verbargen.

					»Aye, das ist es«, sagte Jamie, obwohl der Großteil seines Augenmerks – natürlich – den Balken des Ständerwerks galt, das uns umgab. Die Wände waren zwar noch Skelette, aber unleugbar Wände, und über uns ächzten die Sparren und der Dachbalken. Es war ein bemerkenswertes Gefühl, in einem Haus zu sein und doch im Freien, die soliden Bodendielen unter unseren Füßen voller alter Regenwasserflecken, trockene Laubhaufen in den Ecken des Ständerwerks.

					Jamie rüttelte an zwei oder drei der senkrechten Balken und grunzte zufrieden, als sie sich nicht bewegten.

					»Die werden jedenfalls nirgendwo hingehen«, sagte er.

					»Du hast sie gebaut«, merkte ich an. »Du dachtest doch nicht, dass sie sich lockern würden?«

					Er stieß ein Geräusch aus, das extreme Skepsis ausdrückte, obwohl ich nicht sagen konnte, ob die Skepsis seinem Können, der Perversität des Wetters oder der allgemeinen Vertrauenswürdigkeit der Baumaterialien galt. Vermutlich allem.

					»Vielleicht habe ich Zeit, vor dem Schnee das Dach zu decken«, sagte er und blinzelte hinauf.

					»Und Wände?«

					»Ach. Mit ein paar Männern brauche ich einen Tag für die Außenwände. Vielleicht zwei«, korrigierte er, als ein frischer Windstoß durch das Ständerwerk fuhr und mir die Haarsträhnen aus dem Schultertuch peitschte, das ich darum gewunden hatte. »Mit dem Verputzen kann ich mir über den Winter Zeit lassen.«

					»Es ist nicht so friedlich wie die erste Etage, als sie offen war«, sagte ich. »Aber dafür aufregender.«

					»Ich möchte gar nicht, dass mein Dachboden aufregend ist«, sagte er, doch er lächelte und trat hinter mich, die Hände auf meinen Schultern, um zu verhindern, dass ich davonflog.

					»Eigentlich brauchen wir es ja vor dem Frühling nicht fertig zu haben«, sagte ich, als der Wind so weit nachließ, dass es möglich wurde, verständlich zu sprechen. »Keiner unserer Wanderer wird zurück sein, ehe …« Ich verstummte, denn eigentlich war es nicht zu sagen, wann – oder ob – sie alle heimkommen würden. Der Krieg hatte bereits begonnen, sich gen Süden zu bewegen, und die beruhigende Kälte des kommenden Winters würde das, was im Anmarsch war, nur kurz hinauszögern.

					»Sie kommen sicher heim«, sagte Jamie entschlossen. »Alle.«

					»Ich hoffe es«, sagte ich und lehnte mich an ihn, weil ich mir seine Standfestigkeit wünschte, körperlich wie gedanklich. »Meinst du, Brianna und Roger sind schon bis Charles Town gekommen?«

					»Oh, aye«, sagte er. »Es sind etwas mehr als dreihundert Meilen, aber das Wetter sollte weitgehend gut gewesen sein. Wenn sie kein Rad verloren haben und keinem Berglöwen in die Quere gekommen sind, sollten sie das in zwei Wochen oder so schaffen. Ich vermute, wir werden bald Post bekommen; Brianna wird schreiben und sagen, dass alles gut ist.«

					Das war ein ermutigender Gedanke, trotz der Löwen, doch ich hatte das Gefühl, dass seine Überzeugung nicht ganz so kraftvoll war.

					»Es wird schon«, sagte ich und legte ihm beruhigend die Hand auf das Bein. »Marsali und Fergus werden sich so freuen, Germain zurückzuhaben.«

					»Aber –?«, sagte er, weil er den unausgesprochenen Gedanken aufgefangen hatte, der meiner Bemerkung auf dem Fuße folgte. »Du meinst, es stimmt etwas anderes mit ihnen nicht?«

					»Ich weiß es nicht.« Auf das weite Land hinauszuschauen, in dem unsere Familie verschwunden war, ließ die Trennung plötzlich beängstigend erscheinen. »Es gibt so viele Dinge, die ihnen zustoßen können – und wir können ihnen nicht helfen.« Ich versuchte zu lachen. »Es erinnert mich an Briannas ersten Tag im Kindergarten. Zuzusehen, wie sie im Gebäude verschwunden ist, ihre rosa Brotdose an sich geklammert … ganz allein.«

					»Hatte sie Angst?«, fragte er leise. Er drehte mein wehendes Haar zu einem Bündel zusammen und band sein Taschentuch darum.

					»Ja«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. »Sie war sehr tapfer. Aber ich konnte sehen, dass sie Angst hatte.« Ich bückte mich und griff nach der Weinflasche. »Jetzt hat sie auch Angst«, entfuhr es mir.

					»Wovor, a nighean?« Er kam um mich herum und hockte sich hin, um mir ins Gesicht zu sehen. »Was ist los?«

					»Es ist ihr Herz«, sagte ich. Und ich holte tief Luft und erzählte ihm von Briannas Vorhofflimmern.

					»Und du kannst es nicht heilen?« Seine Stirn war gerunzelt, und er blickte hinter sich in den endlosen Wald. »Kann es sein, dass sie unterwegs stirbt?«

					»Nein!« Die plötzliche Panik war mir deutlich anzuhören, und Jamie packte meine Hand und drückte sie.

					»Nein«, sagte ich. »Nein, das kann nicht sein. Es ist fast niemals tödlich, vor allem nicht bei einem jungen Menschen. Aber es ist … unberechenbar.«

					»Aye«, sagte er, nachdem er mein Gesicht einen Moment betrachtet hatte. »Wie der Krieg.« Er wies kopfnickend auf die fernen Berge, obwohl sein Blick nicht von meinen Augen wich. »Man weiß nie mit Gewissheit, was passieren wird – vielleicht gar nichts, vielleicht erst viel später, vielleicht nicht hier, nicht jetzt …« Seine Finger legten sich fester um die meinen. »Aber man weiß, dass er da ist, jederzeit. Man versucht, ihn zu verdrängen, nicht daran zu denken, solange es nicht sein muss – doch er verschwindet nicht.«

					Ich nickte, zu keinem Wort fähig. Er lebte mit uns beiden, mit allen, in diesen Tagen.

					Der Wind hatte nachgelassen, doch hier oben wehte noch immer ein kalter Luftzug, der durch meine Kleider hauchte. Die Wärme des Weins war aus meinem Blut verschwunden, und Jamies Hand war so kalt wie meine – doch seine Augen waren warm und ließen nicht los.

					»Hab keine Angst, Sassenach«, sagte er schließlich. »Wir sind immer noch zu zweit.«

					 

					TROTZ DES KALTEN Windes gingen wir nicht sofort wieder nach unten. Der Dachboden war zwar den Elementen ausgesetzt und ungeschützt, doch es lag etwas Tröstliches in dem Wissen, dass, wenn etwas auf uns zukommen würde, wir es rechtzeitig sehen würden, um uns vorzubereiten.

					»Was hast du noch in Salisbury gemacht?«, fragte ich ihn und lehnte mich wieder gegen ihn. »Ich weiß, dass du Zimt mitgebracht hast, weil ich das riechen kann. Gab es Chinarinde?«

					»Aye, ungefähr ein halbes Pfund. Ich habe alles mitgebracht, wie du mir gesagt hast. Ich konnte nicht mehr als zwei Kegel Zucker bekommen; er ist knapp, wegen der Blockade. Aber ich habe Pfeffer und …« Er ließ mich los, um in seinem Sporran zu kramen, und brachte einen kleinen braunen Gegenstand zum Vorschein, den er mir hinhielt. »Eine Muskatnuss.«

					»Oh! Ich habe seit Jahren kein Muskat mehr gerochen!« Ich nahm sie ihm ab und passte auf, dass ich sie mit meinen kalten Fingern nicht verlor. Meine Augen waren geschlossen, aber ich konnte Weihnachtsplätzchen sehen und die dicke Süße von Eierpunsch schmecken. »Was hat sie gekostet?«

					»Das möchtest du nicht wissen«, versicherte er mir grinsend. »Aber deine Miene ist es wert, Sassenach.«

					»Bring mir heute Abend etwas Rum, dann zaubere ich dir die gleiche Miene ins Gesicht«, sagte ich lachend. Ich gab ihm die Muskatnuss zum Aufbewahren zurück. Als er sie einsteckte, bemerkte ich ein kleines, abgerissenes Stück Papier, das aus dem Sporran ragte. »Was ist das? Ein geheimes Kommuniqué des Sicherheitskomitees von Salisbury?«

					»Das könnte es sein, wenn jemand von ihnen Jude wäre.« Er gab mir das Blatt, und ich blinzelte. Ich hatte zwar seit fünfundvierzig Jahren keine hebräische Schrift mehr gesehen, doch ich erkannte sie noch. Noch merkwürdiger war jedoch die Tatsache, dass es Jamies Handschrift war.

					»Was in aller Welt …?«

					»Ich weiß es nicht«, sagte er entschuldigend und nahm den Zettel wieder an sich. »Ein Konstabler in Salisbury hat es – nicht diesen Zettel, meine ich, sondern das Original – an einer Leiche gefunden und mich gefragt, ob ich mich damit auskenne. Ich habe ihm gesagt, dass es Hebräisch ist, und ich habe es ihm auf Englisch vorgelesen, aber keiner von uns konnte es in irgendeinen Zusammenhang stellen. Ich fand es aber so suspekt, dass ich es für mich aufgeschrieben habe, als ich wieder in meinem Quartier war.«

					»Suspekt ist ein gutes Wort.« Ich selbst konnte kein Hebräisch lesen – Jamie hatte es während seiner Studienzeit an der Université in Paris gelernt –, doch ganz unten stand ein englisches Wort. »Was meinst du, was ’ambidextrös’ mit dem Rest zu tun hat?«

					Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

					»Die hebräischen Zeilen sind eine Art Haussegen. Ich habe so etwas schon an jüdischen Häusern in Paris gesehen, sie bewahren es an der Haustür in einem kleinen Behältnis namens Mesusa auf. Aber ’ambidextrös’ …« Er zögerte und sah mich von der Seite an. »Das Einzige, was mir dazu einfällt, Sassenach, ist, dass es ein langes Wort ist, in dem sich kein Buchstabe wiederholt.«

					Die Erwähnung von Paris hatte mich auf der Stelle an das Haus seines Vetters Jared erinnert, wo wir im Jahr vor dem Aufstand gewohnt hatten – und wo er seine Tage mit dem Verkauf von Wein verbracht hatte und seine Nächte – allzu oft – mit Intrigen und …

					»Spionage?«, fragte ich ungläubig. Ich wusste so gut wie nichts über Codes, Chiffren und Geheimschriften – er aber schon. Er sah ein wenig verlegen aus.

					»Aye, vielleicht. Es tut mir leid, Sassenach; ich hätte so etwas nicht heimbringen sollen. Ich war nur neugierig.«

					Es war nicht mehr als ein Fetzen Papier, und die Nachricht – wie immer sie lautete – war mit Sicherheit nicht für uns bestimmt, doch es brachte jene nervösen Tage und Nächte in Paris zurück, voller Glanz, Angst und Ungewissheit … und dann voller Trauer, Schmerz und Wut. Ich schluckte krampfhaft.

					»Es tut mir leid«, wiederholte er sehr leise, den Blick auf mein Gesicht geheftet. Ohne die Augen von mir abzuwenden, öffnete er die Hand und streckte sie aus. Der Wind schnappte sich den kleinen Zettel und wirbelte ihn wie Laub vom Dach und weiter in den Wald. Fort.

					Seine Hand war noch offen, und ich nahm sie. Seine Finger waren so kalt wie die meinen.

					»Vergeben«, sagte ich genauso leise.

					Der Knall kam so plötzlich, dass ich Jamie meine Hand entriss und herumfuhr.

					»Was war das?«, wollte ich wissen und blickte wild von links nach rechts.

					»Wahrscheinlich ein Baum«, sagte er gelassen. »Dort drüben, denke ich –« Er zeigte auf die Bäume. »Ich habe es bis jetzt immer nur bei Ostwind gehört.«

					»Ich habe noch nie gehört, dass ein Baum das Geräusch einer schlagenden Tür macht«, sagte ich wenig überzeugt.

					»Wenn du oft im Wald schlafen würdest, Sassenach, würdest du hören, dass sie so viele Geräusche machen, wie sich Tiere in deiner Nähe am Boden befinden – und wenn der Wind weht, ist es oft schwer, den Unterschied zu erkennen. Sie stöhnen und schreien und klappern und lassen Äste fallen und zischen und kreischen, wenn sie im Gewitter Feuer fangen, und hin und wieder stürzen sie mit einem gewaltigen Krachen um, das den Boden beben lässt. Wenn man den Lärm beachten würde, würde man kein Auge zumachen.«

					»Erstens würde ich ohnehin kaum ein Auge zumachen, wenn ich nachts in einem Wald wäre. Und zweitens ist es heller Tag.«

					»Ich glaube nicht, dass das für einen Baum eine Rolle spielt.« Er lachte mich offen an, und absurderweise fühlte ich mich besser. Er bückte sich, hob die Flasche auf und reichte sie mir. »Hier, Sassenach. Das beruhigt deine Nerven.«

					Ich trank einen ordentlichen Schluck, und so war es. Ein wenig.

					»Besser?«, fragte er. Er hatte mich beobachtet.

					»Ja.«

					»Gut. Ich habe doch gesagt, dass ich dir etwas erzählen muss, aye?«

					»Ja«, sagte ich mit einem skeptischen Blick. »Warum habe ich den Eindruck, dass es schlechte Neuigkeiten sind?«

					»Nun, nicht unbedingt schlecht«, sagte er und legte den Kopf schief. »Aber ich wollte nicht darüber reden, während die Matrosen in Hörweite sind.«

					»Oh, also nur gefährlich. Was für eine Erleichterung.«

					»Nur ein ganz kleines bisschen gefährlich.« Er nahm die Flasche zurück, trank einen schnellen Schluck und erzählte mir von seinen Gesprächen mit Oberst Locke und seinen Schlussfolgerungen bezüglich der Miliz von Rowan County.

					»Also«, schloss er, »ich habe ja gesagt, ich habe alles auf meiner Liste bekommen, bis auf eines – Schießpulver.«

					»Ah«, sagte ich. »Du hast also Gewehre – zumindest einige, dank Kapitän Cunningham …«

					»Und mit etwas Glück wird mir Roger in Charles Town noch mehr besorgen«, unterbrach er mich. »Aber ich habe kaum genug Pulver, um uns für den Winter mit Fleisch einzudecken. Ich konnte in Salisbury keins kaufen, weil Oberst Locke dort alles für militärische Zwecke requiriert hat.«

					»Und wenn du dich der Supermiliz von Rowan County anschließen würdest, würde dich Oberst Locke ausrüsten. Aber das möchtest du nicht, weil du dann für ihn bereitstehen und Befehle von ihm entgegennehmen müsstest.«

					»Es macht mir nichts aus, Befehle entgegenzunehmen, Sassenach«, sagte er und warf mir einen etwas tadelnden Blick zu. »Aber es kommt darauf an, von wem. Und wenn es Locke wäre … er wird mit den Kompanien unter seinem Befehl Gott weiß wohin in die Schlacht ziehen – aber nicht in die Nähe von Fraser’s Ridge. Und ich werde meine Siedlung – und dich – nicht schutzlos lassen, während ich mich hundert Meilen weiter um Lockes Angelegenheiten kümmere.«

					Seine Entscheidung stand eindeutig fest, und ausnahmsweise stimmte ich vollkommen mit ihm überein.

					»Darauf trinke ich«, sagte ich und hob die Flasche zum Salut. Er lächelte, nahm die Flasche und trank sie leer.

					»Elspeth Cunningham und ich haben uns eine Flasche von deinem zweitbesten Whisky geteilt«, sagte ich. Ich nahm die leere Flasche und stellte sie unter den Hocker. »Wir haben uns über ihren Sohn unterhalten. Ich habe ihr gesagt, dass du nicht zulassen würdest, dass ihr Sohn – sozusagen – vor deiner Nase eine Loyalisten-Miliz aufstellt.«

					»Das werde ich auch nicht.«

					»Natürlich nicht. Aber was sie geantwortet hat – und sie hatte zu diesem Zeitpunkt große Schmerzen und war erschöpft und ziemlich betrunken, also glaube ich nicht, dass sie gelogen hat –, war, dass du es am Ende gar nicht in der Hand haben würdest. Weil General Cornwallis einen Offizier – einen sehr effektiven Offizier mit der Macht der Krone im Rücken – nach Carolina entsendet, um loyalistische Miliz-Regimenter aufzustellen und die Rebellion vor Ort zu unterdrücken.«

					Einen langen Moment stand er reglos da, die Augen gegen den Wind zusammengekniffen, der wieder zugenommen hatte.

					»Aye«, sagte er schließlich. »Dann müssen es die Männer hinter dem Berg sein; Cleveland und Shelby und ihre Freunde.«

					»Was müssen sie sein?«

					Er nahm den Hocker und die leere Flasche und schüttelte den Kopf, als sortierte er seine Gedanken.

					»Ich werde eine Allianz mit ihnen schmieden müssen. Sie haben eine Abmachung mit Mrs Patton, sie mit Pulver aus ihrer Herstellung zu beliefern, und wenn ich mich bereit erkläre, ihnen in der Not beizustehen, lassen sie sie wissen, dass sie mich beliefern soll. Und vermutlich werden sie mir zu Hilfe kommen, sollte ich rufen.« Ich hörte dieses »Vermutlich« und trat dichter zu ihm, denn mir war plötzlich kälter geworden. Er war im Grunde allein, ohne Roger und Ian in seiner Nähe, und das wusste er nur allzu gut.

					»Traust du Benjamin Cleveland und dem Rest?«

					»Sassenach, es gibt vielleicht acht Menschen auf der Welt, denen ich traue, und Benjamin Cleveland ist keiner von ihnen. Doch glücklicherweise gehörst du dazu.«

					Er legte einen Arm um mich und küsste mich auf die Stirn.

					»Wie geht es deinem Fuß?«

					»Ich kann keinen meiner Füße spüren.«

					»Gut. Lass uns nach unten gehen, dann wärmen wir uns mit dem Burgoo der Matrosen auf.«

					»Das klingt himm–« Das Wort erstarb mir auf den Lippen, und ich sah eine Bewegung am unteren Ende der Lichtung, an der Mündung der Wagenstraße, die hinter Bobby Higgins’ Hütte vorbeiführte. »Wer ist das?«

					Ich tastete automatisch nach meiner Brille, aber ich hatte sie im Sprechzimmer liegen gelassen. Gegen den Wind blinzelnd, schaute Jamie über meine Schulter hinweg und stieß einen interessierten Laut aus.

					Es war ein Mensch zu Fuß; so viel konnte ich sehen. Eine Frau, die sich langsam bewegte wie jemand, der aus purer Entschlossenheit einen Fuß vor den anderen setzt.

					»Es ist die Kleine, die dich zum Kindbett ihrer Mutter gerufen hat«, sagte er. »Agnes Cloudtree, hieß sie so?«

					»Bist du sicher?« Ich kniff ebenfalls die Augen zusammen, doch es war keine große Hilfe; die Gestalt blieb ein verschwommener braunweißer Fleck vor der dunkleren Erde der Straße. Doch beim Klang des Namens »Cloudtree« durchfuhr mich Angst. Ich hatte oft an die Zwillinge gedacht, die ich entbunden hatte, an den stoischen Heldenmut ihrer Mutter … und die Besonderheit dieser Geburt, umso größer, weil sie so einfach war. Auch jetzt konnte ich diesen kleinen Körper in meinen Händen spüren. Nichts Dramatisches, kein Kribbeln oder Leuchten. Nur die Gewissheit, dass da Leben war.

					Wenn es tatsächlich Agnes Cloudtree war, die da auf uns zukam, hoffte ich sehr, dass sie nicht hier war, um mir zu sagen, dass ihre kleine Schwester tot war.

					»Ich glaube, du brauchst keine Angst zu haben, Sassenach.« Jamie hatte nicht aufgehört, die schmale, hartnäckige Gestalt zu beobachten. Sein Arm hielt mich weiter um die Taille fest. »Ich kann sehen, dass sie erschöpft ist – kein Wunder, wenn sie den ganzen Weg von der Cherokee-Grenze bis hier gelaufen ist –, aber sie geht aufrecht, und ihr Kopf ist nicht gesenkt.« Sein Arm entspannte sich. »Sie kommt nicht in Trauer.«

					 

					WIR ÖFFNETEN DIE Haustür, um sie willkommen zu heißen, blieben aber zum Schutz vor dem Wind im Eingangsflur stehen, bis sie näher kam. Fanny blickte argwöhnisch an Jamie vorbei auf die kleine Gestalt, die den Hang heraufkam, und erstarrte plötzlich.

					»Sie kommt, um zu bleiben!«, sagte sie und blickte mich anklagend an.

					»Was?«, sagte ich verblüfft, und Fanny entspannte sich ein wenig, als sie sah, dass meine Überraschung über diese Bemerkung aufrichtig war.

					»S-Sie h-hat ihre Sachen dabei.« Sie wies kopfnickend auf Agnes, die jetzt so nah gekommen war, dass ich sehen konnte, wie ihr langes, dünnes, blondes Haar aus ihrer schmutzigen Haube entwischte. Agnes trug tatsächlich einen Mehlsack bei sich, dessen Öffnung zugeknotet war und der beim Gehen wie ein Pendel hin- und herschwang.

					»Wahrscheinlich bringt sie uns etwas von ihrer Mutter«, sagte ich.

					»Aye, das tut sie.« Jamies Blick war neugierig auf sie geheftet. »Sich selbst.« Er senkte den Blick auf Fanny, deren Stirn leicht gerunzelt war. »Frances hat recht, Sassenach. Irgendetwas ist geschehen, und die Kleine ist von zu Hause fort.«

					»Agnes!«, rief ich. Ich ging hinaus und die Stufen hinunter, um sie zu empfangen. »Agnes, geht es dir gut?«

					Ihr Gesicht war müde und schmutzig, doch ihre Augen wurden warm, als sie mich sah.

					»Mrs Fraser«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser wie bei einem Menschen, der seit Stunden – oder Tagen – kein Wort gesagt hat, und sie räusperte sich und versuchte es noch einmal.

					»Ich … es ist … ich meine … es geht mir gut.«

					»Ich bin froh, das zu hören.« Ich streckte die Hand aus und nahm ihr den Mehlsack ab – Jamie und Fanny hatten recht; ich konnte fühlen, dass er Kleider enthielt, keine Zwiebeln oder einen Schinken. »Komm ins Haus, Kind, und iss etwas; du siehst hungrig aus.«

					Fanny betrachtete Agnes zwar mit Argwohn, holte ihr aber Burgoo, Brot und Butter, als ich sie darum bat. Agnes aß mit Heißhunger, und wir ließen sie sich erst mal satt essen, ohne zu reden. Als sie allmählich langsamer wurde, wechselte ich einen Blick mit Jamie, der bestimmte, dass ich die Fragen stellen würde.

					»Wie geht es deiner Mutter, Liebes«, fragte ich. »Und möchtest du ein Stück Apfelkuchen? Ich glaube, im Brotschrank ist noch etwas, oder, Fanny?«

					»Ja’m«, sagte Fanny. Sie hatte Agnes nicht aus den Augen gelassen, seit diese das Haus betreten hatte, und betrachtete sie immer noch, als hätte sie sie im Verdacht, die Löffel stehlen zu wollen. Doch sie stand sofort auf und ging den Kuchen holen.

					»Meiner Mutter geht es gut«, sagte Agnes und sah mich zum ersten Mal direkt an. Doch ihr Gesicht war angespannt und nervös, und wieder kamen mir Zweifel.

					»Deine Brüder? Und …«

					»Meiner Schwester geht es gut«, sagte sie, und ihr Gesicht glättete sich ein wenig. »Mama sagt, ich soll Euch sagen, dass sie wächst und gedeiht. Sie ist jetzt fast so groß wie ihr Zwilling und isst wie ein Ferkelchen. Meine Brüder essen immer wie Schweine«, fügte sie herablassend hinzu.

					»Ich bin so froh, das zu hören«, sagte ich, und in mir stieg Wärme auf. »Das mit deiner kleinen Schwester, meine ich.«

					Ich zögerte, weil ich nicht sicher war, was ich als Nächstes fragen sollte, aber mit etwas Ruhe und dem Essen war ihre Kraft zurückgekehrt, und sie richtete sich auf ihrem Hocker auf, faltete die Hände auf ihrem Knie und sah Jamie an.

					»Ich danke Euch sehr für das Essen, und ich bin hier, um nach Arbeit zu fragen, Sir.«

					»Ist das so?« Jamie warf mir einen Blick zu, der »Siehst du?« sagte, dann lächelte er sie an. »An was für eine Art Arbeit hast du denn gedacht, Kleine?«

					Diese Frage schien sie sehr zu verblüffen, und sie spreizte ihre Hände und betrachtete sie stirnrunzelnd.

					»Nun … was auch immer Ihr getan haben müsst, denke ich. Wäsche?«, schlug sie vor und ließ den Blick zwischen Jamie und mir hin und her schweifen. »Oder vielleicht könnte ich Eure Tiere füttern oder die Böden schrubben …« Alle blickten auf den Küchenboden, der mit getrockneten, schmutzigen Fußabdrücken übersät war; es hatte die ganze Woche geregnet.

					»Mmpfm«, sagte Jamie. »Wir werden schon genug für dich zu tun finden, Kleine. Und wir geben dir ein Bett und reichlich zu essen. Aber würdest du mir denn erzählen, warum du deine Familie verlassen hast?«

					Röte stieg ihr in die Wangen, und ich wusste, was sie im Begriff war zu sagen.

					»Dein … ähm … Stiefvater vielleicht?«, fragte ich vorsichtig. Sie senkte den Blick, und die Röte nahm zu. Sie nickte einmal mit dem Kopf.

					»Er ist zurückgekommen«, entfuhr es ihr. »Er kommt immer zurück. Und meistens ist er dann eine Weile erträglich; er hat nichts mehr zu trinken, und solange kein Geld da ist, um mehr zu kaufen … geht es.« Sie holte tief Luft, hob den Kopf und sah Jamie direkt in die Augen. »Es ist nicht, was Ihr denkt, Sir; er hat nicht … Ihr wisst schon.«

					»Ja«, sagte Jamie leise. »Und ich bin froh, dass er es nicht getan hat. Aber was hat er denn getan?«

					Sie seufzte.

					»Wenn er trinkt, wird er wütend und dann … kommen ihm Ideen. Diesmal war seine Idee, dass wir alle zu den Menschen hinter dem Berg ziehen und dort in einem der Dörfer leben sollten. Meine Mutter hatte nichts dagegen; sie war froh, an einen Ort zu ziehen, wo andere Frauen sein würden, mit denen man zusammen sein und sich gegenseitig helfen könnte.«

					Sie sah mich an und biss sich auf die Unterlippe.

					»Aber ich wollte nicht dorthin. Aaron wollte mich an einen seiner Freunde in Chilhowee verheiraten. Er … wir … kommen nicht miteinander zurecht, er und ich. Er wollte mich aus dem Haus haben, und als ich gesagt habe, dass ich nicht heiraten wollte, hat er gesagt, wie es mir gefällt, aber er hätte nichts mehr mit mir zu tun. Und … er hat mich hinausgeworfen.« Bis jetzt hatte sie ihre Gefühle fest im Griff gehabt, doch bei diesem Wort lief ihr eine Träne über die Wange, und sie wischte hastig darüber, als wollte sie nicht, dass wir sie sahen.

					»Ich – ich habe zwei Tage im Wald verbracht, Sir. Wollte Mama und die Kleinen nicht allein lassen und wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Mein Bruder Georgie hat Essen zu mir geschmuggelt, und dann konnte Mama schließlich so lange hinaus, dass sie mir meine Sachen bringen konnte …« Sie wies kopfnickend auf den traurigen kleinen Sack auf dem Boden zu ihren Füßen. »Sie hat gesagt, ich sollte zu Euch gehen. Ihr wart so gut zu uns, vielleicht …« Sie hielt inne und schluckte krampfhaft.

					»Also bin ich gekommen«, sagte sie sehr kleinlaut. Sie saß mit gesenktem Kopf da. Im Zimmer war es jetzt dunkel geworden, und der Feuerschein flackerte sanft über sie hinweg, als streckte sich die Wärme nach ihr aus.

					Fanny stand plötzlich auf, kam zu Agnes herüber und hockte sich vor sie hin. Sie nahm Agnes’ Hand in die ihren und tätschelte sie.

					»Kannst du kochen?«, fragte sie hoffnungsvoll.
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						Diaspora

					
					Ich hatte ein paar kleine Stückchen Zucker von einem der Kegel abgeschnitten, die Jamie aus Salisbury mitgebracht hatte, und trug sie in ein Taschentuch gewickelt in den Garten hinauf. Lange bevor ich den Garten erreichte, tauchten die ersten Bienen auf und umkreisten mich mit Interesse.

					»Aus welcher Entfernung könnt ihr ihn denn riechen?«, fragte ich. »Etwas Geduld; ihr bekommt euren Leckerbissen gleich.« Es blühten noch immer Blumen auf dem Berg – Astern, Mauerpfeffer, Goldraute, Herbstzeitlose, Purpurdost –, doch es waren auch mehr Raupen da als gewöhnlich, und die Bärenspinnerraupen waren deutlich größer und haariger als sonst; ein klares Vorzeichen für einen harten Winter, zumindest laut John Quincy, der es wissen musste. Ich wollte sichergehen, dass die Bienen genug Honig haben würden, um sich bis zum Frühjahr ernähren zu können, deshalb ergänzte ich ihren Speiseplan alle paar Tage mit geschnittenem Obst oder Zuckerwasser.

					Nachdem ich das Törchen zum Schutz gegen Eindringlinge wie Rotwild oder Waschbären sorgfältig geschlossen hatte, schöpfte ich mit der flachen Schale, die ich dort aufbewahrte, Wasser aus dem Fass, krümelte den Zucker hinein und rührte mit dem Finger um. Sofort landeten Bienen auf der Schale, meinen Kleidern, dem hohen Hocker, den ich als Werkbank benutzte, und auf meiner Hand, wo mich ihre geschäftigen Füße neugierig kitzelten.

					»Entschuldigung?«, sagte ich. Ich schüttelte sie ab und strich mir vorsichtig einige verirrte Bienen aus dem Gesicht. Ich war so vorausschauend gewesen, mein Haar in ein Tuch zu wickeln, nachdem ich mehr als einmal das enervierende Erlebnis gehabt hatte, eine panische Biene aus den losen Strähnen befreien zu müssen.

					»Also gut«, sagte ich und stellte die Schale mit dem Zuckerwasser erleichtert hin. »Los!« Sie brauchten keine Ermunterung; schon drängten sich Bienen Schulter an Schulter auf dem Rand der Schale, um gierig zu schlürfen und dann zu ihren Stöcken zurückzufliegen – ich hatte jetzt acht im Garten und drei weitere im Wald, die alle bestens gediehen – und sofort durch andere ersetzt zu werden.

					»Also dann.« Ich trat einen Schritt zurück und beobachtete sie einen Moment lang zufrieden. Das Summen ihrer Flügel war ein leises, angenehmes Geräusch, und ich überließ mich entspannt der Atmosphäre des herbstlichen Gartens mit seinem kühlen Laub und den intensiven Düften der Rübchen, Kartoffeln und der frisch gewendeten Erde. Am einen Ende des Gartens hatte ich einen tiefen Graben für die Frühlingserbsen ausgehoben, am anderen einen für Stangenbohnen; Jamie oder eins der Mädchen würde mir ein paar Körbe Mist bringen müssen, den ich mit der Erde mischen würde, ehe ich die Gräben füllte, sodass er über den Winter friedlich kompostieren konnte. Ein paar späte Tomaten leuchteten im Schatten der nordöstlichen Ecke, und ich begab mich zu den von Schnecken heimgesuchten Pflanzen, um zu pflücken, was noch brauchbar war; sie würden nicht mehr lange überdauern.

					»Also«, sagte ich zu einer Biene, die so freundlich gewesen war, mich zum Tomatenbeet zu begleiten. »Von Roger und Brianna und den Kindern wisst ihr ja schon – ich kann mir vorstellen, dass ihr das Sauerkraut meilenweit riechen konntet. Ich hoffe, sie sind inzwischen in Charleston angekommen und Germain und seine Familie haben sich gut verstanden. Aber ich glaube, von Rachel und Ian habe ich euch nicht erzählt. Sie haben sich auf den Weg nach New York gemacht, mit Jenny – ihr kennt sie; als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie nach Hickorynüssen, Ziegenmilch und Fladenbrot gerochen.«

					Ich rollte die kleine Matte aus geflochtenem Gras aus, auf die ich mich zum Unkrautjäten kniete. »Ja, das ist ein weiter Weg. Das einzig Gute ist, dass es dort oben keine Kämpfe mehr geben wird – die ziehen alle hier herunter. Doch es wurde dort gekämpft, deshalb sind sie unterwegs, um Ians erste Frau zu suchen und sich zu vergewissern, dass es ihr und ihren Kindern gut geht. Rachel ist natürlich nicht glücklich darüber, aber ihr inneres Licht sieht anscheinend, dass Ian gehen muss, und so geht sie mit ihm. Mit dem Baby«, fügte ich mit einem Hauch von Sorge hinzu.

					»Jedenfalls haben wir jetzt hier eine richtige kleine Diaspora – ich vermute, ihr wisst, was das ist; ihr macht es jeden Tag, nicht wahr?« Aber am Ende kommt ihr immer zurück, dachte ich.

					Ich sprach ein rasches Gebet, dass unsere eigenen fleißigen Bienen ihre Abenteuer unversehrt überstehen und es im Frühjahr zurück in unseren Stock schaffen würden. Dann fiel mir Agnes ein.

					»Oh, wir haben jemand Neues hier. Sie heißt Agnes, und im Moment riecht sie ziemlich kräftig nach Seife und Ysop, weil ich ihre Haare mit dem Läusekamm bearbeiten musste, aber ich bin sicher, das ist nur vorübergehend – der Geruch, meine ich; die Nissen sind fort. Ich bringe sie morgen mit und stelle sie euch vor.«

					Es war ein tröstlicher Gedanke, dass Fanny nicht allein in dem großen Haus herumspukte. Nach dem ersten Argwohn hatten sie und Agnes sich schnell angefreundet. Als ich zum Garten aufgebrochen war, hatten sie auf der Eingangsveranda gesessen und Zwiebeln und Knoblauch zu Zöpfen geflochten, während sie über Bobby Higgins’ Heiratsaussichten spekulierten, denn sie konnten die Hütte unten auf der Lichtung sehen, wo Bobby ein verrottetes Brett in der Eingangstreppe reparierte, Aidan ihm half und die beiden kleinen Jungen kreischend rings um die Hütte Fangen spielten.

					»Würdest du ihn nehmen?«, hatte Fanny Agnes gefragt. »Du hattest doch – ich meine, hast doch«, verbesserte sie sich hastig, »kleine Brüder, also kämst du mit den Jungen vielleicht gut zurecht.«

					»Vielleicht«, sagte Agnes skeptisch und legte einen frischen Zwiebelzopf in den Tragekorb. »Aber ich bin mir nicht sicher, was ihn betrifft. Mr Higgins, meine ich. Judith MacCutcheon sagt, die Narbe auf seiner Wange ist ein ’M’, und das steht für ’Mörder’. Ich glaube, ich hätte Angst, mit einem Mann ins Bett zu gehen, der jemanden umgebracht hat.«

					»Das ist leichter, als du denkst, Kind«, murmelte ich, als ich mich an diese Worte erinnerte.

					Doch es stimmte – zwar gab es nach wie vor einen Wettstreit um den Titel der nächsten Mrs Higgins, doch einige der jungen Frauen – und manche ihrer Familien – betrachteten Bobby mit etwas skeptischem Blick, jetzt, da er Witwer und auf dem Heiratsmarkt war. Als er Amy McCallum geheiratet, ihre Söhne Aidan und Orrie angenommen und schnell den kleinen Rob in die Welt gesetzt hatte, hatte ihn die Gemeinschaft allmählich akzeptiert. Doch jetzt, da er womöglich eine ihrer Töchter heiraten würde, betrachteten sie ihn wieder als den Sassenach und erinnerten sich daran, dass er Soldat gewesen war – und Rotrock. Und ein Mörder mit einem Brandzeichen im Gesicht, das sein Verbrechen bezeugte.

					Ich schob den kleinen Berg Unkräuter beiseite – ich hatte eine ganze Reihe solcher Berge entlang des Rübenbeets, ein jeder weiter kompostiert als der daneben. Ich ließ sie liegen, um mir zu beweisen, dass ich tatsächlich etwas bewerkstelligte, obwohl es, wenn ich mich umsah, augenscheinlich war, dass die Unkräuter dabei waren, mich einzuholen. Jamie bezeichnete die kleinen Berge als meine »Skalps« – er meinte es zwar scherzhaft, aber es war gar nicht so falsch.

					Doch heute hatte ich anderes zu tun, und ich erhob mich mit ächzenden Knien und rollte meine Matte zusammen.

					Ich nahm den Korb mit den Tomaten, Rübchen und Kräutern. An der Gartenpforte blieb ich stehen und blickte auf das Haus hinunter. Die Mädchen waren von der Veranda verschwunden, und der Korb war ebenfalls fort – wahrscheinlich waren sie mit den Zwiebeln zum Gemüsekeller gegangen.

					Fanny war – dachten wir – dreizehn; Agnes vierzehn. Viele Mädchen heirateten in diesem Alter, doch sie würden es nicht tun, wenn ich – und Jamie – dabei mitzureden hatten, und das hatten wir.

					Mein Blick erhaschte eine flüchtige Bewegung in den Bäumen. Eine Frau – eine junge Frau in einer blau karierten Bluse, einem grauen Rock und einem bestickten Unterrock, der darunter hervorlugte. Ihr Kopf kam in Sicht, und ich erkannte Caitriona McCaskill. Auch sie trug einen Korb, und sie war zielstrebig bergab unterwegs. Nicht jeder hegte Bedenken gegenüber Bobby Higgins.

					»Und was haltet ihr von ihr?«, fragte ich die Bienen, doch wenn sie eine Meinung dazu hatten, behielten sie sie für sich.
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						Réunion

					
					Charles Town, South Carolina

					Mandy hatte große Augen vor Aufregung. Zusammenhanglos – jedoch nicht gerade leise – kommentierte sie alles, was sie sah, von den Moskitowolken, die sie umschwebten, und den Vogelschwärmen, die sich mutmaßlich von den Moskitos ernährten, bis hin zu schwarzen Sklaven, die auf den Reisfeldern arbeiteten.

					»Onkel Joe!«, rief sie und hängte sich dabei wild winkend halb aus dem Wagen. »Onkel Joe, Onkel Joe!«

					»Das ist nicht Onkel Joe«, sagte Jem zu ihr und packte die Rückseite ihres Kleidchens. »Er ist in Boston.« Er warf einen raschen Blick auf seine Mutter, die ihm zunickte, dankbar für sein Eingreifen. Sie und Roger hatten mit Jem und Germain ein diskretes Gespräch über die Sklaverei geführt – und ein noch etwas diskreteres mit Jem.

					»Schau, Mandy!« Germain hatte Mandys Arm gepackt und drehte sie so, dass sie einen großen Blaureiher sehen konnte, der sie missbilligend von einem undrainierten Reisfeld ansah, und damit war das letzte Wort über die Männer und Frauen gesagt, die auf der anderen Straßenseite mit kleinen Handsicheln das kniehohe gelbliche Gras ernteten, gebückt in der schwülheißen Luft.

					Am Rand der Stadt sahen sie Kontinentalsoldaten.

					»So viele Soldaten!« Jetzt hingen die Jungen aus dem Wagen und zupften sich gegenseitig an den Ärmeln, um sich das nächste Wunder zu zeigen. Kleine Leinenzelte, ein jedes gerade groß genug, um einen Mann vor dem Regen zu schützen, aber Hunderte davon, die zu atmen schienen, wenn ein Windhauch vom weiter entfernten Fluss zwischen ihnen hindurchflatterte. Der Wind brachte rhythmische Rufe mit: Männer, die auf der nackten Erde eines festgetrampelten Platzes exerzierten, die Musketen geschultert. Und dann ein Paar Kanonen, dunkel und tödlich, auf Protzen montiert und manövrierbereit, die Munitionskarren voller Kisten mit Kugeln und Pulverfässern. Es verschlug den Jungen die Sprache.

					»Großer Gott.« Als gutes katholisches Schulmädchen missbrauchte Brianna den Namen des Herrn nur selten, doch dies war ein Gebet im Flüsterton. Roger hörte es und sah sie an.

					»Aye«, sagte er, als er sah, worauf ihr Blick gerichtet war. »Im Museum sehen sie harmlos aus, nicht wahr?« Sein Mund spannte sich ein wenig an, als er die offenen Münder der Jungen betrachtete, doch er lächelte Brianna ironisch an und reichte ihr die Leinen.

					»Ablenkung«, sagte er knapp und hievte sich Mandy auf den Schoß, wo er sie fest um die Taille packte und anfing, ihr Schwärme von Schmuckreihern zu zeigen und etwas, was vielleicht die verschwommenen Masten von Schiffen im fernen Hafen waren.

					 

					WIE LANGE WAR es her, dass sie eine richtige Stadt gesehen hatten? Brianna war so angespannt gewesen, als sie in Sichtweite von Charleston kamen, dass sie die Stadt selbst kaum registrierte. Bei jeder Unebenheit der Straße hatte sie das Glucksen der Sauerkrautfässer gespürt, und als sie das Kopfsteinpflaster der Straßen erreichten und sich das Glucksen in ein konstantes Ruckeln verwandelte, das den ganzen Wagen durchlief, nahmen ihre Albtraumvisionen eines hinauskippenden Fasses, das auf der Straße zersprang, und die Notwendigkeit, Mandy im Griff zu behalten, ihr gesamtes Augenmerk in Anspruch.

					Doch jetzt waren sie endlich stehen geblieben. Sie hatte weiche Knie wie ein Mensch, der nach einer langen Seereise an Land geht, und sie glaubte, dass sie für den Rest ihres Lebens nach Sauerkraut riechen würde. Doch solche Überlegungen hatten wenig Gewicht angesichts der Erleichterung, hier zu sein.

					Sie hatten den Wagen im Innenhof eines Wirtshauses zurücklassen und den Weg zur Druckerei zu Fuß zurücklegen müssen. Charleston hatte zwar breite, einladende Straßen, doch Fergus’ Etablissement lag bescheiden in einer Seitenstraße am Rand des Geschäftsviertels. Sie war hübsch, mit Bäumen bestanden und mit kleinen Geschäften gesäumt, doch es war keine Straße, die so breit war, dass zwei Gespanne aneinander vorbeigepasst hätten.

					Roger hatte dem Stallburschen des Wirtshauses ein paar Pennys gegeben, damit er auf den Wagen aufpasste, während sie zur Druckerei gingen, doch er hatte dennoch ein ungutes Gefühl dabei, den Wagen allein zu lassen. Allerdings war der Stallbursche zurückgefahren, als er den Sauerkrautgeruch auffing, dann hatte er auf die Pflastersteine gespuckt und Roger einen Blick zugeworfen, der besagte, dass mickrige drei Pence in keiner Weise ausreichten.

					Die MacKenzies nahmen den Geruch des fermentierenden Kohls schon lange nicht mehr wahr, doch jetzt zuckten ihre Nasen, gierig nach den Gerüchen einer Stadt – und vor allem nach den Speisen einer Stadt. Sie waren in der Nähe des Flusses, und ringsum vermischten sich die Düfte nach gebratenem Fisch und Eintopf und das salzige Aroma frischer Austern mit dem Geruch von Getreide und Blumen zu einer appetitlichen Wolke.

					»O mein Gott. Krabben mit Graupen?« Briannas Magen knurrte laut, und alle Kinder kicherten drauflos.

					»Was’s Graupen?«, fragte Mandy und zog die Nase kraus. »Ich rieche Fisch!«

					»Graupen sind zerkleinerte Körner, die man in Lauge einlegt«, sagte Roger geistesabwesend zu ihr. Obwohl er so hungrig war, war er mehr von den Häusern gefesselt, die leuchtend blau und rosa und gelb gestrichen waren wie von einem Kind mit Buntstiften. »Man gibt Butter oder Soße dazu.«

					»Lauge?!?«, riefen alle drei Kinder entgeistert im Chor. Man hatte ihnen allen von klein an eingebläut, sich dem Laugeneimer, der einem die Augen tränen ließ, nicht zu nähern, sonst …

					»Man wäscht die Lauge ab, ehe man die Körner mahlt und isst«, beruhigte Brianna sie. »Ihr habt das schon gegessen.« Ihr Blick fiel erst auf Mandy, dann auf Roger. »Sollten wir etwas essen, ehe wir …«

					»Nein«, sagte er entschlossen, ehe seine Truppe in Begeisterung ausbrechen konnte. Er schaute Germain an, der aussah, als könnte er sich jeden Moment übergeben. »Wir müssen als Erstes zur Druckerei.«

					Germain sagte nichts, sondern schluckte nur sichtlich und leckte sich über die Lippen. Das machte er schon seit ein paar Tagen, und seine Lippen waren trocken und in den Mundwinkeln aufgeplatzt.

					Brianna fasste ihm sanft an die Schulter.

					»Je suis prest«, sagte sie, und seine angespannte Miene erhellte sich kurz.

					»Du bist ein Mädchen, Tante Brianna«, sagte er und verdrehte die Augen. »Du musst sagen, je suis preste.«

					»Zwing mich doch«, sagte sie und lachte.

					»Da ist es!«, sagte Jem plötzlich. Er blieb stehen und zeigte auf ein kleines Gebäude auf der anderen Straßenseite. Die Ziegel waren blau gestrichen, Fensterläden und Tür in einem kräftigen Lila. In einem großen Fenster neben der Tür war ein Sortiment von Büchern ausgestellt, und darüber hing ein Schild, auf dem in ordentlichen Lettern stand: »Fergus Fraser und Söhne, Drucksachen und Bücher«.

					»Merde«, flüsterte Germain.

					»Söhne?«, fragte Jem verwundert.

					»Germain und seine kleinen Brüder, nehme ich an«, erwiderte Roger. Sein Ton war gelassen, doch auch sein Herz hatte sich plötzlich verkrampft und dann schneller geschlagen. Er nahm Germain bei der Hand. »Komm, Germain, wir gehen als Erste hinein.«

					 

					DER WIND WECHSELTE die Richtung, und plötzlich wurden sie aus der offenen Tür von den Gerüchen nach Druckerschwärze und heißem Metall angehaucht, die sie wie eine warme, unsichtbare Wolke umgaben. Germain nahm einen tiefen Zug davon und hustete. Hustete noch einmal und räusperte sich. Seine Augen tränten, vermutlich nicht nur von dem beißenden Geruch, dachte Roger. Er klopfte Germain leicht auf den Rücken.

					»Alles gut?«, fragte er. Germain nickte, doch ehe er etwas sagen konnte, donnerten Schritte hinter Roger über das Pflaster, und mit einem lauten »Germain!« warf Fergus die Arme um seinen Sohn und drückte ihn fest an seine Brust.

					»Mon fils! Mon bébé!«

					»Bébé?«, sagte Germain. Sein Gesicht durchlief eine Reihe von Gefühlen, die von Erstaunen über Freude zu gespielter Entrüstung reichten, so schnell, dass Roger sie kaum interpretieren konnte – doch es gab keinen Zweifel, was der Junge wirklich empfand. Seine Wange war fest an die schäbige Weste seines Vaters gedrückt, und jetzt drehte er den Kopf, vergrub das Gesicht am Herzen seines Vaters und schluchzte vor Erleichterung.

					»Gewiss doch, bébé«, sagte Fergus leise, und Roger sah, dass auch ihm die Tränen über die Wangen liefen. Er hielt Germain ein kleines Stück von sich fort und sagte: »Ich sehe, dass du jetzt ein Mann bist, und doch sehe ich dich, wenn ich dich anschaue, immer, immer so wie beim ersten Mal.« Ganz sanft ließ er los und holte ein tintenfleckiges Taschentuch aus seiner Tasche. »Klein, fett und voller Spucke«, fügte er hinzu. Er wischte sich die Nase ab und grinste seinen Sohn an.

					Alles lachte, und nach einem kurzen, verdatterten Moment auch Germain.

					»Was ist denn da draußen – Germain!« Röcke wirbelten, und Marsali rannte aus dem Laden und umarmte ihren verirrten Sohn.

					Roger hörte einen kleinen Laut von Brianna. Er trat zurück, nahm ihre Hand und hielt sie fest.

					Roger spürte eine kleine Hand, die an seiner Kniehose zupfte, und blickte hinunter.

					»Wer’s das?«, fragte Mandy, die sich an sein Bein klammerte und die tränenreiche, lachende Massenszene, die sich vor ihnen abspielte, mit gerunzelter Stirn beobachtete.

					»Unsere Vettern und Cousinen«, sagte Jem geduldig. »Du weißt schon – noch mehr Familie.«

					 

					ZUFLUCHT, WAR BRIANNAS erster Gedanke beim Anblick der Druckerei, und das Gefühl nahm noch zu, als sich das Chaos der Ankunft allmählich zu kleineren Strudeln legte: dem kurzen Austausch von Neuigkeiten als Anzahlung für kommende Unterhaltungen, Wasser zum Waschen, die geordnete Geschäftigkeit des Kochens, das weniger geordnete Essen, wobei die Hälfte der Anwesenden am Tisch saßen und die anderen mehr oder weniger darunter in ihre Schalen mit Reis und roten Bohnen kicherten, dann das Spülen und das Umziehen für das Bett, bis die Hitze der vielen Körper und der mit Asche abgedeckten Blei-Esse allmählich einem kühlen, dunklen Lufthauch wich, der vom Fluss aufstieg und von der offenen Hintertür zur offenen Haustür durch die Räume wehte, Vorbote einer friedlichen Nacht.

					Als alle Kinder endlich im Bett waren, setzten sich die Erwachsenen in die kleine Stube, um mit einer Flasche sehr guten französischen Weins auf ihr Wiedersehen anzustoßen.

					»Wo hast du den denn her?«, fragte Roger nach dem ersten Schluck. Er hob sein Glas, um die Farbe des Weins zu bewundern, der wie ein Rubin im Feuerschein glitzerte. »So etwas habe ich nicht mehr getrunken, seit – seit –, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt schon einmal so etwas Gutes getrunken habe.«

					Marsali und Fergus wechselten einen Blick unter Eheleuten.

					»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du es nicht weißt«, sagte sie lachend zu Roger. »Aber wir haben noch ein bisschen davon – keine Hemmungen!«

					»Certainement«, stimmte Fergus ihr zu und hob sein Glas in Rogers Richtung. »Du hast unseren verlorenen Sohn heimgebracht. Wenn du darin baden möchtest, brauchst du es nur zu sagen.«

					»Bring mich nicht in Versuchung.« Roger trank langsam einen tiefen Zug und schloss die Augen. Sein müdes Gesicht entspannte sich herrlich.

					Brianna hatte seit Amy Higgins’ Tod kaum noch Wein getrunken; der Geruch der Trauben erinnerte sie zu sehr an jenen Tag in den Scuppernongs, und die Farbe des Rotweins war zu sehr die Farbe des Blutes, frisch im Sonnenschein. Doch dieser Wein schien ihr weniger durch die Kehle zu laufen, als sich unmittelbar in ihrem Blut aufzulösen, und sie spürte, wie ihr Körper allmählich nachgab und seine natürliche Form wieder annahm, und die Anspannung der Reise fiel von ihr ab.

					Sie hatten es geschafft.

					Bis hier, sagte ihr zynischer Hinterkopf, den sie jedoch ignorierte. Im Moment waren alle sicher – und zusammen.

					Germain war nicht mit Jem und Mandy und seinen Schwestern zu Bett gegangen; er lag neben seiner Mutter zusammengerollt auf der Kaminbank. Sie strich ihm sanft mit der Hand über den blonden Schopf, und die Zärtlichkeit in ihrem Gesicht traf Brianna mitten ins Herz.

					Bei diesem Gedanken fasste sie sich sacht an das Brustbein, doch im Inneren war alles friedlich, ein leises, rhythmisches TAMP-tamp, TAMP-tamp, das sie in Sekunden in den Schlaf lullen würde, wenn sie es zuließ. Ein kurzes Quäken aus der Wiege neben Fergus’ Stuhl vertrieb den Gedanken an Schlaf, und sie setzte sich hastig auf, denn ein mütterlicher Drang stieg mit überraschender Kraft aus ihrem Bauch in ihre Brüste auf.

					»Wenn das eine wach wird, will das andere auch«, sagte Marsali seufzend und griff nach ihren Schnüren. »Halt bitte meinen Wein, ja, Brianna?«

					Sie nahm das Glas, warm vom Feuer und von Marsalis Hand, und sah leicht neidisch zu, wie Fergus seiner Frau ein Bündel reichte und sich dann bückte, um das andere Baby aus der Wiege zu heben.

					»Das hier ist nass«, sagte er und hielt den kleinen Jungen vor sich hin.

					»Ich wickele ihn.« Brianna stellte den Wein auf den Tisch und nahm Fergus das Bündel ab. Er überließ ihr bereitwillig seinen Sohn und setzte sich mit glücklicher Miene wieder zu seinem Glas.

					Auf einem Wandbord lagen saubere Windeln und Lappen neben einer kleinen Blechdose mit einer Salbe, die nach Lavendel, Kamille und Hafermehl duftete. Sie lächelte, weil sie eine Abwandlung der Wundsalbe ihrer Mutter erkannte.

					»Wen habe ich denn?«, fragte sie und schlug die Decke zurück, unter der ein kleines, rundes, schläfriges Gesicht zum Vorschein kam und eine hellbraune Haartolle entlang der Mitte des Köpfchens.

					»Charles-Claire«, sagte Fergus und wies kopfnickend auf Marsalis Bündel. »Das ist Alexandre.«

					»Hallo, du«, sagte sie leise, und das Baby schmatzte nachdenklich und begann, sich in seiner Umhüllung zu winden. »Comment ça va?«

					»Wäh!«

					»Oh, nicht so gut, wie? Nun, dann wollen wir doch einmal sehen …«

					 

					OBWOHL SIE SO müde waren, wollte niemand ins Bett gehen. Brianna konnte spüren, wie ihr der Schlaf sanft von den müden Füßen und schmerzenden Schienbeinen über die Knie emporkroch wie ein warmer Quilt. Doch es gab viel zu sagen, und nachdem sie alles über den Stand der Dinge in Fraser’s Ridge und das Wohlergehen der Menschen und Tiere dort erzählt hatten, kamen sie dazu, ihre Anwesenheit in Charles Town zu erklären.

					»Vor allem lag es an Germain«, sagte Roger und lächelte erst dem schlafenden Jungen zu, dann Marsali. »Nachdem er euren Brief bekommen hatte, mussten wir natürlich sofort kommen. Und –« Er sah Brianna flüchtig an. »Ich glaube, Jamie hat gesagt, er hat euch ein Briefchen geschickt?«

					Bei diesen Worten warf Marsali einen scharfen Blick auf Fergus, der mit einer Geste abwinkte. Roger räusperte sich und fuhr fort: »Aber Charles Town liegt schließlich auch am Weg.«

					»Auf dem Weg wohin?« Fergus hatte sich jetzt völlig entspannt, die Augen halb geschlossen zum Schutz gegen den Rauch des Treibholzfeuers. Brianna glaubte, ihn noch nie so gesehen zu haben – völlig in Frieden.

					»Nach Savannah«, erwiderte Roger mit einem Hauch von Stolz, der Brianna mehr wärmte als das Feuer. »Brianna hat einen Auftrag – die Frau eines reichen Kaufmanns namens Brumby zu malen.«

					Eine von Fergus’ Augenbrauen zuckte in die Höhe.

					»Gratuliere, ma sœur. Savannah … ist es Monsieur Alfred Brumby?«

					»Ja«, sagte sie überrascht. »Kennst du ihn? Oder weißt du etwas über ihn?«

					»Ich sehe seinen Namen immer wieder auf Kisten und Fässern am Hafenkai stehen, die von Savannah nach Philadelphia oder Boston unterwegs sind. Er importiert Melasse von den Westindischen Inseln. Und ist damit sehr reich geworden, das kann ich dir versichern. Nimm für sein Porträt, was du willst, er wird nicht mit der Wimper zucken.«

					Brianna ließ sich einen Schluck Wein durch den Mund gleiten und genoss das etwas raue Gefühl auf der Zunge.

					»Verstehe ich es richtig, dass ’importiert’ eine höfliche Bezeichnung für ’schmuggelt’ ist?«

					»Nun ja, höchstens die Hälfte der Zeit«, sagte Fergus mit einem kleinen Achselzucken. »Es ist noch legal, Melasse in die Kolonien zu importieren – aber natürlich gibt es Zölle darauf. Und wo es Zölle gibt …«

					»Gibt es Schmuggler«, beendete Roger den Satz mit einem kleinen Rülpser. »Pardon. Du sagst also, dass Mr Brumby Melasse importiert und schmuggelt?«

					»Mais oui«, sagte Marsali lachend. »Er bezahlt Zoll auf die Fässer, die mit ’Melasse’ markiert sind, und die Fässer, die als Pökelfisch oder Reis markiert sind, passieren unbemerkt … und unverzollt. Solange der Inspekteur nicht daran riecht …«

					»Da Mr Brumby so schlau ist, ihn zu bezahlen, tut er das nicht«, schloss Fergus. Er bückte sich und fischte unter dem kleinen Tisch umher, um eine neue Flasche zum Vorschein zu holen, diesmal unbeschriftet. »Apropos riechen«, sagte er und blinzelte Roger an. »Ich möchte ja niemanden beleidigen, indem ich persönlich werde, aber …«

					»Es ist Sauerkraut«, sagte Brianna entschuldigend. »Wo wir gerade von Schmuggel reden …«, und sie räusperte sich diskret. Sie war während der ganzen Reise nervös gewesen, ständig in Angst, dass die Fässer zerbrechen, leck werden, zu Boden fallen oder unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnten, doch ihr Vater hatte – keine Überraschung – recht gehabt; niemand wollte in ihre Nähe kommen. Und jetzt, da sie heil angekommen waren, neigte sie – satt und halb betrunken – dazu, ein bisschen stolz auf ihren Erfolg zu sein.

					Als Roger die Menge Gold erwähnte, die Jamie geschickt hatte, spitzte Fergus die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen, und er und Marsali wechselten einen Blick, in dem eine Warnung mitschwang.

					»Pa weiß, dass es gefährlich ist«, beeilte sich Brianna zu sagen. »Er würde nicht wollen, dass ihr euch auf der Suche nach Gewehren in Gefahr bringt. Aber wenn ihr …«

					»Pfft«, sagte Fergus und zog den Korken aus der Flasche. »In diesen Zeiten gibt es kaum etwas, was nicht gefährlich ist. Wenn ich wegen irgendetwas umkomme, hätte ich gern, dass es etwas von Bedeutung ist. Wenn es unterhaltsam ist, umso besser.«

					Brianna, die während dieser hochtrabenden Worte Marsalis Gesicht beobachtete, ging davon aus, dass Marsali das im Stillen skeptisch sah, doch sie nickte nüchtern.

					»Ich werde ihm helfen«, versicherte Roger Marsali, als er ihre Zurückhaltung bemerkte. »Niemand wird mich des Waffenhandels verdächtigen. Zumindest hoffe ich das doch sehr …«

					»Roger steht kurz vor seiner endgültigen Ordination«, sagte Brianna angesichts der verwunderten Blicke, und wie immer empfand sie Zuneigung und Stolz, vermischt mit Angst, wenn es um Rogers Berufung ging. »Das ist der andere Grund, warum wir in Charleston sind. Er muss sich hier einem, äh, Presbyterium von Priestern vorstellen, damit sie ihn befragen und sich vergewissern können, dass er sich nach wie vor dafür eignet.«

					»Und wenn man ihn im Besitz von drei Dutzend Gewehren aus dem Bestand der britischen Marine erwischt, wird sie das zweifellos von seinem moralischen Charakter überzeugen«, sagte Fergus und lachte hemmungslos.

					»Der britischen Marine?«, sagte Brianna mit einem Blick auf die Ansammlung leerer Weinflaschen auf dem Tisch.

					»Nun, sie sind die Einzigen, die wahrscheinlich eine Menge Gewehre haben, die sie nicht ständig benutzen«, sagte Marsali und zuckte ihrerseits mit den Schultern.

					»Und wenn nicht, werden wir jemanden finden.« Fergus schenkte feierlich allen noch einmal ein, stellte die Flasche hin und hob seinen Becher.

					»Auf die Freiheit, mes chèrs. Sauerkraut und Musketen.«

					 

					BRIANNA UND DIE Kinder schliefen wie die Steine und lagen, alle viere von sich gestreckt, wie die Opfer einer plötzlichen Seuche auf dem Boden der Galerie zwischen Fässern mit Firnis und Lampenruß und den Stapeln mit Büchern und Pamphleten.

					Trotz des langen Tages, des emotionalen Wiedersehens und der beeindruckenden Menge Wein, die getrunken worden war, stellte Roger fest, dass er nicht sofort einschlafen wollte. Nicht, weil er es nicht konnte; er konnte die Vibrationen des Wagens und der Leinen noch in seinen Händen spüren. Und in seinem Hinterkopf lauerte eine Art Hypnose, die ihn in einen langsamen Strudel aus Reisfeldern und kreisenden Vögeln, gepflasterten Straßen und Laub drängen wollte, das sich wie Rauch im Morgengrauen bewegte. Doch er hielt sich fest, denn er wollte sich diesen Augenblick bewahren, solange er konnte.

					Bestimmung. Schicksal, wenn er sich denn überwinden konnte, in solchen Kategorien zu denken. Hatten normale Menschen, gewöhnliche Menschen ein Schicksal? Es erschien ihm unbescheiden zu glauben, dass er eines hatte – doch er war ein Priester Gottes; das war exakt das, was er glaubte: dass jede Menschenseele ein Schicksal hatte und die Pflicht, es zu suchen und zu erfüllen. Just in diesem Moment spürte er das Gewicht des kostbaren Vertrauens, das auf ihm ruhte, und hätte das große Gefühl des Friedens, das ihn erfüllte, am liebsten niemals losgelassen.

					Doch das Fleisch ist schwach, und ohne sich eigentlich bewusst zu entschließen, löste er sich lautlos in der Nacht auf, im Atem seiner Frau und seiner schlafenden Kinder, des abgedeckten Feuers unter ihnen und in den Geräuschen des fernen Marschlands.

				
					
					
						68

						Metanoia

					
					Rogers Begegnung mit den Reverends Mr Selverson, Thomas und Ringquist, den Ältesten des Presbyteriums von Charles Town, war für drei Uhr am Nachmittag verabredet. Reichlich Zeit für ein paar Erledigungen und dazu, seinen guten schwarzen Anzug zu bürsten.

					Im Moment jedoch saß er auf der Bank vor der Druckerei und genoss die Morgensonne und den Nachgeschmack des Frühstücks. Zusätzlich zu dem üblichen Porridge und Schinken hatte Brianna French Toast gemacht. Fergus hatte zwar angemerkt, dass sich unmöglich ein Franzose diesen »Armen Ritter« ausgedacht hatte, doch er hatte zugegeben, dass es köstlich war – sättigendes Brot, Rühreier und darüber reichlich von dem Honig, den ihnen Claire aus ihren Bienenstöcken mitgegeben hatte. Es war zumindest ein kleiner Ausgleich für das Fehlen von Tee oder Kaffee; in der von den Amerikanern besetzten Stadt gab es von beidem nur wenig. Andererseits hatten sie frische Milch, eingetauscht bei einer Milchfrau, die Balladen liebte und die reißerischen Bekenntnisse von Straftätern auf dem Weg zum Galgen.

					
						All, die ihr kommt, mein End’ zu sehen

						Ich bitt euch, meine letzten Worte zu verstehen

						Lasst euch mein Unglück Warnung sein

						Für jeden, sei er Bettler oder fein.

					

					Jemand hatte einen Stapel dieser Flugblätter auf dem Frühstückstisch liegen gelassen; sein Blick war auf eine Schlagzeile gefallen, als Germain sie an sich nahm und die Blätter zu einem ordentlichen Stapel zusammenrückte, ehe er sie in seine Tasche steckte:

					
						DER PROZESS UND DIE HINRICHTUNG DES HENRY HUGHES

						Der am zwölften Juni Anno Domini 1779 den Tod erlitt

						Im Bezirksgefängnis, Horsemonger Lane, Southwark

						Für sein Vergehen an EMMA COOK, einem Mädchen von

						erst 8 Jahren

					

					Obwohl ihm die Exzesse der Tagespresse nicht fremd waren – die Dinge, die Fergus druckte, unterschieden sich in Bezug auf ihren Inhalt und ihre Zielsetzung kaum von der Boulevardpresse seiner eigenen Zeit –, doch eines war ihm als Besonderheit dieser Zeit ins Auge gefallen – nämlich, dass der (oder manchmal die) Verurteilte auf dem Weg zum Galgen immer von einem Geistlichen begleitet wurde. Nicht nur ein letzter Besuch unter vier Augen, um zu beten und Trost zu spenden, sondern an der Seite des Verurteilten auf den Kalvarienberg zu steigen …

					Was würde ich zu ihm sagen, fragte er sich, wenn ich gerufen würde, einen Menschen zu seiner Hinrichtung zu begleiten? Gewiss hatte er schon mit angesehen, wie Menschen getötet wurden, wie sie starben; viel zu oft. Aber das war immer ein natürlicher – wenn auch manchmal plötzlicher, katastrophaler – Tod. Gewiss war es etwas anderes, wenn es ein gesunder Mensch war, kräftig und voller Leben, der damit konfrontiert war, in Kürze auf staatliche Anordnung ebendieses Lebens beraubt zu werden. Schlimmer noch, dessen Tod als öffentliches Spektakel moralischer Erbauung inszeniert werden würde.

					Plötzlich begriff Roger, dass er selbst öffentlich hingerichtet worden war, und Milch und Eiertoast verrutschten bei der plötzlichen Erinnerung.

					Aye, nun ja … Jesus auch, nicht wahr? Er wusste nicht, woher dieser Gedanke gekommen war – er fühlte sich an wie etwas, was Jamie sagen würde, logisch und vernünftig –, doch er überschwemmte ihn auf der Stelle mit unerwarteten Gefühlen.

					Es war eine Sache, Christus als Gott und Erlöser und mit anderen hehren Attributen versehen zu kennen. Es war eine andere, mit schockierender Klarheit zu begreifen, dass er – von den Nägeln einmal abgesehen – genau wusste, wie sich Jesus von Nazareth gefühlt hatte. Allein. Verraten, von Todesangst erfüllt, fortgerissen von jenen, die er liebte – ein Mensch, der mit jedem Atom seines Seins eigentlich weiterleben wollte.

					Tja, nun weißt du, was du zu einem Verurteilten auf dem Weg zum Galgen sagen würdest, nicht wahr?

					Er saß in der heißen Sonne und versuchte, alles zu verdauen – von seinem Eiertoast bis hin zu den Offenbarungen seiner Erinnerung –, als sich neben ihm die Tür der Druckerei öffnete.

					»Comment ça va?« Fergus kam heraus, gefolgt von Germain und Jemmy, und richtete den Blick mit hochgezogener Augenbraue auf Roger, der die geballte Faust von seinem Magen hob.

					»Gut«, sagte er und stand auf. »Wohin geht es denn heute Morgen?«

					»Germain bringt die Zeitungen und Flugblätter in die Wirtshäuser«, sagte Fergus. Er klopfte seinem Sohn auf den Rücken und lächelte ihn an. »Und wenn du einverstanden bist, wird Jem mitgehen. Eine große Hilfe, die mir sehr gefehlt hat, mon fils«, sagte er zu seinem Sohn. Germain errötete, doch seine Miene war erfreut. Er machte sich groß unter dem Gewicht des Leinensacks auf seiner Schulter, der mit der jüngsten Ausgabe von L’Oignon gefüllt war und mit stapelweise Flugblättern und Handzetteln, die für alles warben – vom Werben eines Schiffskapitäns um Seeleute, die sich einer profitablen und glücklichen Reise gen Mexiko anschließen wollten, bis hin zu einer Liste der Wohltaten von Dr. Hobarts Wunderelixier, garantierte Befreiung von einem ganzen Waschzettel voller Beschwerden, der mit Verstopfung und geschwollenen Fußknöcheln begann. Roger erspähte Entzündung, doch die Liste der entzündeten Körperteile verschwand in den Tiefen von Germains Tasche, und es blieb Rogers Fantasie überlassen, sich das Ausmaß von Dr. Hobarts heilenden Kräften vorzustellen.

					»Darf ich, Papa?« Jem hatte eine kleinere Tasche geschultert und war rot vor Aufregung, obwohl er sich alle Mühe gab, sich erwachsen und würdevoll zu geben.

					»Aye, natürlich.« Roger lächelte seinen Sohn an und verschluckte sämtliche warnenden Worte und Ratschläge, die ihm auf den Lippen lagen.

					»Bonne chance, mes braves«, wünschte Fergus den Jungen ernst, und Roger erhob sich, um Seite an Seite mit ihm zuzusehen, wie sie entschlossen davonschritten, ein jeder einen Arm schützend um seine Tasche gelegt, damit sie nicht hin und her schwang. Jem war zwar größer als sein Cousin, aber er war immer noch ein Junge – doch Germain schien einen dieser rätselhaften Sprünge vollzogen zu haben, mit denen sich Kinder irgendwie im Zeitraum einer Nacht verändern und morgens als verwandelte Version ihrer selbst aufstehen. Der Germain dieses Morgens war zwar noch nicht erwachsen, doch man konnte sehen, wie der junge Mann durch seine helle Kinderhaut hervorzudringen begann.

					Fergus seufzte tief, den Blick auf seinen Sohn geheftet, als Germain um die Ecke verschwand.

					»Gut, ihn zurückzuhaben?«, fragte Roger.

					»Mehr, als du dir vorstellen kannst«, sagte Fergus leise. »Danke, dass ihr ihn uns gebracht habt.«

					Roger lächelte mit einem kleinen Schulterzucken. Fergus erwiderte das Lächeln, doch dann schien sich sein Blickwinkel zu weiten, und er blickte an Roger vorbei. Roger drehte sich um, aber die Straße war leer.

					»Wann musst du deinen Inquisitoren gegenübertreten, mon frère?«, fragte er.

					Das Wort versetzte Roger einen leisen Stich, doch er glaubte nicht, dass Fergus es anders als im wörtlichen Sinne benutzt hatte.

					»Drei Uhr«, antwortete er. »Gibt es bis dahin etwas, was ich tun soll?«

					Fergus betrachtete ihn sorgfältig, nickte aber – offenbar fand er seine Erscheinung in Hemdsärmeln, schäbiger Weste und etwas abgetragener Kniehose akzeptabel für das, was auch immer er vorhatte.

					»Komm mit«, sagte Fergus und wies mit einem Ruck seines Kopfes auf das ferne Wasser. »Es kann sein, dass ich die Gewehre für Milord gefunden habe. Bring ein kleines bisschen Gold mit.«

					Er und Fergus hatten – mit großer Sorgfalt und etwas Hilfe von Jem und Germain – das Sauerkraut aus einem Fass in eine Vielzahl von Gläsern, Schüsseln und Keramiktöpfen umgefüllt, um an das Gold zu kommen – »Wir wollen es ja nicht verkommen lassen, aye?«, hatte Marsali pragmatisch gesagt –, und das Gold an verschiedenen Stellen im Haus versteckt. Er ging in die Küche und zog einen Goldstreifen unter einem großen, stark riechenden Käse auf dem Schrank hervor, zögerte einen Moment und nahm dann vorsichtshalber noch einen zweiten.

					 

					ALS SIE AN der Mündung der Tradd Street vorbeikamen, verleibte sich dort gerade ein großer dänischer Ostindienfahrer seine Fracht ein. Kisten mit Pökelfisch, riesige Tabakfässer, Ballen aus Rohbaumwolle und hin und wieder eine Seemannskiste, eine Schubkarre oder ein Korb federstreuender Hühner wankten auf dem Rücken verschwitzter, halb nackter Männer den schmalen Laufsteg hinauf, um im schwarzen Rachen einer offenen Ladeklappe zu verschwinden, ganz wie das sporadische, gierige Schlucken einer Boa constrictor beim Herunterwürgen einer Ratte.

					Bei diesem Anblick hätte sich Roger plötzlich am liebsten aus dem Weg geduckt und sich in dem Lagerhaus in ihrem Rücken versteckt. Zu gut erinnerte er sich daran, wie es sich anfühlte, diese Arbeit zu verrichten – wieder und wieder und wieder und wieder, blutende Blasen an den Händen, die Haut auf den Schultern wund, während jeder Muskel brannte und einem unter der heißen Sonne schwindelig wurde vom Geruch nach toten Fischen und Tabak. Und er erinnerte sich an die sardonischen Blicke eines gewissen Stephen Bonnet, der ihm dabei zusah.

					»Zieh den Kahn, heb das auf – trink ’nen Schluck und du landest im Bau«, sagte Roger zu Fergus und versuchte, die Erinnerung auf die leichte Schulter zu nehmen. Fergus richtete den Blick auf die wankende Prozession und zuckte blinzelnd mit den Schultern.

					»Nur, wenn man sich erwischen lässt.«

					»Bist du schon einmal erwischt worden?«

					Fergus blickte beiläufig auf den Haken, den er anstelle seiner fehlenden linken Hand trug.

					»Nicht, weil ich Baumwolle gestohlen hätte, non.«

					»Und was ist mit Gewehren?«

					»Nicht, weil ich irgendetwas gestohlen hätte«, erwiderte Fergus herablassend. »Komm, wir wollen zu Prioleau’s Wharf, da liegt er vor Anker.«

					»Er?«, fragte Roger, doch Fergus war schon auf halbem Weg über die schmale Straße, und er musste sich beeilen, um ihn einzuholen.

					Prioleau’s Wharf war ein langer, schmaler Kai, auf dem große Geschäftigkeit herrschte, vor allem dank der kleinen Boote, die dort anlegten, um Fisch abzuladen. Der Fischmarkt war ganz in der Nähe, und immer wieder mussten sie kleinen Wagen und Handkarren ausweichen, auf denen sich glänzende silberne Körper türmten, von denen manche noch zappelten – ein letztes, verzweifeltes Leugnen des Todes. Die Luft war schwül, der Geruch nach Fisch und Blut war durchdringend und erregend, und Rogers Erinnerungen an die Gloriana und den feuchtkalten Frachtraum der Constance verblassten.

					Fergus schlenderte jetzt lässig dahin, und Roger tat es ihm nach und blickte hin und her – obwohl er keine Ahnung hatte, wonach sie Ausschau hielten.

					»Bonjour, mon ami!« Fergus begrüßte auf dem Weg über den Kai überall Freunde und Bekannte. Er schien jedermann zu kennen, und viele der Männer, die er grüßte, erwiderten sein Winken oder seine Rufe, obwohl nur wenige bei der Arbeit innehielten. Er sprach Englisch, Französisch – allerdings einen Dialekt, den Roger kaum verstand –, und etwas, das möglicherweise eine Art Kreolisch war, was er noch weniger verstand. Was er jedoch mitbekam, war, dass sie auf der Suche nach einem Mann namens Faucette waren.

					Fergus’ Fragen ernteten meistens nur Kopfschütteln, doch ein kräftiger schwarzer Herr, der beinahe so breit wie hoch war, hörte auf, einen Fisch auszunehmen – der noch lebte und zappelte –, und gab eine bejahende Antwort, zumindest seinen Gesten nach, die damit endeten, dass er mit seinem blutigen Messer auf das Meer hinaus zeigte.

					»Da ist er.« Fergus bedankte sich winkend bei dem Fischer, nahm Rogers Ellbogen und steuerte ihn weiter über das Pier.

					Der fragliche »Er« war ein kleines, wendig aussehendes Boot mit einem einzelnen Segel, das gerade hinter Marsh Island hervorkam.

					Es war ein Fischerboot, das seinen Fang heimbrachte – einen einzelnen Fisch, bei dessen Anblick jedoch jedermann alles stehen und liegen ließ und zum Wasser rannte, um ihn zu sehen, sobald das Boot sein Segel hinabließ und anlegte.

					Es war ein enormer Hai – vollständig tot, Gott sei Dank –, der länger war als das Boot; der gewaltige Körper senkte sich in der Mitte, Kopf und Schwanzflosse ragten über Bug und Heck hinaus, und der grauenvolle Kopf – denn es war ein Hammerhai – wackelte hin und her wie eine schauderhafte Galionsfigur. Das Boot lag so tief im Wasser, dass die Wellen des Kais hin und wieder über die Bordwände schwappten. Die Besatzung – es waren nur zwei Männer, ein Schwarzer und ein Mischling – wurde sofort umringt, von Gaffern und von Fischhändlern, die den Preis wissen wollten.

					»Nun, das wird eine Weile dauern«, stellte Fergus fest. Der Aufruhr gefiel ihm gar nicht. »Andererseits wird es vielleicht Monsieur Faucettes Redebereitschaft erhöhen – falls er nicht zu betrunken zum Reden ist, wenn ich ihn endlich unter vier Augen erwische.« Er atmete durch die Nase aus und überlegte, dann blickte er zur Sonne und schüttelte den Kopf.

					»Das wird Stunden dauern. Du musst gehen, wenn du noch Zeit haben willst, dich umzuziehen.«

					»Gesundheit«, sagte Roger. Er griff in seine Westentasche und holte ein zusammengefaltetes Taschentuch hervor, in dem die Goldstreifen versteckt waren. »Äh … ich meine, à tes souhaits.«

					»À tes amours«, erwiderte Fergus höflich, wischte sich geziert die Nase ab und steckte das Taschentuch in seine Tasche. »Bonne chance, mon frère.«
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						Unterhaltsamer als 
Wäschewaschen

					
					Brianna zog am Hebel – Pa hatte recht gehabt; es erforderte einiges an Kraft – und sah zu, wie sich das Papier flach auf die geschwärzte Type presste. Sie merkte, dass sie die Luft anhielt, und atmete bewusst aus, als sie den Griff wieder zurückschob. Marsali hob den Rahmen und blickte lächelnd auf die Seite mit den klaren schwarzen Lettern.

					»Gut gemacht«, sagte sie und nickte Brianna zu. »Nicht ein einziger Fleck. Du bist ein Naturtalent.«

					»Oh, ich wette, das sagst du zu allen Druckerlehrlingen.« Trotzdem freute sich Brianna über das, was sie bewerkstelligt hatte. »Das macht Spaß.«

					»Ja, das stimmt«, stimmte Marsali ihr zu. Sie löste das Papier und trug es vorsichtig zu den Kordeln hinüber, die an einer Seite des Raums gespannt waren und an denen frische Bögen zum Trocknen aufgehängt wurden. »Die ersten hundert Mal oder so. Danach …« Sie war schon dabei, ein neues Blatt Papier einzulegen. »Es ist immer noch unterhaltsamer als Wäschewaschen, das gebe ich zu.«

					»Das sagst du, mit einem Sohn, der fast ein Heranwachsender ist, und einem Ehemann, der früher Taschendieb war. Ich habe schon sehr unterhaltsame Wäsche gesehen, wenn ich die Taschen der Männer geleert habe … Jemmy hatte erst vorgestern eine tote Maus in der Tasche. Er sagt, sie war schon tot, als er sie aufgelesen hat«, fügte sie finster hinzu und zog erneut am Hebel. »Apropos Wäsche – weißt du, wohin Roger und Fergus gegangen sind? Ich habe gerade Rogers schwarzen Anzug gebürstet und mit dem Schwamm bearbeitet, sodass er ihn heute Nachmittag bei seinem Gespräch mit den Ältesten tragen kann, aber er muss rechtzeitig wieder hier sein, um sich umzuziehen.«

					Marsali schüttelte den Kopf.

					»Ich habe gehört, wie Fergus etwas von ’Milords Gewehren’ zu Roger Mac gesagt hat, aber nichts darüber, wo er sie finden wollte.«

					Bei dem Wort »Gewehre« rumpelte Briannas Herz.

					»Ich hoffe, Fergus treibt es nicht so weit, dass sie Roger den Talar wieder vom Leib reißen, ehe er überhaupt ordiniert wurde«, sagte sie und hoffte, dass es sich wie ein Scherz anhörte.

					»Keine Sorge«, sagte Marsali gelassen und reckte sich, um ein neues, frisch bedrucktes Blatt aufzuhängen. »Protestanten tragen gar keine Talare.« Sie lachten beide, und das frische Blatt wurde von einem Luftzug erfasst, flatterte plötzlich, löste sich und faltete sich, just als Brianna den Hebel betätigte.

					»Verflixt!«, sagte sie.

					Marsali beugte sich vor und zupfte das zerknitterte, feuchte Blatt mit zwei Fingern aus seinem Rahmen.

					»Das nehmen wir als Zunder«, stellte sie fest und warf es in einen großen Korb, der halb mit unbrauchbaren Blättern gefüllt war. »Kommt es dir jemals seltsam vor, mit einem Priester verheiratet zu sein?«

					»Nun … ja. Ich meine, ich hatte damit nicht gerechnet. Nicht, dass es mir etwas ausmacht«, fügte sie hastig hinzu. »Ich meine, es ist ja nicht so, als wäre er sonst ein … ein …«

					»… Dieb geworden?«, meinte Marsali, und ihr Lächeln wurde breiter. »Ich habe von Anfang an gewusst, was Fergus war – er hat es mir erzählt –, und es hat keine Rolle gespielt. Ich hätte ihn auch genommen, wenn er gesagt hätte, dass er Straßenräuber ist und Leute ermordet, um an ihr Geld zu kommen.«

					Brianna meinte, ihre Mutter hätte erwähnt, dass Fergus irgendwann Straßenräuber gewesen war, doch es erschien ihr taktvoller, das nicht zu sagen. Schließlich war das vorbei – soweit sie wusste.

					»Allerdings«, sagte Marsali, während sie ein neues Blatt Papier von der Lage nahm und es in die Presse gleiten ließ, »war ich damals erst fünfzehn, und er hat Pa geholfen, und es war mir ganz egal, was er war. Jetzt, da ich weiß, was die beiden in Edinburgh gemacht haben, bin ich mir nicht mehr sicher, ob er nicht besser weiter Alkohol geschmuggelt hätte, statt ins Druckgewerbe einzusteigen. Aber heutzutage kann man wohl für beides gehängt werden.«

					Die Presse war solide gebaut, doch das satte Wump beim Betätigen des Hebels ließ eine Vibration durch Metall und Holz und geradewegs durch ihr Rückgrat laufen.

					»Wir nennen das den Teufelsschwanz, wusstest du das?«, sagte Marsali und wies kopfnickend auf den Griff.

					Ein Fiepen aus der großen Zwillingswiege am Kamin ließ beide Frauen die Blicke darauf richten und einen Moment in ihren Bewegungen innehalten, doch es kam kein weiteres Geräusch, und sie nahmen den Rhythmus ihrer Arbeit wieder auf. Marsali lächelte, als Félicité vom Hinterhof hereingerannt kam, kichernd und mit wehenden Schürzenbändern, dicht gefolgt von Joanie, die ihr mit hochrotem Kopf in einer Mischung aus Französisch und Gälisch etwas zurief, und von Mandy, die glücklich kreischend die Nachhut bildete. Sie verschwanden durch die Eingangstür auf die Straße, und Marsali schüttelte den Kopf.

					»Stell keine Fragen, wenn du die Antwort nicht hören willst«, sagte sie in Erwiderung auf Briannas wortlosen Blick. »Niemand blutet, und ich glaube, das Haus steht auch nicht in Flammen. Bis jetzt zumindest.«

					»Pa hat mir gesagt, die Färbebälle sind aus Hundehaut«, sagte Brianna und wechselte folgsam das Thema. »Ist das wahr?«

					»Das stimmt, aye. Weißt du, dass Hunde nicht schwitzen?«

					»Ja. Glückspilze.« Sie schwitzte heftig, genau wie Marsali. Die Luft war schwül wie eine nasse Wolldecke, und das Hemd hing an ihr wie festgeklebt.

					»Also. Wir haben kleine Poren in der Haut, aus denen der Schweiß kommt, und weil Hunde nicht schwitzen, haben sie keine. Deshalb ist ihre Haut feiner und glatter und eignet sich besser zum Auftragen der Druckerschwärze.«

					Brianna wendete einen der großen, geschwärzten Färbebälle, um ihn sich anzusehen, doch da sie noch nie einen Gegenstand gesehen hatte, der aus Menschenhaut bestand, wusste sie nicht, ob sie den Unterschied bemerken würde. Doch bei dem Gedanken lief ihr eine Gänsehaut über die Arme.

					»Ist es wichtig?«, fragte Marsali und fixierte die frische Seite. »Dieses Zusammentreffen, zu dem Roger geht? Ich meine, die Menschen in Fraser’s Ridge nehmen seine Dienste als Prediger doch schon einige Zeit in Anspruch – sie würden ihm doch nicht sagen, er soll aufhören?«

					»Nun, das will ich nicht hoffen«, sagte Brianna skeptisch. »Die Sache ist die: Letztes Mal haben sie ihn nur zum Prediger des Wortes gemacht, und das bedeutet, dass er Kinder taufen und Menschen beerdigen konnte, was er ja gewiss auch getan hat. Er stand kurz vor der Ordination, aber dann … ist etwas passiert. Theoretisch hätte er vermutlich niemanden verheiraten dürfen, aber er hat es trotzdem getan – ich meine, es gab ja sonst niemanden, und wenn er es nicht getan hätte, hätten sie – die Menschen, die verheiratet werden wollten – einfach … äh … in Sünde gelebt. Also hat er es getan.« Sie zögerte kurz.

					»Aber eigentlich hatte er ja beim letzten Mal schon bestanden; er war qualifiziert, Prediger des Wortes und des Sakraments zu sein. Er hat nur die eigentliche Ordination versäumt, weil Stephen Bonnet mich entführt hat. Und er, ähm …« Ein unangenehmes Gefühl kroch ihr unter der Haut empor, heiß und kalt zugleich. Roger hatte ihr – einmal – von dem Mann erzählt, den er umgebracht hatte, doch er hatte es nie wieder erwähnt. Ebenso wenig wie sie.

					»Ich erinnere mich«, sagte Marsali mitfühlend. »Aber ich verstehe nicht, wieso seine Mithilfe bei der Jagd nach einem Schurken etwas an Rogers Eignung als Prediger ändern sollte.«

					»Ich bin mir sicher, dass sie es auch so sehen.« Wehe, wenn nicht, dachte sie aufgewühlt. Sie empfand diese lauernde Angst, dass eine katholische Ehefrau das größere Hindernis für Rogers Ordination darstellen könnte, als die Sache mit Stephen Bonnet es je gewesen war. Andererseits hatte Roger dem ersten Presbyterium von ihr erzählt, und es hatte zwar einiges Gebrumm gegeben, doch am Ende hatten sie entschieden, dass eine katholische Ehefrau doch nicht ganz so schlimm war wie eine Frau, die als Mörderin bekannt war oder als Prostituierte. Sie lächelte ein wenig bei diesem Gedanken.

					Dass man ihre Ehe schließlich akzeptiert hatte, war Davy Campbells Überzeugungskraft zu verdanken gewesen. Er empfand eine gewisse Zuneigung für sie und Roger, denn er hatte ihre Trauung vollzogen und Roger später in seiner privaten Schule unterrichtet, um die Lücken in seiner klassischen Bildung zu schließen. Doch Davy war in seiner Schule in North Carolina, und über seinen Brief hinaus konnte er ihnen gegenwärtig nur wenig nutzen.

					Aber wenn sie ehrlich war, sorgte sie sich weniger um die Ältesten als vielmehr um ihre eigene Eignung, einem Prediger eine gute Ehefrau zu sein. Bis jetzt war eigentlich alles gut gewesen: Sie konnte dafür sorgen, dass Roger zu essen bekam, Kleider hatte und ein Dach über dem Kopf, aber darüber hinaus … was für eine Hilfe konnte sie ihm sein?

					»Du kannst jetzt aufhören, a nighean.«

					»Was?« Ganz in Gedanken hatte sie die Presse bedient wie ein Automat. Als sie aufblickte, sah sie die gespannten Leinen voller frischer Seiten, und Marsali lächelte, als sie die Arme über das Bett der Presse streckte, um die Winkelhaken mit den Lettern herauszuholen.

					»Die erste Seite ist fertig. Gehst du nachsehen, ob sich die Kinder gegenseitig umgebracht haben, während ich die nächste setze? Und bring mir doch bitte Bier mit, aye?«
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						Ein Schwert in meiner Hand

					
					Als Roger in die Druckerei zurückkehrte, fand er sowohl seine Frau als auch Marsali mit Druckerschwärze besprenkelt und von einem Spinnengewebe trocknender Seiten umfangen, die an überkreuzt gespannten Fäden im hinteren Teil der Werkstatt hingen. Brianna schickte sich an, ihre geschwärzte Schürze auszuziehen, um ihm beim Ankleiden zu helfen, doch er winkte ab und stieg die Leiter zur Galerie hinauf, wo sein Anzug – etwas fadenscheinig an den Kanten, und die Ecke der Tasche war gestopft, aber er war definitiv schwarz – und ein sauberes, gestärktes, brandneues weißes Halstuch an einem Haken unter den Eulenschlitzen hingen.

					Er zog sich langsam und sorgfältig an, lauschte den Gesprächen und dem Gelächter der Frauen unter ihm und dem schrillen Echo der Mädchen, die in der Küche spielten, während sie ein Auge auf ihre kleinen Brüder hatten. Es erfüllte ihn mit Wärme und Zärtlichkeit und einer plötzlichen Sehnsucht nach einem eigenen Heim. Wenn wir nach Fraser’s Ridge zurückkommen, dachte er. Vielleicht …

					Es war praktisch für alle gewesen, nach ihrer Rückkehr zusammen im neuen Haus zu leben, und es war viel einfacher, sich um Kinder zu kümmern, wenn ältere Kinder und andere Erwachsene da waren, die dabei helfen konnten – aber wenn er dann ordiniert war vielleicht … Bei diesem Gedanken klopfte er abergläubisch auf Holz, dann lachte er verstohlen.

					Doch vielleicht würde es das Beste sein, dachte er. Ein Großteil seiner Tätigkeit würde darin bestehen, dass er mit Menschen sprach, und natürlich plante er nach wie vor, in Fraser’s Ridge Hausbesuche zu machen. Doch er sollte einen Ort haben – wenn möglich, mit einem kleinen Studierzimmer, wo er unter vier Augen mit den Menschen sprechen und in dem er über Geburten und Eheschließungen sowie Todesfälle Buch führen konnte …

					Über die ferne Zukunft nachzudenken, verringerte seine Nervosität in Bezug auf die unmittelbarere Zukunft, und er kam energisch die Leiter hinunter, just als die Glocke einer Kirche in der Nähe zwei schlug.

					»Du bist zeitig«, stellte Brianna fest und hielt inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Aber du siehst gut aus.«

					»Aye, das stimmt«, pflichtete Marsali ihr bei. »Ganz wie ein Prediger – nur attraktiver. Alle Presbyterianer-Prediger, die ich kenne, sind alt und faltig und riechen nach Kampfer.«

					»Ach ja?«, fragte Roger belustigt. »Wie viele kennst du denn?«

					»Nun ja, einen«, räumte sie ein. »Und er ist siebenundneunzig. Trotzdem –«

					»Komm nicht zu dicht heran. Du hast kein sauberes Hemd mehr.« Dennoch kam Brianna näher, verschränkte sicherheitshalber die Hände hinter ihrem Rücken und beugte sich weit vor, um ihn zu küssen.

					»Viel Glück«, sagte sie und lächelte ihm in die Augen. »Es wird schon gut gehen.«

					»Aye. Danke«, sagte er aufrichtig und erwiderte das Lächeln. »Ich … glaube, ich setze mich noch ein bisschen nach draußen. Sammle meine Gedanken.«

					»Das ist gut«, sagte Marsali beifällig. »Wenn du eine Stunde herumlaufen würdest, könnte man dich auswringen, wenn du dort ankommst.«

					 

					ER SASS SEIT einer Viertelstunde auf einer der beiden Bänke – es war die, die im Schatten einer Palmettopalme stand – und gab sich alle Mühe, nicht zu viel zu denken, als Jem die Straße entlanggeschlendert kam und dabei mit dem Stock in seiner Hand wahllos auf Dinge einstieß.

					Doch als er seinen Vater entdeckte, ließ er den Stock fallen und setzte sich mit baumelnden Füßen neben ihn. Sie saßen eine Weile da und lauschten dem Surren der Zikaden und den Rufen der Fischhändler auf einem Pier in der Ferne.

					»Papa«, sagte Jem schüchtern.

					»Aye?«

					»Wirst du anders sein? Wenn du ordiniert bist?« Jem blickte auf, und Sorge verkniff seinen breiten, sanften Mund. Gott, er sieht aus wie Brianna.

					»Nein, Kumpel«, sagte Roger. »Ich werde immer dein Papa sein, was auch immer passiert. Und ich werde nach wie vor einfach ich sein«, fügte er hinzu.

					»Oh. Ich dachte auch nicht, dass du damit aufhörst …« Ein Lächeln erschien in Jems Gesicht wie ein verirrter Sonnenstrahl. »Es ist nur … was ändert sich? Denn wenn sich gar nichts ändert – warum willst du es dann tun? Warum ist es wichtig?«

					»Ah.« Roger lehnte sich ein wenig zurück, die Hände auf den Knien. Die Wahrheit war, dass er tatsächlich davon ausging, dass er auf irgendeine undefinierbare Weise anders sein würde, obwohl er sich gleichzeitig sicher war, dass der derselbe sein würde.

					»Nun«, sagte er langsam, »zum Teil, weil es offiziell ist. Du kennst doch Mairi und Archie MacLean daheim in Fraser’s Ridge, aye?«

					»Aye.« Jem betrachtete ihn skeptisch und fragte sich, ob das eine sinnvolle Antwort werden würde. Roger fragte sich das zwar ebenfalls, aber es war ja eine berechtigte Frage – und er ging davon aus, dass er sie mehr als einmal würde beantworten müssen.

					»Also, wir haben letzten Monat ihre Hochzeit gefeiert, aber sie haben dazu ihren kleinen Sohn mitgebracht, der letztes Jahr geboren wurde. Sie haben also über ein Jahr als Mann und Frau zusammengelebt, obwohl sie nicht verheiratet waren.«

					»Hatten sie denn kein Handfasting?« Jem versuchte stirnrunzelnd, sich zu erinnern.

					»Aye, das hatten sie. Das ist eigentlich das, was ich sagen will. Sie haben beim Handfasting einen Vertrag miteinander geschlossen. Du weißt, was ein Vertrag ist?«

					»Oh, aye. Opa hat mir den Vertrag gezeigt, den ihm der alte Gouverneur für Fraser’s Ridge gegeben hat, und er hat mir erklärt, was daran wichtig ist. Zwei … äh … Parteien? Ich glaube, das hat er gesagt. Zwei Parteien versprechen sich gegenseitig etwas und unterzeichnen es mit ihrem Namen.«

					»Genau so.« Roger lächelte und freute sich, als er seinerseits ein Lächeln erntete. »Also dann. Mairie und Archie hatten einen Vertrag, auch wenn er nicht schriftlich war, und er besagte – hast du schon einmal ein Handfasting gesehen? Nein? Gut, beim Handfasting versprechen sich zwei Menschen, dass sie ein Jahr und einen Tag als Mann und Frau zusammenleben wollen und … tun, was Mann und Frau tun, sorgen wie Mann und Frau füreinander. Und das ist ein Vertrag zwischen ihnen. Aber …, wenn das Jahr und der Tag vorüber sind, können sie entscheiden, ob sie weiter als Mann und Frau leben wollen oder ob sie sich nicht leiden können und getrennte Wege gehen möchten. Wenn sie also zusammenbleiben wollen … tun sie das, aber wenn ein Priester zur Hand ist, der sie verheiraten kann, dann heiraten sie, und es ist zwar dieselbe Art Vertrag, aber … konkreter …, und er ist für immer. Sie versprechen, dass sie verheiratet bleiben.«

					»Oh, das bedeutet es also, ’bis dass der Tod uns scheidet’?«

					»Genau.«

					Jem schwieg einen Moment und dachte darüber nach. In der Ferne läutete eine Kirchenglocke zweimal und verstummte dann: Sie schlug die halbe Stunde.

					»Du hattest also ein Handfasting mit den Presbyterianern, und jetzt wirst du sie heiraten?«, fragte Jem mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Macht das Mama denn nichts aus?«

					»Nein«, versicherte ihm Roger und hoffte, dass es stimmte.

					Ihm fiel noch ein anderes Beispiel ein.

					»Du hast doch schon gesehen, wie dein Großvater mit seinen Männern ausreitet, aye?«

					»Oh, aye.« Jems Augen begannen bei dem Gedanken daran zu leuchten. »Er sagt, wenn ich dreizehn bin, darf ich mit!«

					Roger schluckte sein automatisches »Du wirst den Teufel tun« herunter und räusperte sich stattdessen. Jamie Fraser war mit acht bei seinem ersten Viehdiebstahl dabei gewesen; er sah es so: Solange die Füße des Jungen bis zu den Steigbügeln reichten, warum sollte ein Dreizehnjähriger nicht in der Lage sein, die öffentliche Ordnung zu wahren, unter die Indianer zu gehen und Loyalisten-Milizen die Stirn zu bieten?

					Irgendwann muss er es lernen, konnte er Jamie sagen hören, in diesem freundlichen Ton, der die hartnäckige Überzeugung hinter den Worten maskierte. Besser zu früh als zu spät.

					»Mmpfm. Ja. Du hast gesehen, dass dein Großvater beim Losreiten sein Schwert oder sein Gewehr als Startzeichen hebt?«

					Jem nickte begeistert, und Roger musste zugeben, dass auch ihm jedes Mal ein kurzer Schauder über den Rücken lief, wenn er Jamie so sah.

					»Siehst du, das ist das Signal für seine Männer, ihm zu folgen und dahin zu gehen, wohin er sie führt. Wenn sie an eine Stelle kommen, wo sie schnell eine bestimmte Richtung einschlagen müssen, zieht er sein Schwert und zeigt dahin, wohin sie reiten sollen, sodass alle sofort dem Zeichen folgen können und niemand in die Irre geht. Er ist dann immer noch der, der er ist – dein Großvater, der Vater deiner Mama und ein guter Mensch –, aber er muss auch der Anführer sein, und wenn er das ist, trägt er seine Lederweste, und er hat sein Schwert in der Hand, und jeder weiß, dass er der Anführer ist. Er muss es niemandem erklären.«

					Jem nickte erneut und hörte ihm aufmerksam zu.

					»So etwas Ähnliches ist die Ordination für mich. Die Menschen werden wissen, dass ich … eine Art Anführer bin. Ordiniert zu sein, ist … so etwas wie mein Schwert.« Und mit etwas Glück werden sie hin und wieder auf das hören, was ich ihnen sage.

					»Ohhh …«, sagte Jem. »Ich verstehe.«

					»Gut.« Er hätte Jem gern den Kopf getätschelt, doch stattdessen schüttelte er ihm kurz die Hand und drückte sie, dann stand er auf. »Ich muss jetzt los, aber bis zum Abendessen bin ich zurück.«

					Aus der Druckerei kam ein Geruch nach Gumbo – Eintopf mit Krabben, Austern und Wurst – in einer merkwürdigen Mischung mit Druckerschwärze und Metall, aber ausreichend, um ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen.

					»Papa?«, sagte Jem, und Roger blickte kurz zu ihm zurück.

					»Aye?«

					»Ich finde, sie sollten dir ein richtiges Schwert geben. Vielleicht brauchst du es.«

				
					
					
						71

						Rollende Köpfe

					
					Sie hatten die wichtigsten Druckaufträge erledigt und alle mit Mittagessen versorgt – Germain und Jem waren mit zwei Broten vom Vortag aus der Bäckerei und einem Schüssel Krabbeneintopf aus Mrs Whartons Speisewirtschaft von ihrer Runde zurückgekehrt.

					»Mrs Wharton sagt, sie möchte die Schüssel zurück, Mama«, sagte Germain, der sich seiner Würde und seiner Verantwortung als Überbringer des gedruckten Wortes wohl bewusst war.

					»Ich glaube, heute Abend gibt es Melonen – es ist Saison, und wenn sie gut sind, kaufe ich eine zusätzlich, die du ihr mit der Schüssel bringen kannst«, versicherte ihm Marsali. »Also – die Kleinen haben gerade getrunken; sie werden ein oder zwei Stunden schlafen. Pass mit Jem auf Mandy auf, während wir zum Markt gehen, und ich mache euch Pastetchen zum Abendessen.«

					Mandy war wütend, weil sie nicht mit den großen Mädchen zum Markt durfte, ließ sich dann aber ein Stück weit besänftigen, weil sie ihren eigenen Winkelhaken und einen Beutel Lettern bekam, mit dem sie Wörter buchstabieren konnte, und dazu das Versprechen, dass Tante Marsali alles, was sie setzte, auf ein Blatt Papier drucken würde, das sie behalten durfte.

					»Und wenn einer von euch versucht, sie dazu zu bringen, dass sie Schimpfwörter buchstabiert, erzähle ich es euren Vätern, und ihr werdet euch eine Woche lang nicht hinsetzen können«, sagte Brianna zu Jem und Germain. Germain sah sie scheinheilig an. Jem versuchte erst gar nicht, den Beleidigten zu spielen, sondern sah seine Mutter mit hochgezogenen Augenbrauen an.

					»Sie kennt doch schon jedes Schimpfwort, das ich auch kenne«, sagte er. »Sollte sie nicht wissen, wie man sie buchstabiert?«

					Weil sie Jems Methoden kannte, ließ sie sich nicht in eine philosophische Diskussion verwickeln und tätschelte ihm stattdessen den Kopf.

					»Bring sie nur nicht auf Ideen.«

					 

					»FISCH ZULETZT«, SAGTE Marsali, als sie zum Hafen unterwegs waren. »Gemüse und Obst kommen früh am Morgen, also werden wir um diese Tageszeit nehmen müssen, was wir bekommen können – aber die Fischer halten sich nicht an strikte Uhrzeiten, wie es die Farmer tun. Boote laufen immer dann ein, wenn sie einen ordentlichen Fang gemacht haben, und unsere Chancen stehen noch gut. Außerdem sollten wir Fisch nicht länger umhertragen, als wir müssen, nicht bei diesem Wetter.«

					Fergus hatte vor dem Frühstück einen Sack Kartoffeln und einen Zwiebelzopf mitgebracht, die er als Bezahlung angenommen hatte. In der Vorratskammer lagerten Bohnen und Reis in großen Mengen. Jetzt wollten sie den Markt nach dem abgrasen, was noch an Frischem zu haben war, und dabei die Sonne und die frische Luft genießen.

					Trotz der fortgeschrittenen Tageszeit herrschte noch geschäftiges Treiben auf dem Markt, aber nicht mehr das Gedränge, das es bei Tagesanbruch gegeben haben musste. Sie spazierten zwischen Ständen und Wagen umher, begleitet von den Rufen der Händler, die versuchten, ihre letzten Waren loszuwerden und heimzugehen, und sie rochen eine Mischung aus sonnengewärmten Blumen, Knoblauch, Sommerkürbis und frischen Maiskolben.

					»Was wollt Ihr für Eure Okras?«, erkundigte sich Marsali bei einem jungen Mann, der seinem Hemd und seiner Schürze nach geradewegs vom Feld kam.

					»Ein Penny das Bündel«, erwiderte er und nahm ein mit einem Faden verschnürtes Bündel, um es ihr unter die Nase zu halten. »Heute Morgen frisch gepflückt!«

					»Und dann unter einer Ladung Kartoffeln hierhergefahren, so wie sie aussehen«, sagte Marsali und berührte ein zerquetschtes grünes Objekt mit kritischem Finger. »Trotzdem, für Gumbo reichen sie … wisst Ihr, ich nehme drei für einen Penny, und Ihr könnt früher nach Hause.«

					»Drei für einen Penny, sagt sie!« Der junge Farmer wankte und hielt sich dramatisch die Stirn. »Madam, wollt Ihr mich ruinieren?«

					»Eure Entscheidung, nicht wahr?«, sagte Marsali, die sichtlich Freude an diesem Schauspiel hatte. »Es ist ein Penny mehr, als Ihr bekommt, wenn Ihr sie gar nicht verkauft, und so matschig, wie sie sind, glaube ich nicht, dass Euch das gelingt.«

					Die Mädchen, die eindeutig schon öfter gesehen hatten, wie ihre Mutter einem Händler das letzte Hemd abschwatzte, traten von einem Bein aufs andere und sahen sich nach interessanteren Waren um.

					Félicité war plötzlich hellwach.

					»Mama! Da kommt ein neuer Wagen. Und er hat Melonen!«

					Marsali ließ die fragwürdigen Okraschoten abrupt los und hastete ihren Töchtern nach, die schon vorgelaufen waren, um einen guten Platz vor dem Wagen zu ergattern, sobald er anhielt.

					»Tut mir leid«, sagte Brianna entschuldigend zu dem jungen Farmer. »Später vielleicht.«

					»Hmpf«, sagte der junge Mann, doch er hatte sich schon abgewandt. Ein Bündel mit welken grünen Zwiebeln in der einen Hand, Okras in der anderen, rief er »Gumbo zum Abendessen!« in Richtung zweier nahender Damen mit halb leeren Körben.

					Die Menschen – zum Großteil Frauen, obwohl auch ein paar Männer dabei waren, ihren fettfleckigen Hemden nach entweder Lehrlinge oder Köche – sammelten sich schnell, und schon gab es Geschiebe um die ersten Melonen. Doch Joanie und Félicité hatten einen guten Platz an der hinteren Klappe erhascht, wo der Sohn des Melonenfarmers auf die Waren aufpasste. Marsali und Brianna kamen gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass eine kräftige Frau mit einer Haube die Mädchen beiseiteschubste.

					Brianna stellte sich mit dem Rücken fest an den Wagen und machte sich bereit, die Konkurrenz abzuwehren, während die Mädchen neben ihr auf den Zehenspitzen standen und ekstatisch die Nasen hochzogen. Auch Brianna holte tief Luft und stieß unwillkürlich einen kleinen Laut des Entzückens aus. Der Geruch von hundert reifen, frisch geernteten Melonen war so überwältigend, dass ihr schwindelig wurde.

					»Mmm.« Marsali atmete kräftig ein, schüttelte den Kopf und grinste Brianna an. »Es wirft einen um, nicht wahr?« Doch sie vergeudete keine weitere Zeit damit, in Sinneseindrücken zu schwelgen, sondern legte Joanie eine Hand auf die knochige kleine Schulter.

					»Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, wie man eine reife Melone aussucht, a nighean?«

					»Man klopft darauf«, sagte Joanie, wenn auch skeptisch. Dennoch streckte sie die Hand aus und tippte vorsichtig auf eine der runden Früchte. »Ist die gut?«

					Marsali klopfte fest auf die Melone und schüttelte den Kopf. »Es ist eine, die man kaufen würde, wenn man sie ein paar Tage aufbewahren möchte, aber wenn man sie gleich zum Abendessen nehmen möchte …«

					»Jaaaa!«, riefen die Mädchen im Chor. Marsali lächelte sie an und klopfte mit den Fingerknöcheln leicht an Félicités Stirn.

					»So sollte es klingen«, sagte sie. »Nicht hohl – sondern so, als wäre das Innere weicher als die Außenseite.«

					Joanie kicherte und sagte etwas auf Gälisch, was Brianna als Spekulation darüber interpretierte, ob ihre Schwester Porridge im Kopf hatte. Ihre mütterlichen Instinkte bewogen sie, eine Hüfte zwischen die beiden Schwestern zu schieben, ehe es zum Streit kommen konnte, und sie griff in den Wagen, nahm sich eine Melone und forderte Joanie auf, sie zu prüfen.

					Nach zehnminütigem Feilschen und kontrolliertem Chaos bahnten sie sich ihren Weg aus der Menge heraus, beladen mit acht perfekten Melonen. Das restliche Obst und Gemüse erwarben sie ohne große Komplikationen, und nach einem Blick auf ihre schwitzenden und sichtlich dahinwelkenden Begleiterinnen proklamierte Marsali, dass sie sich als Belohnung für ihre Mühen an den Fluss setzen und eine der Melonen essen würden.

					Brianna, die ein Messer am Gürtel trug, war so frei – dann legte sich selige Stille über sie, unterbrochen allein von Schlürfgeräuschen und gespuckten Kernen. Die Atmosphäre war flüssig; ihre Kleider klebten ihr am Körper, und der Schweiß lief ihr in Rinnsalen vom hochgebundenen Haar über den Hals und tropfte ihr vom Kinn.

					»Wie kann man hier im Sommer leben?«, fragte sie. Sie wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und griff nach einer neuen Melonenscheibe.

					Marsali zuckte philosophisch mit den Achseln.

					»Wie kann man im Winter in den Bergen leben?«, konterte sie. »Schweiß ist besser als abgefrorene Finger. Und es gibt hier das ganze Jahr reichlich zu essen; man muss nicht von einem Stück Wild leben, das man vor sechs Monaten geschossen hat, und den Kot aus den Körnern picken, die man vor den Eichhörnchen retten konnte.«

					»Das stimmt«, gab Brianna zu. »Obwohl ich denke, die Armee isst einen Großteil von dem, was hier zu haben ist, oder?« Sie wies kopfnickend auf eine Kolonne marschierender Kontinentalsoldaten, die über die Straße auf das Exerziergelände am Stadtrand zuhielten, die Musketen geschultert.

					»Mmpfm.« Marsali winkte dem Offizier an der Spitze der Kolonne zu, der seinen Hut zog und sich im Vorübergehen vor ihr verbeugte. »Ich fühle mich um einiges sicherer, weil sie hier sind, und sie dürfen gerne haben, was sie brauchen.«

					Irgendetwas in ihrem Ton ließ Briannas Kopfhaut kribbeln, und plötzlich fiel ihr der Brand in Philadelphia ein. Ihre Mutter hatte gesagt, niemand wüsste, ob es ein Unfall gewesen war oder …

					Sie würgte den Gedanken ab.

					»Habt ihr denn viel Ärger? Mit Loyalisten, meine ich?«

					»Können wir noch eine anbrechen, Mama? Bitteee?« Joan und Félicité hatten die Gesichter voller Melonensaft, warfen aber hungrige Blicke auf den verbleibenden Haufen.

					»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Marsali, aber nicht an ihre Töchter gewandt. Ihr Blick war auf zwei Männer geheftet, die aus einem Wirtshaus auf der anderen Straßenseite gekommen waren. Sie waren jung, aber erwachsen und sahen aus wie Arbeiter, ihre Kleider einfach und die Säume schmutzig, und einer trug einen Leinensack über der Schulter. Vor dem Wirtshaus blieben sie stehen und blickten auf. Brianna sah, dass sie das Schild betrachteten; es war ein Stück Segeltuch, das über dem ursprünglichen Schild festgeheftet war.

					Das Segeltuch trug eine recht kunstlose Zeichnung eines Soldaten mit weißer Perücke und enormen Schulterklappen mit riesigen gelben Tressen, und ein Schriftzug informierte die Passanten, dass dies Wirtshaus The General Washington war. Brianna hatte gerade eben Zeit, sich zu fragen, welchen Namen das Haus vor der Besetzung der Stadt getragen haben mochte, als der eine junge Mann in seinen Sack griff und eine Handvoll reife Tomaten zum Vorschein holte. Diese drückte er seinem Begleiter in die Hand, holte eine weitere Handvoll Tomaten für sich selbst hervor, warf sie gegen das Schild und brüllte aus voller Kehle: »Gott erhalte den König!«

					»Gott erhalte den König!«, wiederholte sein Freund. Er zielte nicht so gut wie der erste junge Mann, und zwei seiner Tomaten klatschten gegen die Wand des Wirtshauses, während eine weitere auf die Straße fiel und auf dem Pflaster zerplatzte.

					Eine Ecke des Leinenbanners hatte sich unter dem Bombardement gelöst und hing nun so herunter, dass man genug von dem Schild darunter erkennen konnte, um relativ sicher zu wetten, dass das Wirtshaus zuvor als The King’s Head bekannt gewesen war.

					»Ich bekomme heraus, wie sie heißen, Mama. Dann kannst du sie in die Zeitung setzen«, sagte Joanie in geschäftsmäßigem Ton, sprang auf und überquerte zielstrebig die Straße.

					»Joanie! Thig air ais an seo!« Marsali sprang ebenfalls auf, gerade rechtzeitig, um Félicité am Arm zu packen und zu verhindern, dass sie ihrer Schwester folgte. »Joanie!«

					Joanie hörte sie und sah sich zögernd um, aber die jungen Vandalen, die sich mit neuen Tomaten bewaffnet hatten, hörten sie genauso. Rot vor Erregung liefen sie über die Straße und warfen wild mit Tomaten nach Joanie, die panisch aufschrie und zu ihrer Mutter rannte.

					»Haut ab!«, schrie Brianna, so laut sie konnte, und fing sich eine Tomate ein, die mitten auf ihrer Brust als Fleck aus rotem Saft und schleimigen Kernen explodierte. »Was macht ihr Idioten da?«

					Marsali hatte die Mädchen hinter sich geschoben und hielt die Stellung, die Fäuste an den Seiten geballt, weiß vor Wut.

					»Wie könnt ihr es wagen, meine Tochter anzugreifen?«, brüllte sie.

					»Bist du nicht die Druckersfrau?«, fragte einer der jungen Männer. Er hatte seine Mütze verloren, und die Haare standen ihm als verklebte Stacheln zu Berge, während ihm vor Hitze und Aufregung der Schweiß über das Gesicht lief. Er sah erst Marsali, dann die Mädchen mit zusammengekniffenen Augen an. »Ja, genau! Ich kenne dich, verdammte Rebellenhexe!«

					»Verdammte Schmierfinken«, keuchte sein Freund. Er wischte sich über die Stirn, dann schob er seinen Ärmel hoch und präsentierte einen durchaus muskulösen Arm. »Werfen wir sie alle in den Fluss. Das wird den Drucker Manieren lehren.«

					Brianna richtete sich zu ihrer vollen Größe auf – sie überragte beide Männer um gute fünfzehn Zentimeter – und trat einen Schritt vor.

					»Verschwindet, ihr Zwerge«, sagte sie, so drohend sie konnte. Die beiden sahen sie überrascht an und brachen in Gelächter aus.

					»Noch eine Rebellenhexe, wie?« Der eine packte sie beim Arm, schnell und fest, und im selben Moment ließ der andere den Sack von seiner Schulter gleiten, packte den Trageriemen, schwang ihn und traf sie seitlich am Kopf.

					Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte und fiel. Trotz des matschigen Inhalts war der Sack schwer, und ihr lief das Wasser aus Nase und Augen. Die jungen Männer brüllten vor Lachen. Beide Mädchen weinten, und Marsali versuchte, sie hinter ihrem Rücken zu halten, während sie sich in der offensichtlichen Hoffnung anspannte, einen der beiden Missetäter treten zu können. Doch ehe sie ihnen nah genug herankommen konnte, hatte sich einer von ihnen gebückt, Briannas Knöchel gepackt und ihre Beine hochgerissen.

					»Nimm ihre Schultern!«, rief er seinem Freund zu, der ihm prompt Folge leistete.

					Halb zogen, halb trugen sie Brianna die Böschung hinunter, hinter die Reihe aus Weiden, die den Fluss säumten. Sie wehrte sich zwar, doch sie bekam keine Luft. Ihre Lungen versagten den Dienst, und ihre Hände und Füße fanden keinen Halt, um sich auf die Männer zu stürzen.

					»Buinneachd o’n teine ort«, erscholl es scharf, , und der Mann, der ihre Schultern hielt, ließ sie los.

					Ihre Lungen füllten sich, und mit einem Ruck befreite sie ihre Füße und rollte sich beiseite, rappelte sich auf die Knie hoch, tastete nach einem Stein, einem Ast, irgendetwas, womit sie auf jemanden einschlagen konnte, verdammt!

					Marsali atmete schwer, die Zähne zusammengebissen, Briannas Messer in der Hand. Briannas Augen tränten noch immer, doch sie machte Joanie und Fizzy oben auf der Böschung aus, jede mit einer Melone in den Händen, und just als sie sich hochkämpfte, warf Félicité ihre Melone, so fest sie konnte. Sie prallte weit vor den jungen Männern auf den Boden, rollte aber langsam bergab und kam an einem Busch zum Halten.

					Die Vandalen brüllten vor Lachen; einer von ihnen tänzelte auf Marsali zu, täuschte vor, nach dem Messer greifen zu wollen, und schlug mit der anderen Hand nach ihr, als sie zögerte.

					Brianna hatte sich wieder unter Kontrolle und erhob sich, einen anständigen Stein in einer Hand, den sie dem Mistkerl, der ihre Knöchel festgehalten hatte, mit aller Kraft in den Rücken rammte. Der Stein traf, und der Mann sank mit einem schrillen Aufschrei auf die Knie, wo er keuchend fluchte.

					Sein Freund blickte zwischen Marsali und Brianna hin und her, dann trat er sorglos einen Schritt zurück.

					»Sag deinem Mann, er soll sich besinnen und aufpassen, was er in seiner Zeitung druckt«, sagte er zu Marsali. Die zerstörerische Schadenfreude war von ihm gewichen, die Wut jedoch nicht. Er zeigte auf die Mädchen, die sich im Schatten einer Weide aneinanderpressten. »Du hast ja einen ganzen Haufen Nachkömmlinge. Kannst bestimmt eins entbehren, wie?«

					Ohne Vorwarnung schoss er nach vorn und trat nach der Melone auf dem Boden, die zu Saft und Kernen und Bruchstücken zerbarst.

					Brianna war erneut erstarrt, jedoch alle anderen ebenso. Nach einem endlos langen Moment erhob sich der junge Mann, auf den sie mit dem Stein eingeschlagen hatte, und warf ihr einen bösen Blick zu. Dann gab er seinem Freund mit einem Ruck seines Kopfes ein Signal. Sie wandten sich zum Gehen und hielten nur kurz inne, um den Leinensack aufzuheben und den Tomatenbrei auf den Boden zu schütteln.

				
					
					
						72

						Heiliger St. Dismas

					
					Als Roger Reverend Selversons Haus verließ, umgaben ihn Trommelklänge. Er war derart in Gedanken, dass er im ersten Moment weder begriff, was er da hörte, noch, warum. Doch während er blinzelnd im Tageslicht stand, sah er einen Kontinentalsoldaten um die Ecke kommen, nicht auf dem Marsch, sondern einfach zielstrebigen Schrittes, eine große Trommel an der Seite, damit sie ihn beim Gehen nicht behinderte. Sein Rhythmus war so gesetzt wie seine Erscheinung.

					Er spürte Bewegung auf den Straßen, gelassene Schritte, und als der Trommler nun an ihm vorbeiging, ohne ihn zu beachten, sah er weitere Männer um dieselbe Ecke kommen, zum Teil in Uniform, kleine Gruppen, die sich schlendernd unterhielten, und er begriff, dass sie von der Half-Moon-Street kamen, aus den Wirtshäusern. Dies war die Abendtrommel, das Gegenstück des morgendlichen Weckrufs, die die Soldaten zurück in ihre Quartiere rief, um am Ende des Tages zu essen und zu ruhen.

					Die Druckerei lag im Distrikt St. Michael, Reverend Selversons Haus am anderen Ende der Stadt. Deshalb hatte er die Trommel bis jetzt nicht gehört; das Armeelager war auf dieser Seite.

					Auch wenn das damit erklärt war, ließ ihn der Klang der Trommel nicht kalt. Und warum auch?, dachte er. Er wurde schließlich ebenfalls gerufen. Mit einem Lächeln bei diesem Gedanken setzte er seinen Hut auf und trat auf die Straße.

					Er ging nicht sogleich zurück zur Druckerei, sosehr er darauf brannte, Brianna seine guten Neuigkeiten mitzuteilen. Er musste eine Weile allein sein, Gott sein überfließendes Herz öffnen und die Versprechen eines Predigers ablegen.

					Am späten Nachmittag hatte die Tageshitze die Stadt flach gepresst. Sein Glück musste der Grund sein, dass er es erst jetzt merkte, doch die Luft war, als atmete man geschmolzene Butter, und er hielt auf das Wasser zu, weil er auf einen Luftzug hoffte. Die Kais waren niemals verlassen, zu keiner Stunde des Tages oder der Nacht. Doch zu dieser Tageszeit waren die meisten Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen, entladen, ihre Waren in Empfang genommen, die Zölle bezahlt, und die schwitzenden Hafenarbeiter hatten sich an den nächstbesten Ort zurückgezogen, an dem es eine Erfrischung gab – und der den Namen Half-Moon Tavern trug. Er war versucht, seinen Durst zu löschen, ehe er mit seinen Gebeten begann – zum Glück hatte er bei dieser Hitze zwar keine Schiffe entladen, doch er war die tropische Atmosphäre der Küste nicht gewohnt –, aber es gab Prioritäten.

					Diese Prioritäten änderten sich plötzlich, als er Fergus sah, der am Ende des Kais stand und auf das Wasser hinausblickte, das unter der tief stehenden Sonne schimmerte wie die Oberfläche eines magischen Spiegels.

					Er hörte Rogers Schritte und drehte sich lächelnd, um ihn zu begrüßen.

					»Comment ça va?«

					»Ça va«, erwiderte Roger lässig, doch dann brach er unwillkürlich in gewaltiges Grinsen aus.

					»Ça va très bien?«, fragte Fergus.

					»So bien, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst«, versicherte ihm Roger, und Fergus klopfte ihm auf die Schulter.

					»Ich wusste, dass es gut gehen würde«, sagte Fergus. Dann schob er die Hand in seine Tasche und holte eine Handvoll Münzen und zusammengefaltete Lagerhausquittungen zum Vorschein. »Die Hälfte gehört dir – für einen neuen schwarzen Rock«, sagte er mit einem kritischen Blick auf Rogers gegenwärtiges Kleidungsstück. »Und ein weißes Halstuch mit …« Mit Hand und Haken glättete er seine Brust und deutete die weißen Stoffzipfel eines Presbyterianer-Predigers an.

					Roger starrte erst das Geld an, dann Fergus. »Du hast darauf gewettet, dass ich bestehe. Wie hoch?«

					»Fünf zu drei. Wird man dich hier ordinieren?« Fergus runzelte leicht die Stirn. »Wenn es bald ist, sollte es noch gehen.«

					»Ich denke, es wird in North Carolina sein, in Davy Caldwells Kirche, also wahrscheinlich eher im Frühling. Aber was meinst du denn, was hier passieren wird?«

					»Ich bin journaliste«, sagte Fergus mit einem kleinen Schulterzucken. Sein Blick war auf die Masten eines Schiffs geheftet, das in einiger Entfernung jenseits des Flusses vor Anker lag. »Die Leute sprechen mit mir. Ich weiß einiges, was ich nicht in die Zeitung setzen würde.«

					»Zum Beispiel?« Rogers Herz, obwohl nach wie vor glücklich, hatte einen Extra-Schlag getan.

					Fergus wandte dem schimmernden Wasser den Rücken zu und warf einen raschen, beiläufigen – aber sehr gründlichen – Blick auf den Kai.

					»Irgendwann ist es mir gelungen, Monsieur Faucette mehr oder weniger für mich zu haben, und sein Verstand war zwar ein wenig benebelt, doch er konnte noch zusammenhängend sprechen. Hast du schon einmal von der Insel Saint Eustatius gehört?«

					»Vage. Sie ist irgendwo da draußen.« Er schwenkte den Arm in die allgemeine Richtung, in der er die Westindischen Inseln wähnte.

					»Oui«, sagte Fergus geduldig. »Sie gehört den Holländern. Und die Holländer produzieren und verkaufen Waffen – auf Saint Eustatius. Monsieur Faucette ist auf der Insel geboren und besucht sie regelmäßig. Seine Mutter ist Holländerin, und er hat dort Familie.«

					»Du bist also Monsieur Faucette begegnet, und er …«

					»Non.« Fergus schüttelte den Kopf. »Ich bin einem Haifischer aus Martinique begegnet. Er ist in einen schweren Sturm geraten, und sein Schiff wurde beschädigt; ein Handelsschiff hat ihn aufgelesen und ihn hierhergebracht.«

					Rogers Gefühl der Erhebung verschwand zwar nicht, doch es trat rapide in den Hintergrund. Er und Brianna hatten sowohl über die Notwendigkeit gesprochen, Fergus und Marsali zu sagen, was die Zukunft bringen würde – vielleicht bringen würde, verbesserte er sich beklommen –, als auch über den besten Zeitpunkt dafür. Im Taumel der Wiedersehensfreude und der betäubenden Unmittelbarkeit seines Gesprächs mit dem Presbyterium (bei jedem Gedanken daran jubelte sein Herz, trotz des Gesprächs, das ihm nun bevorstand) hatte sich keiner von ihnen auf das gefährliche Terrain der Wahrsagerei begeben wollen … doch nun war es eindeutig Zeit.

					»Wann?«, fragte Roger argwöhnisch. Er versuchte, sich an die genaue Abfolge der Ereignisse zu erinnern, die Frank Randall beschrieben hatte. Die Belagerung von Savannah stand kurz bevor – Anfang Oktober –, doch sie würde erfolglos bleiben; die Stadt würde in britischer Hand bleiben. Aber dann kam die Belagerung von Charles Town, die gelingen würde – womit auch diese Stadt in britische Hand geraten würde.

					»Ich habe vor einer Woche mit ihm gesprochen«, sagte Fergus und lächelte. »Ich habe die Geschichte seiner Abenteuer für Sixpence gekauft, und wir sind Freunde geworden. Ich habe ihm Rum gekauft, und wir wurden frères du cœur. Er sprach nämlich nur Französisch, was hier zwar nicht ungewöhnlich ist, doch echte Franzosen sind es schon. Er hatte seit sechs Monaten nicht mehr frei von der Leber weg mit jemandem gesprochen.«

					»Und was hat er dir frei von der Leber weg erzählt?« Rogers Überschwang war verklungen, zurückgedrängt von seiner Neugier – und einem Hauch von Grauen.

					»Dass er in der Nähe der Inseln über dem Winde ein Schiff angepreit hat – eine Schaluppe, hat er gesagt, in Privatbesitz. Sie hatten beigedreht – bist du wenigstens beeindruckt von meiner Kenntnis nautischer Begriffe?«

					»Sehr«, sagte Roger lächelnd.

					»Nun, es war eine Menge Rum, den wir getrunken haben.« Fergus warf einen sehnsuchtsvollen Blick zum Half-Moon, doch auch er hatte Prioritäten und wandte sich wieder Roger zu.

					»Also, sie hatten angehalten, um Fisch zu fangen; es gab dort … Thunfisch hat er, glaube ich, gesagt. Der Besitzer der Schaluppe hat ebenfalls Rum mit ihm getrunken und ihm erzählt, dass die Franzosen eine Flotte zur Unterstützung der Amerikaner schicken; er hatte die Flotte gesehen und in einem Wirtshaus in Barbados davon gehört –« Er sah Rogers Miene und schwenkte seinen Haken. »Frag mich nicht, woher man in dem Wirtshaus davon wusste; du weißt, wie sich Gerüchte verbreiten. Weiter hieß es«, fuhr er fort, »dass sie planten, nach New York zu fahren, dass sie sich aber der britischen Bemühungen bewusst waren, New York und Philadelphia von der Versorgung abzuschneiden.« Er zeigte mit seinem Haken von den Lagerhäusern in ihrer Nähe zu den reifenden Feldern am anderen Flussufer.

					»Falls die Briten also schon auf dem Weg nach Süden wären, würde auch d’Estaing – der französische Admiral – nach Süden segeln. Und wenn es stimmt, was er mir gesagt hat, werden die Franzosenschiffe hierherkommen.«

					Roger schluckte und wünschte, er wäre seinen Gelüsten gefolgt und hätte zuerst etwas getrunken. »Tatsächlich«, sagte er, »sind sie auf dem Weg nach Savannah. Die Amerikaner werden Savannah angreifen. Schon sehr bald.«

					Fergus’ dunkle Augenbrauen fuhren in die Höhe. Roger hustete.

					»Dahin wollen die Franzosen nämlich«, sagte er. »Verstärkung für General Lincolns Truppen in …«

					»Aber Lincoln ist doch hier!«

					Immer noch hustend, winkte Roger ab.

					»Noch«, sagte er. »Und natürlich wird er eine Garnison hierlassen. Aber er führt eine große Anzahl Männer nach Savannah. Sie werden jedoch keinen Erfolg haben«, schloss er beinahe entschuldigend. »Und dann kommen sie wieder zurück. Und dann wird General Cornwallis kommen – ich glaube, es ist Cornwallis – aus New York. Clinton und Cornwallis werden die Stadt belagern und einnehmen. Und … ähm … vielleicht solltet ihr – du und Marsali – darüber nachdenken, nicht hier zu sein, wenn das geschieht?«

					Sehr viel größer hätten Fergus’ Augen nicht mehr werden können.

					»Ich meine«, sagte Roger, »ihr könnt euch ja leider nicht einfach verstecken.«

					Fergus musste lächeln, nur ein wenig.

					»Ich habe nicht vergessen, wie man sich unsichtbar macht«, versicherte er Roger. »Aber viel schwieriger ist es, eine Ehefrau und fünf Kinder verschwinden zu lassen. Und ich kann Marsali nicht mit der Zeitung allein lassen, nicht mit zwei Säuglingen und einer Stadt voller Soldaten.« Er wischte sich mit dem Ärmel über das schweißglänzende Gesicht, atmete aus und setzte sich auf einen Stapel staubiger Kisten, auf die mit schlampigem Pinsel Guano geschrieben war.

					»Hm.« Er warf Roger einen Seitenblick zu. »Du willst mir also sagen, dass die Briten Savannah und Charles Town in der Hand haben werden?«

					»Eine Weile, ja. Nicht für immer – ich meine, ihr, äh, wir werden den Krieg ja gewinnen. Aber es wird noch zwei Jahre dauern.«

					Roger sah, wie Fergus’ Kehle sich bewegte, als er schluckte, und ihm die Haare auf den sehnigen Unterarmen zu Berge standen, die entblößt waren, weil er seine Ärmel zurückgeschlagen hatte.

					»Du … ähm … Brianna hat gesagt, sie meinte, du … äh … wüsstest Bescheid«, sagte er vorsichtig. »Über … Claire, meine ich. Und, ähm, uns.« Er setzte sich neben Fergus auf die Kiste, achtete aber darauf, dass seine schwarzen Rockschöße den weißen Staub nicht berührten.

					Fergus schüttelte den Kopf – nicht verneinend, sondern als versuchte er, den Inhalt so zurechtzuschütteln, dass er ein sinnvolles Muster ergab.

					»Wie gesagt«, erwiderte er, und das Lächeln kehrte flüchtig in seine Augen zurück. »Ich weiß eine Menge Dinge, die ich nicht in der Zeitung veröffentliche.« Er richtete sich auf, Hand – und Haken – auf den Knien.

					»Ich war während des Aufstands bei Milord und Milady, und du weißt vielleicht«, er zog fragend eine Augenbraue hoch, »dass mich Milord in Paris angeheuert hat, damit ich Briefe für ihn stehle? Ich habe sie gelesen – und ich habe gehört, wie sich Milord und Milady unterhalten haben. Unter vier Augen.« Ein kurzes Lächeln ließ seinen Mund zucken und verschwand.

					»Ich habe es natürlich nicht wahrhaftig geglaubt. Nicht bis zu dem Morgen vor der Schlacht, als Milord mir die Besitzurkunde von Lallybroch gegeben und mich gebeten hat, sie seiner Schwester zu bringen. Und dann ist natürlich … Milady verschwunden.« Seine Stimme war leise, und Roger konnte sehen, was ihm bis jetzt nicht bewusst gewesen war: die Tiefe der Gefühle, die Fergus für Claire empfand, die erste Mutter, an die er sich erinnerte. »Aber Milord hat nie gesagt, dass sie tot war. Er hat nicht von ihr gesprochen – aber wenn ihn jemand bedrängt hat …«

					»Seine Schwester?« Bei dem Gedanken an Jenny musste Roger lächeln. Fergus ebenfalls.

					»Ja. Er hat nie gesagt, sie wäre tot. Nur … dass sie fort wäre.«

					»Und dann ist sie zurückgekommen«, sagte Roger leise.

					»Oui.« Fergus sah ihn an, betrachtete nachdenklich sein Gesicht, als müsse er sich vergewissern, mit wem er sprach. »Und Brianna und du, ihr seid offensichtlich … das, was Milady ist.« Ihm kam ein Gedanke. »Les enfants. Sind sie …?«

					»Ja. Beide.«

					Fergus sagte etwas auf Französisch, was Rogers Übersetzungskünste überstieg, und verstummte dann, um zu überlegen. Er schob die Finger geistesabwesend zwischen die Knöpfe seines Hemds, und Roger begriff, dass er die kleine Medaille des St. Dismas berührte, die er immer am Hals trug – des Schutzpatrons der Diebe.

					Roger wandte sich ab, um ihm ein wenig Privatsphäre zu gewähren, und blickte über den Fluss hinaus, dann weiter zum Hafen und zum Meer, das unsichtbar dahinter lag. Seltsamerweise war das Gefühl des Friedens, mit dem er Reverend Selversons Haus verlassen hatte, noch immer da, und er sah es in den dahintreibenden Wolken des Silberhimmels, deren Ränder sich gerade rötlich färbten, und im Wasser, das darunter sanft gegen die Uferbefestigungen plätscherte.

					Sah es in Fergus’ regloser Gestalt mit dem glänzenden Haken auf dem Knie, deren Schatten auf dem Kai immer länger wurde. Mein Bruder. Ich danke dir für ihn, dachte Roger an Gott gewandt. Danke für all die Seelen, die du mir anvertraut hast. Hilf mir, für sie zu sorgen.

					»Nun denn.« Fergus setzte sich gerade hin und zog ein großes, schwarz geflecktes Taschentuch aus seiner Brusttasche, mit dem er sich das Gesicht abwischte. »Wilmington, was meinst du? Oder New Bern?«

					»Ich bin mir nicht sicher.« Roger setzte sich neben ihm auf die Kiste und zog ebenfalls ein Taschentuch hervor, heute Morgen frisch gewaschen, jetzt schmutzig von den Mühen des Tages. »Es gab dort nicht viele Schotten …« Er brach ab und räusperte sich. Sein Hals war rau, weil er heute schon so viel gesprochen hatte, und Frank zu erklären – ganz zu schweigen von seinem Buch –, überstieg jetzt seine Kräfte. »Möglich, dass die Briten einen Angriff auf New Bern versucht haben – ein Offizier namens Craig; er war Schotte –, aber wenn ja, wird es gegen Ende des Krieges sein.«

					»Schotten?« Fergus zog eine Augenbraue hoch, dann winkte er ab. »C’est bien faite. Vielleicht also Wilmington. Weißt du, wann die Briten hier eintreffen werden?«

					Roger schüttelte den Kopf.

					»Irgendwann im Frühjahr. Ich weiß es nicht mehr genau.«

					Fergus biss sich auf die Unterlippe, dann nickte er, und sein Entschluss stand fest. Er zog seine Hand von der Medaille fort.

					»Vielleicht also Wilmington. Aber noch nicht.« Er stand auf und reckte seinen hageren Körper dem Himmel entgegen.

					Die Luft war immer noch zum Schneiden, doch Rogers Lebensgeister erwachten wieder.

					»Dann lass uns etwas trinken gehen, und du kannst mir sagen, wo die Gewehre sind.«

					»Du sitzt darauf. Aber ja, lass uns etwas trinken.«
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						Steh hinter mir

					
					Als Roger mit Fergus in die Druckerei zurückkehrte, sah er leicht benommen, aber unfassbar glücklich aus. Sein Eintreffen verursachte jedoch ein solches Durcheinander, dass es eine Weile dauerte, ehe eine Pause in all den Fragen entstand und er einige davon beantworten konnte.

					»Ja«, sagte er schließlich, nachdem er sein weißes Halstuch abgenommen und vorsichtig an eine der Trockenschnüre in der Druckerei gehängt hatte, um zu verhindern, dass es verloren ging oder es schmutzige Finger abbekam. »Ja«, wiederholte er und nahm ein Glas Sherry aus der Küche entgegen – das festlichste Getränk, das spontan zur Verfügung stand. »Es ist offiziell. Sie haben alle drei zugestimmt. Ich werde in einer Kirche formell ordiniert werden, was wahrscheinlich bis zum Frühjahr warten muss – aber sie haben mich für geeignet erklärt, ein Prediger des Wortes und des Sakramentes zu sein.«

					»Ist das so gut, wie Papst zu sein?«, fragte Joanie und betrachtete ihren Onkel mit neu erwachter Ehrfurcht.

					»Nun, ich bekomme keinen extravaganten Hut und keinen Hirtenstab«, sagte Roger, der noch immer grinste, »aber ansonsten … aye. Genauso gut. Slàinte!« Er prostete Joanie zu und dann den anderen und leerte das Sherryglas.

					»Allerdings«, sagte er heiser und mit etwas tränenden Augen, »war es eine Weile knapp.« Er hustete und winkte ab, als ihm die Sherryflasche hingehalten wurde. »Danke, nein, das ist genug. Alles ging gut, Latein, Hebräisch, Griechisch, Bibelfestigkeit und Charakterstärke – selbst die Tatsache, dass ich eine katholische Frau habe, hat sie höchstens ganz kurz irritiert.« Er grinste Brianna an. »Solange ich guten Gewissens schwören konnte, dass ich nicht zulasse, dass du mich zu römischen Praktiken verleitest.«

					Brianna lachte. Innerlich zitterte sie zwar noch von dem Erlebnis am Flussufer, doch das erschien ihr trivial und ging unter in ihrer Freude über Rogers Glück. Feuerschein glänzte in seinem schwarzen Haar und ließ seine Augen grün funkeln. Er leuchtete, dachte sie, buchstäblich. Wie ein Glühwürmchen, das unter Bäumen tanzt.

					»An was für römische Praktiken dachten sie denn?«, fragte sie. Sie hatte an einem Glas Brandy genippt, das sie ihm jetzt reichte. »Kinder auf dem Altar zu opfern und ihr Blut zu trinken?«

					»Nein, eigentlich nur Verschwörung mit dem Papst.«

					»Zu welchem Zweck?«

					»Das müsstest du den Papst fragen«, antwortete er und lachte. »Nein, wirklich«, sagte er, »das Einzige, was für sie ein ernsthaftes Problem war, waren die Gesänge.«

					»Gesänge?«, fragte sie verwundert. »Klar, Katholiken singen – aber ihr doch auch.«

					»Aye, das war das Problem.« Seine Belustigung ebbte ein wenig ab, verschwand aber nicht ganz. »Ich weiß nicht, wie sie es herausgefunden haben, aber sie hatten gehört, dass ich bei den Gottesdiensten in Fraser’s Ridge Kirchenlieder gesungen habe.«

					»Und sie fanden, das solltest du nicht?«, fragte Marsali stirnrunzelnd. »Singen Presbyterianer denn nicht?«

					»Nicht in der Kirche. Nicht jetzt.«

					Bei den Worten »nicht jetzt« regte sich leise Unruhe in der Luft. Brianna sah, wie Fergus und Marsali einen Blick wechselten. Zwar änderte keiner von ihnen die Miene geduldiger Belustigung, doch sie hatte es gespürt wie den Stich eines Dorns.

					Sie wissen Bescheid. Sie und Roger hatten zwar nie mit ihnen darüber gesprochen, doch natürlich wussten sie es. Fergus hatte vor dem Aufstand bei ihren Eltern gelebt und nach der Schlacht von Culloden in Lallybroch – als ihre Mutter fort gewesen war. Und Ian und Jenny wussten es ja auch. Und Rachel?, fragte sie sich.

					Roger verhielt sich unterdessen so, als wäre nichts geschehen; er setzte an zu erzählen, was die Ältesten über die sündige Praxis sonntäglicher Gesänge gesagt hatten, erst recht in der Kirche! Und dabei die Aussprache jedes Einzelnen nachzuahmen.

					»Was hast du denn darauf geantwortet?«, fragte Fergus. Er war rot vor Lachen, und er hatte sein Haarband verloren, sodass sich sein Flechtzopf zum Großteil aufgelöst hatte und ihm das Haar in dunklen, mit Silber durchzogenen Wellen über die Schulter fiel. Mit seinen scharfen Gesichtszügen und den tiefen Augen sah er wie ein Zauberer aus – vielleicht ein junger Gandalf, ehe er grau wurde.

					»Nun, ich habe gesagt, angesichts des Zustands meiner Stimme – und ich habe ihnen erzählt, wie es dazu gekommen ist …« Er berührte die weiße Narbe, die der Strick an seiner Kehle hinterlassen hatte. »Zwar habe ich meinen Irrtum eingeräumt, aber gesagt, dass ich nicht glaube, dass man irgendetwas, was ich in der Kirche getan hätte, als Gesang bezeichnen könnte. Ruf-und-Antwort-Gesänge habe ich zugegeben – aber das ist in einer Presbyterianerkirche legitim. Und am Ende war es nur Reverend Selverson, dem das wirklich Sorgen bereitete. Die anderen haben ihn jedoch überstimmt. Kurioserweise«, fügte er hinzu und hielt sein Glas hin, um es sich mit dem Getränk der Stunde füllen zu lassen, »war dein Pa das Zünglein an der Waage.«

					»Wie so oft«, sagte Brianna trocken. »Was in aller Welt hat er diesmal getan?«

					»Er war einfach der, der er ist.« Roger lehnte sich entspannt zurück, und sein Blick traf den ihren, noch immer belustigt, aber stiller jetzt und von einer Sanftheit, die ihr sagte, dass er gern mit ihr allein wäre. »Reverend Thomas hat angeführt, dass ich Oberst Frasers Schwiegersohn sei und ich als vollständig ordinierter Prediger einen wohltuenden Einfluss auf den Oberst ausüben würde und damit indirekt auf eine große Zahl anderer Seelen, deren Verpächter dein Vater sei. Und wie sich herausstellte, kennt Reverend Selverson deinen Vater sogar und hält viel von ihm, obwohl er Papist ist, daher …« Er streckte die flache Hand aus und legte sie schräg, um zu zeigen, wie die allgemeine Meinung zu seinen Gunsten gekippt war.

					»Nun, Pa ist ein Mensch, der einen Priester nötiger hat als die meisten anderen«, sagte Marsali. Alle lachten, auch Brianna, doch sie konnte sich der Frage nicht erwehren, was ihre Mutter wohl dazu sagen würde.

					 

					»ES SIND NUR zwei Dutzend Gewehre«, sagte Roger, als er vor dem Abendessen auf der Galerie seinen schwarzen Rock auszog. »Aber es sind wirklich Gewehre, keine Musketen. Ich habe natürlich keine Ahnung, wie es um ihre Qualität bestellt ist, weil sie eingefettet, in Leinen gewickelt und unter zweihundert Pfund jamaikanischem Fledermausguano begraben sind, aber … lach nicht. Ich mache keine Witze.«

					»Das tue ich doch gar nicht«, sagte sie lachend. »Woher in aller Welt kommen sie denn? Hier, gib mir das, ich nehme es mit nach unten und hänge es in den Trockenschrank – es riecht nach …«

					»Fledermausguano«, sagte er und nickte, als er ihr den feuchten Rock reichte. »Und Schweiß. Jede Menge Schweiß.«

					Sie betrachtete seinen Oberkörper, an dem jetzt das weiße Hemd klebte, und wandte sich ab, um ein frisches – nun, zumindest trockenes – Hemd aus der Reisetruhe zu holen.

					»Die Gewehre?«, drängte sie, während sie es ihm reichte.

					»Ah.« Mit einem erleichterten Seufzer zog er sich das nasse Hemd aus, dann stand er mit ausgestreckten Armen da und ließ den schwachen Luftzug, der vom Fluss kam, seine nackte Haut mit Kühle überspülen. »Oh Gott. Gewehre … Hm. Weißt du noch, wie uns Fergus erzählt hat, dass dein Mr Brumby die Hälfte seiner Melasse importiert und die andere Hälfte schmuggelt?«

					»Ja.«

					»Nun, es sieht so aus, als wäre Melasse nicht das Einzige, was Mr Brumby schmuggelt.«

					»Das ist nicht dein Ernst!« Sie starrte ihn an, irgendwo zwischen Entzücken und Bestürzung. »Er schmuggelt Büchsen?«

					»Und vermutlich auch sonst alles, womit er Gewinn machen kann«, sagte er und wand sich in das frische Hemd. »Dein potenzieller Auftraggeber scheint einer der bedeutendsten Schmuggler von Carolina zu sein, sagte zumindest ein gewisser Monsieur Faucette, der sich selbst daran versucht.«

					»Aber Lord John hält ihn für einen loyalen Tory – Brumby meine ich.«

					»Gut möglich, dass er das auch ist«, sagte Roger und schlug eine Manschette zurück. »Wobei seine Loyalität vermutlich fragwürdiger Natur ist. Wir wissen nicht, was er mit den Gewehren vorhatte – aber es ist wenig wahrscheinlich, dass die britische Armee auf Brumby als Waffenlieferant angewiesen ist.«

					Brianna goss Wasser in die Schüssel und reichte ihm ein Handtuch, dann schloss sie die Truhe und setzte sich darauf, um zuzusehen, wie er sich den Sand und das Salz und den Staub von Charles Town aus dem Gesicht wusch und sich das lose, schweißgetränkte Haar abtrocknete.

					»Das heißt also, die Gewehre, die du gerade mit Fergus erworben hast, kommen aus St. Eustatius?«

					»So meinte es Monsieur Faucette, nachdem wir großzügig mit Rum und Gold nachgeholfen hatten. Ich weiß zwar nicht, wie verlässlich Informationen sind, die man mithilfe von Bestechung erwirbt, aber ich weiß – oder Fergus weiß –, dass die meisten professionellen Schmuggler genau das sind. Professionell, meine ich; die meisten von ihnen tun es nicht, um eine Seite im Kampf gegen die andere zu unterstützen; sie nehmen Geld, von wem sie es bekommen, oft genug von beiden Seiten. Zum Glück hatte ich Fergus genug Gold mitgegeben, um Monsieur Faucette zu schmieren, sodass dieser … äh … ein Zusammentreffen zwischen Fergus und dem Besitzer eines kleinen Handelsschiffs arrangiert hat, der die Gewehre gerade über Jamaica von St. Eustatius nach Charles Town gebracht hatte. Et voilà«, schloss er und schüttelte das Handtuch mit einer ausladenden Armbewegung aus.

					»Aaalsooo schön«, sagte Brianna grinsend. »Wenn Mr Brumby tatsächlich Gewehre für die Amerikaner schmuggelt, tun wir ihnen zumindest nicht weh, wenn wir sie für Pa stehlen.«

					»Ich gebe mir wirklich große Mühe, die Moralität der Situation nicht allzu gründlich zu betrachten«, sagte er trocken und legte das zusammengefaltete Handtuch neben ihr auf die Truhe. »Ich würde gern wenigstens die Ordination hinter mich bringen, ehe das Presbyterium von Charles Town Wind davon bekommt.«

					Brianna fuhr sich pflichtschuldig mit den Fingern über die Lippen, als schlösse sie einen Reißverschluss.

					»Und was habt ihr heute gemacht, Marsali und du?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

					Zu seiner Überraschung war es ihr Gesicht, das sich veränderte.

					»Ich … weiß nicht genau, wie ich das sagen soll.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu, halb fragend, halb beschämt. Er setzte sich auf ein Fass mit Firnis, beugte sich vor, nahm ihre Hände – langfingrig und kalt – und umfing sie mit den seinen. Er versuchte nicht, etwas zu sagen, sondern lächelte ihr in die Augen.

					Im nächsten Moment erwiderte sie das Lächeln, obwohl es nur ein flüchtiger Schatten in ihrem Mundwinkel war. Sie wandte den Blick ab, doch ihre eleganten, schwarz gefleckten Finger drehten sich und verschlangen sich mit den seinen.

					»Ich bin blamiert worden«, sagte sie schließlich. »Ich habe schon lange keine Angst mehr vor einem Mann gehabt.«

					»Einem Mann? Wer? Was hat er getan?« Bei dem Gedanken, dass ihr jemand etwas antat, nahmen jetzt seine Hände die ihren fester in den Griff.

					Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Ihre Wangen waren rot.

					»Nur ein paar junge … Mistkerle. Loyalistische Mistkerle noch dazu.« Sie erzählte ihm von den Lümmeln, die das Wirtshausschild verunstaltet und sie und Marsali angegriffen hatten.

					»Sie haben uns gar nichts Schlimmes getan. Sie haben mich zu Boden geworfen – einer hat mir die Füße weggezogen, der Schuft, und dann haben sie angefangen, mich zum Fluss zu schleifen, und gesagt, sie würden mich h-hineinwerfen.« Ihre Stimme klang plötzlich belegt, und er hörte die Wut darin.

					»Sie waren zu zweit, Brianna. Du hättest sie nicht aufhalten können.« Himmel. Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich …

					Sie erschauerte und drückte seine Hand.

					»Das …«, begann sie, musste aber innehalten und schlucken. »Das hat Pa auch zu mir gesagt. Nachdem mich Stephen Bonnet vergewaltigt hatte. Dass ich ihn nicht hätte aufhalten können, selbst wenn ich mich gewehrt hätte.«

					»Du hättest es nicht gekonnt«, sagte er sofort. Sie senkte den Blick auf ihre Hand, und er sah, dass er so fest zugedrückt hatte, dass sich ihre Finger in seinem Griff gespreizt hatten und abstanden wie ein Bündel Buntstifte. Er räusperte sich und ließ los.

					»Entschuldige.«

					Sie lachte auf, jedoch ohne jeden Humor.

					»Ja«, sagte sie, »das ist in etwa das, was Pa getan hat, nur dass er sehr viel grober war und es bei ihm Absicht war.« Die Farbe war ihr in die Wangen gestiegen, und ihr Blick war auf ihre Hände geheftet, die sie nun auf dem Schoß verschränkt hatte. »Ich hätte ihn am liebsten umgebracht.«

					»Stephen Bonnet?«

					»Nein. Pa.« Sie sah ihn mit einem ironischen kleinen Lächeln an. »Er hat sich nicht daran gestört. Genau dazu wollte er mich bringen – dass ich versuche, ihn umzubringen –, damit ich glaube, dass ich es nicht kann, und ich deshalb auch glauben musste, dass ich es nicht gekonnt hätte. Er hat mich erniedrigt und mir Angst gemacht, und es war ihm egal, ob ich ihn dafür hasste, solange ich begriff, dass es nicht meine Schuld war. Und mir ist klar, dass du mir genau das sagen willst«, sagte sie. »Wirklich.«

					Sie blickte ihm direkt in die Augen.

					»Es ist nur so, dass ich normalerweise in der Lage bin, auch Männer dazu zu bringen, dass sie ein wenig zurückweichen oder zumindest kurz innehalten. Dann kann ich sie entweder dazu bringen, ihre Absicht zu ändern, oder zu gehen. Ich meine …« Sie blickte mit einer Geste an sich hinunter. »Ich bin größer als die meisten Männer, und ich bin kräftig. Immer wenn ich bis jetzt in Fraser’s Ridge ein Problem mit einem Mann hatte, konnte ich ihn einschüchtern. Als das heute Nachmittag nicht funktioniert hat, war ich … das hatte ich nicht erwartet«, schloss sie abrupt.

					Es war eine Situation, in der Takt nicht helfen würde. Er hatte seine eigene Wut jetzt im Griff; er konnte nichts gegen die Jugendlichen tun – es sei denn, er sah die kleinen Schufte, und mochte Gott ihnen beistehen, wenn er es tat! Doch Brianna … Vielleicht konnte er etwas für sie tun.

					»In Fraser’s Ridge«, sagte er vorsichtig, »ist es nicht nur deine körperliche Präsenz – so einschüchternd sie auf die meisten Männer wirkt –«, sagte er mit einem kurzen Grinsen. »Wenn ein Mann nachgibt, liegt es natürlich an dir – aber manchmal auch daran, dass dein Pa hinter dir steht.« Er zuckte mit den Schultern und verzichtete darauf, oder ich zu sagen. »Metaphorisch, meine ich.«

					Sie wurde rot, und ihr Gesicht wurde hart. Er musste sich bewusst zwingen, nicht zurückzufahren. Ein Fraser mit entfesseltem Temperament war eine Substanz, die mit größter Vorsicht zu behandeln war, ob es Mandy war oder Jamie. Wobei es natürlich einfacher war, wenn sie so klein waren, dass man sie hochheben und an einen stillen Ort bringen und/oder ihnen einen Klaps auf den Hintern androhen konnte …

					Jamie und Claire mochten charakterlich so verschieden sein wie Tag und Nacht, doch sie dachten und agierten beide logisch und gerecht, und zum Glück hatte ihre Tochter beide Charakterzüge geerbt.

					Sie stieß ein leises Knurren aus und holte tief Luft, dann entspannte sich ihr Gesicht.

					»Das weiß ich«, sagte sie und zog entschuldigend die Augenbrauen hoch. »Ich meine, ich wusste es. Ich habe aber nicht daran gedacht.«

					»Du hast Stephen Bonnet getötet«, führte er beschwichtigend an. »Er hatte keine Angst vor deinem Pa.«

					»Ja, nachdem du und Pa ihn für mich gefangen und gefesselt hattet und die braven Bürger von Wilmington ihn im Fluss an einen Pfahl gebunden hatten.« Sie prustete. »Es hätte keine Rolle gespielt, wenn ich starr vor Angst gewesen wäre.«

					»Du warst starr vor Angst«, sagte er. »Ich war dabei.« Er hatte sie über das schimmernde braune Wasser hinausgerudert, am frühen Nachmittag, in einem kleinen Boot, das mit Fischschuppen verschmiert war und dem Schlamm, der den Fluss braun färbte.

					Sie hatte ihm gegenübergesessen, die Pistole auf ihrem Schoß, und in seiner Erinnerung konnte er ihren Arm sehen, hart wie Eisen, während sie die Pistole umklammert hielt, und den Pulsschlag in ihrer Kehle, der wie der eines Kolibris raste. So gern hätte er ihr noch einmal gesagt, dass sie das nicht tun musste, dass er es für sie tun würde, wenn sie die Vorstellung nicht ertrug, dass Stephen Bonnet ertrank. Doch ihr Entschluss stand fest, und er wusste, dass sie nie von einer Aufgabe Abstand nehmen würde, die sie für die ihre hielt. Und so waren sie in den Hafen hinausgerudert, umhüllt von Schweigen, das lauter war als die Schreie der Wasservögel und das Plätschern der steigenden Flut – und das Echo eines Schusses, der noch nicht gefallen war.

					»Danke«, sagte sie leise, und er sah, dass in ihren Augen Tränen glitzerten, die sie nicht laufen ließ, weil sie es hasste, schwach zu sein. »Du hast nicht versucht, mich aufzuhalten.«

					»Ich hätte es versucht, wenn ich es für möglich gehalten hätte, dass du zuhören würdest«, sagte er schroff, doch sie wussten beide, dass es nicht stimmte, und sie drückte ihm die Hände. Schließlich ließ sie los und holte tief Luft.

					»Und dann Rob Cameron«, sagte sie, »und die Spinner, die uns in Lallybroch aufgelauert haben und die Kinder entführen wollten. Allein hätte ich keine Chance gegen sie gehabt – und ich danke Gott für Ernie Buchan und Lionel Menzies! Aber ich habe Rob mit dem Kricketschläger der Kinder bewusstlos geschlagen.« Sie sah ihn mit dem Hauch eines echten Lächelns an. »Also!«

					»Gut gemacht«, sagte er leise, und mit einiger Mühe gelang es ihm, sowohl seine erneut aufsteigende Wut auf Rob Cameron als auch seine eigenen Schuldgefühle zu unterdrücken, weil er zu dem Zeitpunkt nicht da gewesen war. »Tapferes Mädchen!«

					Sie lachte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.

					»Ich wusste ja schon, dass du ein guter Ehemann bist«, sagte sie. »Aber du wirst ein fantastischer Seelsorger werden.«

					Dann beugte sie sich vor, und er nahm sie in die Arme und spürte die Wärme ihres Körpers und das Gewicht ihres Vertrauens.

					»Danke«, sagte er leise in ihr Haar. Es war weich und warm auf seinen Lippen. »Aber beides kann ich nicht allein sein, aye?«

					Im ersten Moment war sie still. Dann wich sie so weit zurück, dass sie ihn ansehen konnte, ihr Gesicht jetzt tränenüberströmt, aber ernst. Und voller Schönheit.

					»Du wirst nicht allein sein«, versprach sie. »Selbst wenn Gott nicht da ist, wenn du Ihn brauchst, werde ich da sein – und genau hinter dir stehen.«
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						Das Antlitz des Bösen

					
					Roger stieg die Leiter zur Galerie hinauf und überraschte seine Frau, die auf Händen und Knien umherkroch.

					»Was suchst du?«, fragte er.

					»Mandys Socke«, erwiderte sie und richtete sich leicht ächzend in die Hocke hoch. »Weißt du, wie die Leute sagen, dies oder jenes ist ein Knochenjob? Wenn es ums Wäschewaschen geht, ist das wahrhaftig nicht übertrieben. Was suchst du?«

					»Dich.« Er sah sich um, aber die Druckerei unter ihnen war im Augenblick leer, auch wenn er in der Küche Stimmen hören konnte. »Fergus hat mich gebeten, ihn bei etwas zu begleiten, und er hat gesagt, ich soll ein Messer mitbringen. Also dachte ich, ich gebe dir das hier zum Aufbewahren – falls wir einem Straßenräuber begegnen … und wir seine Lebensgeschichte für die Titelseite bekommen«, versuchte er, seine Worte in einen schwachen Witz zu verwandeln. Seine Frau nahm ihm das nicht ab. Mit der Hand auf einem Fass hievte sie sich zum Stehen hoch, während ihr Blick ihn voll dunkelblauem Argwohn fixierte.

					Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie ihm das Blatt aus der Hand nahm und es auseinanderfaltete. Nur zum Lesen wandte sie den Blick kurz ab.

					»Was ist das?«

					»Eine Lagerhausquittung. Du hast so etwas doch schon gesehen, oder? Dein Pa hat eine ganze Faustvoll in seiner Geldkassette.«

					»Ja«, sagte sie und sah ihn vielsagend an. »Warum hast du eine Quittung für ein Lagerhaus in Charlotte?«

					»Weil es, soweit Frank Randall oder ich es wissen, in Charlotte keine nennenswerten Kampfhandlungen gegeben hat. Dahin habe ich den, ähm, Guano bringen lassen. Ich dachte, es würde niemandem auffallen, und so war es auch.«

					Sie betrachtete das Zertifikat sorgfältig, und er sah, wie sie zur Kenntnis nahm, dass er nicht nur seinen, sondern auch ihren Namen daruntergesetzt hatte. Unter den gegebenen Umständen schien sie das jedoch nicht beruhigend zu finden.

					»Also«, sagte er beherzt, »wir sind zum Abendessen zurück. Oh – und Mandys Socke ist da drüben unter dem Kerzenlöscher.«

					 

					WEIL ER NICHT den Eindruck hatte, dass es einem noch nicht vollständig ordinierten Prediger gut zu Gesicht stehen würde, zwar im schwarzen Rock herumzulaufen, gleichzeitig aber mit einem gut sichtbaren großen Messer, zog Roger seinen zweitbesten Rock an, ein recht schäbiges braunes Stück mit einer großen Stopfnaht am Ärmel und Knöpfen aus Holz. Bei Fergus stieß das auf Beifall.

					»Ja, sehr gut«, sagte er. »Du siehst aus, als wäre mit dir nicht zu scherzen.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er damit meinte, doch Roger nahm ihn nicht ernst.

					»Oh, ich soll also dein Scherge sein?« Er schritt neben Fergus her, der dieselben Kleider trug wie bei der Arbeit, darüber jedoch einen blauen Rock, der kaum besser war als Rogers.

					»Wir wollen hoffen, dass es so weit nicht kommt«, sagte Fergus nachdenklich. »Aber es ist besser, vorbereitet zu sein.«

					Roger blieb abrupt stehen und packte Fergus am Ärmel, sodass er stehen blieb.

					»Wärst du so gut, mir zu sagen, zu wem wir unterwegs sind? Und zu wie vielen Personen?«

					»Soweit ich weiß, nur eine«, beruhigte ihn Fergus. »Ihr Name ist Percival Beauchamp.«

					Das klang auch im achtzehnten Jahrhundert nicht nach einem Gangster, einem gefährlichen Piraten oder einem Schmuggler unverzollter Waren, aber Namen konnten lügen.

					»Ein Soldat hat mir letzte Woche eine Note gebracht«, sagte Fergus, vermutlich als weitere Erklärung. »Er war nicht in Uniform, aber ich habe es gemerkt. Und ich glaube, er kam von der britischen Armee, was ich ungewöhnlich fand.«

					Sehr ungewöhnlich, auch wenn man gelegentlich rot berockte Soldaten in Charles Town sah, die jedoch normalerweise Kuriere auf dem Weg zu General Lincolns Hauptquartier waren, vermutlich mit Drohbriefen, die den General drängten, seine Lage zu überdenken.

					Fergus tat den Brief tragenden Soldaten mit einer Handbewegung ab.

					»Der Brief war von Monsieur Beauchamp und besagte, er weile kurze Zeit in Charles Town und bäte um die Ehre eines kurzen Besuchs in seinem hôtel.«

					»Kennst du diesen Beauchamp?«, fragte Roger neugierig. Irgendwie kam ihm der Name bekannt vor. »Er kann doch nicht mit Claire verwandt sein, oder?«

					Fergus warf ihm einen verblüfften Blick zu.

					»Gewiss nicht«, sagte er, obwohl sein Ton nicht ganz so überzeugt klang. »Es ist ja kein ungewöhnlicher französischer Name. Aber, ja, ich kenne ihn.«

					»Ich gehe davon aus, dass es keine übermäßig herzliche Beziehung ist?« Roger berührte das Messer an seinem Gürtel; es war der Highlanddolch, den ihm Jamie mitgegeben hatte, eine eindrucksvolle Waffe von dreißig Zentimetern Länge mit einem geschnitzten Griff, der den Namen des heiligen Michael trug und ein kleines Abbild des Erzengels. Er hegte große Bewunderung für die Fähigkeit der Katholiken, aufrichtig nach Frieden zu streben, während sie gleichzeitig pragmatisch die Notwendigkeit gelegentlicher Gewalt anerkannten.

					Ein kurzer Blick der Belustigung huschte über Fergus’ finstere Züge.

					»Non«, antwortete er. »Aber ich sage dir, dieser Beauchamp hat schon mehrfach versucht, mit mir zu sprechen, und mir diverse Dinge offeriert, insbesondere die Wahrheit – oder das, wovon er sagt, dass es die Wahrheit ist – über meine Eltern.«

					Roger musterte ihn.

					»Auch ein Waise muss irgendwann Eltern gehabt haben«, sagte Fergus und zuckte mit einer Schulter. »Ich habe nie etwas von den meinen gehört, daher möchte ich doch sehr bezweifeln, dass es Monsieur Beauchamp anders geht.«

					»Aber wenn das so ist, warum sollte er so tun?«

					»Ich weiß es nicht, aber ich vermute, wir werden es gleich herausfinden.« Fergus klang, als hätte er sich grimmig in diese Aussicht ergeben. Er richtete sich auf, um weiterzugehen, doch Rogers Hand lag noch auf seinem Ärmel.

					»Warum?«, sagte Roger leise. »Warum überhaupt mit ihm reden?«

					Der Adamsapfel hüpfte in Fergus’ schlankem Hals auf und ab, als er schluckte, doch er wich Rogers Blick nicht aus.

					»Wenn ich meine Existenz hier verlieren muss, wenn ich nicht länger Drucker sein kann – muss ich einen neuen Ort finden oder einen neuen Weg, meine Familie zu ernähren, sie zu beschützen«, sagte er schlicht. »Möglich, dass mir Monsieur Beauchamp einen solchen Weg zeigt.«

					 

					DIE ADRESSE DES mysteriösen Monsieur Beauchamp war ein protziges Haus an der Hasell Street, und Fergus’ Klopfen an der Tür wurde von einem Butler beantwortet, dessen Livree wahrscheinlich mehr kostete als Bonnie, die Druckerpresse. Falls dieser werte Herr sich wunderte, warum zwei Vagabunden auf der Schwelle seines Herrn erschienen waren, ließ er sich nichts davon anmerken, doch als er Fergus’ Namen hörte, verneigte er sich tief und winkte sie hinein.

					Draußen war es heiß, und die schweren Samtvorhänge an den Fenstern waren zugezogen, um so viel Hitze wie möglich fernzuhalten. Gleichzeitig hielten sie auch jedes Tageslicht fern, und in dem Salon, in den man sie führte, war es so dunkel, dass die einzelne Lampe auf einem Tisch vor dem Fenster glomm wie eine Perle in einer Auster.

					Auch Roger fühlte sich sehr wie im Inneren einer Auster: ganz von feuchter, drückender Glätte umgeben, als würde seine Haut überall von Schleim berührt. Zugegeben, das Zimmer, in das man sie gesperrt hatte, war nicht so sengend wie das glühende Pflaster draußen, aber viel kühler war es auch nicht.

					»Als würde man pochiert anstatt gebraten«, flüsterte er Fergus zu und wischte sich das Gesicht mit dem Spitzentaschentuch ab, das er vergessen hatte, gegen das Halstuch eines Arbeiters auszutauschen. Fergus sah ihn einen Moment verwundert an, doch ehe Roger ihm erklären konnte, was er meinte, öffnete sich die Tür, und Percival Beauchamp kam lächelnd herein.

					Roger wusste nicht, was er erwartet hatte, aber dieser Kerl war es nicht. Zum einen war Beauchamp kein Franzose. Als er sie – mit vollendeter Höflichkeit – begrüßte, sich Roger von Fergus vorstellen ließ und ihnen überschwänglich für ihr Kommen dankte, tat er dies mit der Stimme eines Engländers – der jedoch seine Bildung nicht in Eton oder Harrow genossen hatte. Roger glaubte, dass die Spuren seines Akzents irgendwo vom Themseufer kamen – Southwark oder vielleicht Lambeth? Er war nach der jüngsten Pariser Mode gekleidet – zumindest vermutete Roger das –, mit Zwanzig-Zentimeter-Manschetten, einer mit Schwalben bestickten gelben Weste und jeder Menge Spitze. Doch er trug sein eigenes Haar, dunkel und stark gelockt, lässig mit einem pflaumenfarbigen Seidenschleifchen zurückgebunden.

					»Ich danke Euch für die Güte Eurer Aufmerksamkeit, Messieurs«, wiederholte er. »Gestattet mir, uns Wein kommen zu lassen.«

					»Non«, sagte Fergus. Er zog ein tintenfleckiges Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich den Schweiß ab, der sich in seinen tiefen Augenhöhlen sammelte. »Hier ist es wie in einem türkischen Bad. Ich bin hier, zu hören, was Ihr zu sagen habt, Monsieur. Sagt es.«

					Beauchamp spitzte die Lippen, als wollte er pfeifen, entspannte sich dann jedoch unverwandt lächelnd und winkte sie zu einem Paar reichlich bestickter Brokatsessel vor dem leeren Kamin. Fergus’ Ablehnung zum Trotz ging er zur Tür und bestellte ihnen eine Erfrischung.

					Als ein Tablett mit Gebäck und einem Krug geeistem Punsch gebracht worden war, bat er den Butler, jedem von ihnen ein Glas einzuschenken, und nahm ihnen gegenüber Platz. Sein Blick huschte über Roger hinweg, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt Fergus.

					»Ich sagte Euch bei einer früheren Gelegenheit, Monsieur, dass ich Euch mit den Fakten Eurer Geburt vertraut machen möchte. Diese sind … einigermaßen dramatisch, und ich fürchte, dass Ihr einiges davon verstörend finden werdet. Ich entschuldige mich.«

					»Tais-toi«, sagte Fergus schroff. Roger verstand nicht alles von dem, was er als Nächstes sagte, doch es schien eine Einladung an Beauchamp zu sein, irgendetwas – vielleicht die Wahrheit – zu scheißen.

					Beauchamp kniff die Augen zusammen, lehnte sich aber zurück, nippte an seinem Wein und betupfte sich die Lippen.

					»Ihr seid der Sohn des Comte St. Germain«, sagte er und hielt inne, als erwartete er eine Reaktion. Fergus starrte ihn nur an. Roger spürte, wie ihm ein kleines Schweißrinnsal über die Wirbelsäule lief wie Wasser von einem schmelzenden Eiswürfel.

					»Und der Name Eurer Mutter war Amélie Élise LeVigne Beauchamp.« Roger hörte, wie Fergus plötzlich Luft holte.

					»Ihr kennt diesen Namen?« Beauchamp klang überrascht, aber neugierig. Er beugte sich vor, sein Gesicht gebannt, wie Perlmutt im Schein der Lampe.

					»J’ai connu une jeune fille de ce nom Amélie«, sagte Fergus. »Mais elle est morte.«

					 

					EINEN MOMENT HERRSCHTE Schweigen, unterbrochen nur vom fernen, geschäftigen Treiben der Hausangestellten.

					»Sie ist tot.« Beauchamps Stimme war sanft, doch Fergus zuckte zusammen, als hätte ihn eine Wespe gestochen. Beauchamp holte tief und konzentriert Luft, dann beugte er sich wieder vor.

					»Ihr sagt, Ihr kanntet sie.«

					Fergus nickte, einmal, eine ruckartige Bewegung, die ihm gar nicht ähnlich war.

					»Dem Namen nach. Ich wusste nicht, dass sie meine Mutter war.« Er fing Rogers überraschten Blick aus dem Augenwinkel auf und wandte sich ihm zu, sodass er Beauchamp, dem Überbringer unwillkommener Nachrichten, die Schulter zudrehte.

					»In einem Bordell kommen viele Kinder zur Welt, mon frère, trotz unablässiger Bemühungen, es zu verhindern. Die, die hübsch genug sind, um sie in ein paar Jahren verkaufen zu können, behält man.«

					»Und die anderen?«, fragte Roger, der die Antwort eigentlich nicht hören wollte.

					»Ich war hübsch genug«, erwiderte Fergus knapp. »Und als ich alt genug war, um nicht mehr so leicht verletzlich zu sein, konnte ich auf der Straße für mich selbst sorgen.« Roger senkte den Blick und sah, dass sich Fergus’ Schuhspitzen fest in den Teppich gebohrt hatten.

					»Weil es Kinder gibt, gibt es Huren mit Milch. Die, die … ein Kind verloren hatten …, haben manchmal andere bébés gestillt. Wenn eine Hure zu einem Freier gerufen wurde und ihr Kind Hunger hatte, gab sie es einer anderen jeune fille. Die Kleinen haben zu jeder Hure ’Maman’ gesagt«, sagte er leise und blickte auf seine Füße. »Zu jeder, die sie gefüttert hat.«

					Er schien nicht bereit, noch mehr zu sagen. Roger räusperte sich, und Beauchamp sah ihn an, als sei er überrascht, dass er noch da war.

					»Wie – und wann – ist Amélie Beauchamp gestorben?«, fragte Roger höflich.

					»Während eines Ausbruchs der Diphtherie«, sagte Beauchamp im gleichen Ton. »Ich – wir – wissen nicht genau, wann.«

					»Ich verstehe.« Roger richtete den Blick auf Fergus, der noch immer wortlos das verschlungene Muster auf dem Teppich anstarrte. »Und, ähm, Monsieur le Comte?«

					Bei dieser Frage schien sich Percival Beauchamp ein wenig zu entspannen.

					»Das wissen wir ebenfalls nicht. Monsieur le Comte ist oft für unterschiedliche Zeitspannen aus Paris verschwunden: manchmal Tage, manchmal Monate – hin und wieder ein Jahr oder mehr, ohne den geringsten Hinweis, wo er gewesen ist. Doch das letzte Mal hat man ihn vor über zwanzig Jahren gesehen, und die Umstände seines Verschwindens sind so bemerkenswert, dass er diesmal mit großer Wahrscheinlichkeit wirklich tot ist – so groß, dass ein Magistrat zweifellos eine entsprechende Erklärung ausstellen würde, wenn sein Erbe eine entsprechende Petition einreichen würde.«

					Rogers Haar war zwar schweißnass, doch er spürte trotzdem, wie es ihm im Nacken zu Berge stand. Genauso ging es vermutlich auch Fergus, der bei diesen Worten scharf aufgeblickt hatte.

					»Wenn sich das Gesetz in Frankreich, so wie ich es verstehe, nicht in jüngster Zeit geändert hat, kann ein Bastard nicht erben. Oder sprecht Ihr von jemand anderem, wenn Ihr ’Erbe’ sagt?«

					Beauchamp lächelte ihn an, allem Anschein nach ein aufrichtig glückliches Lächeln. Er nahm eine kleine Silberglocke von dem Tablett mit den Erfrischungen und läutete sie. Augenblicke später öffnete sich die Tür und ließ neben einem willkommenen Luftzug und etwas Licht aus dem Flur auch einen hochgewachsenen Herrn in einem guten grauen Anzug ein – jedoch einem Anzug, der englisch geschnitten war, nicht französisch. Roger glaubte, dass er Anwalt sein musste; mit einer Ledermappe unter dem Arm sah er ganz danach aus.

					»Mr Beauchamp«, sagte er mit einem Nicken in Percivals Richtung. »Und Ihr, Sir, müsst Claudel sein, wenn ich Euren ursprünglichen Namen benutzen darf.«

					»Das dürft Ihr nicht, Sir.« Fergus fuhr kerzengerade auf und schien kurz davor zu sein, aufzustehen und zu gehen. Roger fand, dass das vermutlich eine gute Idee war, und begann seinerseits aufzustehen, nur um von dem Neuankömmling aufgehalten zu werden, der ihm mit einer Hand Einhalt gebot und mit der anderen seine Mappe hinlegte und sie öffnete.

					Es war nur ein einziges Dokument darin; dem fleckigen, vergilbten Aussehen nach war es alt. Doch es trug ein großes Siegel aus rotem Wachs und mehrere Signaturen, die derart verschnörkelt waren, dass es aussah, als hätte ein winziger Oktopus seine Beine in Tinte getaucht und wäre über das Blatt getippelt.

					An der Spitze des Dokuments jedoch war die Schrift – in Französisch – klar und bürokratisch.

					
						Ehevertrag

						Geschlossen an diesem Tag, dem vierzehnten August Anno Domini Siebzehnhundertfünfunddreißig, zwischen Amèlie Gisele DuPrè Grizzard Beauchamp, ledig, und Leopold George Simòn Gervase Racokzì, le Comte St. Germain

					

					»Ihr seid kein Bastard«, sagte Percival Beauchamp und lächelte Fergus herzlich an. »Gestattet mir, Euch zu gratulieren, Sir.«

					 

					FERGUS STARRTE STIRNRUNZELND auf das Dokument, dann warf er Roger einen hastigen Seitenblick zu. Roger räusperte sich leise, um zu signalisieren, dass er Fergus die Führung überlassen würde, blieb aber ansonsten still. Voll Bedauern betrachtete er den eisgekühlten Punsch; Krug und Gläser waren mit Kondenswasser überzogen, und Wassertropfen begannen, über das geschwungene Glas zu gleiten. Ein Schluck wäre in diesem Dampfbad herrlich gewesen.

					Beauchamp und der Anwalt hielten jeder ein Glas des kalten gezuckerten Portweins in der Hand, die Augen erwartungsvoll auf Fergus gerichtet, bereit, auf ihre Offenbarung anzustoßen.

					Fergus saß noch immer zum Gehen bereit da.

					»Ich mag ein Bastard sein oder nicht, meine Herren, aber ich bin auf jeden Fall kein Kind.«

					Roger fand, dass das ein guter letzter Satz war, und spannte ebenfalls die Beine an, doch Fergus stand nicht auf. Er beugte sich vor und griff bedächtig nach einem Glas Punsch, das er unter seiner Nase schwenkte wie ein König, der gezwungen ist, einen Nachttopf zu inspizieren.

					»Hier«, sagte er zu Beauchamp, der ihn mit leicht geöffnetem Mund beobachtete. »Tauscht Euer Glas mit mir, s’il vous plaît.« Trotz der äußerlichen Höflichkeit war es keine Bitte, und Beauchamp, der die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen hatte, leistete ihm Folge. Wortlos bedeutete Fergus Roger, sein Glas mit dem Anwalt zu tauschen, und so geschah es, während sich Roger – nicht zum ersten Mal – fragte: Was zum Teufel …?

					Fergus lehnte sich in seinem Sessel zurück, entspannte sich und hob sein Glas.

					»Auf die Ehrlichkeit, meine Herren, und die Ehre unter Dieben.«

					Beauchamp und der Anwalt wechselten einen verblüfften Blick, doch dann wiederholten sie den Trinkspruch murmelnd und hoben ihre Gläser ein paar Zentimeter. Roger verzichtete auf den Trinkspruch, nippte an seinem Glas, und fand den Punsch so gut, wie er erwartet hatte. Das Getränk glitt ihm betörend durch die ausgedörrte Kehle, kalt und wärmend zugleich.

					»Regardez«, sagte Fergus, als sich die Gläser senkten. Die Luft war mit rubinrotem Portwein parfümiert und den Gewürzen, die man für den Punsch verwendet hatte; die Atmosphäre in dem kochenden Salon wurde ein kleines bisschen erträglicher.

					»Da Euch ja meine Privatangelegenheiten so vertraut sind, meine Herren, gehe ich davon aus, dass Euch bewusst ist, dass mich Lord Broch Tuarach in Paris eine Weile in seine Dienste genommen hat, damit ich für ihn diverse nützliche Dokumente erwarb. Daher habe ich so etwas schon oft gesehen.« Er hob sein Glas, um auf den Ehevertrag auf dem Tisch zu zeigen, und ließ einen Hauch von Verachtung in seiner Stimme mitschwingen.

					»Auch hat Milord Broch Tuarach solche Dokumente gelegentlich selbst angefertigt, wenn es die Situation erforderte. Ich habe es wieder und wieder beobachtet, meine Herren, daher werdet Ihr mir gestatten, Euch meinen Zweifel hinsichtlich der … véracité dieses speziellen Dokuments auszudrücken.«

					Ein Teil von Rogers Verstand bewunderte Fergus für dieses Schauspiel, während ein anderer am Rande registrierte, dass Jamie Fraser niemals Urkundenfälscher gewesen sein konnte: Er war Linkshänder, doch von Kindheit an gezwungen worden, mit der rechten Hand zu schreiben – und diese Hand war zu der Zeit, auf die Fergus sich beziehen musste, gerade erst schwer verletzt gewesen. Fergus hingegen war ein sehr kunstfertiger Urkundenfälscher, doch er war vermutlich nicht darauf aus, dass sich das in der feinen Gesellschaft von Charles Town herumsprach …

					Der Anwalt sah aus, als wäre er von jemandem ausgestopft worden, der ihn hasste, doch Beauchamp spuckte Punsch und erhob die Stimme zum Protest. Fergus richtete den Blick auf Roger, der pflichtschuldigst seinen Rock beiseiteschob, um sein Messer zu entblößen, und die Hand auf den Griff legte, ohne eine Miene zu verziehen.

					Beauchamp erstarrte. Fergus nickte beifällig.

					»Gut so. Jedenfalls, meine Herren … sagen wir um der Theorie willen, dass Menschen mit weniger ausgeprägter Beobachtungsgabe die Echtheit dieses Dokumentes akzeptieren würden. Was hattet Ihr vor, wäre ich dazu bereit gewesen? Ihr hattet ja eindeutig etwas im Sinn – etwas, was Monsieur le Comtes Erbe für Euch bewerkstelligen könnte, nicht wahr?«

					Beauchamp bekam langsam wieder Farbe, und der Anwalt verlor ein wenig von seiner Füllung; sie wechselten einen Blick, und es fiel ein Entschluss.

					»Also schön.« Percival Beauchamp setzte sich aufrecht hin und hielt sich eine Leinenserviette an die weinbefleckten Lippen. »Dies ist die Lage.«

					Die Lage, wie Beauchamp sie mit kleinen Unterbrechungen durch den Anwalt schilderte, war, dass der Comte St. Germain, ein sehr reicher Mann, der größte Anteilseigner eines Syndikats gewesen war – nun, noch immer war –, das in Ländereien in der Neuen Welt investierte. Das bedeutendste Anlageobjekt sei ein großes Stück Land; Teil des großen Areals, das als das Nordwest-Territorium bekannt sei.

					Fergus brachte es fertig, so auszusehen, als wüsste er genau, was das war, und wahrscheinlich wusste er das sogar, doch Roger sagte es nur sehr wenig. Es war eine große Fläche im hohen Norden, Teil dessen, worum im Siebenjährigen Krieg gekämpft worden war. Und die Briten hatten gewonnen, dessen war er sich ziemlich sicher.

					Offenbar waren sich die Franzosen – oder eine Gruppe Franzosen, die Beauchamp geheimnisvoll als »unsere Interessen« bezeichnete – da nicht ganz so sicher.

					Und jetzt, da die Franzosen als Verbündete der Amerikaner offiziell in den Krieg eingetreten waren, hatten Beauchamps »Interessen« die Idee, die ersten Schritte in eine Richtung zu tun, die ihnen zumindest beginnenden Halt in diesem Territorium verschaffen würde.

					»Indem Mr Fraser seinen Anspruch darauf geltend macht?« Roger hatte bis jetzt nichts gesagt, doch schieres Erstaunen trieb ihn dazu. Der Anwalt warf ihm einen strengen Blick zu, doch Beauchamp neigte elegant den Kopf.

					»Ja. Doch der Anspruch eines Individuums allein würde der Raffgier der Amerikaner vermutlich nicht standhalten. Daher werden unsere Interessen Mr Fraser dabei behilflich sein, Kolonisten auf seinem Land anzusiedeln – französischsprachige Kolonisten, die daher das Fundament für einen französischen Anspruch legen würden, sobald der Krieg vorüber ist. Woraufhin«, schloss Beauchamp, »unsere Interessen das Land von Euch erwerben würden – für eine beträchtliche Summe.«

					»Falls die Amerikaner gewinnen«, sagte Fergus und klang skeptisch. »Wenn nicht, befänden sich Eure ’Interessen’, fürchte ich, in einer prekären Lage. Und ich mich genauso.«

					»Sie werden gewinnen.« Der Anwalt hatte lange geschwiegen, und beim Klang seiner Stimme fuhr Roger zusammen. Sie war tief und selbstsicher im Kontrast zu Beauchamps unbeschwertem Charme.

					»Ihr seid doch Rebell, nicht wahr, Mr Fraser?« Der Anwalt sah Fergus mit hochgezogener Augenbraue an. »Das ist jedenfalls der Eindruck, den Eure Zeitung vermittelt. Habt Ihr kein Vertrauen zu Eurer eigenen Sache?«

					Fergus hob seinen Haken und kratzte sich vorsichtig hinter dem linken Ohr.

					»Ich nehme an, Euch ist aufgefallen, dass die Straßen voller Kontinentalsoldaten sind, Sir. Soll ich meine Familie in Gefahr bringen, indem ich schwarz auf weiß dazu aufrufe, Chaos unter ihnen anzurichten?«

					Er wartete keine Antwort auf diese Frage ab, sondern erhob sich plötzlich.

					»Bonjour, Messieurs«, sagte er. »Ihr habt mir reichlich Stoff zum Nachdenken gegeben.«

					 

					ROGER WÜNSCHTE SICH sehr weit weg, daher stellte er keine Fragen, als Fergus plötzlich in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern einbog, sie im Laufschritt durchquerte und durch eine Pforte etwas ansteuerte, was der Hinterhof eines Bordells zu sein schien, zumindest der Wäsche nach zu schließen, die schlaff in der schwülen Luft hing. Er war ein wenig überrascht, als Fergus mit einem freundlichen Wort an zwei schwarze Dienstmädchen, die mit dem Falten von Laken beschäftigt waren, die Hintertreppe hinaufging und das Haus betrat, ohne anzuklopfen.

					»Mr Fergus!«, rief eine junge Dame, die durch den Flur auf ihn zugelaufen kam. Das Mädchen – Gott, sie konnte nicht älter als zwölf sein, oder? – warf sich überschwänglich in Fergus’ Arme, küsste ihn auf die Wange und wandte den Kopf dann kokett in Rogers Richtung.

					»Oh, Ihr habt einen Freund mitgebracht!«

					»Gestattet mir, Euch meinen Bruder, den Reverend, vorzustellen, Mademoiselle. Reverend – Mademoiselle Marigold.«

					»Aber sicher doch«, sagte Roger und sammelte seine Gedanken gerade noch rechtzeitig, um sich vor der Dame zu verbeugen, die seine Ehrerbietung erwiderte, indem sie ihre geschminkten Augenlider senkte.

					»Wir haben hier immer wieder Reverends, Sir«, versicherte sie ihm und lachte fröhlich. »Seid nicht schüchtern. Vergesst nicht, wir haben alle schon einen gesehen.«

					»Einen …«, begann er ziemlich verblüfft.

					»Nun, einen Geistlichen«, sagte sie grinsend. »Mindestens.«

					Sie war recht gesetzt gekleidet – für ein Bordell, ergänzte sein Verstand. Was bedeutete, dass sie bedeckt war, sogar bis zu den Füßen, die in praktischen Lederschuhen steckten. Er kam nicht dazu, darüber nachzudenken, was ihre Funktion in diesem Etablissement sein mochte – zu gut gekleidet für ein Dienstmädchen –, weil Fergus sie sanft, aber entschlossen wieder auf die Füße stellte.

					»Ist der Salon in der ersten Etage zu haben, chérie?«

					Roger blieb ein Moment, um zu registrieren, dass die junge Frau eine Schwarze war, wenn auch von einer hellen Kaffeefarbe, mit Haaren wie Schlingen aus Melasse-Toffee. Außerdem war sie älter, als er gedacht hatte – vielleicht achtzehn oder neunzehn, und hinter ihrer Verspieltheit glitzerte Scharfsinn.

					»Wenn Ihr ihn nicht länger als eine Stunde braucht«, sagte sie. »Um vier Uhr kommt jemand.«

					»Das wird reichen«, versicherte Fergus ihr. »Wir brauchen nur einen Ort, an dem wir uns hinsetzen und sammeln können. Obwohl – vielleicht käme auch ein Glas Wein infrage?«

					Sie betrachtete ihn einen Moment, den Kopf zur Seite gelegt wie ein Vogel, der abschätzte, ob sich unter einem am Boden liegenden Blatt vielleicht ein saftiger Wurm verbarg, doch dann nickte sie gelassen.

					»Ich schicke Barbara damit nach oben. Adieu, mon brave«, sagte sie. Dann küsste sie ihre Fingerspitzen, drückte sie Roger kurz auf die überraschte Wange und hüpfte dann durch den Flur davon – welcher, wie er sah, dem des Hauses, aus dem sie gerade kamen, nicht unähnlich war, obwohl die Kunst, die hier hing, um einiges besser war.

					»Komm«, murmelte Fergus und berührte ihn am Arm.

					Der Salon im ersten Stock war ein kleines, bezauberndes Zimmer mit Glastüren, die auf einen kleinen Balkon führten, und langen Spitzenvorhängen, die sich kaum in der trägen Luft regten, als sie eintraten.

					»Ich bin sozusagen ein Sohn des Hauses«, sagte Fergus. Er wies mit einer flüchtigen Geste in Richtung der Tür und setzte sich.

					»Ich habe nicht gefragt«, murmelte Roger, und Fergus lachte.

					»Du brauchst auch nicht zu fragen, ob Marsali von diesem Haus weiß«, versicherte er Roger. »Ich will nicht sagen, dass ich keine Geheimnisse vor meiner Frau habe – ich glaube, jeder Mensch hat das eine oder andere Geheimnis, aber dies zählt nicht dazu.«

					Rogers Herz verlangsamte allmählich seinen Schlag, und er fischte nach einem einigermaßen sauberen Taschentuch, um sich das Gesicht abzuwischen. Er ertappte sich dabei, dass er die kleine Stelle vermied, die Mrs Marigolds Finger berührt hatten, dann rieb er kurz darüber, ehe er das Tüchlein einsteckte.

					»Die Männer, die wir gerade verlassen haben«, sagte Fergus und betupfte sich ebenfalls das Gesicht. »Ich erkenne sie.«

					»Ja?«

					»Der Dandy – das ist Percival Beauchamp, obwohl ich glaube, dass er auch noch einen anderen Namen benutzt hat, vielleicht mehr als einen. Er ist mehr als einmal mit einem ähnlichen Märchen auf mich zugekommen – dass ich der Sohn eines Edelmannes sei, Anspruch auf Ländereien hätte …« Er schnitt eine sehr französische Grimasse der Geringschätzung, und Roger zog ein ähnliches Gesicht, um nicht loszulachen.

					»Nun«, fuhr Fergus fort. Er beugte sich dichter zu Roger herüber und senkte die Stimme. »Damals diente er dem Comte de La Fayette als eine Art Feldadjutant. Ich habe ihn abgewiesen – ich war ihm davor schon einmal begegnet und hatte mich geweigert, mit ihm zu sprechen … und er ist so weit gegangen, mich zu bedrohen. Chienne«, fügte er verächtlich hinzu.

					»Chienne?«, fragte Roger und sprach es sorgfältig aus. »Du meinst, er ist eine Hündin?«

					Fergus sah ihn überrascht an.

					»Nun, es gibt andere Worte dafür«, sagte er und zog die Stirn kraus, als versuchte er, sich ein paar davon ins Gedächtnis zu rufen, »aber du hast doch sicher gemerkt …?«

					»Äh …« Eine Hitzewelle, die nichts mit der Raumtemperatur zu tun hatte, stieg hinter Rogers Ohren auf. »Eigentlich nicht. Ich dachte einfach, er wäre, ähm, Franzose. Verschnörkelt, verstehst du?«

					Fergus brach in Gelächter aus.

					Roger hüstelte. »Du willst also sagen, dass Percival Wie-auch-immer-er-sich-nennt das ist, was wir vom anderen Ufer nennen würden? Meinst du, das hat irgendetwas mit … der gegenwärtigen Situation zu tun?«

					Fergus vibrierte noch immer vor Heiterkeit, doch er schüttelte den Kopf.

					»Oui, aber vielleicht nur, weil man einem Mann mit solchen Vorlieben – wenn es bekannt ist, und das ist es eindeutig – nicht trauen kann, auch weil er stets davon bedroht ist, öffentlich bloßgestellt zu werden. Du musst den Blick auf den richten, der ihn kontrolliert.«

					Roger verspürte einen Hauch von Beklommenheit. Wobei, um ehrlich zu sein, fühlte er sich beklommen, seit sie das Haus an der Hasell Street betreten hatten.

					»Was meinst du, wer das ist?«

					Fergus sah ihn überrascht an, dann schüttelte er leise tadelnd den Kopf.

					»Ich sage dir, mon frère, du benötigst noch reichlich Erfahrung auf dem Gebiet der Sünde, wenn du ein guter Prediger werden willst.«

					»Du meinst, ich sollte Miss Marigold kommen lassen und um Unterricht bitten?«

					»Nun …, nein«, sagte Fergus und kicherte leise. »Deine Frau könnte – aber das ist es nicht, was ich meinte. Nur, dass deine Güte, welche nicht zu leugnen ist …« Er lächelte Roger mit einer Wärme an, die Roger tief berührte. »Sie ist das eine, aber um denjenigen deiner Schäfchen zu helfen, denen es an dieser Güte mangelt, musst du etwas davon verstehen, was das Böse ist und welchem Ringen sie ausgesetzt sind.«

					»Ich möchte nicht sagen, dass du unrecht hast«, erwiderte Roger argwöhnisch. »Aber ich kenne mehr als einen geweihten Mann, der auf der Suche nach dieser Art von Unterweisung in ernsthafte Schwierigkeiten geraten ist.«

					Fergus zog eine Schulter hoch und lachte.

					»Du kannst sehr viel von Huren lernen, mon frère, aber ich stimme dir zu, dass du solche Erkundigungen vielleicht nicht allein unternehmen solltest. Dennoch«, sagte er und wurde nüchtern, »das ist es nicht, was ich mit dem Bösen gemeint habe.«

					»Nein. Aber du hast gesagt, du bist Percival schon öfter begegnet. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er …«

					»Nein. Er ist eine Hure, vermutlich schon sein Leben lang.« Er lächelte zwar nicht, als er Rogers Miene sah, doch sein Mundwinkel hob sich. »Wie sagt man so schön? Aus Erfahrung klug?«

					Roger spürte, wie sich sein Magen plötzlich zusammenzog, als hätte man ihm einen kleinen Hieb verpasst. Er hatte gewusst, dass sich Fergus als Kind in Paris prostituiert hatte – vor seiner Begegnung mit Jamie Fraser, der ihn als Taschendieb engagiert hatte –, doch so konkret hatte er sich das nicht vorgestellt.

					»Monsieur Beauchamp ist natürlich zu alt, um seinen Hintern zu verkaufen, aber er wird sich selbst verkaufen. Aus schierer Notwendigkeit«, fügte Fergus leidenschaftslos hinzu. »Ein Mensch, der lange Zeit so gelebt hat, hört auf zu glauben, dass er irgendeinen Wert besitzt außer dem, wofür andere bezahlen.«

					Roger schwieg, doch er dachte weniger an Percival Beauchamp als vielmehr an Fergus … und an Jane und Fanny Pocock.

					»Aber wenn du das Böse erwähnst …«, begann er langsam.

					»Es waren nur zwei Menschen in diesem Raum«, sagte Fergus schlicht. »Außer uns, meine ich.«

					»Himmel.« Er versuchte, sich zu erinnern, was der hochgewachsene Mann gesagt oder getan hatte, um Fergus zu der Überzeugung zu bringen, dass der Mann das Böse war – und es war Überzeugung, das konnte er Fergus’ Gesicht ansehen.

					»Meiner Erfahrung nach kommt der Teufel selten und stellt sich mit Namen vor«, sagte Fergus trocken. »Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass ich das Böse erkenne, wenn ich es sehe – und in diesem Mann habe ich es gesehen.«

					Fergus stand auf, ging zum Fenster und zog den Vorhang beiseite, um hinauszuschauen. Er holte ein schwarzes Halstuch aus seiner Tasche und wischte sich das Gesicht damit ab. »Damit man die Druckerschwärze nicht darauf sieht«, sagte er knapp, als er sah, dass Roger Notiz davon nahm.

					»Was hast du also vor, zu unternehmen? Falls überhaupt?«

					Fergus atmete kräftig durch seine lange Nase aus.

					»Du sagst mir, dass die Stadt bald an die Briten fallen wird. Diese crétins bieten mir lächerliche Tagträume an. Aber …« Er hob mahnend den Haken, um Roger daran zu hindern, ihn zu unterbrechen. »Sie haben Geld, und sie streben nach Einfluss. Ich weiß nur nicht, wie, und der Schutzengel auf meiner Schulter meint, dass ich das auch nicht herausfinden möchte.«

					»Ein sehr kluger Engel.«

					Fergus nickte und schwieg. Er blickte zum Fluss hinaus, der in der Ferne seinen schlammigen Lauf nahm. Nach einem Moment sah er Roger an.

					»Brianna hat Marsali erzählt, Lord John Grey hätte ihr eine Militäreskorte versprochen, um sie sicher nach Savannah zu bringen.«

					»Ja. Aber wir brauchen sie nicht. Niemand wird einen Wagen voller Kinder und Sauerkraut behelligen.«

					»Trotzdem.« Fergus zog sich den Rock aus und zupfte sich das schweißnasse Leinen seines Hemds von der Brust. »Würdest du deine Frau fragen, ob sie Lord John sofort einen Brief sendet? Bittet ihn, seine Eskorte so schnell wie möglich zu schicken. Wir kommen mit euch. Ich glaube, die Druckerpresse könnte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«
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						Kein Rauch ohne Feuer

					
					Brianna erwachte plötzlich in dem orientierungslosen Zustand, der vorkommt, wenn man an einem fremden Ort eingeschlafen ist und sich nicht sofort erinnert, wo man ist. Sie hatte geträumt – wovon? Ihr Herz raste, und es würde jede Minute …

					Verdammt! Die Flügel begannen in ihrer Brust zu flattern wie ein Schwarm aufgebrachter Fledermäuse, die in ihrem Nachthemd in der Falle saßen. Sie setzte sich auf, fluchte leise und hieb sich fest auf die Brust, in der Hoffnung, ihren Herzschlag in die Regelmäßigkeit zurückzuschrecken; manchmal funktionierte das. Diesmal nicht. Sie schwang ihre Füße aus dem Bett, stellte sie auf die kühlen, feuchten Bodendielen und holte tief Luft – um dann hustend auszuatmen.

					»Roger!«, flüsterte sie, so laut sie konnte, in der Hoffnung, die Kinder nicht zu wecken und in Panik zu versetzen, und schüttelte ihn am Arm. »Roger! Steh auf – ich rieche Rauch!«

					Jetzt wusste sie wieder, wo sie waren. Sie schliefen auf der Galerie, und jetzt, da ihr der Schlaf nicht länger die Augen vernebelte, konnte sie den Rauch, den sie roch, auch sehen, weiße Kringel, die wie Gespenster über den Rand der Galerie glitten, lautlos, aber mit erschreckender Geschwindigkeit.

					»Großer Gott!« Roger war auf, nackt und zerzaust; sie konnte ihn im dumpfen Licht der Wolken sehen, das durch die Eulenschlitze kam. »Verdammt – geh nach unten und weck alle. Ich nehme die Kinder.« Bei diesen Worten war er schon in Bewegung und schnappte sich ein Hemd von einem Stapel billiger Bibeln.

					Ein Aufschrei puren Grauens von unten zerteilte die Luft, gefolgt von einer Sekunde verblüffter Stille und dann sehr viel Geschrei auf Französisch, Englisch, Gälisch, dazu durchdringendes Kreischen der Babys.

					»Sie sind schon wach«, sagte sie und schob sich an Roger vorbei, um Mandy zu wecken, die schielend und schlecht gelaunt in ihrem Nest aus Quilts saß.

					»Bist zu laut«, sagte sie anklagend zu ihrer Mutter. »Hast mich geweckt!«

					Brianna unterdrückte den Drang zu sagen, »Schlafen kannst du, wenn du tot bist«, und packte stattdessen Esmeralda und drückte sie Mandy in die Arme. Hinter sich konnte sie hören, wie Roger versuchte, Jemmy zu wecken, der den Schlaf der Gerechten schlief und nicht vorhatte, das zu ändern. »Komm mit«, sagte sie zu Mandy, die sich in aller Ruhe Flusen vom Nachthemd pickte. »Das kannst du später machen. Halt dich fest.«

					Mit Mandy, die sich heulend an ihren Hals klammerte wie ein wütender Gibbon, und Esmeralda, die als fester Klumpen zwischen ihnen klemmte, stieg sie einhändig rückwärts die Leiter hinunter. Ihre nackten Zehen krümmten sich, um an den abgenutzten Sprossen Halt zu finden. Der Rauchgeruch war jetzt stärker, aber nicht erstickend, noch nicht … Rauchkringel erhoben sich neben ihr zur Decke und sammelten sich in langsam wachsenden Wolken unter den Deckenbalken, als sie aufblickte.

					»Alle raus, alle raus!«, brüllte jemand, lauter als die anderen, und als sie am Boden der Leiter ankam, sah sie, wie Germain, wild und wütend vor Angst, eine seiner schreienden Schwestern – an den Haaren – zur Tür zerrte und nach der anderen trat, die über den Boden kroch und offensichtlich etwas suchte. »Va-t’en, j’ai dit!!«, rief er. »Los, salope! LOS!«

					»Germain!«

					Marsali, kreidebleich, hatte beide Babys in den Armen und eine Ledertasche zwischen sie gepresst. Germain hörte sie und drehte sich um, sein Gesicht zehn Jahre älter, als er war, verzerrt vor Schrecken und Entschlossenheit.

					»Je ne laisserai pas ça e reproduire«, sagte er zu Marsali und schob Félicité mit aller Kraft zur Tür, dann bückte er sich, riss Joanie vom Boden hoch und drängte sie ins Freie, während sie sich jammernd wehrte. Plötzlich knackte und krachte es laut. Als sich Brianna umdrehte, sah sie Roger und Jem in einem Haufen auf dem Boden liegen, und die Leiter stand schief; eine Sprosse hatte unter ihrem vereinten Gewicht nachgegeben und hing nun lose herunter.

					»Steh auf, Pa! Mama, Mama!« Jem rannte zu ihr und klammerte sich an sie. Sie packte ihn mit einem Arm und drückte fest zu, dann ließ sie los und schubste ihn zur plötzlich offenen Tür. Feuchte Nachtluft rauschte in den Raum, willkommene Frische – und plötzliche Gefahr, denn Brianna sah den Qualm wild nach oben wirbeln, als ihn die kühle Luft berührte. Roger hockte auf einem Knie am Fuß der Leiter und versuchte aufzustehen.

					»Bring Mandy nach draußen«, befahl sie Jem, der mitten im Raum stand und verloren aussah. »Los.« Sie drückte ihm Mandy und Esmeralda in die Arme und rannte zu Roger, packte seinen Arm, schob ihre Schulter darunter und schaffte es irgendwie, ihm auf die Beine zu helfen, und dann waren sie schlurfend und wankend unterwegs wie bei einem Dreibeinrennen, prallten gegen Arbeitsflächen und stießen Tische, Bücher, Papiere um …

					Mein Gott, hier brennt gleich alles lichterloh …

					Und dann waren sie draußen auf der Straße, und alle husteten, weinten, berührten sich gegenseitig, zählten wieder und wieder die Köpfe.

					»Wo ist Fergus?«, fragte Roger mit rasselnder Stimme.

					 

					ROGER FAND FERGUS Sekunden später an der Rückseite der Druckerei, wo er die letzten Reste eines kleinen Feuers austrat, das jemand an der Hintertür gelegt hatte. Die Tür selbst war zwar unten verkohlt, doch vom Feuer war nur ein großer schwarzer Fleck auf dem Boden geblieben, ein paar verstreute gräuliche Holzkohlen und eine kleine Wolke aus Asche und halb verbrannten Papierfetzen, die unter Fergus’ stampfenden Füßen aufflogen wie eine Wolke schwarzer und weißer Motten.

					»Merde«, sagte Fergus, als er Roger bemerkte.

					»Mais oui«, erwiderte Roger, und der dahintreibende Rauch ließ ihn husten. »Einer deiner Mitbewerber?« Er wies kopfnickend auf die halb verbrannte Tür, auf die jemand in triefendem Weiß die Worte Nächstes Mal geschrieben hatte.

					Fergus schüttelte den Kopf, die Zähne aufeinandergebissen. Ihm standen die Haare zu Berge, und genau wie Roger trug er nichts als ein Nachthemd, wobei er die Geistesgegenwart besessen hatte, sich die Schuhe anzuziehen, ehe er ins Freie rannte. Das Feuer war aus, doch Roger spürte die Hitze der qualmenden Tür an seinen nackten Beinen.

					»Loyalisten«, sagte Fergus knapp und hustete heftig. Auch Roger spürte den Rauch in seinem Hals kribbeln und räusperte sich, in der Hoffnung, es zu unterdrücken; es schmerzte ihn noch zu husten.

					»Marsali, Brianna und den Kleinen geht es gut«, sagte Roger. Fergus nickte, räusperte sich und spuckte in die Asche.

					»Ich weiß«, sagte er, und die strengen Linien in seinem Gesicht entspannten sich ein wenig. »Ich habe sie fluchen gehört. Les femmes sauvages.«

					Roger hatte das Fluchen zwar nicht bemerkt, doch er bezweifelte es auch nicht.

					»Haben sie es schon öfter versucht?«, fragte er und wies mit dem Kinn auf die mit Farbe beschmierte Tür. Fergus zog eine Schulter hoch.

					»Briefe. Unrat. Ein Sack mit toten Ratten. Ein anderer Sack mit einer lebenden Schlange – zum Glück war es eine Klapperschlange, keine Wassermokassin-Otter. Marsali hat sie gehört, ehe sie den Sack aufgehoben hat.«

					»Großer Gott.« Es war irgendetwas zwischen Fluch und Gebet, und Fergus nickte, mit beidem einverstanden.

					»Les enfants savent qu’il ne faut rien toucher près de la porte«, sagte er nüchtern. Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf in Richtung der Tür. »Das ist …« Seine Lippen verspannten sich, und er sah Roger an. »Du weißt … Milady und Milord haben es dir vermutlich erzählt. Was … mit unserem Kleinen passiert ist, Henri-Christian.« Der Name kam zögernd, als wäre es lange her, dass Fergus ihn laut ausgesprochen hatte.

					»Ja«, sagte Roger mit einem Kloß im Hals, der die Worte leise und erstickt klingen ließ. Er räusperte sich krampfhaft. »Verdammte feige Wichser!«

					»Wenn du sie so nennen möchtest.« Fergus war um den Mund herum weiß. »Feiglinge auf jeden Fall. Canailles!« Er trat so fest gegen die Tür, dass sie in ihrem Rahmen zitterte. Roger, der sich jetzt von seinem Schreck und seiner Panik erholte, spürte, wie auch in ihm die Wut aufstieg.

					»Diese Mistkerle! Ein Feuer da zu legen, wo deine Familie lebt, deine Kinder!« Und meine …

					»Als Warnung ist es deutlich wirkungsvoller, als anonyme Briefe unter der Tür hindurchzuschieben.« Fergus atmete schwer und hielt kopfschüttelnd inne, um zu husten. Er funkelte Roger an, die Augen vom Qualm gerötet. »Wenn ich herausfinde, wer das getan hat, verschnüre ich ihn in einem Sack, rudere ihn aufs Meer hinaus und werfe ihn lebend den Haien vor, das schwöre ich beim Namen Gottes et de la Virgine.«

					»Ich helfe dir dabei.« Er würde es müssen, dachte er; Fergus konnte mit einer Hand gar nicht rudern.

					»Merci.« Fergus blickte trostlos zur Ecke des Hauses; das Schreien und Weinen verängstigter Kinder auf der Straße war verstummt, erstickt in den Geräuschen rennender Füße und aufgebrachter Stimmen. »Ich werde es herausfinden«, sagte er, plötzlich ruhig. »Aber jetzt muss ich zu Marsali.« Himmel, was die Vorstellung eines erneuten Brandes ihm und Marsali angetan haben musste … den kleinen Mädchen … Er spürte, wie ihm bei diesem Gedanken das Blut in den Adern gefror. Fergus beobachtete sein Gesicht. Er nickte, jetzt mit nüchterner Miene, und zusammen gingen sie zu ihren Frauen und Kindern.

					 

					DRAUSSEN VOR DER Druckerei herrschte großes Durcheinander. Es war noch eine Stunde bis Tagesanbruch, und es war kaum hell genug, um Marsali und Brianna und die Kinder zu sehen, die sich auf die andere Straßenseite zurückgezogen hatten und sich in der Dunkelheit umeinander drängten wie eine Herde kleiner Bisons.

					Germain, dem Jemmy tapfer zur Seite stand, hielt sich vor den Frauen und Kindern, die Fäuste geballt und das Gesicht verkrampft, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er weinen oder auf jemanden einschlagen sollte. Fergus atmete durch die zusammengebissenen Zähne aus, klopfte Germain auf die Schulter und nahm Marsali, die die Zwillinge fest umklammert hatte, eins der Babys ab. Fergus sagte sehr leise etwas auf Französisch zu ihr, und Roger drehte sich taktvoll zu Brianna um, die sich auf den hölzernen Gehsteig gesetzt und alle drei Mädchen um sich gesammelt hatte. Fizzy hing schluchzend an ihrem Nachthemd, und Joanie, die eine pragmatische Ader hatte, flocht Mandy die Haare.

					»Alles gut?«, fragte Roger und legte Brianna die Hand auf den Kopf. Ihr Haar war kühl und feucht im Morgennebel, der vom Hafen kam.

					»Es ist niemand gestorben«, sagte sie und brachte ein kleines, wackeliges Lachen zuwege. »Weißt du, was passiert ist?«

					»In etwa. Erzähl’s dir später.«

					Andere Menschen kamen jetzt dazu, manche in ihren Nachtgewändern, andere auf dem Weg zur Arbeit oder dem Heimweg: Bäcker, Wirtsleute, Arbeiter, Fischer. Zwei Huren drückten sich flüsternd unter einem Baum herum und blickten zur Druckerei, dann auf die Familie.

					Sehr zu Rogers Überraschung machte Fergus keinen Versuch, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. Er erzählte allen genau, was sich zugetragen hatte – und was er den maudits chiens anzutun gedachte, die seine Familie und seine Arbeitsstätte angegriffen hatten.

					Roger begriff und suchte die Gesichter ab im Licht, das allmählich durch den Nebel zu sickern begann, auf der Suche nach jemandem, der einen böswillig erfreuten Eindruck machte oder allzu wissend dreinblickte. Doch alle schienen aufrichtig schockiert zu sein, und eine hochgewachsene Frau in den mittleren Jahren, die ihrer Kleidung nach eine wohlhabende Wirtsfrau sein musste, ging zu Marsali und drängte sie, mit den Kindern zu ihr zu kommen und einen Bissen zu frühstücken.

					»Aufs Haus«, fügte sie mit einem Blick auf die Kinder hinzu, während sie sich offensichtlich ausrechnete, welche Kosten ihr Appetit verursachen würde.

					»Ich danke Euch herzlich, Mistress Kenney«, sagte Marsali. Sie blickte Fergus an und hüstelte. »Wenn Ihr uns einen Augenblick Zeit lasst, uns anzuziehen?«

					Bei dieser Bemerkung fiel Roger auf, dass er barfuß auf der Straße stand und nichts weiter anhatte als ein Hemd. Er half, die Kinder einzusammeln, und als sie über die Straße auf das bedrohte Haus zugingen, sah er, dass Marsali mehrere Lettern, die sie offenbar aus dem Setzkasten gerissen hatte, unter einem Arm trug. Sie sahen schwer aus, und sie ließ sie sich von ihm abnehmen und seufzte erleichtert auf.

					»Man fragte sich ja immer, was man mitnehmen würde, falls das Haus brennt«, sagte er, um Humor bemüht.

					»Aye, nun ja«, sagte Marsali und steckte die Decke fest, die um den Zwilling geschlungen war, den sie im Arm hatte. »Es riecht doch besser als Sauerkraut, aye?«

					Vier Tage später …

					Brianna nahm eine Handvoll des Kleides, das sie tragen wollte, und hob den Stoff vorsichtig an ihre Nase. Sie hatte es auf einen Bügel im Wäscheschrank gehängt, zusammen mit Marsalis Arbeitskleid und -schürze, und das Beste gehofft. Der Schrank selbst war nicht mehr als eine große Kiste – wie ein Sarg, der senkrecht stand – in die Schlafzimmerwand eingebaut, an der Außenwand mit Dutzenden von Löchern durchbohrt, damit die Nachtluft die Gerüche nach Lampenruß, Firnis, Tinte, Schmalz und Kinderspucke so gut wie möglich verteilen konnte, ehe die Kleidungsstücke am nächsten Morgen wieder angelegt wurden.

					»Alles gut?«, erkundigte sich Marsali, deren zerzauster Blondschopf aus ihrem von der Nacht erfrischten Hemd zum Vorschein kam.

					»Nun, es riecht nicht mehr sehr nach Sauerkraut«, sagte Brianna nach einem tiefen Atemzug, und Marsali deutete ein Lachen an, griff in den Schrank und schnappte sich ihr Arbeitskleid, ein streng geschnittenes Stück aus butternussgrauem Leinen, das Brianna insgeheim an eine Bürgerkriegsuniform erinnerte.

					»Bis Savannah wirst du gut gelüftet sein«, versicherte ihr Marsali. »Und den Soldaten wird es gleichgültig sein.« Sie reichte Brianna ein paar Unterröcke und fuhr fort, sich selber anzukleiden. Ihre Finger huschten zwischen den Bändern, Schnüren und Knöpfen umher. Es war kurz vor dem Morgengrauen, und sie unterhielten sich flüsternd, um die Kinder nicht zu wecken, ehe sie es mussten. Unten kündeten schlurfende und leise rumpelnde Geräusche und Kichern von Rogers und Fergus’ Vorbereitungen auf den Tag.

					Die Soldaten, die Lord John geschickt hatte, waren schon draußen; Brianna hatte sie von der Galerie aus gesehen, eine kleine Gruppe Männer, die zusammen in der Gasse hinter der Druckerei standen. Sie hatten ihren Posten ein kleines Stück vom Haus entfernt bezogen, rauchten Pfeifen, die flüchtig in der Dunkelheit aufglühten, und unterhielten sich murmelnd – Schattengestalten –,  als Soldaten nur durch die langen schwarzen Umrisse ihrer Musketen zu erkennen, die zusammen an einer Mauer lehnten und gerade aus der Nacht aufzutauchen begannen.

					Vom Schlafzimmer aus konnte sie sie nicht sehen – dank der hohen Zölle auf Fensterglas waren die großen Schaufenster der Druckerei die einzigen Fenster im Haus – doch durch die Löcher des Wäscheschranks drang ihr schwacher Tabakgeruch in die Nase, und sie atmete heftig aus. Es würde lange dauern, bis sie kein Sauerkraut mehr roch, doch immerhin würden die stinkenden Fässer sie und die Kinder nicht nach Savannah begleiten. Sie hatten den Großteil des Goldes in einer Kiste Pökelfisch neu verpackt und diskret in einem Lagerhaus verschwinden lassen, dessen Besitzer ein Sohn der Freiheit war. Zwar waren noch ein paar der dünnen Goldstreifen in ihre Kleider eingenäht, doch es war nicht genug Gold, um ernstlich Argwohn zu erregen, selbst wenn jemand einen der Streifen entdeckte.

					»Nicht annähernd genug, um Gewehre zu kaufen«, dachte sie und erschauerte, obwohl Marsali gerade Feuer im Kamin gemacht hatte. Ein leises Quäken aus dem Nebenzimmer ließ Marsali davoneilen und ihr frisch angelegtes Korsett wieder lösen, weil ihr die Milch in die Brüste schoss. Brianna sah feuchte Flecken auf Marsalis Hemd erscheinen, und bei den mitfühlenden Erinnerungen, die sich in ihr regten, schwollen auch ihre Brustwarzen unter dem Korsett an.

					»Mama?«, sagte Jemmy und steckte den Kopf ins Zimmer. Das frische Feuer fing sich im Glanz seines Haars und ließ seine Knochen Schatten werfen, und ganz plötzlich erkannte sie, wie er später aussehen würde. Unter dem lebendigen Humor in seinem Gesicht schlummerte Wildheit, und der Anblick traf sie mitten ins Herz.

					Ein Krieger. O Gott …

					Sie schloss die Augen und entsandte ein hastiges, leidenschaftliches Flehen an die Mutter Gottes. Bitte! Halt ihn da heraus!

					Vielleicht als Antwort kam ihr ein beruhigender Gedanke: Zwei Jahre. Beinahe exakt zwei Jahre bis zur Schlacht von Yorktown und dem Ende des Krieges. Nur zwei Jahre. Jem war neun, und mit elf würde er immer noch zu jung zum Kämpfen sein. 

					»Ja, Schatz?«, sagte sie und steckte die Enden ihres Halstuchs fest. »Seid ihr fertig, Mandy und du?«

					Er zuckte mit den Schultern. Woher sollte er das wissen?

					»Papa fragt, ob du eine der Pistolen brauchst?« Sein Ton war beiläufig; es war keine große Sache. Sie hatte den ganzen Hinweg aus Fraser’s Ridge bewaffnet zurückgelegt und sich nichts dabei gedacht – doch jetzt waren draußen Soldaten, feindliche Soldaten, die darauf warteten, sie und die Kinder fortzubringen.

					»Sag ihm, ja«, entschied sie sich. »Ich denke, dass ich lieber eine haben möchte.«

				
					
					
						76

						Ein Dieb in der Nacht

					
					Er erwachte abrupt, hämmernden Herzens, den Kopf voller zerfetzter Träume. Er erinnerte sich schwach an Rage, er hatte gekämpft, mit jemandem kämpfen wollen … Doch es war kein Zorn, der ihn jetzt durchpulste, oder nicht nur … Noch herrschte schwarze Dunkelheit, die Fensterläden waren geschlossen, und es war warm und roch bitter nach der Asche des schwelenden Kamins.

					»Mmmmf …« Claire bewegte sich flüchtig neben ihm und schlief mit einem Seufzer entspannt weiter.

					»Sassenach«, flüsterte er und legte eine Hand auf die warme Rundung ihrer Hüfte. Er fühlte sich schuldbewusst, weil er sie weckte, doch er brauchte sie so sehr, dass es ihn überwältigte.

					»Ng?«

					»Ich muss …«, flüsterte er und glitt bereits hinter ihr hinunter, wühlte sich durch die Bettwäsche, ihr Nachthemd und sein Hemd. Dann richtete er sich auf, riss sich das Hemd vom Leib, warf es auf den Boden und legte sich wieder hin. Nun zog er ihr Hemd hoch und legte einen Arm über sie, um sie an sich zu pressen, drängend.

					Sie stieß einen schläfrigen Laut der Überraschung aus, gefolgt von einer kleinen Bewegung ihres nackten Gesäßes, die es ihm leichter machte, und öffnete sich für ihn.

					Sie war überraschend schlüpfrig, als hätte auch sie seinen lustvollen Traum geträumt – und vielleicht war es ja wirklich so gewesen. Er drang in sie ein, so langsam er konnte, doch er konnte und wollte nicht warten.

					»Es tut mir leid«, flüsterte er in ihr Haar, während er sich in ihr bewegte, unfähig zu denken oder zu sprechen. »Ich muss …« Sie war noch nicht richtig wach, das konnte er spüren, doch ihr Körper ergab sich ganz seinem Drängen. Er sagte nichts mehr und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, hielt sie fest, bewegte sich mit großer Kraft, ihr Rücken heiß an seiner Brust, und seine kalte Haut überzog sich mit Gänsehaut, als er die Flut kommen spürte und sich ihr ergab, keuchend erschauerte, als es ihn durchströmte.

					»Es tut mir leid«, flüsterte er noch einmal, einige Sekunden später. Sie streckte die Hand hinter sich aus, tastete blindlings, fand sein Bein und tätschelte ihn kurz. Sie gähnte, reckte sich ein wenig und rollte sich wieder zum Schlafen zusammen, und ihr nackter Hintern schmiegte sich warm in die feuchte Rundung seiner Oberschenkel.

					Er schlief ein, als hätte man ihn kopfunter in einen Brunnen gestürzt, und er schlief traumlos, bis er kurz vor der Dämmerung erwachte – vor den Hähnen.

					Er lag still und sah zu, wie das schwache Licht zwischen den Fensterläden zu leuchten begann, genoss das vorübergehende Gefühl tiefen Friedens. Claire schlief noch, ihr Atem war langsam und regelmäßig, und ihr Haar floss über das Kissen wie Rauch. Der Anblick ihrer entblößten Schulter unter dem verrutschten Nachthemd brachte die Erinnerung an dieses mitternächtliche Drängen zurück, und er empfand eine Mischung aus Scham und Hochgefühl.

					Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, in der Nacht nach seinem Hemd zu suchen, und er fror an den Schultern, denn das abgedeckte Feuer war noch nicht geschürt. Vorsichtig, um sie schlafen zu lassen, solange sie konnte, zog er den Quilt über sie beide und lag still, die Augen halb geschlossen.

					Sein Kopf fühlte sich so träge an wie sein Körper; er bildete keine richtigen Gedanken, sondern ließ zufällige Bruchstückchen aus Einbildung und Erinnerung treiben wie Blätter in der Strömung eines Highlandbachs. Und unter den Traumbildern, an die er sich erinnerte, sah er ein Gesicht. Eine schwarz geränderte Brille, ein offenes, suchendes Gesicht auf der Rückseite eines Buchs.

					Ein Gesicht, das sich über dem seinen erhob, ohne Brille, suchend, das versuchte, seinen Blick zu fesseln, ihn zu zwingen … ja, was nur? …, irgendetwas anzusehen.

					Seine Augen öffneten sich vor Schreck. Draußen begann der erste Hahn zu krähen.

					 

					»WARUM HAST DU mir nie gesagt, dass Frank Randall ausgesehen hat wie Black Jack?«, fragte Jamie abrupt.

					»Was?« Ich hatte mich schon gefragt, was ihn so beschäftigte; er war aus dem Haus gegangen, ehe ich angezogen war, ohne Frühstück. Jetzt war es nach Mittag, er hatte immer noch nichts gegessen und kam grußlos und ohne Zögern in mein Sprechzimmer spaziert, um mich das zu fragen?

					»Nun ja …« Ich versuchte, meine Gedanken so weit zu sammeln, dass ich eine zusammenhängende Antwort formulieren konnte; er brauchte eindeutig alles, was ich ihm an Wahrheit bieten konnte. »Nun, vor allem – eigentlich hat er nicht so ausgesehen. Ich meine … bei meiner ersten Begegnung mit Jack Randall hat mich die Ähnlichkeit verblüfft« – und auch danach noch einige Male –, »doch sie schien nachzulassen. Es ist – es war«, verbesserte ich mich, »nur eine oberflächliche körperliche Ähnlichkeit, und sobald ich Jack Randall kennengelernt hatte …« Ein überraschend kaltes Gefühl ließ sich in meinem Nacken nieder, als stünde der fragliche Herr hinter mir und hätte die Augen auf mich geheftet. »… hat er mich überhaupt nicht mehr an Frank erinnert.«

					Ich betrachtete ihn genau. Er war letzte Nacht ganz er selbst gewesen – vielleicht sogar mehr als sonst; hatte mich im Schlaf geliebt, schweigend, schnell und heftig, dann hatte er mich an seine Brust gedrückt und war augenblicklich eingeschlafen, mit einem gemurmelten: »Taing, mo graidh. Es tut mir leid.«

					Auch ich war beinahe sofort wieder eingeschlafen, mit einem angenehmen Gefühl angespannter Wärme in meinem Inneren und dem langsamen, beständigen Schlag seines Herzens an meinem Rücken. Es war nicht so, als ob er so etwas noch nie getan hätte, aber das letzte Mal war schon eine Weile her.

					»Außerdem«, sagte ich langsam, »hast du Franks Foto doch auf seinem Buch gesehen. Hast du die Ähnlichkeit da nicht selbst bemerkt?«

					»Nein.« Er schien zu merken, dass er so über mir stand, dass er mich zu bedrängen schien. Mit einer ungeduldigen Geste zog er einen meiner Hocker hervor und setzte sich.

					»Nein«, wiederholte er. »Und jetzt frage ich mich, warum nicht? Vielleicht ist es so, wie du sagst – dass sich das, was Frank ist … was er war«, verbesserte er sich, »in seinem Gesicht widerspiegelt. Jack Randall hat sich versteckt, aber wenn er einen einmal so angesehen hatte wie … der, der er war … sah man ihn nie wieder anders, ganz gleich, wie fein seine Kleider waren oder wie höflich sein Benehmen.«

					»Ja.« Ich erschauerte unwillkürlich, griff nach meinem grünen Schultertuch und schlang es mir um die Schultern, als könnte es mir Schutz vor der Erinnerung an das Böse spenden. »Aber … warum ist dir die Ähnlichkeit jetzt aufgefallen?«

					»Mmpfm.« Die drei verbliebenen Finger seiner rechten Hand trommelten geräuschlos auf sein Knie, und ich konnte sehen, wie er darum rang, das, was er fühlte, in Worte zu fassen.

					»Ist etwas … passiert?«, fragte ich vorsichtig und dachte wieder an diese hastige mitternächtliche Vereinigung. Das schien mir das einzige etwas ungewöhnliche Ereignis zu sein, an das ich mich erinnern konnte, aber es gelang mir beim besten Willen nicht, einen Zusammenhang herzustellen.

					Jamie seufzte.

					»Aye. Vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Es ist nur … ich habe geträumt.« Er sah meine Reaktion und beschwichtigte mich mit einer kleinen Geste. »Keiner von den Albträumen. Nur zusammenhanglosen Unsinn. Ich habe geträumt, ich lese ein Buch – nun ja, ich hatte darin gelesen, ehe ich ins Bett gegangen bin.«

					»Franks Buch meinst du.«

					»Aye. Was ich im Traum gelesen habe, hat nicht viel Sinn ergeben, aber … es wurde mal deutlicher, mal undeutlicher – du weißt, wie es halt oft in Träumen ist. Und ich bekam den Eindruck, dass das Buch mit mir geredet hat, und dann war es der Mann selbst – nur kleine Gesprächsfetzen, und dann habe ich wieder gelesen, oder … ich war irgendwo anders.«

					Er rieb sich fest über das Gesicht; ich konnte nicht sagen, ob er versuchte, den Traum auszuradieren oder ihn an die Oberfläche zu holen.

					»Ich habe ihm ins Gesicht gesehen – seine Augen hinter der Brille gesehen. Freundlich. Anständig. Hat mir Dinge über Geschichte erzählt. Und dann habe ich Jack Randall gesehen, wie er hinter seinem Schreibtisch saß und mich gemustert hat – gelassen und höflich, als hätte er gefragt, ob ich Zucker zum Tee möchte. Aber was er gefragt hat, war, ob ich lieber in den Hintern gebumst oder zu Tode gepeitscht werden möchte.«

					Ich beugte mich vor und nahm seine Hand; seine Finger schlossen sich sofort um die meinen und drückten beruhigend zu. Es war keiner jener Albträume gewesen, aus denen er verschwitzt erwachte und dann keine Berührung ertragen konnte.

					»Aber du wusstest, dass es ein Traum war?«, wagte ich mich vor. »Du hast nicht … äh … darin gelebt, meine ich?«

					Er schüttelte den Kopf, die Augen zu Boden gerichtet.

					»Nein, aber in diesem Traum ist mir plötzlich klar geworden, wie ähnlich sie sich waren, und beim Aufwachen habe ich mich gefragt, warum du das nie erwähnt hast.«

					»Nun ja, anfangs erschien es mir nicht nötig, und später dachte ich, es würde dich … aus der Fassung bringen. Oder dir Sorge bereiten. Zu wissen, dass der Mann, mit dem ich verheiratet gewesen war, Jack Randall so ähnlich war.«

					Er nickte ein wenig und überlegte.

					»Vielleicht wäre es tatsächlich so gewesen. Und wie du sagst – es wäre auch sinnlos gewesen. Du gehörtest zu mir.«

					Bei diesen Worten hob er den Kopf, und seine Augen waren zwar voll Wärme, doch sein Mund hatte einen sehr entschlossenen Zug angenommen.

					»Oh!«, sagte ich, denn plötzlich sah ich vor mir, was ich blind in den Moschustiefen der vergangenen Nacht erlebt hatte. Er war mit Frank im Kopf aufgewacht und hatte mich prompt für sich beansprucht. »Das war also der Grund, warum du immer wieder gesagt hast, es tut dir leid?«

					Er warf mir einen Blick zu, in dem sich Verlegenheit mit einem gewissen Trotz mischte.

					»Nun, es hat mir leidgetan, dich aufzuwecken, aber … ich musste … musste …« Sein Daumen vollführte eine abrupte, aber sehr explizite Geste auf meiner Handfläche, die mir das Blut ins Gesicht trieb.

					»Oh«, sagte ich noch einmal. Ich stellte fest, dass er nicht fragte, ob es mir etwas ausgemacht hatte. Was im Grunde auch überflüssig war, denn das hatte es nicht. Ich legte meine Finger um seinen großen warmen Daumen. »Ja, dann.«

					Er lächelte mich an, beugte sich vor und küsste meine Stirn.

					»Claire«, sagte er leise. »Fuil m ’fhuil, cnàmh mo chnàimh. Wenn Frank genauso viel für dich empfunden hat und wusste, dass ich dich ihm weggenommen hatte – und das wusste er nun einmal –, dann hatte er guten Grund zu versuchen, mir zu schaden oder mich umzubringen.«

					Schieres Erstaunen verschlug mir vorübergehend die Sprache.

					»Du denkst – ich meine … nein.« Ich schüttelte fest den Kopf. »Nein. Selbst wenn du recht hast, was das Buch betrifft – und das glaube ich nicht –, wie hätte er wissen sollen, dass Brianna es in die Vergangenheit bringen würde und du es sehen würdest? Darüber hinaus … wie könnte etwas, was in einem Buch steht, dich umbringen? Und außerdem«, fügte ich entschlossen hinzu, setzte mich aufrecht hin und faltete die Hände auf meinen Knien, »ganz gleich, welche Ähnlichkeit dir dein Traum gezeigt hat, Frank hatte nichts mit Jack Randall gemeinsam. Er war ein wunderbarer Mensch. Wichtiger noch: Er war Historiker. Er konnte – konnte – nichts schreiben, wovon er wusste, dass es falsch war.«

					Jamie betrachtete mich mit einem schwachen Lächeln.

					»Mir fällt auf, dass du nicht sagst, dass ihm nicht genauso viel an dir lag, wie mir an dir liegt.«

					Ich hätte viel darum gegeben, darauf mit einem angemessenen schottischen Geräusch antworten zu können, doch manche Dinge überstiegen nun einmal meine Fähigkeiten. Stattdessen streckte ich die Hand aus, legte seine verstümmelte Hand hinein und folgte sacht mit dem Finger der dicken weißen Narbe, wo sein Ringfinger gewesen war. Ich räusperte mich.

					»Du hast mich zu ihm zurückgeschickt«, sagte ich und versuchte zu verhindern, dass mir die Stimme brach. »Als du dachtest, es wäre gefährlich für mich und das Baby, zu bleiben. Er wusste, dass du nicht tot warst, und er hat es mir nicht gesagt.« Ich hob seine Hand und küsste sie.

					»Ich werde dieses verdammte Buch verbrennen.«
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						Stadt der Bruderliebe

					
					Philadelphia

					Ian fand das Haus dort, wo Jamie es ihm gesagt hatte – am Ende eines holprigen Feldwegs, der außerhalb von Philadelphia von der Hauptstraße abzweigte. Onkel Jamie hatte gesagt, es wäre ein armer Haushalt, und so sah es auch aus. Außerdem wirkte das Haus verlassen. Hier und da fielen vereinzelte, frühe Schneeflocken, doch der Schornstein rauchte nicht. Der Garten war zugewuchert, das Dach eingesackt, die Hälfte der Schindeln war zersplittert oder wellig geworden, und die Tür sah aus, als hätte, wer auch immer dort wohnte, die Angewohnheit, sie mit einem Tritt zu öffnen.

					Er schwang sich vom Pferd, blieb aber einen Moment stehen und überlegte. Die Anweisungen seines Onkels waren klar und deutlich, doch darüber hinaus hatten Onkel Jamies unausgesprochene Worte keinen Zweifel daran gelassen, dass Mrs Hardman möglicherweise hin und wieder gefährlichen Herrenbesuch bekam, und Ian wollte nicht in eine unerwartete Situation geraten.

					Er band den Wallach lose an einen kleinen Ulmenschössling, der wie betrunken über dem Weg hing, und betrat lautlos das Gebüsch am Wegrand. Er hatte vor, sich dem Haus von hinten zu nähern und auf Geräusche etwaiger Bewohner zu lauschen. Doch als er um die Hausecke bog, hörte er das leise Weinen eines Babys. Es kam nicht aus dem Haus, sondern aus einem zerfallenen Schuppen nebenan.

					Kaum hatte er sich in die Richtung des Geräuschs gewandt, verstummte das Weinen abrupt. Er wusste inzwischen genug über Babys, um sich sicher zu sein, dass man ein unglückliches Kind nur so abrupt zum Schweigen brachte, indem man ihm etwas in den Mund steckte, ob es eine Brust war, ein Zuckerschnuller oder ein Daumen. Und er glaubte nicht, dass Mrs Hardman ihr Kind in dem Schuppen stillen würde.

					Wenn jemand das Babygeschrei unterbunden hatte, hatte die Person ihn vermutlich bereits gesehen. Zur Vorsicht hatte er seine Pistole an der Wegmündung geladen und gespannt, jetzt zog er sie.

					»Nicht schießen! Nicht schießen!«

					Die Worte waren nicht gerufen, sondern gezischt, irgendwo auf Höhe seiner Knie. Er blickte verblüfft hinunter und sah ein kleines Mädchen unter einem Busch hocken, das sich mit einem zerlumpten Schultertuch wärmte.

					»Äh … bist du vielleicht Miss Hardman?«, fragte er und schob die Pistole wieder in seinen Gürtel. »Oder eine von ihnen?«

					»Ich bin Patience Hardman.« Sie zog argwöhnisch die Schultern hoch, sah ihm aber geradewegs in die Augen. »Wer bist du?«

					Er war also richtig. Er hockte sich kameradschaftlich vor sie hin.

					»Mein Name ist Ian Murray, Kleine. Mein Onkel ist ein Freund deiner Mutter – das heißt, wenn der Name deiner Mutter Silvia ist?«

					Sie sah ihn unverwandt an, doch als er Onkel Jamie erwähnte, war ihr Gesicht zu einer Miene der Abneigung erstarrt.

					»Geh weg«, sagte sie. »Und sag deinem Onkel, er soll nicht mehr hierherkommen.«

					Er betrachtete sie sorgfältig, doch sie schien ganz bei Sinnen zu sein. Schlicht und uneitel, aber absolut vernünftig.

					»Ich glaube, wir reden von verschiedenen Männern, Kleine. Mein Onkel ist Jamie Fraser aus Fraser’s Ridge in North Carolina. Er hat vor einiger Zeit einen oder zwei Tage bei deiner Familie gewohnt?« Er rechnete im Kopf zurück und fand einen ungefähren Zeitpunkt. »Es muss vielleicht zwei Wochen vor der Schlacht von Monmouth gewesen sein; hast du davon gehört?«

					Offenbar war das der Fall, denn sie kam so hastig aus dem Busch gekrochen, dass sich sowohl ihr strähniges braunes Haar als auch das zerschlissene Tuch darin verfingen und sie mit Laub übersät zum Vorschein kam.

					»Jamie Fraser? Ein sehr großer Schotte mit rotem Haar und Rückenschmerzen?«

					»Genau der«, sagte Ian und lächelte sie an. »Ist deine Mama vielleicht daheim? Mein Onkel hat mich geschickt, um zu sehen, ob es ihr gut geht.«

					Sie stand da wie versteinert, doch ihr Blick huschte zu dem Haus in seinem Rücken, dann zu dem Schuppen, erfüllt von irgendetwas zwischen Aufregung und Angst.

					»Mit wem sprichst du, Patience?«, sagte eine andere Kinderstimme, und ein Mädchen, das der Ähnlichkeit mit Patience nach Prudence Hardman sein musste, steckte Kopf und Häubchen aus dem Schuppen und blinzelte kurzsichtig. »Chastity hat alle Äpfel gegessen und gibt einfach keine Ruhe.«

					So war es; aus dem Schuppen kam ein neuer schriller Schrei, und Prudence’ Kopf verschwand abrupt.

					Also kein Baby; wenn Chastity das Baby war, dem Onkel Jamie bei seinem Besuch begegnet war, musste sie jetzt fast zwei sein.

					»Dann ist eure Mutter also im Haus?«, fragte Ian und beschloss, dass er Chastity später kennenlernen konnte.

					»Das ist sie«, sagte Patience und schluckte. »Aber sie ist … beschäftigt.«

					»Dann warte ich.«

					»Nein! Geh … ich meine … du musst gehen. Komm zurück – bitte komm zurück – aber geh jetzt.«

					»Aye?« Er betrachtete das Haus neugierig. Er meinte, im Inneren vage Geräusche zu hören, aber durch das Rauschen des Windes in den Bäumen war schwer zu sagen, was dort vorging. Nicht, dass ich nicht raten könnte, wenn die Mädchen hier im Schuppen frieren …

					Aber wenn Silvia Hardman einen Besucher bei sich hatte, würde es vielleicht das Beste sein zu warten, bis der Mann fort war. Dennoch war ihm unwohl dabei, zu gehen und die kleinen Mädchen so zurückzulassen. Vielleicht konnte er ihnen wenigstens etwas zu essen geben …

					Doch während er noch zauderte, nahm Chastity die Dinge selbst in die Hand, indem sie kreischte wie ein Berglöwe und Prudence anscheinend vor das Schienbein trat, denn Prudence kreischte ebenfalls.

					»Au! Chastity! Du hast mich gebissen!«

					Patience fuhr zusammen, dann rannte sie zum Schuppen und rief mit drängender Stimme: »Seid still, seid still!«, während sie sich hektisch umsah.

					Die Haustür wurde aufgerissen und knallte innen gegen die Wand. Ein kräftiger Mann, der nichts trug außer einer unverschlossenen Kniehose, kam heraus, einen Ledergürtel in der Hand und rasende Wut im Gesicht.

					»Gottverdammte Gören! Kommt sofort her! Ich werde es euch zeigen, das meine ich ernst!«

					»Mr Fredericks, bitte! Bitte, bitte – kommt zurück! Die Mädchen wollten doch nicht –«

					Ohne eine Sekunde zu zögern, drehte sich Mr Fredericks um und schlug der Frau hinter ihm seinen Gürtel quer durch das Gesicht.

					Hinter Ian stieß Patience einen Aufschrei blanker Rage aus und machte einen Satz auf die Veranda zu. Ian fasste sie mit dem Arm um die Taille und schob sie hinter sich.

					»Geh zu deinen Schwestern«, sagte er und schob sie auf den Schuppen zu. »Los!«

					»Wer zum Teufel seid Ihr?« Fredericks war von der Veranda gekommen und näherte sich Ian, das blonde Haar wie eine Löwenmähne zerzaust und eine Miene in seinem breiten, roten Gesicht, die keinen Zweifel an seinen Absichten ließ.

					Ian zog seine Pistole und richtete sie auf den Mann.

					»Verschwindet«, sagte er. »Sofort.«

					Fredericks ließ den Gürtel so schnell zuschnappen, dass Ian es kaum sah, sondern nur den Hieb spürte, der ihm die Waffe aus der Hand schlug. Er verschwendete keine Zeit damit, sie aufzuheben, sondern packte das Ende des Gürtels, als er sich zum nächsten Schlag erhob, riss Fredericks auf sich zu und boxte ihn ins Gesicht, als er stolperte. Doch Ian verfehlte seine Nase, und Fredericks rammte ihm das Kinn vor die Stirn, sodass ihm das Wasser in die Augen stieg.

					Er brachte Fredericks zu Fall, doch der Mann hatte seine Arme um Ians Körper gelegt, und sie gingen beide zu Boden und landeten krachend im Laub. Ian packte eine Handvoll davon, drückte sie dem Mann ins Gesicht und rieb es ihm in die Augen. Er hob gerade noch rechtzeitig sein Bein, ehe ein Knie seine Hoden traf.

					Alles war voller Geschrei. Ian bekam Fredericks’ Ohr in die Finger und tat sein Bestes, es im allgemeinen Gerangel zu verdrehen. Dann stützte er sich ab, rollte sich zur Seite, setzte sich auf den Mann und bekam Fredericks’ Hals zu packen, doch es war ein fetter Hals, rutschig vom Schweiß, und er fand keinen richtigen Halt, erst recht nicht, während der Mann mit einer Faust wie ein Stein auf seine Rippen einhämmerte. Genug von diesen Albernheiten, sagte der Mohawk in ihm, und er nahm seine Hand vom Hals des Mannes, packte einen Stock vom Boden und stieß ihn Fredericks ins Auge.

					Fredericks breitete die Arme aus, keuchte ein paarmal und starb.

					Ian stieg vom Körper des Mannes hinunter, langsam, und spürte seinen Herzschlag im ganzen Körper. Sein Finger schmerzte – er hatte ihn sich wohl verstaucht –, und seine Hand war voller Schleim. Er wischte sie an seiner Kniehose ab, und zu spät fiel ihm ein, dass es seine gute Hose war.

					Das Geschrei war abrupt verstummt. Er saß still und atmete. Die Schneeflocken fielen jetzt schneller und schmolzen bei der Berührung mit seiner Haut, kleine kalte Küsse in seinem Gesicht.

					Seine Augen waren geschlossen, doch er nahm vage wahr, dass Schritte kamen, und als er sie öffnete, sah er die Frau neben sich hocken.

					Sie hatte eine breite rote Schwellung im Gesicht; ihre Oberlippe war aufgeplatzt, und ein Blutrinnsal hatte eine Spur auf ihrem Kinn gezogen. Ihre Augen waren gerötet und entsetzt, doch zum Glück schrie sie nicht.

					»Wer –«, sagte sie und hielt inne, um das Handgelenk an ihren verletzten Mund zu heben. Sie senkte den Blick auf den Toten am Boden, schüttelte den Kopf, als wollte die ungläubig loslachen, und sah Ian an.

					»Du hättest das nicht tun sollen«, sagte sie leise und drängend.

					»Hättest du einen besseren Vorschlag gehabt?«, fragte Ian, der jetzt wieder ein wenig zu Atem kam.

					»Er wäre gegangen«, sagte sie und blickte sich um, als erwartete sie, dass ein Racheengel erschien. »Sobald er … sobald er fertig war.«

					»Er ist fertig«, versicherte Ian ihr und richtete sich mit langsamen Bewegungen auf die Knie auf. »Dann bist du also Mrs Hardman.«

					»Ich bin Silvia Hardman.« Sie konnte den Blick nicht von dem Toten abwenden.

					»Er ist Freund Jamies Neffe, Mami«, sagte eine klare Stimme hinter ihm. Alle drei Mädchen hatten sich hinter ihre Mutter geschart; der Schreck stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Selbst die Kleinste schwieg mit großen Augen, den Daumen im Mund.

					»Jamie«, sagte Silvia Hardman und schüttelte den Kopf. Der benommene Ausdruck wich allmählich aus ihrem Gesicht, und sie betupfte die anschwellende Lippe mit einer Ecke ihres zerschlissenen Morgenrocks. »Jamie … Fraser?«

					»Aye«, sagte Ian und stand auf. Er war angeschlagen und steif, doch noch schmerzte es nicht sehr. »Er hat mich geschickt, mich um dein Wohlergehen zu kümmern.«

					Ungläubig richtete sie den Blick erst auf ihn, dann auf Fredericks, dann wieder auf ihn – und fing an zu lachen. Es war kein normales Gelächter; es war ein hohes, schrilles, hysterisches Geräusch, und sie fuhr sich mit der Hand an den Mund, um es zum Schweigen zu bringen.

					»Ich denke, ich sollte das hier verschwinden lassen …« Er stieß mit dem Zeh gegen den Oberschenkel von Fredericks. »Wird jemand nach ihm suchen?«

					»Möglich.« Auch Silvia kam jetzt wieder zu Atem. »Dies ist Charles Fredericks. Er ist Richter. Friedensrichter Fredericks vom Stadtgericht in Philadelphia.«

					 

					IAN BETRACHTETE DEN toten Friedensrichter einen Moment, dann richtete er den Blick auf Mrs Hardman. Abgesehen von diesem irren Auflachen war sie nicht hysterisch gewesen, und sie war zwar weißer als ihr schmutziges Hemd, doch sie war gefasst. Nicht nur gefasst, stellte er mit Interesse fest; sie war von einer grimmigen Zielstrebigkeit erfüllt, ihr Blick auf die Leiche konzentriert.

					»Wirst du mir helfen, ihn zu verstecken?«, fragte sie und blickte auf.

					Er nickte.

					»Wird jemand kommen und nach ihm suchen? Hierherkommen, meine ich?« Das Haus lag isoliert, mindestens eine Meile von jedem anderen Gebäude entfernt, gute fünf Meilen außerhalb der Stadt.

					»Ich weiß es nicht«, sagte sie unverblümt und sah ihm in die Augen. »Er ist in den letzten zwei Monaten ein- oder zweimal in der Woche gekommen, und er ist – er war«, verbesserte sie sich mit einem Hauch von Erleichterung in der Stimme, »ein Schwätzer. Wenn er … hatte, weswegen er gekommen war …, hat er etwas getrunken und geredet. Meistens über sich, aber hin und wieder hat er auch Männer erwähnt, die er kannte, und was er über sie dachte. In der Regel nicht viel.«

					»Du meinst also, er könnte … damit geprahlt haben, dass er hierherkam?«

					Sie stieß ein kurzes, verblüfftes Lachen aus.

					»Hierher? Nein. Aber es ist möglich, dass er über die Quäkerwitwe geredet hat, mit der er es getrieben hat. Manche … Menschen … wissen über mich Bescheid.« Dumpfe rote Flecken erschienen in ihrem Gesicht und an ihrem Hals – und beim näheren Hinsehen bemerkte Ian die dunkleren blauen Flecken an ihrem Hals.

					»Mami?«, sagte eine zitternde Kinderstimme. »Können wir ins Haus gehen, Mami? Es ist so kalt!«

					Mrs Hardman gab sich einen sichtlichen Ruck, richtete sich auf und stellte sich vor den Toten, um den Mädchen zumindest zum Teil den Blick auf die Leiche zu nehmen.

					»Ja. Geht ins Haus, Mädchen. Macht Feuer. Da ist … ein Koffer mit etwas zu essen. Esst ruhig etwas und füttert Chastity. Ich … komme sofort nach.« Sie schluckte deutlich; Ian konnte nicht sagen, ob ihr plötzlich übel wurde oder ob es schlichter Hunger war, als sie vom Essen sprach; die Knochen ihrer Brust zeichneten sich als Schatten ab.

					Die kleinen Mädchen drückten sich an der Leiche vorbei, Patience mit der Hand über Chastitys Augen, und verschwanden im Haus, wobei Prudence an der Tür verweilte, bis ihre Mutter sie mit einer Handbewegung scheuchte und sie ebenfalls verschwand.

					»Ich denke, wir können ihn nicht einfach vergraben«, sagte Ian. »Falls jemand kommen und ihn suchen sollte, wäre ein frisches Grab nicht so schwer zu finden. Meinst du, dass du ihn angezogen bekommen kannst?«

					Ihre Augen wurden groß, und sie blickte den Toten an, dann wieder Ian. Ihr Mund öffnete sich, dann schloss er sich.

					»Ja«, sagte sie und klang atemlos.

					»Dann tu das«, sagte er. Er blickte zum Himmel auf, der gefärbt war wie angelaufenes Zinn und immer noch gelegentlich ein paar Schneeflocken spuckte. Doch er konnte spüren, dass mehr im Anmarsch war; er spürte den Nordwind in seinem Nacken.

					»Ich bin bis zum Abend zurück«, sagte er und wandte sich seinem Pferd zu. »Packt, was ihr könnt. Ich nehme an, das Pferd gehört ihm?« Ein hübscher brauner Wallach stand im kargen Schutz eines blattlosen Tulpenbaums und zuckte mit den Ohren; er gehörte eindeutig nicht zum Haushalt der Hardmans.

					»Ja.«

					»Ich werde es brauchen, um die Leiche zu transportieren. Aber ich bringe noch eins mit, das helfen kann, dich und deine Kinder zu tragen.«

					Silvia blinzelte und schob sich eine dünne Haarsträhne hinter das Ohr.

					»Wohin gehen wir denn?«

					Er grinste sie an – ermutigend, hoffte er.

					»Ich möchte, dass ihr meine Mutter kennenlernt.«

					 

					IAN LIESS SICH Zeit auf dem Ritt nach Philadelphia. Es herrschte kein Mangel an geeigneten Stellen für das, was er vorhatte, doch es war mehr als wahrscheinlich, dass er es im Dunklen würde tun müssen. Als er den Ort gefunden hatte – ein Dickicht aus Eichen und Kiefern mit einer gewaltigen Kiefer dahinter, die man selbst vor dem Nachthimmel sehen würde – stieg er ab und traf seine Vorbereitungen. Dann galoppierte er über die Straße nach Philadelphia.

					Es gelang ihm, auf einem Hof zwei Meilen außerhalb ein kräftiges Pferd mit einem lieben Blick zu mieten, und als er damit zurückkehrte, trugen die Hardmans alles am Leib, was sie besaßen, und hatten die Überreste ihrer spärlichen Habe mit einer Kordel in einem zerschlissenen Quilt verschnürt. Ihm fiel auf, dass Mrs Hardman ein sehr einfaches Messer in ihren Gürtel geschoben hatte, dessen Griff mit Schnur umwickelt war. Dies erschien ihm etwas seltsam für eine bekennende Quäkerin, doch dann begriff er, dass es vermutlich ihr einziges Messer war, mit dem sie Gemüse zerkleinerte, Tiere zerlegte und im Garten grub. Vermutlich war es ihr noch nie in den Sinn gekommen, jemanden damit zu erstechen.

					Wäre es so gewesen, dachte er und ächzte vor Anstrengung, als er und Silvia den Richter quer über den Sattel seines Pferdes hievten, wäre dieser Kerl schon lange tot gewesen.

					»Also gut«, sagte er und zog den Strick fest, der die Leiche an den Sattel band. »Mrs Hardman –«

					»Nenn mich Silvia, Freund«, sagte sie. »Und du bist Ian?«

					»Ja«, sagte er und klopfte ihr sanft auf die Schulter. »Ian Murray. Kannst du reiten, Silvia?«

					»Ich bin seit ein paar Jahren nicht mehr geritten«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe, während sie das Pferd betrachtete, das er für sie vorgesehen hatte. »Aber ich tue es.«

					»Aye. Dieses Pferd scheint kein schlechter Kerl zu sein, und wir werden nicht galoppieren – mach dir deswegen keine Gedanken. Also, du reitest ihn, nimmst Prudence hinter dich und Chastity vor dich.« Er glaubte nicht, dass die drei es zusammen auf sein Gewicht brachten, und er war kein schwerer Mensch.

					»Warte einen Moment. Du solltest das hier mitnehmen, glaube ich.« Silvia hob einen Lederkoffer vom Boden auf. Er war nicht neu, war aber in seinen besten Zeiten einmal ein Stück von guter Qualität gewesen. Er roch nach Äpfeln.

					»Och«, sagte er und begriff. Er warf einen Blick auf das Pferd des Richters, das zwar in keiner Weise glücklich war über seine Last, dem aber nicht danach zumute zu sein schien, seinem Unmut Ausdruck zu verleihen. Noch nicht, jedenfalls. »Es ist sein Koffer?«

					»Ja. Er – hat uns zu essen mitgebracht. Jedes Mal, wenn er gekommen ist.«

					Ihr Blick ruhte auf dem sperrigen Umriss, doch ihre Miene war unergründlich.

					»Das ist kein schlechter Grabspruch«, sagte er zu ihr und nahm den Koffer. »Wenn meine Zeit kommt, hoffe ich, meiner ist auch so gut. Steig auf. Ich kümmere mich um das hier.«

					Er half ihr auf das Pferd, dann hob er Prudence hinauf, die vor Aufregung juchzte, und Chastity, die nur mit großen Augen vor sich hinschaute und fest an ihrem Daumen lutschte.

					»Patience, du kommst mit mir, aye?« Er band das Bündel mit den Sachen der Hardmans hinter seinem Sattel fest, hievte Patience vorn in den Sattel und schwang sich dann hinter ihr hinauf, in der Hand einen Strick, der mit dem Kopfstück von Fredericks’ Pferd verbunden war. Er schnalzte mit der Zunge, und die grimmige kleine Kavalkade wankte in den sacht fallenden Schnee hinaus. Keine der Hardmans blickte zurück.

					Ian schon, denn er hatte das obskure Gefühl, dass ein Ort, an dem lange Zeit Menschen gewohnt hatten, zumindest ein Abschiedswort verdient hatte.

					Das Haus war klein und grau und niedergeschlagen, sein Herd erkaltet, das Feuer lange tot. Und doch hatte es eine Familie beherbergt, war Zeuge eines Zusammentreffens der Kontinentalgeneräle gewesen und hatte Onkel Jamie Zuflucht gewährt, als er sie brauchte.

					»Bidh failbh ann a sith«, sagte er leise zu dem Haus. »Kehre in Frieden zur Erde zurück. Du hast deine Sache gut gemacht.«

					Patience klammerte sich mit aller Kraft an den Sattelknauf, und er konnte spüren, wie sie zitterte, obwohl sie mehrere Lagen dünner Kleidungsstücke trug.

					»Hast du schon einmal auf einem Pferd gesessen, Kleine?«

					Sie nickte atemlos.

					»Papa hat mich und Pru manchmal auf sein Pferd gesetzt. Aber das war nie mehr als im Schritt über den Hof.«

					»Das ist doch auch schon etwas. Ähm … dein Vater ist tot, wenn ich es richtig verstehe?«

					»Vielleicht«, sagte sie traurig. »Mami denkt, die Miliz hat ihn erschossen, weil sie dachten, er wäre Loyalist. Ich und Pru denken, vielleicht haben ihn Indianer entführt. Aber er ist vor Chastitys Geburt verschwunden, also ist er wohl tot. Meinst du nicht, er hätte sich sonst befreit und wäre zu uns zurückgekommen?«

					»Doch«, versicherte Ian ihr. »Aber Indianer können gute Menschen sein. Ich bin selber Mohawk.«

					»Wirklich?« Sie drehte sich im Sattel um und starrte ihn mit einer Mischung aus Neugier und Grauen an.

					»Ja.« Er tippte auf die tätowierten Linien, die sich über seine Wangenknochen zogen. »Sie haben mich adoptiert, und ich habe eine Weile bei ihnen gelebt. Ich bin freiwillig geblieben – aber schließlich bin ich zu meiner Familie zurückgekehrt. Vielleicht wird dein Pa das ebenfalls tun.«

					Und wenn er es tat, fragte er sich und richtete den Blick auf die gespenstischen Umrisse von Silvia Hardman und ihren Töchtern auf dem Pferd vor ihm, was würde er tun, wenn er herausfand, welche Zwänge seine Abwesenheit seiner Frau auferlegt hatte?

					Und welchen Zwängen ist Emily ausgesetzt, ohne Mann? Aber sie wird Menschen um sich haben … Eine Mohawkfrau würde niemals auf die Weise allein sein, wie Silvia Hardman es war, und dieser Gedanke tröstete ihn ein wenig.

					Als sie die Straße nach Philadelphia erreichten, stieg er vorsichtig ab, führte sein Pferd zu Silvia und verband einen Strick an dessen Hals mit Silvias Sattelknauf, für den Fall, dass Patience die Zügel verlor.

					»Ihr geht vor«, sagte er zu Silvia und wies die Straße hinunter, die breit, deutlich und leer im schwindenden Licht vor ihnen lag. »Ihr dürft nicht in meiner Nähe sein, während ich mich um Mr Fredericks kümmere.«

					Sie erschauerte beim Klang des Namens und warf einen gehetzten Blick auf die träge Masse auf dem Rücken des dritten Pferdes.

					»Mit etwas Glück hole ich euch in einer halben Stunde ein«, sagte er. »Wir haben keinen Mond, aber der Schnee erhellt den Himmel; ich denke, ihr werdet die Straße sehen können, auch wenn es dunkel wird. Wenn euch jemand behelligt, sag ihm, dein Mann kommt direkt hinter euch, und reitet weiter. Gib ihnen euer Bündel, wenn nötig, aber lasst euch nicht vom Pferd ziehen.«

					»Ja.« Ihre Stimme war schrill vor Angst, und sie hustete, um sie zu senken. »Das tun wir. Das tun wir nicht, meine ich. Danke, Ian.«

					 

					ER BEGLEITETE SIE eine halbe Meile auf der Straße nach Philadelphia, um sicherzugehen, dass sie mit den Pferden zurechtkamen. Sie gingen nur Schritt, aber man wusste nie, was geschah, und er ermahnte sie, aufmerksam zu sein und die Zügel gut festzuhalten.

					Patience bekam Augen so groß wie Untertassen, als er aus dem Sattel glitt und ihr die Zügel in die Hand drückte.

					»Allein?«, sagte sie sehr kleinlaut. »Ich reite … allein?«

					»Nicht lange«, versicherte er ihr. »Und deine Mama hat dich am Strick. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«

					Dann band er Fredericks’ Pferd los und führte den Wallach in die andere Richtung, ein gutes Stück an dem Feldweg vorbei, der zur Kate der Hardmans führte. Es begann jetzt ernsthaft zu schneien, doch die Flocken waren klein und hart und huschten nur über die festgetretene Straße hinweg, vom Wind zu feinen weißen Streifen zusammengeweht.

					Mit einer frischen Leiche im Freien zu sein, war niemals angenehm, doch es war ein besonders ungutes Gefühl, wenn Weiße in der Nähe waren, die zu der Überzeugung neigten, die Privatangelegenheiten anderer gingen sie etwas an. Glücklicherweise hatte die Kälte verhindert, dass die Leiche anschwoll, und noch stieß sie keine gespenstischen Geräusche aus.

					Da war sie: die hohe Kiefer, schwarz vor dem verschneiten Himmel. Bei seinem ersten Besuch hatte er eine kleine Stelle freigetrampelt, dorthin führte er nun das Pferd zwischen zwei eng stehenden Schösslingen hindurch. Das Pferd war zwar argwöhnisch, doch es folgte ihm, und eins der Bäumchen gab knackend nach.

					»Ist ja gut, a charaid«, murmelte er. »Es dauert nur noch eine Minute, ja?«

					Hinter den schützenden Bäumen stürzte der Boden in eine kleine Schlucht. Er hatte die Schritte bis zur Kante gezählt, und das war gut gewesen; das Licht war schlecht und die Schlucht voller Büsche und kleiner verkrüppelter Bäumchen.

					Er band das Pferd in sicherem Abstand von der Kante fest, löste Fredericks, zerrte ihn herunter und ließ ihn auf den Boden krachen wie einen erlegten Büffel. Ian zerrte den verblichenen Friedensrichter zur Kante der Schlucht, dann ging er zum Fuß der großen Kiefer zurück, um den abgebrochenen Ast zu holen, den er vorhin ausgewählt hatte. Der Stock, den er eigentlich benutzt hatte, stammte zu deutlich von einem Obstbaum; er zog ihn heraus und steckte ihn ein, um ihn später wegzuwerfen.

					Dann fragte er sich, ob es einen gälischen Segen oder ein Gebet dafür gab, wenn man sich eines Menschen entledigte, den man umgebracht hatte, doch wenn es so war, kannte er es nicht. Auch die Mohawk hatten Gebete, doch sie machten sich nicht viele Gedanken um die Toten.

					»Ich werde Onkel Jamie danach fragen«, sagte er leise zu Fredericks. »Und wenn es eins gibt, spreche ich es für dich. Aber jetzt bist du erst einmal auf dich selbst gestellt.«

					Er tastete das kalte, starre Gesicht ab, fand die leere Augenhöhle und stach das scharfe Ende seines Astes hinein, so fest er konnte. Rinde und Holz rieben sich an den Knochen, die plötzlich nachgaben, und ihm lief eine Gänsehaut über die Schultern und Arme.

					Dann schleifte er die Leiche zum Rand der Schlucht und stieß sie hinüber. Im ersten Moment fürchtete er, dass sie sich nicht bewegen würde, doch sie glitt über die Kiefernnadeln, rollte beinahe träge los und verschwand schließlich mit einem gedämpften Knirschen unten im Gebüsch, kaum hörbar im aufkommenden Wind.

					Er war versucht, das Pferd zu behalten; wenn es jemand bemerkte, konnte er einfach sagen, er hätte es herrenlos auf der Straße gefunden. Aber wenn er – und das Pferd – in Philadelphia weiter in Begleitung von Silvia Hardman und ihren Kindern blieben, war es gefährlich, und so brachte er das Pferd zur Straße zurück und verabschiedete sich mit einem Klaps auf die Kruppe von ihm. Er blickte dem Tier nach, das davongaloppierte, drehte sich um und begann, im zunehmenden Schnee die Straße entlangzulaufen.
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						Du riechst nach Blut

					
					Irgendwann nach Mitternacht war Ian leise hereingekommen – wie ein Indianer, dachte Rachel –, hatte sich an das Bett gehockt und ihr sacht ins Ohr geblasen, um sie nicht zu erschrecken und damit Oggy zu wecken. Sie hatte hastig nach dem Jungen geschaut, dann die Füße aus dem Bett geschwungen und sich erhoben, um ihren Mann zu umarmen.

					»Du riechst nach Blut«, flüsterte sie. »Was hast du getötet?«

					»Eine Bestie«, flüsterte er zurück und legte seine Handfläche um ihre Wange. »Ich musste es tun, aber es tut mir nicht leid.«

					Sie nickte und spürte, wie sich ein spitzer Stein in ihrer Kehle formte.

					»Kannst du mit mir herauskommen, a nighean donn? Ich brauche Hilfe.«

					Sie nickte erneut und wandte sich ab, um den Umhang zu suchen, den sie als Morgenrock benutzte. Ian strahlte etwas Grimmiges aus, aber auch noch etwas anderes, und sie konnte nicht sagen, was es war.

					Sie hoffte, dass er nicht die Leiche mitgebracht hatte und erwartete, dass sie ihm helfen würde, sie zu begraben oder zu verstecken. Was – oder wer – auch immer es war, er hatte gerade etwas umgebracht, was er für böse hielt, und vielleicht fühlte er sich verfolgt.

					Daher war sie verblüfft, als sie ihm in die kleine Stube folgte, die zu ihren Zimmern gehörte, und sie eine dünne Frau mit einem geprügelten Gesicht und drei schmutzige, halb verhungerte, zerlumpte Kinder vorfand, die sich auf dem Sofa aneinanderpressten wie eine Reihe verängstigter Eulen.

					»Freundin Silvia«, sagte Ian leise, »das ist meine Frau Rachel.«

					»Freundin?«, sagte Rachel erstaunt, aber auch ermutigt. »Du bist Quäkerin?«

					Die Frau nickte unsicher. »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme war leise, aber klar. »Das sind wir. Ich bin Silvia Hardman, und das sind meine Töchter: Patience, Prudence und die kleine Chastity.«

					»Sie brauchen etwas zu essen, mo chridhe. Und dann vielleicht –«

					»Etwas heißes Wasser«, entfuhr es Silvia Hardman. »Bitte. Zum … zum Waschen.« Sie hatte die Finger so fest um die Knie gekrallt, dass sie das verblichene Leinen zerknitterten, und Rachel warf einen raschen Blick auf ihre Hände – ob sie Ian beim Töten geholfen hatte? Der Stein steckte wieder in ihrer Kehle fest, doch sie nickte und berührte das kleinste der Mädchen, ein hübsches Baby irgendwo zwischen einem und zwei Jahren, das auf dem Schoß seiner Schwester mehr als nur halb eingeschlafen war.

					»Sofort«, versprach sie. »Ian – hol deine Mutter.«

					»Ich bin hier«, sagte Jenny hinter ihr. Ihre Stimme war wach und neugierig. »Wie ich sehe, haben wir Gesellschaft.«

					 

					RACHEL GING SOFORT zur Anrichte und fand Brot, Käse und Äpfel, die sie an die beiden älteren Mädchen verteilte; die Kleinste war fest eingeschlafen, und Rachel hob sie sanft auf und brachte sie ins Schlafzimmer, wo sie sie neben Oggy legte. Das kleine Mädchen war zwar schmutzig und dünn und ihre dunklen Locken verklebt, doch ansonsten war ihr Zustand gut. Ihr niedliches rundes Gesicht hatte eine Unschuld an sich, von der Rachel vermutete, dass ihre Schwestern sie längst verloren hatten.

					Der Grund dafür offenbarte sich sogleich.

					Jenny hatte sich nicht mit Essen abgegeben und Silvia Hardman heißes Wasser, Seife und ein Handtuch gebracht. Silvia wusch sich langsam und gründlich, die Stirn konzentriert gerunzelt, die Augen ins Nichts gerichtet.

					Ian warf ihr einen kurzen Blick zu, dann erklärte er Rachel und seiner Mutter schlicht und unverblümt die Lage, trotz der Anwesenheit der Kinder. Rachel blickte in Richtung der kleinen Mädchen und sah ihren Mann mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch er sagte nur: »Sie waren dabei«, und fuhr fort.

					»Also habe ich mich seiner entledigt«, schloss er. »Ihr braucht nicht zu wissen, wie oder wo.« Eins der Mädchen stieß einen kleinen Seufzer aus, vielleicht aus Erleichterung oder aus schierer Erschöpfung.

					»Aye«, sagte Jenny, und damit war das Thema für sie beendet. »Und du konntest sie nicht lassen, wo sie waren, falls jemand kam und den Mann suchte und ihn zu nah bei ihnen fand.«

					»Zum Teil, aye.« Trotz der späten Stunde und der Tatsache, dass er den vergangenen Tag und die halbe Nacht mit Dingen verbracht hatte, die sehr anstrengend gewesen sein mussten, schien Ian hellwach und im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. Er lächelte seine Mutter an. »Onkel Jamie hat mir gesagt, falls Freundin Silvia in irgendwelchen Schwierigkeiten wäre, sollte ich mich darum kümmern.«

					Silvia Hardman fing an zu lachen. Ganz leise, doch mit einem deutlichen Hauch von Hysterie. Jenny setzte sich neben sie, legte ihr den Arm um die Schultern, und Silvia hörte abrupt auf zu lachen. Rachel sah, dass ihre Hände zitterten, noch nass und schlüpfrig von der Seife.

					»Glaubst du an Engel, Rachel?«, fragte sie. Ihre Stimme war leise und durch die geschwollene Lippe etwas verzerrt.

					»Wenn du Ian oder Jamie meinst, so würden sie einer solchen Beschreibung entschlossen abschwören«, sagte Rachel mit einem beruhigenden Lächeln und versuchte, den Blick nicht von der breiten Schwellung abzuwenden, die sich quer über Silvias Gesicht zog und zur Folge hatte, dass ihre Augen seltsam abgetrennt vom Rest ihrer Gesichtszüge wirkten. »Aber da ich sie beide seit einer Weile kenne, glaube ich, dass Gott sie hin und wieder recht gut brauchen kann.«
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						Zu viele Frauen

					
					Am Morgen übernahm Jenny die Aufsicht über die Kinder, sodass Rachel mit Silvia Hardman die »gewichtigen Freunde« aufsuchen konnte – weiter gingen die Quäker in Bezug auf Statusbezeichnungen nicht –, die gegenwärtig den Vorsitz der Jährlichen Zusammenkunft von Philadelphia innehatten, und sie herausfinden konnten, ob es möglich war, eine Unterkunft, Arbeit oder Geld für das Überleben der Hardmans zu arrangieren. Ian hätte sie gern begleitet, doch sowohl Rachel als auch Silvia hatten Zweifel ausgesprochen, dass seine Gegenwart hilfreich sein würde.

					»Ich habe nicht vor, die Bestie zu erwähnen, die du getötet hast«, hatte Rachel unter vier Augen zu ihm gesagt. »Daher würde dein Zeugnis vermutlich mehr Schwierigkeiten verursachen, nicht weniger. Außerdem hast du doch selbst etwas zu erledigen, oder?«

					»Nicht für mich, nein«, sagte er und küsste sie flüchtig. »Aber ich habe Tante Claire versprochen, für sie ein Bordell zu besuchen.«

					Sie verzog nicht den Hauch einer Miene.

					»Bring keine Hure mit nach Hause«, riet sie ihm. »Du hast schon zu viele Frauen.«

					Für eine Gasse in einer Stadt war Elfreths Alley gar nicht so übel. Eigentlich war es gar keine Gasse, dachte Ian, während er einem Häufchen Erbrochenem auf dem Pflaster auswich. Das Sträßchen war breit genug für einen Wagen, und mehrere Häuser hatten Türknäufe aus poliertem Messing – selbst Mutter Abbots Haus, auch wenn dies die Hintertür des Etablissements war. Doch die Hintertür eines Freudenhauses wurde natürlich genauso oft benutzt – wenn nicht viel öfter – wie der Haupteingang.

					Auf der Hintertreppe saßen zwei junge Huren, die in Umhänge gehüllt waren, und er fragte sich, ob sie für das Haus werben sollten oder nur etwas frische Luft schnappten. Es war kalt im Freien, und ihr Atem stieg in weißen Wölkchen auf, die beim Reden verschwanden. Eine von ihnen erspähte ihn, und sie verstummten.

					Die Hochgewachsenere betrachtete ihn kurz, dann lehnte sie sich zurück, einen Ellbogen auf die Stufe hinter sich gestützt, und ließ sich den Umhang von der Schulter gleiten, sodass ein Hauch von rosiger Haut über ihrem Hemd auftauchte und die Rundung ihrer Brust hindurchschimmerte.

					Er lächelte sie an.

					Ihre Miene änderte sich, und er begriff, dass sie gerade seine Tätowierungen bemerkt hatte. Sie sah zwar argwöhnisch aus, doch sie wandte den Blick nicht ab.

					»Guten Tag, Mistress«, sagte er, und sein schottischer Akzent ließ ihre Augenbrauen in die Höhe fahren. Ihre Freundin setzte sich gerade auf und starrte ihn an. Er kam vor ihnen zum Stehen, legte den Kopf in den Nacken und blickte auf. Das Haus erhob sich über ihm, drei solide Etagen aus roten Ziegeln.

					»Ein gutes Haus, ja?«, fragte er. Die Huren wechselten einen Blick, und er sah, wie die Kleinere sacht mit den Achseln zuckte und ihn ihrer größeren Kameradin überließ, die sich aufrichtete, ihren Umhang aber achtlos offen hängen ließ. Die Kälte ließ ihre Brustwarzen rund und hart unter der dünnen Baumwolle hervorstechen.

					»Wirklich sehr gut, Sir«, sagte sie und schenkte ihm ein geübtes Lächeln. Sie machte sich bereit aufzustehen. »Möchtet Ihr hereinkommen und etwas trinken, um Euch zu wärmen?«

					»Vielleicht«, sagte er und lächelte sie an. »Aber was ich meinte, ist, ob es ein gutes Haus für Euch Damen ist?«

					Ihre Gesichter verloren jeden Ausdruck, und sie sahen ihn mit offenen Mündern erstaunt an. Die Kleine mit dem zerzausten blonden Haar erholte sich als Erste.

					»Nun ja, es ist besser, als von einer Kutsche aus zu arbeiten oder einen Zuhälter zu haben, der einen in Wirtshäuser und Boxringe schickt, das sage ich Euch.«

					»Trixie!« Die hochgewachsene braunhaarige junge Frau trat nach ihrer Begleiterin, dann erhob sie sich und lächelte ihn an. »Ich bin Meg. Dies ist ein gutes, reinliches Haus, Sir, und die Mädchen sind alle sauber. Gesund … und wohlgenährt.« Zur Illustration legte sie eine Hand unter ihre ausgesprochen gesunde Brust.

					Er nickte, griff in seine Tasche und zog seinen Geldbeutel hervor, der prall voller Münzen war.

					»Ich bin auch gesund, Kleine.«

					Die Kleine schüttelte den Kopf.

					»Das mag ja sein. Jeder sagt, dass Schotten geizig sind.«

					Ihre hochgewachsene Freundin trat erneut nach ihr, diesmal fester.

					»Au!«

					»Schotten sind schlau, Kleine, nicht geizig«, sagte Ian, ohne die kleine Streiterei zu beachten. »Wir möchten einen guten Gegenwert für unser Geld haben – aber wenn wir den bekommen …« Er warf die Geldbörse ein Stückchen hoch und fing sie mit der Handfläche, sodass das Geld klimperte.

					Das hochgewachsene Mädchen kam die Treppe herunter und blieb dicht vor ihm stehen. Ihre kalten Brustwarzen waren ihm so nah, dass er sich vorstellte, wie sie seine bloße Brust berührten, und er spürte, wie seine Härchen dort kribbelten.

					Vergib mir, Rachel, dachte er.

					»Oh, Euren Gegenwert kann ich Euch versprechen«, sagte sie und lächelte durch ihre Atemwölkchen. »Was auch immer Ihr begehrt.«

					Er nickte liebenswürdig und betrachtete sie unverhohlen von Kopf bis Fuß.

					»Was ich will, Kleine, ist ein Mädchen mit reichlich Erfahrung.«

					Ihr Gesicht veränderte sich, und er sah, dass er ihr ein wenig Angst gemacht hatte. Was vielleicht nicht schlecht war.

					»Gibt es im Haus Mädchen, die vielleicht schon … oh, sagen wir, mindestens fünf Jahre hier arbeiten?«

					»Fünf Jahre?«, entfuhr es der Kleinen. Sie rappelte sich hoch, und im ersten Moment dachte er, sie wollte davonlaufen, doch sie wollte ihn sich nur näher ansehen. Sie betrachtete ihn mit derselben Offenheit wie er ihre Freundin, doch bei ihr gesellte sich Faszination dazu.

					»Was in aller Welt kann eine Hure tun, was man fünf Jahre lang lernen muss?« Sie klang, als würde sie das wirklich gern herausfinden, und er betrachtete sie jetzt interessierter. Sie mochte ihn für einen Perversen halten, aber sie war nicht abgeneigt, und es schockierte ihn ein wenig, festzustellen, dass ihn das mehr erregte als Megs Brustwarzen. Er räusperte sich.

					»Die Antwort darauf wüsste ich auch gern, Kleine«, sagte er und lächelte sie an. »Aber was ich im Augenblick möchte, ist ein Mädchen, das Jane Pocock gekannt hat.«
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						Kein Wort dafür

					
					Die Straßen von Philadelphia waren voller Speisen – zumindest, wenn die britische Armee die Stadt nicht gerade besetzt hielt. Im Moment tat sie das nicht, und man konnte Pasteten kaufen, sowohl mit Fleisch als auch Obst, große, mit Salz bestreute Brezeln, die auf Stöcken getragen wurden wie beim Ringewerfen, gebratenen Fisch, mit Zucker bestäubte Krapfen, gefüllte Kohlblätter und eimerweise Bier, alles im Umkreis weniger Schritte von dem Gebäude, in dem Philadelphias »Jährliche Zusammenkunft der Gesellschaft der Freunde« ihren Geschäften nachging.

					Unglücklicherweise verfügten die meisten der angebotenen Speisen nicht über eine Machart oder Form, die es ermöglicht hätte, sie mit Genugtuung gegen eine Wand zu werfen. Rachel sah sich wutschnaubend um und entschied sich für einen Apfelverkäufer.

					»Hier«, sagte sie und reichte Silvia Hardman eine der rosa-gelben Früchte. Silvia sah den Apfel überrascht an, dann hob sie ihn unsicher an ihren Mund.

					»Nein«, sagte Rachel. »So.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, holte mit dem Arm aus und warf den Apfel, so fest sie konnte, gegen den Stamm einer massiven Eiche in dem Park, in den sie sich begeben hatten, um sich zu sammeln. Der Apfel explodierte zu Stücken und Saft, und Rachel holte zufrieden Luft.

					»Stell dir vor, es wäre der Kopf von Freund Sharpless«, wies sie Silvia an. »Oder vielleicht von diesem Trottel Phineas Cadwallader.«

					»Oh, der, natürlich.« Silvias Gesicht war so rosig wie der Apfel, und mit einem kurzen Umpf! schleuderte sie ihre Frucht nach dem Baum, traf aber daneben.

					Rachel lief los, um den Apfel zurückzuholen, dann führte sie Silvia dichter an den Baum heran.

					»Nimm ihn so in die Finger«, sagte sie, »dann hol mit dem Arm aus und richte die Augen fest auf die Stelle, die du dir ausgesucht hast. Und erst dann wirf! Aber lass deinen Blick nicht abschweifen.«

					Silvia nickte, fasste den Apfel wieder, betrachtete den Baum mit dem ganzen Feuer, das sie Freund Cadwallader hätte zeigen sollen, und warf.

					»Oh.« Sie stieß einen kleinen Laut zufriedener Überraschung aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das kann.« Sie lachte, wenn auch befangen, und sah sich um. »Ich denke zwar, dass das eine sündige Verschwendung ist, aber …«

					»Frag die Eichhörnchen, ob sie das auch denken«, riet Rachel und wies kopfnickend auf ein solches Geschöpf, das innerhalb von Sekunden nach dem ersten Aufprall den Stamm hinuntergehastet war und jetzt am Boden saß und sich mit den Bruchstücken ihres Bombardements vollstopfte. Silvia folgte ihrer Blickrichtung, dann sah sie sich um. Mindestens ein Dutzend weitere Tiere kamen zielstrebig über das Gras gehüpft, und ihre buschigen Schwänze wehten ihnen hinterher.

					»Nun denn«, sagte sie leicht grinsend und holte tief Luft. »Du hast recht. Ich fühle mich viel ruhiger.«

					»Gut. Kannst du etwas essen?«, fragte Rachel. »Ich habe Hunger. Vielleicht können wir eine Pastete essen und besprechen, was wir als Nächstes tun?«

					Sofort verschwand die Ruhe aus Silvias Gesicht und wich angespannter Blässe, doch sie nickte und folgte Rachel gehorsam zurück auf die Straße.

					»Ich hätte nicht gehen sollen«, sagte Silvia nach ein oder zwei Bissen in ihre Pastete. »Ich wusste doch, was sie sagen würden.«

					»Ja, das hast du mir prophezeit, aber ich wollte es nicht glauben.« Rachel biss in ihre Pastete und runzelte die Stirn. »Dass sich Menschen, die sich Nächstenliebe und die Güte Christi auf die Fahnen schreiben, so äußern können! Kein Wunder, dass dein Mann ihnen den Rücken gekehrt hat.«

					»Gabriel war ein Mensch, der das, was er für Einmischung hielt, nicht geduldet hat«, pflichtete Silvia ihr reumütig bei. »Aber du verstehst doch gewiss, was sie meinen? Ich bin schließlich genau das, was sie gesagt haben – eine Hure.«

					Rachel hätte ihr gern auf der Stelle widersprochen, doch nachdem sie den Mund schon geöffnet hatte, um das zu tun, hielt sie inne und füllte ihn stattdessen mit luftiger Pastete und Bratensoße.

					»Du hattest keine andere Wahl«, sagte sie, nachdem sie gekaut und geschluckt hatte.

					»Diese Meinung schien Mr Cadwallader nicht zu teilen«, sagte Silvia ein wenig schnippisch. »Ich hätte wieder heiraten sollen …«

					»Aber du wusstest doch gar nicht, ob dein Mann tot war! Wie konntest du da heiraten?«

					»… oder in die Stadt ziehen und als Wäscherin oder Näherin arbeiten …«

					»Was nicht einmal genug Geld eingebracht hätte, um dich selbst zu ernähren, geschweige denn deine Töchter!«

					»Vielleicht hatte Freund Cadwallader noch keine Gelegenheit herauszufinden, wie die Lebensumstände einer Wäscherin sind«, sagte Silvia. Sie aß ihre Pastete auf, und ihre knochigen Schultern sanken ein wenig zusammen, als sie sich in der Nachmittagssonne entspannte. »Ich nehme an, wir müssen nach dem Licht in ihm und Freund Sharpless Ausschau halten, nicht wahr?«

					»Ja«, sagte Rachel widerstrebend. »Aber ich benötige vielleicht noch einige weitere Äpfel und eine Flasche Bier, ehe eine solche Suche von Erfolg gekrönt wird.«

					Silvia lachte, und es erfreute Rachels Herz, das zu hören. Silvia Hardman war geschunden, daran gab es keinen Zweifel – doch gebrochen war sie nicht.

					»Trotzdem wäre es schön gewesen, wieder Teil einer Zusammenkunft zu sein«, sagte Silvia sehnsüchtig. »Ich habe seit vielen Jahren keine solche Gesellschaft oder Unterstützung mehr erlebt.«

					Rachel schluckte ihren letzten Bissen und ergriff Silvias Hand. Sie war schmal, voller Schwielen und Spuren der Anstrengung, voll von Brandblasen und den Narben unablässiger Schinderei und vieler kleiner Haushaltskatastrophen.

					»Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen«, sagte Rachel und zeigte erst auf Silvia, dann auf sich selbst. »Eins. Zwei …«

					Silvia lächelte unwillkürlich, und ihr wahrer Charakter – gütig und humorvoll – blinzelte hinter dem Argwohn in ihren Augen hervor.

					»Dann bist du meine Zusammenkunft, Rachel. Welch ein Segen.«

					 

					IAN KEHRTE SO gedankenverloren von seinem Besuch an der Elfreth’s Alley zurück, dass er die Rufe der Milchmädchen und der Bierverkäufer nicht hörte.

					Er hatte gedacht, dass es ihn viel Zeit und Geld kosten würde, die Bewohnerinnen des Bordells zum Reden zu bringen, doch die bloße Erwähnung des Namens Jane Pocock hatte wahre Schleusen des Geredes geöffnet, und er fühlte sich wie ein Mensch, der über Bord eines Schiffes gespült und in einem Gewirr aus Schaum und spitzen Trümmern ans Ufer getragen wird.

					Jetzt wünschte er, er hätte sich Fannys Zeichnung ihrer Schwester genauer angesehen.

					Die Meinung, die Mrs Abbott, die Puffmutter, lauthals kundtat, war, dass Jane Pocock seltsam gewesen war, eindeutig sehr seltsam, von Sinnen und vermutlich eine Anhängerin der Zauberkunst. Doch wie es kam, dass weder sie noch irgendeins ihrer Mädchen im Bett ermordet worden war, wusste sie wirklich nicht. Ian fragte sich zwar, warum eine junge Frau mit solchen Fähigkeiten als Hure arbeiten sollte, doch unter den Umständen sagte er das nicht laut.

					Es dauerte eine Weile, bis das Gerede über den Mord an Hauptmann Harkness abebbte, doch Ian Murray kannte sich mit Bordellen aus, und als der Gesprächsfluss versiegte, bestellte er sogleich zwei weitere exorbitant teure Flaschen Champagner.

					Daraufhin wurde der Ton konzentrierter und weniger abwertend, und innerhalb einer halben Stunde hatte sich Mrs Abbott in ihr Allerheiligstes zurückgezogen, und die Huren hatten wortlos eine Absprache getroffen. Er fand sich auf dem roten Samtsofa wieder, das in solchen Etablissements üblich war, mit Meg auf der einen Seite und Trixavella auf der anderen.

					»Trix war befreundet mit Arabella – Jane, meine ich«, erklärte Meg. Trix nickte trübselig.

					»Wünschte, ich wäre es nicht gewesen«, sagte sie. »Das Mädchen hatte überhaupt kein Glück, und so etwas kann schließlich abfärben. Was ist das da in deinem Gesicht?«

					»Kann es das?« Ian berührte seinen Wangenknochen. »Es ist eine Mohawk-Tätowierung.«

					»Ooh«, sagte Trix schon interessierter. »Bist du in Indianer-Gefangenschaft geraten?« Sie kicherte bei dem Gedanken.

					»Nein, ich bin freiwillig gegangen«, sagte er gelassen.

					»Ja, ich auch«, sagte Trix mit erhobenem Kinn und einer Handbewegung, die vermutlich dazu gedacht war, sein Augenmerk auf die relativ luxuriöse Natur ihres Arbeitsplatzes zu lenken. »Nur Arabella nicht. Mrs Abbott hat sie und ihre Schwester von einem Schiffskapitän bekommen, der seine Rechnung nicht bezahlen konnte. Die beiden waren Leibeigene.«

					»Aye? Und wie lange ist das her? Du selbst kannst doch höchstens ein oder zwei Jahre hier sein.« Eigentlich sah sie so aus, als wäre sie schon mindestens ein Jahrzehnt im Gewerbe, aber kleinere Schmeicheleien gehörten erwartungsgemäß zum Vorgeplänkel, und sie lachte und klimperte geübt mit den Wimpern in seine Richtung.

					»Das dürfte sechs … vielleicht sieben Jahre her sein? Die Zeit rennt, wenn man sich amüsiert, heißt es doch.«

					»Tempus fugit.« Ian füllte ihr Glas und stieß dann lächelnd mit ihr an. Ganz professionell zauberte sie sich Grübchen ins Gesicht, trank und fuhr fort.

					»Ich war natürlich auch nur zwei Jahre älter als Jane …« Klimper, klimper. »Mrs Abbott hätte sich nicht mit ihnen abgegeben, aber sie waren beide hübsch, und Jane war gerade eben alt genug, um … äh … anzufangen.«

					Ian rechnete zurück; vor sechs Jahren wäre Jane etwa in dem Alter gewesen, in dem Fanny jetzt war. Alt genug …

					Nach einigen Schilderungen erschütternder erster Erfahrungen im Gewerbe gelang es ihm, das Gespräch wieder auf Jane und Fanny zu bringen.

					»Ihr habt gesagt, ein Schiffskapitän hat die Mädchen an Mrs Abbott verkauft. Erinnert sich eine von euch zufällig an seinen Namen?«

					Meg schüttelte den Kopf.

					»Ich war nicht hier«, sagte sie. »Trix …?« Sie sah ihre Freundin mit hochgezogener Augenbraue an. Trix runzelte ein wenig die Stirn und presste die Lippen aufeinander.

					»Ist er … seitdem noch einmal hier gewesen?«, fragte Ian und beobachtete sie genau. Sie sah verblüfft aus.

					»Ich – nun … ja. Ich habe ihn ja nur zweimal gesehen, und es ist schon lange her, also weiß ich seinen Namen vielleicht nicht mehr genau.«

					Ian seufzte, blickte sie direkt an und reichte ihr eine goldene Guinee.

					»Vaskwez«, sagte sie ohne Zögern. »Sebastian Vaskwez.«

					»Vas– war er Spanier?«, fragte Ian, da sein Kopf ihre Version nahtlos zu »Sebastiàn Vasquez« übersetzt hatte.

					»Ich weiß es nicht«, sagte Trix offen. »Ich hatte noch nie einen Spanier – also bewusst …, also wüsste ich nicht, wie sich die Sprache anhört.«

					»Im Bett hören sie sich alle gleich an«, sagte Meg mit einem Seitenblick auf Ian. Trix sah ihre Freundin mit vernichtender Miene an.

					»Er klang auf jeden Fall fremd, da gab es keinen Zweifel. Und zwar nicht, weil er durch die Nase geredet hat oder so, wie es die Franzosen tun. Ich hatte schon drei Franzosen«, erklärte sie Ian mit einem Anflug von Stolz. »Da waren ein paar in Philadelphia, als die britische Armee hier war.«

					»Wann ist Vasquez das letzte Mal hier gewesen?«, fragte er.

					»Vor zwei … nein, vielleicht fast drei Jahren.«

					»Ist er damals mit Jane gegangen?«, fragte Ian.

					»Nein«, sagte Trix unerwartet. »Er ist mit mir gegangen.« Sie verzog das Gesicht. »Er stank nach Schießpulver – wie einer von der Artillerie. Er war aber keiner; sie haben es alle in die Haut gerieben, und ihre Hände sind schwarz davon, aber er war sauber, obwohl er gerochen hat wie eine abgefeuerte Pistole.«

					Ian kam ein Gedanke – obwohl ihm das Denken zunehmend schwerfiel. Es störte ihn nicht, dass sein Körper deutlich Notiz von den Mädchen nahm, aber Erregung war selten gut für den Verstand.

					»Könnt ihr sagen, ob er noch Kapitän war?«, fragte er. Beide Mädchen schauten verständnislos drein.

					»Ich meine … hat er sein Schiff erwähnt oder vielleicht erzählt, dass er Besatzung anwerben wollte, etwas in der Art? Hat er nach dem Meer gerochen oder … oder … nach Fisch?«

					Das brachte sie beide zum Lachen.

					»Nein, nur nach Schießpulver«, giggelte Trix, als sie sich wieder etwas erholt hatte.

					»Aber Mutter Abbott hat ihn ’Kapitän’ genannt«, fügte sie hinzu. »Und es war ihm deutlich anzusehen, dass er kein Soldat war.«

					Noch ein paar Fragen, und beide Flaschen waren leer. Es war klar, dass ihm die Mädchen alles erzählt hatten, was sie wussten, so wenig es war. Immerhin hatte er einen Namen herausgefunden. Im Haus erklangen Geräusche; Türen öffneten sich, schwere Schritte, Männerstimmen, die von Frauen begrüßt wurden; die Teezeit war gerade vorbei, und die ersten Freier kamen ins Haus.

					Er erhob sich, schob sich ohne Scham zurecht, verbeugte sich vor ihnen und bedankte sich für ihre freundliche Unterstützung.

					Am Fuß der Treppe hörte er, wie Trix etwas zu ihm hinunterrief. Er blickte auf und sah sie oben im Flur über das Geländer gebeugt.

					»Aye?«, sagte er. Sie vergewisserte sich mit einem Blick, dass niemand in der Nähe war, dann huschte sie die Treppe hinunter und nahm ihn beim Ärmel.

					»Ich weiß noch etwas«, sagte sie. »Als Mutter Abbott Arabellas Jungfernhaut verkaufen wollte, hatte sie keine, also mussten sie eine Blase mit Hühnerblut benutzen.«

					 

					SILVIA SCHICKTE IHRE Töchter mit einem vollgeladenen Tablett zum Essen ins Schlafzimmer. Dann setzte sie sich an den Tisch, den Jenny und Rachel mit dicken Brotscheiben bedeckt hatten, auf die sie Schinken und Bohnen auftrugen, denn es gab nur zwei krumme Holzteller, die zu ihren Zimmern gehörten.

					Ian dachte, der Essensgeruch könnte ausreichen, um ihn umzuwerfen; er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte – er meinte, dass es vielleicht irgendwann gestern gewesen war, aber er war zu beschäftigt gewesen, um es sich zu merken. Er brach ein Stück Brot ab, das ordentlich mit Bohnen, Schinken und Zwiebeln beladen war, schaufelte es in seinen Mund und stieß ein unwillkürliches Geräusch aus, bei dem ihn alle Frauen ansahen.

					»Du klingst wie ein hungriger Wolf, Junge«, sagte seine Mutter und zog die Augenbrauen hoch.

					Rachel lachte, und Silvia lächelte genauso vorsichtig, wie sie dank ihrer aufgeplatzten Lippe aß. Ihrem zögerlichen Kauen nach zu schließen, dachte er, hat sie vielleicht auch ein paar lose Zähne. Hätte er Gewissensbisse gehabt, weil er Richter Fredericks getötet hatte – und er hatte keine –, wären sie auf der Stelle verschwunden.

					Nicht viel anders empfand er auch gegenüber den sogenannten Freunden von der »Jährlichen Zusammenkunft«. Rachel hatte ihm viel über das Wesen der Quäkerzusammenkünfte erzählt, und ihm war klar, dass zwar jedermann eingeladen war, sich zu ihnen zu setzen und mit ihnen zu beten, dass es jedoch etwas anderes war, Mitglied der Zusammenkunft zu sein: Die Menschen wurden nur nach reiflicher Überlegung aufgenommen.

					Das hatte etwas von der Art an sich, wie ein Clan funktionierte; es gab eine gegenseitige Erwartung bindender Verpflichtung. Er konnte also durchaus verstehen, warum die Freunde von Philadelphia Silvia nicht einfach an ihre Brust gedrückt hatten. Dennoch nahm er es ihnen übel.

					»Idealerweise sollten Quäker mitfühlend, friedliebend und aufrichtig sein«, sagte Rachel stirnrunzelnd. »Das bedeutet nicht, dass sie andere nicht beurteilen dürfen oder dass sie keine ausgeprägten Meinungen haben, denen sie natürlich gern Ausdruck verleihen dürfen.«

					»Also tratschen sie?«, fragte Ian. Rachel seufzte.

					»Das tun wir. Ich meine«, fügte sie hinzu, »wir missbilligen es, wenn Menschen schlechtgeredet oder Skandale verbreitet werden – aber es liegt in der Natur der Zusammenkunft, dass jeder alles über die Angelegenheiten der anderen weiß.«

					»Aye.« Ian fuhr mit einem letzten Brotstück am Rand des Topfes entlang und genoss den letzten köstlichen Saft. »Nun, Silvias Angelegenheiten gehen sie nichts an. Hast du eine Vorstellung, was du tun möchtest oder wohin du gehen möchtest?«, fragte er an Silvia gerichtet. »Wir werden dir auf jeden Fall helfen.«

					»Ich möchte mit euch gehen«, entfuhr es Silvia. Eine rote Flut stieg an ihrem schmalen Hals empor und färbte ihre Wangen. »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, euch darum zu bitten – aber ich tue es.«

					Rachels Blick richtete sich sofort auf Ian, genau wie der seiner Mutter. Nun, er war der Mann, und es war seine Schuld, dass sie hier waren. Letztlich war es vermutlich sein gutes Recht zu entscheiden, wie viele Frauen er angemessen unter einen Hut bringen konnte. Dennoch …

					»Ich möchte nicht in Philadelphia bleiben«, sagte Silvia. Sie hatte sich im Griff, und ihre Stimme war ruhig. »Da die Zusammenkunft weiß, wer ich bin – dem Namen und dem Ruf nach«, fügte sie mit einem bitteren Unterton hinzu, »werde ich hier keine Akzeptanz finden. Jede Zusammenkunft, die mich aufnehmen würde, würde ihren Fehler bald erkennen. Und ich könnte meinen Lebensunterhalt zwar tatsächlich als Hure verdienen, aber meine Töchter werde ich einem solchen Leben unter keinen Umständen aussetzen.«

					»Aye«, sagte Ian widerstrebend. »Da hast du wohl recht, aber – wir wollen nach New York und ins Land der Hodeenausee.«

					»Das ist die Liga der Irokesen«, fügte Rachel an. »Genauer gesagt, sind wir unterwegs zu einer kleinen Stadt namens Canajoharie, die von den Mohawk bewohnt wird.«

					»Vielleicht finde ich ja irgendwo einen Platz, ehe wir Canajoharie erreichen. Aber wenn nicht – haben die Mohawk etwas gegen Huren?«, fragte Silvia, und ein kleines Stirnrunzeln zog die Haut zwischen ihren Augenbrauen kraus.

					»Eigentlich haben sie kein Wort dafür«, sagte Ian. »Und wenn sie für etwas kein Wort haben, ist es nicht wichtig.«

					An diesem Punkt blickte Oggy, der ein ernstes Gespräch mit seinen Zehen geführt hatte, auf, sagte klar und deutlich »Pa« und wandte sich wieder seinen Zehen zu.

					Ian lächelte, dann seufzte er tief und richtete sich an seinen Sohn.

					»Drei Frauen und drei kleine Mädchen. Ich bin sicher, dass du mir helfen wirst, wo du nur kannst, a bhalaich, aber es hilft alles nicht. Ich werde noch einen Mann brauchen.«
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						Nicht weniger nah

					
					Es war einer dieser herrlichen Herbsttage gewesen, an denen die Sonne im Zenit hell ist und warm, in der Dämmerung aber die Kühle kommt und die Nächte so kalt werden, dass man ein gutes Feuer, einen guten dicken Quilt und einen guten Mann mit reichlich Körperwärme im Bett mehr als freudig begrüßt.

					Der nämliche gute Mann räkelte sich ächzend und ließ sich mit der Hand auf meinem Oberschenkel in den Luxus der Ruhe sinken. Ich tätschelte seine Hand und rollte mich zu ihm, wobei ich Adso verscheuchte, der sich am Fußende niedergelassen hatte, jetzt aber mit einem kurzen Mirp! seinen Ärger darüber ausdrückte, dass wir noch nicht vorhatten, in Reglosigkeit zu verfallen.

					»Also, Sassenach, was hast du den ganzen Tag gemacht?«, fragte Jamie und streichelte meine Hüfte. Seine Augen waren halb geschlossen, weil er schlaftrunken die Wärme genoss. Allerdings waren die Augen liebevoll auf mein Gesicht gerichtet.

					»Oh, Himmel …« Der Morgen schien eine Ewigkeit her, aber ich reckte mich und schmiegte mich wohlig in seine Berührung. »Zum Großteil Hausarbeit … Am späten Vormittag ist jedoch ein Mann namens Herman Mortenson aus Woolam’s Mill gekommen, um eine Haarfistel an seinem Gesäß öffnen und ausräumen zu lassen; so etwas Schreckliches habe ich nicht mehr gerochen, seit sich Bluebell in einem verwesten Schweinekadaver gewälzt hat. Aber dann«, fügte ich hinzu, weil ich den Eindruck hatte, dass dies vielleicht nicht der richtige Ton für den Beginn eines angenehmen Tête-à-Tête an einem Herbstabend war, »habe ich den Großteil des Nachmittags im Garten verbracht, Erdnussbüsche aus dem Boden gezogen und die letzten Bohnen gepflückt. Und mich natürlich mit den Bienen unterhalten.«

					»Hatten sie dir etwas Interessantes zu erzählen, Sassenach?« Das Streicheln war in eine angenehme Massage meines Hinterns übergegangen, was den wohltuenden Nebeneffekt hatte, dass ich meinen Rücken krümmte und meine Brüste sacht an seine Brust drückte. Ich benutzte meine freie Hand, um mein Hemd zu öffnen, eine Brust zu umfassen und meine Brustwarze an der seinen zu reiben, woraufhin er meinen Po umklammerte und etwas auf Gälisch murmelte.

					»Und, äh, wie war dein Tag?«, fragte ich und ließ von ihm ab.

					»Wenn du das noch einmal machst, Sassenach, übernehme ich keine Verantwortung für die Folgen«, sagte er und kratzte seine Brustwarze, als hätte ihn eine große Mücke dort gestochen. »Was ich getan habe …? Ich habe ein neues Tor für die Abferkelbox gebaut. Nachdem wir von Schweinen reden.«

					»Nachdem wir von Schweinen reden …«, wiederholte ich langsam. »Ähm, bist du im Stall gewesen?«

					»Nein? Warum?« Seine Hand wanderte ein wenig weiter abwärts und umfasste meine linke Gesäßbacke.

					»Ich hatte vergessen, es dir zu erzählen, weil du in Tennessee County warst, um mit Mr Sevier und Oberst Shelby zu sprechen, und du erst nach Tagen zurückgekommen bist. Aber ich war oben …« Der Stall war eine kleine Höhle in den Kalksteinfelsen oberhalb des Hauses. »… vor einer Woche, ich wollte ein Glas Terpentin holen, das ich beim letzten Entwurmen dort stehen gelassen hatte, und … du weißt doch, dass die Höhle eine Linksbiegung macht?«

					Er nickte, und seine Augen waren auf meinen Mund geheftet, als läse er meine Lippen.

					»Nun, ich bin um die Ecke gebogen, und da waren sie.«

					»Wer?«

					»Die Weiße Sau persönlich mit zwei weiteren Sauen, von denen ich vermute, dass es ihre Töchter oder Enkelinnen waren … Die anderen waren nicht weiß, aber sie mussten mit ihr verwandt sein, weil sie alle drei diese immense Größe hatten.« Ein durchschnittliches verwildertes Schwein hatte eine Schulterhöhe von etwa neunzig Zentimetern und wog zwischen neunzig und hundertvierzig Kilo. Die Weiße Sau, die kein solches verwildertes Tier war, sondern ein Zuchtprodukt zur Fleischgewinnung, war um einiges älter, gieriger und wilder als der Durchschnitt. Zwar war ich nicht so gut wie Jamie darin, das Gewicht unseres Viehs zu bestimmen, aber ich hätte sie, ohne zu zögern, knapp unter dreihundert Kilo geschätzt. Ihre Nachkommen waren nicht viel kleiner.

					Ihre Ausstrahlung seelenruhiger Böswilligkeit hatte mich auf der Stelle erstarren lassen, und ich bekam eine Gänsehaut bei der Erinnerung an diese kleinen, dunkelroten, intelligenten Augen, die sich von der hellen Masse im Schatten der Höhle auf mich richteten.

					»Ist sie auf dich losgegangen?« Jamie spürte meine Gänsehaut und ließ mir besorgt die Hand über die Schulter gleiten. Ich schüttelte den Kopf.

					»Ich dachte, sie würde es tun. Jede Sekunde, die ich dort war. Jede Sekunde, die ich brauchte, um mich zentimeterweise aus der Höhle zurück ins Licht zu schleichen, dachte ich, sie würde sich zum Stehen hochhieven und mich überrennen. Sie hatten sich nämlich alle gemütlich im flach gedrückten Stroh niedergelassen, aber sie … haben mich einfach nur angesehen.« Ich schluckte, und ein neuer Schauder lief mir über die Arme.

					»Jedenfalls«, schloss ich und rückte noch dichter in seine Wärme hinein, »haben sie mich nicht gefressen. Vielleicht weiß sie noch, dass ich sie früher gefüttert habe – aber ich weiß nicht, ob sie dir gegenüber auch so freundlich gesonnen wäre.«

					»Ich werde mein Gewehr mitnehmen, wenn ich nach dort oben gehe«, versprach er. »Wenn ich sie sehe, werden wir Fleisch für den Winter haben.«

					»Sei ja vorsichtig«, sagte ich und kniff ihn in die Schulter. »Ich glaube nicht, dass du alle drei erwischen kannst, ehe eine von ihnen dich erwischt. Und ich glaube sehr, dass es Unglück bringt, die Weiße Sau umzubringen.«

					»Pah«, sagte er gelassen. Dann rollte er sich im Rauschen der Daunenfedern auf mich und drückte mich auf die Matratze. Er senkte den Kopf und knabberte an meinem Ohrläppchen, sodass ich mich wand und einen genüsslichen Aufschrei unterdrückte.

					»Erzähl mir von den Bienen«, sagte er und atmete warm in mein Ohr. »Vielleicht beruhigt dich das ja so, dass sich deine Gedanken dahin richten, wohin sie gehören, statt auf Schweine.«

					»Du hast gefragt«, sagte ich würdevoll und weigerte mich, die Frage anzusprechen, wohin meine Gedanken gehörten. »Was die Bienen angeht … ich dachte, sie halten Winterschlaf, aber Myers sagt, das tun sie nicht, obwohl sie in ihren Körben bleiben, wenn es kalt wird. Aber im Garten sind noch immer späte Blumen, und sie sind immer noch am Werk. Kurz bevor ich heute Abend zum Haus gegangen bin – es fing an, dunkel zu werden –, habe ich zwei von ihnen gefunden, die sich gemeinsam in der Blüte einer Stockrose zusammengerollt hatten. Sie waren mit Pollen übersät und haben sich an den Füßen gehalten.«

					»Waren sie tot?«

					»Nein.« Er war ein wenig von mir fortgerückt, doch er wirkte nicht weniger nah. Sein Haar fiel ihm sanft und lose auf die Schultern. Im Feuerschein schlug es rote und silberne Funken, und ich strich es ihm hinter das Ohr. »Als ich das zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich das, aber ich habe es seitdem ein paarmal gesehen. Sie schlafen einfach in den Blumen. Sie wachen auf, wenn die Sonne sie wärmt, und fliegen davon. Ich weiß nicht, ob es so etwas wie ein Ausflug für sie ist, ob sie einfach zu müde werden, um es bis in den Stock zurückzuschaffen – oder ob die Dunkelheit sie überrascht und sie sich hinlegen, wo immer es geht«, fügte ich hinzu. »Meistens sieht man aber nur einzelne Bienen so. Zwei von ihnen so zusammen zu sehen … es war sehr rührend.«

					»Rührend«, wiederholte er. Er verschlang seine Finger mit den meinen und küsste mich sanft. Er schmeckte nach Rauch und Bier und Brot mit Honig.

					»Weißt du, dass man die Stockrose auch Fellriss nennt?«

					»Nein, aber du wirst mir bestimmt auch erzählen, warum.« Seine große Hand fuhr mir am Hals entlang und fasste sanft nach meiner Brustwarze. Ich erwiderte ihm den Gefallen und genoss das raue Gefühl der Härchen rings um die seine.

					»Sie hat eine ganze Reihe von Namen, und man sagt ihr eine ganze Reihe von Wirkungen nach.«

					»Mmm … das würde ich nie bezweifeln.«

					»Aber«, flüsterte ich und schnippte sacht mit dem Daumennagel, »Fellriss deshalb, weil es heißt, dass sie gegen Verletzungen der Augenhäutchen hilft. Was sagst du dazu?«

					Ein unterirdisches Beben durchlief seinen Körper, und er legte sich auf mich und ließ beide Hände unter meine Hüften gleiten. Sein Atem kribbelte warm in meinem Ohr.

					»Ich sage, dass ich gern mit dir in einer Blume schlafen würde, Sassenach, und deine Füße halten möchte.«

					Ich streckte den Arm aus, um die Kerze zu löschen, und meine Gedanken richteten sich dahin, wohin sie gehörten, in das warme Herz der vom Feuer erleuchteten Dunkelheit.

					 

					ICH SCHLIEF DEN Schlaf der Gärtnerin, in dem sich körperliche Erschöpfung mit tiefer Ruhe mischte, und träumte – kein Wunder – von Unkraut. Ich riss die Pflanzen am Fuß einer großen Böschung voll rankender Erbsen heraus, warf sie hinter mich und hörte sie klingelnd zu Boden fallen wie Münzen, um dann zu begreifen, dass es regnete.

					Ich tauchte langsam aus meinem Traum von Schnecken und regennassen Gemüsepflanzen auf und stellte fest, dass Jamie aufgestanden war und den blechernen Nachttopf benutzte. Dazu hatte er sich in höflichem Abstand ans Fenster zurückgezogen. Da ich wusste, dass sein Großvater, der Alte Fuchs, an einer Prostatavergrößerung gelitten hatte, lauschte ich immer wieder – so taktvoll wie möglich – auf widrige Anzeichen, doch es klang beruhigend kräftig und klar, daher schloss ich die Augen und stellte mich, als wäre ich gerade erst wach geworden, als er zurück ins Bett kroch.

					»Mm?«, sagte ich und tätschelte seinen Arm. Er legte sich seufzend hin und nahm meine Hand.

					»Was ist heute?«, sagte er. »Oder wird es, wenn die Sonne aufgeht?«

					»Was ist – oh, du meinst das Datum? Es ist der siebte Oktober. Ich bin mir sicher, weil ich den sechsten in mein schwarzes Buch geschrieben habe, als ich nach dem Abendessen meine Notizen aufgeschrieben habe. Warum?«

					»Noch ein paar Tage also. Es wird am elften sein.«

					»Was passiert am elften?«

					»Deinem verdammten ersten Ehemann zufolge ist das der Tag, an dem die Amerikaner ihre Belagerung von Savannah aufheben.« Er stieß einen leisen, mürrischen Kehllaut aus. »Ich hätte Brianna niemals gehen lassen sollen.«

					Ich hielt eine Minute inne, ehe ich antwortete, weil ich mir des Terrains nicht sicher war.

					»Es wird keine Invasion der Stadt geben«, sagte ich, obwohl mir ebenfalls beklommen zumute war. Wenn wir Franks Buch glauben, und ich denke, das müssen wir … »Und du hättest sie schließlich nicht aufhalten können.«

					»Doch«, sagte er stur. »Oder«, fügte er realistischer hinzu, »ich hätte Roger Mac aufhalten können. Und sie wäre nicht ohne ihn gegangen. Und jetzt ist die ganze Familie da, gottverdammt.« Er bewegte unruhig die Beine, und es raschelte unter der Bettdecke.

					»Ja«, sagte ich und holte tief Luft. »Das sind sie. Und William.«

					Er hörte abrupt auf zu zappeln und atmete eine Weile durch die Nase.

					»Aye«, sagte er schließlich widerstrebend. »Ich hätte es trotzdem nicht tun sollen – Brianna der Gefahr aussetzen. Nicht einmal um Williams willen.«

					Der kehlige Ruf einer schläfrigen Taube verkündete draußen in den Bäumen, dass der Tag hereinbrach. Sinnlos zu versuchen, Jamie wieder in den Schlaf lullen zu wollen, selbst wenn das möglich gewesen wäre, und das war es eindeutig nicht. Seine Beklommenheit war ansteckend. Ich wusste, dass er nur über Dinge nachgrübelte, für die es zu spät war; all das war ja im Vorhinein besprochen worden. Roger und Brianna wussten, wann die Schlacht stattfinden würde – und dass die Stadt nicht eingenommen werden würde. Auch so hätten sie Zeit genug gehabt, die Stadt zu verlassen, wenn ihnen die Lage zu gefährlich erschien. Und … obwohl er gerade so gereizt war, vertraute Jamie eigentlich darauf, dass Lord John für ihre Sicherheit sorgen würde – soweit das in solchen Zeiten möglich war.

					»Jamie«, sagte ich schließlich leise und berührte sacht seine Hand. »Es gibt jetzt keinen Ort, wo es sicher ist. In Savannah nicht. In Salisbury oder Salem nicht. Hier nicht.«

					Er erstarrte. Hier nicht.

					»Nein«, sagte er leise und drückte meine Hand. »Hier auch nicht.«

				
					
					
						82

						JF Special

					
					Jamie kam in mein Sprechzimmer, drei Flaschen Whisky im einen Arm und eine weitere in der freien Hand.

					»Oh – Geschenke?«, fragte ich lächelnd.

					»Nun, das hier ist für dich – oder zumindest für deine Patienten.« Er stellte die Flasche in seiner einen Hand auf meine Arbeitsfläche mitten in das Durcheinander von verstreuten trockenen Kräutern, Mörser und Stößel, Fläschchen mit Öl und aufeinandergestapelten Gazestückchen. Ich krümelte mir Gelbwurz von den Fingern, nahm die Flasche, zog den Korken heraus und roch daran.

					»Ich gehe davon aus, dass das nicht der ’Jamie Fraser Special’ ist«, sagte ich hüstelnd und steckte den Korken wieder hinein. »Es riecht wie Lösungsmittel.«

					»Normalerweise wäre ich jetzt beleidigt, Sassenach«, sagte er lächelnd. »Nur, dass er nicht von mir ist.«

					»Sondern?«

					»Mr Patton. Ehemann von Mary Patton, die in Tennessee County Schießpulver herstellt.«

					»Tatsächlich?« Ich blinzelte die Flasche an, die gedrungen und kantig war. »Nun, vermutlich kann man am Ende des Tages einen Schluck vertragen, wenn man besagten Tag damit zugebracht hat, Pulver zu mahlen, das einen jeden Moment ins Jenseits befördern kann. Ich hoffe nur, niemand dort trinkt, um sich vor der Arbeit die Nerven zu beruhigen.«

					»Der Mann trinkt selbst keinen Whisky«, teilte mir Jamie mit und stellte die anderen Flaschen auf den Tisch. »Nur Bier. Was wahrscheinlich den Geschmack erklärt. Er verkauft ihn an die Leute, die bei seiner Frau Pulver kaufen. Sagt er zumindest.«

					Ich musterte ihn kritisch.

					»Du meinst, er verkauft ihn an die Indianer?« Der Powder Branch des Wautauga-Flusses, wo die Pulvermühle der Pattons stand, verlief ganz in der Nähe der Vertragsgrenze der Cherokee. Jamie zuckte flüchtig mit der Schulter.

					»Wenn er es jetzt noch nicht tut, so wird es nicht mehr lange dauern. Es sei denn, seine Frau gebietet ihm Einhalt. Sie ist um einiges klüger als er – und der Großteil des Geldes gehört ihr. Sie kauft Land davon.«

					»Nun, das klingt in der Tat weise.« Ich richtete den Blick auf die drei Flaschen, die er auf meinen Tisch gestellt hatte. »Stammen die auch aus Mr Pattons Destillerie?«

					»Nein«, sagte er in einem Ton, in dem sich Stolz und Bedauern mischten. »Das ist der ’Jamie Fraser Special’ – die letzten drei Flaschen. Es sind noch zwei kleine Fässchen in der Höhle und vielleicht noch eine oder zwei weiter hinten in den Felsen – aber das ist es, bis ich neuen herstellen kann.«

					»Oje.« Die Mälzerei war von den Banditen zerstört worden, die Fraser’s Ridge angegriffen hatten, und bei dem Gedanken daran ballte sich mein Magen zusammen. Auch die Destille selbst war beschädigt worden, aber Jamie arbeitete daran, sie zu reparieren, wenn ihm der Hausbau Zeit dazu ließ. »Und dazu muss er ja noch reifen.«

					»Ach, keine Sorge«, sagte er. Er ergriff eine seiner Flaschen, entkorkte sie und goss etwas in einen meiner Arzneibecher, den er mir reichte. »Genieße ihn, solange es noch geht, Sassenach.«

					Das tat ich, obwohl der Genuss durch das Wissen gedämpft wurde, dass Whisky unsere wichtigste Einnahmequelle war. Er hatte vermutlich noch einige Flaschen von den weniger bedeutenden Jahrgängen. Hatte Whisky überhaupt einen guten oder weniger guten Jahrgang? Vermutlich nicht …

					Jamie unterbrach meine Gedankengänge, indem er in seinen Sporran griff und einen kleinen hölzernen Gegenstand hervorzog.

					»Fast hätte ich es vergessen. Hier ist das kleine Ding, um das du mich gebeten hast.«

					Es war ein Zylinder von ungefähr fünf Zentimetern Durchmesser, knapp neun Zentimeter lang und konisch, sodass er oben breiter war. Er war sorgfältig glatt geschmirgelt und geölt, die Seiten waren glänzend glatt und die Kanten abgerundet und ebenfalls geglättet.

					»Oh, das ist wunderschön, Jamie – danke!« Er hatte es aus einem Stück Zuckerahorn geschnitzt, und die Maserung folgte perfekt der Rundung des Holzes.

					»Aye, keine Ursache, Sassenach«, sagte er, sichtlich zufrieden, dass ich es so lobte. »Aber wozu ist es gut? Das hast du mir nicht gesagt. Ist es ein Spielzeug für Amanda oder ein Beißholz für Rachels Kleinen?«

					»Äh. Nein. Es ist …« Ich verstummte abrupt. Ich hatte den Gegenstand in meiner Hand umgedreht und gesehen, dass er – wie er es üblicherweise machte, wenn er etwas schreinerte – seine Initialen, JF, in den Boden des Werkstücks geritzt hatte.

					»Was ist, a nighean?« Er kam zu mir, um nachzusehen, nahm meine Hand in die seine und drehte sie so, dass der Zapfen frei in meiner Handfläche lag.

					»Äh … nichts. Es ist nur … Ähm. Nun ja.« Ich konnte spüren, wie mir warm um die Ohren wurde. »Es ist ein, äh, Geschenk für Auld Mam.«

					»Aye?«

					»Kannst du dich erinnern, wie Roger mir erzählt hat, dass er oben zu Besuch war und sich mit ihr unterhalten hat und sie ihm gesagt hat, dass, äh, wenn sie den Abort besucht, ihr die … Gebärmutter … in die Hand fällt?«

					Er blickte verblüfft zu mir auf. Dann kehrte sein Blick zu dem Gegenstand in meiner Hand zurück.

					»Man, ähm, nennt es Pessar. Wenn man es in die …«

					»Kein Wort mehr, Sassenach.« Er holte tief Luft und atmete mit gespitzten Lippen langsam aus.

					»Es ist wirklich schön«, versicherte ich ihm. »Und es wird perfekt funktionieren. Es ist nur … ich dachte … vielleicht ist es ihr peinlich, wenn es deine Initialen trägt?« Außerdem war mir der Gedanke gekommen, dass es ganz im Gegenteil auch möglich war, dass sich Auld Mam, die nicht ganz richtig im Kopf war, wie etwas Besonderes fühlte, von Ehrwürden auserwählt. Was gut und schön war, doch es konnte dazu führen, dass sie das Pessar in Gesellschaft herausnahm, um damit anzugeben.

					Er sah mich vielsagend an, streckte die Hand aus und nahm mir das Pessar mit spitzen Fingern ab.

					»Nicht annähernd so peinlich, wie es mir wäre, Sassenach, das sage ich dir. Ich werde es abschleifen.«

				
					
					
						83

						Die Handschwinge
 eines Virginia-Uhus

					
					Kronkolonie New York

					Rachels Finger zitterte, während sie Oggys Windel zuknotete, und das Ende rutschte ihr aus der linken Hand, die Windel fiel auseinander, und durch den Kontakt mit der kalten Luft versteifte sich Oggys kleiner Penis, ließ einen dampfenden Urinstrahl fast neunzig Zentimeter hoch aufsteigen und verfehlte nur knapp ihr Gesicht.

					Ian, der halb angezogen neben seinem Sohn auf dem Bett saß, lachte darüber vergnügt. Rachel warf ihm einen verärgerten Blick zu, und er hörte auf zu lachen, obwohl er weiter grinste, als er ihr den feuchten Wischlappen aus der Hand nahm. Er ließ sich auf den Boden gleiten und fing an, aufzuwischen. Dabei sagte er etwas auf Mohawk zu Oggy. Die Worte schienen sich unter ihre Haut zu graben und dort einen Juckreiz auszulösen.

					Seit sie die Grenze nach New York überschritten hatten und sich nun Canajoharie näherten, sprach er mehr und mehr auf Mohawk mit Oggy. Nicht, dass sie ihm das übel nahm. Patience und Prudence waren fasziniert vom Klang der Sprache und konnten inzwischen eine Reihe nützlicher Dinge sagen, darunter »Töte mich nicht«, »Gib mir etwas zu essen«, »Nein, ich möchte nicht mit dir ins Bett« und »Ich gehöre zu Wolfsbruder vom Wolfsclan der Kahnyen’kehaka, und er wird dich kastrieren, wenn du mich behelligst«.

					Sie konnte hören, wie sie diese Bemerkungen mit ernster Stimme im Nebenzimmer übten, wo Jenny Silvia half, alle so sonntäglich wie möglich anzukleiden. Denn heute würden sie Canajoharie erreichen.

					Sie fühlte sich, als hätte sie einen Becher Musketenkugeln verschluckt, die jetzt schwer in ihrem Magen umherrollten. Sie hatten Sorge gehabt – nun, Rachel hatte Sorge gehabt –, dass sie auf umherstreifende Soldaten, zufällige Scharmützel oder jene Männer stoßen könnten, die der Krieg von der Gesellschaft trennt. Doch mit Gottes Hilfe, Ians großer Übung darin, Dinge kommen zu sehen und ihnen aus dem Weg zu gehen, und – ohne Zweifel – schierem Riesenglück hatten sie siebenhundert Meilen zurückgelegt, ohne in ernsthafte Gefahr zu geraten. Aber heute würden sie Canajoharie erreichen – und möglicherweise »Die-mit-den-Händen-arbeitet« begegnen. »Sie war wunderschön. Ich bin ihr am Wasser begegnet – ein Becken im Fluss, auf dessen Oberfläche sich nichts regte, und dennoch spürte man, wie sich der Geist des Flusses darin bewegte.«

					Eine Musketenkugel nach der anderen sank in ihre Eingeweide, als sie sich an Ians Worte erinnerte. Sie war wunderschön …

					Und sie hatte drei Kinder, von denen eins möglicherweise von Ian war.

					Sie schloss die Augen und sprach ein kurzes, entschuldigendes Gebet mit einer Bitte um ruhiges Denken und inneren Frieden. Dabei legte sie ihre Hand auf Oggys zappelnden Körper, und der innere Friede kam sofort. Er war Ians Sohn, ohne Zweifel, und sie konnte auch nicht daran zweifeln, dass Ian ihn liebte – oder sie.

					»Ifrinn!«, rief Ian aus. Sie spürte, wie plötzlich warme Nässe ihre Handfläche erfüllte, und es stank fürchterlich. »Wir kommen nie los, wenn du so weitermachst, Junge!«

					Während er Oggy hastig säuberte und neu wickelte und Rachel das Übergequollene aufwischte, drehte sich Ian plötzlich um, küsste sie auf die Stirn und lächelte sie an. Seine Augen über den Tätowierungen waren voller Zärtlichkeit.

					Danke, dachte sie an Gott gewandt und erwiderte das Lächeln ihres Mannes.

					»Ich habe dir doch gesagt, dass Quäker keine Doktrinen haben, nicht wahr, Ian?«

					»Aye, das hast du.« Er legte den Kopf schief und wartete. Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an und reichte ihm eine der Drahtbefestigungen, die Brianna Sicherheitsnadeln nannte, damit er die Windel fixierte.

					»Das bedeutet nicht, dass wir deshalb jedes Verhalten anderer billigen, nur weil es für sie normale Praxis ist.«

					»Mmpfm. Und, ähm, welches normale Verhalten hattest du im Sinn, das du nicht dulden wirst?«

					»Ich hatte Polygamie im Sinn.«

					Er lachte, und sie fasste neuen Mut.

					 

					SIE ERREICHTEN CANAJOHARIE am Nachmittag. Ian fand in einem kleinen, relativ sauberen Gasthaus zwei Zimmer für sie und schickte dann eine auf Mohawk verfasste Nachricht an Joseph Brant, einen der mächtigsten militärischen Anführer der Mohawk – und einen Verwandten von Emily –, in der er sich vorstellte und um eine Audienz bat. Vor Anbruch der Dunkelheit war eine Antwort da, auf Englisch: Kommt am Nachmittag, dann trinken wir Tee. Ich freue mich darauf, Eure Bekanntschaft zu machen.

					»Er drückt sich gepflegt aus«, merkte Jenny an und meinte nicht nur die Nachricht, sondern auch das Papier, auf dem sie geschrieben war; es war kostbar – und mit einem Wachssiegel gesichert.

					»Thayendanegea ist in London gewesen, Mama«, erwiderte Ian. »Er spricht wahrscheinlich besser Englisch als du.«

					»Aye, nun, das werden wir ja sehen«, sagte sie, doch Patience und Prudence kicherten.

					Oggy würde sie begleiten müssen, denn Rachel würde platzen, wenn sie zu lange von ihm getrennt war, aber Silvia versicherte Rachel, dass sich Prudence und Patience problemlos um Chastity kümmern konnten und sie notfalls – sollte das Gasthaus zum Beispiel Feuer fangen oder von Bären heimgesucht werden – flink zu Fuß waren und man sich darauf verlassen konnte, dass sie ihre Schwester mitnehmen würden, wenn sie flüchteten.

					Sowohl Silvia als auch Jenny hatten angeboten zurückzubleiben – ebenso wie Rachel –, aber Ian blieb standhaft: Sie mussten alle mit ihm gehen.

					»Es wäre unschicklich, wenn ich mich allein zeigen würde, als hätte ich keine Familie. Thayendanegea würde mich für einen armen Schlucker halten.«

					»Oh«, sagte Jenny und zog neugierig die Augenbraue hoch. »So ist das also, ja? Wenn du eine Schar von Frauen und Kindern ernähren kannst, beweist das, dass du ein bisschen was in deiner Matratze versteckt hast?«

					»Genau«, pflichtete er ihr bei. »Oder wenigstens ein bisschen Land habe. Zieh dein silbernes Ührchen an, Mama, aye? Und Silvia, wenn es dir nichts ausmachen würde, Rachels anderen Umhang zu tragen?«

					Keine der Frauen hatte bunte Kleidung, denn Jenny trug noch das Schwarz einer Witwe, Silvia besaß nur ein einziges Kleid ohne Löcher, und das prunkvollste Stück in Rachels bescheidener Reisegarderobe war das Pelzfutter in ihrem besten Umhang, auf dem Ian bestanden hatte, weil es eine Frage des Überlebens war, nicht der Eitelkeit. Doch sie waren alle sauber und anständig, die Kleider aus gutem Wollstoff – und Jennys Mieder bestand immerhin aus schwerer schwarzer Seide.

					»Und wir haben keinen Dreck unter den Fingernägeln«, stellte Jenny fest. »Obendrein haben wir gute Hauben, obwohl ein bisschen Spitze nicht schlecht wäre.«

					Ian schüttelte gutmütig den Kopf und zog sich drei Armbänder über die Ärmel seiner Jacke, zwei silberne und eines aus glänzendem Kupfer. Er bückte sich und blickte in den winzigen Rasierspiegel, den ihnen die Wirtsfrau gegeben hatte, um die spektakulären blauen und roten Federn in seinem Haar zu befestigen, die ihm John Quincy Myers mitgebracht hatte – von einem »Macao«, hatte Myers gesagt, obwohl er nicht beschreiben konnte, wie ein solcher Vogel aussah, weil er selbst nicht mehr davon gesehen hatte als eine Handvoll Federn.

					»Sag mir noch einmal, wie man den Namen dieses Herrn ausspricht, ja, Ian?«, sagte Rachel, die jetzt doch leicht nervös wurde.

					»T’äy’ENDän’egg-e-a«, erwiderte Ian, während er in den Spiegel blinzelte, mit den Händen hinter seinem Kopf beschäftigt. »Aber das spielt keine Rolle; sein englischer Name ist Joseph Brant.«

					»Brant«, wiederholte Rachel und schluckte.

					»Und meine – also die Frau, nach der wir uns erkundigen wollen, ist Wakyo’tehyehsnonhsa«, fügte er unüberhörbar beiläufig hinzu. Er grinste Rachel im Spiegel an. »Damit ihr alle Bescheid wisst, wenn wir von ihr sprechen.«

					Jenny zog die Nase kraus und schob Rachel in das andere Zimmer, um Ian Platz für seine Toilette zu lassen, denn das Schlafzimmer war sehr klein und eng.

					»Ich gehe nicht davon aus, dass wir mit ihr sprechen werden«, murmelte sie Rachel zu, als sie die kleine Stube betraten. »Sonst würde ich ihn fragen, wie man ’Scher dich weg, du schamloses Weibsbild’ auf Mohawk sagt. Obwohl das wohl nicht besonders höflich ist …«

					»Vermutlich nicht«, sagte Rachel und fühlte, wie sich ihre Stimmung ein wenig hob. »Aber wenn du es herausfindest, sag es mir. Nur für den Fall des Falles.«

					Jenny warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu.

					»Und das von einer Quäkerin«, sagte sie mit gespielter Missbilligung. »Obwohl die Tatsache, dass sie das Licht Christi in sich trägt, vermutlich nicht unbedingt verhindert, dass sie ein schamloses Weibsbild ist …« Sie drückte Rachel mit der freien Hand das Handgelenk. »Keine Sorge, Kleine. Der Junge liebt dich. Das weißt du doch gewiss?«

					»Ich habe keinen Zweifel«, versicherte ihr Rachel. Das hatte sie auch nicht – wirklich nicht. Es waren die Kinder, die ihr Sorgen machten. Emilys Kinder.

					Aber dies war eine Entscheidung, die Ian treffen musste; es ging nicht anders. Nun kam er in voller Pracht aus dem Schlafzimmer. Nach außen hin war er ernst, doch sie konnte beinahe hören, wie die Aufregung in seinen Adern summte. Sie hatte ihren Umhang ergriffen, stand aber damit da und betrachtete Ian.

					»Vielleicht sollte ich bei den Kindern bleiben. Gewiss solltest du zuerst allein gehen?«, fragte sie. »Um … um zu …«

					»Nein«, sagte er in einem Ton, der ausdrückte, dass er nicht vorhatte, darüber zu diskutieren, und schwang sich Oggy in die Arme. »Wir sind zum Tee eingeladen.«

					 

					ZU IHRER NICHT enden wollenden Überraschung war es tatsächlich Tee. Eine formelle Mahlzeit in einem eleganten Salon in einem Haus, dessen Erbauer auch ein in Maßen erfolgreicher Bostoner Kaufmann hätte sein können. Ebenso hatte Joseph Brants Kleidung große Ähnlichkeit mit der eines Kaufmanns – ein guter blauer Anzug. Obwohl er zusätzlich ein breites Silberarmband trug, das das Tuch just oberhalb seines Ellbogens umfasste, und er sein Haar zu einem Zopf geflochten und mit einem Stückchen Spitze zusammengebunden hatte, von dem zwei kleine – aber leuchtende – rote Federn baumelten.

					Rachel glaubte, dass ihn niemand für etwas anderes gehalten hätte als das, was er war, ganz gleich, wie er gekleidet war. Er war nicht sehr groß, aber von einer breitschultrigen Präsenz, und er hatte ein breites Gesicht mit einem kantigen Kinn, einem festen, sinnlichen Mund und dichten schwarzen Augenbrauen.

					»Ich danke dir für deine Güte, uns zu empfangen«, sagte sie und blickte ihm lächelnd in die Augen. Quäker verbeugten sich nicht und knicksten nicht, doch sie gab ihm ihre Hand, und er beugte sich darüber und erhob sich dann mit neugieriger Miene.

					»Ihr seid eine Freundin?«, sagte er.

					»Ja«, erwiderte sie und nickte Silvia zu, »genau wie meine Freundin Silvia Hardman.«

					»Seid willkommen«, erwiderte er und verbeugte sich nacheinander vor den Damen, am tiefsten vor Jenny. »Madam, es ist mir eine Ehre.«

					»Nun, ich selbst bin keine Freundin«, sagte sie. Sie betrachtete seine Federn und seinen Schmuck. »Aber ich bin freundlich.« Erst einmal, sagte ihr Gesicht unmissverständlich.

					Bei diesen Worten lächelte Brant – ein aufrichtiges Lächeln, das bis zu seinen Augen reichte.

					»Ich bin erleichtert, das zu hören, Madam, denn ich glaube, ich hätte Euch nicht gern zur Feindin.«

					»Nein, das stimmt«, versicherte ihm Ian, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber zum Glück kommen wir alle in Frieden. Mein Onkel sendet Euch ein Zeichen seiner Freundschaft.«

					Jamie und Ian hatten sich gemeinsam auf das Geschenk für Brant geeinigt, und Ian hatte es in Philadelphia anfertigen lassen: ein ansehnliches Tintenfass aus schwerem Kristall, das in Silber gefasst war. In die Fassung waren die vier Dreiecke geprägt, die Luft, Erde, Feuer und Wasser symbolisierten, und in den Deckel zwei übereinanderliegende Dreiecke, die in unterschiedliche Richtungen zeigten und für »Alles, was ist« standen. Dazu ein Federkiel, ebenfalls in Silber gefasst, hergestellt aus der Handschwinge eines Virginia-Uhus, die Jamie beigesteuert hatte.

					Brant betrachtete die Feder mit Interesse, dann richtete er den Blick auf Ian. Es war die vordere Feder, deren Härchen auf der äußeren Seite kürzer waren als auf der inneren, wo sie die Struktur eines Kamms hatten. Das war es, was eine Eule in die Lage versetzte, lautlos zu fliegen, sodass nichts auf ihre Anwesenheit hinwies, bis sie sich plötzlich aus der Nacht stürzte, um ihre Beute zu packen. Als Geschenk konnte man eine solche Feder als Kompliment auffassen – oder als Warnung. Eulen waren ein Symbol der Weisheit – doch sie konnten auch Vorboten von Schrecknissen und Gefahren sein.

					Eine Frau war hinter Brant in der Tür erschienen und lächelte. Sie war dunkelhaarig und hübsch, trug ein europäisches Kleid aus zart gemustertem rotem Kaliko und ein weißes Schultertuch, das mit einer Goldbrosche in Form eines Schmetterlings befestigt war.

					»Meine Liebe«, sagte Brant und verbeugte sich in eleganter Londoner Manier vor ihr, »darf ich dir Okwaho, iahtahtehkonah, seine Frau und seine Mutter vorstellen? Und ihre Begleiterin«, fügte er mit einer weiteren Verbeugung in Silvias Richtung hinzu. »Meine Frau Catherine«, schloss er und wies mit einer vergleichsweise beiläufigen Armbewegung auf die Frau in Rot, die ihm einen scharfen Blick zuwarf, dann aber wieder lächelte und vor den Reisenden knickste.

					Sie wirkte erstaunt, als keine der Frauen diese Begrüßung erwiderte, und sie sah ihren Mann an, als wollte sie fragen, ob ihm diese Unhöflichkeit aufgefallen war.

					»Sie sind Quäkerinnen«, sagte er mit einem kleinen Achselzucken, und ihre Schultern entspannten sich.

					Und Jenny Murray würde vor dem König von England nicht knicksen, ganz zu schweigen vor einem Mann, den sie für einen königstreuen Mörder hält, dachte Rachel, behielt jedoch ihre Miene freundlicher Ausdruckslosigkeit bei.

					Catherine warf einen skeptischen Blick auf Jenny, deren Miene harmlos sein konnte, wenn sie es wollte, was jedoch im Moment nicht der Fall war. Mrs Brant beschloss, dass die jüngeren Frauen vielleicht weniger unnahbar waren. Sie wandte sich ihnen zu, winkte sie zu Tisch, wo der Tee aufgetragen war, und lud sie ein, sich zu setzen.

					»Ist eine von Euch zufällig Parlamentärin?«, fragte sie und lächelte, während sie ihrerseits Platz nahm.

					»Ich bezweifle es«, sagte Rachel vorsichtig und richtete den Blick auf Silvia, die den Kopf schüttelte.

					»Ich nicht«, sagte sie, »aber ich habe davon gehört.« Sie wandte sich erklärend an Rachel. »Weil Quäker dafür bekannt sind, unparteiisch zu sein, und sie sich dem Frieden verschrieben haben, werden sie manchmal eingeladen, Verhandlungen zwischen … Menschen im Konflikt zu leiten?«, schloss sie und sah Catherine Brant fragend an.

					»Ja, das ist richtig.« Mrs Brant goss den Tee durch ein silbernes Sieb mit einem ziselierten Blumenmuster am Rand, und duftender, halb vertrauter Dampf erhob sich wie ein Geist.

					»Tee!«, sagte Rachel unwillkürlich, dann errötete sie. Thayendanegea grinste sie durch den Dampf hindurch an.

					»So ist es«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch. »Darf ich daraus schließen, dass Ihr schon seit einiger Zeit keinen Tee mehr gesehen habt?«

					Das war eine sehr spitzfindige Frage. Doch Ian war darauf vorbereitet; er hatte Rachel gesagt, dass er nicht vorhatte, sich auf politische Gespräche einzulassen, da er nicht einschätzen konnte, wie viel Thayendanegea schon über sie wusste.

					»In der Tat«, sagte Ian gelassen und nahm sich ein Gebäckstück von dem geblümten Porzellanteller, den ein Bediensteter ihm anbot. »Mein Onkel muss davon immer niesen.«

					Lachfältchen erschienen rings um Brants Augen.

					»Ich habe von Eurem Onkel gehört«, sagte er. »’Neun Finger’ wird er bei einigen der Irokesen genannt?«

					Diesen Namen hatte Rachel noch nicht gehört, doch entweder kannte Ian ihn, oder er verbarg seine Überraschung.

					»Aye. Die Tsilagi nennen ihn ’Bärentöter’.«

					»Ein Mann mit vielen Namen«, stellte Brant belustigt fest. »Und General Washington nennt ihn Freund, glaube ich.«

					»Er ist ein Freund der Freiheit«, sagte Ian achselzuckend.

					»Es ist wirklich guter Tee«, sagte Jenny zu Mrs Brant, stellte ihre Tasse aber unangetastet hin. »Und ein schönes Haus. Wohnt Ihr hier schon lange?«

					Rachel wusste nicht, ob das Wort »Freiheit« ein Signal war, auf das sich Mutter und Sohn verständigt hatten, oder ob es schlicht der natürliche Rhythmus eines Gesprächs war, das sich notwendigerweise irgendwo zwischen Politik und Plauderei bewegte, aber Catherine Brant beantwortete Jennys Frage, und schon befanden sich die Frauen in einem Gespräch über das Haus, die Möbel und dann – mit einem kleinen Umweg über Porzellanmuster – über Essen. An diesem Punkt wurde es wirklich freundlich.

					Obwohl sie sich tatsächlich für Maissuppe und Pfannenbrot interessierte, lauschte Rachel mit einem Ohr auf das Gespräch der Männer, welches fließend zwischen Englisch und Mohawk wechselte. Hin und wieder fing sie einen Namen auf – sie erkannte Looks at the Moon auf Mohawk und »Ounewaterika«, den Namen, den die Indianer General Lee gegeben hatten. Und dann erhaschte ihr Ohr den Namen, auf den sie gewartet hatte. Wakyo’tehyehsnonhsa.

					Sie versuchte, nicht zu lauschen, und zwang sich, Ian nicht anzusehen. Den scharfen Blick, den Jenny ihm zuwarf, spürte sie mehr, als dass sie ihn sah.

					Was auch immer über die Frau gesagt wurde, es dauerte nicht lange, denn kurz darauf wandte sich Brant an sie, um sich nach ihrem Bruder Denzell zu erkundigen, den er in Albany kennengelernt hatte, und die kleinen Wirbel des Tischgesprächs liefen zu einem glatten Strom zusammen.

					So glatt – jetzt, da das Thema Emily vorerst abgehandelt war –, dass Rachel Atem holen und darüber nachdenken konnte, was für eine bemerkenswerte Runde um diesen Tisch saß und was für ein Mann dessen Besitzer war, der sich gerade auf die liebenswürdigste Weise mit Silvia Hardman über Truthähne unterhielt.

					Wie konnten sie hier sitzen und sich über die alltäglichsten Dinge unterhalten, im Angesicht eines Mannes, von dem man sagte, dass er viele Menschen ermordet oder ihre Ermordung angeordnet hatte?

					Du setzt dich nicht nur mit Jamie Fraser zum Abendessen hin, du liebst und respektierst ihn, führte ihr inneres Licht an. Hat er diese Dinge nicht auch schon getan?

					Nicht mit Unschuldigen, dachte sie hartnäckig. Obwohl sie auch zugeben musste, dass man einem Menschen zwar alles nachsagen konnte, es aber nicht unbedingt stimmen musste.

					Und sie haben vermutlich beide getan, was sie getan haben, weil Krieg herrscht … Ihr inneres Licht war skeptisch, zog sich aber zurück, weil sich das Gespräch plötzlich wendete.

					Brant hatte etwas auf Mohawk zu Ian gesagt, in beiläufigem Ton, aber mit einem Seitenblick auf Rachel, bei dem ihr die Kopfhaut kribbelte. Ian wandte sich bewusst ab, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, und sagte in derselben Sprache etwas, was Brant zum Lachen brachte.

					Ihr wurde bewusst, dass Jenny neben ihr Brant mit zusammengekniffenen Augen ansah. Und dass Catherine Brant sie beide mit hochgezogener Augenbraue über den Rand ihrer Teetasse hinweg beobachtete. Als sie sah, dass Rachel es bemerkt hatte, stellte sie die Tasse hin und beugte sich ein wenig vor.

					»Er sagt, sollte Wolfsbruder feststellen, dass er keine zwei Frauen unterhalten kann, sollte er wissen, dass ’Works with Her Hands’ mehr als dreißig Hektar gutes Ackerland besitzt – sie ist eine sehr gute Farmerin. Aber Wolfsbruder sollte nicht um Eure Zukunft fürchten«, sagte sie lächelnd zu Rachel, »weil eine gute Parlamentärin an jedem Herdfeuer willkommen wäre, und Thayendanegea würde selbst anbieten, Euch zu behalten.«

					Ihren besten Absichten zum Trotz klappte Rachel der Mund auf.

					»Oh – nicht so«, versicherte ihr Catherine. »Er meint, er würde Euch als geschätztes Mitglied seines Haushalts unterhalten – nicht als Bettgefährtin.«

					»Oh«, sagte Rachel schwach.

					Ehe sie eine höfliche Ablehnung für beide Vorschläge formulieren konnte, kam ein kalter Luftzug aus dem Flur, denn die Haustür öffnete sich, gefolgt von leisen Schritten im Flur.

					Alle Köpfe wandten sich zur Tür, und Rachel sah einen älteren Mohawk, noch schlank und aufrecht, aber mit grauem Haar – welches exquisit mit Silberknöpfen und zwei Wandertaubenflügeln frisiert war, die an einer Strähne aus geflochtenem blauem Garn hingen – und einem zutiefst verwitterten Gesicht, dessen Falten und dunkle Augen einen selbstsicheren Menschen von großem Humor verrieten. Er verbeugte sich vor den Damen, und sein Blick zeigte Neugier.

					»Ah, da bist du ja«, sagte Joseph Brant, der belustigt klang. »Ich hätte wissen sollen, dass du dich von solchem Besuch nicht fernhalten konntest.« Er erhob sich und verbeugte sich seinerseits vor den Damen. »Madame Murray, Madame, ebenfalls Murray, und Madame … Hardman? Wirklich, wie seltsam … Darf ich Euch den Sachem vorstellen, meinen Onkel.«

					»Bezaubert, Mesdames«, sagte der Sachem, dessen Akzent irgendwo zwischen gepflegtem Englisch und Französisch schwebte. »Und Ihr seid natürlich Okwaho, iahtahtehkonah«, fügte er mit einem freundlichen Nicken in Ians Richtung hinzu. »Ja, danke«, fügte er an den Bediensteten gerichtet hinzu, der ihm einen Stuhl brachte, und an einen anderen, der Geschirr, Besteck und Leinenservietten herbeitrug. Er setzte sich zwischen Rachel und Jenny und lächelte von der einen zur anderen.

					Rachel fragte sich, ob das Erscheinen des Sachem beabsichtigt gewesen war, um die Frauen zu unterhalten, während sich Ian mit Brant über Politik unterhielt. Doch seine Konversation wäre eine Zierde für jeden Salon gewesen, und in Sekundenschnelle war sein Ende des Tisches mit Beobachtungen, Komplimenten und Erzählungen aller Art belebt.

					Rachel war es gewohnt, Menschen zu beobachten und ihnen zuzuhören, und der Sachem beeindruckte sie: Er stellte intelligente Fragen und achtete genau auf die Antworten. Aber wenn man ihn selbst nach Persönlichem fragte, antwortete er so geistreich und unterhaltsam, dass er sie – beinahe – davon ablenkte, weiter über Brants Bemerkungen zur Vielehe nachzudenken.

					»Habt Ihr einen Namen, Sir?«, fragte Jenny. »Oder seid Ihr einfach als Sachem geboren worden, und das ist alles?« Rachel sah ihre Schwiegermutter fragend an. Sie wusste sehr wohl, dass Jenny klar war, was ein Sachem bedeutete; Ian hatte viele Meilen der Strecke zwischen Philadelphia und Canajoharie mit Erklärungen und Beschreibungen der Mohawk und ihrer Sitten zugebracht. Sie hatte sein Gesicht beobachtet, in dem Erinnerung und Erwartung leuchteten, und sie war auf derselben Strecke hin- und hergerissen gewesen zwischen Freude über seine Aufregung und dem unwürdigen Wunsch, er würde nicht ganz so begeistert aussehen bei der Vorstellung, zu diesen Menschen zurückzukehren – welche, wie sie sich streng ins Gedächtnis rief, schließlich sein Volk waren …

					»Oh, ein Mensch hat doch gewiss das Recht auf mehr als einen Namen«, erwiderte der Sachem mit belustigter Miene. »Ihr habt mehr Namen als Murray, da bin ich mir sicher – denn dieser Name muss schließlich Eurem Ehemann gehört haben.«

					Jenny sah ziemlich verblüfft aus, begriff dann aber genau wie Rachel, dass der Sachem genügend mit den europäischen Sitten vertraut war, um sie an ihrer Kleidung als Witwe zu erkennen. Entweder das, dachte Rachel belustigt, oder er kann sehr gut raten.

					Ihre Belustigung verschwand im nächsten Moment, als der Sachem Jennys Hand in die seine nahm und ganz beiläufig sagte: »Er ist noch bei Euch – Euer Mann. Er lässt Euch ausrichten, dass er auf zwei Beinen geht.«

					Jenny klappte der Mund auf, ebenso wie Rachel.

					»Ja, ich bin damit geboren worden«, sagte der Sachem lächelnd, als er Jennys Hand losließ. »Aber mein Name als Mann – falls Ihr es vorzieht, diesen zu benutzen – ist Okàrakarakh’kwa. Es bedeutet ’Sonne scheint auf Schnee’«, sagte er, und wieder legten sich seine Augen in Fältchen.

					»Seliger Michael, steh uns bei«, murmelte Jenny auf Gälisch. »Aye«, sagte sie lauter. Sie richtete sich gerade auf und brachte den Hauch eines freundlichen Lächelns zuwege. »Sachem reicht fürs Erste. Mein Name ist Janet Flora Arabella Fraser Murray. Ihr könnt mich Mrs Janet nennen, wenn Ihr möchtet.«

				
					
					
						84

						Gebratene Sardinen und kräftiger Senf

					
					Falls der Sachem noch andere Dinge von bestürzender Natur wusste, so behielt er sie für sich. Stattdessen erzählte er ihnen – als Antwort auf ihre Fragen –, dass er mit seinem Neffen nach London gereist war, als Begleiter und Berater, und er deshalb mit der englischen Sprache so gut vertraut war und eine solche Vorliebe für gebratene Sardinen mit kräftigem Senf hatte.

					Die aufwendige Mahlzeit zog sich in die Länge, und als sie bei Maispudding mit getrockneten Erdbeeren angelangt waren, begannen Rachels Brüste zu kribbeln und drückten zunehmend drängend gegen ihr Korsett. Jetzt, da Oggy ein wenig feste Nahrung essen konnte, stillte sie ihn weniger häufig, und dieses Gefühl, dass sie kurz vor dem Platzen stand, hatte sie schon seit einiger Zeit nicht mehr gehabt.

					Sie schob den Gedanken beiseite; wenn sie noch eine Minute an Oggy dachte, würde ihre Milch zu fließen beginnen. Sie hatte sich vorsichtshalber zusammengefaltete Stoffeinlagen in das Korsett geschoben, doch diese würden dem Strom nicht lange widerstehen. Sie fing Catherines Blick auf und nickte kurz und fragend in Richtung der Tür.

					Catherine stand sofort auf, berührte flüchtig, aber voll Zuneigung die Schulter ihres Mannes und bedeutete Rachel kopfnickend, ihr zu folgen.

					»Oggy – mein Baby«, sagte Rachel im Flur. »Wo ist er jetzt?« Sie hatte sich überreden lassen, ein Mohawk-Mädchen auf Oggy aufpassen zu lassen, während sie aßen, aber sie hatte keine Ahnung, wohin ihn die junge Frau gebracht haben könnte.

					»Oh«, sagte Catherine mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Ich habe vorhin gesehen, wie Bridget mit ihm ins Freie gegangen ist. Keine Sorge«, fügte sie freundlich hinzu, als sie Rachels Gesicht sah. »Er ist warm eingepackt, und ich bin sicher, sie kommen gleich zurück.«

					»Bald« würde nicht bald genug sein; Rachels Brüste fingen jetzt bei dem bloßen Gedanken an Oggy an zu laufen.

					»In diesem Fall«, sagte sie und versuchte, ihre Würde zu retten, »dürfte ich Euch bitten, mir den Weg zum Abort zu zeigen?«

					Der Abort befand sich im Freien, ein gepflegter Ziegelbau, und Catherine ließ Rachel mit einem verständnisvollen Lächeln dort zurück. Rachel dankte ihr und begab sich hastig zur Rückseite des Häuschens. Sie brauchte Zurückgezogenheit, aber sie hatte nicht vor, ihre Milch in eine Jauchegrube auszustreichen.

					Sie öffnete das Korsett gerade rechtzeitig. Es reichte der Gedanke an ihren Sohn, der sich schwer in ihre Arme schmiegte, dazu die Vorstellung an das plötzliche, feste Ziehen, wenn er zu saugen begann – und aus beiden Brüsten spritzte nun Milch und landete prasselnd in den welken roten Schlingpflanzen, die an der Wand des Aborts wuchsen. Sie schloss die Augen und seufzte erleichtert, dann öffnete sie sie beinahe sogleich wieder, weil sie die Tür des Aborts auf der anderen Seite des Häuschens ächzen hörte, gefolgt von Schritten auf dem Weg.

					Sie hatte gerade eben Zeit, sich die Tücher vor die entblößten Brüste zu halten, als ein Mann um die Ecke des Aborts kam. Als er sie sah, blieb er wie angewurzelt stehen.

					»Oh«, sagte er und glotzte sie an. Es war ein Weißer, wenn auch sehr von der Sonne gebräunt – so wie Ian. Er war nicht tätowiert, trug aber eine Kombination aus indianischer und europäischer Kleidung – wie Joseph Brant –, wobei seine Kleidung von deutlich geringerer Qualität war. Er humpelte stark, wie sie merkte, und er ging an einem Stock.

					»Wenn es dir nichts ausmacht, Freund, wäre ich dankbar für eine Sekunde für mich«, sagte sie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte.

					»Was?« Er riss seinen Blick von ihren Brüsten los und sah ihr ins Gesicht. »Oh. Oh, gewiss. Verzeihung. Äh … Madam.« Er wich langsam zurück, obwohl er nicht imstande zu sein schien, seine Augen von ihrer Brust zu lösen.

					An der Ecke des Häuschens drehte er sich hastig um und stieß beinahe augenblicklich mit einer Person zusammen, die ihm sehr schnell entgegenkam. Rachel hörte den Zusammenprall, den Ausruf einer Frauenstimme, einen weiteren Mohawk-Fluch des Mannes und dann …

					»Gabriel!«, sagte Silvia Hardmans erstaunte Stimme.

					»Silvia!«

					Rachel stand wie angewurzelt da, und warme Milch tropfte ihr über die Finger.

					Beide Stimmen sagten gleichzeitig in anklagendem Ton: »Was machst du denn hier?«

					»Gott sei uns gnädig«, murmelte Rachel. Sie ging zwei Schritte vor und blinzelte vorsichtig um die Ecke des Häuschens.

					 

					»ICH …, ICH …« GABRIELS Gesicht war bleich vor Schreck, aber Rachel konnte sehen, dass es die Spuren harter Arbeit von langen Monaten unter der Sonne trug, und dass ihn vor nicht allzu langer Zeit Hunger gezeichnet hatte. »Ich … Silvia?! Du bist es? Wirklich du?«

					Silvias Schultern bebten unter ihrem grauen Umhang. Sie hob eine zitternde Hand an ihr Gesicht, als fragte sie sich, ob sie es wirklich war.

					»Ich … ja«, sagte sie und klang skeptisch, doch sie ließ die Hand sinken und ging ein paar Schritte auf ihren Mann zu. Dann blieb sie stehen und starrte ihn an. Sie senkte den Kopf, um zu Boden zu schauen, und Rachel sah, dass er zusätzlich zu dem Stock, den er fallen gelassen hatte, eine Krücke unter den Arm geklemmt trug und das Bein und der Fuß auf dieser Seite seltsam verkrümmt waren.

					»Was ist mit dir geschehen?«, flüsterte Silvia und streckte die Hand nach ihm aus. Er machte eine kleine, krampfhafte Bewegung, als wollte er ihre Hand ergreifen, doch dann zog er die seine zurück.

					»Ich – bin in Gefangenschaft geraten. Bei den Shawnee. Sie haben mich mit nach Norden genommen; eines Nachts bin ich entflohen. Das hat sie wütend gemacht, und sie … haben mir den Fuß halbiert.« Er schluckte. »Mit einer Axt.«

					»O Jesus Christus, sei uns gnädig.«

					»Das war er«, sagte Gabriel und brachte irgendwie ein kleines Lächeln zuwege. »Sie haben mich nicht umgebracht. Ich hatte noch immer einen Wert als Sklave. Was …«

					»Du bist als Sklave hier?« Allmählich bekam Silvia ihre Gefühle in den Griff; in ihrer Stimme schwang neben dem Schreck auch Entrüstung mit.

					Doch Gabriel schüttelte den Kopf.

					»Nein. Der Herr hat mich beschützt; die Shawnee haben mich an eine Gruppe Mohawk verkauft, die einen Jesuitenpriester bei sich hatten – sie begleiteten ihn zu einer Mission in Kanada. Er sprach nur Französisch, was ich kaum verstehe, aber er hat meine Wunde verbunden und gepflegt, und ich habe ihm gezeigt, dass ich schreiben und rechnen konnte. Also hat er meine Häscher davon überzeugt, dass ich für einen wohlhabenden Menschen mehr wert wäre, als ich es als Feldarbeiter sein könnte.«

					»Mr Brant?« Silvia klang zutiefst entsetzt, und Rachel empfand ebenso.

					»Schließlich, ja.« Gabriel klang plötzlich müde, und die Falten in seinem Gesicht zeichneten sich deutlich ab. »Ich bin aber … kein Sklave hier. Ich bin … frei.«

					Frei.

					Das Wort hing in der frostigen Luft, glitzernd und spitz wie ein Eiszapfen. Einen Moment lang sagte niemand etwas, doch die unausgesprochenen Worte waren für Rachel so deutlich, als wären sie geschrien worden.

					Warum bist du dann nicht heimgekommen? Oder hast uns zumindest wissen lassen, dass du nicht tot warst?

					»Hast du – ist es dir gut ergangen, Silvia?« Auf seine Krücke gelehnt, stand Gabriel reglos da. Er trug keine Perücke, und der kalte Wind hob sein feines, schütteres Haar, sodass es aufschimmerte wie ein flüchtiger Heiligenschein.

					Silvia lachte, ein schrilles, halb hysterisches Kichern.

					»Nein«, sagte sie und hörte abrupt zu lachen auf. »Nein, das ist es nicht. Ich hatte kein Geld und kaum Hilfe. Aber ich habe dafür gesorgt, dass meine Mädchen zu essen hatten, so gut ich konnte.«

					»Die Mädchen. Pru und Patience, sie sind bei dir? Hier?« Die Erregung in seiner Stimme war nicht gestellt, und Rachels Schultern entspannten sich ein wenig. Vielleicht hatte er nicht gehen können, auch wenn er kein Sklave mehr war.

					»Prudence, Patience und die kleine Chastity«, sagte Silvia mit einem herausfordernden Unterton. »Ja, sie sind mit mir hier.«

					Er erstarrte einen Moment und betrachtete ihr Gesicht. Selbst von hinten konnte sich Rachel gut vorstellen, was Silvias Miene ausdrücken musste: Scham, Trotz, Hoffnung … und Angst.

					»Chastity«, wiederholte er langsam. »Wann ist sie zur Welt gekommen?«

					»Am vierten Februar achtundsiebzig«, erwiderte Silvia deutlich. Der Trotz hatte die Oberhand, und Gabriels Gesicht verhärtete sich.

					»Dann hast du wohl wieder geheiratet?«, fragte er. »Ist dein … Mann … bei dir?«

					»Ich habe nicht geheiratet«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

					Er sah schockiert aus. »Aber …, aber …«

					»Wie ich dir gesagt habe, habe ich dafür gesorgt, dass meine Kinder zu essen hatten.«

					Rachel fand zwar, dass sie wirklich nicht Zeugin solch schmerzvoller Intimitäten zwischen den Hardmans sein sollte. Doch eine vertrocknete Kletterpflanze hatte sich in ihrer Kleidung verhakt, und ihre Füße versanken in den Überresten abgestorbener Tomatenpflanzen. Der Wind hatte sich plötzlich gelegt, und es war ihr unmöglich, sich in dieser gespenstischen Stille zu bewegen, ohne entdeckt zu werden.

					»Ich verstehe«, sagte Gabriel schließlich. Seine Stimme war tonlos, und er stand mehrere Momente da, die Hände geballt, während er sichtlich mit einer Entscheidung rang. Sein Gesicht veränderte sich, während er nachdachte. Wut, Mitleid, Scham und Verwirrung glätteten sich zu einer harten Oberfläche der Entschlossenheit.

					»Ich habe geheiratet«, bekannte er leise. »Eine Mohawkfrau, die Nichte des Sachem. Er ist …«

					»Ich weiß, wer er ist.« Silvias Stimme klang schwach und weit entfernt.

					Ein weiterer langer Moment der Stille entstand, und Rachel hörte das leise Schmatzen, als sich Gabriel über die Lippen leckte.

					»Die … Mohawk haben eine andere Vorstellung von der Ehe«, sagte er.

					»Davon gehe ich aus.« Silvia klang immer noch, als wäre sie hundert Meilen weit weg und nur mithilfe von Rauchsignalen an dieser Unterhaltung beteiligt.

					»Ich könnte … ich könnte … zwei Frauen haben.« Er sah nicht so aus, als empfände er die Aussicht einer Doppelehe als angenehm.

					»Nein, das kannst du nicht«, sagte Silvia kalt. »Nicht, wenn du glaubst, ich würde eine davon sein.«

					»Ich hätte nicht gedacht, dass du mich verurteilst«, sagte Gabriel steif. »Ich habe schließlich kein Wort des Vorwurfs über …«

					»Der Ausdruck in deinem Lügnergesicht ist Vorwurf genug!« Der Schreck war vergangen, und Silvias Stimme überschlug sich vor Wut. »Wie kannst du es wagen, Gabriel! Wie lange bist du schon hier? Du hast jede Möglichkeit zu schreiben und zu kommunizieren gehabt, und trotzdem hast du uns keine Nachricht geschickt? Wäre ich eine respektable Witwe gewesen und hättest du mich nicht von der Zusammenkunft und anderen Quäkern in Philadelphia abgeschnitten … hätte ich wieder geheiratet, so tief ich auch um dich getrauert hätte.« Ihr brach die Stimme, und sie atmete hörbar, während sie versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.

					»Aber niemand wusste, ob du tot warst oder in Gefangenschaft oder … oder sonst was! Ich konnte nicht heiraten. Ich war allein mit nichts … nichts als diesem Haus. Ein Dach über unseren Köpfen. Die Armee hat mir die Ziegen genommen und meinen Garten verwüstet, und ich habe alles verkauft außer einem Bett und einem Tisch. Und danach …«

					»Chastity«, sagte Gabriel in bösem Ton. »Ts, Keuschheit!«

					Silvia stand aufrecht wie ein Eichenschössling, die Hände an den Seiten hatte sie zu Fäusten geballt, und sie zitterte vor Wut. Als sie jedoch sprach, war ihre Stimme ruhig und klar.

					»Ich spreche dir hiermit die Scheidung aus«, sagte sie. »Ich habe dich guten Glaubens geheiratet, ich habe dich geliebt und für dich gesorgt, ich habe dir Kinder geschenkt. Du wiederum hast mich im Stich gelassen, du hast mich verraten, und du planst, damit fortzufahren. Es gibt keine Ehe mehr zwischen uns. Ich spreche dir die Scheidung aus, und ich enteigne dich.«

					Gabriel sah völlig überrumpelt aus. Rachel wusste zwar, dass eine Scheidung unter Quäkern möglich war, doch sie hatte es noch nie erlebt. Hatte sich Derartiges tatsächlich gerade vor ihr abgespielt?

					»Du?! Sprichst mir die Scheidung aus?!« Zum ersten Mal trieb ihm Wut die Röte ins Gesicht. »Wenn irgendjemand unsere Vereinigung für nichtig erklären könnte …«

					»Ich habe meinen Ehepartner nicht betrogen. Ich habe mich nicht der Bigamie schuldig gemacht. Aber ich sage, dass unsere Ehe beendet ist, und du kannst mich mit nichts daran hindern.«

					Rachel hatte sich automatisch außer Sichtweite zurückgezogen und presste sich eine Handfläche vor den Mund, als wäre sie angesichts der Szene vor ihr in Gefahr, einen lauten Protestlaut auszustoßen. Sie war bereit, sich davonzustehlen, als Gabriel erneut das Wort ergriff.

					»Natürlich werde ich Patience und Prudence behalten«, versicherte er Silvia, und Rachel erstarrte. Sie konnte nicht anders, als erneut vorsichtig um die Ecke zu schauen, und sei es nur, um sicherzugehen, dass Silvias Schweigen nicht bedeutete, dass sie vor Schreck oder Wut tot umgefallen war.

					Das war sie nicht, doch sie hatte sich ein kleines Stück gedreht, und ihrem verkrampften Gesicht war anzusehen, dass allein die Unfähigkeit, unter den Worten zu wählen, die ihr die Kehle fluteten, sie vom Sprechen abhielt.

					»Ich habe sie furchtbar vermisst«, sagte Gabriel, und seiner Miene nach meinte er es wahrscheinlich wirklich ernst.

					»Chastity hast du natürlich nicht vermisst«, sagte Silvia mit zitternder Stimme – vor Wut, da war sich Rachel sicher, auch wenn Gabriels Miene, eine Mischung aus Mitleid und Ungeduld, ihr nicht den Eindruck vermittelte, als hätte er die Stimmung seiner Frau korrekt diagnostiziert.

					»Ich … verurteile dich nicht«, sagte er. »Ob es … Vergewaltigung war oder … deine Wahl, du …«

					»Oh, es war meine Wahl, das versichere ich dir«, zischte Silvia. »Die Wahl dazwischen, meine Beine breit zu machen oder meine Kinder verhungern zu sehen! Die Wahl, die du mir gelassen hast!«

					Gabriel erstarrte. »Was … was auch immer der Grund für ihre Geburt ist, das Kind darf nicht verurteilt oder dafür verantwortlich gemacht werden«, sagte er. »Sie trägt das Licht Christi in sich, wie alle Menschen, aber …«

					»Aber du bist nicht bereit, Christus in ihr anzuerkennen – oder in mir, vermute ich!«

					Gabriel biss die Zähne fest zusammen und rang sichtlich darum, den Aufruhr seiner Gefühle im Griff zu behalten.

					»Du hast mich gerade unterbrochen«, sagte er ruhig. »Ich habe gesagt, ich werde Patience und Prudence bei mir behalten. Sie werden glücklich, sicher und umsorgt leben. Und ich werde dir Geld geben für deinen Unterhalt und … den des Kindes.«

					»Ihr Name ist Chastity«, antwortete Silvia genauso ruhig. »Und du weißt, warum. Auch wenn sie es, so Gott will, nie erfahren wird.« Sie holte hörbar Luft und atmete langsam ein weißes Wölkchen aus wie ein Drache. »Ich werde sie selbstverständlich behalten – und ihre Schwestern ebenso. Ich werde vor ihnen nicht schlecht über dich sprechen; sie haben es verdient zu glauben, dass ihr Vater sie geliebt hat.« Sie legte einen Hauch von Betonung auf das Wort »glauben«.

					»Du hast kein Recht, sie mir wegzunehmen«, protestierte Gabriel. Er klang dabei nicht mehr wütend, nur sachlich. »Kinder gehören zu ihrem Vater, das ist das Gesetz.«

					»Das Gesetz«, wiederholte Silvia verächtlich. »Wessen Gesetz? Deins? Das des Königs? Des Kongresses?« Zum ersten Mal sah sie sich um und ließ den Blick über die weiten dunklen Felder schweifen, die blattlosen Bäume, die Häuser in der Ferne, von Rauch umschwebt. »Hast du mir nicht gesagt, dass die Mohawk eine andere Vorstellung von der Ehe haben? Nun denn.« Sie richtete den Blick wieder auf ihn, ihre Augen hart wie Stein. »Ich werde mit deinem Herrn sprechen, dann werden wir ja sehen.«

					 

					MIT DIESEM ULTIMATUM machte Silvia kehrt und schritt entschlossen auf das Haus zu. Gabriel Hardman folgte ihr, und seine Krücke hämmerte auf den Boden, so drängte es ihn, sie einzuholen. Doch selbst wenn sie seine Unverschämtheiten überhaupt hörte, so zeigten sie keinerlei Wirkung.

					Endlich allein, schüttelte sich Rachel heftig, als könnte sie so die Erinnerung an die letzten paar Minuten abschütteln und sich irgendwie beruhigen. Sie ging in den Abort, und trotz der feuchten, übel riechenden Atmosphäre schloss sie den Riegel und begrüßte die Ruhe und Zurückgezogenheit, die sie umgaben. Auch das sanfte Werk ihres Körpers erleichterte und beruhigte sie. Ihr Bruder Denny hatte ihr einmal erzählt, dass Juden spezielle kurze Gebete für solche Gelegenheiten hatten, mit denen sie dem Schöpfer für die ungestörte Funktion von Blase und Darm dankten. Anfangs hatte sie darüber gelacht; jetzt aber fand sie es sehr vernünftig.

					Das Kribbeln ihrer langsam wieder anschwellenden Brüste erinnerte sie noch an andere Funktionen, und sie sprach ein rasches Dankgebet für ihr Kind, während sie in die beißend kalte Luft hinaustrat.

					»Und für die kleine Chastity und ihre Schwestern ebenfalls«, fügte sie laut hinzu, weil sie plötzlich begriff, dass die schreckliche Szene, die sie gerade zwischen den Hardmans mit angesehen hatte, drei unschuldige Kinder mit in ihren Strudel ziehen würde. »Himmel, sie wissen noch gar nicht von ihrem Vater!«

					Sie blickte nervös zum Haus, doch weder Silvia noch Silvias ehemaliger Ehemann waren in Sicht. Allerdings öffnete sich die Tür, und ihr eigener Ehemann kam heraus. Sein Gesicht erhellte sich, als er sie sah.

					»Da bist du ja!« Er verlängerte seine Schritte, um schneller bei ihr zu sein, und nahm sie in die Arme. »Ich dachte, dir wäre vielleicht eine Schlange im Abort begegnet, es hat so lange gedauert. Fehlt dir etwas?«, fragte er und betrachtete ihr Gesicht mit plötzlicher Sorge. »Hast du etwas gegessen, was dir nicht bekommen ist?«

					»Es war nicht das Essen«, sagte sie. Sie hätte sich gern an ihn geklammert, aber ihre Brüste waren jetzt so empfindlich, dass sie sich von ihm löste. »Ian …«

					»Der Kleine brüllt nach dir«, sagte er und wies mit dem Kopf zum Haus. Es stimmte; Rachel konnte Oggy bis hierher schreien hören, und ihre Brüste reagierten sofort. Sie lief zur Tür, dicht gefolgt von Ian.

					»Siehst du«, sagte Ian zu Oggy, als sie ihn an sich nahm, »ich habe doch gesagt, Mami lässt dich nicht verhungern.« Sie waren in dem Gästezimmer, das Catherine ihnen gegeben hatte, und Rachel sank auf das Bett und löste mit einem Griff ihr Korsett. Oggy stürzte sich geradezu auf sie, packte die greifbare Brustwarze wie ein verhungernder Alligator, und das Kreischen verstummte abrupt.

					»Der Sachem hat eine Vorliebe für meine Mutter entwickelt«, sagte Ian in die plötzliche Stille hinein. »Er hat sie zu einem Wettstreit aufgerufen – Pistolen aus zehn Schritten Abstand.«

					»Um die Wette oder als Duell?«, erkundigte sich Rachel und schloss selig die Augen, als ihre Milch einschoss, während Oggy sie gierig trank.

					»So oder so habe ich alles auf meine Mam gewettet«, sagte Ian lachend. »Ihr Vater hat ihr das Schießen beigebracht, und Onkel Jamie und mein Pa haben sie als Jungen mitgenommen, um Kaninchen oder Moorhühner zu schießen. Sie kann ein Geldstück aus zehn Schritten Entfernung treffen, solange sie die Pistole nicht verzieht.«

					»Mit wem hast du gewettet? Mit Joseph Brant oder dem Sachem?«

					»Oh, Thayendanegea natürlich. Was ist, Liebes?«

					Sie öffnete die Augen und sah sein Gesicht dicht vor dem ihren; sie konnte seine Körperwärme in dem kühlen Zimmer spüren und rückte näher.

					»Ich nehme an, du weißt nicht, dass Freundin Silvias Mann hier ist?«

					Ian blinzelte.

					»Was …?! Der Mann, der angeblich tot ist?«

					»Unglücklicherweise ist er es nicht. Dafür ist er hier. Sie sind sich gerade begegnet, vor dem Abort.«

					»Unglücklicherweise«, wiederholte er langsam und zog eine Augenbraue hoch. »Warum wäre es besser, wenn er tot wäre?«

					Rachel seufzte so heftig, dass Oggy grunzte und sein Mund noch fester zupackte.

					»Autsch! Na ja, ich habe kein Problem damit, dass der arme Mann noch lebt, es ist das ’Hier’, was das Problem ist.« Sie erzählte ihm kurz, was gerade geschehen war.

					»Und was ist mit Patience und Prudence?«, wollte sie wissen und rückte sich Oggy auf dem Schoß zurecht. »Nach dem, was du mir von deiner ersten Begegnung mit ihnen erzählt hast, ist ihnen sehr wohl bewusst, in welchen Schwierigkeiten sich ihre Mutter befunden hat und wie sie damit umgegangen ist. Es ist klar, dass sie sie lieben und trotz allem zu ihr stehen. Aber nun ist ihr Vater zurückgekehrt, und ihn lieben sie auch.«

					»Aber sie wissen es noch nicht – also, dass er nicht tot ist und dass er hier ist?«

					»Nein.« Rachel schloss die Augen und küsste Oggys kleinen runden Kopf und das seidige dunkle Haar. »Ich habe überlegt, wie wir ihnen und Silvia helfen können, aber ich sehe keinen guten Weg. Fällt dir vielleicht etwas ein?«

					»Nein«, sagte er. Er ging zum Fenster und blickte hinaus. »Ich sehe keinen von ihnen. Nicht, dass ich wüsste, wie der Mann aussieht, aber …«

					»Er humpelt stark und geht an Krücken. Die Shawnee, die ihn gefangen genommen hatten, haben ihm den Fuß mit einer Axt halbiert.«

					»Himmel! Kein Wunder, dass er nicht heimgegangen ist.«

					»Silvia hat gesagt, sie würde mit seinem – mit dem Herrn ihres Mannes sprechen. Ich nehme an, sie meinte Joseph Brant. Vielleicht sind sie bei ihm?«

					»Nein, das sind sie nicht. Das wollte ich dir schon draußen eigentlich erzählen – Thayendanegea ist fort. Ich habe ihm ohne Umschweife erzählt, warum ich hier bin, und als wir fertig gegessen hatten, hat er gesagt, er würde selbst zu Wakyo’tehyehsnonhsa gehen und es arrangieren, dass ich sie besuchen kann.« Er hob das Kinn zum Fenster, welches blasses Nachmittagslicht einließ. »Es sind acht Meilen, hat er gesagt, aber er würde zum Abendessen zurück sein, wenn er sofort ginge.«

					»Oh.« Die Nachricht war ein Schock, denn sie hatte die Kleinigkeit mit Ians erster Ehefrau völlig vergessen. »Das ist … sehr gütig von ihm.«

					Ian zog eine Schulter hoch.

					»Aye, nun ja, es gehört sich so, sich anzukündigen, wenn es ein formeller Besuch ist – und das ist es«, fügte er hinzu und sah sie an. »Aber du hast recht, es ist freundlich von ihm, dass er selbst geht. Ich weiß nicht, ob es Respekt vor Onkel Jamie oder vor Wakyo’tehyehsnonhsa ist …«

					»Dann hält er sehr viel von ihr.« Rachel versuchte, es als Aussage zu formulieren, nicht als Frage, doch Ian hatte ein gutes Gespür für Untertöne.

					»Sie gehört zu seinem Volk, seiner Familie«, sagte er schlicht. »Sie war bei ihm in Unadilla, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Lange bevor du und ich geheiratet haben.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu und hielt sich die Hand gegen das Licht über die Augen.

					»Was meinst du, wohin Silvia gegangen ist?«

					Sie brauchte nicht lange zu überlegen, um die Antwort zu finden.

					»Sie ist bestimmt unterwegs, um ihre Töchter zu holen«, sagte Rachel überzeugt. Ian starrte sie an.

					»Ist sie denn in einem Zustand, in dem sie reiten kann?«

					»Absolut nicht.« Rachel erstarrte vor Aufregung, und Oggy bohrte ihr die Finger in die Brust, um sich festzuhalten. »Au!«

					»Dann suche ich sie wohl besser.«

				
					
					
						85

						Wer reitet so spät durch Nacht und Wind

					
					Ian blieb kurz stehen, um seine Bärenfelljacke anzuziehen – es hing zwar nur Dunst am Himmel, doch er war von jener Lavendelfarbe, die Schnee ankündigte, und es kühlte sich rapide ab. Aber er machte sich nicht die Mühe, sich über das Messer in seinem Gürtel hinaus zu bewaffnen. Selbst wenn Gabriel ein vom Glauben abgefallener Quäker war, glaubte er nicht, dass ein verstümmelter Mann an Krücken ihm Schwierigkeiten bereiten würde. Er war froh, dass er sein Haar für diesen Besuch nicht nach Art der Mohawk geschoren und frisiert hatte; wenn er in Kälte und Schnee nach Canajoharie und zurückreiten musste, konnte er seinen eigenen Pelz gut brauchen.

					Er schritt aus dem Haus und hielt auf die Scheune zu, in der sie ihre Pferde gelassen hatten. Silvia Hardman war keine gute Reiterin, und selbst wenn es ihr gelungen war, ihr Pferd allein zu satteln und aufzuzäumen, würde sie nicht weit gekommen sein.

					Er hatte die Pistolenschüsse zwar gehört, hatte sie aber nicht beachtet. Doch seine Mutter rief ihn zu sich, und er sah, dass sie und der Sachem um die Wette geschossen hatten: An einer gewaltigen, kahlen Eiche steckte ein schmutziges Taschentuch, das mit angesengten, geschwärzten Löchern durchbohrt war.

					Jenny war rot vor Kälte, und ihre Haube hatte sich gelöst, als sie die Kapuze ihres Umhangs zurückwarf. Sie tastete suchend hinter ihrem Kopf umher und lachte über etwas, was der Sachem zu ihr gesagt hatte. Trotz ihres silbergrauen Haars dachte Ian ziemlich verblüfft, dass sie aussah wie eine junge Frau.

					»Okwaho, iahtahtehkonah«, sagte der Sachem, als er Ian sah. Er lächelte breit und richtete den Blick auf Jenny. »Deine Mutter ist tödlich.«

					»Wenn du meinst, wie sie mit einer Pistole schießt, das kann man wohl sagen«, erwiderte Ian mit zusammengekniffenen Augen. »Mit einer Hutnadel ist sie auch nicht schlecht – sollte ihr jemand einen Grund geben.«

					Der Sachem lachte. Jenny verkniff es sich zwar, doch auch sie stieß ein Geräusch aus, das auf Belustigung schließen ließ. Sie sah Ian mit hochgezogener Augenbraue an, wandte sich ab – und wandte sich dann wieder zurück, weil sie offenbar etwas in seinem Gesicht gesehen hatte.

					»Was ist passiert?«, fragte sie, und ihr Gesicht veränderte sich in Sekundenschnelle.

					Er erzählte es ihnen kurz. Dabei kam ihm der Gedanke, dass der Sachem nicht nur Thayendanegeas Onkel war, sondern dass er gewiss auch nicht ohne Einfluss auf ihn war.

					Der Sachem unterbrach ihn nicht und stellte keine Fragen, sondern verharrte in einer Haltung respektvoller Aufmerksamkeit, doch Ian hatte den Eindruck, dass er die Geschichte unterhaltsam fand. Als er sich dem Ende näherte, kam ihm jedoch noch ein Gedanke, nämlich dass der Sachem Gabriel Hardman sehr wahrscheinlich gut kannte und möglicherweise auf seiner Seite stand.

					Seine Mutter hatte nachdenklich ihre Pistole gereinigt, während er erzählte, und mit dem kleinen Ladestock ein Tüchlein in den Lauf gerammt. Jetzt steckte sie die Pistole wieder in ihren Gürtel, faltete das fleckige Tuch zusammen und steckte es in den Patronenbehälter.

					»Wir haben doch gewettet, oder?«, fragte sie den Sachem. Er wich ein wenig zurück, doch in seinen Mundwinkeln lauerte das Lächeln.

					»Ja.«

					»Und Ihr gebt vermutlich zu, dass ich gewonnen habe. Als Ehrenmann?«

					Das Lächeln wurde breit.

					»Dem kann ich nicht widersprechen. Was fordert Ihr dafür?«

					Jenny nickte in Richtung des Hauses. »Dass Ihr mit meiner Freundin Silvia zu Mr Brant geht und mit ihm sprecht. Und dass Ihr für Gerechtigkeit sorgt«, fügte sie hinzu.

					»So deutlich habt Ihr nicht gewonnen«, sagte der Sachem etwas vorwurfsvoll. »Aber da sie Eure Freundin ist, werdet Ihr gewiss mit ihr gehen, wohin auch immer sie geht. Und da Ihr auch meine Freundin seid – oder etwa nicht?«, unterbrach er sich und zog seine weiße Augenbraue hoch.

					»Wenn es hilft, damit Ihr mit ihr geht, aye«, sagte Jenny ungeduldig.

					»Ich werde mit Euch gehen«, sagte der Sachem und verbeugte sich. »Wohin auch immer Ihr gehen möchtet.«

					 

					DIESER WORTWECHSEL BEUNRUHIGTE Ian zwar, doch das Einzige, wofür er auf seinem Weg zur Scheune Zeit hatte, war ein kurzer »Vergreif dich an meiner Mutter, und ich nehme dich aus wie einen Fisch«-Blick in Richtung des Sachems. Seine Mutter fing den Blick auf und schien ihn lustig zu finden, doch der Sachem besaß den Anstand, keine Miene zu verziehen.

					Silvia war tatsächlich in der Scheune bei dem Schecken, auf dem sie hierhergeritten war. Sie lehnte an seiner warmen Flanke, das Gesicht in den Armen vergraben, und das Pferd pflückte in aller Ruhe Heu aus einem aufgehängten Netz und kaute es mit tröstlichen Schlabbergeräuschen. Sattel und Zaum von ihm lagen zu ihren Füßen auf dem Boden.

					Beim Klang von Ians Schritten blickte Silvia auf. Ihr Gesicht war fleckig vom Weinen, ihre Haube saß schief, und ihr strähniges braunes Haar hatte sich auf einer Seite aus seinem Knoten gelöst und hing ihr über das rechte Ohr. Doch sie bückte sich sofort nach dem Zaum zu ihren Füßen. »Ich habe … habe gewartet. Er hat gefressen, ich konnte ihn nicht aufzäumen, solange …« Sie wies hilflos auf Henrys Zaumzeug und seine langsam mahlenden Kiefer.

					»Und wohin hast du vor zu gehen?«, fragte Ian höflich, obwohl das eigentlich auf der Hand lag. Aber die Frage half Silvia, sich zu konzentrieren, und sie richtete sich auf, ihr Blick verquollen, aber entschlossen.

					»Ich hole meine Töchter und bringe sie fort. Wirst du mir helfen?«

					»Und dann wohin?« Ian griff nach dem Zaum, doch sie klammerte sich verzweifelt daran.

					»Fort!«, sagte sie. »Es spielt keine Rolle; ich finde schon etwas!«

					»Rachel hat gesagt, du überlegst, Thayendanegea die Angelegenheit vorzutragen?«

					»Das habe ich überlegt, ja. Ich habe versucht, mich zu entscheiden«, sagte sie und legte dem Pferd eine Hand auf den Hals. »Ob ich auf seine Rückkehr warten und ihn bitten soll, zwischen mir und Gabriel zu urteilen – oder ob ich zum Wirtshaus reiten, die Mädchen holen und flüchten soll.« Sie atmete selbst wie ein entlaufenes Pferd und hielt jetzt inne, um sich das Gesicht abzuwischen und zu schlucken. »Wenn ich warten würde … sucht sich Gabriel vielleicht Hilfe, um uns zu verfolgen, und sollte er uns einholen, dann … glaube ich nicht, dass ich verhindern könnte, dass er mir die Mädchen wegnimmt. Und … was, wenn sich Brant auf Gabriels Seite stellt?« Dann kam ihr ein verspäteter Gedanke.

					»Glauben die Mohawk, dass Kinder das Eigentum des Vaters sind?«

					»Nein«, sagte Ian ruhig. »Wenn eine Frau ihren Mann aus dem Haus schickt oder er sie verlässt, bleiben ihre Kinder bei ihr.«

					»Oh.« Sie setzte sich plötzlich auf den Sattel und hob ihre zitternde Hand, um sich das baumelnde Haar hinter das Ohr zu stecken. »Oh. Dann ist es vielleicht …«

					»Dann ist es vielleicht so, dass es Thayendanegea nichts angeht«, sagte Ian nüchtern. »Was zwischen einem Mann und einer Frau vor sich geht, ist … das, was halt zwischen einem Mann und seiner Frau vor sich geht, es sei denn, andere fühlen sich davon gestört. Ich meine, wenn du auf deinen Mann schießen würdest, könnte das Ärger verursachen, aber ich vermute, das hast du nicht vor, da du ja Quäkerin bist.«

					»Oh«, sagte sie erneut. Eine Weile saß sie da und blickte auf den mit Heu übersäten Boden zu ihren Füßen, und er ließ sie sitzen.

					»Ich würde gern auf Gabriel schießen«, sagte sie und blickte weiter vor sich hin, die Lippen fest aufeinandergepresst. Dann schüttelte sie den Kopf und erhob sich etwas wankend. »Aber du hast recht. Ich werde es nicht tun.«

					Sie holte tief Luft und griff nach dem Zaum in seiner Hand.

					»Aber ich muss meine Töchter jetzt bei mir haben. Wirst du mir helfen, sie zu holen?«

					Das Licht schwand jetzt schnell, und ein Windstoß blies den kalten Atem der Nacht in die Scheune und wirbelte das verstreute Stroh auf dem Lehmboden umher. Ian nickte nur und bückte sich, um den Sattel aufzuheben.

					»Geh deinen Umhang holen. Sonst erfrierst du noch.«

					 

					DER RITT BIS zu ihrem Wirtshaus dauerte weniger als eine Stunde, doch die Sonne war verschwunden, verschluckt von einer plötzlichen Wolkenbank, die über den Bäumen aufstieg wie dunkler Brotteig. Es fing an zu schneien.

					Ian hatte Silvia vor sich gesetzt und gesagt, sie könnte sich sonst in dem Strick verfangen, der zu ihrem zweiten Pferd führte. So weit, so wahr. Noch mehr jedoch war es wahr, dass sie zwar nicht mehr halb verhungert war, aber noch immer dünn wie ein Eiszapfen und genauso zerbrechlich und es ihn einfach drängte, ihr Schutz zu spenden.

					Der Wind hatte sich gelegt, Gott sei Dank, doch der Schnee fiel dicht und lautlos. Er dämpfte jedes Geräusch und legte seine Last auf die Äste der Kiefern und Fichten. Auch wenn es eine gute Straße war, trieb er Henry ein wenig zur Eile, damit sie nicht doch noch unter den Hufen des Pferdes verschwand. Dies war nicht sein Land, und er wollte sich nicht verlaufen und am Ende die Nacht mit Silvia im Wald verbringen.

					»Ich bin Gabriel in Philadelphia begegnet«, sagte sie unerwartet. »Damals haben meine Eltern noch gelebt, und wir gehörten derselben Zusammenkunft an. Sie hatten einen anderen für mich ausgewählt – einen Schmied mit einer eigenen Werkstatt. Zehn Jahre älter als ich, gut betucht. Ein gütiger Mann«, fügte sie nach einer Pause hinzu. »Mit eigenem Haus und Grund. Gabriel war Buchhalter, in meinem Alter, und er verdiente kaum genug, um sich selbst zu ernähren, geschweige denn eine Frau.«

					»Nun ja, ich war auch nicht mehr als ein indianischer Kundschafter, als ich Rachel begegnet bin«, sagte Ian und schaute Henrys nebligem Atem nach, der über den Hals des Pferdes wehte. »Noch dazu ein Krieger. Aber ich besaß ein wenig Land«, fügte er anstandshalber hinzu.

					»Und du hattest eine Familie«, sagte sie leise. »Meine Eltern sind beide im selben Jahr gestorben – Pocken –, und es gab niemanden mehr außer mir; ich hatte keine Brüder oder Schwestern. Gabriel hatte mit seiner Familie gebrochen, als er Quäker wurde – er war es nicht von Geburt an, nicht wie ich.«

					»Dann hattet ihr also nur einander.«

					»Ja«, sagte sie und verstummte eine Weile.

					»Und dann haben wir die Mädchen bekommen«, sagte sie so leise, dass er sie kaum hörte. »Und wir waren glücklich.«

					 

					ES HATTE AUFGEHÖRT zu schneien, als sie das Wirtshaus erreichten, obwohl ringsum alles leicht bestäubt war und golden schimmerte, wo Lampenschein durch die Fenster fiel – und silbern in den flüchtigen Strahlen des Mondlichts, die durch die Wolken brachen. Silvia ließ sich von ihm vom Pferd helfen, doch als er mit ihr ins Haus gehen wollte, legte sie ihm die Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten.

					»Ich danke dir, Ian«, sagte sie leise. »Ich muss allein mit meinen Töchtern sprechen. Du solltest zu Rachel und deinem Sohn zurückkehren.«

					Er konnte ihr schmales, entkräftetes Gesicht im Wechsel des Lichts sehen, im einen Moment vom Schatten geglättet, im nächsten von Angst gezeichnet.

					»Ich warte«, sagte er entschlossen.

					Zu seiner Überraschung lachte sie. Es war ein leises, erschöpftes Lachen, doch es war echtes Lachen.

					»Ich verspreche dir, dass ich die Mädchen nicht entführen und allein mit ihnen in den Schneesturm reiten werde«, sagte sie. »Ich hatte auf dem Ritt Frieden, um nachzudenken und zu beten – und dafür danke ich dir auch. Aber mir ist klar geworden, dass ich Patience und Prudence ihren Vater sehen lassen muss. Doch erst muss ich mit ihnen reden und ihnen erklären, was ihm widerfahren ist.« Ihre Stimme bebte ein wenig bei »widerfahren«, und sie räusperte sich leise.

					»Dann warte ich im Schankraum.«

					»Nein«, sagte sie dann nach einer kurzen Pause so entschlossen wie er zuvor. »Ich kann das Abendessen der Wirtsfrau auf dem Herd riechen; die Mädchen und ich werden zusammen essen und uns unterhalten und schlafen – und morgen früh werde ich ihnen das Haar kämmen und ihnen saubere Kleider anziehen und den Wirt bitten, es einzurichten, dass man uns in einem Wagen zurückbringt. Du brauchst dich nicht um mich zu sorgen, Ian«, fügte sie sanft hinzu. »Ich werde nicht allein sein.«

					Er betrachtete sie einen Moment, doch sie meinte es wirklich ernst. Er seufzte und grub seine Geldbörse aus.

					»Du wirst Geld für den Wagen brauchen.«
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						Unwillkommene Prophezeiung

					
					Es war kalt, doch die Luft des Tagesanbruchs war klar wie zerbrochenes Glas und genauso scharf in ihren Lungen. Ian war an diesem Morgen mit Thayendanegea auf der Jagd. Sie folgten einem Vielfraß. Folgten ihm, ohne ihn zu jagen. In der Nacht war frischer Schnee gefallen – fiel auch jetzt, wenn auch nur sehr leicht –, und das Tier war gut zu sehen, aus dieser Entfernung ein kleiner schwarzer Fleck auf grauem Schnee, doch es bewegte sich auf jene gemächliche, rollende Art, die einen langen Atem verriet, statt der eleganten langen Sprünge, mit denen er seiner Beute nachstellen würde. Auch der Vielfraß folgte einer Fährte.

					»Ska’niònsha«, sagte Thayendanegea und wies kopfnickend auf eine schlammige Stelle im Schnee, in der die Rundung eines Hufabdrucks zu sehen war.

					»Also verletzt«, erwiderte Ian und nickte zustimmend. Ein Vielfraß würde es nicht mit einem ausgewachsenen Elch aufnehmen – die wenigsten Jäger würden das tun –, doch er konnte einem verletzten Tier tagelang folgen und geduldig auf einen Moment der Schwäche warten, um den ska’niònsha in die Knie zu zwingen. »Er sollte hoffen, dass die Wölfe den Elch nicht zuerst finden.«

					»Alles ist Glückssache«, sagte Thayendanegea philosophisch und nahm das Gewehr aus seiner Schlinge. Trotz des Gewehrs glaubte Ian nicht, dass es eine rein rhetorische Bemerkung gewesen war, und er bewegte skeptisch den Kopf hin und her.

					»Mein Onkel ist eine Spielernatur«, sagte er, obwohl das Mohawk-Wort, das er benutzte, je nach Kontext eher einen Menschen bezeichnete, »der wagemutig zupackt« oder »der sorglos im Leben ist«. »Er sagt, man muss Risiken eingehen, aber nur ein Narr geht Risiken ein, ohne sie zu kennen.«

					Thayendanegea sah ihn leicht belustigt an. Und auch ein kleines bisschen argwöhnisch, dachte Ian.

					»Und woher soll man sie kennen?«

					»Man fragt, und man hört zu.«

					»Und bist du hier, um mir zuzuhören?«

					»Ich bin hier, um Wakyo’tehyehsnonhsa zu sehen«, sagte Ian höflich, »aber es wäre tatsächlich Vergeudung, wieder zu gehen, ohne auf einen Mann von Eurer Erfahrung und Weisheit zu hören, wenn Ihr schon so gut seid, mit mir zu sprechen.«

					Das Glucksen, das als Reaktion darauf kam, war Joseph Brant, nicht Thayendanegea, ebenso wie der vielsagende Blick, der es begleitete.

					»Und Euer Onkel wäre natürlich an dem interessiert, was ich zu sagen habe?«

					»Vielleicht«, sagte Ian gleichmütig. Er hatte seine alte Muskete dabei; gut genug für alles, was ihnen hier über den Weg laufen mochte. Sie durchquerten ein Waldstück mit gewaltigen Fichten. Unter den stacheligen Zweigen lag nur wenig Schnee, und die dicke Schicht aus Nadeln unter ihren Füßen war rutschig. »Er hat es meinem Urteilsvermögen überlassen, ob ich Euch sage, was er weiß.«

					»Dann nehme ich an, Ihr habt beschlossen, es zu tun«, sagte Brant, und die Belustigung in seiner Miene nahm zu. »Was er weiß? Das hat er gesagt? Nicht, was er denkt?«

					Ian zuckte mit den Schultern und hielt den Blick auf den Vielfraß in der Ferne gerichtet.

					»Er weiß es.« Er und Onkel Jamie hatten darüber gesprochen, und Onkel Jamie hatte es schließlich ihm überlassen zu entscheiden, wie er es erzählen wollte. Ob er es als Wissen weitergeben sollte, das Jamie in seiner Zeit als Indianeragent und mithilfe seiner Verbindungen zur britischen Regierung und zur Kontinentalarmee erlangt hatte – oder ob er die Wahrheit sagen sollte. Brant war der einzige Militärkommandant, dem man diese spezielle Wahrheit erzählen konnte – doch das bedeutete nicht, dass er es auch glauben würde. Aber er war noch immer Mohawk, trotz seiner halb irischen Frau und seines Studiums in London.

					»Die Frau meines Onkels«, sagte Ian und sah zu, wie ihm die Worte als kleine weiße Nebelwölkchen entfleuchten. »Sie ist eine arennowa’nen, aber sie ist noch mehr. Sie ist mit einem Geist der Kahnyen’kehaka gewandelt und durch die Zeit gereist.«

					Thayendanegea wandte abrupt den Kopf wie eine Eule auf der Jagd. Ian hatte nichts zu verbergen und blieb unbeeindruckt. Nach einem Moment nickte Thayendanegea, obwohl sich seine Schultermuskeln nicht entspannten.

					»Der Krieg«, sagte Ian unverblümt. »Ihr habt Euer Glück bis jetzt bei den Briten gesucht, aus gutem Grund. Aber wir sagen Euch jetzt, dass die Amerikaner siegen werden. Ihr werdet natürlich im Licht dieses Wissens entscheiden, was das Beste für Euer Volk ist.«

					Die dunklen Augen blinzelten, und ein zynisches Lächeln erschien in seinem Mundwinkel. Ian bedrängte ihn nicht, sondern ging seelenruhig weiter. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen; es wurde allmählich kälter.

					Ian hob den Kopf, um die Witterung zu prüfen; obwohl es so klar war, spürte er wieder Schnee, die leise Vibration eines fernen Sturms. Doch was er in der Luft auffing, war Blutgeruch.

					»Da!«, sagte er leise und packte Thayendanegeas Ärmel.

					Der Vielfraß war kurz verschwunden, doch jetzt sahen sie ihn von Fels zu Fels springen wie Wasser, das bergauf fließt, und an einem erhöhten Punkt anhalten, von wo er konzentriert in die Tiefe schaute.

					Die Männer sagten nichts, sondern begannen zu laufen, ihr Atem ein weißer Strom.

					Der Elch war im Schutz einer Gruppe dunkler Kiefern auf die Vorderbeine gesunken; der kräftige Geruch seines Blutes umströmte sie, vermischt mit dem Terpentin der Bäume. Die Wölfe würden bald hier sein.

					Thayendanegea bedeutete Ian vorzugehen. Hier ging es nicht um Mut oder Können, nur um Schnelligkeit. Das Tier hatte sich ein Hinterbein gebrochen – es stand in einem verstörenden Winkel ab, der zersplitterte weiße Knochen ragte aus dem Fell, und der Schnee ringsum war voller Blutspritzer.

					Obwohl er geschwächt war, hob er seine Brust aus dem eisigen Schnee und bedrohte sie – ein junger Bulle in seinem ersten Winter. Gut. Das Fleisch würde einigermaßen zart sein.

					Auch jung und geschwächt war es noch immer ein ausgewachsener Elch und sehr gefährlich. Ian verwarf jeden Gedanken daran, ihm die Kehle durchzuschneiden, und erlegte ihn schnell mit einem Musketenschuss zwischen die Augen. Der Elch stieß einen seltsamen, dumpfen Aufschrei aus und wankte mit leerem Blick zur Seite, ehe er krachend zusammenbrach.

					Thayendanegea nickte, dann drehte er sich um und rief in die Leere hinter ihnen. Ein paar Männer waren mit ihnen in den Wald gegangen. Sie hatten sich zerstreut, um zu jagen und sie mit ihrer Unterhaltung allein zu lassen, doch vermutlich waren sie noch in Hörweite. Sie mussten den Kadaver zerlegen, ehe die Wölfe auftauchten.

					»Geht sie suchen«, sagte Thayendanegea knapp zu Ian und zog sein Messer. »Ich schneide ihm die Kehle durch und halte den Vielfraß auf Abstand.« Er hob das Kinn und zeigte auf die Klippe, auf der sie das Tier mit scharfem Blick beobachtete.

					Als sich Ian zum Gehen wandte, hörte er Thayendanegea beinahe beiläufig sagen: »Das werdet Ihr dem Sachem erzählen.«

					Er nahm es also immerhin ernst. Ian war auf grimmige Weise froh darüber, wenn auch nicht besonders hoffnungsvoll.

					Er war noch keine hundert Meter gelaufen, als er die Hufe eines Reittiers knirschen hörte, und hinter einer Wegbiegung sah er sich einem Mann gegenüber, der unzweifelhaft Gabriel Hardman sein musste. Hardman ritt ein großes, ausgemergeltes Maultier, das einen widerspenstigen Eindruck machte. Ian trat einen Schritt zurück, damit es ihn nicht beißen konnte.

					»Ich habe einen Elch erlegt«, sagte Ian kurz und zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Geht ihm helfen.« Hardman nickte, zögerte einen Moment, als wollte er etwas sagen, schluckte es aber hinunter und ließ die Zügel auf den Hals des Maultiers klatschen.

					 

					DIE MÄNNER KEHRTEN gemeinsam zurück, mit Fleisch beladen und berauscht von Kälte und Blut. Es war später Vormittag, als sie das Haus erreichten. Rachel hielt nach ihnen Ausschau und blickte aus dem Fenster an der Vorderseite. Sie winkte ihnen zu und verschwand.

					Ian sah Hardman aus der Scheune kommen, wo er geholfen hatte, das Fleisch fertig zu zerlegen.

					»Darf ich fragen«, sagte Hardman und sah Ian direkt an, »wie es kam, dass Ihr mit meiner … mit Silvia und den … Mädchen unterwegs wart? Ich gehe davon aus, dass Euch nicht bewusst war, dass ich hier war, denn Silvia wusste es eindeutig nicht.«

					»Nein. Ich bin hier, um die Frau zu besuchen, die einmal die meine war«, erwiderte Ian. Zwecklos, ein Geheimnis darum zu machen; bis zum Nachmittag würde ganz Canajoharie davon wissen, wenn es nicht jetzt schon der Fall war. »Ich habe gehört, dass sie und ihre Kinder in Osequa waren, als der Ort überfallen wurde, und dass ihr Mann ums Leben gekommen war – aber keiner meiner Freunde wusste, wie es ihr ging. Also dachte ich, ich komme selbst und sehe nach ihr.«

					»Ist das so.« Gabriel Hardman sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

					»Ich habe eine neue Frau«, sagte Ian gleichmütig als Erwiderung auf die Augenbraue. »Sie begleitet mich mit unserem Sohn.«

					»Das habe ich mitbekommen«, sagte Hardman. »Ich höre, sie ist Quäkerin?«

					»Das ist sie, und sie hat mir mitgeteilt, dass Quäker nichts von Polygamie halten«, sagte Ian. »Daran hatte ich zwar gar nicht gedacht, aber wenn ich es getan hätte, hätte ich sie nicht mitgebracht.«

					Hardman sah ihn scharf an und lachte auf.

					»Silvia hat es Euch also erzählt. Warum ist sie bei Euch? Warum habt Ihr sie hergebracht?«

					Ian holte Luft und sah Hardman seinerseits vielsagend an.

					»Sie hat meinem Onkel einen großen Dienst erwiesen, und er hat mich gebeten, nach ihr zu sehen. Wenn Ihr hören möchtet, in welchem Zustand ich sie und ihre Töchter angetroffen habe, erzähle ich es Euch, Mann, und es würde Euch recht geschehen, wenn ich es täte.«

					Hardman fuhr zurück, als hätte man ihm einen Hieb vor die Brust versetzt.

					»Ich … ich konnte … ich konnte nicht zurück nach Philadelphia«, sagte er aufgebracht. »Ich war ein Gefangener – ein Sklave.«

					Ian antwortete nicht, sondern sah sich in aller Ruhe um … blickte auf das Haus, die Wälder und die offene Straße.

					»Eure Entscheidung. Gott mit Euch«, sagte er und ließ Hardman stehen.
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						In welchem Rachel 
ihr Gesicht bemalt

					
					Brant hatte Die-mit-den-Händen-arbeitet am Abend zuvor gesehen und Ian gesagt, dass sie seinen Besuch am heutigen Nachmittag willkommen heißen würde.

					»Du gehst mit«, hatte Ian entschlossen zu Rachel gesagt. »Du und der Kleine. Ich bin hier, um zu sehen, wie es ihr geht, nicht, weil ich um ihre Hand anhalten will; es ist nur recht, wenn meine Familie bei mir ist. Außerdem«, sagte er und brach in plötzliches Grinsen aus, »möchte ich nicht, dass du hier allein bleibst, mit dem Sachem Schießübungen machst und dir dabei vorstellst, dass ich es bin, der an den Baum gebunden ist.«

					»Warum sollte ich das tun?«, fragte sie mit einem verstohlenen Lächeln. »Was sollte dein Besuch bei deiner ehemaligen Frau an sich haben, was mich auch nur einen Moment nervös machen sollte?«

					»Nichts«, sagte er und küsste sie flüchtig. »Genau darum geht es mir.«

					Sie war glücklich, dass er wollte, dass sie mitging, und sie war tatsächlich nicht nervös bei der Vorstellung, dieser Frau zu begegnen, die das Bett und den Körper ihres Mannes geteilt hatte – und nach dem wenigen, was er ihr über seine toten Kinder erzählt hatte, auch einen großen Teil seiner Seele.

					Ha, dachte sie. Ich soll also zu dieser Frau gehen, Ians großen, gesunden, schönen Sohn auf dem Arm. Er möchte eindeutig, dass sie das sieht – und ich schäme mich zwar zuzugeben, dass ich es auch möchte, aber ich möchte es. Doch es ist nicht recht, dass sie meine geheimen Gefühle sieht. Ich bin nicht hier, um über sie zu triumphieren – oder in ihr Zweifel zu wecken, ob es klug war, Ian gehen zu lassen.

					Dass sie darüber nachdachte, was sie zu diesem Anlass tragen sollte, war keine Eitelkeit, versicherte sie sich selbst. Es war der Wunsch … angemessen auszusehen.

					Sie hatte nur zwei Kleider; es würde also das indigoblaue sein müssen. Darüber hinaus …

					Catherine hatte sie zum Sachem gebracht, der sich ihre Bitte aufmerksam angehört und sie mit jenem wachen Interesse angeblickt hatte, das sie schon oft in Claire Frasers Gesicht gesehen hatte – und auch in Dennys –, wenn diese sich einem medizinischen Phänomen wie einem Teratom gegenübersah, einem hohlen, mit Zähnen oder Haaren gefüllten Tumor. Doch der Sachem hatte genickt und ihr mit großer Sorgfalt gezeigt, wie man die Farbe herstellte, aus einer Handvoll getrockneter Beeren, die dem Geruch nach in Rotwildurin eingelegt gewesen und dann zu einer blauen Paste zerstampft worden waren, die mit weißem Lehm vermischt wurde.

					Catherine hatte dem Vorgang zugesehen, und als die Pigmente angerührt waren und der Sachem sie gutgeheißen hatte, hatte sie Rachel mit in ihr Ankleidezimmer genommen, damit sie dort den Spiegel benutzen konnte, um die Farbe mit einem Pinsel aus einer Kaninchenpfote aufzutragen.

					Rachel hatte sich das Haar gekämmt und es sorgfältig zusammengebunden. Dann hatte sie den oberen Teil ihres Gesichts bemalt, vom Haaransatz bis dicht unterhalb der Augen einfarbig weiß, und dann – nach einiger Überlegung – darunter einen schmalen blauen Streifen, der ihr über den Nasenrücken lief. Ian hatte ihr von der Bedeutung erzählt – und Catherine Brant hatte sie ihr, wenn auch ein wenig belustigt über ihre Absicht, bestätigt –, dass diese Art der Gesichtsbemalung tatsächlich bedeutete, dass man in Frieden kam, und dass die blaue Farbe für Weisheit und Selbstvertrauen stand.

					Sie hätte Catherine gern gefragt, ob sie Rachels Vorgehen für weise hielt, hatte es aber nicht getan. Sie wusste sehr gut, dass es das nicht war, doch der blaue Streifen war so sehr als Ermahnung für die Betrachter gedacht wie für die Trägerin.

					»Es kommt vor?«, fragte Rachel; nicht zum ersten Mal, doch sie wollte es zu ihrer Beruhigung noch einmal hören. »Nicht nur Männer, auch Frauen bemalen sich die Gesichter?«

					»Oh, ja«, versicherte ihr Catherine. »Natürlich keine Kriegsbemalung, aber zur Feier eines bestimmten Anlasses – eine Hochzeit, der Besuch eines großen Anführers, das Erdbeerfest …«

					»Ein Anlass«, sagte Rachel, jetzt gewiss. »Ja, das ist es.«

					»Bemerkenswert«, sagte Catherine glücklich und blickte über Rachels Schulter hinweg auf ihr vollendetes Spiegelbild. »Mit diesen dunklen Augenbrauen und Wimpern wirken Eure Augen … verblüffend. Natürlich auf eine gute Weise«, fügte sie hastig hinzu und klopfte Rachel auf die Schulter.

					 

					WAK’YOTEYEHSNONHSA HATTE EIN bescheidenes, aber solides Farmhaus auf ihrem Land stehen – und wie Thayendanegea hatte sie dahinter ein Langhaus, das am Rand des Waldes stand, sodass das Holz und die Felle und die Lederriemen, die es zusammenhielten, mit den Bäumen zu verschmelzen schienen.

					Wie ein großes Tier, das auf der Lauer liegt, dachte Rachel.

					Sie hatte sie auf dem Hof vor dem Haus empfangen, sie eingeladen und ihnen Milch und Whisky mit kleinen süßen Plätzchen angeboten. Hatte Oggy mit einer Aufrichtigkeit bewundert, die echt zu sein schien, und obwohl sie beim Anblick von Rachels Farbe die Augen zusammengekniffen hatte, hatte sie sie mit vorsichtigem Respekt behandelt, auch wenn sie ihr nie ganz in die Augen sah.

					Sie war eine Schönheit. Nach Art der Mohawk trug sie Hemd und Hose aus weichem Hirschleder und hatte sich mit einem Dutzend schmaler Silberringe geschmückt. Sie war klein und noch immer schlank, obwohl sie drei lebendige Kinder und Yek’saa zur Welt gebracht hatte, Ians tot geborene Tochter. Rachel vermutete, dass sie beide etwa im gleichen Alter waren, obwohl Emilys Gesicht von Wetter und Schmerz gezeichnet war. Doch ihre Augen waren warm und lebendig, und sie blickte Ian häufig und direkt an.

					Die Kinder waren kurz hereingekommen, herbeigebracht von einer älteren Frau, die Ian anlächelte. Die beiden Jüngsten, zwei Mädchen von vielleicht zwei und vier Jahren, waren sehr hübsch mit den sanften dunklen Augen ihrer Mutter und kräftigen, wohlgeformten Gesichtern, die vielleicht ihrem verstorbenen Vater ähnelten. Rachel unterließ es, sich den älteren Jungen – vielleicht sieben oder acht – zu genau anzusehen, und sie kämpfte erfolgreich gegen die Versuchung an, vom Gesicht des Jungen zu Ians Gesicht zu blicken.

					Er hatte zwar Ähnlichkeit mit seinen Geschwistern, jedoch nicht so sehr, wie diese einander ähnelten, dachte Rachel. Sein Gesicht war lebendig, aber weniger schön als bezaubernd, und seine Augen sahen nicht so aus wie die seiner Mutter. Dunkel, aber mit einem haselgrünen Schimmer, den die anderen nicht hatten. Er war groß für sein Alter, aber dünn.

					»Das ist mein ältester Sohn«, sagte Emily, die ihnen die Kinder mit einem stolzen Lächeln vorstellte. »Wir nennen ihn Tòtis.« Tòtis warf einen neugierigen Blick auf die Besucher, doch vor allem schien er sich für Oggy zu interessieren und fragte auf Englisch nach seinem Namen.

					»Er hat noch keinen richtigen Namen«, sagte Ian und lächelte auf den Jungen hinunter. »Wir nennen ihn nach dem Gouverneur von Georgia, einem Mann namens Oglethorpe, bis sein eigentlicher Name zum Vorschein kommt.«

					Die Kinder wurden fortgebracht, und sie unterhielten sich beim Essen. Danach sagte Die-mit-den-Händen-arbeitet, sie müsste kurz zum Langhaus gehen – und lud Ian ein, sie zu begleiten, denn er sei vielleicht schon lange nicht mehr an einem solchen Ort gewesen. Über Rachel sagte sie nichts und überließ es ihr, ob sie mitkommen wollte. Rachel nickte höflich und sagte, sie würde Oggy stillen und dann vielleicht nachkommen.

					»Ich gestehe Neugier«, sagte sie und lächelte Die-mit-den-Händen-arbeitet direkt an. »Ich würde gern sehen, was für einen Ort mein Mann so lange Zeit sein Zuhause genannt hat.«

					Sie hatte eine gute Vorstellung davon, warum Wakyo’tehyehsnonhsa Ian einlud, sie zum Langhaus zu begleiten. Dies war die Umgebung, in der sich Ian zuerst zu ihr hingezogen gefühlt hatte; die Art Haus, in dem sie gemeinsam gelebt hatten. Der Gedanke ließ ihr Herz schneller schlagen.

					Zum ersten Mal fragte sie sich, ob Ian sich gewünscht hatte, dass sie ihn zu seinem eigenen Schutz begleitete.

					»Weiß der Himmel«, sagte sie zu Oggy und löste ihre Schnüre. »Aber wir werden unser Bestes tun, nicht wahr?«

					 

					IAN KONNTE ES riechen, lange bevor sie das Bärenfell beiseitezog, das vor der Tür des Langhauses hing. Rauch und Schweiß, ein Hauch von Pisse und Scheiße. Vor allem aber der Geruch nach Feuer und Essen, nach Fleisch und geröstetem Mais und Kürbis, bitterer Biergeruch – und Felle. Er hatte sein Bestes getan, um die Berührung des kalten Winters auf seiner Haut zu vergessen und Emilys glatte Moschuswärme in den Fellen. Auch jetzt schob er die Erinnerung mit der Leichtigkeit langer Gewohnheit beiseite und trat ein. Doch die schwere Luft berührte ihn und folgte ihm in die Dunkelheit wie eine Hand, die sich leicht auf seinen Rücken legte.

					Es war ein kleines Haus, nur zwei Feuer. Zwei Frauen saßen an einem davon und kümmerten sich um ein paar Töpfe, während drei kleine Kinder im Schatten spielten und ein jammerndes Baby zum Schweigen gebracht wurde, indem seine Mutter es an ihre Brust legte.

					Der Jammerlaut ließ ihm automatisch die Nackenhaare zu Berge stehen. Noch eine Erinnerung, diesmal eine, die er vergessen hatte: Emilys lautlose Tränen in der Dunkelheit nach dem Verlust eines jeden ihrer Kinder, wenn sie in der Nacht ein Neugeborenes im Langhaus weinen hörte. Aber Oggy war älter und lauter. Viel lauter. Kräftig. Und der Gedanke tröstete ihn.

					Sie führte ihn zu ihrem Schlafverschlag, setzte sich auf das Podest und lud ihn mit einer Geste ein, sich neben sie zu setzen, die dunkle weiche Masse der zusammengerollten Felle im Rücken.

					Sie waren so weit von den Frauen draußen entfernt, dass man sie nicht hören würde, es sei denn, sie schrien sich an, und er glaubte nicht, dass es dazu kommen würde. Doch der Feuerschein reichte aus, um Emilys Gesicht zu sehen. Es war sehr schön, noch immer jung, aber ernst, und es lag ein Schatten darin, den er nicht benennen konnte, der ihn jedoch mit Beklommenheit erfüllte.

					Einen Moment lang sah sie ihn wortlos an.

					»Kennst du diese Person nicht mehr«, sagte er leise auf Mohawk. »Ist diese Person ein Fremder für dich?«

					»Ja«, sagte sie, doch mit dem Hauch eines Lächelns. »Allerdings ein Fremder, von dem ich glaube, ich kenne ihn. Meinst du, du kennst diese Person?« Ihre Hand berührte ihre Brust, hell und anmutig wie eine Motte im Halbdunkel.

					»Wakyo’tehyehsnonhsa«, flüsterte er und ergriff ihre Hand mit den seinen. »Das Werk deiner Hände würde ich immer erkennen.« Es war unhöflich, jemanden direkt zu fragen, was er dachte, es sei denn unter Männern, die einen Kriegszug oder eine Jagd planten. Also legte er ihre Hand auf ihr Knie zurück und wartete geduldig, während sie entweder ihre Gedanken oder ihren Mut zusammennahm.

					»Was es ist, Okwaho, iahtahtehkonah«, sagte sie schließlich und sah ihn direkt an, während sie seinen formellen Namen benutzte, »ist, dass diese Person John Whitewater heiraten wird. Im Frühjahr.« Nun denn. Sie hatte Whitewater bereits in ihrem Bett gehabt; der Geruch des Mannes hing deutlich in den Fellen hinter ihm. Es versetzte ihm einen absurden Stich der Eifersucht – gefolgt von Schuldgefühl bei dem Gedanken an Rachel –, und er fragte sich, warum es schlimmer sein sollte, dass er jetzt den Namen des Mannes kannte?

					»Diese Person wünscht dir Glück und Gesundheit«, sagte er. Es war ein formeller Wunsch, doch er kam von Herzen, und das zeigte Ian auch. Sie holte Luft, entspannte sich ein wenig, und plötzlich lächelte sie ihn an – ein echtes Lächeln, voll Anerkennung dessen, was einst Wahrheit zwischen ihnen gewesen war, und Bedauern um das, was nicht länger Wahrheit sein konnte.

					Sie streckte impulsiv die Hand aus, und er nahm sie, küsste sie – und gab sie zurück.

					»Was es ist«, wiederholte sie, und aus ihrem Lächeln wurde Ernst, »ist, dass John Whitewater ein guter Mensch ist, aber er träumt von meinem Sohn.«

					»Von Tòtis? Was träumt er denn?« Es war offensichtlich, dass es keine guten Träume waren.

					»Er hat geträumt, dass er, wenn der Mond zuzunehmen beginnt, einen Jungen dort stehen sieht …« Sie hob das Kinn, um auf den Eingang ihres Schlafverschlags zu zeigen. »Im Gegenlicht des Mondes aus dem Rauchabzug. Das Gesicht des Jungen ist nicht zu sehen, doch es ist eindeutig Tòtis. Er wartet. Er träumt, dass das Kind kommt, Nacht für Nacht, und das Licht in seinem Rücken stärker wird und das Kind größer wird. Und John Whitewater weiß, dass, wenn der Mond voll ist, der Mann, der mein Sohn ist, hereinkommen wird, um ihn zu töten.«

					»Nun, das ist kein guter Traum, nein«, sagte Ian auf Englisch. »Du selbst hast diesen Traum nicht geträumt?«

					Emily verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, und der Schauder in Ians Rücken verebbte. Er fragte nicht, ob sie glaubte, dass Whitewater das tatsächlich geträumt hatte; das war klar. Doch wenn sie das auch geträumt hätte, wäre es sehr ernst gewesen. Nicht, dass es das nicht ohnehin war.

					»Ich hatte diesen Traum nicht«, sagte sie so leise, dass er sie kaum hörte. »Doch als er es mir erzählt hat … In der nächsten Nacht habe ich auch etwas geträumt. Ich habe geträumt, dass er Tòtis getötet hat. Er hat meinem Sohn das Genick gebrochen wie einem Kaninchen.«

					Der Schauder war mit einem Schlag in Ians Kehle, und das war gut so, weil es ihn am Sprechen hinderte.

					»Dieser Traum ist zweimal gekommen, und diese Person hat gebetet«, sagte sie leise, jetzt wieder in der Sprache der Kahnyen’kehaka.

					»Diese Person hat gebetet«, wiederholte sie und blickte in sein Gesicht auf, »und du bist hier.«

					Er war ein wenig überrascht, dass er nicht schockiert war. Swiftest of Lizards hatte ihm erzählt, dass die alte Tewaktenyonh ihm erzählt hatte, er sei der Sohn von Ians Geist. Gewiss hatte sie das Wakyo’tehyehsnonhsa auch erzählt – oder Emily hatte es der Alten erzählt.

					»Ich dachte, ich würde meinen Sohn vielleicht zu meiner Schwester nach Albany schicken müssen«, sagte sie. »Doch sie hat keinen Mann mehr und muss drei Kinder ernähren. Und ich sorge mich«, sagte sie schlicht. »Überall ist es so gefährlich. Thayendanegea sagt zwar, der Krieg ist bald vorbei, doch die Augen seiner Frau sagen, dass er das nicht glaubt.«

					»Seine Frau hat recht.« Sie flüsterten jetzt beide, obwohl er das Murmeln der Frauen am Ende des Hauses hören konnte. »Die Frau meines Onkels ist eine …« Es gab Worte für Magie und für Wahrsagerei, wie er sie bei Thayendanegea benutzt hatte, doch keines davon schien ihm jetzt richtig zu sein. »Sie sieht, was geschehen wird. Deshalb bin ich hier; ich bin Looks at the Moon und Hunting like a Glutton an dem Ort begegnet, wo ich lebe, und sie haben mir von dem Massaker in Osequa erzählt und vom Tod deines Mannes. Sie wussten nicht, ob du noch mit Thayendanegeas Volk zusammen warst oder wie es dir und deinen Kindern ging. Also wollte ich es sehen«, schloss er schlicht.

					Er begriff erst, dass sie die Luft angehalten hatte, als sie mit einem langen, tiefen Seufzer ausatmete, der sein Gesicht berührte.

					»Danke«, sagte sie. »Nun, da du es weißt – wirst du Tòtis nehmen?«

					»Ja.« Er sagte es ohne Zögern, während er sich noch fragte, wie in aller Welt er Rachel davon erzählen sollte.

					Emilys Erleichterung berührte ihn, und dann nahm sie seine Hand und drückte sie fest an ihre Brust.

					»Wenn deine Frau ihn nicht an ihrem Feuer haben möchte«, sagte sie, und wieder stahl sich ein unsicherer Ton in ihre Stimme, »wirst du gewiss eine Frau finden, die für ihn sorgt?« So wurde es manchmal gemacht; wenn die Frau eines Mannes starb und er eine Frau heiratete, die nicht mit seinen Kindern zurechtkam, machte er sich auf die Suche, bis er eine Frau fand, die entweder seine zweite Ehefrau wurde oder, wenn sie verheiratet war, für seine Kinder sorgte, wofür sie von ihm Fleisch und Felle bekam.

					»Vielleicht deine Mutter?«, sagte Emily, und in ihrer Stimme vermischte sich Hoffnung mit Zweifel.

					»Weder meine Frau noch meine Mutter würden ein Kind hungern lassen«, versicherte er ihr, obwohl seine Fantasie der Aufgabe nicht gewachsen war, sich auszumalen, was die beiden sagen würden. Er drückte Emily sanft die Hand und ließ los. Dass er Rachel Emily nicht erklären konnte, wusste er schon; jetzt begriff er, dass er Emily Rachel ebenfalls niemals erklären könnte, und er lächelte ironisch vor sich hin.

					»Meine Frau ist Quäkerin, weißt du? Und sie bemalt sich das Gesicht mit Weisheit.«

					»Ich habe ein wenig Angst vor ihr«, sagte Emily aufrichtig. »Willst du jetzt zu ihr gehen, und es ihr sagen – sie fragen?«

					»Komm mit mir«, sagte er und stand auf. Erst als sie in das blasse Licht voller Schnee und Nebel hinaustraten, kam ihm ein Gedanke, und er wandte sich ihr zu.

					»Du sagst, du hast gebetet, Emily«, sagte er, und sie blinzelte, als er sie bei diesem Namen nannte. »Zu wem hast du gebetet?« Er fragte es aus Neugier; manche Mohawk waren Christen und mochten zu Jesus oder Seiner Mutter beten, doch sie war nie Christin gewesen, solange er sie kannte.

					»Zu allen«, sagte sie schlicht. »Ich habe gehofft, dass mich jemand hört.«

					 

					IAN SAH RACHEL mit Oggy auf das Langhaus zukommen, und Emily ging sofort auf sie zu und lud sie ein.

					Rachel hielt einen Moment inne und blinzelte in die Dunkelheit; dann fanden ihre Augen Ian, und sie sah, was sie suchte, in seinem Gesicht, denn sie lächelte. Das Lächeln ließ nach, verschwand aber nicht ganz, als sie sich Emily zuwandte. Es erlosch, als Ian ihr von Tòtis erzählte, aber nur für eine Sekunde. Er sah sie schlucken und stellte sich vor, wie sie ihr inneres Licht ersuchte.

					»Ja, natürlich«, sagte sie zu Emily und wandte sich dem Jungen zu, Wärme in den Augen. »Er wird immer dein Sohn sein, doch ich fühle mich geehrt, dass er auch der meine sein wird. Gewiss werde ich ihm an meinem Herd zu essen geben – was immer er will, wann immer.« Ian begriff erst, wie fest sein Bauch verkrampft war, als er sich jetzt entspannte, und er holte sehr tief Luft. Tòtis hatte Rachel neugierig, aber ohne Angst betrachtet. Er sah seine Mutter an; diese nickte, und er ging zu Rachel, nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche.

					»Oh«, sagte Rachel leise und liebkoste seinen Kopf.

					»Tòtis«, sagte Emily, und der Junge drehte sich um und ging zu ihr. Sie drückte ihn fest und küsste seinen Kopf, und Ian sah den Schimmer der Tränen, die sie erst vergießen würde, wenn ihr Sohn wirklich fort war. »Gib ihn ihm jetzt«, flüsterte sie dem Jungen auf Mohawk zu und wies mit dem Kinn auf Ian.

					Er war zu sehr auf ihr Gespräch konzentriert gewesen, um neben den Schlafpelzen und ihren Erinnerungen viel von der Einrichtung wahrzunehmen, doch als Tòtis jetzt nickte und zu einem großen, verschlossenen Korb rannte, der halb unter dem Podest verborgen in der Ecke stand, ahnte er plötzlich, was dieser enthielt.

					»Wach auf!«, sagte Tòtis. Er schob den Deckel beiseite und beugte sich in den Korb. Aus den Tiefen kam leises Klopfen und das gedehnte Ächzen eines Gähnens. Und dann stand Tòtis auf, mit einem großen grauen pelzigen Welpen in den Armen und einem Grinsen im Gesicht, dem zwei Zähne fehlten.

					»Einer der vielen Enkel deines Wolfs, Okwaho, iahtahtehkonah«, sagte Emily und grinste so breit wie ihr Sohn. »Wir dachten, du solltest wieder jemanden haben, der dir folgt. Geh schon«, ermunterte sie Tòtis. »Gib ihn ihm.«

					Immer noch grinsend, blickte Tòtis zu Ian auf. Doch ehe er ihn erreichte, drehte er sich um, hielt Oggy den Welpen hin und sagte: »Er gehört dir, mein Bruder.« Er hatte Mohawk gesprochen, doch Oggy verstand die Geste, wenn schon nicht die Worte. Er kreischte vor Freude und lehnte sich halb aus Rachels Armen, um den Hund zu berühren. Ian nahm ihn und setzte sich mit ihm auf den Boden, und Tòtis ließ den strampelnden Welpen los. Er sprang auf Oggy los und fing an, ihn gleichzeitig mit den Pfoten zu bearbeiten, ihm über das Gesicht zu lecken und mit dem Schwanz zu wedeln. Oggy weinte nicht, sondern strampelte seinerseits kichernd und kreischend im Licht des Feuers. Tòtis konnte nicht widerstehen und schloss sich der Rauferei lachend an.

					Einen Moment stand Emily ausdruckslos da, doch als Ian »Danke, Liebe«, sagte, lächelte sie wieder.

					»Nun«, sagte sie, »du hast meinem Sohn einen Namen gegeben; lass mich dasselbe für deinen tun.« Ihre Stimme war ernst, die Worte Englisch, und sie blickte von Ians Gesicht zu Rachels und wieder zurück.

					Ian spürte, wie Rachel erstarrte, und fürchtete, dass dies vielleicht zu viel war für das innere Licht. Die blaue Farbe hatte angefangen, in der Hitze des Langhauses mit ihrem Schweiß zu verschmelzen, und sandte kleine blaue Kringel und Tropfen über ihre Wangen wie sprießende Ranken. Ihr Mund öffnete sich, doch sie schien nicht imstande zu sein, Worte zu bilden. Aber er sah, wie sich ihre Schultern aufrichteten, und sie nickte Emily zu. Diese nickte ernst zurück, ehe sie ihr Augenmerk auf Oggy richtete.

					»Sein Name ist Hunter«, sagte sie.

					»Oh«, sagte Rachel, und ihr Lächeln erblühte allmählich unter den Ranken.
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						In welchem sich die Dinge
 nicht zusammenfügen

					
					Zu Rachels deutlich sichtbarer Erleichterung lehnte Ian eine Einladung ab, die Nacht im Langhaus zu verbringen. Er drückte ihr die Hand, und als niemand hinsah, hob er sie an seine Lippen.

					»Tapadh leat, mo bean, mo ghaol«, flüsterte er. So viel Gälisch verstand sie, und ihr Gesicht, ein wenig angestrengt unter den blauen und weißen Streifen, nahm seine entspannte Schönheit wieder an.

					Sie erwiderte den Händedruck und flüsterte: »Hunter James und was auch immer ’Kleiner Wolf’ auf Mohawk heißt.«

					»Ohstòn’ha Ohkwàho«, sagte er. »Abgemacht.« Er wandte sich ab, um sich zu verabschieden.

					Tòtis würde bei seiner Mutter bleiben, bis die Murrays nach Fraser’s Ridge aufbrachen, und so kehrten sie zu dritt mit dem Wagen durch die stille, kalte Dunkelheit zu Joseph Brants Haus zurück. Das schlechte Wetter war vorüber, der dünne Schnee geschmolzen; der Mond warf genügend Licht, um die matschige Straße vor ihnen zu erkennen.

					Er dankte ihr noch einmal dafür, dass sie zugestimmt hatte, Tòtis aufzunehmen, doch sie schüttelte den Kopf.

					»Ich bin als Waisenkind bei Menschen aufgewachsen, die mir aus Pflichtgefühl Schutz gewährt haben, nicht aus Liebe. Und einige dieser Jahre hatte ich zwar Denzell an meiner Seite, doch mehr als alles andere habe ich mir eine große Familie gewünscht, meine eigene Familie. Das will ich noch immer. Außerdem«, fügte sie beiläufig hinzu, »wie könnte ich ihn nicht lieben? Er sieht aus wie du. Hast du ein sauberes Taschentuch? Ich fürchte, mir läuft die Farbe über den Hals.«

					Das Haus sah einladend aus; in allen Fenstern brannte Licht, und aus dem Schornstein flogen Funken.

					»Meinst du, Silvia und ihre Töchter sind inzwischen hier?«, fragte Rachel. »Ich hatte sie ganz vergessen.«

					Ian spürte, wie sein Herz einen Ruck machte. Er hatte sie ebenfalls vergessen.

					»Aye, das sind sie«, sagte er. »Aber das Haus steht noch. Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen.«

					 

					ALLE SCHIENEN AN der Rückseite des Hauses zu sein; man hörte gedämpfte Unterhaltungen und Gelächter, und der Geruch des Abendessens hing verlockend in der Luft, doch zu sehen war nur das Dienstmädchen, das sie eingelassen hatte.

					Rachel flehte ihn an, sie bei den anderen zu entschuldigen; sie wollte nur noch Oggy stillen, der den ganzen Heimweg in ihren Armen wie ein Stein geschlafen hatte und jetzt Lebenszeichen von sich gab – und dann ins Bett.

					»Ich bitte die Köchin, dir eine Kleinigkeit zu schicken, ja? Ich rieche gegrillten Lachs und Pilze.«

					»Pilze riecht man nur, wenn man sie direkt vor der Nase hat«, sagte sie gähnend. »Aber ja, bitte.«

					Sie verschwand nach oben, und Ian wandte sich zum Gehen, um Bescheid zu sagen, dass sie zurück waren. Doch in diesem Moment hörte er Schritte auf dem Treppenabsatz, hob den Kopf und sah Silvia mit Prudence und Patience. Die Mädchen waren so sauber, dass sie glänzten, ihr Haar unter den Häubchen fest geflochten.

					»Schön, euch zu sehen, Freunde«, sagte er und lächelte die Mädchen an. Sie wünschten ihm einen guten Abend, waren aber spürbar aufgeregt, genau wie ihre Mutter.

					»Kann ich helfen?«, sagte er leise, als Silvia unten bei ihm ankam. Sie schüttelte den Kopf, und er sah, dass sie so gespannt war wie eine Violinensaite.

					»Es geht uns gut«, sagte sie, doch ein nervöses Schlucken lief ihr durch die Kehle, und sie klammerte sich an einer Falte ihres Rocks fest. »Wir – gehen jetzt zu Gabriel. In die Stube.«

					Patience und Prudence gaben sich sichtlich Mühe, sich zusammenzureißen, doch genauso sichtlich sprudelte in ihrem Inneren eine Mischung aus Aufregung und Anspannung.

					»Aye?«, sagte Ian. Er blickte Silvia an und sagte leise: »Du hast natürlich mit ihnen gesprochen?«

					Sie nickte und fasste sich an die Haube, um sicherzugehen, dass sie gerade saß. »Ich habe ihnen erzählt, was ihrem Vater zugestoßen ist und wie es kommt, dass er hier ist«, sagte sie. Einen Moment presste sie die Lippen fest zusammen. »Ich habe gesagt, dass er ihnen … alles andere erzählen wird.«

					Oder vielleicht auch nicht, dachte Ian, doch er verbeugte sich vor ihnen und begleitete sie bis zur Stube. Prudence kicherte unwillkürlich, und sie schlug sich die Hand vor den Mund.

					Zu seiner Überraschung öffnete Silvia die Tür der Stube und winkte die Mädchen hinein, schloss die Tür aber prompt hinter ihnen. Sie lehnte sich daneben an die Wand, totenbleich im Gesicht, die Augen geschlossen. Er hielt es für besser, sie nicht allein zu lassen, und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand, um mit verschränkten Armen zu warten.

					»Papa?«, sagte eins der Mädchen im Inneren des Zimmers beinahe flüsternd. Ihre Schwester sagte lauter »Papa«, und dann kreischten sie beide »Papa, Papa, Papa!«. Man hörte Füße über den Holzboden donnern, und Stuhlbeine quietschten beim Zusammenprall.

					»Prudie!« Gabriels Stimme klang erstickt und war voll Freude. »Pattie! Oh, meine Schätze, oh, meine lieben Mädchen!«

					»Papa, Papa!«, sagten sie immer wieder und unterbrachen sich gegenseitig bei ihren bruchstückhaften Fragen und Feststellungen. Gabriel wiederholte ihre Namen wieder und wieder wie einen Zauberspruch gegen ihr Verschwinden. Alle weinten.

					»Ihr habt mir so gefehlt«, sagte er heiser. »Oh, meine Babys. Meine süßen, lieben Babys.«

					Auch Silvia weinte, jedoch lautlos, ein zerknittertes weißes Taschentuch vor den Mund gedrückt. Sie winkte Ian, und er nahm ihren Arm, um ihr durch den Flur zu helfen – sie ging wie betrunken, prallte gegen die Wände, dann wieder gegen ihn. Sie wollte aus dem Haus, und er packte einen Umhang vom Haken an der Tür und schlang ihn ihr hastig um die Schultern, ehe er sie die hölzerne Eingangstreppe hinunterführte.

					Er brachte sie zu dem Baum, den seine Mutter und der Sachem für ihre Schießübungen benutzt hatten, und stellte geistesabwesend fest, dass sie – oder jemand anders – es wieder getan hatten, denn die zerrissene Ecke eines rosafarbenen Kaliko-Taschentuchs flatterte an einem Nagel, und seine Unterkante war zerfetzt und braun angesengt. Doch es gab dort eine Bank, und er ließ Silvia Platz nehmen und setzte sich neben sie. Seine Schulter berührte die ihre, und sie weinte so sehr, dass sie bebte.

					Nach ein paar Minuten hörte sie auf und saß still. Sie verdrehte das nasse Taschentuch in den Händen.

					»Ich versuche, über eine Möglichkeit nachzudenken«, sagte sie mit belegter Stimme. »Aber ich kann es nicht.«

					»Eine Möglichkeit …?«, begann er vorsichtig. »Die Mädchen bei ihrem Vater leben zu lassen?«

					Sie nickte langsam. Ihr Blick war auf den Boden geheftet, wo der letzte Schnee zertrampelt lag, gezeichnet von Fußabdrücken, sodass eine Mischung aus Erde, Schnee und halb gefrorenem Schmelzwasser zurückgeblieben war.

					»Aber ich kann es nicht«, sagte sie erneut und putzte sich die Nase. Ian konnte den Anblick des nassen Taschentuchs an ihrer wunden, roten Nase schwer ertragen und reichte ihr ein trockenes, wenn auch farbfleckiges Tuch aus seinem Ärmel. »Zwei meiner Töchter sind von ihm … aber ich habe drei. Selbst wenn …«

					Ian räusperte sich leise, und sie sah ihn scharf an.

					»Was?«

					»Ich vermute, er hätte es dir selbst gesagt, wenn ihr nicht so zerstritten wärt«, sagte Ian. »Aber Thayendanegea hat mir heute Morgen erzählt, dass er zwei kleine Kinder mit der Frau hat, mit der er … hm …« Sie hätte es ohnehin herausgefunden, haderte er schweigend mit sich selbst, und so war es auch. Dennoch hatte er ein schlechtes Gewissen, das sich angesichts des nackten Vertrauensbruch in ihrer Miene auch nicht besserte.

					»Hilft es eigentlich, wenn man laut flucht?«, sagte sie schließlich.

					»Nun … aye. Ein bisschen, ja. Aber du kennst keine Flüche, oder?«

					Sie runzelte die Stirn und überlegte.

					»Ich kenne … ein paar Wörter«, sagte sie. »Die Männer, die … zu mir nach Hause gekommen sind, haben oft wilde Dinge gesagt, vor allem wenn sie Alkohol mitgebracht hatten oder … oder wenn es mehr als einer war und sie … in Streit geraten sind.«

					»Mac na galladh«, murmelte er.

					»Ist das ein schottischer Fluch?«, fragte sie und setzte sich aufrechter hin, das verdrehte Taschentuch noch in den Händen. »Vielleicht würde es mir ja leichter fallen, Schimpfwörter in einer anderen Sprache zu sagen.«

					»Nein, Fluchen auf Gàidhlig ist etwas anderes. Es ist … also, man könnte sagen, man erfindet einen Fluch für die Situation. Wir haben eigentlich keine Schimpfwörter, aber sagt vielleicht etwas wie ’Mögen Würmer in deinem Bauch nisten und dich auf dem Weg hinaus ersticken’. Der ist nicht besonders gut«, sagte er entschuldigend. »Einfach spontan eben. Onkel Jamie kann fluchen, dass einem die Haare zu Berge stehen, ohne auch nur darüber nachzudenken, aber so gut kann ich es nicht.«

					Sie stieß ein leises Geräusch aus, das nicht annähernd Gelächter war, doch sie weinte auch nicht.

					»Was war es denn, was du gesagt hast?«, fragte sie nach kurzer Stille. »Auf Gälisch?«

					»Oh, mac na galladh? Das heißt nur ’Sohn einer Hündin’. Eher eine Beschreibung. Oder wenn einem nichts Besseres einfällt und man irgendetwas sagen muss, um nicht zu platzen.«

					»Mac na galladh also«, sagte sie und verstummte.

					»Du brauchst nicht bei mir zu bleiben«, fügte sie kurz darauf hinzu.

					»Sei keine Närrin«, sagte er freundschaftlich, und sie saßen gemeinsam eine Weile da, bis sich die Hintertür öffnete und sich der schwarze Umriss eines Mannes auf Krücken im Gegenlicht abzeichnete. Die Tür schloss sich, und Ian stand auf.

					»Gott segne dich, Silvia«, sagte er leise und drückte ihr zum Abschied kurz die Schulter.

					Natürlich ging er nicht weit fort. Nur bis zum Schatten einer nahen Lärche.

					»Silvia«, rief Gabriel und blickte suchend ins Dunkel. »Bist du hier?  Mrs Brant hat gesagt, du wärst ins Freie gegangen.«

					»Ich bin hier«, sagte sie. Ihr Ton war vollkommen neutral, und Ian vermutete, dass sie das einiges kostete.

					Ihr Mann humpelte durch den mit Heu bestreuten Matsch zu dem Baum mit der Zielscheibe und bückte sich, um sie im Schatten anzusehen.

					»Darf ich mich setzen?«, fragte er.

					»Nein«, sagte sie. »Sag, was du musst.«

					Er prustete, legte aber seine Krücken auf den Boden und richtete sich auf.

					»Nun denn. Ich möchte, dass die Mädchen hierbleiben. Sie möchten das auch«, fügte er nach einer Pause hinzu.

					»Natürlich möchten sie das«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Sie haben dich geliebt. Sie sind treue Seelen; sie lieben dich noch immer. Hast du ihnen erzählt, dass du wieder geheiratet hast, dass du eine andere Familie hast?«

					Es folgte Schweigen, und nach einigen Sekunden lachte sie. Bitterlich.

					»Und hast du ihnen erzählt, dass du nichts mit ihrer Schwester zu tun haben möchtest? Oder hast du deine Meinung in Bezug auf Chastity geändert?«

					»Hast du deine Meinung in Bezug auf unsere Ehe geändert? Ich kann zwei Frauen haben, wie ich sagte. Vielleicht könntest du einen Ort in der Nähe finden, wo du leben könntest mit … mit dem Kind, und wo dich Prudence und Patience besuchen könnten? Und ich natürlich«, fügte er hinzu.

					»Ich habe meine Meinung nicht geändert«, sagte sie, ihre Stimme so kalt wie die Nacht. »Ich werde nicht deine Konkubine sein, und ich werde auch Patience und Prudence nicht hierlassen.«

					»Ich bin alles andere als reich, aber ich kann – ich werde – die Kosten aufbringen«, begann er, doch sie schnitt ihm das Wort ab und sprang auf, sodass sie nun im schwachen Licht des Hauses zu sehen war.

					»Zur Hölle mit den ’Kosten’«, sagte sie außer sich. »Nach dem, was du gesagt hast, erwartest du, dass ich …«

					»Was habe ich gesagt?«, wollte er wissen. »Wenn ich im Schock gesprochen habe …«

					»Du hast gesagt, ich wäre eine Hure.«

					»Ich habe dieses Wort nicht benutzt!«

					»Das brauchtest du nicht! Es war auch so klar, was du meinst.«

					»Ich habe es nicht gemeint …«, begann Gabriel, und sie baute sich mit flammendem Blick vor ihm auf. »Natürlich hast du das gemeint. Und was auch immer du jetzt sagst, du würdest es immer noch meinen. Wenn ich in dein Bett gehen würde, würdest du zurückschrecken, weil du an die Männer denkst, die vor dir da waren, und von noch größerer Wut gegen mich verzehrt werden, weil ich eine Schande für dich bin.«

					Sie schnaubte, und aus ihren Nasenlöchern stieg plötzlich Dampf auf.

					»Und du würdest dich fragen, ob dir diese Männer überlegen waren. Dich sorgen, ob ich an einen von ihnen denke, wenn ich dich berühre, ob ich dich für schwach halte und ob du mich anwiderst. Ich kenne dich, Gabriel Hardman, und ich weiß inzwischen auch einiges über andere Männer. Und du wagst es … du wagst es …« Sie schrie jetzt und war gewiss bis zur Scheune zu hören. »Du wagst es, mir zu sagen, dass es gottesfürchtig und akzeptabel ist, dass du mehr als eine Frau in dein Bett nimmst, weil du unter Menschen lebst, die es so machen!«

					Gabriel war bleich vor Wut, doch er hatte sich im Griff. Er wollte seine Töchter.

					»Ich entschuldige mich für meine Worte«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Aus ihnen spricht der Schock. Wie kannst du mir vorwerfen, dass ich erregt gesprochen habe?«

					»Du warst nicht erregt, als du gesagt hast, dass du mir Prudence und Patience abnehmen würdest«, erwiderte sie.

					»Ich bin ihr Vater, und ich werde sie behalten!«

					»Nein, das wirst du nicht«, sagte sie gleichmütig und wandte sich Ians Baum zu. »Oder?«

					Ian trat hinter dem Baum hervor.

					»Nein«, sagte er gelassen. »Das wird er nicht.«

					Gabriel leckte sich über die Lippen und stieß einen tiefen weißen Seufzer aus.

					»Was sollen wir dann tun, Silvia?«, sagte er und rang sichtlich um Ruhe. »Du weißt, dass die Mädchen so sehr bei mir sein möchten wie ich bei ihnen. Was immer du jetzt von mir denkst – wie kannst du so herzlos sein, sie mir wegzunehmen?«

					»Was dich betrifft, so gehe ich davon aus, dass dich deine anderen Kinder trösten werden«, sagte Silvia in einem bösen Ton, wie ihn Ian noch nie bei ihr gehört hatte. Sie rieb sich das Gesicht und bemühte sich ebenfalls um Ruhe. »Nein. Zumindest damit hast du recht. Ich weiß in der Tat, wie sehr sie dich lieben, und ich werde niemals etwas zu ihnen sagen, was dich in ihren Augen beschmutzen würde. Aber ich denke, du solltest ihnen von deinen Kindern hier erzählen. Sie werden das verstehen, aber sie werden es nicht verstehen, wenn du ihnen die Wahrheit vorenthältst – und sie werden sie früher oder später herausfinden, wenn auch nicht von mir.«

					Gabriel hatte das Gewicht von seinem lahmen Fuß genommen und sich dadurch ins Licht bewegt, das ihm ein seltsames, fleckiges Aussehen verlieh wie eine alte Birke, die ihre Rinde abwirft.

					»Ich werde nicht fortgehen und sie hierlassen«, sagte Silvia, die sich nun wieder besser im Griff hatte. »Aber ich werde dir schreiben, wenn wir ein Zuhause gefunden haben, und dann darfst du sie besuchen kommen. Ich werde ihnen helfen, dir zu schreiben, und vielleicht können sie dich wieder hier besuchen, wenn es gefahrlos möglich scheint.« Sie richtete sich auf und strich sich die Schürze glatt.

					»Ich vergebe dir, Gabriel«, sagte sie leise. »Aber deine Frau werde ich nie wieder sein.«
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						Die Seidenzüchterei

					
					Savannah

					Alfred Brumby sah gar nicht aus wie ein Schmuggler – zumindest nicht so, wie sich Brianna einen Schmuggler vorstellte. Allerdings musste sie zugeben, dass die einzigen professionellen Schmuggler oder Ex-Schmuggler, die sie kannte, ihr Vater und Fergus waren. Mr Brumby war ein gemütlicher, kompakter, exquisit gekleideter Herr von mittlerer Größe, welcher beim ersten Zusammentreffen mit ihr den Kopf in den Nacken gelegt und sich die Hand als Schattenspender über die Augen gehalten hatte, ehe er lachte und sich vor ihr verbeugte.

					»Ich sehe, dass Lord John den Wert einer guten Künstlerin kennt«, sagte er lächelnd. »Berechnet Ihr Eure Kommission nach Zentimetern, Madam? Denn wenn es so ist, muss ich womöglich meine Kutsche verkaufen, damit ich mir Euch leisten kann.«

					»Ich berechne in der Tat nach Zentimetern, Sir«, hatte sie ihm höflich mitgeteilt und seiner winzigen Frau zugenickt. »Allerdings lege ich die Größe des Gemäldes zugrunde, nicht die der Künstlerin.«

					Er hatte herzlich gelacht, genau wie seine sehr junge Frau – Mein Gott, dachte Brianna, sie ist ja keine achtzehn, wenn überhaupt! –, und sich dann Roger zugewandt, um ihm die Hand zu schütteln und ihn in ein angeregtes Gespräch zu verwickeln, während sich seine Frau Angelina ungeachtet ihres guten Kleides auf den Boden kniete und sich mit Mandy und Jem unterhielt, ehe sie sich wieder hochrappelte und sie alle einlud, mitzukommen und sich das Atelier ihrer Mutter anzusehen.

					Das Arrangement, das ihnen der gastfreundliche Mr Brumby angeboten hatte, sah so aus, dass die MacKenzies in seinem Haushalt wohnen würden, solange Brianna an ihrem Auftrag arbeitete – und man sie wie Familienmitglieder behandeln würde. Als es Zeit für das Abendessen wurde, waren sie längst nahtlos in den Haushalt der Brumbys übergegangen, der groß und fröhlich war mit vielen Bediensteten, einer exzellenten Köchin und Henrike, einer kräftigen, sehr kompetenten deutschen Haushälterin, die Angelinas Kindermädchen gewesen war und darauf bestanden hatte, nach ihrer Heirat mit Mr Brumby bei ihr zu bleiben.

					»Und wie werdet Ihr Eure Zeit verbringen, Mr MacKenzie, während Eure Frau mit der Malerei beschäftigt ist?«, fragte Mr Brumby bei köstlichem Schweinebraten mit Apfel-Brandy-Soße.

					»Ich habe diverse Aufträge zu erledigen, Sir«, sagte Roger. »Im Namen des Presbyteriums von Charles Town, welches mich mit der Überstellung einer Reihe von Briefen betraut hat – dazu einige kleinere Erledigungen für meinen Schwiegervater, Oberst Fraser.«

					»Oh, tatsächlich.« Mr Brumbys Augen begannen, durch seine Brille hindurch zu leuchten. »Ich habe von Oberst Fraser gehört – wer hat das nicht? Allerdings war mir nicht bewusst, dass er Whisky von solcher Qualität herstellt.« Er wies kopfnickend auf die Flasche, die Roger ihm vor dem Essen überreicht hatte; er hatte sie mit zu Tisch genommen und nippte immer wieder an einem kleinen Silberbecher, den der Butler ihm im Lauf der Mahlzeit – häufig – nachfüllte. »Sollte er Interesse daran haben, ihn in größerem Stil zu verkaufen …«

					Roger lächelte und versicherte Mr Brumby, dass Jamie den Whisky nur für seinen persönlichen Gebrauch brannte, woraufhin Mr Brumby laut lachte, Roger übertrieben zuzwinkerte und sich die Nase rieb.

					»Sehr vernünftig«, sagte er, »wirklich sehr vernünftig. Angesichts der Zölle und Steuern würde es sich kaum lohnen, ihn kommerziell anzubieten, es sei denn zu einem exorbitanten Preis – und das bringt natürlich seine eigenen Schwierigkeiten mit sich.«

					Brianna genoss das Essen und war begeistert von dem Haus, welches von einem guten Architekten erbaut worden war. Doch die Anstrengung, den Brumbys abwechselnd beifällig zuzunicken – denn sie redeten beide unablässig und häufig zur selben Zeit –, begann sie zu erschöpfen, und sie nutzte das Eintreffen von Zigarren und Brandy für die Herren als Entschuldigung, sich zu erheben und nachzusehen, ob die Kinder noch dort waren, wo sie sie gelassen hatte.

					Sie lagen in Rollbetten in dem geräumigen Ankleidezimmer neben dem komfortablen Gästezimmer, in dem die MacKenzies untergebracht waren. Als Brianna nach ihnen sah, waren sie beide sauber gewaschen und schliefen fest, nachdem Mrs Upton, die Köchin, ihnen vorhin etwas zu essen gegeben hatte.

					»Ich könnte mich an so etwas gewöhnen«, sagte Roger gähnend, als er später ins Zimmer kam, und zog sich den Rock aus. »Man würde nicht denken, dass dort draußen eine bewaffnete Belagerung im Gange ist, nicht wahr?« Das Haus der Brumbys stand am Reynolds Square gegenüber der Seidenzüchterei – einer Werkstatt zur Zucht von Seidenraupen. Die vielen Bäume, darunter der große Maulbeerhain, der für die Ernährung besagter Seidenraupen benötigt wurde, verliehen ihm eine Atmosphäre der Geborgenheit und des ländlichen Friedens.

					»Du hast doch den Kalender im Blick, oder?« Brianna zog sich ihr Nachthemd über den Kopf und schloss aus dem guten Geruch, dass sie sich morgen mit der Wäscherin der Brumbys unterhalten sollte. »Wie viele Tage noch, bis die Hölle losbricht?«

					»Keine drei Wochen«, sagte er, nüchterner jetzt. »Dein Vater hat die Schlacht nicht sehr detailliert beschrieben, aber wir wissen, dass die Amerikaner verlieren werden. Die Belagerung wird am elften Oktober aufgehoben.«

					»Und du wirst hier in der Stadt sein, außer Gefahr, korrekt?« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, und er lächelte.

					»Das werde ich«, sagte er und küsste ihre Hand.
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						Der Sumpffuchs

					
					Savannah 
8. Oktober 1779

					Roger hatte sich seinen Vorhaben entsprechend gekleidet. Glücklicherweise würde derselbe Anzug aus schwarzem Tuch mit den langen Rockschößen und den Zinnknöpfen für beides gut sein, denn es war der einzige, den er besaß. Brianna hatte ihm das Haar ordentlich geflochten und zu einem Soldatenzopf zusammengebunden, und er war so glatt rasiert, dass sich sein Kinn wund anfühlte. Ein hoher weißer Stehkragen um seinen Hals vervollständigte – so hoffte er – das Bild eines respektablen Geistlichen. Die britischen Wachtposten vor der Barrikade an der White Bluff Road hatten ihm nur einen desinteressierten Blick zugeworfen, ehe sie ihn durchnickten. Er konnte nur hoffen, dass die amerikanischen Posten außerhalb der Stadt einen ähnlichen Mangel an Neugier in Bezug auf Prediger empfanden.

					Er ritt ein gutes Stück von der Stadt fort, ehe er sich ostwärts wendete und begann, wieder auf die amerikanischen Belagerungslinien zuzuhalten. Kurz nach Mittag kamen sie in Sicht.

					Das amerikanische Lager war schlicht, aber ordentlich, etwa zwei Morgen Land voller Leinenzelte, die im Wind flatterten wie Möwen in einer Falle, und auf dem Fluss dahinter das erstaunlich große französische Kriegsschiff, aus dem hin und wieder eine flammende Kanonensalve hervorbrach. Gewaltige weiße Rauchwolken trieben dann über das Marschland und gesellten sich zu den Schwärmen der Möwen und Austernfischer, die der Lärm aufgeschreckt hatte.

					Einer der Wachtposten sprang plötzlich zwischen den Ilexsträuchern hervor wie ein Schachtelteufel und zielte dienstbeflissen mit einer Muskete auf Roger.

					»Halt!«

					Roger brachte sein Pferd zum Stehen, hob seinen Stock, an dessen Ende er ein weißes Taschentuch befestigt hatte … und kam sich albern vor. Doch es funktionierte. Der Pfosten pfiff seinen Kameraden herbei, der an seiner Seite auftauchte, und auf das Nicken des Ersten hin trat er vor und fasste Dundee am Zaum.

					»Wie ist Euer Name, und was wollt Ihr?«, fragte der Mann und blinzelte zu Roger auf. Er trug die gewöhnliche Kniehose und das Jagdhemd eines Hinterwäldlers, hatte aber Armeestiefel und eine seltsame Uniformmütze, die wie die zerdrückte Mitra eines Bischofs geformt war. Auf einer Kupfermarke an seinem Kragen stand Sgt. Bradford.

					»Mein Name ist Roger MacKenzie. Ich bin presbyterianischer Geistlicher, und ich habe für General Lincoln einen Brief von General James Fraser, ehemals unter General Washington in Monmouth.«

					Sergeant Bradford zog die Augenbrauen so hoch, dass sie unter seiner Mütze verschwanden.

					»General Fraser«, sagte er. »Monmouth. War das der Kerl, der seine Männer im Stich gelassen hat, um sich um seine Frau zu kümmern?«

					Der Ton dieser Worte war verächtlich, und sie trafen Roger wie ein Schlag in die Magengrube. Wurde Jamies zugegeben dramatische Abdankung in der Kontinentalarmee allgemein so betrachtet? Falls ja, war seine Mission hier möglicherweise ein wenig heikler, als er erwartet hatte.

					»General Fraser ist mein Schwiegervater, Sir«, sagte Roger in neutralem Ton. »Ein Ehrenmann – und ein sehr tapferer Soldat.«

					Die Verachtung wich zwar nicht vollends aus dem Gesicht des Mannes, doch sie mäßigte sich zu einem kurzen Nicken. Der Mann wandte sich ab, und ein Ruck seines Kinns bedeutete Roger, ihm zu folgen, wenn er denn wollte.

					General Lincolns Quartier war ein großes Zelt aus abgenutztem grünem Segeltuch mit einem Fahnenmast davor, an dem die roten und weißen Streifen der Unionsflagge in der Meeresbrise flatterten. Sergeant Bradford murmelte dem Posten am Eingang etwas zu und ließ Roger mit einem knappen Nicken stehen.

					»Reverend MacKenzie, ja?«, sagte der Wachtposten und betrachtete ihn skeptisch von Kopf bis Fuß. »Mit einem Brief von General James Fraser, habe ich das richtig verstanden?«

					Himmel. Wusste Jamie, wie man über ihn redete? Roger erinnerte sich an einen Moment des Zögerns, als ihm Jamie den Brief gereicht hatte. Ja, vielleicht wusste er es.

					»Der bin ich, so ist es, und ja«, sagte Roger entschlossen. »Ist es möglich, dass mich General Lincoln empfängt?« Er hatte vorgehabt, den Brief dazulassen und die Antwort – falls es eine gab – abzuholen, nachdem er mit Francis Marion gesprochen hatte, doch inzwischen war er der Meinung, er sollte besser herausfinden, ob Benjamin Lincoln die offenkundig negative Sichtweise in Bezug auf Jamies Handlungsweise teilte.

					»Wartet hier.« Der Soldat – ein regulärer Kontinentalsoldat mit der Uniform eines Korporals – duckte sich unter dem Zelteingang hindurch, der zum Schutz vor dem kalten Wind geschlossen war. Durch die Lücke, die sich dabei auftat, fiel Rogers Blick auf einen kräftigen Mann in Uniform, der mit dem breiten blauen Rücken zur Tür auf einem Feldbett lag. Leises Schnarchen drang an Rogers Ohr, doch anscheinend hatte der Korporal nicht die Absicht, General Lincoln zu wecken, und nach einer Minute des Hinauszögerns – wohl, damit es plausibler wirkte, vermutete Roger – tauchte er wieder auf.

					»Ich fürchte, der General ist beschäftigt, Mr …?«

					»Reverend«, wiederholte Roger mit fester Stimme. »Reverend Roger MacKenzie. Da General Lincoln nicht zu sprechen ist, könnte ich vielleicht mit …« Verdammt, welchen Rang hat Marion jetzt? »Mit Hauptmann Francis Marion sprechen?«

					»Ihr meint vermutlich Oberstleutnant Marion«, korrigierte ihn der Korporal unbeteiligt. »Vielleicht findet Ihr ihn draußen am jüdischen Friedhof; ich habe vorhin gesehen, wie er mit einigen Chasseurs dorthin gegangen ist. Ihr wisst, wo das ist?« Er zeigte nach Westen.

					»Ich finde es. Danke.« Der Posten schien erleichtert, ihn los zu sein, und Roger schlug die angegebene Richtung ein und hielt seinen Hut an der breiten Krempe fest, damit er nicht im Wind davonflog.

					Die Geschäftigkeit des Lagers stellte einen großen Gegensatz zum Bild seines schlafenden Kommandeurs dar. Überall waren Männer zielstrebig unterwegs; in der Ferne sah er viele Pferde – Kavallerie, begriff er interessiert. Was machten sie nur?

					Sie formieren sich. Er fühlte sich, als hätte ihm Jamie ins Ohr gesprochen, sachlich wie immer, und sein Magen ballte sich zusammen. Sie machen sich kampfbereit.

					Es war der achte Oktober. Laut Frank Randalls Buch begann die Belagerung Savannahs am sechzehnten September, und würde am elften Oktober enden.

					Was auch immer dir das nützt, Trottel. Zum tausendsten Mal machte er sich Vorwürfe, weil er nicht mehr wusste, weil er nicht alles über die Amerikanische Revolution gelesen hatte, was es zu lesen gab – und wusste doch im selben Moment, wie verschwindend gering die Chancen waren, dass das Wissen aus einem Buch irgendwelche Ähnlichkeit mit der Realität hatte.

					Ein kleiner Schwarm Pelikane senkte sich in einiger Entfernung synchron zum Wasser hinab und schwebte friedlich just oberhalb der Wellen dahin, ohne die Schiffe, die Kanonen, die Pferde, die Rufe der Männer oder den Himmel zu beachten, der sich jetzt rapide bewölkte.

					Muss das schön sein, dachte er bei ihrem Anblick. Nichts, worüber man nachdenken müsste, außer, woher der nächste Fisch kommt …

					Irgendwo hinter ihm ging eine Muskete los, eine Federwolke löste sich von einem der Pelikane, und er fiel mit hängenden Flügeln wie ein Stein ins Wasser. Hinter ihm erschollen Pfiffe und Beifallsrufe, abrupt beendet durch die Stimme eines wütenden Offiziers, der den Schützen tadelte, weil er Munition verschwendet hatte.

					Okay, verstanden.

					Wie als Unterstützung für den Schützen erscholl irgendwo ein Knall, gefolgt von einem zweiten. Belagerungskanonen, dachte er, und ein unkontrollierbarer Schauer der Erregung lief ihm über den Rücken. Justieren die Reichweite.

					Er verlief sich, doch ein vorübergehender Korporal zeigte ihm den richtigen Weg und begleitete ihn zum Friedhof, der an einem großen steinernen Tor zu erkennen war.

					»Das ist Oberst Marion, Reverend«, sagte seine Eskorte mit einer Handbewegung. »Wenn Ihr hier fertig seid, wird Euch einer seiner Männer zu General Lincolns Zelt zurückbringen.« Der Mann wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und fügte eine Warnung hinzu. »Spaziert hier nicht allein herum, Reverend. Es ist gefährlich. Und versucht auch nicht, das Lager zu verlassen. Die Außenposten haben den Befehl, jeden zu erschießen, der versucht, ohne einen Passierschein von General Lincoln zu gehen.«

					»Nein«, sagte Roger. »Das werde ich nicht tun.« Doch der Korporal hatte nicht auf eine Antwort gewartet; er eilte schon wieder ins Lager zurück, und seine Stiefel knirschten auf weißem Austernkalk.

					Es stand kurz bevor – viel kürzer, als er gedacht hatte. Er konnte spüren, wie das ganze Lager summte, von nervöser Energie durchströmt, während sich die Männer bereit machten. Aber es musste doch zu früh sein für …

					Dann durchschritt er das hohe Steintor des Friedhofs, dessen Sturz mit einem Davidsstern verziert war, und sofort sah er den Mann, der Oberstleutnant Francis Marion sein musste, den Hut in der Hand und einen blau-ockerfarbenen Uniformrock lose über die Schultern geworfen. Er war in ein Gespräch mit drei oder vier anderen Offizieren vertieft.

					Das unselige Wort, das Roger in den Sinn kam, war »Marionette«. Francis Marion war das, was Jamie ein Männlein nennen würde, nach Rogers Schätzung nicht größer als knapp über eins sechzig, dürr und storchenbeinig mit einer großen Hakennase. Nicht ganz das, was die romantische Bezeichnung »Sumpffuchs« heraufbeschwor.

					Durch ein innovatives Arrangement seiner Haare faszinierte seine Erscheinung noch mehr, denn er hatte sich die dünnen Haarsträhnen sorgfältig auf seiner Halbglatze zu einem Puschel gekämmt und rechts und links seines Kopfes zu zwei weiteren, die wie Ohrschützer aussahen. Roger verzehrte sich vor Neugier, wie wohl die Ohren des Mannes aussahen, wenn sie einer solchen Verkleidung bedurften, doch er verdrängte diese Gedanken mit einem Kraftakt und wartete geduldig ab, bis der Oberstleutnant mit seiner Besprechung fertig war.

					Chasseurs, hatte der Korporal gesagt. Französische Soldaten also, und so sahen sie auch aus, sehr adrett in blauen Röcken mit grünen Besätzen und darunter weißem Leinen, und an den Vorderseiten ihrer Hüte steckten fröhliche gelbe Federkokarden wie eine festliche Dekoration. Dazu sprachen sie unleugbar Französisch, und zwar alle zugleich.

					Andererseits … waren es Schwarze, was er überhaupt nicht erwartet hatte.

					Marion hob eine Hand, und die meisten der Männer verstummten, auch wenn sie weiter von einem Bein aufs andere traten und ganz allgemein Ungeduld ausstrahlten. Marion beugte sich vor und sprach in das Gesicht eines Offiziers hinauf, der ihn um einen guten Kopf überragte. Die anderen hörten auf zu zappeln und reckten die Hälse, um zuzuhören.

					Roger konnte nicht hören, was gesagt wurde, doch den elektrischen Strom, der die gesamte Gruppe durchlief, nahm er deutlich wahr – es war derselbe Strom, den er zuvor schon im Lager gespürt hatte, nur stärker.

					Allmächtiger Herr Jesus, sie machen sich kampfbereit. Jetzt.

					Er war noch nie Zeuge einer Schlacht gewesen, doch er hatte mit seinem Vater einige historische Schlachtfelder besucht. Reverend Wakefield war begeisterter Kriegshistoriker gewesen und ein begnadeter Erzähler; er hatte im offenen Gelände von Sheriffmuir die chaotische Panik der Schlacht heraufbeschworen und auf dem gespenstischen Boden Cullodens das aussichtslose Gemetzel zum Leben erweckt.

					Ähnliches empfand auch Roger jetzt; es stieg aus der stillen Erde des Friedhofs auf. Er ballte die Fäuste und wünschte, er hätte eine Waffe in der Hand.

					Der Tag war kühl, aber feucht; draußen über dem Meer donnerte es schwach, und an seinem Körper kondensierte der Schweiß. Er sah, wie sich Marion mit einem großen, schmutzigen Taschentuch das Gesicht abwischte, es mit einer ungeduldigen Geste einsteckte und dann dichter an den anderen Offizier herantrat. Seine Stimme wurde lauter, und er wies mit einem Ruck seines Kopfes hinter sich zum Fluss.

					Was auch immer er gesagt hatte – er sprach Französisch, aber die Entfernung war zu groß, als dass Roger mehr als hier und da eine Phrase hätte ausmachen können –, schien die Chasseurs zu beruhigen, denn sie nickten einander mit bejahenden Lauten zu. Dann sammelten sie sich hinter ihrem Offizier und setzten sich im Laufschritt zu den Schiffen in Bewegung. Marion blickte ihnen nach, dann seufzte er sichtlich und setzte sich auf einen der Grabsteine.

					Es kam Roger lächerlich vor, unter diesen Umständen mit seinen Fragen auf Marion zuzugehen, doch der Mann hatte ihn erspäht und hob fragend das Kinn. Ihm blieb nicht viel anderes übrig, als wenigstens Guten Tag zu sagen.

					»Seid gegrüßt, Sir«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. »Ich bitte um Verzeihung für die Unterbrechung. Ich kann sehen, dass …« Da ihm die passenden Worte fehlten, wies er mit der Hand auf das Lager.

					Marion lachte, ein leiser Ton aufrichtiger Belustigung.

					»Nun, ja«, sagte er, und sein Akzent schien mit einem Hauch des Französischen versetzt, das er gerade noch gesprochen hatte. »Es ist offensichtlich, nicht wahr? Ich gehe aber davon aus, dass Ihr es nicht wusstet, sonst …?« Er zog eine Augenbraue hoch.

					»Sonst wäre ich nicht hier«, beendete Roger den Satz. Marion zuckte mit den Schultern.

					»Ihr könntet hier sein, um Euch freiwillig zu melden. Die Kontinentalarmee ist nicht wählerisch, obwohl ich sagen muss, dass die Geistlichen, die wir hin und wieder bekommen, normalerweise nicht ihre besten Kleider zum Kämpfen tragen.« Er betrachtete Roger von Kopf bis Fuß, und die Belustigung in seiner Miene nahm zu. »Also – warum seid Ihr hier, Sir?«

					»Mein Name ist Roger MacKenzie, und ich bin der Schwiegersohn von General James Fraser, ehemals …«

					»Tatsächlich.« Beide Augenbrauen waren so weit hochgezogen, wie es nur ging. »Fraser hat Euch als Abgesandten zu General Lincoln geschickt, und sie haben Euch zu mir geschickt, weil Benjamin schläft?«

					»Nicht ganz.« Am besten machte er keine Umschweife. Wie auch immer es um Jamies Ruf bei der Kontinentalarmee bestellt war; seine Frage an Marion war offen und ehrlich.

					»Ich nehme an, Ihr wisst, dass General Fraser nach der Schlacht von –«

					»Monmouth abgedankt hat, ja.« Marion rutschte auf dem Stein hin und her. »Das weiß inzwischen jeder, denke ich. Ist es wahr, dass er seinen Abdankungsbrief auf den Rücken eines Fähnrichs geschrieben und den Mann mit einem schmutzigen Hemd zu Lee geschickt hat?«

					»Er hat ihn mit dem Blut seiner Frau geschrieben«, sagte Roger, »aber, ja.«

					Das ließ die Belustigung aus Marions Augen verschwinden. Er nickte, und der schüttere Dutt aus ergrauendem Haar auf seinem Kopf bewegte sich im aufkommenden Wind, als hätten die Gedanken darunter ihn aufgestört.

					»Ich kenne Monsieur Fraser nicht persönlich«, sagte er, »aber ich habe mit Menschen gesprochen, die ihn kennen.« Er legte den Kopf schief und sah Roger an. »Was will er von mir?«

					»Er ist dabei, eine Miliz aufzustellen«, erwiderte Roger genauso unverblümt. »Eine Partisanentruppe. Er möchte nichts mehr mit der Kontinentalarmee zu tun haben – und ich vermute, das beruht auf Gegenseitigkeit –, doch er hat die Absicht zu kämpfen.«

					»Das wird er wohl müssen.« Es war nur eine Feststellung, emotionslos ausgesprochen, doch hier, wo die Luft ringsum unter Strom stand, gefährlich wie ein Gewitter, traf sie Roger wie ein Schlag vor die Brust.

					»Ja.«

					»Und er wünscht sich eine – eine Verbindung mit der Armee vielleicht? Nur keine offizielle? Verstehe.« Marions Lippen waren dünn und blutleer, fest aufeinandergepresst, dann verschwanden sie ganz, sodass er aussah wie eine Marionette, deren geschnitzter Unterkiefer an Scharnieren hing.

					»Er weiß auch von Euch«, sagte Roger vorsichtig. »Dass Ihr Erfahrung damit habt, Milizen zu bilden und sie … in einem offiziellen militärischen Umfeld … effektiv einzusetzen?«

					»Es ist viel effektiver, sie außerhalb dieses Umfelds einzusetzen«, sagte Marion und richtete den Blick auf die Friedhofsmauer. Das Lärmen der Pferde und Menschen wurde lauter, jetzt, da die Kanonen verstummt waren. Seine großen dunklen Augen hefteten sich wieder auf Rogers Gesicht. »Sagt ihm das. Er sollte seinen Abstand von der Armee wahren. Sie werden seine Miliz benutzen, gewiss, sie brauchen jeden Mann, den sie bekommen können. Doch das Risiko für ihn – persönlich – ist groß. Wäre Lee nicht vor Gericht gelandet, und hätte La Fayette sich nicht für ihn eingesetzt, hätte man auch Fraser nach Monmouth vor ein Kriegsgericht gestellt, vielleicht sogar gehängt.«

					Marions Ton war beiläufig, doch Roger spürte, wie sich die Narbe an seinem Hals anspannte, wie sie im Schutz des hohen weißen Kragens zu brennen begann, und er verspürte den plötzlichen, unkontrollierbaren Drang, die Arme von sich zu werfen, um die Erinnerung an den Strick und die Hilflosigkeit zu sprengen.

					Er schluckte nach Luft und versuchte zu sprechen, doch es kamen keine Worte. Stattdessen machte er abrupt auf dem Absatz kehrt, packte einen Stein vom Boden und warf ihn gegen die Steinmauer. Der Aufprall knallte wie ein Pistolenschuss, und eine Möwe, die auf der Mauer gesessen hatte, erhob sich kreischend und flog davon. Dabei ließ sie einen großen nassen Kotklecks auf den Boden zwischen den beiden Männern fallen.

					Marion betrachtete ihn besorgt.

					Roger räusperte sich und spuckte auf den Boden. Er entschuldigte sich nicht; es gab nichts, was er sagen konnte.

					»Ich werde es ihm berichten«, sagte er heiser und formell. »Danke für Euren Rat, Sir.«

					Er zitterte. Das Gefühl, dass etwas im Anmarsch war, war nicht verschwunden; es nahm weiter zu. Der Boden schien zu vibrieren, doch es war wohl nur seine Empfindung.

					Ein junger Leutnant kam unter dem Davidsstern durch das Tor, und sein Gesicht leuchtete vor Angst und Aufregung.

					»Sie warten auf Euch, Oberst.«

					Marion nickte dem Jungen zu und stand auf.

					»Ihr könnt jetzt leider nicht gehen«, sagte er entschuldigend zu Roger. »Es ist bald so weit. Möchtet Ihr mitkämpfen? Ich kann Euch ein gutes Gewehr geben.«

					»Ich … nein.« Roger berührte seinen Stehkragen. Marion knöpfte sich den Rock zu, seine Konzentration war auf die Geräusche jenseits der Friedhofsmauer gerichtet. Nein, es war keine Einbildung; der Boden bebte tatsächlich. Pferde. Die Pferde … »Aber ich … ich würde gern helfen, wenn ich kann.«

					»Bon«, sagte Marion leise, beinahe geistesabwesend. Er rückte sich den Rock auf seinen Schultern zurecht, und seine Finger schlossen die letzten Knöpfe, ohne dass er hinsah. Doch für einen Moment kehrte sein Augenmerk zu Roger zurück.

					»Dann geht zurück ins Lager«, sagte er. »Und wartet dort. Wenn es schiefgeht, könnt Ihr helfen, uns zu begraben. Wenn es gut geht, vermutlich auch.«

					Marion richtete den Blick auf das Tor und schüttelte sacht den Kopf.

					»Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache, nein«, sagte er wie zu sich selbst und ging. Der junge Leutnant schloss sich ihm an.

					Roger zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann folgte er den beiden mit langen Schritten.

					»Ich bin kein guter Schütze«, sagte er. »Aber wenn Ihr mir ein Schwert gebt, gehe ich mit Euch.« Marion warf ihm einen flüchtigen Blick zu, nickte und winkte dem Leutnant zu.

					»Bon«, sagte er. »Dann kommt mit.«
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						Belagert

					
					Brianna zerschnitt gerade für Mandy ein Stück gebratenes Huhn, als sie es am Fenster klopfen hörte. Überrascht hob sie den Kopf und sah Lord John in Uniform draußen stehen. Er verzog das Gesicht und nickte, um anzuzeigen, dass er gern aus dem Regen ins Haus kommen würde.

					»Was machst du da draußen?«, fragte sie, während sie die Tür zum Garten öffnete. Seit ihrer Ankunft hatte sie ihn zweimal zum Tee gesehen, doch einen informellen Besuch hatte sie nicht erwartet.

					»Ich wollte dich kurz sehen«, sagte er. Er trat ein und nahm das Handtuch, das sie ihm entgegenhielt. »Aber ich habe keine Zeit für Höflichkeiten mit Mr oder Mrs Brumby. Danke, meine Liebe.« Er setzte seinen Hut ab, wischte sich über das Gesicht und betupfte die Schultern seines blauen Umhangs, dann gab er das Handtuch zurück.

					»Ich bin hier, um dir zu sagen, dass die Belagerung in Kürze enden wird«, sagte er vorsichtig und richtete den Blick flüchtig auf Jem, Mandy und Mrs Upton, die Köchin.

					»Tatsächlich? Das ist ja …« Sie verstummte abrupt, als sie sein Gesicht sah. »Wie … kommst du darauf?«, fragte sie nun ihrerseits vorsichtig, und er lächelte sie an.

					»Die Amerikaner haben angefangen, ihre Kanonen zu bewegen«, sagte er.

					»Oh, ja? Das wird aber auch Zeit!«, sagte Mrs Upton, ohne den Blick von den Eiern zu heben, die sie in einer Schüssel verrührte. »Der Herr hat schon gesagt, die Franzosen und ihre Schiffe würden wohl bald abfahren, weil sie nicht wollen, dass ein Hurrikan sie in Stücke bläst.«

					»Hurrikan?«, fragte Jem plötzlich interessiert. »Hier gibt es Hurrikane?«

					»Die gibt es in der Tat, Master Jem«, sagte Mrs Upton und blickte unheilvoll auf das verregnete Fenster. »Seht Ihr den Regen? Man kann sehen, wie windig es ist – seht Ihr die Tropfen schräg über das Glas laufen? Um diese Jahreszeit fängt es manchmal an zu stürmen – und hört tagelang nicht mehr auf.«

					»Ich weiß, dass du nicht viel Zeit hast«, sagte Brianna mit einem Seitenblick auf John, »aber komm mit in mein Atelier, ja? Ich würde dich gern nach deiner Meinung über etwas fragen.«

					»Es wäre mir ein Vergnügen. Bonsoir, Monsieur, Mademoiselle.« Er nickte Jemmy zu, dann griff er feierlich nach Mandys Hand – inklusive Gabel und Huhn –, beugte sich darüber und drückte einen diskreten Kuss darauf, der sie aufkreischen und kichern ließ.

					»Mrs Upton hat nicht ganz unrecht«, sagte er zu Brianna, als sie sicher im Flur waren. »D’Estaing ist nicht scharf darauf, die Hälfte seiner Flotte in einem Hurrikan zu verlieren. Er möchte aber auch nicht abfahren, ohne nicht zumindest versucht zu haben zu bekommen, weshalb er hier ist.«

					»Was bedeutet …?«

					»Was bedeutet, dass die Amerikaner in der Tat dabei sind, ihre kleineren Kanonen zu bewegen – aber nicht zurück auf die Schiffe. Eine große Anzahl Männer scheint in den Süden der Stadt unterwegs zu sein, indem sie sie durch die Marschen umrunden. Das ist zwar etwas, was ich persönlich nicht tun würde, aber jeder Kommandeur hat seinen eigenen Stil.«

					Sie hatte die Hände unbewusst zu Fäusten geballt; jetzt fiel es ihr auf, und sie entspannte bewusst ihre Finger.

					»Du meinst, sie werden versuchen, die … die Stadt einzunehmen? Jetzt?«

					»Versuchen werden sie es mit Sicherheit«, bestätigte er ihr. »Ich glaube nicht, dass es ihnen gelingen wird, aber sie haben viel mehr Männer als wir, was ihnen zweifellos einen gewissen Optimismus verleiht. Nur für den Fall …« Er schlug seinen Umhang zurück, um in den Rucksack zu greifen, den er sich über die Schulter geschlungen hatte, und zog ein kleines, zusammengefaltetes Stoffbündel heraus, das mit einer Schnur zusammengebunden war.

					»Es ist eine amerikanische Flagge«, sagte er und reichte ihr das Päckchen. »Hal hat sie einem Gefangenen abgenommen. Falls – und damit meine ich, in dem extrem unwahrscheinlichen Fall, dass – die Amerikaner in die Stadt eindringen, hängt sie aus einem Fenster oder nagelt sie an die Tür.«

					Roger. Sie schluckte. Er war unterwegs, um einen älteren, pensionierten Presbyterianerpriester zu besuchen, der in einer kleinen Siedlung namens Bryan Neck lebte. Mit etwas Glück war er im Moment gar nicht in der Nähe von Savannah. Doch er hatte erwähnt, dass er vielleicht auf Jamies Bitte hin zu Francis Marion gehen würde, falls sich der Sumpffuchs im Lager der Amerikaner aufhielt, aber … es sollte doch jetzt noch gar nicht sein. Ihr Herz fing an, erratisch zu schlagen, und sie legte sich eine Hand auf die Brust, um es zur Ruhe zu bringen.

					»Sie haben mehr Männer, sagst du.« Er war dabei, seinen Umhang wieder zu ordnen, um zu gehen, doch bei diesen Worten blickte er auf. »Wie viele?«

					»Oh, irgendwo zwischen drei- und viertausend«, sagte er. »Wenn ich raten soll.«

					»Und wie viele seid ihr?«

					»Nicht so viele«, sagte er. »Aber wir sind die Armee Seiner Majestät. Wir wissen, wie man so etwas macht.« Er lächelte, dann stellte er sich auf die Zehenspitzen, um sie auf die Wange zu küssen. »Keine Sorge, meine Liebe. Falls etwas Drastisches passiert, komme ich und helfe euch, wenn ich kann.«

					Er war fast an der Hintertür, ehe sie ihren Schreck so weit abgeschüttelt hatte, dass sie ihm nachlaufen konnte.

					»John!«

					Er wandte sich auf der Stelle um, die Augenbrauen hochgezogen, und einen Moment lang dachte sie, wie jung er doch aussah. Erregt, weil die Schlacht so nah war. Roger. O Gott, Roger …

					»Mein Mann«, brachte sie atemlos heraus. »Er ist auf dem Weg nach Hause; er … hatte etwas zu erledigen. Er hatte gedacht, er würde es bis heute Abend schaffen …?«

					Lord John schüttelte den Kopf.

					»Wenn er noch nicht hier ist, kommt er nicht mehr.« Er sah ihren Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Ich meine, er kann nicht in die Stadt. Die Straße ist gesperrt, und die Stadt ist von Baumsperren umringt. Aber ich werde dem Hauptmann der Stadtwache Bescheid geben lassen. Erinnere mich noch einmal: Wie heißt dein Mann, und wie sieht er aus?«

					»Roger«, sagte sie mit einem Kloß im Hals. »Roger MacKenzie. Er ist hochgewachsen und dunkelhaarig, und er sieht aus … wie ein presbyterianischer Geistlicher.« Gott sei Dank hast du deine guten Kleider angezogen, dachte sie inbrünstig an die Adresse ihres abwesenden Ehemanns gerichtet.

					Lord John war ganz auf ihre Worte konzentriert gewesen, doch das brachte ihn zum Lächeln.

					»In diesem Fall bin ich sicher, dass niemand auf ihn schießen wird«, sagte er. Er hob ihre Hand und küsste sie leicht. »Au revoir, meine Liebe.«

					»Auf Wieder–«, begann sie automatisch, doch dann erstarrte sie. Er gab höflich vor, es nicht zu bemerken, und berührte sanft ihre Wange, dann drehte er sich um und ging hinaus. Dabei zog er sich den Hut gegen den Regen ins Gesicht.

					 

					AM NÄCHSTEN MORGEN wurde sie von weichem Licht geweckt. Im ersten Moment lag sie verwirrt da. Was war los?

					»Mami, Mami!«

					Ein kleiner schwarzer Lockenkopf mit leuchtenden braunen Augen tauchte auf ihrer Augenhöhe auf, und sie blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren.

					»Mami! Mrs Upton sagt, es gibt Pfannkuchen zum Frühstück! Beeil dich!« Mandy verschwand, und sie hörte beide Kinder die Treppe hinunterdonnern. Beide trugen offensichtlich schon ihre Kleider und Schuhe. Es stimmte: Aus dem Speisezimmer drangen verlockende Düfte nach Kaffee und Essen zu ihr herauf.

					Sie setzte sich auf und schwang die Füße aus dem Bett, dann begriff sie. Es war still. Der Kanonendonner war verstummt. Nachdem sie fünf Tage lang jeden Morgen vor Tagesanbruch aus dem Schlaf gerissen worden war, weil die französischen Schiffe Zielübungen machten, erwachte das Haus heute in Frieden, und die Morgensonne stahl sich ruhig wie Honig durch den Nebel.

					»Gott sei Dank«, murmelte sie und bekreuzigte sich mit einem schnellen Gebet für Roger und einem weiteren für ihren Vater, ihren ersten Vater. Sie hatte geglaubt, was er in seinem Buch sagte; die Belagerung Savannahs würde nicht halten. Doch es war schwer, einem Historiker blind zu glauben, wenn einem die Historie um die Ohren flog.

					»Danke, Papa«, sagte sie und griff nach ihrem Korsett.
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						Wie Wasser, so in die Erde verläuft,
 das man nicht aufhält

					
					In den Marschen außerhalb Savannahs
Eine Stunde nach Mitternacht
9. Oktober

					Der Federkiel war kaum noch mehr als ein stumpfer Stummel, die fettige Feder von hartnäckigen Händen zerfleddert, die entschlossen waren, ein letztes Wort zu versenden. Roger hatte an diesem Abend mehr als nur ein solches Wort geschrieben – für die Männer, die nicht schreiben konnten oder nicht wussten, was sie sagen sollten. Jetzt lag das Lager ringsum in leichtem Schlaf, und er stand vor demselben Problem.

					Liebste Brianna, schrieb er und hielt inne, um Atem zu holen, ehe er fortfuhr. Es gab nur eines zu sagen, und er schrieb: Es tut mir leid. Doch sie hatte mehr verdient, und langsam fand er seine Worte:

					
						Ich hatte nicht geplant, hier zu sein, aber ich habe das deutliche Gefühl, dass ich genau hier sein sollte. Es war zwar nicht exakt »Wen soll ich senden? Wer will unser Bote sein?« – aber es war sehr nah daran, ebenso wie meine Antwort.

						So Gott will, sehe ich Dich bald. Jetzt und für immer bin ich Dein Ehemann, und ich liebe Dich. Roger

					

					Die letzten paar Worte waren Geister auf dem groben, regenfleckigen Papier; es war die letzte Tinte. Sein Name war kaum mehr als hingekratzt, doch das war vermutlich nicht schlimm; sie würde ja wissen, wer es geschrieben hatte.

					Er ließ die Tinte trocknen und faltete den Zettel sorgfältig zusammen. Doch dann begriff er, dass er gar keine Möglichkeit hatte, ihn zu versenden – und auch keine Tinte mehr, um Briannas Anschrift darauf zu schreiben. Die anderen Briefe waren Marions Kompanieschreiber übergeben worden, der jetzt an einem der vielen Wachfeuer unter einer Decke schnarchte, anonym unter den zusammengekauerten schlafenden Schafen.

					Mit langsamen Händen steckte er das Papier in die Brusttasche seines Rocks. Sollte er am Morgen sterben, würde es vielleicht jemand finden. Francis Marion würde diese Schlacht überleben; Roger konnte sich darauf verlassen, dass er den Brief weiterleitete – mindestens zu Jamie.

					Er legte sich auf den nassen Boden, legte seine Seele in Gottes Hand und schlief.

					Zwei Stunden vor Tagesanbruch
9. Oktober 1779

					AM ÖSTLICHEN HIMMEL schimmerte Licht, doch über den Marschen lag so dichter Nebel, dass die Stadt nicht zu sehen war. Es war ein Leichtes zu glauben, dass sie gar nicht da war, dass sie selbst im Dunklen die Orientierung verloren hatten und jetzt ins Landesinnere blickten, von Savannah abgewandt. Dass sie sich, wenn der Befehl erteilt wurde, mit Gebrüll auf das friedliche Farmland stürzen würden und schlafende Kühe aufschrecken würden und Sklaven bei der Arbeit.

					Doch die feuchte, träge Luft bewegte sich, und plötzlich fing Roger den Duft frischen Brotes aus den Gemeinschaftsöfen von Savannah auf; schwach, aber so betörend, dass sein leerer Magen knurrte.

					Brianna. Sie war dort, irgendwo im Nebel bei dem frisch gebackenen Brot.

					Jemand murmelte etwas auf Französisch, zu leise, um es zu verstehen, offenbar aber witzig, denn es kam Gelächter auf, und die Anspannung ließ einen Moment nach.

					Sie drängten sich jetzt in Kolonnen; vier Kolonnen zu je achthundert Mann. Es war nicht mehr nötig, still zu sein; die Briten wussten mit Sicherheit, dass sie hier waren. Von einer der Schanzen am Stadtrand konnte er jetzt Rufe hören, die seltsam im Nebel widerhallten. Spring Hill nannten sie die Schanze. Es gab noch eine Schanze, irgendwo weiter links, aber er wusste nicht mehr, wie sie hieß.

					Es war kalt so früh am Tage, doch der Schweiß rann ihm über Schläfe und Wange, und als er sich das Gesicht abwischte, kratzten seine Bartstoppeln unter seiner Handfläche. Die Offiziere hatten sich vor dem Morgengrauen rasiert und ihre besten Uniformen angezogen wie Stierkämpfer, die sich auf die Arena vorbereiteten. Aber die anderen Männer hatten sich zerzaust wie Vogelscheuchen aus ihren Decken und Schlafsäcken erhoben. Jedoch hellwach. Und bereit.

					Es ist der falsche Tag. Es muss doch der falsche Tag sein …

					Er schüttelte heftig den Kopf. Auch er war Historiker – oder war es gewesen. Ausgerechnet er sollte wissen, wie unpräzise die Geschichtsschreibung in Wirklichkeit war. Doch hier waren sie nun, von wirbelndem Nebel verschlungen, und standen im Morgengrauen einer unsichtbaren, bewaffneten Stadt gegenüber.

					Bebend holte er tief Luft.

					Wir werden diese Schlacht verlieren.

					So sagte es Frank Randall.

					Sein Magen verkrampfte sich; der Hunger war vergessen.

					Herr, hilf mir zu tun, was Du von mir willst – aber im Namen Deines Sohnes Christus, lass es mich überleben.

					»Denn sonst bekommst Du es mit meiner Frau zu tun«, murmelte er und berührte den Knauf seines geborgten Schwerts.

					Oberstleutnant Marion beugte sich aus dem Sattel und sprach auf Französisch mit zweien der Offiziere aus Saint-Domingue – Roger war ihnen nah genug, um auch im Zwielicht die leuchtend gelben Schulterklappen und Kokarden der Offiziere zu sehen. Gelbbauchmurmeltiere, dachte er.

					Das hätten sie genauso gut sein können, so wenig verstand er von dem, was sie sagten. Theoretisch sprach Roger zwar Französisch, doch von diesem Dialekt mit seinen zahlreichen Zisch- und Kehllauten hatte er keine Ahnung.

					Niemand versuchte, sich still zu verhalten. Alle wussten, was gleich geschehen würde, einschließlich der britischen Garnison. Die Amerikaner und ihre Verbündeten hatten ihre Position vor der Stadt aufgegeben. In der Dunkelheit hatten sie ihre sperrigen Kanonen durch die Marschen gezogen und Savannah umrundet, bis sich die Armee wieder sammelte. Und das taten sie vor den beiden Punkten, an denen sie die Verteidigung der Stadt zu durchbrechen hofften, südlich der Straße nach Louisville.

					Herr, hilf ihnen. Hilf mir, ihnen zu helfen. Bitte rette uns.

					Er wusste, dass es ein vergebliches Gebet war, und doch betete er es von ganzem Herzen.

					»Les abatis sont en feu!« Er hörte den Ruf im Grollen und Murmeln und Scheppern der Armee, und er fühlte, wie ihm die Hoffnung durch das Herz fuhr wie ein Blitzschlag.

					Es war jemandem gelungen, die Baumsperren in Brand zu setzen! Die Neuigkeit verbreitete sich in Windeseile über die Marschen, und Marion stellte sich in die Steigbügel, um durch den Nebel zu blicken.

					Roger leckte sich über die Lippen und schmeckte Salz. Die Briten wussten, wie man sich gegen eine Belagerung verteidigte; die ganze Stadt war auf der Landseite von Gräben umgeben, die großzügig mit Baumsperren gespickt waren, angespitzten Baumstämmen, die man mit den Spitzen nach außen in den Boden gerammt hatte.

					Er konnte Rauch riechen, anders als der Geruch der Öfen oder der Schornsteinrauch der Stadt – dieser Rauch war wilder, rauer.

					Doch dann drehte sich der Wind, und der Rauch erstarb. Er hörte Stöhnen und Fluchen in verschiedenen Sprachen; offenbar war das Feuer ausgegangen, war von den Engländern gelöscht worden, hatte in der Feuchtigkeit keinen richtigen Halt gefunden, wer wusste das schon?

					Doch die Baumsperren blieben, genau wie die Kanonen, die am Boden zwischen den Schanzen auf sie zielten. Fasziniert starrte er sie an, als sie nun sichtbar wurden. Der Nebel löste sich in Fetzen auf, und es wurden Befehle gerufen. Der Klang eines Dudelsacks hing leise in der Luft; auf der Schanze waren Highlander. Die schwarzen Mündungen der Kanonen stachen aus dem dünner werdenden Nebel hervor, und jetzt roch er eine weitere Art von Rauch; er wusste, dass es die Lunten sein mussten, mit denen die Kanonen gezündet wurden.

					Es war Zeit, und sein Herzschlag hallte in seinen Ohren wider.

					»Geht zurück, wenn Ihr wollt, Reverend.« Es war Marion, der sich von seinem Pferd beugte, sein Atem ein Wölkchen in der kühlen Luft. »Ihr habt Euch weder verpflichtet, noch bezahlt man Euch dafür, hier zu sein.«

					»Ich bleibe.« Er wusste gar nicht, ob er das gesagt oder nur gedacht hatte, doch Marion richtete sich auf, zog sein Schwert aus der Scheide und legte es auf seinen Oberschenkel. Er trug einen blauen Dreispitz auf dem Kopf, doch die Haarbüschel, die seine Ohren bedeckten, waren voller Tautropfen.

					Roger packte sein geborgtes Schwert, obwohl Gott allein wusste, was er damit tun würde. Gott wusste es. Das war tatsächlich ein tröstlicher Gedanke, und einen Moment war er imstande, tief Luft zu holen.

					»Vielleicht rettet es Euch das Leben«, hatte Leutnant Monserrat gesagt, als er es ihm gestern reichte. »Selbst wenn Ihr nicht vorhabt zu kämpfen.«

					Ich habe nicht vor zu kämpfen. Warum bin ich hier?

					Weil sie hier sind. Die Männer ringsum, die in der Kälte schwitzten und zusammen mit dem frisch gebackenen Brot den Tod rochen.

					Die erste Kolonne breitete sich brüllend über das Feld aus, und er wurde von Panik gepackt.

					Ich weiß nicht, was ich tun soll.

					In seiner Nähe wurden Mörser mit einem plötzlichen Bompf! abgefeuert, und er stellte fest, dass seine Knie und Hände zitterten und er dringend pinkeln musste.

					Du wusstest auch nicht, was du tun solltest, als der Bär Amy Higgins getötet hat, sagte eine Stimme, die vielleicht die seine war, in seinem Kopf. Aber du hast trotzdem etwas getan. Es wäre alles viel schlimmer gewesen, wenn ich es nicht getan hätte, so viel weiß ich. Ich muss mitgehen.

					Die erste Kolonne fing plötzlich an zu rennen, nicht in ordentlichen Reihen, sondern sie stürzten wie ein Pöbel auf die Schanze und die knallenden Musketen zu, brüllten sich die Lungen aus dem Leib, manche feuerten, manche rannten nur und schrien, ein Messer in der Hand, suchten mit Händen und Füßen den Weg über die Baumsperren, und sie fielen im Hagel der Geschosse, während die, die noch weiter entfernt waren, von den hüpfenden Kanonenkugeln umgeworfen wurden wie Kegel. Ein panischer Frosch sprang plötzlich aus einem drahtigen gelben Grasbüschel zu Rogers Füßen und landete in einer Pfütze, wo er verschwand.

					»Das gefällt mir nicht, nein«, sagte Marion in einem kurzen Moment zwischen den Explosionen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht.« Er hob sein Schwert. »Gott sei mit Euch, Reverend.«

					 

					ES WAR NICHT Gott, den er an seiner Seite fand, aber es war fast genauso gut. Major Gareth Barnard, ein Freund seines Vaters und ehemaliger Militärkaplan. Barnard war ein hochgewachsener Mann mit einem langen Gesicht. Er hatte sein ergrauendes Haar zu einem Mittelscheitel gekämmt, sodass er aussah wie ein alter Windhund, doch sein Humor war rabenschwarz gewesen, und er hatte den dreizehnjährigen Roger wie einen Erwachsenen behandelt.

					»Habt Ihr schon einmal jemanden getötet?«, hatte er den Major gefragt, als sie eines Abends nach dem Essen am Tisch saßen und sich die alten Männer Kriegsgeschichten erzählten.

					»Ja«, erwiderte der Major ohne Zögern. »Als Toter hätte ich meinen Männern wenig genützt.«

					»Was habt Ihr denn für sie getan?«, hatte Roger neugierig gefragt. »Ich meine – was macht ein Kaplan in einer Schlacht?«

					Major Barnard und der Reverend hatten einen kurzen Blick gewechselt, doch der Reverend nickte, und Barnard beugte sich vor, die Arme vor sich auf dem Tisch verschränkt. Roger sah die Tätowierung an seinem Handgelenk, einen Vogel, der ein Banner in den gespreizten Flügeln hielt, darauf eine lateinische Inschrift.

					»An ihrer Seite sein«, sagte der Major leise, doch sein Blick fixierte Rogers Augen mit tiefem Ernst. »Ihnen Sicherheit geben. Ihnen sagen, dass Gott bei ihnen ist. Dass ich bei ihnen bin. Dass sie nicht allein sind.«

					»Ihnen helfen, wenn man es kann«, hatte sein Vater gesagt, leise, den Blick auf das abgenutzte graue Wachstischtuch gerichtet. »Ihre Hände halten und beten, wenn man es nicht kann.«

					Er sah – er sah – den Moment des Abfeuerns einer Kanone. Ein gleißend roter Funke, so groß wie sein Kopf, erblühte im Nebel, blitzte mit dem gewaltigen Knall eines Feuerwerkskörpers auf und verschwand. Die Explosion zerstreute den Nebel, und eine Sekunde, nicht länger, sah er alles ganz deutlich – die schwarze Masse der Kanone, die klaffende runde Mündung, den Qualm, der sich dichter als der Nebel darüber hinwegwälzte, den Nebel, der wie Wasser zu Boden fiel, während Dampf von dem heißen Metall aufstieg und sich mit dem brodelnden Nebel vermischte, die Artilleristen, die die Kanone umschwärmten, hektische, blaugelbe Ameisen, die im nächsten Moment vom wirbelnden Weiß verschlungen wurden.

					Und dann brach ringsum der Wahnsinn los. Beim Knall der Kanone hatten die Offiziere geschrien; das wusste er nur, weil er so dicht bei Marion stand, dass er sehen konnte, wie der Mann den Mund öffnete. Doch jetzt stieg Gebrüll von den Männern in seiner Kolonne auf, die wie von Sinnen auf den dumpfen Umriss der Schanze vor ihm losstürmten.

					Das Schwert war in seiner Hand, und er rannte, brüllte, wortlose Fetzen.

					Fackeln leuchteten schwach im Nebel – Soldaten, die versuchten, die Baumsperren wieder in Brand zu setzen, dachte er vage.

					Marion. Irgendwo erscholl schrilles Geschrei, das der General sein mochte, vielleicht aber auch nicht.

					Die Kanonen – wie viele? Er konnte es nicht sagen, aber mehr als zwei; sie feuerten unablässig, jede halbe Minute ein Knall, der ihm die Knochen durchrüttelte.

					Er zwang sich zum Stehenbleiben, beugte sich vor, keuchend, die Hände auf den Knien. Er glaubte, Musketenfeuer zu hören, gedämpftes, rhythmisches Knallen zwischen den Kanonenschüssen. Die disziplinierten Salven der britischen Armee.

					»Laden!«

					»Feuer!«

					»Zurück!« Die Rufe eines Offiziers erklangen plötzlich in dem Herzschlag der Stille zwischen einer Kanone und der nächsten.

					Du bist kein Soldat. Wenn du umkommst … wird hier niemand sein, der ihnen hilft. Geh zurück, du Idiot.

					Er war bei Marion am Ende der Kolonne gewesen. Doch jetzt war er von Männern umringt, die zusammen vorwärtsdrängten, sich gegenseitig schoben, in alle Richtungen rannten. Befehle gellten, und er glaubte, dass sich einige der Männer bemühten zu gehorchen; hier und da hörte er Rufe, sah, wie sich ein schwarzer Junge, der nicht älter als zwölf sein konnte, grimmig mühte, eine Muskete zu laden, die größer war als er selbst. Er trug eine dunkelblaue Uniform, und als sich der Nebel eine Sekunde teilte, leuchtete ein gelbes Halstuch auf.

					Er stolperte über einen Menschen, der am Boden lag, und landete auf den Knien, sodass ihm das Brackwasser durch die Hose drang. Er war mit den Händen auf dem Gefallenen gelandet, und die plötzliche Wärme an seinen kalten Fingern war ein Schock, der ihn wieder zu sich brachte.

					Der Mann stöhnte, und Roger riss die Hände fort, dann fing er sich und tastete nach der Hand des Mannes. Sie war fort, und ihm selbst strömte heißes Blut in die Hand, das nach Schlachthaus stank.

					»Himmel«, sagte er. Während er sich die Hand an der Hose abwischte, durchsuchte er mit der anderen seine Tasche; er hatte Tücher … er zerrte etwas Weißes heraus, um es … er fühlte hektisch nach einem Handgelenk, doch auch das war fort. Er bekam einen Ärmelfetzen zu fassen und tastete sich aufwärts, so schnell er konnte, doch er erreichte den intakten Oberarm eine Sekunde, nachdem der Mann starb – er konnte spüren, wie der Körper unter seiner Hand plötzlich erschlaffte.

					Mit dem unbenutzten Tuch in der Hand kniete er noch immer dort, als jemand über ihn stolperte und der Länge nach platschend hinfiel. Roger raffte sich auf und watschelte auf den Knien zu dem Mann hinüber.

					»Alles gut?«, schrie er und beugte sich vor. Etwas pfiff über seinen Kopf hinweg, und er warf sich flach auf den Mann.

					»Großer Gott!«, rief der Mann aus und hieb wild auf Roger ein. »Runter von mir, Mistkerl!«

					Sie rangen einen Moment in Schlamm und Wasser, und jeder versuchte, sich am anderen abzustützen, um aufzustehen, während die Kanonen weiterfeuerten. Roger schob den Mann von sich, und es gelang ihm, sich im Schlamm auf die Knie aufzurichten. Hinter ihm erschollen Hilferufe, und er wandte sich ihnen zu.

					Der Nebel war fast fort, zerstreut durch die Explosionen, doch der weiße Kanonenrauch trieb flach über den unebenen Boden, und in den Lücken sah er Farbe und Bewegung aufblitzen.

					»Hilfe, helft mir!«

					Dann sah er den Mann, der auf allen vieren ein Bein hinter sich herzog, und platschte durch die Pfützen, um zu ihm zu gelangen. Nicht viel Blut, doch das Bein war eindeutig verletzt; er schob dem Mann die Schulter unter den Arm und hievte ihn zum Stehen hoch, bugsierte ihn so schnell wie möglich fort von der Schanze, außer Reichweite …

					Wieder bebte die Luft, und der Boden schien unter ihm zu kippen; er lag auf dem Boden, auf ihm der Mann, dem er zu helfen versucht hatte; das Kinn des Mannes fehlte, und ihm liefen heißes Blut und Bruchstücke von Zähnen über die Brust. Panisch kämpfte er sich unter dem zuckenden Körper hervor – o Gott, o Gott, er lebte noch –, und dann kniete er bei dem Mann, rutschte im Schlamm aus, fing sich mit einer Hand auf der Brust, in der er das Herz schlagen spüren konnte, im Rhythmus des spritzenden Blutes. O Jesus, hilf mir!

					Hektisch suchte er nach Worten. Es war alles fort. All die tröstenden Worte, die er zusammengetragen hatte, sein ganzer Vorrat …

					»Du bist nicht allein«, keuchte er, die Hand fest auf der kämpfenden Brust, als könnte er den Mann an der Erde verankern, in die dieser zerrann. »Ich bin hier. Ich verlasse dich nicht. Es wird alles gut. Gleich ist alles gut«, sagte er wieder und wieder, drückte mit den Händen zu und fühlte inmitten des sprudelnden Gemetzels, wie das Leben den Körper verließ.

					Einfach … fort.

					Er richtete sich in die Hocke auf, keuchte, verharrte erstarrt, eine Hand auf dem stillen Körper, als wäre sie dort festgeklebt, und dann die Trommeln.

					Ein leiser Pulsschlag im rhythmischen Lärm des Kanonenfeuers, unbewusst von seinen Knochen absorbiert; verebbte, als die erste Reihe der Musketen zurückfiel, flutete herbei, als die zweite Reihe die Kante der Schanze erreichte und feuerte. Irgendetwas in seinem Hinterkopf zählte … eins … zwei …

					»Was zum Teufel«, sagte er mit belegter Stimme und stand kopfschüttelnd auf. In seiner Nähe befanden sich drei Männer, zwei reglos am Boden, der dritte kämpfte sich hoch. Er stand auf und stolperte zu ihnen hinüber, gab dem Lebenden die Hand und zog ihn wortlos hoch. Einer der anderen war eindeutig tot, der andere beinahe. Er ließ den Mann los, dessen Hand er hielt, und ließ sich neben dem Sterbenden auf die Knie fallen, nahm das kalte Gesicht des Mannes in die Hände, die dunklen Augen verquollen mit Angst und verebbendem Blut.

					»Ich bin hier«, sagte er, doch die Kanone feuerte, und seine Worte machten kein Geräusch.

					Die Trommeln. Er hörte sie jetzt deutlich und eine Art Ruf, von vielen Männerstimmen gemeinsam ausgestoßen. Und dann ein Dröhnen, Trampeln, Platschen, und plötzlich waren überall Pferde … die auf die verdammten Schanzen voller Gewehre zurannten.

					Gewehrdonner, und die Kavallerie teilte sich auf; die Hälfte der Pferde ergriff die Flucht, der Rest verteilte sich, tänzelte zwischen den Gefallenen hindurch, versuchte, nicht auf die Toten zu treten, gewaltige Schädel widersetzten sich ruckend den Zügeln.

					Er rannte nicht fort; er konnte es nicht. Er ging vorwärts, langsam, das Schwert hing wackelnd an seiner Seite. Wo er einen Mann am Boden fand, blieb er stehen. Manchen konnte er helfen, mit einem Schluck Wasser oder einer Hand, die er auf eine Wunde drückte, während ein Freund ein Tuch darum band. Ein Wort, eine Segnung, wo er es konnte. Manche waren tot, und er legte ihnen zum Abschied die Hand auf und legte ihre Seele mit einem hastigen Gebet in Gottes Hand.

					Er fand einen verletzten Jungen und hob ihn auf, trug ihn zurück durch Rauch und Pfützen, fort von den Kanonen.

					Wieder Gebrüll. Die vierte Kolonne kam über das zerwühlte Gelände gerannt, um sich in den Kampf an der Schanze zu werfen. Er sah einen Offizier mit einer Flagge angerannt kommen, rufend, dann fiel er, in den Kopf geschossen. Ein kleiner Junge, ein kleiner schwarzer Junge in Blau und Gelb packte die Fahne, dann war er hinter den Männern nicht mehr zu sehen.

					»Großer Gott«, sagte Roger, denn es gab sonst nichts, was er hätte sagen können. Durch das nasse Tuch seines Rockes konnte er das Herz des Jungen unter seiner Hand schlagen spüren. Und dann hörte es auf.

					Der Sturm der Kavallerie war völlig aufgebrochen. Pferde wurden davongeritten oder davongeführt, ein paar lagen am Boden, riesig und tot, oder versuchten panisch wiehernd aufzustehen.

					Ein Offizier mit einer bunten Uniform entfernte sich kriechend von einem toten Pferd. Roger legte den toten Jungen hin und rannte stampfend zu dem Offizier. Blut strömte ihm über Gesicht und Oberschenkel, und Roger kramte in seiner Tasche, doch da war nichts mehr. Der Mann fiel hin und krümmte sich, die Hände an seine Leiste gepresst, und sagte etwas in einer Sprache, die Roger nicht verstand.

					»Alles gut«, sagte er zu dem Mann. »Es wird gleich gut. Ich lasse dich nicht allein.«

					»Bóg i Marija pomóżcie mi«, keuchte der Mann.

					»Aye, gut. Gott sei mit dir.« Er drehte den Mann auf die Seite, zog ihm den Hemdschoß heraus, riss ihn ab, stopfte ihn dem Mann in die Hose und drückte ihn gegen die heiße Nässe. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Wunde, und der Mann schrie.

					Dann waren mehrere Kavalleristen da, die alle gleichzeitig in verschiedenen Sprachen redeten. Sie schoben Roger aus dem Weg, hoben den Verwundeten auf und trugen ihn davon.

					Das Schießen war jetzt weitgehend verstummt. Die Kanone schwieg, doch seine Ohren fühlten sich an, als ertönte Feueralarm in seinem Kopf; es schmerzte.

					Er setzte sich langsam in den Schlamm, und ihm wurde bewusst, dass ihm Regen über das Gesicht lief. Er schloss die Augen. Und nach einiger Zeit bemerkte er, dass ihm wieder ein paar Worte in den Sinn gekommen waren.

					»Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir. Herr, höre auf meine Stimme.«

					Das Zittern hörte nicht auf, doch eine kleine Weile später stand er auf und stolperte in die Marschen davon, um zu helfen, die Toten zu begraben.
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						Porträt eines Toten

					
					Es hing noch immer Brandgeruch in der Luft, und der Abendwind hatte den üblichen Geruch der Marschen mit einem Hauch von Todesgestank versetzt. Doch die Schlacht war vorüber, die Amerikaner besiegt. Lord John war am Nachmittag aufgetaucht, voller Pulverflecken, aber bester Laune, um ihr zu versichern, dass es wirklich vorüber war und dass alles gut war.

					Sie glaubte nicht, dass sie ihn angeschrien hatte, doch was auch immer sie gesagt hatte, hatte unter den schwarzen Sprenkeln in seinem Gesicht für Ernüchterung gesorgt. Er hatte ihr fest die Hand gedrückt und gesagt: »Ich finde ihn.« Und war gegangen.

					Am nächsten Tag hatte sie eine Note von Lord John erhalten, in der schlicht stand: Ich bin mit meinen Adjutanten das gesamte Feld abgeschritten. Wir haben ihn nicht gefunden, weder tot noch verwundet. Es wurden etwa hundert Gefangene gemacht, und er ist nicht unter ihnen. Hal hat eine offizielle Nachfrage an General Lincoln übersendet.

					»Wir haben ihn nicht gefunden, weder tot noch verwundet.« Sie flüsterte diese Worte vor sich hin, wieder und wieder, den ganzen Tag, um nicht selbst auf dieses blutige Feld zu gehen und es zu durchkämmen, jedes Sandkorn und jeden Grashalm umzudrehen. Und am Abend war Lord John erneut gekommen, erschöpft und müde, aber mit sauberem Gesicht und einem Lächeln.

					»Du hast gesagt, dein Mann hätte mit einem gewissen Hauptmann Marion sprechen wollen, also bin ich mit einer Parlamentärsflagge in das amerikanische Lager gegangen und habe nach ihm Ausschau gehalten. Anscheinend ist Marion jetzt Oberstleutnant, aber er hat mit Roger gesprochen – und er hat mir erzählt, dass Roger das Feld mit ihm verlassen hat, unverletzt, und dass er geholfen hat, die gefallenen Amerikaner zu beerdigen.«

					»O Gott.« Ihre Knie waren weich geworden, und sie hatte sich hingesetzt, ihre Gefühle ein einziges Chaos. Er ist nicht tot, ist nicht verletzt. Die Erleichterung darüber war enorm – doch sofort regten sich Zweifel, Fragen und lauernde Angst. Wenn er lebt, warum ist er nicht hier?

					»Wo?«, brachte sie nach einem Moment heraus. »Wo … haben sie sie begraben?«

					»Ich weiß es nicht«, sagte Lord John mit einem kleinen Stirnrunzeln. »Ich finde es heraus, wenn du möchtest. Aber ich gehe davon aus, dass die Begräbnisse inzwischen vorüber sind – das Blutvergießen auf dem Feld war beträchtlich, aber Oberstleutnant Maitland glaubt, dass es nicht mehr als zweihundert Tote gab. Er war Kommandeur der Schanze«, sagte er angesichts ihres verständnislosen Blicks. Er räusperte sich.

					»Ich denke«, sagte er und zögerte, »dass er vielleicht mit den Stabsärzten gegangen ist, um bei den Verwundeten zu helfen?«

					»Oh.« Zum ersten Mal seit drei Tagen gelang ihr ein Atemzug, der ihre Lungen vollständig füllte. »Ja. Das … hört sich vernünftig an.« Aber warum zum Teufel hat er mir keine Nachricht geschickt?

					Sie nahm genug Kraft zusammen, um aufzustehen und Lord John ihren Dank und ihre Hand anzubieten. Er nahm die Hand, zog sie an sich und umarmte sie. Seine Arme boten ihr das erste Gefühl der Wärme, an das sie sich erinnern konnte, seit Roger gegangen war.

					»Es wird alles gut, meine Liebe«, sagte er leise, klopfte ihr auf den Rücken und trat zurück. »Ich bin sicher, dass es gut wird.«

					 

					BRIANNA SCHWANKTE ZWISCHEN ebendieser Sicherheit und ihrem vollständigen Fehlen – doch am Ende schien alles darauf hinzudeuten, dass Roger vermutlich a) am Leben und b) einigermaßen intakt war. Diese Quasi-Überzeugung reichte zumindest aus, um sie wieder an die Arbeit gehen zu lassen, wo sie versuchen konnte, ihren Zweifel in Terpentin zu ertränken.

					Sie konnte sich nicht entscheiden, ob die Aufgabe, Angelina Brumby zu malen, sie eher an den Versuch erinnerte, ohne Netz einen Schmetterling zu fangen, oder daran, die ganze Nacht an einem Wasserloch auf der Lauer zu liegen und darauf zu warten, dass ein scheues Wildtier für ein paar Sekunden auftauchte und man – mit viel Glück – ein Foto hinbekam.

					»Was würde ich jetzt nur für meine Nikon geben …«, murmelte sie. Heute war der erste Tag, an dem das Haar im Mittelpunkt stand. Angelina hatte fast zwei Stunden unter den Händen von Savannahs begehrtestem Coiffeur zugebracht und war schließlich in einer Wolke mühsam konstruierter Locken und Ringel zum Vorschein gekommen, die bis zum Gehtnichtmehr gepudert und obendrein mit einem guten Dutzend zufällig verteilter Brillanten verziert waren. Das gesamte Gebilde war so enorm, dass es den Eindruck vermittelte, Angelina trüge ihr persönliches Gewitter inklusive Blitzen mit sich umher.

					Bei diesem Gedanken musste Brianna lächeln, und Angelina, die sehr nervös ausgesehen hatte, lebte als Reaktion ein wenig auf.

					»Gefällt es Euch?«, fragte sie hoffnungsvoll und zeigte vorsichtig auf ihren Kopf.

					»Ja«, sagte Brianna. »Hier, ich helfe …« Denn Angelina, die ihren herausgeputzten Kopf entweder nicht weit genug senken konnte oder wollte, um zu Boden zu schauen, war im Begriff, mit der kleinen Plattform zu kollidieren, auf der ihr Modellstuhl stand.

					Sobald sie saß, war Angelina wieder ganz sie selbst. Sie plauderte für ihr Leben gern, war leicht abzulenken – und ständig in Bewegung, weil sie mit den Händen wedelte, den Kopf drehte, die Augen aufriss, unablässig fragte und spekulierte. Doch so schwer es war, sie auf die Leinwand zu bannen, so bezaubernd war es, sie zu beobachten. Brianna war hin- und hergerissen zwischen Ungeduld und Faszination, während sie versuchte, etwas von dem munteren Schmetterling einzufangen, ohne ihr den Brustkorb mit einer Hutnadel zu durchbohren, damit sie einmal fünf Minuten stillhielt.

					Doch sie hatte jetzt seit fast zwei Wochen mit Angelina zu tun. Also stellte sie eine Vase voller Wachsblumen auf den Tisch, mit der strengen Anweisung, dass Angelina ihren Blick darauf richten und die Blütenblätter zählen sollte. Dann drehte sie eine Zwei-Minuten-Sanduhr um und drängte ihr Objekt, nicht zu sprechen oder sich zu bewegen, bis der Sand hindurchgelaufen war.

					Diese Prozedur, die sie in Intervallen wiederholte, gestattete es ihr, Angelina mit dem Skizzenblock zu umkreisen und große Skizzen von Kopf und Hals anzufertigen, dazu hastige visuelle Notizen eines Löckchens, das sich über ihren Hals ringelte, einer sanften Welle über einem von Angelinas muschelrosa Ohren … die Morgensonne kam durch das Fenster und durchleuchtete das Ohr auf rührende Weise. So gern hätte sie versucht, dieses Rosa einzufangen …

					Vielleicht reichte die Zeit noch, um an den Armen und Händen zu arbeiten … Sie hatte so viel Haar, wie sie im Augenblick brauchte, und Angelina trug einen weichen Morgenrock aus grauer Seide, der ihre Arme bis zum Ellbogen frei ließ.

					»Oh! Fangt Ihr jetzt an, mich zu malen?« Angelina richtete sich im Sitzen auf und zog die Nase kraus, als sie frisches Terpentin roch.

					»Bald, ja«, versicherte ihr Brianna und legte sich Palette und Pinsel zurecht. »Aber wenn Ihr Euch ein paar Minuten die Beine vertreten möchtet, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.«

					Angelina stieg auf den Boden hinunter, wobei sie sich mit einer Hand das wankende Haar hielt und mit der anderen wedelte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, dann verschwand sie, ohne dass man sie drängen musste. Brianna konnte hören, wie sie an der Rückseite des Hauses in den Sonnenschein hinausklapperte und nach Jem und Mandy rief, die im Garten mit dem kleinen Jungen der Hendersons von nebenan Ball spielten.

					Brianna holte tief Luft und genoss den Moment des Alleinseins. Der Herbst lag spürbar in der Luft, obwohl die Sonne hell durch das Fenster schien und eine späte Hummel langsam hereingesummt kam, die enttäuschenden Wachsblumen umkreiste und wieder hinausschwebte.

					In den Bergen würde es bald Winter sein. Sie verspürte einen Stich des Heimwehs nach den hohen Felsen und dem klaren Duft nach Balsamfichte, Schnee und Erde, dem warmen Geruch der Tiere im Stall. Viel mehr noch nach ihren Eltern, dem Gefühl, von ihrer Familie umgeben zu sein. Einem Impuls folgend, schlug sie eine neue Seite in ihrem Skizzenbuch auf und versuchte, das Gesicht ihres Vaters anzudeuten – nur eine Linie oder zwei im Profil, die gerade, lange Nase, die kräftige Stirn. Und das gebogene Fältchen, das sein Lächeln andeutete, verborgen in seinem Mundwinkel.

					Das war vorerst genug. Durch das Gefühl seiner Präsenz beruhigt, öffnete sie die Kiste, in der sie die kleinen Tuben aus Bleifolie aufbewahrte, die sie selbst angefertigt hatte und die sich schließen ließen, indem man die Enden umklappte, dazu die Töpfchen mit den handgemahlenen Pigmenten. Dann bereitete sie ihre einfache Palette vor. Bleiweiß, etwas Lampenruß und ein Tupfen Krapprot. Kurzes Zögern, dann fügte sie einen schmalen Streifen Kanariengelb hinzu und einen Klecks Smalte, das Kobalt-Ähnlichste, was sie – bis jetzt, dachte sie entschlossen – bekommen konnte.

					Mit Schattenfarben im Kopf ging sie zu der kleinen Ansammlung von Leinwänden hinüber, die an der Wand lehnten. Sie deckte Janes unvollendetes Porträt ab und legte es auf den Tisch, wo es die Morgensonne einfangen konnte.

					»Das ist das Problem«, murmelte sie. »Vielleicht …« Das Licht! Sie hatte das Bild mit einer imaginären Lichtquelle angelegt, die von rechts einfiel, um das elegante Kinn im Gegenlicht zu zeigen. Doch sie hatte nicht daran gedacht, sich vorzustellen, was für eine Art von Licht es war. Der Schatten, den das Morgenlicht warf, war manchmal mit einem Hauch von Grün versehen, der Schatten am Mittag war leicht rosa und ließ die Hauttöne etwas bräunlich erscheinen, und abendlicher Schatten war blau und grau und manchmal tief lavendel. Doch welche Tageszeit passte zu der rätselhaften Jane?

					Stirnrunzelnd betrachtete sie das Porträt, versuchte, ein Gespür für die junge Frau zu bekommen, aus Fannys Worten und Emotionen etwas über sie zu erfahren.

					Sie war eine Prostituierte. Fanny hatte gesagt, einer der … Freier … im Bordell hätte eine Originalzeichnung angefertigt. Dann war sie doch gewiss bei Nacht entstanden. Feuerschein also … oder Kerzenlicht?

					Ihre Überlegungen wurden durch den Klang von Angelinas Lachen und von Schritten im Flur unterbrochen. Eine Männerstimme, belustigt – Mr Brumby. Und was denkt er gerade? Ist er erfreut über die Schlacht – oder bestürzt?

					»Mr Salomon ist in meinem Büro, Henrike«, sagte er bei seinem Eintreten hinter sich gewandt. »Bring ihm etwas zu essen, ja? Ah, Mrs MacKenzie. Einen schönen guten Morgen Euch, Ma’am.« Alfred Brumby blieb in der Tür stehen und lächelte sie an. Angelina hing an seinem Arm. Sie strahlte zu ihm auf und verstreute weißen Puder auf dem Ärmel seines flaschengrünen Rocks, doch er schien es nicht zu bemerken. »Und wie geht das Werk voran, darf ich fragen?«

					Er war so höflich, es so klingen zu lassen, als bäte er tatsächlich um die Erlaubnis nachzufragen, statt einen Bericht über die Fortschritte zu verlangen.

					»Sehr gut, Sir«, sagte Brianna und trat zurück, sodass er hereinkommen und die Kopfskizzen sehen konnte, die sie bis jetzt angefertigt hatte und die in Fächern angeordnet auf dem Tisch lagen: Angelinas vollständiger Kopf und Hals aus verschiedenen Blickwinkeln, eine Detailskizze des Haaransatzes, seitlich und von vorn, diverse kleine Details von Löckchen, Wellen und Brillanten.

					»Wunderschön, wunderschön!«, rief er aus. Er beugte sich über die Skizzen, zog ein Monokel aus der Tasche und benutzte es, um die Zeichnungen genauer zu betrachten. »Sie hat dich genau eingefangen, meine Liebe – etwas, was ich ohne die Hilfe von Fußeisen nicht für möglich gehalten hätte, wie ich gestehe.«

					»Mr Brumby!« Angelina schlug mit der Hand nach ihm, lachte aber und errötete wie eine Rose im Juni.

					Gott, diese Farbe! Doch es gab keine Chance, dass sie lange genug anhalten würde, um sie zu studieren – sie würde sie sich einfach einprägen und es später versuchen müssen. Brianna warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf den verlockenden roten Klecks auf ihrer frischen Palette.

					Doch Mr Brumby wusste, was seine Zeit wert war und damit auch die ihre, und nach einigen weiteren schmeichelhaften Bemerkungen küsste er seiner Frau die Hand und begab sich zu seinem Gespräch mit Mr Salomon. Angelina blieb zurück, noch immer bezaubernd errötet.

					»Setzt Euch«, sagte Brianna und hielt ihr hastig eine Hand hin. »Lasst uns sehen, wie viel wir vor dem zweiten Frühstück noch schaffen können.«

					Die Ehrfurcht vor richtigen Ölfarben schien Angelina – vielleicht unterstützt durch Terpentin- und Leinöldämpfe – zu beruhigen, und sie saß zwar ungewöhnlich steif da, doch das spielte im Moment eigentlich keine Rolle. Das Atelier war von einer friedlichen Stille erfüllt, die aus kleinen Geräuschen bestand: Kinder im Freien, Hunde, die sich kratzten und schnüffelten, gedämpftes Scheppern und Reden im Küchenhaus, pochende Füße und Gemurmel über ihnen, wo die Hausmädchen die Kamine fegten, die Nachttöpfe leerten und die Bettwäsche lüfteten, das Klirren und Klappern vorbeifahrender Wagen auf der Straße.

					Ein einzelner ferner Knall kam mit dem Wind vom Fenster, und sie erstarrte kurz, doch da nichts weiter geschah, setzte sie entspannt ihre Arbeit fort, auch wenn jetzt der Gedanke an Roger über ihrer linken Schulter schwebte und ihr beim Malen zusah. Einen Moment stellte sie sich vor, wie sich sein Arm um ihre Taille legte, und ihre Nackenhaare kribbelten in Erwartung seines warmen Atems.

					Die Uhr auf dem Kaminsims im Salon schlug mit gebieterischem Bimmeln elf, und Brianna spürte, wie ihr Magen vorfreudig knurrte. Sie hatte um sechs gefrühstückt, und sie konnte ein Stück Kuchen und eine Tasse Tee gut brauchen.

					»Mlt Hr mn Mnd?«, sagte Mrs Brumby und bewegte ihre Lippen vorsichtshalber so wenig wie möglich.

					»Nein, Ihr könnt sprechen«, beruhigte Brianna sie und verkniff sich ein Lächeln. »Bewegt nur Eure Hände nicht.«

					»Oh, natürlich!« Die Hand, die sich unbewusst gehoben hatte, um mit ihren dicht gehäuften Locken zu spielen, fiel wie ein Stein in ihren Schoß, doch dann kicherte sie. »Wird mich Henrike füttern müssen? Ich höre sie kommen.«

					Henrike wog ungefähr neunzig Kilo, und man konnte sie schon von Weitem kommen hören. Ihre hölzernen Absätze trafen die blanken Dielen des Flurs gemessenen Schrittes wie eine Basstrommel.

					»Ich muss Euch diese Bodenmatte malen, um die Ihr mich gebeten habt«, sagte Brianna und begriff erst, dass sie es laut ausgesprochen hatte, als Angelina lachte.

					»Ja, bitte«, sagte sie. »Ich wollte Euch eigentlich sagen, dass Mr Brumby sagt, er bevorzugt das Ananas-Muster, und wäre es möglich, dass Ihr es nächste Woche Mittwoch fertig habt? Er plant ein großes Abendessen für General Prévost und seine Offiziere. Aus Dankbarkeit, Ihr wisst schon, für die tapfere Verteidigung der Stadt.« Sie zögerte, und ihre zierliche Zunge schoss hervor, um ihre Lippen zu berühren. »Meint Ihr … äh … ich möchte nicht … nicht … also –«

					Mit einem langen, langsamen Pinselstrich, Blassrosa vermischt mit Creme, fing Brianna den Glanz des Lichtes auf Angelinas zartem Unterarm ein.

					»Schon gut«, sagte sie und hörte kaum zu. »Bitte die Finger nicht bewegen.«

					»Nein, nein!«, sagte Angelina und zuckte schuldbewusst mit den Fingern, dann versuchte sie, sich zu erinnern, wo sie gelegen hatten.

					»Schon gut, nicht bewegen!«

					Angelina erstarrte, und Brianna deutete graue Schatten zwischen den Fingern an, während Henrike hereingerumpelt kam. Doch zu ihrer Überraschung gab es weder klappernde Kaffeeutensilien noch eine Spur von dem Kuchen, den sie heute Morgen beim Anziehen im Ofen gerochen hatte.

					»Was ist denn, Henrike?« Angelina saß noch immer stocksteif da, und obwohl man ihr das Sprechen gestattet hatte, war ihr Blick auf die Blumenvase gerichtet. »Wo ist unser Kaffee?«

					»Da ist ein Mann«, teilte Henrike ihrer Herrin unheilvoll mit und senkte die Stimme, als wollte sie nicht, dass jemand mithörte.

					»An der Tür, meinst du?« Angelina wagte einen neugierigen Blick zur Tür des Ateliers, ehe sie ihre Augen wieder in Position brachte. »Was für ein Mann?«

					Henrike spitzte die Lippen und wies kopfnickend auf Brianna.

					»Ein Soldat. Er will sie sehen.«

					»Ein Soldat?« Angelina gab ihre Pose auf und blickte Brianna erstaunt an. »Und er will Mrs MacKenzie sehen? Bist du sicher, Henrike? Du meinst nicht, dass er vielleicht zu Mr Brumby will?«

					Henrike liebte ihre junge Herrin sehr und verzichtete darauf, die Augen zu verdrehen. Stattdessen wies sie nur erneut auf Brianna.

					»Sie. Die Malerin, hat er gesagt.« Sie verschränkte die Hände unter ihrer Schürze und wartete geduldig auf weitere Instruktionen.

					»Oh.« Angelina war sichtlich ratlos – und hatte ebenso sichtlich keinen Gedanken mehr für ihre Pose übrig.

					»Soll ich zu ihm gehen und mit ihm sprechen?«, fragte Brianna. Sie schwenkte ihren Pinsel in Terpentin und wickelte ihn in einen feuchten Lappen.

					»Oh, nein – bring ihn her, ja, Henrike?« Angelina wollte eindeutig wissen, wer der Besucher war. Und, dachte Brianna mit einem innerlichen Lächeln, sie wollte in der aufregenden Situation gesehen werden, dass ihr Porträt gemalt wurde.

					Der fragliche Soldat entpuppte sich als sehr junger Mann – in der Uniform der Kontinentalarmee. Angelina schnappte bei seinem Anblick nach Luft und ließ den Handschuh fallen, den sie in der linken Hand hielt.

					»Wer seid Ihr, Sir?«, wollte sie wissen und richtete sich so gerade auf wie irgendwie möglich. »Und wie kommt Ihr hierher, wenn ich fragen darf.«

					»Ich bin unter einer Parlamentärsflagge gekommen, um eine Nachricht zu überbringen. Leutnant Hanson, Euer Diener, Ma’am«, erwiderte der junge Mann und verbeugte sich. »Und der Eure, Ma’am«, sagte er an Brianna gewandt. Er zog eine versiegelte Note aus der Brust seines Rocks und verbeugte sich vor ihr. »Wenn ich so frei sein darf zu fragen – seid Ihr Mrs Roger MacKenzie?«

					Sie fühlte sich, als hätte man sie abrupt in eine Gletscherspalte geworfen, eiskalt und schneeblind. Verwirrte Erinnerungen an gelbe Telegramme aus Kriegsfilmen, die Erinnerung an die Belagerungskanonen, und wo ist Roger?

					»Das … bin ich«, krächzte sie. Angelina und Henrike sahen sie beide an, begriffen die Situation, und Angelina eilte zu ihr, um sie zu stützen.

					»Was ist geschehen?«, wollte Angelina wissen. Sie fasste Brianna um die Taille und funkelte den Soldaten an. »Sofort heraus damit!«

					Henrikes Hände legten sich auf Briannas Schultern, und sie hörte ein geflüstertes: »Erlöse uns von dem Bösen …«

					»Äh …« Der junge Mann – er konnte nicht älter als sechzehn sein, dachte Brianna dumpf – sah verblüfft aus. »Ich … äh …«

					Brianna bekam ihre Halsmuskeln in den Griff und schluckte.

					»Ist er in der Schlacht umgekommen?«, fragte sie mit aller Ruhe, die sie aufbringen konnte. O Gott, ich kann das den Kindern nicht sagen, ich kann das nicht … o Gott …

					»Nun, ja, Ma’am«, sagte der Soldat und blinzelte. »Aber woher wusstet Ihr das?« Er hatte den Brief noch in der halb ausgestreckten Hand. Brianna befreite sich von den Frauen, entriss ihm die Note und versuchte hektisch, sie zu öffnen.

					Im ersten Moment verschwammen ihr die Worte, mit fremder Hand geschrieben, vor den Augen, und sie ließ den Blick auf die Unterschrift sinken. Ein Arzt, du lieber Gott … Und dann hoben sich ihre Augen zu der Anrede.

					Freundin MacKenzie

					»Was?«, sagte sie und blickte zu dem jungen Soldaten auf. »Wer zum Teufel hat das geschrieben?«

					»Oh, Dr. Wallace, Ma’am«, sagte er, erschrocken über ihre Ausdrucksweise. Dann begriff er. »Oh. Er ist Quäker, Ma’am.« Doch sie beachtete ihn nicht, denn sie war schon wieder in den Text vertieft.

					Dein Gemahl bittet mich, Dir seine besten Wünsche auszurichten und Dir zu sagen, dass er, so Gott will, in drei Tagen in Savannah sein wird. Sie schloss die Augen und holte so tief Luft, dass ihr schwindelig wurde. Er hätte Dir gern selbst geschrieben, um Dir das mitzuteilen, aber er hat sich den Daumen ausgerenkt und kann daher nicht gut schreiben.

					Er ist zu einer kurzen, aber dringenden Erledigung aufgebrochen. Unterdessen fragt er, ob Du in das amerikanische Lager vor Savannah kommen würdest (der Soldat, der diesen Brief unter einer Parlamentärsflagge überbringt, wird Dich eskortieren), um aus Großzügigkeit und Mitgefühl einen künstlerischen Dienst zu versehen.

					Einer der meistgeschätzten amerikanischen Kavalleriekommandeure wurde in der Schlacht getötet, und General Lincoln wünscht sich ein Erinnerungsstück an General Pulaski. Freund Roger hat den Freunden des Generals Trost gespendet, und als er General Lincoln klagen hörte, weil er keine dauerhafte Erinnerung habe, meinte er: Da Du in der Nähe wärst, könntest Du bereit sein zu kommen und vor der Beerdigung eine Zeichnung des Herrn anzufertigen.

					An diesem Punkt wurde ihr Erstaunen stärker als der Schreck, und sie begann, langsamer zu atmen. Ihr war noch immer schwindelig, und ihr Herz flatterte – sie legte automatisch eine Hand auf ihre Brust –, doch die Worte auf der Seite verschwammen nicht mehr.

					Pulaski. Der Name kam ihr vage bekannt vor; sie musste ihn in der Schule gehört haben. Einer der europäischen Freiwilligen, die sich der amerikanischen Sache angeschlossen hatten. In New York war irgendetwas nach ihm benannt, oder? Und jetzt – jetzt, heute, nicht vor zweihundert Jahren – war er gestorben.

					Ihr wurde bewusst, dass Angelina, Henrike und der junge Mann sie alle mit unterschiedlichen Abstufungen von Sorge und Nervosität anstarrten.

					»Es ist alles gut«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte, und sie räusperte sich und schüttelte den Kopf gegen den Schwindel. »Es ist alles gut«, wiederholte sie, diesmal entschlossener. »Meinem Mann geht es gut.«

					»Oh …« Angelinas Gesicht entspannte sich, und sie verschränkte die Hände. »Oh, ich bin so froh, Mrs MacKenzie!«

					Hinter Angelinas Rücken bekreuzigte sich Henrike feierlich, und die Angst verschwand aus ihren Augen. Der Soldat hüstelte.

					»Ja, Ma’am«, sagte er entschuldigend. »Das hätte ich sofort sagen sollen. Ich hatte nur nicht gedacht …«

					»Schon gut«, sagte Brianna. Ihre Hände waren feucht, und sie griff nach einem einigermaßen sauberen Lappen, um sie abzutrocknen. Dann faltete sie den Brief sorgfältig zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Ihr Herz verlangsamte sich, und ihr Gehirn nahm seine Arbeit wieder auf.

					»Mrs Brumby … Angelina … ich muss mit diesem Herrn gehen. Nur für ein paar Stunden«, fügte sie hastig hinzu, als sie die Angst wieder in die großen braunen Augen steigen sah. »Es ist eine Bitte meines Mannes; etwas, was ich dringend für ihn tun muss. Aber ich komme zurück, so schnell ich irgend kann. Meint Ihr, Ihr könntet vielleicht … die Kinder?« Sie blickte Henrike entschuldigend an, doch die Haushälterin nickte heftig.

					»Ja, ich kümmere mich um sie. Ich –« Das Hämmern des Messingklopfers an der Tür unterbrach sie, und sie drehte sich abrupt um. »Mein Gott!« Sie entfernte sich entschlossen und murmelte etwas, was Brianna nicht verstehen konnte, was sie aber als »Hört das denn heute gar nicht auf?« interpretierte.

					»Ich lasse Euch von der Köchin etwas zu essen einpacken. Und wird Mrs MacKenzie ein Pferd brauchen?« Angelina wandte sich dem jungen Soldaten zu, welcher errötete.

					»Ich habe ein gutes Reitmaultier für die Dame mitgebracht, Ma’am«, sagte er. »Es … es ist ja nicht weit bis zum … zum Lager.«

					»Zum Lager?«, sagte Angelina, aus ihren gedanklichen Vorbereitungen gerissen, verständnislos. »Zum … amerikanischen Lager? Ihr meint doch nicht jenseits der Belagerungslinien?«

					Nun, das konnte kompliziert werden …

					»Es ist ein Freundschaftsdienst, Angelina«, sagte Brianna entschlossen. »Mein Mann ist Geistlicher; er kennt viele Menschen auf beiden Seiten dieses Krieges, und es war einer seiner Freunde, ein Arzt namens Dr. Wallace, der mich gebeten hat, zu kommen.«

					»Dr. Wallace … oh! Etwa der Dr. Wallace, der den Gouverneur operiert hat?« Angelina hatte große Augen bekommen; sie war alarmiert, aber auch aufgeregt über das außergewöhnliche Ereignis.

					»Ich … möglicherweise«, sagte Brianna verblüfft. »Ich bin ihm ja noch nicht begegnet. Ich bin mir sicher, dass …«

					»Ich wünsche, Mrs MacKenzie zu sprechen«, sagte eine tiefe Männerstimme irgendwo im Korridor. »Mein Freund würde sie gern für ein Porträt engagieren. Lord John Grey hat uns empfohlen, uns an sie zu wenden – ein gemeinsamer Bekannter. Bitte teilt ihr mit, dass ich ein Empfehlungsschreiben dabeihabe und …«

					»Großer Gott«, murmelte Brianna. John Grey? Was in aller Welt …

					Der Herr – seine Stimme war englisch, gebildet – stieß auf Widerstand von Henrike. Brianna war bereits dabei, Bleistifte einzusammeln, Holzkohlestifte, die sie in eine Kiste mit weiteren Gegenständen legte, die sie möglicherweise brauchen würde, um das Porträt eines Toten zu zeichnen. Sie hatte keine Zeit …

					»Angelina«, sagte sie hinter sich gewandt. »Könntet Ihr diesem Mann vielleicht sagen, dass ich zu einer dringenden Erledigung gerufen wurde? Er kann morgen wiederkommen oder … vielleicht übermorgen«, fügte sie skeptisch hinzu. Nicht zu sagen, wie lange es dauern würde.

					»Natürlich!« Angelina hielt zielstrebig auf den Flur zu, und Brianna schloss die Augen und versuchte zu überlegen. Zuerst die Kinder. Wenigstens konnte sie ihnen sagen, dass Papa bald zu ihnen kommen würde. Dann … was in aller Welt trug man zu so einem Auftrag? Es würde das einfache Kleid sein müssen, in dem sie malte, wenn sie ein Maultier reiten sollte. Und wer wusste, welche Bedingungen im Lager herrschen mochten … Gab es bei den Belagerern Gräben?, fragte sie sich.

					Die Stimmen im Flur hatten sich erhoben – es waren mehr geworden. Angelina und Henrike stritten jetzt anscheinend mit zwei Männern, die beide durch nichts davon abzubringen waren, Mrs MacKenzie sehen zu wollen.

					Sie hatte keine Zeit für so etwas. Ungeduldig trat sie in den Flur, in der Absicht, die Besucher ihres Weges zu schicken. Die Morgensonne strömte durch die offene Eingangstür, wo eine Schar von Schattenmenschen im Gegenlicht zu stehen schien, schwarze Körper, gesichtslose Köpfe, die Gliedmaßen von blitzendem Licht umrissen, wenn sie sich bewegten. Es war einer jener plötzlichen Anblicke voller Schönheit, die ohne Vorwarnung geschehen, und sie blieb einen einzelnen Herzschlag lang stehen, um ihn sich einzuprägen. Dann bewegte sich eine der größeren Gestalten, drehte sich um, und sie sah den Umriss derselben langen, geraden Nase, derselben hohen Stirn, die ihre Finger noch vor so Kurzem gezeichnet hatten.

					»Halt!«, sagte sie. Sie erinnerte sich nicht daran, den Flur durchquert zu haben, doch plötzlich stand sie ihm gegenüber, und da war kein verhüllender Schatten mehr, sondern die Morgensonne beleuchtete ein erschreckend vertrautes Paar blauer Katzenaugen, die sich auf die ihren hefteten.

					»Oh, verdammt«, sagte er völlig verblüfft. »Du bist es!«

					 

					»EUER BRUDER?« ANGELINA war unsäglich aufgeregt. »Und Ihr wusstet nicht, dass er hier war, und umgekehrt? Wie erstaunlich!«

					»Ja«, sagte Brianna. »Ja … erstaunlich.« Etwas benommen hielt sie ihm zögerlich die Hand hin. William blinzelte, ergriff die Hand, beugte sich darüber und küsste sie leicht. Sein Atem auf ihrer vom Terpentin gekühlten Hand ließ ihr die Haare auf dem Unterarm zu Berge stehen, und ihre Finger drückten auf die seinen. Er richtete sich auf, zog die Hand aber nicht fort; seine Finger drehten sich um und bedeckten die ihren.

					»Ich wollte dich nicht stören«, sagte er, und sie konnte sehen – und spüren –, wie seine Augen ihr Gesicht absuchten, so wie sie es mit dem seinen tat.

					»Oh, ganz und gar nicht«, sagte sie und meinte exakt das Gegenteil. Er merkte es, lächelte und ließ ihre Hand los. »Ich – hast du gesagt, Lord John hat dich geschickt?«

					»Ja, das hat er, der durchtriebene alte Hund. Äh … Verzeihung, die Damen.« Er löste den Blick einen Moment von ihr und wandte sich dem anderen Herrn zu. Dieser war ein hochgewachsener, sehr breitschultriger junger Mann, ein Mischling mit einem bemerkenswerten, kurz geschnittenen Lockenkopf in einem weichen Rötlichbraun.

					»Gestattet mir, meinen Freund vorzustellen, Mr John Cinnamon«, sagte William. Angelina und Henrike knicksten mit wogenden Röcken. Mr Cinnamon sah völlig entgeistert aus, doch nach einem raschen Blick auf William verbeugte er sich tief und murmelte: »Euer gehorsamster Diener, Ma’am. Und … äh … Ma’am.«

					»Äh … Ma’am? Mrs MacKenzie?« Leutnant Hanson, der völlig hinter William und Mr. Cinnamon verschwand, die beide einen guten Kopf größer waren als er, kämpfte tapfer darum, Briannas Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. »Wir müssen los, Ma’am, sonst bleibt Euch nicht mehr genug Zeit, es … äh … zu tun.« Er räusperte sich.

					»Und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?« William betrachtete die blaugelbe Uniform des Leutnants mit einem Stirnrunzeln. »Was in aller Welt macht Ihr hier?«

					Brianna räusperte sich ihrerseits laut.

					»Leutnant Hanson ist hier, um mich zu einem dringenden Auftrag abzuholen«, sagte sie. »Ich … er hat recht. Wir müssen los, sobald ich meine Sachen gepackt und mich umgezogen habe. Und es den Kindern gesagt habe. Möchtest du … mit in mein Atelier kommen? Wir können reden, während ich packe.«

					 

					OHNE DASS ES abgesprochen war, ging William allein mit und überließ seinen Freund und Leutnant Hanson der Obhut von Angelina und Henrike, die bereits über Kuchen, Kaffee und vielleicht kalten Schinkenaufschnitt sprachen …

					Briannas Magen knurrte nur bei dem Gedanken an ein Schinkensandwich, doch sie unterdrückte ihr Hungergefühl für den Moment und wandte sich William zu. Mein Bruder.

					»Ich hätte es dir gern gesagt«, sagte sie sofort, nachdem sie die Tür geschlossen und sich mit dem Rücken daran gelehnt hatte. »Bei unserer ersten Begegnung. Erinnerst du dich? Auf dem Kai in Wilmington. Roger – mein Mann – war bei mir und Jem und Mandy. Das war … ich wollte, dass du ihnen begegnest, dass du sie siehst, auch wenn du nicht wusstest, dass wir … zu dir gehörten.«

					Er wandte den Blick ab und legte eine Hand so auf den Tisch, dass er das Holz nur mit den Fingerspitzen berührte. Sie spürte die stabile Tür an ihren Schulterblättern und verstand das Bedürfnis nach körperlicher Unterstützung.

					»Zu mir?«, sagte er leise und senkte den Blick auf die Papiere und Pinsel auf dem Tisch.

					»Ich sollte vermutlich irgendetwas Höfliches sagen – wie ’Nur, wenn du uns willst’«, sagte sie. »Aber es ist …«

					»… ein bisschen spät dafür«, beendete er den Satz und blickte zu ihr auf, seine Augen argwöhnisch, aber direkt. »Über die Wahrheit zu lügen, meine ich.« Sein Mund verzog sich an einer Seite ein wenig nach oben, doch sie war sich nicht sicher, ob das ein Lächeln war. »Vor allem, wenn sie so offensichtlich ist wie die Nase in deinem Gesicht. Und in meinem.«

					Sie fasste sich reflexiv an ihre Nase und lachte ein bisschen nervös. Seine Nase war die ihre und die Augen auch. Doch seine Haut war gebräunt, sein dunkles, kastanienbraunes Haar zu einem Soldatenzopf geflochten, und sein Gesicht war dem ihres – gemeinsamen – Vaters zwar sehr ähnlich, aber der Mund war anderswo hergekommen.

					»Nun, aber ich entschuldige mich. Dafür, dass ich es dir nicht gesagt habe.«

					Vier Herzschläge lang sah er sie ausdruckslos an; sie spürte jedes kleine Pochen deutlich.

					»Ich nehme deine Entschuldigung an«, sagte er trocken. »Obwohl ich ehrlich gesagt froh bin, dass du es mir nicht gesagt hast.« Er hielt inne, dann kam ihm anscheinend der Gedanke, dass das undankbar klingen könnte, und er fügte hinzu: »Ich hätte nicht gewusst, wie ich auf eine solche Enthüllung reagieren sollte. Damals.«

					»Und jetzt weißt du es?«

					»Nein, verdammt«, sagte er unverblümt. »Aber mein Onkel hat mich unlängst darauf hingewiesen, dass ich mir immerhin nicht das Hirn aus dem Kopf gepustet habe. Mit siebzehn hätte ich das vielleicht getan.«

					Ihr stieg die Röte in die Wangen. Er scherzte nicht.

					»Wie schmeichelhaft«, sagte sie, und um ihn nicht anzusehen, wandte sie sich ab und machte sich wieder daran, ihre Zeichenkiste zu sortieren. Sie hörte ihn leise prusten, dann seine Schritte dicht hinter ihr.

					»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er leise. »Es war nicht abwertend gegenüber … dir oder deiner Familie gemeint.«

					»Deiner Familie, meinst du«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Den Silberstift? Nein, Kohle und Grafit; Silber war zu filigran für diese Aufgabe.

					Er räusperte sich. »Es war einzig in Bezug auf meine eigene Situation gemeint«, sagte er förmlich. »Welche nicht das Geringste damit zu tun hat, wie …«

					Er hielt abrupt inne. Sie fuhr herum und sah, dass er Janes Porträt anstarrte, das an der Wand lehnte – als hätte er buchstäblich ein Gespenst gesehen. Unter seiner Bräune war er bleich geworden, und seine Hände waren halb zu Fäusten geballt.

					»Woher hast du das?«, fragte er. Seine Stimme war heiser, und er räusperte sich heftig. »Dieses Bild. Dieses … Mädchen.«

					»Ich habe es gemalt«, sagte sie schlicht. »Für Fanny.«

					Er schloss einen Moment die Augen, dann öffnete er sie, noch immer auf das Bild geheftet. Doch dann wandte er sich ab, und sie sah, wie sich sein Adamsapfel bewegte, als er heftig schluckte.

					»Fanny«, sagte er. »Frances. Dann kennst du sie. Wo ist sie? Wie geht es ihr?«

					»Es geht ihr gut«, sagte Brianna mit fester Stimme. Sie überquerte das Stück Fußboden zwischen ihnen und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie ist bei meinen Eltern in North Carolina.«

					»Du hast sie gesehen?«

					»Ja, natürlich – obwohl ich sie früh im September zuletzt gesehen habe. Wir haben ein paar Tage in Charleston verbracht – Charles Town«, verbesserte sie sich, »um meinen … vermutlich ist er mein Stiefbruder … zu besuchen und Marsali, nun ja, so etwas wie meine Halbschwester, aber nicht ganz …«

					Der Argwohn war in Williams Augen zurückgekehrt. Doch er wich nicht vor ihr zurück, und sie spürte die Wärme seines Arms durch den Stoff seines Rocks.

					»Sind diese Menschen auch mit mir verwandt?«, fragte er, als hätte er Angst, dass die Antwort »ja« lauten könnte.

					»So kann man es wohl sagen. Pa hat Fergus adoptiert – er ist Franzose, aber … nun, das spielt keine Rolle. Er hat als Waise in Paris gelebt. Später hat Pa geheiratet …, das spielt eigentlich auch keine Rolle, aber Marsali – Fergus’ Frau – und ihre Schwester Joan sind seine Stieftöchter. Von daher … ähm. Und Fergus’ und Marsalis Kinder – es sind jetzt fünf; sie wären dann wohl …«

					William trat einen Schritt zurück, um sich von ihr zu lösen, und hob eine Hand.

					»Genug«, sagte er entschlossen. »Dich kann ich verkraften. Sonst nichts. Nicht heute.«

					Sie lachte und griff nach dem alten Schultertuch, das sie im Atelier benutzte, wenn sie während der kühlen Morgenstunden arbeitete.

					»Nicht heute«, stimmte sie ihm zu. »Ich muss gehen, William. Sollen wir –«

					»Dein Auftrag«, sagte er und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken ordnen. »Was ist es?«

					»Wenn du es unbedingt wissen musst, ich gehe in das amerikanische Lager, um den toten Kavalleriekommandeur zu zeichnen.«

					Er kniff die Augen zusammen – und dann sah sie, wie sich sein Blick hob und sich auf Janes Porträt richtete. Die Sonne war gewandert, und das Bild stand im Schatten. Sie hielt inne, das Tuch halb um ihre Schultern gelegt, erschrocken über den Ausdruck in seinem Gesicht. Doch es währte nicht länger als eine Sekunde, dann drehte sich William um, ergriff ihre Zeichenkiste und schob sie unter seinen Arm.

					»Sind Porträts von Toten eine Spezialität von dir?«, fragte er leicht gereizt.

					»Noch nicht«, antwortete sie mit demselben Unterton. »Gib mir meine Zeichenkiste.«

					»Ich trage sie«, sagte er und griff nach der Tür, um sie für Brianna zu öffnen. »Ich komme mit dir.«
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						Vorreiter

					
					Der Nebel, der vom Fluss kam, hatte sich endlich gehoben, und die Sonne war warm.

					Zu ihrer Erleichterung war das Maultier, das Leutnant Hanson für sie mitgebracht hatte, zwar groß und schlaksig, aber es war freundlich und hatte große Plüschohren. Sie hatte sich schon mit im Staub schleifenden Füßen auf einem dürren Esel gesehen, umgeben von kräftigen Männern auf großen Pferden, die sie überragten. Doch William und John Cinnamon besaßen gesunde, aber unauffällige Wallache, und der Leutnant selbst ritt ebenfalls ein Maultier, das etwas kleiner war. Der Leutnant war nicht glücklich.

					»Ich lasse es nicht zu, dass sich meine Schwester unbegleitet in ein Armeelager begibt«, hatte William entschlossen gesagt, während er vor dem Haus sein Pferd losband.

					»Mais oui«, sagte Mr Cinnamon und bückte sich, um Brianna in den Sattel zu helfen.

					»Aber – ich bin doch ihre Eskorte! General Lincoln erwartet, dass ich ihm Mrs MacKenzie bringe!«

					»Und die bekommt er auch«, beruhigte sie den Leutnant, während sie ihre Röcke zurechtrückte und die Zügel übernahm. »Nur anscheinend mit Vorreitern.«

					Leutnant Hanson hatte William einen Blick tiefen Argwohns zugeworfen – kein Wunder, dachte sie. William saß aufrecht und entspannt im Sattel. Er trug einen schäbigen, von der Reise fleckigen Anzug, der niemals besonders modisch gewesen war. Doch selbst ein weniger erfahrener Mensch als Leutnant Hanson hätte ihn auf den ersten Blick als Soldaten erkannt – und nicht nur als Soldaten, sondern als Offizier, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Die Tatsache, dass Williams Akzent und Haltung so gar nicht zu seiner gewöhnlichen Kleidung passten, verstörte ihn möglicherweise sogar noch mehr.

					Die Gedanken des Leutnants drehten sich offensichtlich um sie – und vermutlich auch um William, dachte sie, auch wenn seine Miene höflich und unbeteiligt war. War er ein britischer Soldat in Zivil? Ein Spion? War er ein britischer Soldat, der überlaufen und sich bei den Kontinentalen verpflichten wollte? Sie sah Mr Hansons Blick zu John Cinnamons massigen Schultern hinüberhuschen und wieder fortsehen. Und was war mit ihm?

					Doch ihm blieb nichts anderes übrig; man hatte Leutnant Hanson entsandt, eine Künstlerin zu holen, und er konnte kaum ohne sie zurückkehren. Er zog seine Schultern bis zu den Ohren hoch und wandte sein Maultier zur White Bluff Road.

					»Erzählt mir von General Pulaski«, schlug Brianna vor und ritt an seine Seite. »Ist er erst heute Morgen umgekommen?«

					»Oh. Äh … nein, Ma’am. Das heißt«, sagte Hanson, der sich offensichtlich um Genauigkeit bemühte, »er ist heute Morgen gestorben, auf dem Schiff. Aber er …«

					»Was für ein Schiff?«, fragte sie verblüfft.

					»Ich glaube, es heißt Wasp.« Hanson sah sich hastig um und senkte seine Stimme. »Der General wurde vor zwei Tagen von einem Schuss getroffen, als er versuchte, mit seiner Kavallerie zwischen zwei Geschützbatterien hindurchzukommen, aber …«

					»Er ist mit der Kavallerie … auf die Kanonen zugeritten?« Offenbar hatte Leutnant Hanson seine Stimme nicht weit genug gesenkt, denn die Frage kam von William, der dicht hinter ihnen ritt. Er klang ungläubig und leicht belustigt, und Brianna drehte sich um und funkelte ihn an.

					Er ignorierte ihren Blick und trieb sein Pferd neben Hansons Maultier. Der Leutnant hatte seine Parlamentärsflagge in der Hand, die er jetzt instinktiv bewegte und damit auf William zielte wie mit einer Lanze beim Ritterspiel.

					»Ich wollte den General nicht beleidigen«, sagte William gelassen und hob in gespielter Abwehr die Hand. »Es klingt nach einem gewagten, furchtlosen Manöver.«

					»Das war es auch«, erwiderte Hanson knapp. Er hob seine Flagge ein wenig und wandte sich ab, sodass Bruder und Schwester nebeneinander weiterritten und John Cinnamon die Nachhut bildete. Brianna warf William einen strengen Blick zu, der ihm eindringlich nahelegte, den Mund zu halten. Er beäugte sie kurz, dann wandte er das Gesicht mit einer Miene perfekter Ausdruckslosigkeit ab.

					Sie hätte am liebsten gelacht und gleichzeitig mit etwas Spitzem auf ihn eingestochen, doch da sie selbst keine weiße Fahne hatte, beschränkte sie sich auf ein deutliches Prusten.

					»À vous souhaits«, sagte Mr Cinnamon höflich hinter ihr.

					»Merci«, sagte sie genauso höflich. Jetzt prustete William.

					»À tes amours«, sagte Mr Cinnamon und klang belustigt. Es fiel kein weiteres Wort, bis sie ein paar Minuten später den Stadtrand erreichten. Eine Abteilung schottischer Highlander bewachte das Ende der Straße, obwohl die großen, von den Briten gegrabenen Schanzen die Straße auf der dem Fluss zugewandten Seite überblickten. Der Anblick der Soldaten in ihren Kilts, der Klang ihrer Stimmen, die Gälisch miteinander sprachen, löste ein seltsam schmerzhaftes Gefühl in ihr aus. Ein Feldkessel kochte über einem kleinen Feuer, und beim Duft nach Kaffee und geröstetem Brot lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Das Frühstück war lange her, und in der Eile des Aufbruchs hatten sie Henrikes Ess-Paket zurückgelassen.

					Sie musste die Männer, die am Feuer aßen, sehr hungrig angesehen haben, denn William trieb sein Pferd dichter heran und murmelte: »Ich sorge dafür, dass du etwas zu essen bekommst, sobald wir das Lager erreichen.«

					Sie sah ihn an und nickte dankend. Jetzt hatte sein Verhalten nichts Belustigtes oder Lässiges mehr an sich. Er saß zwar entspannt im Sattel, die Zügel lose in der Hand, während Leutnant Hanson mit dem befehlshabenden schottischen Offizier sprach, doch sein Blick wich keine Sekunde von den Soldaten.

					Schweigend passierten sie den Kontrollpunkt. Sie konnte die Augen der Soldaten auf ihrer Haut spüren, und ihre Kopfhaut kribbelte. Der Feind …

					Die amerikanischen Belagerungslinien waren nicht mehr als eine Viertelmeile entfernt, das Lager vielleicht eine halbe Meile dahinter, doch Leutnant Hanson führte sie unverzüglich landeinwärts, um die amerikanischen Schanzen und die französische Artillerie zu umrunden, die man von den Schiffen über Land gezogen hatte. Die Kanonen schwiegen – Gott sei Dank –, doch sie konnte sie deutlich sehen, dunkle Umrisse, die allmählich aus dem Nebel auftauchten, der hier am Fluss noch dicht war.

					»Ihr wolltet mir von General Pulaski erzählen«, sagte sie und trieb ihr Maultier wieder neben den Leutnant. Sie wollte nicht die Kanonen sehen und dabei an Jem und Mandy in der Stadt denken – oder an die Löcher und die verbrannten Dächer der Häuser in Flussnähe, an denen sie vorbeigekommen waren. »Ihr sagt, er war auf einem Schiff?«

					Sobald sie Savannah verließen, hatte sich der Leutnant ein wenig entspannt, und er erzählte ihr bereitwillig vom furchtbaren, aber ritterlichen Tod des Casimir Pulaski.

					»Ja, Ma’am. Es war die Wasp, wie ich sagte. Als der General zu Boden ging, haben ihn seine Männer natürlich sofort zurückgebracht, doch es war nicht zu übersehen, dass er schwer verletzt war. Dr. Lynah – der Stabsarzt im Lager, Ma’am – hat ihm die Munitionssplitter entfernt, aber dann hat General Pulaski gesagt, er wollte auf das Schiff. Ich weiß nicht, warum –«

					»Weil die Franzosen nicht viel länger hierbleiben werden«, unterbrach William. »Die Jahreszeit für Hurrikane ist da. D’Estaing wird schon nervös sein. Ich denke, Pulaski wusste das auch, und er wollte nicht verletzt zurückbleiben, falls – wenn, meine ich – die Amerikaner die Belagerung aufgeben.«

					Bleich vor Wut drehte sich Hanson im Sattel um.

					»Und was wisst Ihr von solchen Dingen, Ihr – Ihr aufgeblasener Schönling?«

					William betrachtete ihn, wie er vielleicht eine surrende Mücke betrachtet hätte, doch er antwortete einigermaßen höflich.

					»Ich habe Augen im Kopf, Sir«, sagte er. »Und wenn ich es richtig verstehe, ist – war – General Pulaski der Kommandant der gesamten amerikanischen Kavallerie. Ist das richtig?«

					»Ja«, erwiderte Hanson zähneknirschend. »Und?«

					Selbst Brianna konnte erkennen, dass diese Frage rein rhetorisch war, und William zuckte nur mit einer Schulter.

					»Ich möchte vom Kavallerieangriff des Generals hören«, sagte John Cinnamon neugierig. »Er hat gewiss einen guten Grund gehabt«, fügte er taktvoll hinzu, »aber warum hat er das getan?«

					»Ja, das würde ich auch gern hören«, fügte Brianna hastig an.

					Leutnant Hanson blickte William und John Cinnamon finster an, doch nach einer gemurmelten Bemerkung, von der sie nur das Wort »… Backgammonspieler …« verstand, richtete er sich auf und fiel ein wenig zurück, sodass Brianna auf der schmalen Straße zu ihm aufschließen konnte. Die Landschaft war hier flach und offen, doch der Boden war sandig und dicht mit einer groben, scharfkantigen Grassorte bewachsen, die sich an den Hufen der Pferde verfing.

					Sie konnte allerdings sehen, dass die Straße in letzter Zeit intensiv benutzt worden war. Hufspuren, Fußspuren, Pferdemist, Wagenräder … die Straße war schlammig und wie umgepflügt, die Ränder von schnell marschierenden Männern verwüstet. Ein plötzlicher Schauder lief ihr über den Rücken, als sich der Wind drehte und sie den Geruch der Armee auffing. Ein barbarischer Geruch nach Schweiß und Haut, Metall und Fett, versetzt mit dem Gestank von Seifenlauge, Mist, halb verbranntem Essen und Schießpulver.

					Mr Hanson hatte sich ein wenig entspannt, als er sah, dass ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Publikums gewiss war, und er erklärte, dass die Amerikaner und ihre französischen Verbündeten einen Angriff auf die britischen Truppen an der Spring-Hill-Schanze geplant und durchgeführt hatten. »Ihr könnt sie von hier aus sehen, Ma’am«, sagte er und zeigte seewärts. Als Teil dieses Angriffs sollte Pulaskis Kavallerie dem ersten Ansturm der Infanterie folgen, »um nämlich den Feind in Verwirrung zu stürzen.«

					Dieses bescheidene Ziel hatte der Kavallerieangriff offenbar erfüllt, doch der eigentliche Angriff war gescheitert, und Pulaski war ins Kreuzfeuer zweier britischer Geschützbatterien geraten.

					»Sehr schade«, sagte William ohne den geringsten Hauch von Sarkasmus. Leutnant Hanson sah ihn flüchtig an, akzeptierte die Bemerkung dann aber mit einem knappen Nicken.

					»Das stimmt. Ich habe gehört, dass der Kapitän der Wasp den General gern auf See bestattet hätte – doch einer seiner Freunde, der mit ihm an Bord gegangen war, hat es unterbunden und ist heute Morgen kurz nach Tagesanbruch in einem Langboot mit seiner Leiche an Land gekommen.«

					»Warum möchte sein Freund denn nicht, dass er auf See bestattet wird?«, fragte Brianna und achtete darauf, die Frage nicht kritisch klingen zu lassen.

					»Seine Männer«, sagte William, ehe Leutnant Hanson antworten konnte. Aus seinem Ton sprach nüchterne Gewissheit. »Er ist ihr Kommandeur. Sie müssen Abschied von ihm nehmen. Anständig.«

					Der Leutnant hatte sich ein wenig in den Steigbügeln erhoben, um seine Empörung über die Unterbrechung kundzutun, doch bei diesen Worten nahm er wieder Platz und verbeugte sich vor Brianna.

					»So ist es, Ma’am«, sagte er.

					 

					JENSEITS DER ARTILLERIE wanden sie sich zwischen schlammverspritzten Zelten und Soldaten hindurch, und die Luft ringsum war eine seltsame Kombination von Seetang, einem bitteren Hauch von Schießpulver und Moder von den abgeernteten Feldern am herbstlichen Horizont. Neugierig holte Brianna tief Luft und stieß sie hastig wieder aus. Latrinengräben.

					Sie hielten auf eine Gruppe großer Zelte zu – dies musste General Lincolns Feldhauptquartier sein –, die sich sanft in der Morgenluft blähten wie eine Gruppe von Freunden, die zum Reden die Köpfe zusammengesteckt hatten. Diese angenehme Illusion wurde im nächsten Moment zerschmettert, als hinter ihnen eine Geschützbatterie losging.

					Brianna fuhr zusammen und riss an den Zügeln. Ihr Maultier, das so etwas offenbar gewohnt war, riss seinerseits mit einem ungeduldigen Ruck seines Kopfes daran. Leutnant Hansons Maultier und die Pferde nahmen das Krachen weniger gelassen hin und scheuten heftig, sodass sich ihre Nüstern blähten.

					»Nicht gerade Frühaufsteher heute, wie?«, sagte William zu Hanson und drehte sein Pferd im Kreis, um es zu beruhigen. Wer hat dir denn das Reiten beigebracht, Bruder?, dachte sie, während sie ihn beobachtete. Lord John war zwar ein guter Reiter, doch Jamie Fraser war Stallknecht auf dem Gut gewesen, auf dem William aufgewachsen war.

					»Der Nebel«, erwiderte Hanson knapp. »Kanonenfeuer zerstreut ihn.« Er steuerte sein Maultier auf eins der großen Zelte zu. »Kommt. Ihr sollt Euch bei Hauptmann Pinckney melden.«

					Sie fand sich an Williams Seite wieder, als sie ihren langsamen Vormarsch fortsetzten, und beugte sich zu ihm hinüber, um leise mit ihm zu sprechen.

					»Du hast etwas von Frühaufstehern gesagt – du meinst das Artilleriefeuer?«

					»Ja.« Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen; es ist nur eine Geste.«

					»Ich habe mir keine –«, begann sie, doch dann verstummte sie. Sie machte sich Sorgen, dass sich ihr Vater vielleicht geirrt hatte und die Belagerung noch andauern würde … »Also gut, ich habe mir Sorgen gemacht«, räumte sie ein. »Wie meinst du das, eine Geste?«

					»Sie haben verloren«, sagte William mit einem raschen Blick in Leutnant Hansons Richtung. »Aber sie haben die Belagerung noch nicht offiziell aufgehoben. Vermutlich streitet sich General Lincoln noch mit d’Estaing darüber.«

					Sie starrte ihn an.

					»Du scheinst ja verdammt viel darüber zu wissen für jemanden, der neu in der Stadt ist.«

					»Ich war schließlich einmal Soldat«, sagte er. »Und ich weiß, wie sich ein Militärlager anfühlt, wie es sich anfühlen sollte. Dieses hier ist …«, er wies mit der Hand auf die mitgenommenen Zeltreihen, »… sie geben es nicht zu – daher das Bombardement, aber … nimm deine Zügel auf, da kommt es wieder …«

					So war es, eine neue Salve trotziger Artillerie, doch diesmal tänzelten und schnaubten die Pferde nur und wurden nicht überrumpelt.

					»Aber?«, sagte sie und nahm ihren Platz an seiner Seite wieder ein. Er lächelte sie von der Seite an.

					»Aber sie wissen, dass das Ende in Sicht ist«, schloss er. »Doch was mein Wissen über die Schlacht betrifft, so gebe ich zu, dass es mehr ist als bloße Beobachtung. Mein Vat–« Er verzog das Gesicht zu einer kurzen, heftigen Grimasse. »Lord John hat mir von der Schlacht erzählt. Er hatte keinerlei Zweifel, wie sie ausgehen würde, und ich auch nicht.«

					»Also steht die Belagerung kurz vor ihrem Ende?«, fragte sie beharrlich, weil sie Gewissheit wollte.

					»Ja.«

					»Oh, gut«, sagte sie und ließ erleichtert die Schultern fallen. Er warf ihr einen seltsamen, neugierigen Blick zu, sagte aber nichts mehr und trieb sein Pferd zu schnellerem Schritt an.

					 

					HAUPTMANN PINCKNEY WAR vielleicht dreißig, und vermutlich war er ein gut aussehender Mann, doch Schlaflosigkeit und Niederlage verliehen ihm ein abgehärmtes Aussehen. Er kniff die Augen zusammen, als Brianna ohne Hilfe von ihrem Maultier stieg und sich ihm zuwandte, um ihn zu begrüßen; sie war über zehn Zentimeter größer als er. Er schloss einen Moment die Augen, öffnete sie wieder und verbeugte sich mit makelloser Höflichkeit vor ihr.

					»Gehorsamst, Mrs MacKenzie. Ich soll Euch die besten Wünsche General Lincolns und seiner Männer ausrichten, dazu seine tief empfundene Verpflichtung und Dankbarkeit für Eure gütige Unterstützung.«

					Er sprach wie ein Engländer, obwohl sie glaubte, eine südländische Sanftheit in seiner Aussprache zu hören. Sie versuchte, nicht zu knicksen, sondern verbeugte sich ebenfalls vor ihm.

					»Ich helfe Euch gern«, sagte sie. »Wie ich höre, unterliegt die … äh … Situation einer gewissen Eile. Vielleicht könntet Ihr mir zeigen, wo sich General Pulaski jetzt befindet?«

					Hauptmann Pinckney richtete den Blick auf William und John Cinnamon, die abgestiegen waren und ihre Zügel der Ordonnanz in Begleitung des Hauptmanns übergeben hatten.

					»William Ransom, Sir, Euer Diener.« William verbeugte sich, und als er sich wieder aufrichtete, wies er auf Cinnamon. »Mein Freund und ich sind hier, um meine Schwester zu eskortieren. Wir werden bleiben und sie zurückbegleiten, wenn ihre Arbeit hier beendet ist.«

					»Eure Schwester? Oh, gut.« Angesichts der Erkenntnis, dass er nicht allein für sie verantwortlich sein würde, sah Hauptmann Pinckney um einiges glücklicher aus. »Euer Diener, Sir. Folgt mir.«

					Die Kanonen feuerten erneut, eine abgehackte Salve. Diesmal fuhr sie nicht zusammen.

					 

					DER TOTE GENERAL lag in einem kleinen, abgenutzten grünen Zelt am Flussufer, abseits des Lagers. Diese Platzierung mochte ein Zeichen des Respekts sein, doch sie hatte auch einen praktischen Aspekt, wie Brianna entdeckte, als Hauptmann Pinckney ein zerknittertes, aber sauberes Taschentuch aus seinem Ärmel zog und es ihr reichte, ehe er höflich den Zelteingang für sie hob.

					»Danke Eu– o mein Gott.« Ein paar späte Fliegen erhoben sich träge von der Leiche und ließen sich von dem aufsteigenden Gestank tragen, der ihn sehr viel gründlicher einhüllte als das saubere Tuch auf seinem Gesicht und seinem Oberkörper.

					»Gangrän«, murmelte William hinter ihr. »Himmel.« John Cinnamon hustete einmal heftig und verstummte.

					»Ich bitte um Verzeihung, Mrs MacKenzie«, sagte Pinckney. Er hatte ihren Ellbogen ergriffen, als hätte er Angst, dass sie die Flucht ergreifen oder in Ohnmacht fallen könnte.

					»Ich – es geht schon«, brachte sie durch das Taschentuch hervor. Das stimmte zwar nicht, aber sie richtete sich auf, spannte ihre Bauchmuskeln an und näherte sich vorsichtig der improvisierten Bahre, auf die sie Casimir Pulaski gelegt hatten. William trat sofort an ihre Seite. Er sagte nichts und berührte sie nicht, doch sie war froh, dass er da war.

					Nachdem er sich mit einem Seitenblick erneut vergewissert hatte, dass sie nicht in Ohnmacht fallen würde, zog Hauptmann Pinckney das Tuch beiseite.

					Der General war bleich, die Augen geschlossen, seine Haut mit einem Hauch von Dunkelrot gefleckt, und sein Kinn schimmerte grünlich. Das würde sie anpassen müssen; sie wollten zwar vielleicht ein Porträt im Tod, doch sie war sich einigermaßen sicher, dass sie nicht wollten, dass er wirklich tot aussah – nur … auf romantische Weise tot. Sie schluckte und hatte den Geschmack der dicken, süßlich widerlichen Luft im Mund, selbst durch das Tuch. Sie hustete, atmete kräftig durch die Nase aus und trat näher heran.

					Romantisch ist das richtige Wort, dachte sie. Er hatte eine hohe Stirn (und einen leicht zurückweichenden Haaransatz …), einen kleinen dunklen Schnurrbart, ordentlich gewachst, damit sich die Enden nach oben bogen, und seine Gesichtszüge waren eine interessante Mischung aus Kraft und Anmut. Das Gesicht war ausdruckslos; er musste das Bewusstsein verloren haben, ehe er starb (was nur gut für den Armen gewesen wäre …).

					»Hatte – hat er eine Frau?«, fragte sie, weil sie sich erinnerte, was sie empfunden hatte, als sie eine Sekunde lang gedacht hatte, dass Roger …

					»Nein«, sagte Pinckney. Seine Augen waren auf Pulaskis Gesicht geheftet. »Er war nicht verheiratet. Kein Geld natürlich. Und eigentlich auch kein Interesse an Frauen.«

					»Seine Familie lebt in Polen?«, fragte Brianna weiter. »Vielleicht sollte ich für sie auch eine Zeichnung anfertigen?«

					Jetzt hob Hauptmann Pinckney den Kopf, jedoch nur, um einen kurzen Blick mit Leutnant Hanson zu wechseln.

					»Er hat sie nie erwähnt, Ma’am«, sagte der Leutnant. Er biss sich auf die Unterlippe und blickte auf den Toten hinunter. »Er …« Er schluckte hörbar. »Er war so gütig zu sagen, dass wir … wir seine Familie waren.«

					»Ich verstehe«, sagte sie leise, und das tat sie. »Für Euch alle also.«

					Sie betrachtete die Leiche, nahm geistesabwesend Notiz von den Details der sauberen Paradeuniform, in die sie ihn gekleidet hatten, und fragte sich morbide, wie und wo er wohl verwundet worden war. Ob sie fragen konnte?

					Pulaskis Kopf hatte eine tiefe Wunde, die just oberhalb seiner Schläfe begann, die Wunde rötlich schwarz mit kleinen Krümeln geschwärzter Haut entlang der Ränder. Beim genaueren Hinsehen glaubte sie, da, wo die Wunde unter dem Haar des Generals verschwand, etwas zu sehen, was … ohne nachzudenken, streckte sie den Finger aus und spürte, wie der kalte Schädel unter der Berührung nachgab, so leicht sie war. Sie hörte Hauptmann Pinckney scharf einatmen und zog den Finger hastig zurück.

					»Kanonensplitter?«, fragte William mit leisem Interesse.

					»Ja, Sir«, erwiderte Hauptmann Pinckney in einem Tonfall würdevollen Tadels, von dem sie vermutete, dass er ihr galt. »Er wurde an mehreren Stellen getroffen – am Körper und am Kopf.«

					»Der arme Mann«, sagte Brianna leise. Sie empfand ein starkes Bedürfnis, ihn noch einmal zu berühren – ihm sanft eine Hand auf die Brust zu legen, die mit dem silberverzierten roten Aufschlag seiner Uniform bedeckt war – die Uniform hatte einen Stehkragen, der aus einer Art weißem Pelz bestand … nein, es war Schafwolle, gefüttert mit schmutzigem rosafarbenem Samt – doch sie hielt es für besser, es nicht unter dem gestrengen Blick des Hauptmanns zu tun.

					»Der Arzt – unser Arzt – meinte, er wäre zu retten gewesen.« Pinckney hatte diskret die Stimme gesenkt und sprach direkt mit William. »Er war bei Bewusstsein, hat gesprochen … doch er hat darauf bestanden, an Bord der Wasp gebracht zu werden, zum Arzt der Marine …« Er räusperte sich explosiv und holte tief Luft. »Es war die Wunde an seiner Leiste, die sich verschlimmert hat, so hat man es mir zumindest gesagt.«

					»Wirklich sehr schade«, sagte William und meinte es sichtlich ernst. »Ein sehr tapferer Mann.«

					»Ja, Sir«, sagte der Hauptmann, und sie konnte sehen, dass er sich für William erwärmt hatte.

					»So wie ich es verstehe, soll meine Schwester ein Bild des Generals anfertigen«, sagte William, und sie blickte auf. Er nickte ihr zu, dann wies er mit dem Kopf auf den Hauptmann. »Würdest du Hauptmann Pinckney sagen, was du dazu benötigst, Schwester?«

					Erneut zu hören, wie er »Schwester« sagte, ließ einen seltsamen kleinen Fleck der Wärme mitten in ihrer Brust erblühen.

					»Und während alles vorbereitet wird«, fügte er hinzu, ehe sie etwas sagen konnte, »vielleicht könnte man ihr etwas zu essen geben – wir sind General Lincolns Bitte unverzüglich gefolgt.«

					»Oh. Natürlich. Gewiss.« Der Hauptmann blickte sich um. »Leutnant Hanson – würdet Ihr etwas zu essen für die Dame und ihre Begleiter suchen?«

					»Was anderswo zu essen wäre«, sagte William entschlossen.

					 

					LICHT. DAS WAR das Erste. Und ein Sitzplatz. Etwas, worauf sie ihr Werkzeug stellen konnte. Plus ein Becher Wasser.

					»Das ist eigentlich alles, was ich brauche«, sagte sie und warf einen Blick zurück zu dem stillen Zelt. Sie zögerte einen Moment. »Ich weiß nicht, ob Ihr daran gedacht hattet, dass Ihr vielleicht – irgendwann, meine ich – ein Gemälde des Generals haben möchtet, oder … oder dachtet Ihr nur an eine Zeichnung oder Zeichnungen? In der Notiz stand nur etwas von einem Bild, meine ich, und ich kann tun, was Ihr möchtet, obwohl ich heute nur Skizzen und Notizen anfertigen kann für ein … ein formelleres Bildnis.«

					»Oh.« Hauptmann Pinckney holte tief Luft und runzelte die Stirn. Sie sah seinen Blick kurz zur Seite schweifen, dann wieder zu ihr. Er richtete sich auf. »Ich glaube, das ist noch nicht entschieden worden, Mrs MacKenzie. Aber ich versichere Euch, dass man Euch … adäquat entlohnen wird, ganz gleich, welche Form das Bildnis annehmen wird. Das garantiere ich Euch persönlich.«

					»Oh, das war nicht meine Sorge.« Sie errötete etwas verlegen. »Ich hatte nicht mit einer Bezahlung gerechnet … äh … ich meine … es sollte von Anfang an eine Geste des … guten Willens sein. Zur Unterstützung der … der Armee, meine ich.«

					Sämtliche Männer starrten sie an, mit unterschiedlich großem Erstaunen. Ihre Röte nahm zu.

					Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Lord John William nicht erzählt hatte, dass sie eine Rebellin war. Dr. Wallace kannte ihre politische Überzeugung zweifellos, doch vielleicht hatte er es diskret vorgezogen, sie nicht zu erwähnen. Sie wohnte schließlich in einer britisch besetzten Stadt in einem loyalistischen Haushalt, im Auftrag eines ausgesprochen prominenten Loyalisten.

					Nun, jetzt war die Katze aus dem Sack. Sie sah William schulterzuckend an und zog eine Augenbraue hoch. Er zog ebenfalls eine Braue hoch und wandte den Blick ab.

					Es war früher Nachmittag; das Licht schwand bereits, in ein paar Stunden würde es dunkel sein. Sie würde Kerzen bekommen, versicherte ihr Hauptmann Pinckney, so viele sie wollte. Oder eine Laterne vielleicht?

					»Vielleicht«, sagte sie. »Ich werde so viele Skizzen zeichnen, wie ich kann. Äh … wie lange …?« Angesichts des Gestanks, den der Tote ausströmte, ging sie davon aus, dass sie ihn so schnell wie möglich unter die Erde bringen wollten.

					»Wir werden ihn morgen früh mit allen Ehren begraben«, sagte Hauptmann Pinckney, der ihre Frage korrekt interpretierte. »Die Männer werden heute Abend nach dem Essen kommen, um Abschied zu nehmen. Ähm … wird das gehen?«

					Sie war zwar verblüfft, aber nur kurz, dann stellte sie sich die Szene vor.

					»Ja, absolut«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich zeichne sie dann auch.«
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						Pożegnanie

					
					Sie saß dabei, unaufdringlich im Schatten. Hatte den Kopf gesenkt, und das sanfte Flüstern ihres Holzkohlestifts ging unter im Räuspern und Rascheln der Kleider. Aber sie beobachtete die Männer, wie sie sich allein, zu zweit, zu dritt unter dem offenen Zelteingang hindurchduckten und an die Seite des Generals traten. Dort blieben sie einzeln stehen, um ihm ins Gesicht zu schauen, ruhig im Kerzenschein, und Brianna fing, soviel sie konnte, von den flüchtigen Strömungen ein, die ihre Gesichter überflogen: Schatten von Schmerz und Trauer, die Augen manchmal dunkel vor Angst oder ausdruckslos vor Schreck und Müdigkeit.

					Oft weinten sie.

					William und John Cinnamon flankierten sie. Schweigend und respektvoll standen sie rechts und links dicht hinter ihr. General Lincolns Ordonnanz hatte ihnen Schemel angeboten, doch sie hatten höflich abgelehnt, und Brianna fand das Bollwerk ihrer Anwesenheit seltsam tröstend.

					Die Soldaten kamen kompanieweise in immer anderen Uniformen (oder manchmal nur Milizabzeichen). John Cinnamon verlagerte hin und wieder sein Gewicht und holte gelegentlich tief Luft oder räusperte sich. William nicht.

					Was machte er?, fragte sie sich. Zählte er die Soldaten? Verschaffte er sich einen Eindruck vom Zustand der amerikanischen Truppen? Sie waren heruntergekommen; schmutzig und ungepflegt, und trotz ihres respektvollen Verhaltens schienen nur wenige Kompanien ein Gespür für Ordnung zu haben.

					Erst jetzt kam ihr der Gedanke, sich zu fragen, was Williams Motiv dabei gewesen war, sie zu begleiten. Sie war so glücklich gewesen, ihm zu begegnen, dass sie seine Feststellung, er würde seine Schwester nicht unbegleitet in ein Militärlager gehen lassen, einfach wörtlich genommen hatte. Aber stimmte es? Nach dem wenigen, was Lord John erzählt hatte, wusste sie, dass William sein Offizierspatent zurückgegeben hatte – doch das bedeutete nicht, dass er die Seiten gewechselt hatte. Oder dass er sich nicht für die amerikanische Belagerung interessierte – oder dass er nicht vorhatte, Informationen, die er bei diesem Besuch sammelte, weiterzugeben. »Ich bin Soldat gewesen«, hatte er gesagt. Es war klar, dass er nach wie vor Menschen in der britischen Armee kannte.

					Ihre Schultern kribbelten bei diesem Gedanken, und sie hätte sich gern umgedreht und zu ihm aufgeschaut. Kurzes Zögern, dann tat sie genau das. Sein Gesicht war ernst, doch sein Blick war auf Brianna gerichtet.

					»Geht es?«, fragte er flüsternd.

					»Ja«, sagte sie, von seiner Stimme getröstet. »Ich hatte mich nur gefragt, ob du im Stehen eingeschlafen bist.«

					»Noch nicht.«

					Sie lächelte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, sich zu entschuldigen, weil sie ihn und seinen Freund den ganzen Abend auf den Beinen hielt. Er hielt sie mit einem kleinen Zucken seiner Finger davon ab.

					»Schon gut«, sagte er leise. »Mach das, wozu du hier bist. Wir bleiben bei dir, und morgen früh bringen wir dich nach Hause. Ich habe es ernst gemeint; ich lasse dich nicht allein.«

					Sie schluckte.

					»Das weiß ich«, sagte sie genauso leise. »Danke.«

					Draußen kam hörbar Unruhe auf. Die langsame Prozession der Soldaten hatte angehalten. Brianna setzte sich aufrecht hin und spürte, wie sich auch die beiden Männer hinter ihr aufrichteten. Sie fing Williams leises Murmeln auf.

					»Das dürfte General Lincoln sein.«

					John Cinnamon stieß ein fragendes Geräusch aus, sagte aber nichts, und im nächsten Moment wurde der Zelteingang ganz zurückgezogen, und ein sehr fetter, untersetzter Mann in voller kontinentaler Uniform nebst Dreispitz humpelte herein, gefolgt von einer dicht gedrängten Gruppe von Offizieren in unterschiedlichen Uniformen. Draußen hatte es zu regnen begonnen, und mit ihnen kam ein willkommener, kühler, feuchter Luftzug herein.

					Sie schob ihre Skizzen in die Schreibunterlage und holte einige frische Blätter heraus, machte sich aber nicht sogleich wieder an die Arbeit; sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Dies … war ein historisches Ereignis direkt vor ihren Augen.

					Ihr Herz war den ganzen Abend ruhig gewesen, doch jetzt begann es, schneller und heftiger zu schlagen, so unangenehm, dass sich Brianna sorgte, es könnte gleich Amok laufen. Sie presste ihre Hand fest auf ihr Korsett und stieß im Kopf ein heftiges Bleib! aus, als wäre ihr Herz ein großer, ungestümer Hund.

					Der General blieb abrupt neben dem Toten stehen, hustete – das tat jeder, der Geruch wurde immer schlimmer, trotz der kühlen Nacht – und setzte langsam seinen Hut ab. Er wandte sich zur Seite, um seinem Nebenmann etwas zuzuflüstern – einem Franzosen? Sie meinte, dass Lincoln Französisch sprach, wenn auch sehr umständlich – und wieder fing sie einen Hauch des verregneten Abends auf und sah, wie die Tropfen, die er von seinem Hut abschüttelte, Flecken im dunklen Staub bildeten.

					Lincoln winkte drei der Männer vor. Franzosen, sagte die objektive Beobachterin in ihrem Hinterkopf, und ihr Stift arbeitete hastig, grobe Andeutungen von Stickerei, Epauletten, blauen Röcken mit langen Schößen, roten Westen und Kniehosen …

					Die drei Männer – Marineoffiziere? – traten herbei, einer vorweg, den reich mit Gold besetzten Hut feierlich an seine Brust gedrückt. Sie hörte, wie William ein leises Summgeräusch ausstieß; war dies etwa Admiral d’Estaing persönlich?

					Sie beugte sich ein wenig vor, diesmal nicht, um zu zeichnen, sondern um sich die Szene einzuprägen, die Art, wie das Feuer jenseits der Zeltwand im Gesicht des Offiziers spielte, das Prasseln des Regens auf dem Zeltleinen über ihnen. Der Admiral – wenn er das denn war – war schlank, doch er hatte ein rundes Gesicht, zwar mit Hängebacken, aber mit seltsamen großen Kinderaugen und einem wulstigen kleinen Mund … Er murmelte ein paar Wörter in formellem Französisch, dann beugte er sich vor und legte eine Hand auf General Pulaskis Brust.

					Der General furzte.

					Es war ein langer, lauter, rollender Furz, und der Abend wurde von einem derart schrecklichen Gestank erfüllt, dass Brianna auch noch die letzte Luft aus ihren Lungen drückte, um ihm zu entkommen – vergeblich.

					Jemand lachte, aus purem Schreck. Es war ein schrilles Kichern, und im ersten Moment dachte sie, sie wäre es selbst gewesen, und schlug sich eine Hand vor den Mund. Das ganze Zelt brach in verlegenes, halb unterdrücktes Gelächter aus, unterbrochen durch keuchende und würgende Laute, als General Pulaski die Atmosphäre mit der gesamten fauligen Essenz seines Inneren erfüllte. Admiral d’Estaing wandte sich hastig ab und erbrach sich in einer Ecke.

					Sie musste atmen … Sie grunzte, als hätte ihr der Gestank einen Boxhieb versetzt, und ihr Magen verdrehte sich. Es war, als atmete man ranziges Schmalz ein, eine fettige Fäulnis, die ihr Nase und Kehle von ihnen einschmierte.

					»Komm mit.« William nahm ihren einen Arm, John Cinnamon den anderen, und in einer Sekunde hatten sie sie unsanft aus dem Zelt befördert, indem sie General Lincoln beiseitestießen.

					Draußen regnete es jetzt in Strömen, und sie schluckte Luft und Wasser, atmete, so tief sie konnte.

					»O Gott, o Gott, o Gott …«

					»Meinst du, das war schlimmer als der tote Bär im Wald von Gareon?«, fragte John Cinnamon William mit nachdenklicher Stimme.

					»Viel schlimmer«, versicherte ihm William. »Oh, Himmel, ich muss mich übergeben. Nein, halt …« Er beugte sich vor, die Arme vor dem Bauch verschränkt, und einen Moment schluckte er krampfhaft, dann richtete er sich auf. »Nein, es geht schon wieder. Du?«, fragte er Brianna. Sie schüttelte den Kopf. Kaltes Wasser lief ihr über das Gesicht, und die Ärmel klebten ihr an den Armen, doch es störte sie nicht. Sie wäre durch ein Loch im arktischen Eis gesprungen, um das loszuwerden. An ihrem Gaumen klebte Schleim aus verfaulten Zwiebeln. Sie räusperte sich und spuckte auf den Boden.

					»Meine Zeichenkiste«, sagte sie. Sie wischte sich den Mund ab und blickte zum Zelt. Es hatte einen allgemeinen hastigen Exodus gegeben, und die Männer verstreuten sich in alle Richtungen. Admiral d’Estaing und seine Offiziere eilten auf ein großes, beleuchtetes grünes Zelt zu, das wie ein ungeschliffener Smaragd in der Ferne leuchtete. General Lincoln, dessen Hut voller Regen war, blickte sich hilflos um, während seine Adjutanten und Ordonnanzen vergeblich versuchten, eine Fackel am Brennen zu halten. General Pulaskis Ruhestätte dagegen war verlassen und stockfinster.

					»Er hat die Kerzen gelöscht«, sagte William und kicherte flüchtig. »Gut, dass das Zelt nicht explodiert ist.«

					»Das wäre doch ein Spaß gewesen«, sagte Cinnamon mit offensichtlichem Bedauern. »Und passend für einen Helden. Dennoch, die Zeichnungen deiner Schwester … Lass mich eine Münze werfen, dann sehen wir, wer hineingeht, um sie zu holen.« Er kramte in seiner Tasche und zog einen Shilling hervor.

					»Zahl«, sagte William sofort. Cinnamon warf die Münze, fing sie klatschend auf seinem Handrücken auf und blinzelte sie an.

					»Ich kann nichts sehen.« Falls der Mond schien, war er von Regenwolken verdeckt, und die Regennacht war dunkel wie eine nasse schwarze Wolldecke.

					»Hier.« Brianna streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über die feuchte, kalte Oberfläche der Münze. Es war ein Gesicht, obwohl sie nicht sagen konnte, wessen Gesicht es war. »Kopf«, sagte sie.

					»Stercus«, sagte William kurz. Er zog sich das nasse Halstuch aus, band es sich um die untere Gesichtshälfte und schlug energisch den Pfad zu dem dunklen Zelt ein.

					»Stercus?«, wiederholte Brianna und wandte sich an John Cinnamon.

					»Es bedeutet ’Scheiße’ auf Latein«, erklärte der kräftige Indianer. »Ihr seid doch nicht katholisch, oder?«

					»Doch«, sagte sie überrascht. »Und ich kann ein bisschen Latein. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass stercus nicht in der Liturgie vorkommt.«

					»Zumindest in keiner, die ich je gehört habe«, bestätigte er. »Aber ich dachte, Ihr wärt nicht katholisch. William ist es nicht.«

					»Nein.« Sie zögerte und fragte sich, wie viel dieser Mensch wohl über William und die Komplikationen ihrer gemeinsamen Herkunft wusste. »Ihr … äh … seid Ihr schon länger mit William unterwegs?«

					»Ein paar Monate. Aber er hat mir gar nichts von Euch erzählt.«

					»Das kann ich mir vorstellen.« Sie hielt inne, weil sie sich nicht sicher war, was William ihm erzählt hatte – wenn überhaupt.

					Ehe sie einen Entschluss fassen konnte, war William selbst wieder da, keuchend und würgend, die Zeichenkiste unter dem Arm. Er drückte sie ihr in die Hand, riss sich das Halstuch vom Gesicht, wandte sich ab und übergab sich.

					»Filius scorti«, sagte er atemlos und spuckte aus. »Das war der schlimmste …«

					»Mrs MacKenzie?« Eine vertraute Stimme kam aus der Dunkelheit und unterbrach ihn. »Seid Ihr das, Ma’am?« Es war Leutnant Hanson, bis auf die Haut durchnässt, jedoch mit einer Blendlaterne. Der Regen klimperte auf dem Metall, und durch den Lichtschlitz drang Wasserdampf.

					»Hier drüben!«, rief sie, und die Laterne wandte sich in ihre Richtung, sodass der Regen plötzlich in sichtbaren Silbernadeln durch das Licht fiel.

					»Kommt mit mir, Ma’am«, sagte Leutnant Hanson, als er sie und ihre Begleiter erreichte. »Ich habe einen Unterschlupf gefunden für Euch und Eure … ähm …«

					»Gott sei Dank«, sagte William. »Und Euch auch, Leutnant«, fügte er mit einer Verbeugung hinzu.

					»Natürlich, Sir«, sagte Hanson unsicher. Er hob die Laterne, um ihnen den Weg zu zeigen, und Brianna dankte ihm und setzte sich in Bewegung, gefolgt von William und Cinnamon. Doch sie hörte ein leises Geräusch von einem der Männer und drehte sich um. Leutnant Hanson war stehen geblieben und blickte auf das Zelt, wo Casimir Pulaski in der Dunkelheit lag.

					Hanson hob die Laterne zum Salut an und sagte mit leiser, klarer Stimme »Pożegnanie«. Dann wandte er sich entschlossen ab und kam auf seine wartenden Schutzbefohlenen zu.

					»Es heißt ’Lebewohl’ auf Polnisch«, sagte er nüchtern zu Brianna. »Das hat er abends immer zu uns gesagt, wenn er gegangen ist.«
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						Eines, was ich möchte

					
					Die kleine hölzerne Struktur, zu der Leutnant Hanson sie eskortierte, war ursprünglich vielleicht ein Hühnerstall gewesen, dachte Brianna, als sie sich unter dem wurmstichigen Türsturz hindurchduckte. Aber es hatte jemand darin gewohnt; auf dem Fußboden lagen zwei einfache Strohbetten mit Wolldecken, dazwischen standen eine Keramikschüssel und ein Wasserkrug mit diversen Sprüngen, dazu ein emaillierter Nachttopf in deutlich besserem Zustand.

					»Ich muss mich entschuldigen, Ma’am«, sagte Leutnant Hanson zum dutzendsten Mal. »Aber die Hälfte unserer Zelte ist weggeweht worden, und den Rest halten die Männer fest.« Er hielt seine Laterne hoch und blinzelte skeptisch auf die dunklen Flecken, die durch die Bretter der einen Wand drangen. »Es scheint nicht allzu viel Wasser einzudringen. Bis jetzt.«

					»Es ist wunderbar«, beruhigte ihn Brianna und trat vornübergebeugt zur Seite, sodass sich ihre beiden großen Begleiter hinter ihr hineinzwängen konnten. Vier Menschen im Inneren des Schuppens ließen buchstäblich keinen Platz mehr, sich umzudrehen, ganz zu schweigen davon, sich hinzulegen – und sie klammerte ihre Zeichenkiste unter dem Umhang an sich, damit niemand darauf treten konnte.

					»Wir danken Euch, Leutnant.« William stand beinahe komplett gebückt unter der niedrigen Decke, brachte aber ein Nicken in Hansons Richtung zuwege. »Essen?«

					»Sofort, Sir«, versicherte ihm Hanson. »Es tut mir leid, dass es hier kein Feuer gibt, aber zumindest werdet Ihr nicht mehr nass geregnet. Gute Nacht, Mrs MacKenzie – und nochmals danke.«

					Er wand sich an John Cinnamon vorüber und verschwand in der windigen Nacht, die Hand auf seinen Hut gedrückt.

					»Nimm das«, sagte William zu Brianna und wies mit dem Kinn auf die Schlafstelle, die weiter von der undichten Wand entfernt war. »Cinnamon und ich wechseln uns mit dem anderen ab.«

					Sie war zu müde, um mit ihm zu diskutieren. Sie legte ihre Zeichenkiste hin, schüttelte die Wolldecke aus, und als keine Bettwanzen, Läuse oder Spinnen herausfielen, setzte sie sich und fühlte sich wie eine Marionette, deren Schnüre frisch durchtrennt waren.

					Sie schloss die Augen und hörte zwar, wie William und John Cinnamon ihr weiteres Vorgehen besprachen, ließ die Stimmen aber über sich hinwegspülen wie den Wind und den Regen im Freien. Hinter ihren Augen drängten sich Bilder, das zertrampelte Gras des Uferpfads, die argwöhnischen Gesichter der Highlander am Stadtrand, das wechselhafte Licht auf dem Gesicht des Toten, ihr Bruder, der auf exakt dieselbe Weise mit dem Kinn ruckte, wie es ihr – gemeinsamer – Vater tat … Dazu dunkle Streifen aus Wasser und weiße Streifen aus Hühnerscheiße auf silbernen Brettern im Laternenschein … Licht … Es schien tausend Jahre her, dass sie beobachtet hatte, wie die Morgensonne rötlich durch Angelina Brumbys niedliches Ohr geschienen hatte … Und Roger … wenigstens war Roger am Leben, wo auch immer er jetzt war …

					Sie öffnete die Augen, sah Dunkelheit, fühlte eine Hand auf ihrer Schulter.

					»Schlaf nicht ein, ohne vorher etwas zu essen«, sagte William und klang belustigt. »Ich habe dir versprochen, dass ich dafür sorge, dass du etwas bekommst, und ich würde mein Wort nicht gerne brechen.«

					»Essen?« Sie schüttelte blinzelnd den Kopf. Hinter William leuchtete es plötzlich, und sie sah, wie der kräftige Indianer einen Feuertopf aus Ton neben den Kerzenstummel stellte, den er gerade angezündet hatte. Er neigte die Kerze über den Boden des umgedrehten Nachttopfes, dann stellte er sie in das geschmolzene Wachs und hielt sie fest, bis das Wachs hart geworden war.

					»Es tut mir leid, ich hätte fragen sollen, ob Ihr erst pinkeln möchtet«, sagte Cinnamon und sah sie entschuldigend an. »Es gibt nur keine andere Stelle für die Kerze.«

					»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Schon gut. Haben wir etwas zu trinken?« Sie hatte den ganzen Tag und Abend fast nichts getrunken, und trotz der feuchten Luft fühlte sie sich wie trockenes Maislaub im Winter.

					Es war Leutnant Hanson gelungen, mehrere Flaschen Bier aufzutreiben, ein paar Scheiben kalten Schweinebraten, der mit Fett umrandet war, einen Laib trockenes, dunkles Brot, ein Töpfchen Senf und ein großes Stück bröckeligen Käse. Sie hatte im Leben noch nichts Besseres gegessen.

					Sie sprachen nicht; die Männer aßen genauso konzentriert wie Brianna, und nach dem letzten Krümel ließ sie sich zum Liegen auf die Decke nieder, zog den Umhang um sich und schlief wortlos ein.

					Sie träumte, gefangen in der unbehaglichen Kühle zwischen Schlaf und Wachen. Sie träumte von Männern. Männer als Schatten, vor Trauer gelähmt. Männer bei der Arbeit und Schweiß, der über nackte Arme lief, über vernarbte Rücken … Männer, die in Reihen marschierten, ihre Uniformen schwarz vor Nässe, mit Schlamm verspritzt, unmöglich zu sagen, wer sie waren … ein kleiner Junge, der mit großer Entschlossenheit an ihrer Brust saugte, nicht ahnend, dass er hilflos war.

					Hin und wieder erwachte sie kurz, doch nur selten durchbrach sie die Oberfläche des Traums und sank dann langsam wieder in den Schlaf, und der Geruch nach Männern und Hühnern wandelte sich zu seltsamen, stumpfen Flügeln eines Mannes, der aufwärts in die Sonne flog …

					Sie erwachte langsam mit dem Gefühl, dass in ihrer Brust Flügel schlugen.

					»Mist«, sagte sie, aber leise, und presste ihre Handfläche fest gegen ihr Brustbein. Wie üblich bewirkte das nichts, und sie lag still und atmete so flach wie möglich, während sie hoffte, dass es aufhören würde. Sie lag auf der Seite, das Gesicht ihres Bruders einen halben Meter von ihr entfernt; er lag im Schatten, aber sichtbar auf dem anderen Bett.

					Der Regen hatte aufgehört, der Wind hatte sich gelegt, und sie konnte Wasser von den Traufen des Schuppens tropfen hören. Mondlicht drang durch die Ritzen zwischen den Brettern, flackerte auf und verschwand hinter den dahinrasenden Wolken. Und es flatterte in ihrer Brust, ihr Herz rumpelte zwei- oder dreimal, dann nahm es seinen gewohnten Rhythmus wieder auf.

					Sie holte vorsichtig Luft und setzte sich langsam hin, um William nicht zu wecken, doch er schlief tief und fest, sein langer Körper vor Erschöpfung erschlafft.

					»Hier ist Wasser«, sagte eine leise Stimme zu ihrer Rechten. »Möchtet Ihr etwas?«

					»Bitte.« Ihre Zunge schmatzte vor Trockenheit, und sie streckte die Hand nach dem gewaltigen Schatten aus, der John Cinnamon sein musste. Er saß auf dem umgedrehten Nachttopf; jetzt beugte er sich vor und drückte ihr eine kleine Feldflasche in die Hand.

					Das Wasser war frisch und kühl; aus der Blechflasche schmeckte es angenehm metallisch. Sie trank durstig und verkniff es sich nur knapp, die Flasche ganz zu leeren. Brianna gab sie widerstrebend zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

					»Danke.« Er grunzte leise als Erwiderung und lehnte sich an die Wand, deren Bretter protestierend ächzten. Jetzt stellte Brianna fest, dass sie tatsächlich pinkeln musste. Nun denn, es führte kein Weg daran vorbei.

					Sie erhob sich unbeholfen, und Cinnamon stand ebenfalls auf, viel eleganter als sie, und nahm sie beim Arm, damit sie nicht hinfiel.

					»Ich … nur … ich gehe einen Moment nach draußen.«

					»Oh.« Zögernd ließ er ihren Arm los und wandte sich halb dem umgedrehten Nachttopf zu, als wollte er ihn richtig hinstellen.

					»Nein, es geht schon. Es hat aufgehört zu regnen.« Die Tür des Schuppens klemmte – von der Nässe aufgequollen; Cinnamon langte an Brianna vorbei und befreite die Tür mit einem Ruck seiner Handfläche. Frische kalte Luft strömte in den Schuppen, und sie hörte es rascheln, als sich William bewegte.

					»Ich gehe zuerst«, flüsterte Cinnamon in ihr Ohr, während er irgendwie an ihr vorbeischlüpfte. »Wartet, bis ich rufe.«

					»Aber –« Doch er war schon fort und ließ die Tür angelehnt. Sie warf einen raschen Blick auf William, der bereits wieder in den Schlaf gesunken war; sie konnte leises Schnarchen in der Dunkelheit hören und lächelte.

					So leise sie konnte, drückte sie die marode Tür auf und steckte den Kopf hinaus. Über ihr breitete sich die Nacht in stillem Rauschen aus; weiß geränderte Wolken rasten an einem leuchtenden Halbmond vorbei.

					Hier draußen war das Tropfen des Wassers lauter; es fiel von den Blättern eines hohen Baumes, der neben dem Hühnerstall stand. Dazu konnte sie ein stetigeres Plätschern hören, und wieder lächelte sie. John Cinnamon hatte die Gelegenheit genutzt, sich ebenfalls diskret zu erleichtern.

					Sie wandte sich in die andere Richtung. Obwohl es dort so tropfte, zog sie sich in den Schatten des großen Baumes zurück und erledigte ohne Umschweife ihr Geschäft.

					»Ich bin hier«, sagte sie und kam gerade rechtzeitig wieder zum Vorschein, um zu verhindern, dass Cinnamon nach ihr rief. Er wandte sich abrupt von der Tür ab, nickte, als er sie sah, und wies mit einer kleinen, fragenden Bewegung auf den Stall, doch sie schüttelte den Kopf.

					»Noch nicht. Ich brauche etwas frische Luft.« Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete, dankbar für die Frische der Nacht und für die Sterne, die über ihr auftauchten und verschwanden, leuchtend hell in den Flecken aus schwarzer Nacht inmitten der vorbeiziehenden Wolken.

					John Cinnamon leistete ihr Gesellschaft, obwohl er nichts sagte. Sie konnte ihn neben sich spüren, hochgewachsen und beruhigend.

					»Kennt Ihr meinen … meinen Bruder schon lange?«, fragte sie schließlich.

					Vage zog er eine Schulter hoch.

					»Ja und nein«, sagte er. »Wir haben einmal gemeinsam einen Winter in Quebec verbracht, vor vielleicht drei Jahren. Ich bin Kundschafter für ihn gewesen. Dann sind wir uns zufällig wiederbegegnet … vor drei Monaten? Ungefähr.«

					»Wo seid ihr euch diesmal begegnet?«, fragte sie neugierig. »Auch in Kanada?«

					»Oh. Nein. In Virginia.« Irgendetwas knackte plötzlich, und er wandte den Kopf, winkte dann aber ab. »Nur ein Ast, der abgebrochen ist. Es war ein Ort namens Mount Josiah. Kennt Ihr ihn?«

					»Nein. Was hat Euch dorthin geführt?«

					Er stieß ein leises Summen aus, beschloss dann aber mit einem Nicken, es ihr zu erzählen.

					»Lord John Grey. Kennt Ihr Seine Lordschaft?«

					»Ja, sehr gut«, sagte sie und lächelte bei dem Gedanken an Lord John. »War er dort in Virginia?«

					»Nein«, sagte Cinnamon nachdenklich, »aber Euer Bruder war da.«

					»Oh. War er auch auf der Suche nach Lord John?«

					»Ich glaube nicht.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Er war auf der Suche nach etwas anderem. Vielleicht erzählt er es Euch; ich kann es nicht.«

					»Ich verstehe«, sagte sie, und nun tauchten Fragen in ihr auf. Die Begegnung mit William hatte sie so geschockt – und gerührt –, dass sie nicht dazu gekommen war, sich zu fragen – geschweige denn, ihn zu fragen –, was ihn nach Savannah geführt hatte, warum er sein Offizierspatent zurückgegeben hatte, was er über seine beiden Väter dachte … was er über Brianna dachte. Wer er war.

					Ihr Vater hatte William kaum erwähnt, und sie hatte nicht gefragt. Zeit genug, hatte sie gedacht. Doch die Zeit war offenbar gekommen.

					Dennoch wollte sie John Cinnamon nicht in Verlegenheit bringen, indem sie fragte, ob – oder was – er von Jamie Fraser wusste.

					»William hat gesagt, er – oder vielmehr Ihr … wünscht Euch ein Porträt«, sagte sie und wechselte auf – hoffentlich – ungefährlicheres Terrain. »Es wäre mir eine Freude, es zu malen. Äh … soll es für eine glückliche Dame sein?«

					Das überraschte ihn, und er lachte, ein leises, warmes Geräusch.

					»Nein, es gibt keine Frau. Ich möchte es meinem Vater schicken.«

					»Eurem Vater? Wo ist er denn?« Die Wolken waren aufgerissen, und das Licht des untergehenden Mondes zeigte ihr sein breites Gesicht, das sie jetzt sanft anblickte – und nachdenklich. Es würde herrlich sein, ihn zu malen.

					»London«, sagte er zu ihrer Überraschung. Er sah, dass er sie überrascht hatte, und zog verlegen den Kopf ein.

					»Ich war natürlich ein uneheliches Kind«, sagte er in entschuldigendem Ton. »Mein Vater war ein britischer Soldat; er hat in Kanada eine Indianerin geschwängert.«

					»Ich … verstehe.« Es schien sonst nichts zu geben, was sie sagen konnte, und er sah sie mit einem kleinen, schüchternen Lächeln an.

					»Ja. Ich dachte … ich habe viele Jahre gedacht, Lord John wäre mein Vater. Er war es, der mich an sich genommen hat, als meine Mutter gestorben ist – ich war noch ein Baby –, und mich den Missionsbrüdern in Gareon übergeben hat. Er hat ihnen Geld für meinen Unterhalt geschickt.«

					»Das … sieht ihm sehr ähnlich«, sagte sie, obwohl ihr nie in den Sinn gekommen wäre, dass er so etwas tun könnte.

					»Er ist ein gütiger Mensch. Sehr gütig«, fügte er entschlossen hinzu. »William hat mich nach Savannah gebracht, damit ich mit ihm sprechen kann – er hat nämlich auch geglaubt, dass Lord John mein Vater ist –, doch es war dann Seine Lordschaft, der mir die Wahrheit erzählt hat. Mein wirklicher Vater hat mich im Stich gelassen; so etwas kommt häufig vor.«

					Seine Stimme war ungerührt; vermutlich kam so etwas häufig vor.

					»Das heißt aber nicht, dass es richtig ist«, sagte sie voll Wut auf den unbekannten Vater.

					Er zuckte mit den Schultern.

					»Aber Lord John hat mir seinen Namen genannt und eine Adresse. Ich weiß, wie ich – wie ich ihm das Bild schicken kann.«

					»Ihr wollt ein Porträt für einen Mann, der Euch im Stich gelassen hat? Aber … warum?«, fragte sie vorsichtig. Dieser junge Mann war unübersehbar Realist; glaubte er wirklich, dass ein Porträt dieses inzwischen erwachsenen Halbblutkindes einen selbstsüchtigen, kaltherzigen Trottel rühren würde, der …

					»Ich glaube nicht, dass er mich anerkennen wird«, sagte er zu ihr. »Das möchte ich auch nicht. Ich will kein Geld oder irgendetwas anderes, was für ihn von Wert ist. Aber er hat eines, was ich möchte, und ich hoffe, er gibt es mir, wenn er mein Gesicht sieht.«

					»Was in aller Welt ist es?«

					Selbst das Tropfen von den Bäumen hatte jetzt aufgehört. Die Nacht war so still, dass sie hören konnte, wie er schluckte.

					»Ich möchte meinen Namen wissen«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum hörte. »Ich möchte den Namen wissen, mit dem mich meine Mutter gerufen hat. Er ist der Einzige, der ihn weiß.«

					Ihre Kehle war zu sehr zugeschnürt, um etwas zu sagen. Sie ging auf ihn zu, legte die Arme um ihn und hielt ihn, wie es seine Mutter vielleicht getan hätte, wenn sie ihn als Erwachsenen hätte erleben können.

					»Ich verspreche Euch«, flüsterte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Euer Gesicht wird ihm das Herz brechen.«

					Er klopfte ihr auf den Rücken, ganz sanft, und trat zurück.

					»Ihr seid sehr gütig«, sagte er. »Ihr solltet jetzt schlafen.«
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						Eine gute Frage

					
					John Cinnamon war so taktvoll, William und Brianna allein zu lassen, kurz nachdem sie die Trümmer der Baumschanzen passiert und die Stadt betreten hatten. Er sagte, er hätte am Fluss zu tun und würde William später bei Lord John treffen.

					»Ich mag deinen Freund sehr«, sagte Brianna, während sie zusah, wie Cinnamons breiter Rücken im fleckigen Sonnenschein eines Platzes verschwand, dessen Namen sie nicht kannte.

					»Ich auch. Ich hoffe nur …« William hielt inne, doch seine Schwester wandte sich ihm zu. Ihr Gesicht war voller Mitgefühl.

					»Ich auch«, sagte sie. »Du meinst London und diesen Matthew Stubbs?«

					»Malcolm. Aber, ja.«

					»Was ist er für ein Mensch?«, fragte sie neugierig. »Bist du ihm schon begegnet?«

					»Ja, ich kann mich an zweimal erinnern. Einmal in Ascot und einmal in einem Klub mit meinem V– mit Lord John.« Er warf ihr einen Blick zu, um zu sehen, ob es ihr aufgefallen war, und natürlich war es das.

					»Es ist okay – schon gut, meine ich –, wenn du Lord John deinen Vater nennst«, sagte sie, und jetzt galt das Mitgefühl ihm. »Pa hätte nichts dagegen.«

					Das Blut stieg ihm in die Wangen, doch es blieb ihm erspart zu sagen, was er über Jamie Frasers diesbezügliche Präferenzen dachte, weil sich Brianna augenblicklich wieder Malcolm Stubbs widmete.

					»Also, wie ist er, dieser Stubbs?«

					Er musste lächeln, als er hörte, wie argwöhnisch sie »dieser Stubbs« betonte.

					»Klein und dick – mit Haaren wie Cinnamon, nur dass seine blond sind. Wobei sie inzwischen grau sein könnten«, fügte er hinzu. »Er trägt in der Öffentlichkeit immer eine Perücke.«

					Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an – dichte Brauen für eine Frau, noch dazu rot, aber sehr ausdrucksvoll.

					»Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß als Antwort auf die Frage, die ihm ihre Augenbrauen stellten. »Es gibt eines, was vielleicht helfen kann. Pa–Papa, meine ich«, sagte er und funkelte sie auf eine Weise an, die sich jeden Kommentar verbat, »hat mir erzählt, dass er mit einer Schwarzen verheiratet ist. Stubbs, meine ich«, verbesserte er. »Nicht Papa.«

					Sie blinzelte.

					»In London?«

					Sie klang so schockiert, dass er lachte.

					»Warum sollte der Ort dabei eine Rolle spielen? Ich denke, hier würde sie genauso überraschend wirken …« Er wies mit der Hand auf die stattlichen, zerschossenen Häuser am St. James Square. »Wenn nicht sogar weitaus mehr.«

					»Hm«, sagte sie. Dann, neugierig: »Hat er sie aus der Sklaverei befreit und danach geheiratet?«

					»Sie war keine Sklavin«, antwortete William etwas überrascht. »Mein Vater sagt, er – er und Stubbs – sie sind ihr in Kuba begegnet. Stubbs’ Frau war gerade an einem Fieber gestorben, und er hat diese Frau – Inocencia, so heißt sie, ich wusste doch, dass es eine spanische Tugend war – mit nach London genommen und sie geheiratet. Jedenfalls«, kam er wieder auf das eigentliche Thema zurück, »bin ich sicher, dass Papa gesagt hat, Stubbs hätte Kinder mit dieser Frau.«

					»Du meinst, er würde John Cinnamon nicht notwendigerweise die kalte Schulter zeigen, nur weil er …« Sie machte eine Handbewegung, um Cinnamons unübersehbare indianische Natur anzudeuten.

					»Ja.« Trotz der Entschlossenheit seiner Antwort hatte William durchaus Zweifel. Kinder mit ungewöhnlicher Hautfarbe würden zwar für Gerede sorgen, aber nicht unbedingt für einen Skandal – vorausgesetzt, sie waren ehelich, was die kleinen Stubbs mit Sicherheit waren. Das Auftauchen eines großen, offensichtlich unehelichen, erwachsenen Indianers, der Anerkennung forderte, war vermutlich durchaus etwas anderes. Und William stellte fest, dass er sich sehr wünschte, dass man John Cinnamon nicht wehtat.

					Brianna schnalzte mit der Zunge, und ihr Pferd bog gehorsam aus dem Schatten der Lebenseichen in die Jones Street ein. William sah, dass viele Menschen unterwegs waren; mit der Belagerung war das Gefühl der Angst und Bedrückung über Nacht verschwunden. Es hing zwar noch Brandgeruch in der Luft, und überall lagen abgebrochene Äste, aber die Menschen mussten essen, und der Handel musste weitergehen. Die normale Flut des Alltags kam schnell zurück.

					»Wirst du mit ihm gehen? Nach London?«, fragte Brianna hinter sich gewandt. Sie trieb ihr Pferd mit beiden Fersen an und lenkte es aus dem Weg eines entgegenkommenden Wagens, der mit Fässern beladen war und süßlich nach Bier roch.

					»London?«, wiederholte William. »Ich weiß es nicht.« Er wusste es wirklich nicht, und er ließ solche Unsicherheit in seiner Stimme mitklingen, dass seine Schwester innehielt und auf ihn wartete. Dann nickte sie in die Richtung einer Seitenstraße, die hinter der Baptistenkirche vorbeiführte, und bedeutete ihm, ihr zu folgen.

					»Es geht mich ja nichts an«, sagte sie, als sie den kalten Schatten der Kirche erreichten, »aber … was hast du denn vor? Ich meine jetzt, da die Belagerung vorüber ist, kannst du doch gehen, wohin du willst …?«

					Gute Frage.

					»Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig. »Ich weiß es wirklich nicht.«

					Sie nickte.

					»Nun, du hast aber doch die Wahl, oder?«

					»Die Wahl?«, sagte er. Er war belustigt, aber er fühlte sich trotzdem, als hätte er einen lebenden Aal verschluckt. Du hast keine Ahnung, Schwesterlein …

					»Lord John sagt, dir gehört eine kleine Plantage in Virginia«, sagte sie. »Wenn du nicht zurück nach England wolltest, könntest du doch dort leben?«

					»Das wäre eine Möglichkeit.« Er konnte den Zweifel in seiner eigenen Stimme genauso hören wie sie; sie sah ihn scharf an und zog eine Augenbraue hoch.

					»Es ist eine Ruine«, sagte er, »obwohl jemand die Felder in recht gutem Zustand gehalten hat. Aber der Krieg …« Er zeigte auf ein Haus, das von Kanonenkugeln zernarbt war und dessen hellblaue Farbe an einer Seite angesengt und vom Feuer geschwärzt war. »Ich habe den Verdacht, dass er nicht einfach um mich herumfließen wird wie Wasser um einen Felsen, weißt du.«

					Etwas Seltsames huschte über ihr Gesicht hinweg, und er blickte sie überrascht an.

					»Ist dir etwas eingefallen?«, fragte er.

					»Ja, aber es ist nicht … ich meine … es ist im Moment nicht wichtig.« Sie tat den Gedanken mit einer Handbewegung ab, was auch immer es gewesen war. »Ich weiß, dass Lord John und dein Onkel – ich weiß, dass sich der Herzog noch immer als dein Onkel betrachtet –«

					»Ich ihn auch«, sagte William ironisch, aber gleichzeitig mit einem Hauch von Erleichterung. Onkel Hal war in der Tat ein Fels, über den sich schon viele Fluten und Wolkenbrüche ergossen hatten, ohne dass sie ihm etwas anhaben konnten.

					»Sie möchten, dass du zurück nach England gehst«, sagte Brianna. »Und ich habe mich gefragt – du bist ein Graf; heißt das nicht, dass du … für Menschen verantwortlich bist? Land? Dass es Dinge gibt, um die du dich kümmern musst?«

					»Ja, es gibt ein Anwesen«, sagte er knapp. »Ich – was zum Teufel?« Sein Pferd war abrupt stehen geblieben, und Briannas Pferd versuchte, sich auf der schmalen Straße umzudrehen, weil es offenbar etwas Verstörendes roch.

					Dann nahm sein weniger ausgeprägter Geruchssinn den Geruch ebenfalls wahr – es stank nach Tod. Am Ende der Straße stand ein Wagen, dessen Seiten mit schwarzem Tuch verhängt waren, zerschlissen und vom Alter rostrot gefleckt. Der Wagen war abgespannt, und es waren weder Pferde noch Maultiere zu sehen, doch eine kleine Gruppe einfach gekleideter Männer, Schwarze und Weiße, standen wachsam und erwartungsvoll an einer sonnigen Stelle jenseits der Kreuzung.

					Irgendwo erklangen gedämpfte Stimmen, das Gemurmel mehrerer Menschen, abrupt unterbrochen von einem derart durchdringenden Klagelaut, dass die wartenden Männer zusammenfuhren und mit eingezogenen Köpfen die Blicke abwandten.

					Brianna blickte hinter sich und nahm die Zügel auf, weil sie halt wenden und zurückgehen wollte – doch hinter ihnen betraten jetzt Menschen die kleine Straße, Trauernde mit schwarzen Schleiern und Armbinden. Brianna sah William an. Er schüttelte den Kopf und trieb sein Pferd auf das ihre zu, an den Straßenrand, um den Neuankömmlingen Platz zum Vorbeigehen zu lassen. Nur wenige hatten dabei einen Blick für die Reiter übrig – einer oder zwei rissen die Augen auf, als sie Brianna im Herrensitz auf dem Pferd sitzen sahen, die Röcke hochgerutscht, sodass ein Stück ihrer Wade unziemlich zu sehen war –, doch die meisten waren so in ihrem Schmerz versunken, dass sie nicht wahrnahmen, was sich ringsum abspielte.

					Eine Bewegung neben dem Wagen lenkte Williams Augenmerk dorthin zurück; sie holten jetzt die Leiche heraus – die Leichen.

					Er zog seinen Hut ab, drückte ihn auf sein Herz und senkte den Kopf. Zu seiner Überraschung tat Brianna das auch.

					Es gab keine Särge; dies war ein Armenbegräbnis. Zwei kleine Körper, die in einfache Tücher gewickelt waren, wurden auf Planken herbeigetragen und vorsichtig auf den Wagen gehoben.

					»Nein! Nein!« Eine Frau, die die Mutter der Kinder sein musste, riss sich aus den Armen ihrer Unterstützerinnen los, rannte zum Wagen und versuchte hineinzuklettern. Dabei schrie sie »Neeein!«, so laut sie konnte. »Nein, nein! Lasst mich mit ihnen gehen, nehmt sie mir nicht weg, nein!«

					Eine Woge entsetzter, betroffener Freundinnen umschloss die Frau, zog sie zurück, versuchte, sie durch die Kraft ihres Mitleids zu beruhigen.

					»Oh, lieber Gott«, sagte Brianna mit erstickter Stimme. William warf ihr einen Blick zu und sah, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen, das auf die traurige Szene gerichtet war, und er erinnerte sich erschrocken an die Kinder, die er gestern im Garten der Brumbys gehört hatte – ihre Kinder.

					Er streckte eine Hand aus und nahm ihren Arm – sie ließ die Zügel los und packte seine Hand wie eine Ertrinkende, mit ihrer ganzen, für eine Frau bemerkenswerten Kraft. Mehrere Männer waren gekommen, um die Deichsel hochzuheben, und die Wagenräder setzten sich ächzend in Bewegung, sodass die kleine Prozession ihren schmerzvollen Weg beginnen konnte. Die Mutter hatte jetzt aufgehört zu jammern; sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin hinter dem Wagen her. Alle paar Schritte stolperte sie, weil ihre Knie nachgaben, obwohl sie von zwei Frauen gestützt wurde.

					»Wo ist ihr Mann?«, flüsterte Brianna mehr an sich selbst als an William gerichtet, doch er antwortete ihr.

					»Wahrscheinlich bei der Armee.« Noch viel wahrscheinlicher war er ebenfalls tot, doch das wusste seine Schwester vermutlich genauso gut wie er.

					Und ihr eigener Mann … wusste der Himmel, wo er war. Sie hatte es vermieden, ihm zu antworten, als er sie danach fragte, doch es war offensichtlich, dass er zu den Rebellen gehörte. Wenn er an der Schlacht teilgenommen hatte … Nein, zumindest diese hatte er überlebt. Brianna hat nicht nach ihm gefragt, als wir im Lager waren … warum zum Teufel nicht? Doch er konnte spüren, wie ein ständiges leises Zittern durch die Hand seiner Schwester lief, und er drückte ebenfalls zu, um sie zu beruhigen.

					»Monsieur?« Eine Kinderstimme neben seinem linken Steigbügel schreckte ihn auf, und er fuhr im Sattel zusammen, sodass sein Pferd nervös auf der Stelle trat.

					»Was?«, sagte er und senkte ungläubig den Blick. »Wer zum Teufel bist du?«

					Der kleine schwarze Junge – Himmel, er trug die Überreste einer dunkelblauen Uniform; er musste ein Trommler sein – oder kürzlich gewesen sein – verbeugte sich. Sein Gesicht, sein Ohr und seine Hand waren auf der einen Seite rußgeschwärzt, und seine Kleider waren mit Blut getränkt, doch er schien nicht verletzt zu sein.

					»Pardon, Monsieur. Parlez-vous Français?«

					»Oui«, erwiderte William erstaunt. »Pourquoi?«

					Das Kind – nein, der Junge richtete sich jetzt auf und blickte William an; er war älter, als er aussah, vielleicht elf oder zwölf – hustete schwarzen Schleim hoch und spuckte ihn aus, dann schüttelte er den Kopf, als ordnete er seine Gedanken.

					»Votre ami a besoin d’aide. Le grand Indien«, fügte er erklärend hinzu.

					»Sagt er etwas über John Cinnamon?«, fragte Brianna stirnrunzelnd. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, setzte sich aufrecht hin und sammelte ihrerseits ihre Gedanken.

					»Ja. Er sagt – ich nehme an, du sprichst kein Französisch?« Sie sah ihn an.

					»Etwas.«

					»Gut.« Er wandte sich dem Jungen zu, der sacht hin und her wankte, den Blick auf etwas Unsichtbares gerichtet, eindeutig erschöpft. »Dites-moi. Vite!«

					Das tat der Junge, mit bewundernswerter Schlichtheit.

					»Stercus«, brummte William, dann wandte er sich seiner Schwester zu. »Er sagt, eine Drückerkolonne von den französischen Schiffen hat gehört, wie Cinnamon an Land mit jemandem Französisch gesprochen hat; sie sind ihm gefolgt und haben versucht, ihn mitzunehmen. Er ist ihnen entwischt, und jetzt versteckt er sich – der Junge sagt, in einer Höhle, obwohl mir das unwahrscheinlich vorkommt … jedenfalls braucht er Hilfe.«

					»Dann gehen wir.« Sie nahm ihre Zügel auf und blickte hinter sich, um zu sehen, wie viel Platz sie zum Wenden hatte.

					Er hatte es beinahe aufgegeben, sich von ihr überraschen zu lassen, jedoch offenbar noch nicht ganz.

					»Bist du verrückt?«, erkundigte er sich so höflich wie möglich. »Steh!«, fügte er an sein Pferd gewandt entschlossen hinzu. »Du hast doch selber Kinder – wie die, um die du gerade geweint hast. Wenn du nicht möchtest, dass es ihnen genauso ergeht, schlage ich vor, dass du nach Hause gehst und dich um sie kümmerst.«

					Ihr schoss das Blut ins Gesicht, als hätte jemand Feuer unter ihrer Haut angezündet, und sie funkelte ihn an und nahm die Zügel in eine Hand, als überlegte sie, ihn damit ins Gesicht zu schlagen.

					»Du kleiner Bas–«, begann sie, dann presste sie die Lippen aufeinander, um das Wort abzuschneiden.

					»Bastard«, beendete er es für sie. »Ja, das bin ich. Geh heim.« Er kehrte ihr den Rücken zu, hielt dem Jungen eine Hand hin und zog ihn so weit hoch, dass er einen Fuß am Steigbügel abstützen und hinter ihm auf das Pferd krabbeln konnte.

					»Oú allons-nous?«, und der Junge wies hinter sich zum Fluss.

					Eine große Frauenhand packte den Zaum seines Pferdes. Das Pferd schüttelte schnaubend den Kopf, doch sie ließ nicht los.

					»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass dich deine ungestüme Art noch einmal umbringen wird?«, fragte sie und imitierte seinen höflichen Ton. »Nicht, dass ich viel darum gebe, aber vermutlich wirst du den Jungen und John Cinnamon auch umbringen.«

					Die Wörter kollidierten auf dem Weg aus seinem Mund, sodass er gar nichts sagte.

					»Quel est le problème de cette femme?«, wollte der Junge ungehalten wissen.

					»Dieu seul sait, je ne sais pas«, sagte William über seine Schulter hinweg. Weiß Gott, ich weiß es nicht.

					»Lässt du jetzt los, verdammt?«, sagte er zu seiner Schwester.

					»Sofort, ja«, sagte Brianna und heftete ihren dunkelblauen Blick auf ihn. »Hör mir zu!«

					Er verdrehte die Augen, nickte ihr aber knapp zu und funkelte sie an. Sie nahm wieder im Sattel Platz, ließ aber nicht los.

					»Gut«, sagte sie. »Ich bin fast jeden Tag an diesem Ufer spazieren gegangen, ehe die Amerikaner aufgetaucht sind, und meine Kinder haben jede Felsenritze erkundet. Es gibt nur vier Stellen, die man irgendwie als Höhlen bezeichnen könnte, und nur eine davon ist so tief, dass jemand von Cinnamons Größe hoffen könnte, sich darin zu verstecken.«

					Sie hielt inne, um Luft zu holen, und wischte sich mit der freien Hand die Nase ab. Dabei warf sie ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob er ihr zuhörte.

					»Ich höre dir zu«, sagte er gereizt. »Und?«

					»Und es ist gar keine Höhle. Es ist das Ende eines Tunnels.«

					Seine Wut verschwand abrupt.

					»Wo ist das andere Ende?«

					Sie lächelte flüchtig und ließ das Zaumzeug los.

					»Siehst du? Du bist zwar ungestüm, aber ich wusste doch, dass du kein Dummkopf bist. Das andere Ende ist im Keller eines Wirtshauses an der Broad Street. Es heißt ’The Pirates House’, und nach allem, was ich gehört habe, gibt es dafür einen Grund. Aber wenn ich du wäre …«

					Mit einem kleinen Prusten nahm er die Zügel auf. Das Ende der kleinen Straße war jetzt leer; fort waren Wagen, Trauernde und kleine verhüllte Leichen.

					»Du bist meine Schwester«, sagte er, und nach einem winzigen Zögern fügte er hinzu, »und ich bin froh darüber. Aber du bist nicht meine Mutter. Außerdem bin ich nicht dumm, und John Cinnamon ist es auch nicht.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er hinzu: »Aber ich danke dir.«

					»Viel Glück«, sagte sie schlicht und sah zu, wie er sein Pferd wendete und davonritt.

					 

					BRIANNA BLIEB NOCH einen Moment stehen. Sie sah William fortreiten, aufrecht, steif und entschlossen. Der Junge klammerte sich an seine Taille, als hätte er noch nie auf einem Pferd gesessen, hätte Todesangst und würde das um nichts in der Welt zugeben. Vermutlich hätte sich John Cinnamon schlechtere Verbündete aussuchen können. Brianna zitterte, so sehr drängte es sie, William zu folgen, ihn nicht allein gehen zu lassen – aber er hatte nun einmal recht. Sie konnte es nicht riskieren, dass ihr etwas zustieß, nicht, solange Jem und Mandy …

					Sie nahm die Zügel auf und schnalzte mit der Zunge; immer mehr Menschen kamen über den Platz auf die Kirche zu. Nüchtern gekleidet, dicht beieinander. Diese Kirche hatte keine Glocke, doch irgendwo in der Stadt läutete eine Totenglocke. Noch mehr Begräbnisse, dachte sie, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Langsam ließ sie die Trauernden hinter sich und bog in die Abercorn Street ein.

					Um wie viele Menschen kann man sich gleichzeitig sorgen?, fragte sie sich. Jem, Mandy, Roger, Fanny, ihre Eltern, jetzt William und John Cinnamon … Noch immer war sie erschüttert über die toten Kinder und ihre panische Mutter; nach einem Abend in den Marschen mit Casimir Pulaski hatte sie nun endgültig das Gefühl, ihre Haut sei im Begriff, sich abzulösen. Der letzte Anblick des Generals kam ihr plötzlich in den Sinn, und ihr entfuhr ein schrilles, völlig unkontrolliertes Kichern. Ebenso plötzlich kam ihr die Galle hoch, und ihr Magen verdrehte sich. »O Gott.«

					Sie kämpfte den Brechreiz nieder, doch sie sah, dass die Leute sie anstarrten, und begriff, dass sie nicht nur lachte wie irre, sondern dass sie auch ihren Dreispitz in der Hand hatte, dass ihr Haar lose im Wind wehte und dass ihre zerkratzten, zerstochenen Beine von den Knien bis zu den absurd kunstvoll gestanzten Schuhrändern entblößt waren – sie hatte gestern Abend ihre nassen Strümpfe ausgezogen und sie heute Morgen vergessen. Plötzlich waren ihr die Seitenblicke und das Getuschel peinlich, und sie richtete sich trotzig auf. Eine große Hand legte sich um ihre nackte Wade, und sie stieß einen Aufschrei aus und schlug mit ihrem Hut nach der Person, sodass ihr Pferd heftig scheute.

					Die Person war Roger, der ebenfalls heftig scheute.

					»Himmel!«

					»Mist!«, sagte sie und brachte ihr Pferd wieder unter Kontrolle. »Warum hast du das getan?«

					»Ich habe dich gerufen, aber du hast mich nicht gehört.« Er klopfte dem Pferd kameradschaftlich auf den Hals und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm herunter und erzähl mir, was zum Teufel geschehen ist. Bist du im Lager der Amerikaner gewesen? Ich hätte dich nicht darum bitten sollen … Himmel, du siehst aus wie der leibhaftige Tod.«

					Ihr zitterten die Hände, und sie stellte fest, dass sie sich auch fühlte wie der leibhaftige Tod. Als ihre Füße den Boden berührten, wäre sie Roger fast in die Arme gefallen. Dann drückte sie ihn – und fing tatsächlich wieder an zu leben.
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						Minerva Joy

					
					Als Lord John von einem Besuch im örtlichen Spital zurückkehrte, wo die britischen Verwundeten ebenso wie jene Einwohner Savannahs behandelt wurden, die von umherfliegenden Holzteilen oder durch Brände verletzt worden waren, traf er seinen Bruder an seinem Schreibtisch im Studierzimmer an. Hal sah aus wie vom Blitz getroffen.

					»Hal?«, sagte John alarmiert. »Was ist passiert?«

					Hal öffnete den Mund, doch es kam nur ein leises Keuchen heraus. Auf dem Schreibtisch lag ein geöffneter Brief, der aussah, als hätte er einen weiten Weg durch Regen und Schlamm zurückgelegt und als wäre auf diesem Weg auch irgendwann ein Pferd darauf getreten. Hal schob ihn wortlos auf John zu, der ihn ergriff.

					
						Freund Pardloe,

						 

						während ich dies schreibe, leidet meine Seele Qualen, welche durch das Wissen noch vergrößert werden, dass ich Dich nun zwingen muss, daran teilzuhaben. Verzeih mir.

						Dorothea hat ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht, und wir haben sie Minerva Joy genannt. Sie wurde auf dem Gelände des Gefängnisses von Stony Point geboren, da ich dort eingesperrt war und ich Dorotheas Wohlergehen nicht in die Hände der dortigen Hebamme legen wollte, an deren Kompetenz ich zweifelte.

						Mina (wie wir sie genannt haben) gedieh bestens, und ihre Mutter ist aufgeblüht. Doch dann brach Fieber im Gefängnis aus, und weil ich um ihre Gesundheit fürchtete, habe ich sie in die Stadt geschickt, wo sie Zuflucht bei einer Quäkerfamilie gefunden haben. Leider übersandte mir nach kaum mehr als einer Woche der Vater dieser Familie die schreckliche Nachricht, dass zwei ihrer Mitglieder an der roten Ruhr erkrankt waren und dass meine Lieben ebenfalls Symptome dieser Krankheit an den Tag legten.

						Ich habe unverzüglich darum gebeten, meine Familie behandeln zu dürfen, und wurde (widerstrebend und befristet) auf Ehrenwort entlassen. (Der Gefängniskommandeur, der meine Dienste an den Kranken sehr zu schätzen wusste, wollte mich nicht lange entbehren.)

						Ich kam noch rechtzeitig, um meine Tochter während ihrer letzten Lebensstunden im Arm zu halten. Ich danke Gott für dieses Geschenk und für das Geschenk, das sie für ihre Eltern war.

						Dorothea war furchtbar krank, doch Gottes Gnade hat sie verschont. Sie lebt, ist aber an Körper und Geist sehr niedergeschlagen.

						Die Krankheit ging nach wie vor in der Stadt um, und ich konnte sie nicht allein lassen. Ich kenne Dein militärisches Verständnis von Ehre, doch Quäker stellen die Gesetze der Menschen nicht über die Gesetze Gottes. Ich habe mein Kind begraben, und dann habe ich mein Ehrenwort gebrochen und Dorothea an einen Ort gebracht, der ihr größere Sicherheit bietet und wo ich mit Gottes Güte versuchen konnte, sie zu heilen.

						Ich wage es nicht, den Namen des Ortes aufzuschreiben, aus Angst, dass dieser Brief vielleicht aufgegriffen wird. Ich habe keine Ahnung – noch kümmert es mich –, welche Strafe mir im Fall einer Gefangennahme droht, weil ich mein Ehrenwort verletzt habe. Aber wenn ich festgenommen oder gehängt oder erschossen werde, bleibt Dorothea allein, und ihr Zustand erlaubt es nicht, dass man sie allein lässt.

						Ich kenne Deine Liebe zu ihr und baue daher darauf, dass Du uns jede mögliche Hilfe übersenden wirst. Ich habe einen Freund, der Dorotheas Aufenthalt kennt und uns sehr geholfen hat. Dein Bruder wird, glaube ich, seinen Namen und seine Adresse erraten.

						 

						Denzell Hunter

					

					John ließ den Brief fallen, als stünde er in Flammen.

					»Großer Gott. Hal …«

					Sein Bruder war vom Schreibtisch aufgestanden und wankte, sein Gesicht schockiert und ausdruckslos, vom gleichen schmutzigen, zerknitterten Weiß wie der Brief.

					John packte seinen Bruder und hielt ihn, so fest er konnte. Hal fühlte sich in seinen Armen wie eine Schneiderpuppe an, abgesehen von einem tiefen Schauder, der ihn in langen, rollenden Wellen zu durchlaufen schien.

					»Nein«, flüsterte Hal, und seine Arme legten sich mit plötzlicher, krampfhafter Kraft um Johns Schultern. »Nein!«

					»Ich weiß«, flüsterte John. »Ich weiß.« Er rieb seinem Bruder über den Rücken, spürte die knöchernen Schulterblätter unter dem roten Tuch und wiederholte mit Unterbrechungen, »Ich weiß«, während Hal zitternd nach Atem rang.

					»Schhhh«, sagte John. Er wiegte sich langsam von einem Fuß auf den anderen und nahm das widerstrebende Gewicht seines Bruders mit. Natürlich erwartete er nicht, dass Hal verstummte, es war nur das einzig vage Beruhigende, was ihm einfiel. Das Nächste, was man normalerweise jetzt gesagt hätte, wäre »Alles wird gut« gewesen, aber das würde es natürlich nicht werden.

					Er erlebte das nicht zum ersten Mal, dachte er dumpf. Nicht in einem vollgestopften Studierzimmer; es war in der Sala eines alten Hauses in Havanna gewesen, an deren verputzter Wand ein aufgemalter Engel mit ausgebreiteten Flügeln verblasste. Dort hatte er seine Mutter im Arm gehalten, während sie den Tod seiner Cousine Olivia und ihrer kleinen Tochter beweinte.

					Er hatte einen Kloß von der Größe eines Golfballs im Hals, doch er konnte sich jetzt genauso wenig gehen lassen, wie er es in Havanna gekonnt hatte.

					Hal fing jetzt ernsthaft an zu keuchen; John konnte das Stocken beim Einatmen hören, das leise Pfeifen beim Ausatmen.

					»Setz dich«, sagte John und führte ihn zu einem Stuhl. »Du musst jetzt aufhören. Noch mehr davon, und du wirst keine Luft mehr bekommen, und ich weiß, verdammt, nicht, was ich dann tun soll. Du musst jetzt also aufhören, verdammt«, fügte er mit fester Stimme hinzu.

					Hal saß da, die Ellbogen auf den Knien und den Kopf in den Händen. Er zitterte noch immer, doch der Schock des ersten Schmerzes war vorbei, und John hörte jetzt, wie er auf eine rhythmische, gemessene Art durch den Mund ausatmete und wieder Luft holte – es musste eine Technik sein, die ihm Claire Fraser beigebracht hatte, damit er nicht am Asthma starb. Nicht zum ersten Mal in ihrer Bekanntschaft war John ihr dankbar.

					Er zog sich ebenfalls einen Stuhl herbei und setzte sich mit dem Gefühl völliger Leere hin. Ein paar Sekunden lang konnte er nicht denken. An gar nichts. Doch sein Blick war an Hal vorbei auf einen kleinen Tisch gerichtet, und auf diesem stand eine Flasche. Er stand auf, um sie zu holen, zog den Korken mit den Zähnen heraus und trank einen Schluck, ohne sich dafür zu interessieren, was der Inhalt war.

					Es war Wein. Er schluckte, atmete, dann nahm er Hals Hand und legte sie um die Flasche.

					»Dottie lebt«, sagte er und setzte sich. »Denk daran, sie lebt.«

					»Ist das so?«, sagte Hal zwischen zwei Atemzügen. »Sie war – ist – krank. Sehr krank. Das sagt er selbst.«

					»Hunter ist Arzt, und zwar ein guter«, sagte John unbeirrbar. »Er wird sie nicht sterben lassen.«

					»Er hat meine Enkeltochter sterben lassen«, sagte Hal so leidenschaftlich, dass er zu atmen vergaß. Er hustete und würgte, und seine um den Flaschenhals geklammerte Hand wurde weiß.

					»Das Kind war seine Tochter«, sagte John und nahm ihm die Flasche ab. »Er hat sie nicht sterben lassen. Menschen sterben nun einmal, das weißt du. Hör auf zu reden und atme, verdammt, ja?«

					»Das weiß ich … besser … als irgendjemand … sonst«, brachte Hal heraus und ergab sich einem Hustenanfall. Ein Teil seines Haars hatte sich befreit, und mehrere Strähnen klebten ihm im Gesicht. Das dunkle Haar war mit weißen Streifen durchzogen; John konnte nicht sagen, wie viel davon Puder war.

					Natürlich wusste Hal das. Sein erstes Kind war bei der Geburt gestorben, zusammen mit der Mutter. Es war zwar viele Jahre her, doch so etwas verblasste niemals ganz.

					»Atme«, sagte John scharf. »Wir müssen Dottie holen, nicht wahr? Und es kommt nicht infrage, dass ich sie finde und ihr dann als Erstes womöglich erzählen muss, dass du tot bist.«

					Hal stieß ein Geräusch aus, das zwar kein Gelächter war, es aber vielleicht hätte sein können, wenn er besser Luft bekommen hätte. Er spitzte die Lippen und atmete aus, obwohl der resultierende Luftstrom nur ein Fädchen war. Dann entspannte sich seine Brust; es war zwar nicht mehr als ein Hauch, doch John konnte es sehen und holte seinerseits tief Luft. Hal streckte eine Hand nach dem Brief auf dem Tisch aus, und John reichte ihn ihm.

					»Warum … zum Teufel … hat er das verdammte Datum … nicht draufgeschrieben?«, wollte Hal wissen. Er richtete sich auf und wischte sich unsanft mit der Hand über das Gesicht. »Wir haben … keine Ahnung … wie lange … es her ist. Dottie könnte inzwischen tot sein!«

					John verzichtete darauf anzumerken, dass das Datum in diesem Fall auch keine Rolle spielen würde. Dies war nicht der Augenblick für Logik.

					»Nun, wir müssen sie trotzdem holen, nicht wahr?«

					»Ja, und zwar sofort!« Hal blickte sich laut keuchend um, als wollte er die Gegenstände ringsum warnen, ihm nur ja nicht im Weg zu sein.

					Vielleicht doch ein kleines bisschen Logik …

					»Ich weiß nicht, was die Armee mit Hunter tun würde, wenn er erwischt wird«, sagte John. »Aber ich weiß verdammt gut, was sie mit dir tun würden, solltest du einfach … gehen. Und du weißt es auch«, fügte er unnötigerweise hinzu.

					Hal hatte sich wieder im Griff. Mit zusammengepresstem Mund und feuchten, brennenden Augen funkelte er den Brief an, dann blickte er zu John auf. Er spitzte die Lippen, atmete aus, dann stockte es wieder. »Aber was meint er damit, du könntest den Namen seines Freundes … erraten? Warum du?«

					»Ich weiß es nicht. Lass es mich noch einmal sehen.« Vorsichtig nahm er den Brief und spürte das Gewicht der Trauer, die an ihm haftete. Er hatte genug tränenfleckige Briefe gesehen – manchmal seine eigenen –, um zu wissen, wie groß Hunters Not war. Der Mann war lange mit Jamie Fraser unterwegs gewesen, so viel wusste er – und er wusste, dass Fraser unter anderem in Paris für die Jakobiten spioniert hatte. Das Wort »spioniert« erinnerte ihn verstörend an Percy, doch er schob den Gedanken von sich und hielt das Papier ins Licht, um zu sehen, ob es darauf mit Essig oder Milch geschriebene Geheimworte gab – manchmal konnte man einen schwachen Unterschied auf der Oberfläche des Papiers sehen, auch wenn die Worte nur sichtbar wurden, wenn man den Brief erhitzte.

					Es war noch einfacher. Auf der Rückseite des Briefes standen ein paar ganz leicht mit Bleistift geschriebene Worte. Es sah aus wie ein kurzer Abschnitt auf Latein. Tatsächlich waren es lateinische Wörter, doch sie waren ohne Sinn aneinandergereiht. Selbst Hal hätte es als verschlüsselte Nachricht erkennen können, auch wenn er nicht gewusst hätte, was er damit anfangen sollte.

					Trotz des Ernstes der Lage lächelte John ein wenig. Es war eine Chiffre, die den Schlüssel »Freund« benutzte.

					Fünf Minuten Arbeit verrieten ihm den Namen: Elmsworth, Wilkins Corner, Virginia.

					»Wir schicken William«, sagte er zu Hal, so zuversichtlich er konnte. »Keine Sorge. Er holt sie zurück.«

					 

					WILLIAM FÜHLTE SICH, als hätte ihn eine Kanonenkugel vor die Brust getroffen. Sein Mund öffnete und schloss sich – er konnte es spüren, automatisch wie die hölzernen Kiefer einer Marionette –, doch im ersten Moment kam nichts heraus.

					»Das ist ja furchtbar«, krächzte er schließlich erstickt. »Setz dich, Papa, sonst fällst du noch.«

					Sein Vater sah tatsächlich aus, als hätte ihm jemand die Schnüre durchtrennt. Er war totenbleich, und seine Hand zitterte, als ihm William ein Glas Brandy hineindrückte. Er sah sich im Inneren der kleinen Hütte um, die William gemeinsam mit John Cinnamon bewohnte, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann setzte er sich und trank den Brandy.

					»Also schön«, sagte er, hustete und räusperte sich. »Also schön.«

					»Oder auch nicht«, sagte William und blinzelte ihn an. »Wie geht es Onkel Hal?« Sein anfänglicher Schreck begann jetzt nachzulassen, obwohl ihm noch immer ein eisernes Gewicht in der Brust lag.

					»Wie zu erwarten«, sagte sein Vater und holte geräuschvoll Luft. »Er ist außer sich«, fügte er deutlicher hinzu, nachdem er einen weiteren großen Schluck getrunken hatte. »Am liebsten wäre er sofort losgeritten und hätte Dottie geholt. Nicht, dass ich ihm das übel nehmen würde.« Er trank noch einmal. »Das würde ich auch am liebsten tun. Aber ich bezweifle, dass Sir Henry es genauso sehen würde. Krieg ist Krieg.«

					Krieg war Krieg. Das halbe Regiment sollte sich Dienstag in Bewegung setzen, um in Charles Town zu Clintons Truppen zu stoßen. Das Gewicht war tiefer in seinen Körper gesunken, und er konnte wieder atmen.

					»Ich gehe, keine Frage«, sagte William und fügte dann sanfter hinzu: »Keine Sorge, Papa. Ich hole sie zurück.«
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						Jesaja 6:8

					
					Es tut mir leid«, sagte Roger schließlich. »Ich konnte nicht anders, ich musste …«

					»Schon gut«, sagte sie mit beherrschter Stimme. »Du bist wieder da. Das ist alles, was zählt.«

					»Nun, vielleicht nicht alles, was zählt«, sagte er mit einem Hauch von Lachen in der Stimme. »Ich habe seit dem Frühstück gestern nichts mehr gegessen, und ich rieche wie ein Abfallfeuer.«

					Sein Magen stimmte ihm mit einem lauten Knurren zu, und Brianna lachte und ließ ihn los.

					»Dann komm«, sagte sie und wandte sich wieder ihrem Pferd zu. »Wenn wir nach Hause kommen, sag einfach den Kindern Hallo und wasch dich erst mal. Ich reite vor und sage Henrike, dass wir etwas zu essen brauchen …«

					»Sehr viel zu essen.«

					»Dass wir sehr viel zu essen brauchen. Also los.«

					Henrike und Angelina waren mit der Köchin in der Küche. Aufgeregt fielen sie auf der Stelle mit ihren Fragen über sie her. War Mr MacKenzie in der Schlacht gewesen? War er verletzt? Was hatte er über die Kämpfe erzählt? Hatte er General Prévost dort gesehen oder Lord John?

					Sie fühlte sich, als hätte ihr Angelina einen Hieb in die Magengrube versetzt. Sie wusste, dass Lord John in der Schlacht gewesen war, mit seinem Bruder. Sie hatte nur nicht darüber nachgedacht, was das bedeutete. Natürlich hatten sie gekämpft. Ob einer der Greys selbst eine Pistole abgefeuert oder ein Schwert gezogen hatte …? Auf jeden Fall hatten sie Befehle erteilt, waren daran beteiligt gewesen, die Lunte anzuzünden, die amerikanische Belagerer in die Luft jagte und tötete.

					In ihrer Erinnerung hörte sie Lord Johns Stimme, unbesorgt und beruhigend: »Wir sind die Armee Seiner Majestät. Wir wissen, wie man so etwas macht.«

					Alles Blut war ihr aus dem Kopf gewichen, und sie fühlte sich kalt und klamm. Sie war nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie glaubten, Roger wäre bei der britischen Armee gewesen. Aber natürlich dachten sie das.

					Sie war nicht auf den Gedanken gekommen, dass Männer, die sie kannte, gernhatte und bewunderte, noch vor wenigen Tagen andere umgebracht hatten, für die sie das Gleiche empfand. Sie fühlte die kalte, stinkende Dunkelheit des Zeltes, in dem Casimir Pulaski tot im Laternenschein lag, und ihre rechte Hand verkrampfte sich, denn sie fühlte die schmerzenden Muskeln und den Schweißfilm zwischen dem Stift und ihrer Haut, während sie bis in die Nacht hinein Skizzen angefertigt hatte, um die Trauer, den Schmerz, die Wut und die Liebe der Soldaten einzufangen, die kamen, um Lebewohl zu sagen.

					Pożegnanie.

					Sie brachte es fertig, darum zu bitten, dass man ihnen etwas zu essen brachte, dass jemand ein Bad für Roger organisierte, dann ging sie zu ihrem Zimmer hinauf. Vorsichtig setzte sie einen Fuß nach dem anderen auf die Stufen, als sie die Treppe hinaufstieg.

					Rogers Kleider lagen vor dem Fenster auf dem Boden, und der beißende Geruch des Krieges hing in der Luft.

					Mit spitzen Fingern hob sie die Überreste von Rogers schwarzem Anzug auf. Er war schmutzig, Rock und Kniehose von der Schulter bis zum Knie mit Schlamm bespritzt, und als sie den Rock schüttelte, rieselte grauer Sand aus den Rockschößen. Auf der Brust war eine große, angeraute Stelle, an der etwas getrocknet war, fast von der gleichen Farbe wie das schwarze Tuch, doch als Brianna die Stelle mit einem feuchten Tuch betupfte, färbte es sich rot, und ein schwacher, fleischiger Blutgeruch stieg auf.

					In der Brusttasche steckte ein kleiner, harter Gegenstand. Sie fuhr mit dem Finger hinein wie mit einem Haken und holte einen bräunlichen Klumpen hervor, der sich als Zahn entpuppte, gespalten, kariös, und die halbe Wurzel fehlte.

					Mit einem kleinen, angewiderten Geräusch legte sie ihn auf den Tisch und widmete sich wieder dem Rock – es war noch etwas in der Tasche, ein Stück Papier.

					Es war ein kleiner Brief, einmal gefaltet und durch das Blut zusammengeklebt, das den Rock durchtränkt hatte, doch das Blut war getrocknet, und so konnte sie die Hälften vorsichtig trennen, indem sie das Blut mit ihrem Taschenmesser abkratzte.

					Sie hätte nicht überrascht sein sollen; schließlich hatte sie den Pulverrauch gerochen, als sie ihn umarmte. Doch Blut war um einiges unmittelbarer. Er war nicht nur in der Nähe der Schlacht gewesen; er war in der Schlacht gewesen, und Brianna war sich nicht sicher, ob sie bei diesem Gedanken größere Wut oder größere Angst empfinden sollte.

					»Was stimmt mit dir nicht?«, murmelte sie. »Warum, in Gottes Namen?«

					Sie hatte das Blatt jetzt halb geöffnet – weit genug, um ihren eigenen Namen zu sehen. Ganz vorsichtig brach sie das letzte getrocknete Blut auf und breitete das fleckige, verknitterte Papier auf dem Tisch aus.

					
						Liebste Brianna,

						 

						es tut mir leid. Ich hatte nicht geplant, hier zu sein, aber ich habe das deutliche Gefühl, dass ich genau hier sein sollte. Es war zwar nicht exakt »Wen soll ich senden? Wer will unser Bote sein?« – aber es war sehr nah daran, ebenso wie meine Antwort.

						So Gott will, sehe ich Dich bald. Jetzt und für immer bin ich Dein Ehemann, und ich liebe Dich.

						 

						Roger

					

					Langsam setzte sie sich auf das Bett mit seiner sauberen, schützenden Tagesdecke und den makellosen Kissen und las den Brief noch einmal. Ein paar Minuten saß sie da und atmete langsam und tief, um sich zu beruhigen.

					Sie war zwar alles andere als bibelfest, aber diese Passage kannte sie; sie tauchte in der Messe mindestens einmal im Jahr als Lesung auf, und der junge Priester, der in ihrer Schule Religionslehrer gewesen war, hatte sie in der achten Klasse benutzt, um über Berufungen zu sprechen.

					Sie stammte aus dem Buch Jesaja, aus der Geschichte, in welcher der Prophet von einem Engel geweckt wird, der ihm eine glühende Kohle an die Lippen hält, um ihn zu reinigen, damit er Gottes Wort verkünden kann. Brianna meinte zwar zu wissen, was als Nächstes kam, doch sie erhob sich und ging durch den stillen Flur in die Bibliothek, wo sie eine Bibel im Regal gesehen hatte. Da war sie, ein stattliches, in kühles schwarzes Leder gebundenes Buch. Brianna setzte sich und fand problemlos, wonach sie suchte.

					Jesaja, Kapitel 6, Vers 8:

					Und ich hörte die Stimme des Herrn, dass er sprach: Wen soll ich senden? Wer will unser Bote sein? Ich aber sprach: Hier bin ich; sende mich!

					Sie konnte spüren, wie sich ihre Lippen bewegten und »sende mich« wiederholten, doch sie bewegten sich lautlos, und die Worte hallten nur in ihren eigenen Ohren wider.

					Sende mich.

					Sie setzte sich, das offene Buch schwer auf ihrem Knie. Ihre Hände schwitzten zwar, doch ihre Finger waren kalt und blätterten umständlich weiter.

					 

					Ich aber sprach: Herr, wie lange? Er sprach: Bis dass die Städte wüst werden ohne Einwohner und die Häuser ohne Leute und das Feld ganz wüst liege.

					»Großer Gott«, flüsterte sie. Roger hatte diesen Ruf gehört, und er war ihm gefolgt. Sie schluckte schmerzhaft, vorbei an dem Kloß in ihrem Hals.

					»Du bist eine Idiotin«, flüsterte sie. Sie hatte ihm gesagt, dass sie alles tun würde, was sie konnte, um ihm zu helfen, wenn er sich wirklich zum Priester berufen fühlte. Sie war von Priestern und Nonnen unterrichtet worden; sie wusste, was eine Berufung war. Nur, dass sie es doch nicht gewusst hatte.

					Es tut mir leid, hatte er in seinem Brief an sie geschrieben.

					»Nein, mir tut es leid«, sagte sie laut. Sie schloss das Buch und blieb noch ein paar Minuten sitzen, den Blick auf das Feuer gerichtet. Das Haus ringsum war still, eingehüllt in jene friedliche Stunde, ehe die Vorbereitungen für das Abendessen begannen.

					Sie hatte ihn sich dabei vorgestellt, wie er tat, was er in Fraser’s Ridge tat, nur offizieller: Menschen zuhören, die ein offenes Ohr brauchten; Menschen mit Sorgen Rat geben, die Sterbenden trösten, Kinder taufen, Menschen verheiraten und sie beerdigen … doch sie hatte ihn sich weder dabei vorgestellt, wie er Männer tröstete, die im Kanonendonner auf einem Schlachtfeld starben, noch dabei, wie er sie begrub und hinterher blutig nach Hause kam, mit den zerschmetterten Zähnen eines Fremden in der Tasche. Doch etwas hatte ihn gerufen, und er war gegangen, genau das zu tun.

					Und er war, Gott sei Dank, zu ihr zurückgekehrt. War gekommen und brauchte sie. Sie stieß einen langen, langsamen Atemzug aus, erhob sich und ließ die Bibel wieder an ihren Platz gleiten.

					Wen soll ich senden? Wer will unser Bote sein?

					»Nun, wenn das keine rhetorische Frage ist«, sagte sie. »Sonst ist doch niemand da, der es für ihn tun kann, oder?« Sie atmete ein, und saubere Luft kam vom Meer durch das offene Fenster.

					»Sende mich.«
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						Die Macht des Fleisches

					
					Savannah

					Die Belagerung war vorüber und die Stadt von der Schlacht zum Großteil verschont geblieben, abgesehen von ein paar Hausbränden und Kanonenlöchern an den Häusern, die dem Kampf am nächsten gewesen waren. Savannah war eine lebensfrohe Stadt, und ihre Lebensfreude war ungemindert. Überall gingen die Menschen ohne großes Theater wieder zu ihrem Alltag über.

					John Grey hob das Taschentuch auf, das Mrs Fleury gerade zum zweiten Mal fallen gelassen hatte, und reichte es ihr, auch diesmal mit einer Verbeugung. Er glaubte nicht, dass es Koketterie war – falls ja, war sie sehr schlecht darin. Außerdem war sie ein gutes Vierteljahrhundert älter als er, und sie besaß zwar nach wie vor scharfe Augen und eine scharfe Zunge, doch ihm war nicht entgangen, wie der Löffel in ihrer Teetasse klapperte, als sie vorhin ihre Teetasse aufgehoben hatte.

					Doch ihre Hände mochten Lähmungserscheinungen haben; ihr Kopf hatte keine.

					»Diese junge Dame«, sagte sie und wies mit gespitzten Lippen auf Amaranthus, die sich auf der anderen Seite des Zimmers mit einem jungen Mann unterhielt, den er nicht kannte. »Wer ist das?«

					»Das ist Gräfin Grey, Ma’am«, sagte Grey höflich. »Die Schwiegertochter meines Bruders.«

					»Wo ist ihr Ehemann?«

					Grey empfand den üblichen Stich, als Ben angesprochen wurde, doch er antwortete ohne Zögern.

					»Mein Neffe hatte das Unglück, am Brandywine in die Gefangenschaft der Rebellen zu geraten, Ma’am. Wir haben seitdem nicht viel von ihm gehört, hoffen aber, dass er bald zu uns zurückkehren wird.« Und wenn es in einer Kiste ist … Viel mehr Ungewissheit würde Hal nicht ertragen können – und irgendwann würde er Minnie schreiben müssen.

					»Mpf.« Die alte Dame hob ihr Monokel – ja, definitiv eine Nervenlähmung; er konnte die Kette an ihrer Brust zittern sehen – und warf Amaranthus einen durchdringenden Blick zu.

					»Die junge Frau verhält sich aber nicht so, als wäre die Sehnsucht groß, oder?«

					Das tat sie wirklich nicht, aber Grey wollte nicht mit Mrs Fleury, die das Beste aus ihrem Witwendasein gemacht hatte und ganz offensichtlich ein professionelles Klatschmaul war, über seine angeheiratete Nichte diskutieren.

					»Sie trägt es tapfer«, sagte er. »Gestattet mir, Euch noch eine Tasse Tee zu holen, Ma’am.«

					Er richtete es so ein, dass ihn sein Weg an Amaranthus und William vorbeiführte. Die beiden standen plaudernd unter einem großen Porträt des verblichenen Mr Fleury in Perücke und pflaumenfarbenem Samt. Diese gelungene Anmutung eines erfolgreichen Kaufmanns wurde dadurch beeinträchtigt, dass der Künstler versucht hatte, der ansonsten schlanken Gestalt einen Wohlstandsbauch hinzuzufügen, wodurch der Anschein entstand, dass der Herr ein gespenstisches drittes Bein besaß, welches unsicher hinter Williams linkem Ohr schwebte.

					Es war nichts Ungehöriges an der Haltung der beiden, doch ihm war deutlich bewusst, wie geladen die Atmosphäre zwischen ihnen war. Man sah es an der Mühe, die sie sich gaben, einander nicht zu berühren.

					Als Grey sich näherte, nahm Amaranthus gerade einen Kuchenteller von William entgegen, und zwar mit derart spitzen Fingern, als wäre Willie kurz zuvor in einen Abort gefallen. Unterdessen lächelte ihr William mit einem Ausdruck in die Augen, den jeder, der ihn kannte, hätte interpretieren können. Amaranthus konnte es mit Sicherheit.

					Großer Gott. Sie haben doch wohl nicht … vielleicht nicht, aber sie denken darüber nach, verdammt. Alle beide.

					Das war in mehrfacher Hinsicht verstörend. Einerseits mochte er Amaranthus sehr. Und als Williams Stiefvater hätte er gern geglaubt, dass er den Jungen so erzogen hatte, dass es ihm nicht in den Sinn kam, einer verheirateten Frau Avancen zu machen, geschweige denn, der Ehefrau seines eigenen Vetters.

					Doch er kannte die Macht des Fleisches nur zu gut. Auf jeden Fall war sie so groß, dass sie für Mrs Fleury gut zu sehen war.

					»John«, sagte eine leise Stimme hinter ihm, und er erstarrte.

					»Perseverance«, sagte Grey und schüttelte den Kopf, als sein ehemaliger Stiefbruder lächelnd an seine Seite trat. »Hartnäckig wie eh und je.«

					»Du siehst gut aus, John«, sagte Percy, ohne dies zu beachten. »Blauer Samt hat dir immer schon gestanden. Erinnerst du dich an die Anzüge, die wir zur Hochzeit unserer Eltern getragen haben?« Das Lächeln war echt; es kam direkt aus diesen sanften braunen Augen, und zu seinem Erstaunen und seinem Ärger spürte Grey, wie es ihm geradewegs über den Rücken lief und ihm die Hoden zusammenzog.

					Ja, verdammt, er erinnerte sich an diese Hochzeit und diese Anzüge. Und – wie von Percy ganz klar beabsichtigt – er erinnerte sich daran, wie er neben Percy in der Kirche gestanden hatte, als seine Mutter Percys Stiefvater heiratete, und wie sich seine und Percys Hand berührten, sich ihre Finger verborgen unter langen Rockschößen aus blauem Samt langsam miteinander verschlangen, die Berührung ein Versprechen.

					Welches Percy gebrochen hatte, verdammt.

					»Was willst du, Perseverance?«, fragte er unverblümt.

					»Oh, eine ganze Menge«, erwiderte Percy, und nun erreichte das Lächeln seine Lippen. »Aber vor allem … möchte ich mit Fergus Fraser sprechen.«

					»Das hast du doch schon getan«, sagte Grey und stellte sein halb leeres Glas auf das Tablett eines vorübergehenden Bediensteten. »In Coryells Ferry. Ich habe dich gehört. Und ich habe ihn gehört«, fügte er hinzu. »Er wollte damals nichts von dir wissen, und ich bezweifle, dass er seine Meinung geändert hat. Außerdem, was zum Teufel meinst du, was ich in dieser Hinsicht tun könnte, selbst wenn ich es wollte?«

					Percys Lächeln blieb unverändert, doch seine Augen legten sich auf eine Weise in Fältchen, die darauf hindeutete, dass er Greys Erwiderung für einen Scherz hielt.

					»Ich hatte vor Kurzem das Vergnügen, bei einem Essen von Mrs Prèvost deinem Sohn zu begegnen.«

					Nein. In Gottes Namen, nein, verdammt.

					»Und ich bin nicht nur vor ein paar Wochen in Charles Town erneut auf Mr Fergus Fraser getroffen, sondern ich hatte das Privileg, während des Pourparlers vor Monmouth auch General Fraser aus der Nähe zu erleben.«

					»Und?« Greys Lächeln haftete reglos in seinem Gesicht, auch wenn ihm sehr wohl bewusst war, dass Percy in seinen Augen lesen konnte, was er dachte.

					Percy blinzelte, hüstelte und wandte den Blick ab, um ihn stattdessen auf Mr Fleurys Phantombein zu heften.

					»Ab mit dir, Percy«, sagte Grey nicht unfreundlich und setzte sich in Bewegung, um Mrs Fleury ihren Tee zu holen.

					Doch das Gefühl von Wärme und schwacher sexueller Erregung blieb ihm erhalten, zusammen mit der verstörend berauschenden Empfindung, dass Percys Augen auf seinen Rücken gerichtet waren. Es war viele Jahre her, dass er Percys Berührung gespürt hatte, doch er erinnerte sich daran. Lebhaft.

					Er schob das Gefühl entschlossen von sich. Es war unwahrscheinlich, dass er Percys körperlichen Reizen erliegen würde, ebenso wenig wie seiner plumpen Erpressung.

					Was, wenn sich Percy tatsächlich entschloss, der Welt mitzuteilen, dass er Williams Ähnlichkeit mit einem schottischen Rebellengeneral bemerkenswert fand? Es mochte eine Weile für Gerede sorgen, doch William hatte die Armee verlassen, und er war und blieb ein Graf. Eigentlich war es nicht möglich, seiner Position gefährlich zu werden. Alles, was William tun musste, sollte man ihm Fragen stellen, war, die Fragenden eisig anzublicken und sie zu ignorieren.

					Er würde allerdings herausfinden müssen, was Percy im Schilde führte und warum. Wieder lief es ihm heiß über den Rücken, als hätte ihm jemand heißen Kaffee in den Halsausschnitt geschüttet.

					Auf der anderen Zimmerseite sah er, wie Amaranthus ihren langen Zeigefinger sanft auf Williams Brust legte und auf etwas zeigte, was offensichtlich dort war.

					 

					IHR FINGER RUHTE – gerade eben – auf dem größten Käfer auf seiner Weste, einem Sechs-Zentimeter-Ungetüm in leuchtend gelber Seide mit schwarzen Hörnern. Und natürlich winzigen roten Augen.

					»Dynastes tityus«, sagte sie wohlwollend. »Der östliche Herkuleskäfer.«

					»Tatsächlich?«, sagte William. »Herakles, der unglückliche Hüne, dessen gesamtes Leben von anderen bestimmt wurde?« Er blickte an seiner Nase entlang auf seine Brust – und auf Amaranthus’ langen, schlanken Zeigefinger. An ihrem Ringfinger schimmerte ihr Ehering, und William holte tief Luft, sodass der Finger, der auf den Käfer zeigte, ein wenig in die gelbe Seide einsank. Sie lächelte zu ihm auf und zog den Finger langsam fort.

					»Was man von dir nicht behaupten kann, oder?«

					»Von mir? Wie meinst du das?«

					»Ich meine, dass du nicht vorhast, dein Leben nach den Erwartungen anderer Menschen auszurichten. Oder?«

					Das war um einiges direkter, als er erwartet hatte – doch sie war nun einmal verblüffend direkt.

					»Deinen Erwartungen?«

					»Oh, nein«, sagte sie lächelnd. »Ich erwarte nichts, William. Weder von dir noch von irgendjemandem sonst.« Sie hielt einen Moment inne, und ihre Augen hefteten sich auf die seinen. Sie trug violetten Samt, der ihre Augen grau erscheinen ließ und durchscheinend wie Regen an einer Fensterscheibe. »Es sei denn, du beziehst dich auf den bescheidenen Vorschlag, den ich dir gemacht habe?«

					Obwohl er innerlich mit sich rang, lächelte er über ihre Anspielung auf Jonathan Swift – obwohl ihr Vorschlag eigentlich fast genauso schockierend gewesen war wie Swifts satirischer Essay, der Kannibalismus an Kleinkindern als Mittel gegen die Armut anpries.

					»Das war es, woran ich gedacht hatte, ja.«

					»Es freut mich zu hören, dass du es in Erwägung ziehst«, sagte sie, und auch wenn das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwunden war, schwang es doch hörbar in ihrer Stimme mit.

					Er öffnete den Mund, um zu leugnen, dass er irgendetwas dergleichen tat – doch ihm war bewusst, dass sich sein Kopf zwar entschlossen geweigert hatte, über ihren empörenden Vorschlag nachzudenken, dass sein Körper seine Überlegungen jedoch bereits abgeschlossen hatte und sich nun mit soliden Schlussfolgerungen zu Wort meldete.

					Er hüstelte und sah sich beiläufig im Zimmer um. Papa unterhielt sich mit dem französischen Diplomaten und blickte glücklicherweise nicht in seine Richtung.

					»Nun ja.« Er räusperte sich und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Ich weiß nicht, ob ’Erwägung’ das richtige Wort ist – aber im Moment spielt das auch keine Rolle. Ich bin heute Nachmittag hier, um dich zu sehen …«

					»Tatsächlich?« Sie sah erfreut aus.

					»Ja, und um dir zu sagen, dass ich morgen früh aufbreche und nicht genau weiß, wie lange es bis zu meiner Rückkehr dauern wird.«

					Die erfreute Miene verschwand, was er bedauerte, doch es war nicht zu ändern.

					»Komm«, sagte er. Er berührte ihre Hand und wies auf die offene Glastür, die in den Garten führte. »Ich erzähle dir, warum.«

					Sofort erfasste sie seine Stimmung und nickte.

					»Nicht zusammen«, sagte sie. »Ich gehe zuerst. Trink etwas, dann nimm die Haustür und geh ums Haus.«

					 

					ER FAND SIE schließlich an der Rückseite von Mrs Fleurys riesigem Garten. Sie betrachtete eine kleine Grotte, in der ein steinernes Engelchen auf eine Kröte urinierte, die in der Mitte eines Steinbeckens saß und deren runde Augen unter dem Wasserstrahl schwarz glänzten.

					»Es ist eine echte Kröte«, merkte sie an und warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die fragliche Amphibie richtete. »Irgendein Scaphiopus. Eigentlich leben sie im Boden, aber sie mögen Wasser.«

					»Offensichtlich«, sagte William, doch er ließ sich nicht von ihr ablenken und erzählte ihr ohne Umschweife von dem Brief, den Denzell Hunter Onkel Hal geschickt hatte. Sie wurde weiß und zog sich ihren Überwurf fest um den Körper, als wäre ihr plötzlich kalt geworden.

					»Oh, nein. Nein. Oh, die Arme!« Zu seiner Überraschung waren ihre Augen voller Tränen. Doch dann erinnerte er sich daran, dass sie ebenfalls ein Kind hatte und sich vorgestellt haben musste, Trevor auf solche Weise zu verlieren.

					»Ja«, sagte er mit einem Kloß im Hals. »Es ist wirklich furchtbar. Onkel Hal möchte Dottie natürlich hier haben, wo wir uns um sie kümmern und dafür sorgen können, dass sie in Sicherheit ist. Also werde ich sie holen.«

					»Natürlich.« Amaranthus’ Stimme war ungewohnt heiser, und sie räusperte sich leise, dann ließ sie ihren Überwurf los und richtete sich auf. »Ich bin froh, dass deine Cousine zu ihrer Familie zurückkehren wird – allein zu sein mit einem solch grauenvollen Verlust … Was meinst du, wie lange deine Reise dauern wird?«

					»Ich weiß es nicht«, sagte William. »Wenn alles gut geht, vielleicht einen Monat, sechs Wochen … Wenn nicht – Krankheit, schlechtes Wetter, Probleme auf der Reise … Truppenbewegungen …« Wie immer empfand er einen leisen Stich bei dem Gedanken an die Armee, die einem Menschen Sinn und Ziel sein konnte. »Dann könnte es auch länger dauern.«

					Amaranthus nickte. Die Kröte blies plötzlich ihre Kehle auf und stieß ein lautes, resonantes Wonk! aus. Diesen Ruf wiederholte sie mehrmals, von William und Amaranthus staunend beobachtet, dann warf sie den beiden einen anklagenden Blick zu und kroch aus ihrem Becken unter einen grünen Blattwedel.

					Amaranthus kicherte, und William lächelte, bezaubert von diesem Klang. Die Anspannung zwischen ihnen hatte sich gelöst, und er streckte ganz natürlich die Hand aus, um ihr den Überwurf wieder um die Schultern zu ziehen. Genauso natürlich trat sie in seine Arme, und weder in diesem Moment noch später hätte irgendjemand sagen können, wessen Idee der Kuss gewesen war oder das, was darauf folgte.
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						Wieder unterwegs

					
					John Cinnamon hievte Williams Satteltaschen auf den Rücken der Stute, dann begutachtete er das Tier sorgfältig, schritt mit zusammengekniffenen Augen um Betsy herum, versuchte, ihren Vorderhuf hochzuheben und den Sattelgurt nachzuziehen (wobei er ihn lockerte), und ging dem Pferd ganz allgemein auf die Nerven. Seine Rettung aus den Fängen der Marine von Saint-Domingue war ihm peinlich gewesen, und seit diesem Abenteuer gab er sich größte Mühe, niemandem zur Last zu fallen.

					»Sie ist ein braves Pferd, aber wenn du nicht aufhörst, sie zu behelligen, könnte es sein, dass sie dich tritt.« William war belustigt, aber auch gerührt von Cinnamons unbeholfener Fürsorge. Er wusste, dass Cinnamon ihn gern begleitet hätte – vermutlich glaubte er nicht, dass William imstande sein würde, Dottie zurückzuholen, ohne festgenommen, zufällig gehängt oder von Straßenräubern umgebracht zu werden –, doch nicht so gern, dass er aufgebrochen wäre, solange sein Porträt nicht fertig war.

					»Es wird schon gut gehen«, sagte er. Er klopfte Cinnamon auf die Schulter und bückte sich, um den Gurt wieder festzuziehen. »Es wird fast Winter sein, wenn ich nach Virginia komme. Armeen kämpfen im Winter nicht. Ich war in der Armee; ich weiß das.«

					»Ja, imbécile«, erwiderte Cinnamon geduldig. »Das weiß ich. Hast du mir nicht erzählt, dass dich bei deinem letzten Armeeaufenthalt ein deutscher Deserteur auf den Kopf geschlagen und in eine Schlucht geworfen hat, wo du um ein Haar gestorben wärst und von deinem schottischen Vetter gerettet werden musstest, den du hasst?«

					»Ich hasse Ian Murray nicht«, sagte William ein wenig kalt. »Ich verdanke ihm schließlich mein Leben.«

					»Was der Grund ist, warum du ihn hasst«, sagte Cinnamon ungerührt und gab William sein bestes Messer, dessen Scheide mit Perlen verziert war. »Außerdem willst du seine Frau. Erzähl mir nicht, dass es schon gut gehen wird. Ich habe doch erlebt, in was für Schwierigkeiten du sogar dann gerätst, wenn ich bei dir bin. Ich werde jeden Tag eine Kerze für die Selige Jungfrau anzünden, bis du mit deiner Cousine zurückkommst.«

					»Merci beaucoup«, sagte William betont sarkastisch. »So viel Geld hast du gar nicht.« Doch sein Dank war ernst gemeint, und Cinnamon grinste ihn an.

					»Hast du einen guten, warmen Umhang? Und wollene Unterhosen, um deine Eier warm zu halten?«

					»Pass du auf deine eigenen Eier auf«, riet ihm William und hob den Fuß in den Steigbügel. »Gib auf dich acht, und tu, was meine Schwester dir sagt.«

					Cinnamon riss die Augen auf und bekreuzigte sich.

					»Du glaubst, ich würde es wagen, etwas anderes zu tun?«, sagte er. »Das ist eine Furcht einflößende Frau. Wunderschön«, fügte er nachdenklich hinzu, »aber groß und gefährlich. Außerdem möchte ich, dass mein Porträt aussieht wie ich. Wenn ich sie wütend machen würde …« Er verdrehte die Augen und ließ die Zunge aus seinem Mundwinkel hängen.

					William lachte. Er steckte das Messer in seinen Gürtel, klopfte darauf und nahm die Zügel auf.

					»Würde dir recht geschehen, gonze. Adieu!«

					Cinnamon schüttelte den Kopf.

					»Au revoir«, verbesserte er nüchtern. »Et bon voyage.«
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						Winterwinde

					
					Abgesehen von ein paar Schauern und einem Tag mit durchgehendem Regen blieb das Wetter stabil, und die Straßen waren nicht schlecht. Was jedoch Armeen betraf …

					Seine Aufgabe war es, Dottie zu finden und sie heimzubringen. Von ihrem Mann, der vermutlich noch immer ein entflohener Kriegsgefangener war, war keine Rede gewesen. Natürlich war es möglich, dass Denzell Hunter noch bei Dottie in Virginia war, aber wenn nicht … Er kannte seine Cousine gut – ebenso wie ihr Vater und ihr Onkel –, und William konnte sich problemblos vorstellen, wie Dottie reagieren würde, wenn er versuchte, sie von Hunters Seite zu reißen oder sie mitzunehmen und Hunter in irgendeiner Art von Gefahr zurückzulassen. Onkel Hal hatte ihm die offiziellen Depeschen gezeigt und ihm gesagt, was General Prévost für den Stand der Dinge sowohl bei der britischen als auch der amerikanischen Armee hielt. Der Winter war im Anmarsch, und im Norden ruhten im Prinzip alle Feindseligkeiten. Sir Henry Clinton saß seit Monmouth in New York fest, und George Washington befand sich – den Depeschen zufolge – mit dem Großteil seiner Männer im Winterquartier in New Jersey.

					Doch einer von Washingtons Generälen – Lincoln, der Mann, der sich erfolglos an der Belagerung von Savannah versucht hatte – war mit seinen Männern nach Charles Town gezogen und hielt die Stadt besetzt. Und Clinton hatte es auf diese Stadt abgesehen.

					»Letzter Stand der Dinge war, dass Sir Henry vorhatte, vierzehntausend Mann entlang der Küste nach Süden zu schicken, sobald d’Estaing und seine Frösche New York verlassen hatten. Doch er wurde aufgehalten, weil er Newport schützen musste, wohin die Frösche inzwischen gesegelt waren.« Onkel Hal hatte den kleinen Stapel Depeschen durchgeblättert und sie durch seine Halbbrille betrachtet. »Und dann tauchen die verdammten Frösche plötzlich hier auf! Du hast gesagt, du meinst, du hast d’Estaing persönlich gesehen?«

					»Mit eigenen Augen«, versicherte William seinem Onkel, der mit einem Prusten reagierte.

					»Und wir wissen, dass Lincoln nach dem Ende der Belagerung hier aufgebrochen und nach Charles Town marschiert ist, was Clinton gar nicht gefallen dürfte«, hatte sich Lord John zu Wort gemeldet.

					»Und so kurz vor dem Winter dürfte das Wetter Sir Henry weiter aufgehalten haben – abgesehen von dem winzigen Problem, Quartiere für vierzehntausend Mann zu finden, falls ihm Benjamin Lincoln nicht sofort den Gefallen tut, Charles Town aufzugeben. Kurz gesagt. Ich habe keine Ahnung, was du vielleicht vorfinden wirst, wenn du den Weg durch Charles Town nimmst oder in die Nähe der Stadt kommst – aber …«

					»Aber es wäre um einiges schneller, durch Charles Town zu reiten, als einen Bogen um die Stadt zu machen«, beendete William lächelnd den Satz. »Keine Sorge, Onkel Hal. Ich nehme den schnellsten Weg nach Virginia, der möglich ist.«

					Onkel Hals Gesicht, von Müdigkeit und Sorge überschattet, entspannte sich zu jener Art Lächeln, die so rar wie bezaubernd war und dem Gegenüber das Gefühl gab, dass alles gut werden würde, weil ihm die Welt unmöglich widerstehen konnte.

					»Das weiß ich, Willie«, sagte er voll Zuneigung. »Danke.«

					So hatte sich William auf seine Mission begeben, mit warmem Herzen, stabilem Schuhwerk, einem guten Pferd und einer Börse voll Gold, weil Onkel Hal sichergehen wollte, dass es ihm an nichts fehlte, während er Dorothea in die Arme ihres Vaters zurückbeförderte. Welche Rolle Denzell Hunter bei diesen Transaktionen spielen sollte, hatte Onkel Hal zwar nicht erwähnt, doch Lord John hatte es schließlich getan.

					»Natürlich ist er Quäker«, hatte er unter vier Augen zu William gesagt, »aber er ist auch Stabsarzt in der Kontinentalarmee. Und ein entflohener Kriegsgefangener. Möglich, dass er inzwischen bei Washington in New Jersey ist. Falls ja, lass ihn dort und nimm Dottie mit, ganz gleich, was sie dir sagt – oder antut.«

					»Sie ist doch jetzt Quäkerin, oder nicht?«, fragte William. »Sie wird nicht gewalttätig werden.«

					Lord John warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

					»Irgendwie bezweifle ich, dass religiöse Überzeugungen ausreichen werden, um Dorotheas angeborene Tendenz zur Überheblichkeit zu überwinden. Vergiss nicht, wer ihr verdammter Vater ist.«

					»Mm«, sagte William unverbindlich. Tatsächlich erinnerte er sich an das letzte Mal, dass er einer jungen Quäkerin – noch dazu Denzell Hunters verflixter Schwester! – ins Gesicht gesagt hatte, dass sie ihm nichts tun würde. Sie hatte ihn geohrfeigt und ihn einen Gockel genannt, was er ihr bis heute übel nahm.

					William hatte sich keine großen Gedanken um Denzell gemacht, während sie über Dotties Rettung gesprochen hatten, doch wenn er es getan hätte, wäre er zu demselben Schluss gekommen wie Papa und Onkel Hal. Natürlich würde er Denzell zumindest schreiben, wo sich Dottie befand und wie es ihr ging.

					William fühlte sich heroisch, sentimental und großherzig zugleich. Dies war zum Teil seinen Gefühlen gegenüber Amaranthus geschuldet, welche verworren, aber zumindest an der Oberfläche angenehm waren. Eine Hälfte von ihm wünschte, er hätte sich Mrs Fleurys Sommerhaus zunutze gemacht, um den ersten Schritt des Plans, den ihm Amaranthus vorgeschlagen hatte, in die Tat umzusetzen. Die andere Hälfte war ausgesprochen froh, dass er es nicht getan hatte.

					Eigentlich hatte er es vor allem wegen Dotties Baby nicht getan und wegen Amaranthus’ Reaktion auf den Tod des kleinen Mädchens, die das Kind für ihn abrupt zu einer realen Person gemacht hatte. Ehe er Amaranthus’ plötzliche Tränen gesehen hatte, hatte er selbst zwar Traurigkeit über die Situation empfunden, doch es war abstrakte Traurigkeit, in sicherem Abstand von ihm selbst. Doch als Amaranthus um das Kind weinte, war ihm mit großer Plötzlichkeit schmerzhaft klar geworden, dass die kleine Minerva Joy ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen war, dessen Tod jene schwer verletzt hatte, die sie geliebt hatten, und wenn es nur kurz gewesen war.

					Es war nicht nur Lust gewesen, sondern auch die Zärtlichkeit, die dieser Gedanke auslöste, die ihn bewogen hatte, Amaranthus zu berühren, den Kuss zu initiieren.

					Er berührte seine Lippen mit dem Handrücken. So ein seltsamer Kuss und irgendwie wundervoll. Während dieser wenigen Momente, in denen ihre Lippen aufeinandergetroffen waren, sich ihre Körper aneinandergepresst hatten, sie einander in dem feuchten, kühlen Garten entzündet hatten, war es gewesen, als sei eine Verbindung zwischen ihnen geschmiedet worden – als wäre er nun mit ihr vertraut, auf eine Weise, die über jedes Wort hinausging.

					Und er wollte noch viel vertrauter mit ihr werden, verdammt – und sie mit ihm. Irgendwann war er mit der Hand an dem langen, entblößten Oberschenkel unter ihren Röcken emporgefahren, hatte ihren Venushügel in die Hand genommen und die feuchte Fülle ihres Verlangens gespürt. Seine kribbelnden Fingerspitzen rieben sich halb bewusst an seiner Handfläche.

					Er schluckte und versuchte, die Erinnerungen an Amaranthus beiseitezuschieben. Vorerst.

					Doch die Zärtlichkeit blieb – und der Gedanke an das Baby. Das war der Grund, warum er es abgebrochen hatte. Weil ihm plötzlich klar geworden war, dass das, was er tat, dazu führen konnte, dass ein Mensch aus Fleisch und Blut geboren wurde.

					Und dass es irgendwie nicht richtig war, wenn er diesem Menschen eine Last auferlegte, die er nur selbst tragen konnte – ob rechtmäßig oder nicht.

					Aber wenn ich sie heiraten würde und nicht gehen würde, falls sie schwanger würde … Sein Sohn – Gott, was für ein Gedanke, sein Sohn! – würde Ellesmeres und Dunsanys Titel trotzdem erben, aber erst, wenn er dazu bereit war. Er könnte den Jungen vorbereiten, ihm zeigen …

					»Himmel.« Er schüttelte heftig den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Die Vorstellung war neu, angsteinflößend – und irgendwie auch sehr faszinierend. Er schob sie beiseite, und seine Gedanken kehrten zu seinen Erinnerungen an Amaranthus zurück, zu ihren sanften blonden Augenbrauen, dem plätschernden Wasser, dem duftenden Gras und den glänzenden schwarzen Augen der wachsamen Kröte.

					Er merkte kaum, wie die Meilen unter den Hufen seines Pferdes dahinflogen, und machte erst halt, als die Straße in der Dunkelheit verschwand.
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						Wechseltanz

					
					Er übernachtete in einem kleinen Weiler etwa dreißig Meilen nördlich von Richmond. William spürte den Sog von Mount Josiah: Sein Weg hatte ihn bis auf ein paar Meilen in die Nähe der Straße geführt, die ihn dahin bringen würde, und für ein paar Momente war er im Geiste dort und saß mit Manoke und John Cinnamon auf der verfallenen Veranda, aß gebratenen Seewolf und in der Erde geräuchertes Schweinefleisch und atmete den schwachen süßen Geruch des Tabaks ein, der mit dem Abendwind heranwehte.

					Er fragte sich flüchtig, ob er Dottie vielleicht eine Weile dorthin bringen sollte? Das Wetter wurde jetzt kälter, und es regnete häufiger; eine trauernde, durch Krankheit geschwächte Frau sollte nicht wochenlang durch Sturm und Matsch reiten müssen. Und wenn Manoke noch dort war, konnte er mit dem Indianer das Haus problemlos so weit reparieren, dass es ihnen Schutz bot …

					Nein. Dies war ein Hirngespinst, geboren aus seiner Sehnsucht danach, auf seiner wurmstichigen Eingangstreppe zu sitzen und über die Dinge nachzudenken. Er musste Dottie so schnell wie möglich zu Onkel Hal bringen, wo man sich um sie kümmern konnte und sie im Schoß ihrer Familie heilen konnte. Und, sagte eine leise, verräterische Stimme in seinem Hinterkopf, vielleicht möchtest du ja auch Amaranthus in nicht allzu ferner Zukunft wiedersehen.

					»Das auch«, sagte er laut und trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an.

					Er hatte genug Geld, um Dottie in einer Kutsche zurückzubringen – vorausgesetzt, es war eine Kutsche zu bekommen. Die Siedlung namens Wilkins Corner verfügte über drei Ochsen, ein Maultier, eine kleine Ziegenherde und ein oder zwei Schweine. Sie bestand nur aus vier Häusern, und kurzes Nachfragen bei einer Frau, die gerade eine Ziege molk, führte ihn geradewegs zur Tür von Fear God Elmsworth.

					Dieser entpuppte sich als Herr von über achtzig, der nichts mehr hörte, doch seine jüngere Frau – nur circa sechzig – war imstande, ihm Williams Identität und Mission mitzuteilen, indem sie ihm aus fünf Zentimetern Entfernung ins Ohr brüllte.

					»Dorothea, sagst du?« Mr Elmsworth zog seine buschige Augenbraue hoch und sah William an. »Was will er von ihr?«

					»Ich … bin … ihr … Vetter«, sagte William und beugte sich vor, um den alten Herrn aus voller Kehle anzusprechen.

					»Vetter? Vetter?« Der alte Mann blickte seine Frau an, um sich diese zweifelhafte Behauptung bestätigen zu lassen, und als das geschehen war, schüttelte er den Kopf. »Du siehst ihr überhaupt nicht ähnlich.«

					William wandte sich an seine Frau.

					»Würdet Ihr Eurem Mann bitte sagen, dass Dorotheas Vater mein Onkel ist und sein Bruder mein Stiefvater ist?«

					Die Frau hörte seine Worte zwar, war aber mit dieser genealogischen Information klar überfordert, denn sie öffnete kurz den Mund, dann schloss sie ihn wieder und runzelte die Stirn.

					»Egal«, sagte William, um Geduld bemüht. »Bitte sagt Dorothea einfach, dass ich hier bin.«

					»Dorothea ist nicht hier«, sagte Mr Elmsworth, der das irgendwie gehört hatte. Er wirkte verwundert und blickte seine Frau an. »Oder?«

					»Nein. Sie ist nicht hier«, sagte Mrs Elmsworth mit ebenfalls verwunderter Miene.

					William holte tief Luft und beschloss, dass es nicht zu einem Gentleman passen würde, Mrs Elmsworth zu schütteln, bis ihr der Kopf klapperte.

					»Wo ist sie denn?«, erkundigte er sich sanft.

					Mrs Elmsworth schien überrascht.

					»Oh, ihr Bruder hat sie abgeholt, vor etwa einem Monat.«

					 

					WILLIAM HATTE ALS Reaktion auf Mrs Elmsworths Worte automatisch genickt, doch dann hörte er tatsächlich, was sie gesagt hatte, und fuhr zusammen wie von einer Biene gestochen.

					»Ihr Bruder«, wiederholte er sorgfältig, und die beiden Alten nickten. »Ihr Bruder. Wie hieß er denn?«

					Mr Elmsworth, der gerade seine langstielige Tonpfeife anzündete, nahm sie aus dem Mund und sagte: »Häh?«

					»Er weiß es nicht«, sagte Mrs Elmsworth und schüttelte entschuldigend Kopf und Häubchen. »Ich war im Obstgarten, als der Mann gekommen ist, und als ich zurückkam, waren sie beide fort. Dorothea hat uns einen lieben Brief dagelassen und uns dafür gedankt, dass wir uns um sie gekümmert haben, aber vom Namen ihres Bruders stand nichts darin, und mein Mann konnte bis auf ein paar Gesten nichts von dem verstehen, was sie gesagt haben.«

					»Ah.«

					Es war möglich, dass Mr Elmsworth die Situation völlig falsch verstanden hatte, dachte William, aber es war möglich, dass es Henry gewesen war. Als er Henry Grey zuletzt gesehen hatte, hatte dieser in Philadelphia mit seiner sehr schönen, schwarzen, möglicherweise verwitweten Wirtin zusammengelebt, während er sich davon erholte, dass man ihm nach einem Bauchschuss einen guten halben Meter Darm entfernt hatte. William hielt es für möglich, dass Denzell auf seinem Weg nach New Jersey in Philadelphia haltgemacht und Henry von Dorotheas Aufenthaltsort erzählt hatte, um Henry dann zu bitten, sie zu holen – oder dass Henry selbst beschlossen hatte, dies zu tun.

					Doch ihm kam ein plötzlicher Gedanke, und er füllte seine Lungen, beugte sich dicht zu Mr Elmsworths haarigem Ohr hinüber und rief: »Trug er eine Uniform?«

					Mr Elmsworth fuhr zusammen und ließ seine Pfeife fallen. Zum Glück fing seine Frau sie auf, ehe sie auf dem Fußboden zerspringen konnte.

					»Himmel, junger Mann«, sagte er tadelnd. »Es gehört sich nicht, im Haus zu schreien. Das hat man mir als Kind so beigebracht.«

					»Verzeihung, Sir«, sagte William in etwas leiserem Ton. »Mrs Hunter hat aber … zwei Brüder. Ich habe mich gefragt, welcher es sein könnte.«

					Henry war als Invalide aus der Armee ausgeschieden, aber sein älterer Bruder Adam war Hauptmann in einem Infanteriebataillon.

					»Oh, ah«, sagte Mrs Elmsworth und machte sich daran, ihrem Mann in einer Art schrillem Heulton Fragen zu stellen, welche schließlich die skeptische Meinung zutage förderten, dass der junge Mann eine Art Uniform getragen haben könnte, obwohl es schwer zu sagen wäre, weil ja heutzutage so viele Leute mit Pistolen und bunten Hosen samt ausgefallenen Knöpfen herumlaufen würden.

					»Als Quäker halten wir nichts von Eitelkeit« erklärte er William. »Von Armeen und Schusswaffen auch nicht, außer zur Jagd. Die Menschen müssen schließlich essen«, fügte er hinzu und warf William einen vage anklagenden Blick zu.

					William blieb nichts anderes übrig, als die Geduld zu wahren, und sein Lohn war ein Gedanke, der ihm vielversprechend schien. Er wandte sich an Mrs Elmsworth.

					»Würdet Ihr Euren Mann bitte fragen, ob der Mann, der Dorothea geholt hat, ihr ähnlich sah?« Denn Henry und Benjamin waren schlank und dunkelhaarig wie ihr Vater, doch Adam sah – ebenso wie Dottie – aus wie seine Mutter mit ihrem blonden Haar, ihren rosigen Wangen, ihrem runden Kinn und großen, verträumten blauen Augen.

					Je mehr man ihn fragte, desto nervöser war Mr Elmsworth geworden, und er zog aufgeregt an seiner Pfeife, doch bei diesen Worten entspannte er sich. Er atmete eine große blaue Rauchwolke aus und nickte heftig.

					»Ja, das war er«, sagte er. »Sehr, sehr ähnlich.« Adam. Auch William entspannte sich und dankte den Elmsworths überschwänglich, obwohl sie kein Geld geschenkt haben wollten.

					Er machte sich schon bereit zu gehen, als ihm noch ein Gedanke kam.

					»Ma’am – habt Ihr das Briefchen noch, das Euch meine Cousine geschrieben hat?«

					Diese Frage resultierte darin, dass das kleine Haus eine Viertelstunde lang auf den Kopf gestellt wurde. Klebrige Marmeladengläser wurden hochgehoben und wieder hingestellt, bis sich Mr Elmsworth schließlich erinnerte, dass er den Zettel benutzt hatte, um seine Kerze anzuzünden.

					»Es stand nicht viel darauf, mein Sohn«, sagte Mrs Elmsworth mitfühlend zu ihm, als sie seine Enttäuschung sah. »Sie hat sich nur bei uns bedankt, dass wir sie aufgenommen haben, und hat gesagt, ihr Bruder würde sie zu ihrem Ehemann bringen.«

					 

					INZWISCHEN WAR ES spät, und sein Pferd war müde und brauchte Futter. Obwohl ihn alles drängte, auf der Stelle loszureiten, nahm er widerstrebend die Gastfreundschaft der Elmsworths in Anspruch und übernachtete in ihrer kleinen Scheune. Sie hatten ihn auch zum Abendessen eingeladen, doch da er gesehen hatte, dass dieses aus Maismehlporridge mit ein paar Tropfen Melasse und einigen Scheiben hartem Brot bestehen würde, versicherte er ihnen, dass er etwas zu essen in seiner Satteltasche hätte, und zog sich in die Scheune zurück, um sich um Betsys Bedürfnisse zu kümmern, ehe er bei seinen Gedanken Zuflucht suchte.

					Er hatte einen Apfel mit diversen Druckstellen und ein kleines Stück angeschimmelten Hartkäse, aus dem das Fett lief. Doch er achtete kaum auf seine karge Mahlzeit, weil sein Kopf mit der Frage beschäftigt war, was zum Teufel er als Nächstes tun sollte.

					Adam. Es musste Adam sein. Das Problem war, dass William nicht wusste, wo sein Vetter sein konnte. Er hatte ihn seit über einem Jahr nicht gesehen, und in seinen Unterhaltungen mit Papa und Onkel Hal war es in letzter Zeit nie um Adam gegangen, weil alle mit Benjamins Tod beschäftigt waren.

					Das Letzte, was er von Adam gehört hatte, war, dass sein Vetter Hauptmann der Infanterie war, klugerweise jedoch nicht im Regiment seines Vaters. Hals Söhne waren alle früh in ihrer militärischen Laufbahn zu dem Schluss gekommen, dass ihre Chancen, sich ein gutes Verhältnis mit ihrem Vater zu erhalten, davon abhingen, dass sie nicht unter ihm dienten. Ihre Offizierspatente hatten sie dementsprechend erworben, also ohne ihren Vater.

					»Fang doch am anderen Ende an, du Esel«, sagte er ungeduldig. »Adam kann nur von Denzell erfahren haben, wo Dottie war. Wir glauben, dass Denzell bei Washington sein muss, und Onkel Hal sagt, Washington ist im Winterquartier in New Jersey.«

					Also gut. Er rülpste leise und schmeckte den süßen Verfall der weichen Apfelstellen. Etwas entspannter zog er sich den Mantel um die Ohren und krümmte die Zehen in seinen kalten, feuchten Schuhen. Wenn diese Überlegungen zutrafen, brauchte er nicht zu wissen, wo Adam war. Er ging davon aus, dass Adam mit Clintons Armee in New York war – wenn sie noch in New York waren, doch Clinton würde bei aller Besessenheit kaum so spät im Jahr nach Charles Town ziehen, um die Stadt einzunehmen, oder? Und wenn die Hunters nicht bei Washington in New Jersey waren, blieb ihm Adam als einzige Informationsquelle.

					Betsy hob ihren Schweif und deponierte eine Kaskade dampfender Pferdeäpfel einen halben Meter von dem umgedrehten Eimer, der Williams Sitzplatz war. William beugte sich vor und rieb sich die kalten Hände über der aufsteigenden Wärme, während er überlegte.

					Er fragte sich zwar, warum sich Denzell entschlossen hatte, Dottie holen zu lassen, nachdem er sie doch zu ihrer Sicherheit bei den Elmsworths untergebracht hatte, doch das war nicht wichtig. Williams Möglichkeiten schienen klar zu sein: Er konnte entweder nach New York reiten und Adam suchen, in New Jersey nach Denzell suchen oder kehrtmachen, zurück nach Savannah reiten und Onkel Hal erzählen, was er herausgefunden hatte.

					Er verwarf die letzte Option.

					Von ihm aus war es ungefähr gleich weit nach New York oder New Jersey – ungefähr dreihundert Meilen. Er blickte durch die obere, offene Hälfte der Stalltür zum bewölkten Himmel hinaus. Vielleicht eine Woche, wenn die Straßen anständig waren.

					»Was sie nicht sein werden«, sagte er, während kleine harte Flocken von etwas, was noch kein Schnee war, hereindrifteten, auf seinen Händen und in seinem Gesicht landeten und zu kalten Nadelstichen aus Kälte zerschmolzen. »Aber sonst bleibt mir nichts übrig, oder?«

					 

					DAS NEUE JAHR war da, ehe William in Morristown eintraf. Unterwegs hatte er reichlich Zeit gehabt, seinen Entschluss zu fassen. Und er sagte sich zwar, dass Morristown der logische Ort war, um mit seinen Nachfragen zu beginnen, weil Denzell mit großer Wahrscheinlichkeit hier war und Dottie vermutlich inzwischen bei ihm war. Doch sein Gewissen stellte beißend fest, dass dieser Entschluss nicht nur auf Logik, sondern auch auf Feigheit beruhte. Er wollte nicht als schäbig gekleideter Zivilist in Sir Henry Clintons Hauptquartier spazieren und sich den glotzenden Blicken – wenn nicht sogar den unverblümten Fragen – von Männern stellen müssen, die er kannte.

					Er wollte es einfach nicht.

					In der Ortschaft Morristown gab es zwei Kirchen und zwei Wirtshäuser, um die sich vielleicht fünfzig Häuser scharten, dazu ein großes Herrenhaus am Ortsrand. Den Flaggen nach, die dieses Haus schmückten, und den Wachtposten, die davorstanden, war es offensichtlich Washingtons derzeitiges Hauptquartier. William hätte den Mann gern gesehen, aber seine Neugier konnte warten.

					Dieselbe Neugier bewog ihn jedoch, jemanden auf der Festwiese zu fragen, warum so viele Menschen vor den Kirchen Schlange standen und in der Kälte mit den Füßen stampften.

					»Pocken«, sagte man ihm. »Impfungen. General Washingtons Order. Soldaten genauso wie die Menschen im Ort – ob sie wollen oder nicht. Jeden Montag und Mittwoch in den Kirchen.«

					William hatte von der Impfung gegen Pocken gehört; Mutter Claire hatte ihm in Philadelphia davon erzählt. Impfungen bedeuteten Ärzte, und Washingtons Name bedeutete, dass es Armeeärzte waren. Er bedankte sich für die Information, ging zum Anfang der einen Schlange, grüßte die Person an der Tür mit der Hand an seinem Hut und drängte sich hinein, als hätte er das Recht, dort zu sein.

					Ein Arzt und sein Assistent arbeiteten neben dem Taufbecken am vorderen Ende der Kirche und benutzten den Altar als Ablage für ihre Ausrüstung. Der Arzt war nicht Denzell Hunter, doch für den Anfang war das gleichgültig. William schritt zielstrebig durch den Mittelgang und zog die überraschten Blicke der Wartenden auf sich.

					Der Arzt, ein fetter Mann, der sich eine Ohrenmütze tief in die Stirn gezogen hatte und eine blutige Schürze trug, stand am Taufbecken, das man vorübergehend mit einem Brett bedeckt hatte, auf dem das Impfzubehör lag: zwei kleine Messer, eine Pinzette und eine Schale mit etwas, was wie sehr dünne, dunkelrote Würmer aussah. Als William näher kam, sah er, wie der Arzt – das Gesicht von seinem Atem umnebelt – einen kleinen Schlitz in die Hand einer Frau schnitt, die den Kopf abgewandt hatte und bei dem Schnitt das Gesicht verzog. Hastig wischte der Arzt das aufquellende Blut ab und ergriff mit der Pinzette einen der Würmer, der sich als Fädchen entpuppte, das mit etwas Widerlichem getränkt war – Pocken?, fragte sich William und erschauerte –, und steckte ihn in die Wunde.

					Als die Frau sich abwandte und ihre Hand in ein Taschentuch wickelte, drängte sich William zielstrebig an die Spitze der Warteschlange.

					»Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte William höflich und verbeugte sich. »Ich bin auf der Suche nach Dr. Hunter. Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn.«

					Der Arzt blinzelte, zog seine Brille ab und sah William mit zusammengekniffenen Augen an, dann setzte er die Brille wieder auf und griff nach seinem Messer.

					»Er ist heute in Jockey Hollow«, sagte er. »Wahrscheinlich im Wick House, vielleicht aber auch bei den Blockhäusern.«

					»Ich danke Euch, Sir«, sagte William herzlich. Der Arzt nickte geistesabwesend und winkte den nächsten Wartenden herbei.

					Weiteres Nachfragen sandte ihn bergauf nach Jockey Hollow, einem bergigen Areal – Washington hatte ein verdammtes Faible für Berge –, wo sich eine Szene unfassbarer Zerstörung vor ihm ausbreitete. Es sah aus, als wäre ein Meteor in einen Wald gestürzt und hätte dort Bäume zerschmettert und den Boden aufgewühlt. Die Kontinentaler hatten eine Fläche gerodet, die mindestens vierhundert Hektar groß sein musste – die Stümpfe ragten wie abgerissene Finger aus dem Schlamm, und überall im Lager qualmten Feuer aus Ästen, umringt von Soldaten, die ihre kalten Hände in die Hitze hielten.

					Überall lagen unordentlich aufgestapelte Baumstämme herum, und William sah, dass sich tatsächlich diverse große Blockhäuser im Bau befanden. Dies würde eindeutig ein mehr oder weniger permanentes Lager werden, und zwar kein kleines.

					Überall schwärmten Soldaten umher, die meisten in Zivil oder in Armeemänteln. Wenn Denzell dort war, würde es eine Weile dauern, ihn ausfindig zu machen. Er ging zum nächstbesten Feuer und drängte sich in den Kreis der Männer. Himmel, die Wärme war wunderbar.

					»Wo ist das Wick House?«, erkundigte er sich bei seinem Nebenmann, während er sich die Hände rieb, um die herrliche Wärme besser zu verteilen.

					»Da oben.« Der Mann – ein sehr junger Mann, vielleicht ein paar Jahre jünger als William – wies mit dem Kinn bergauf und zeigte auf ein bescheidenes Haus in einiger Entfernung. William dankte dem Jungen und ließ das rauchige Feuer bedauernd hinter sich.

					Trotz seiner bescheidenen Größe gehörte das Wick House eindeutig einem wohlhabenden Mann: William sah eine Schmiede, eine Getreidemühle und einen anständigen Stall. Der wohlhabende Mann war entweder ein Rebell, oder man hatte ihn mit Gewalt vor die Tür gesetzt, denn an der Tür waren Regimentsflaggen aufgepflanzt, und draußen stand ein Wachtposten mit einer blauen Nase, der eindeutig die Aufgabe hatte, unwillkommenen Besuch fernzuhalten.

					Nun, wenn es einmal funktioniert hatte … William richtete sich auf, hob den Kopf und schritt auf die Tür zu, als wäre er der Besitzer des Anwesens.

					»Ich habe eine Nachricht für Dr. Hunter«, sagte er. »Finde ich ihn hier?«

					Der Wachtposten sah ihn mit verquollenen Augen an.

					»Nein«, sagte er.

					»Darf ich dann fragen, wo er ist?«

					Der Wachtposten räusperte sich und spuckte aus. Der Schleim verfehlte Williams Schuhspitze nur sehr knapp.

					»Im Haus. Aber Ihr werdet ihn dort nicht finden, weil ich Euch nicht hineinlasse. Wenn Ihr eine Nachricht habt, gebt sie mir.«

					»Sie ist nur für ihn persönlich bestimmt«, sagte William entschlossen.

					Der Wachtposten trat zwei Schritte zur Seite und stellte sich vor die Tür, die Muskete quer vor der Brust, die blaue Nase gebieterisch erhoben.

					»Ihr kommt hier nicht hinein, mein Freund«, sagte er. »Doktor Hunter ist bei Brigadier Bleeker und darf nicht gestört werden.«

					William stieß ein Geräusch aus, das fast wie ein Knurren klang. Doch Blaunase blieb unbeeindruckt, und er versuchte es anders.

					»Was ist mit Mrs Hunter? Ist sie vielleicht im Lager?« Gott, er hoffte es nicht. Er blickte hinter sich auf die ausgedehnte Wüste.

					»Oh. Aye. Sie ist im Haus.« Der Wachtposten wies mit dem Daumen hinter sich zum Haus. »Mit Dr. Hunter und dem Brigadier.«

					»Der Brigadier … das wäre …?«

					»General Bleeker. General Ralph Bleeker.«

					William seufzte.

					»Nun, wenn ich nicht hineinkann, wärt Ihr vielleicht so freundlich, hineinzugehen und ihr zu sagen, dass ihr Vetter mit einer Nachricht für ihren Mann hier ist? Gewiss kann sie herauskommen und die Nachricht abholen?«

					Fast hätte es funktioniert. Er konnte sehen, wie Zweifel und Pflichtbewusstsein im Gesicht des Mannes miteinander rangen – doch das Pflichtbewusstsein siegte, und Blaunase schüttelte hartnäckig den Kopf und wedelte mit der Hand.

					»Ab, marsch!«

					William machte auf dem Absatz kehrt. Er ging bergab, ohne sich umzusehen – und wandte sich seitwärts, sobald ihn das Unterholz vor den Blicken des Postens verbarg.

					Es dauerte einige Zeit, im Bogen um das Anwesen zu laufen und vorsichtig über die Mühle zurückzukehren, doch dort konnte er sich unter die Menschen mischen, die darauf warteten, ihr Korn gemahlen zu bekommen, und er hatte einen guten Blick auf das Haus. Ja, es gab eine Hintertür. Und nein, Gott sei gepriesen, keinen Wachtposten – zumindest nicht im Moment.

					Er wartete, bis die Leute keine Notiz mehr von ihm nahmen, und entfernte sich dann auf die halb verstohlene Art eines Mannes, der pinkeln geht. Schnell an der Schmiede vorbei, zur Hintertür und … hinein.

					Er schloss die Tür hinter sich, und Befriedigung stieg in ihm auf.

					»Sir?« Er drehte sich um und fand sich in der Küche wieder, wo er die Blicke der Köchin und mehrerer Küchenmägde auf sich zog. Die Luft war von Bratengeruch erfüllt: Auf dem Spieß in dem geräumigen Kamin drehte sich ein gewaltiges Schwein, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen – doch das Essen konnte warten.

					Er verbeugte sich und zog flüchtig vor der Köchin den Hut.

					»Verzeihung, Ma’am. Ich habe eine Nachricht für Doktor Hunter.«

					»Oh, er ist im Salon«, sagte eine der jüngeren Mägde. Sie blickte bewundernd an Williams Körper empor, und er lächelte sie an. »Ich bringe Euch hin.«

					»Danke, meine Liebe«, sagte er und verbeugte sich noch einmal liebenswürdig, ehe er ihr aus der Küche folgte.

					Das Haus war gemütlich, aber es schienen sich ziemlich viele Menschen darin aufzuhalten; er konnte Stimmen hören und Schritte über seinem Kopf – der hintere Teil des Hauses hatte eine weitere Etage. Die Küchenmagd führte ihn zu einer geschlossenen Tür und knickste. Er dankte ihr erneut, und als er nach dem Türknauf aus Porzellan griff, hörte er das unverwechselbare, glucksende Gelächter seiner Cousine Dottie, und er musste selber lächeln.

					Dieses Grinsen trug er noch immer, als er in das Zimmer trat. Dottie saß auf einem Stuhl am Feuer, eine Strickarbeit auf dem Schoß, das Gesicht lebhaft und aufmerksam auf den Mann mit der Kontinentaluniform gerichtet, der am Kamin stand und etwas zu ihr sagte.

					Auch Denzell saß am Fenster, doch William nahm kaum Notiz von ihm, denn die Stimme des Mannes hatte ihn erstarren lassen.

					»William!«, rief Dottie aus und ließ ihr Strickzeug fallen. Der Mann am Kamin wandte sich abrupt um.

					»Großer Gott«, sagte er und starrte William schockiert an. »Was zum Teufel machst du denn hier?« Das Blau seines Rockes ließ seine blassblauen Augen durchdringend glitzern.

					William fühlte sich, als hätte ihn ein Maultier in den Bauch getreten, doch er brachte einen Atemzug zuwege.

					»Hallo Ben«, sagte er flach.
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						General Großkotz Bleeker

					
					Ben blickte ihn mit formeller Kälte an und sagte: »Für dich immer noch General Bleeker.« Man hätte es als Humor auffassen können, doch es war keiner, und es sollte auch keiner sein.

					»Bleeker«, sagte William beinahe fragend. »Also schön, wenn du musst. Aber Ralph?«

					Bens Gesicht verfinsterte sich, doch er behielt sich im Griff.

					»Es ist nicht Ralph«, sagte er knapp. »Es ist Rafe.«

					»Einer von Bens Namen ist Raphael«, sagte Dottie liebenswürdig, als betriebe sie Konversation am Kaffeetisch. »Nach unserem Großvater mütterlicherseits. Sein Name ist Raphael Wattiswade.«

					»Ist?«, sagte William so verblüfft, dass er sie ansah. »Ich dachte, der Vater deiner Mutter ist tot?« Er richtete den Blick wieder auf seinen Vetter. »Apropos, ich dachte, du wärst tot.«

					Dottie und Denzell wechselten einen kurzen Blick unter Eheleuten.

					»Ich glaube, Freund Wattiswade hat einigen Aufwand betrieben, um diesen Eindruck zu hinterlassen«, sagte Denzell und achtete darauf, Ben nicht anzusehen. »Möchtest du dich nicht setzen, William? Wir haben Wein.« Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob er sich und zeigte auf seinen leeren Stuhl, dann holte er eine Karaffe von einem kleinen Tisch an der Tür.

					William beachtete weder die Einladung noch den Stuhl. Ben war zwar etwas größer als sein Vater, aber er war immer noch zwanzig Zentimeter kleiner als William, und William ließ es sich nicht nehmen, auf ihn hinunterzublicken. Ben erstarrte und funkelte zu ihm auf.

					»Ich wiederhole, was zum Teufel machst du hier?«

					»Ich war auf der Suche nach deiner Schwester«, erwiderte William mit einer kleinen Verbeugung in Dotties Richtung. »Dein Vater möchte, dass du nach Savannah zurückkommst, Dottie.« Jetzt, da er die Gelegenheit hatte, sie anzusehen, fand er, dass Onkel Hal mit diesem Wunsch recht hatte. Sie war sehr dünn und hatte dunkle Ringe unter den Augen; ihr Kleid schlotterte ihr am Leib, und sie sah aus wie ein schönes Stück Porzellan, durch das ein Riss lief und aus dessen Rand eine Ecke herausgebrochen war.

					»Ich habe dir doch gesagt, du hättest ihm nicht schreiben sollen«, sagte sie vorwurfsvoll zu Denzell, der ihr ein Glas Wein reichte – und als er sah, dass William nicht vorhatte, das andere anzunehmen, setzte er sich und nippte selbst daran.

					»Und ich habe dir gesagt, dass du nach Hause gehen sollst«, erwiderte Denzell, jedoch ohne Groll. »Dies ist kein Ort für eine Frau, ganz zu schweigen von einer Frau, die …« Sein Blick fiel auf Dottie, und er verstummte abrupt. Hektische Röte war ihr in die Wangen gestiegen, und ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. William glaubte, dass sie kurz davorstand, entweder in Tränen auszubrechen oder Denzell das Schüreisen über den Schädel zu ziehen, das sich in ihrer Reichweite befand.

					Fifty-fifty, beschloss er und wandte sich wieder an Ben, der weiß um die Nase geworden war.

					»Komm mit mir nach draußen«, sagte William. »Dann kannst du mir sagen, was zum Teufel du hier machst und warum. Und warum ich nicht geradewegs nach Savannah zurückkehren und es deinem Vater erzählen sollte. Wenn du so freundlich wärst.«

					 

					ES WAR KALT im Freien, und der Himmel hing schwer und tief über ihnen, gefärbt wie Blei. William spürte ein Jucken an der Stelle, wo Bens Augen ihm ein Loch zwischen die Schulterblätter bohrten.

					»Hier entlang«, sagte sein Vetter abrupt. Er drehte sich um und sah, wie Ben die Tür eines großen Schuppens öffnete, dem ein warmer, kräftiger Geruch nach Rauch und Fett entströmte.

					Im Inneren war der Geruch noch stärker, doch es war warm, und William spürte seine Hände dankbar kribbeln; seine Finger waren seit Tagen halb erfroren. An den Deckenbalken hingen Kadaver von Rehen, Schafen und Schweinen, und der träge Rauch aus dem Graben ließ gräulich weiße Fettstreifen aufschimmern. Große Löcher markierten Stellen, an denen Fleisch entfernt worden war – für die Mahlzeiten der Offiziere im Wick House, vermutete er und fragte sich, wie Washington seine Männer den Winter hindurch ernähren wollte. Dem hastigen Überblick nach, den er über das im Bau befindliche Lager in der Mulde gewonnen hatte, mussten sich dort fast zehntausend Mann aufhalten – viel mehr, als er gedacht hatte.

					»Adam sagt, du hast dein Offizierspatent zurückgegeben?« Er hörte es knarren, dann ein dumpfes Geräusch, als Ben die Tür schloss. »Ist das wahr?«

					»Ja.« Er betrachtete seinen Vetter und verlagerte sein Gewicht. Er hatte zwar keinen Grund zu der Annahme, dass Ben versuchen würde, ihn zu schlagen, doch der Tag war schließlich noch jung.

					»Warum?«

					»Das geht dich nichts an«, sagte William schroff. »Adam spricht also noch mit dir, ja? Wo ist er eigentlich?«

					»In New York, bei Clinton.« Ben wies mit dem Kopf nach links. Sein Gesicht war bleich in dem grauen Licht.

					»Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass du ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könntest, wenn du mit ihm redest? Dass er verhaftet und vor ein Kriegsgericht gestellt werden könnte, sogar gehängt, verdammt? Oder wiegt diese Überlegung nicht schwer genug angesichts deines … Loyalitätswechsels?« Williams Herz schlug noch immer schnell nach dem Schreck, Ben lebendig anzutreffen, und er war nicht in der Stimmung, sich diplomatisch auszudrücken.

					»Wie zum Teufel kannst du es wagen?«, sagte er, weil plötzlich aus dem Nichts die Wut in ihm aufstieg. »Nicht nur, dass du ein Verräter bist, du bist auch ein verdammter Feigling! Du konntest nicht einfach die Seite wechseln und es zugeben – oh nein! Du musstest so tun, als wärst du tot, damit dein Vater fast stirbt vor Schmerz – und was meinst du, was deine Mutter empfinden wird, wenn sie es hört?«

					Trotz des schlechten Lichts konnte William sehen, wie Ben das Blut ins Gesicht stieg und er die Hände zu Fäusten ballte. Doch er beherrschte seinen Ton.

					»Überleg doch, Willie. Was würde mein Vater vorziehen – dass ich tot bin oder ein Verräter? Das würde ihn wirklich umbringen!«

					»Oder er würde dich umbringen«, sagte William brutal. Ben erstarrte, antwortete aber nicht.

					»Was war es also?«, fragte William. »Der Rang, General Bleeker? Geld kann es ja nicht gewesen sein.«

					»Ich erwarte nicht, dass du es verstehen würdest«, sagte Ben mit zusammengebissenen Zähnen. Er holte Luft, als wollte er fortfahren, doch dann hielt er inne und sah William scharf an. »Oder vielleicht doch. Bist du hier, um dich uns anzuschließen?«

					»Was?! Washingtons Speichellecker werden, so wie du? Nein, verdammt. Ich war auf der Suche nach Dottie. Und nun stell dir meine Überraschung vor.« Er wies mit einer verächtlichen Geste auf die blaugelbe Uniform.

					»Warum hast du dann dein Patent zurückgegeben?« Ben betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und registrierte die einfachen Kleider und das schmutzige Leinen, die dicken Stiefel mit den darüber gestülpten Strümpfen. »Und warum zum Teufel bist du so angezogen?«

					»Ich wiederhole – es geht dich nichts an. Es hat aber nichts mit Politik zu tun«, fügte er hinzu und fragte sich flüchtig, warum er das tatsächlich getan hatte.

					»Nun, für mich hatte es etwas mit Politik zu tun.« Ben holte bedachtsam Luft und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. »Hast du von einem Mann namens Paine gehört? Thomas Paine?«

					»Nein?«

					»Er ist Schriftsteller. Das heißt, er hat bei der Königlichen Zollbehörde gearbeitet, wurde entlassen und hat angefangen, sich Gedanken über Politik zu machen.«

					»Wie man es wohl macht, wenn man keine Arbeit hat.«

					Ben warf ihm einen Blick zu, der sich solche Kommentare verbat.

					»Ich habe ihn in Philadelphia kennengelernt, in einem Wirtshaus. Habe mich mit ihm unterhalten. Fand ihn … interessant. Sah etwas merkwürdig aus, hatte aber … Ausstrahlung, würde man wohl sagen.« Ben holte zu tief Luft und hustete; auch William konnte spüren, wie ihn der Rauch in der Brust kitzelte.

					»Und als ich später am Brandywine in Gefangenschaft geraten bin …«, Ben räusperte sich, »da hatte ich Gelegenheit, sein Pamphlet zu lesen. Es heißt Common Sense. Und ich habe mich mit dem Offizier unterhalten, bei dem ich einquartiert war, und … verdammt, es ist genau das. Commonsense. Vernunft zum Wohle aller.« Er zuckte mit den Schultern, dann ließ er sie sinken und sah William trotzig an. »Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass die Amerikaner im Recht sind, das ist alles, und ich konnte nicht weiter guten Gewissens auf der Seite der Tyrannei kämpfen.«

					»Du aufgeblasener Schwätzer.« Der Drang, auf Ben einzuschlagen, wurde stärker. »Lass uns hinausgehen. Ich möchte nicht hier herumlaufen und wie ein Räucherschinken riechen, auch wenn es dir nichts ausmacht.«

					Diese Begründung traf auf einen Rest von Bens Vernunft. Sie verließen den Schuppen, und Ben führte ihn bergab, aber fort von der Ortschaft. Sie zogen ein paar Blicke von Männern auf sich, die Bauholz zum Lager trugen, doch Ben beachtete sie nicht.

					»Wenn du General bist, werden sich die Leute nicht fragen, warum du nicht von einer Schar von Adjutanten und anderen Kriechern umgeben bist?«, fragte William an Bens Nacken gerichtet und sah zu seiner Genugtuung, wie er trotz der Kälte rot anlief. Draußen war es eisig; es hatte angefangen, dicke, schnelle Flocken zu schneien, die die schmutzigen Frosthaufen vergangener Schneestürme zudeckten.

					»Darum gehen wir an einen Ort, wo uns niemand sieht«, sagte Ben knapp und stampfte über einen zerpflügten, von der Kälte gehärteten Schlammpfad auf einen großen Schuppen an einem zugefrorenen Bach zu. Dieser war mit einem Vorhängeschloss versehen, und Ben benötigte mehrere Minuten, um ihn zu öffnen, weil sowohl der Schlüssel als auch seine Hände kalt und widerspenstig waren.

					»Lass mich das machen.« William hatte die Hände in den Taschen gehabt, und seine Finger waren zwar kühl, aber noch beweglich. Er nahm Ben die Schlüssel ab und schob ihn beiseite.

					»Was haben die Kontinentaler denn, was es wert wäre, es einzuschließen?« Ben antwortete nicht, sondern öffnete die Tür, hinter der die schattenhaften langen Umrisse von Kanonen zum Vorschein kamen. Vier- und Sechspfünder, bei hastigem Durchzählen waren es neun, und weiter hinten standen noch ein paar Mörser. Die kontinentale Artillerie anscheinend. Es roch nach kaltem Metall, feuchtem Holz und einem Hauch von Schwarzpulver.

					»Im Räucherschuppen war es etwas wärmer«, stellte Ben fest und wandte sich William zu. »Lass uns zusehen, dass wir hier fertig werden, ehe wir erfrieren.«

					»Einverstanden.« Williams Atem war weiß, und er begann bereits, sich nach der Gesellschaft der toten Schweine und ihres Feuers zurückzusehnen. »Ich möchte, dass Dottie mit mir zurück nach Savannah kommt. Du kannst doch sehen, dass sie Essen braucht, Wärme … ihre Familie?«

					Ben prustete, und der Atem entströmte seinen Nasenlöchern wie bei einem aufgebrachten Bullen.

					»Bonne chance«, sagte er. »Hunter wird nicht gehen, weil er hier dringend gebraucht wird. Sie wird ihn nicht allein lassen. QED.«

					Bens unübersehbarem Ärger zum Trotz hatte seine Stimme einen merkwürdigen Unterton. Beinahe sehnsüchtig, dachte William, und bei diesem Gedanken zündete die Erkenntnis, die seit einiger Zeit unbemerkt in seinem Hinterkopf herangedämmert war.

					»Amaranthus«, sagte er plötzlich, und Ben zuckte zusammen. Er zuckte tatsächlich zusammen, der lausige Schwindler!

					»Weiß sie überhaupt, dass du nicht tot bist, verdammt?«, fragte er.

					»Ja«, sagte Ben mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie ist doch der Grund dafür, dass ich unmöglich … ach, egal. Ich kann Dottie nicht zum Gehen bewegen, es sei denn, ich verschnüre sie in einem Sack und lade sie in einen Wagen. Meinst du etwa, du …«

					»Wofür ist deine Frau der Grund?« Deine Frau. Die Worte verschlangen sich in seinem Magen wie Würmer, und er schloss die Hand und spürte eine schlüpfrige warme Rundung in seiner Handfläche. »Willst du mir sagen, du hast ihr erzählt, was du tun würdest, und sie …«

					»Ich war Kriegsgefangener! Ich konnte ihr nichts erzählen. Erst als es … geschehen war.« Bens Blick war funkelnd auf ihn gerichtet gewesen, doch bei diesen Worten wandte er ihn ab. »Da … habe ich ihr geschrieben. Natürlich. Habe ihr gesagt, was ich getan hatte. Sie war nicht begeistert«, fügte er trostlos hinzu.

					»Ach nein«, sagte William, so sarkastisch er konnte. »War es ihre Idee, deinen Tod vorzugaukeln? Wenn ja, kann ich nicht sagen, dass ich es ihr übel nehme.«

					»Ja«, sagte Ben steif. Sein Blick hing nach wie vor an der schwarzen Mündung der Kanone, die ihm am nächsten stand. »Sie hat gesagt … ich dürfte nicht zulassen, dass bekannt wird, dass ich ein Verräter bin. Nicht nur um meinet- und meines Vaters willen – sondern um Trevors willen. Vater würde … würde über meinen Tod hinwegkommen, vor allem, wenn ich als Soldat gestorben wäre. Er würde nie darüber hinwegkommen, dass ich …«

					»Dass du ein Verräter bist«, meldete sich William hilfsbereit zu Wort. »Nein, das würde er nicht. Und der kleine Trevor würde auch keinen großen Spaß daran haben, dein Erbe zu sein, sobald er alt genug wäre zu verstehen, was die Leute über dich sagen – und über ihn. Du hast deine ganze Familie mit deinem Exkrement beschmiert, nicht wahr?« Ihm war plötzlich warm, und das Blut stieg ihm in den Kopf.

					»Halt’s Maul!«, fuhr Ben ihn an. »Deshalb habe ich doch meinen Namen geändert und eine offizielle Todesnachricht übersenden lassen, zum Kuckuck! Ich bin sogar so weit gegangen, in Middlebrook ein Grab mit meinem Namen markieren zu lassen, sollte jemand nachsehen kommen!«

					»Was auch jemand getan hat«, sagte William wutentbrannt. »Nämlich ich, du Mistkerl! Ich habe mitten in der Nacht im verfluchten Regen den Toten in diesem Grab ausgegraben. Wenn du nicht einen Dieb dazu ausersehen hättest, an deiner Stelle begraben zu werden, wärst du damit vielleicht durchgekommen, verdammt – und ich wünschte bei Gott, es wäre so gewesen!«

					Unter der Wut spürte er stechenden Schmerz in seiner Brust. Genau dort, wo der Herkuleskäfer gewesen war und Amaranthus’ langer schlanker Finger.

					»Deine Frau –«

					»Geht dich nichts an, verdammt!«, fauchte Ben mit hochrotem Kopf. »Warum konntest du deine Nase nicht aus der Sache heraushalten? Und was ist mit meiner Frau? Was zum Teufel hast du mit ihr zu tun?«

					»Das möchtest du wissen?« Williams Stimme war leise und giftig, und er beugte sich mit geballten Fäusten zu Ben hinüber. »Du möchtest wissen, was ich mit ihr zu tun hatte?«

					Ben schlug ihn. Fest, in den Bauch. Er packte Ben beim Arm und ließ ihm die Faust auf die Nase sausen. Diese brach mit einem zufriedenstellenden Knirschen, und heißes Blut spritzte ihm über die Knöchel.

					Ben war zwar kleiner und schmaler als er, neigte aber wie alle Greys dazu, wie ein Dachs zu kämpfen und erst hinterher nachzudenken. William krachte rückwärts gegen eine der großen Kanonen. Ben hing ihm am Hals, und er hörte, wie der blaue Rock riss, während sein Vetter allen Ernstes versuchte, ihn zu erwürgen. William war wütend; Ben war von Sinnen.

					Unter Schwierigkeiten gelang es William, ein Knie zwischen sie zu schieben, Bens Umklammerung aufzubrechen und ihm einen Genickschlag zu verpassen. Ben stieß ein Geräusch aus wie ein angeschossener Berglöwe. Er senkte den Kopf, rammte ihn William vor die Brust, warf ihn um und landete mit den Knien auf Williams Bauch. Zusammengequetscht rangen sie in dem engen Zwischenraum zwischen zwei Kanonenwagen miteinander, und Williams Knöchel bluteten genauso sehr, weil sie Holz und Metall trafen, wie von den Schlägen auf Bens Mund.

					Es gab einen Moment, in dem er das Gesicht seines Vetters in einem Lichtstrahl sah und wirklich glaubte, dass Ben ihn umbringen wollte.

					Dann hörte die Salve der Fausthiebe plötzlich auf, und das Gewicht ließ von ihm ab. Ben war aufgestanden, wankte blutend, und William begriff im Nebel des Kampfes und im Schatten der Kanonen, dass das Licht durch die offene Tür kam und dass er Stimmen hörte.

					»Ein Saboteur«, krächzte Ben und spuckte Blut. Es traf eine der Kanonen, tropfte langsam an der kalten eisernen Rundung entlang und fiel auf Williams Handgelenk. »Bringt ihn in den Kerker. Er darf mit niemandem sprechen. Ergreift ihn, sage ich!«

					 

					WILLIAM WAR KEIN wählerischer Esser, und die lauwarmen Bohnen mit trockenem Maisbrot, die man ihm nach einer sehr kalten Nacht in der Zelle anbot, waren Ambrosia – und auch mit einem wunden Kinn nicht allzu schwer zu kauen.

					Es war tatsächlich ein Kerker, wenn auch nur ein kleiner, bestehend aus einem Block, der ein halbes Dutzend gemauerte Zellen enthielt, im Inneren eines Palisadenzauns, vor dem ein Wachhäuschen stand. Die Ziegelwand hatte nur ein knapp zwanzig Zentimeter großes Loch, um die Zelle mit Licht und Luft zu versorgen, und die Zelle hätte in einem winterlichen Meer versunken sein können, das Licht gedämpft, die Luft kalt und feucht und von wirbelndem Nebel erfüllt, der aus der Außenwelt hereinsickerte. William fuhr mit dem letzten Stück Maisbrot durch seine Holzschale und leckte sich den letzten Bohnensaft von den Fingern. Er hätte dreimal so viel essen können, hätte es mehr gegeben. So jedoch spülte er es mit dem bisschen Bier hinunter, das man ihm gereicht hatte, rülpste, schnallte seinen Gürtel enger und setzte sich wartend auf die Holzbank, die das einzige Möbelstück der Zelle war.

					Er war mit blauen Flecken und Kratzern übersät, und seine Rippen schmerzten beim Atmen, doch er hatte aus schierer Erschöpfung die ganze Nacht durchgeschlafen und sich heute Morgen tapfer das Gesicht mit dem Wasser aus einem Eimer gewaschen, obwohl er vorher die zentimeterdicke Eisschicht darauf durchbrechen musste. Die kleinen Verletzungen machten ihm nicht viel aus – abgesehen davon, dass sie ihn an seinen Vetter Ben erinnerten.

					Logischerweise sollte Ben ihn als Saboteur hinrichten lassen. Das lag auf der Hand, denn es war die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass er die unappetitliche Wahrheit über Brigadier Bleeker verriet – an Onkel Hal, an Tante Minerva, an Bens Regiment, die Londoner Zeitungen …

					Nun, nicht die Zeitungen, nein. Es zum offenen Skandal werden zu lassen, würde – wie er zu General Großkotz Bleeker gesagt hatte – die gesamte Familie zerstören.

					Er hatte ebenfalls nicht übertrieben, als er zu Ben gesagt hatte, dass er Adam in Schwierigkeiten bringen würde. Man brauchte nur zu warten, bis Sir Henry herausfand, dass Adam im Stillen mit einem feindlichen Kämpfer kommuniziert hatte! Denn wenn sie damit weitermachten, würde er es herausfinden, und die Tatsache, dass besagter Feind Adams Bruder war, würde es nur schlimmer machen. Wenn das bekannt wurde, würde jeder davon ausgehen, dass auch Adam ein Wendehals war und Informationen an seinen Bruder weitergegeben hatte.

					Er erinnerte sich dumpf daran, wie ihm sein Vater gesagt hatte, dass ein Geheimnis nur so lange ein Geheimnis blieb, wie nicht mehr als eine Person davon wusste.

					Zusammen mit dieser Erinnerung kam die Erinnerung an einen tief, tief lavendelfarbenen Himmel, an dem die Venus wie ein Juwel knapp über dem Horizont stand. Das war es; sie hatten in Mount Josiah am Bootssteg gelegen und zugesehen, wie die Sterne aufgingen, während Manoke die Fische ausnahm und grillte, die sie gerade gefangen hatten.

					Er atmete sehnsüchtig ein und rechnete halb damit, dass ihm staubiger Flachsgeruch in die Nase stieg und ihm das kräftige Aroma der in Maismehl gewälzten, in Butter gebratenen Fische das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Der Nachgeschmack seines Maisbrotes stillte diese Sehnsucht für einen Moment, ehe er verschwand und William mit dem Geruch des Fäkalieneimers in der Ecke seiner Zelle allein blieb. Er stand auf und benutzte den Eimer, dann rückte er seine Kleider zurecht und spritzte sich noch eine Handvoll Wasser ins Gesicht.

					Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass Ben es nicht wagen würde, ihn lange an einem Ort festzuhalten, wo die Leute neugierig werden konnten.

					»Und dir ist nichts Besseres eingefallen, als mich einen Saboteur zu nennen«, sagte er laut zu seinem Vetter. »Das wird alle neugierig machen, du Schlaukopf.«

					Auch William war neugierig, was nämlich als Nächstes passieren würde. Doch eigentlich machte er sich keine ernsthaften Sorgen, dass Ben ihn offiziell hinrichten lassen würde – so gern er das womöglich tun würde. Williams Gedanken verharrten bei dem Bild, das Bens Gesicht abgegeben hatte, als das Gespräch auf Amaranthus kam. Ja, in diesem Moment hatte Ben ihn definitiv umbringen wollen, und daran hatte sich vermutlich nichts geändert.

					Der Gedanke an Amaranthus beschwor sie herauf, als stünde sie leibhaftig vor ihm, die blaugrauen Augen in Lachfältchen gelegt. Hochgewachsen und vollbusig, und sie duftete nach Weinblättern mit einem Hauch Reispuder und Babykot. Und ihre langen, schlanken, wasserkühlen Finger auf seiner …

					Er richtete sich auf und atmete aus. Zeit genug, sich mit ihr zu befassen, wenn er hier raus war.

					Da Ben ihn nicht im Morgengrauen hatte erschießen lassen, würde er ihn nicht töten. Abgesehen von der Angst, dass William auf dem Weg zum Erschießungskommando anfangen würde, Beschuldigungen zu rufen, war da schließlich Dottie. William hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihre Brüder liebte; die Familie stand sich sehr nahe. Doch ihn hatte Dottie auch gern – und darüber hinaus war sie jetzt Quäkerin. Da er einige Zeit mit Rachel und Denzell Hunter verbracht hatte, empfand William ganz allgemein beträchtlichen Respekt gegenüber Quäkern. Dottie war zwar keine geborene Quäkerin, sondern das, was man, wie er glaubte, eine bekennende Quäkerin nannte, doch sie verfügte über genügend angeborene Sturheit, um es mit jedem geborenen Quäker aufzunehmen.

					Daher war er nicht überrascht, als eine Stunde später ein Wachtposten abrupt seine Zellentür öffnete und Denzell Hunter mit seiner zerbeulten Arzttasche hereinspazierte.

					»Ich hoffe, ich treffe dich gesund an, Freund«, sagte Denzell. Seine Stimme war freundlich und neutral, doch seine Augen hinter der Brille waren warm. »Wie geht es dir heute Morgen?«

					»Es ging mir schon besser«, sagte William mit einem Blick zur Tür. »Aber ich bin mir sicher, dass mir ein Schluck Brandy und eine ordentliche Dosis Latein schnell helfen werden.«

					»Es ist ein wenig früh für Brandy, aber ich werde mein Bestes tun. Zieh deine Hose aus und beuge dich über die Bank, bitte.«

					»Was?«

					»Ich habe vor, dir ein Klistier zu verabreichen, um deine Körpersäfte zu beruhigen«, sagte Denzell und wies mit dem Kopf zur Tür. »Natürlich ist Eiswasser nicht das beste Mittel für diesen Zweck …« Er ging zur Tür und klopfte laut daran. »Freund Chesley? Würdest du mir einen Eimer warmes Wasser holen, bitte?«

					»Warmes Wasser?« Der Wachtposten hatte natürlich direkt vor der Tür gestanden und gelauscht. »Äh … ja, Sir … gern … seid Ihr sicher, dass er Euch da drinnen nicht gefährlich wird? Vielleicht kommt Ihr besser heraus, während ich das Wasser hole?«

					»Nein, Freund, es besteht keine Gefahr«, sagte Denzell und winkte William, sich auf die Bank zu legen. »Er leidet unter anderem an einer Kopfverletzung; ich glaube nicht einmal, dass er stehen kann.«

					Er hörte ein scharrendes Geräusch, als Chesley die Tür entriegelte und argwöhnisch in die Zelle blickte. William stieß ein leises Stöhnen aus und lag leidend auf der Bank, die eine Hand auf die Stirn gelegt, die andere hing malerisch auf dem Boden.

					»Ah«, sagte Chesley und schloss die Tür wieder. Schritte entfernten sich knirschend.

					»Er hat sie nicht verriegelt«, flüsterte William und setzte sich abrupt hin. »Soll ich rennen?«

					»Nein, du würdest nicht weit kommen, und es ist auch nicht nötig. Dottie serviert Benjamin gerade sein Frühstück und überzeugt ihn, dass er dich am besten zu General Washingtons Hauptquartier bringen lassen soll; das ist das Haus der Fords in Morristown. Ich soll dort heute Nachmittag in der Kirche Pockenimpfungen verabreichen und werde daher darauf bestehen, dich zu Washington zu begleiten, um dir in deiner Schwäche beiseitezustehen.« Hier hielt er inne, um William zu betrachten, grinste kurz und schüttelte den Kopf. »Du siehst überzeugend mitgenommen aus. Ich glaube, du könntest ein Blutgerinnsel im Gehirn erleiden und unglücklicherweise daran sterben, ehe wir den General erreichen.«

					»Du bist ja ein großartiger Arzt«, sagte William. »Sollte ich einen Anfall erleiden, bei dem mir der Schaum vor dem Mund steht, damit es überzeugend wirkt?«

					»Es wird reichen, wenn du laut stöhnst und dir in die Hose machst, glaube ich.«
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						Vierhundert Meilen
 zum Nachdenken

					
					Die Straßen bestanden entweder aus halb gefrorenem Schneematsch oder knietiefem Schlamm. Die Bäume hielten ihre klebrigen braunen Knospen fest an ihre Zweige gepresst und ließen nicht zu, dass auch nur ein einziges Blatt seinen zarten Kopf in dieses feindselige Klima hinaussteckte. Dennoch spürte William die Rastlosigkeit der Luft, das Gefühl, dass etwas Lebendiges und Wildes zwischen den weichen, dicken Schneeflocken unterwegs war.

					Nachdem er sich in Morristown von Denzell verabschiedet hatte, hatte er erneut dem starken Impuls widerstanden, nach Mount Josiah zu reiten, als er Virginia erreichte. Diesmal jedoch sehnte er sich weder nach Einsamkeit, noch musste er nachdenken; seine Wahl stand fest, und er konnte im Sattel denken.

					Er hatte fast vierhundert Meilen und drei Wochen zu Pferd hinter sich, in denen er seine Entscheidung getroffen hatte. Doch die Zeit war nicht annähernd lang genug. Gut, dass mir noch vierhundert Meilen zum Nachdenken bleiben, dachte er, während er grimmig abstieg und den mit Schlamm verklebten linken Vorderhuf des Pferdes aufhob. Betsy lahmte, und William hoffte, dass es nur ein Stein war, keine Sehnenzerrung oder ein Haarriss in einem Knochen. Die Vorstellung, sie zu erschießen und für die Wölfe und Füchse liegen zu lassen, war zwar schlimmer als der Gedanke, die nächsten dreißig Meilen durch Eis und Matsch zu laufen – aber nicht viel.

					Betsy war ein gehorsames Pferd und ließ sich von William das Bein vom Sprungbein bis zum Fesselgelenk abtasten. So weit, so gut. Seine Finger bohrten sich durch den gefrorenen Schlamm, der dick an Betsys Huf klebte, und seine Daumen suchten nach dem Strahl – und da war er. Ein spitzer Stein, der unter dem Hufeisen festklemmte.

					»Braves Mädchen«, sagte er, und seine Erleichterung entwich ihm mit einem Atemwölkchen. Irgendwann bekam er den Stein gelöst und ging zunächst ein Stück neben Betsy her, doch dem Pferd schien nichts zu fehlen, und sie nahmen ihr gewohntes Tempo wieder auf, immer so schnell, wie es die Straße zuließ.

					Hungrig und des Denkens müde, verdrängte William jede Sorge – außer der, vor Anbruch der Dunkelheit ein Dorf zu erreichen.

					Es gelang ihm, und erst nachdem er Betsy versorgt, eine anständige Mahlzeit zu sich genommen und sich in ein unbeheiztes Zimmer und ein kaltes, feuchtes Bett mit einer Matratze voll schimmeligem Maisstroh zurückgezogen hatte, nahm er seine Überlegungen wieder auf.

					Wer zuerst?

					Jeden Tag war er es in Gedanken durchgegangen, bis ihm der Kopf brummte und ihm die Straße vor den Augen verschwamm.

					Er würde mit ihnen allen reden müssen, doch wem sollte er es zuerst erzählen? Eigentlich müsste es Onkel Hal sein. Benjamin war sein Sohn; er musste es wissen. Doch die Vorstellung, es seinem Onkel zu erzählen, in sein eingefallenes Gesicht zu sehen, als er begriff … William hatte schon mehr als einen englischen Vater leidenschaftlich erklären hören, dass er seinen Sohn lieber tot sähe denn als Feigling oder Verräter. Wie viele von ihnen meinten das wirklich ernst?, fragte er sich – und war Onkel Hal einer von denen, die es ernst meinen würden?

					Es drängte ihn sehr, zuerst zu seinem eigenen Vater zu gehen. Papa alles zu erzählen, seinen Rat einzuholen und … er hieb mit der Faust in die schwammige Matratze. Wem versuchte er hier, etwas vorzumachen? Er wollte die Bürde seines Wissens an Papa weiterreichen, damit er es Onkel Hal erzählte.

					»Feigling«, murmelte er und drehte sich ruhelos um. Er war vollständig angekleidet und im Mantel zu Bett gegangen, hatte sich nur die Schuhe ausgezogen, und die Bewegung zerstörte die fragile Wärmeschicht, die er um sich gebildet hatte.

					Feigling.

					Ohne dass er es bewusst entschieden hätte, war es ihm allmählich klar geworden, und in der klammen Dunkelheit des kalten Zimmers, das nach gefrorenem Schweiß und angebranntem Fleisch roch, gab ihm dieses Wort schließlich die Antwort.

					Sie. Sie musste es sein.

					Er versuchte, sich einzureden, dass es nur anständig war: Amaranthus musste als Erste erfahren, dass er Ben entdeckt hatte, um sich darauf vorbereiten zu können, sich zu schützen, sobald die Wahrheit bekannt wurde. Doch er hatte genug von all den Lügen. Sie hatte ihn zum Narren gehalten und hätte ihn um ein Haar mit in ihr Spinnennetz gezogen.

					Er wollte es Amaranthus erzählen, weil er den Ausdruck in ihrem Gesicht sehen wollte, wenn er es tat.

					Nachdem sein Entschluss getroffen war, schlief er ein und träumte von Käfern mit winzigen roten Augen.

					 

					ZUM ERSTEN MAL zog William seinen Mantel aus, als er New Bern erreichte. Es regnete zwar, doch es war sanfter Regen, der nach Frühling roch, und seine Haut sehnte sich nach Luft und Frische, seine Gliedmaßen nach Bewegungsfreiheit. Es würde um einiges wärmer werden müssen, ehe er noch mehr auszog, doch er fand ein Gasthaus mit einem Stall für Betsy, und nachdem er das Pferd versorgt hatte, ging er zum Strand, zog mit einem Seufzer der Erleichterung seine Schuhe und die schmutzigen Strümpfe aus und ging in den kalten, nassen Sand am Rand der Flut hinaus.

					Es dämmerte, und sonst war niemand hier am Strand, obwohl eine Gruppe kleiner Behausungen in einiger Entfernung nach Holzfeuer und gekochten Krebsen roch. Sein Magen knurrte.

					»Anscheinend taue ich auf«, sagte er laut, und seine Stimme klang rau und heiser. Seit er sich von seinen Blessuren aus Morristown erholt hatte, hatte er nicht mehr bewusst an Essen gedacht. Denzell Hunter hatte dort darauf bestanden, dass er vor seinem Aufbruch noch etwas aß. Er hatte versucht, es abzulehnen, weil es vermutlich Denzells gesamte Tagesration war – doch der Hunger und Hunters Beharrlichkeit hatten gesiegt. Natürlich hatte er auf seinem Weg nach Süden hin und wieder etwas gegessen, doch er hatte nicht viel Notiz davon genommen, was es war.

					Er wünschte, er hätte die Hunters überreden können, mit ihm zu kommen, doch Dottie hatte einen Brief für ihre Eltern geschrieben. Er berührte die Innentasche seines Rocks, wo das Papier beruhigend knisterte.

					Der Wind hatte sich gelegt, und das einzige Geräusch war das Zischen der steigenden Flut.

					Dotties Letter erinnerte ihn an Onkel Hal – nicht, dass er seinen Gedanken besonders fern gewesen war. Der Sand unter seinen Füßen und der Anblick seiner langen, gebogenen Spuren, die ihm über den Strand folgten wie eine Reihe von Kommas, erinnerten ihn wieder an jene Unterhaltung in den Marschen von Savannah. Verrat.

					»Wenigstens gibt es hier keine verdammten Alligatoren«, brummte er, sah sich aber automatisch um, dann prustete er und lachte über sich selbst. Im Strudel der Ereignisse hatte er seit Wochen keinen Gedanken mehr für die Bürde seines Grafentitels übriggehabt, und er begriff mit einiger Überraschung, dass er mit sich selbst in Frieden war und es ihm widerstrebte, diese Bürde erneut auf sich zu laden. Es kümmerte ihn nicht, wer er war – doch er war keineswegs der Graf von Ellesmere. Natürlich würde er etwas unternehmen müssen, aber nicht jetzt.

					Zumindest kommt Amaranthus’ Vorschlag nicht infrage. Nicht, versicherte er sich selbst, dass er diesem Vorschlag sonst nachgekommen wäre, aber das Wissen, dass ihr Mann noch lebte, setzte der Idee ein Ende.

					Seine Hand schloss sich unwillkürlich, regenfeucht, und er rieb mit den Fingern über seine Handfläche, um die Erinnerung an den Kuss auszuradieren, den sie dort mit einer kleinen warmen Berührung ihrer Zungenspitze hinterlassen hatte.

					Zur Hölle mit Ben. Alter Egoist.

					Seewasser spülte ihm plötzlich um die Knöchel; die Kälte lief ihm durch den Körper wie der elektrische Schlag einer Leidener Flasche, und das Wasser saugte ihm den Sand unter den Füßen fort. Er stolperte zurück, blinzelte sich den Regen aus den Wimpern und begriff, dass sein Hemd feucht war und die Schultern seines Rockes nass.

					Ein Luftzug trug neue Essensdüfte herbei, und er verließ den Strand, und seine Spuren verschwanden hinter ihm in der steigenden Flut.
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						Oder vielleicht Murtagh

					
					Kings Mountain, Tennessee County
April 1780

					Sich das höher gelegene Terrain anzueignen, war einer der Eckpfeiler guter Militärstrategie. Das wusste Jamie von seinem Pa, der es ihm erzählt hatte, als er eines Abends mit Murtagh am Feuer gesessen und sich bei einer Flasche Whisky mit ihm unterhalten hatte. Jamie hatte mit den Hunden in einer Ecke gekauert und gehofft, dass sie ihn übersehen würden, damit er bleiben und zuhören konnte.

					Aber beide Männer waren gute Beobachter, und sie hatten ihn bald erspäht – doch da sie schon einige Gläser getrunken hatten, durfte er bleiben. Er hatte sich auf der Kaminbank an Pa geschmiegt, gewärmt vom Feuer und der Körperwärme seines Vaters, der seine freie Hand geistesabwesend auf Jamies Rücken ruhen ließ.

					»Weißt du noch, wie wir uns in den Farnen versteckt haben?«, sagte Murtagh, und seine Augen glitzerten bei dieser Erinnerung. »Oben auf dem Hügel, während wir gewartet haben, dass es losging?« Sein Vater hatte leise gelacht, und das Rumpeln unter seinen Rippen hatte Jamies Ohr gekitzelt.

					»Ich weiß noch, dass du aufgestanden bist, um zu pinkeln, und Enoch Grant dich von hinten mit der Spitze seines Bogens gepikst hat, damit du dich wieder hinsetzt. Nicht, dass du das getan hättest«, fügte Pa anstandshalber hinzu.

					Murtagh hatte ein missmutiges Hmpf! ausgestoßen, und Jamie hatte neugierig gefragt, was er stattdessen getan hatte.

					Die Antwort war ein weiteres, lauteres Hmpf!, und sein Pa hatte wieder gelacht, diesmal laut.

					»Er hat sich umgedreht und Enoch Grant angepinkelt, und dann ist er auf ihn gesprungen und hat ihn mit dem Dolchknauf verprügelt.«

					»Mm«, sagte Murtagh, der sichtlich Freude an dieser Erinnerung hatte.

					Doch der unglückliche Grant war schlimmeren Verletzungen entgangen, weil just in diesem Moment die Offiziere anfingen zu rufen und sich der Feind – der seit zwei Stunden auf dem Feld von Sheriffmuir gut zu sehen war – in Bewegung setzte.

					»Und ein paar Minuten später sind wir aus dem Farn gekommen wie ein Schwarm brobhadan, und die Bogenschützen haben ihre Pfeile abgeschossen, und diejenigen von uns, die Schwerter und Tartschen hatten, sind auf die Sassunaich losgestürmt«, sagte Pa zu Jamie.

					»Aye, und es hat uns viel genützt, das höhere Terrain zu kontrollieren«, sagte Murtagh finster. »Fast hätte ich von einem unserer eigenen Männer einen Pfeil in den Rücken bekommen. Er ist mir durch den Ärmel gegangen!«

					»Nun, du hast Enoch Grant angepinkelt«, sagte Pa in aller Logik. »Was hast du denn gedacht, was er tun würde?«

					Jamie lächelte. Er hörte die Unterhaltung der beiden laut und deutlich, und in seinem Mark spürte er die Erinnerung an die Entspannung des Schlafs, der in der Wärme des Feuerscheins von Lallybroch über ihn gekommen war.

					Auch jetzt war ihm warm, denn er schwitzte von der Anstrengung des Aufstiegs, doch schläfrig war er nicht. Es war ein kleiner Hügel, nicht halb so hoch wie ein schottischer beinn, doch die Hänge waren steil und dicht bewaldet. Er folgte einem Viehtreiberpfad über den Berg – die Menschen der Gegend ließen ihr Vieh manchmal auf dem Gipfel grasen, weil es dort eine gute Wiese gab –, doch Eichen- und Ahornschösslinge waren überall auf dem Vormarsch, und als er es durch einen Kiefernhain zum Gipfel geschafft hatte, war der Pfad ganz verschwunden.

					Er stand am Rand einer lang gezogenen Wiese, die in einer Mulde wuchs. Inzwischen war es später Nachmittag, und am anderen Ende graste ein Rudel Rotwild, nah am Schutz der Bäume. Ein oder zwei Tiere hoben die Köpfe und sahen ihn an, doch er blieb still, und sie ästen im zunehmenden Schatten weiter.

					An den Rändern des Plateaus gab es ein paar Felsvorsprünge. Sie waren nicht groß, doch ein guter Standpunkt für einen einzelnen Scharfschützen – wenn dieser es bis dorthin schaffte, ohne auf dem anstrengenden Weg bergauf getroffen zu werden.

					Aye, er konnte gut sehen, was dieser Patrick Ferguson denken würde. Mit reichlich Munition und einer gut bewaffneten Miliz würde es ein Leichtes sein, am Rand des Plateaus in Deckung zu gehen und bergab auf die Angreifer zu feuern.

					Allerdings funktionierte diese Strategie Frank Randall zufolge nur so lange, wie man die Angreifer auf Abstand halten konnte. Wenn sie zu hoch hinaufkamen, zu nah an den Rand der Wiese, würde Ferguson die Taktik ändern und Bajonette verwenden. Das Problem war, dass die Angreifer, die bis hierhin überlebt hatten, mit geladenen Waffen über die Kante schwärmen und die Loyalisten niedermähen würden, die mit ungeladenen Musketen kämpften, an denen Metzgermesser anstelle von Bajonetten befestigt waren. So wie es in dem verdammten Buch stand, hatte Ferguson wenig Kampferfahrung – er war in der einzigen Schlacht, an der er teilgenommen hatte, in den Ellbogen geschossen worden, und die Verletzung hatte ihn zum Krüppel gemacht –, und er hatte weder das Terrain verstanden noch den Charakter der Männer, die diesen Berg erklettern würden.

					Randall hatte es zwar nicht erwähnt, doch Jamie war sich sicher, dass Ferguson seinen eigenen, patentierten Hinterlader benutzen würde – wie er es immer tat, da er mit seinem verkrüppelten Ellbogen kein reguläres Gewehr laden konnte.

					Seltsam, an diesen Mann zu denken, diesen Ferguson, der just in dieser Minute seinem Alltag nachging und keine Ahnung hatte, was auf ihn zukam.

					Aber du weißt, dass das Gleiche auch auf dich zukommt. Ein seltsamer Schauer lief ihm über die Rückseite der Beine, und er spannte seinen Rücken an und ballte die Hände zu Fäusten, damit es aufhörte.

					»Nein, das weiß ich nicht«, sagte er trotzig zu Frank Randalls Schatten. »Du warst nicht dabei, du wirst nicht dabei sein. Ich werde dir nicht glauben, nur weil du es aufgeschrieben hast, aye?«

					Er hatte es laut ausgesprochen, und die Rehe waren verschwunden wie Rauch und hatten ihn im zunehmenden Zwielicht allein zurückgelassen.

					Der Abend war friedvoll, doch die Wiese war es nicht. Er hatte seine eigene Störung mitgebracht, und der Wind grub lange Furchen wie Wellen in das Gras, als würden kleine Tiere hindurchgejagt, die um ihr Leben rannten.

					Es sollte ein Ritual dafür geben, dass man dem eigenen Tod entgegentrat – tatsächlich gab es viele solcher Rituale, doch keines schien ihm für diese Situation wirklich angemessen zu sein. Da ihm aber nichts anderes einfiel, wandte er sich der Sonne zu, und seine Schritte beschrieben einen vollständigen Kreis rings um den Gipfel und die Schatten der kommenden Schlacht. Der erste Sonnenzauber, der ihm in den Sinn kam, war der Deasilzauber, den man sprach, um ein neugeborenes Kind zu segnen und zu beschützen.

					William. Natürlich für William, stets gegenwärtig in seinem Hinterkopf, den inneren Kammern seines Herzens. Dies mochte das einzig Wertvolle sein, das er seinem Kind hinterlassen konnte, und er ließ sein Herz von dem Gebet erfüllen, das er laut sprach:

					
						Weisheit der Schlange sei dein,

						Weisheit der Raben sei dein,

						Weisheit des tapferen Adlers.

						 

						Stimme des Schwans sei dein,

						Stimme des Honigs sei dein,

						Stimme des Sohns der Sterne.

						 

						Segen der Feenfrau sei dein,

						Segen des Elfenpfeils sei dein,

						Segen des roten Hunds sei dein.

						 

						Schatz der See sei dein,

						Schatz des Landes sei dein,

						Schatz des Himmlischen Vaters.

						 

						All deine Tage von Freude erfüllt,

						Nie ein Tag des Übels für dich,

						Dein Leben zufrieden und froh.

					

					Erst als er den Gipfel hinter sich ließ und sich im flatternden neuen Laub der Ahornbäume auf den rutschigen, steinigen, umständlichen Abstieg begab, kam ihm die Frage in den Sinn, wie viel von diesem Segen ihm gegolten hatte. Hatten seine Eltern ihn für Jamie gesprochen, als er klein war?

					»Dein Leben zufrieden und froh«, murmelte er und ließ sich von Frieden erfüllen.

					Erst am Fuß des Berges fragte er sich dann, ob im Moment seines Todes sein Pa oder seine Mutter da sein würden, um ihn zu begrüßen.

					»Oder vielleicht Murtagh«, dachte er und lächelte bei diesem Gedanken.

				
					FÜNFTER TEIL

					[image: ]
Heim, fliegt heim
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						Fern in einer Krippe

					
					Fraser’s Ridge

					Wir hatten letzten Sommer zwei junge Färsen bekommen, eine weiß mit schwarzen Flecken, die andere rot mit weißen Flecken. Mandy hatte beschlossen, dass ihre Namen Muh-Muh und Pinky waren, doch Jemmy hatte in meinem Merck gestöbert und ihnen die Spitznamen Lepra und Rosacea gegeben. Jamie wiederum hatte pragmatisch gesagt, dass es keine große Rolle spielte, wie sie hießen, weil ihm ohnehin noch nie eine Kuh begegnet wäre, die auf ihren Namen hörte; er nannte sie Ruaidh und Ban – »Rot« und »Weiß« auf Gälisch.

					Gerade hatte er die rote Kuh allerdings bei einem gälischen Namen genannt, den ich grob als »missratene Tochter einer giftigen Raupe« übersetzte, wobei es möglich war, dass mir die Feinheiten entgangen waren.

					»Es ist doch nicht ihre Schuld«, sagte ich tadelnd.

					Er stieß ein schottisches Geräusch aus, das wie ein Zementmischer klang, und biss die Zähne zusammen. Er hatte einen Arm bis zum Ellbogen in Rosaceas Hinterteil stecken, und im flackernden Licht der Laterne war sein Gesicht so rot wie ihr Fell.

					Es war wirklich nicht die Schuld der armen Kuh – sie war zu jung gedeckt worden und hatte große Schwierigkeiten, ihr erstes Kalb zur Welt zu bringen –, doch ich konnte ihm auch keine Vorwürfe machen. Er versuchte seit einer Viertelstunde, beide Füßchen zu fassen zu bekommen, um das Kalb herausziehen zu können, aber Rosy war schreckhaft und drehte immer wieder ihren Hintern weg. Hin und wieder ragte die Nase des Kälbchens heraus, und seine Nüstern blähten sich, ich vermutete, in Panik. Ich empfand ganz ähnlich, kämpfte das Gefühl aber nieder.

					Ich hätte gern geholfen, indem ich meine viel schmaleren Hände in die Kuh schob und wenigstens die Hufe ausfindig machte. Aber ich hatte mir gerade heute böse in die rechte Hand geschnitten und durfte gar nicht daran denken, eine so rohe Wunde mit dem in Berührung zu bringen, womit es Jamie gerade zu tun hatte.

					»Nic na galladh!«, sagte er. Er fuhr zurück und schüttelte seine Hand. Im allgemeinen Gewühl und dem schlechten Licht hatte er seine Hand versehentlich in die falsche Öffnung geschoben und schlug jetzt mit dem Arm, um eine Schicht sehr feuchten, frischen Dung abzuschütteln. Sein Blick fiel auf mein Gesicht, und er zeigte drohend mit seinem schleimigen Finger auf mich.

					»Wenn du lachst, reibe ich dir das Gesicht damit ein, Sassenach.«

					Ich hielt mir mit ernster Miene die verbundene Hand vor den Mund, obwohl ich innerlich bebte. Er prustete, wischte sich die schmutzige Hand an seinem Hemd ab und beugte sich unter gemurmelten Flüchen wieder über seine Arbeit. Doch nur Augenblicke später hatten sich die Flüche in flehende Gebete verwandelt. Er hatte die Füße.

					Ich betete ebenfalls. Die arme Kuh hatte seit der vergangenen Nacht Wehen, und sie begann jetzt zu wanken und ließ erschöpft den Kopf hängen. Das konnte vielleicht helfen – wenn sie so müde war, dass sie sich entspannte … Jamie griff nach den Fußschlingen, die er geknotet hatte – im Prinzip zwei kleine Schlaufen, die durch einen Strick miteinander verbunden waren – und schob sie über die winzigen Hufe, ehe sie ihm aus der Hand rutschen konnten. Dann ging er hinter Rosy in die Hocke und zog, so fest er konnte. Er hielt inne, als die Wehe nachließ, und lehnte keuchend die Stirn an die Lende der Kuh.

					Im Stall war es dunkel; er war eine kleine Höhle mit einem Tor vor dem Eingang, und die einzige Lichtquelle war eine kleine Öllaterne, die an einem in den Felsen gehämmerten Nagel hing. Trotzdem sah ich, wie die nächste Welle begann, und beugte mich zu Jamie hinüber, um meine Kraft auf ihn zu übertragen und damit wenigstens ein bisschen zu helfen.

					Er stemmte die Füße fest in das Stroh und zog mit einem unmenschlichen Geräusch der Anstrengung. Mit einem feuchten Glorp! glitt das Kalb in einer Kaskade aus Blut und Schleim ins Freie.

					Jamie stand langsam auf. Er keuchte vor Anstrengung und hatte Gesicht und Kleider dunkel mit Blut und Dung verschmiert. Doch sein Blick wich keine Sekunde von dem Kalb, und in seinem Gesicht leuchtete die gleiche Freude, die auch ich empfand, während wir beobachteten, wie die junge Mutter – angesichts der jüngsten Ereignisse bemerkenswert gelassen – ihren frischen Nachwuchs beschnupperte und dann begann, ihn mit langen, rhythmischen Bewegungen ihrer Zunge abzulecken.

					»Sie wird eine gute Mutter sein.«

					Im ersten Moment dachte ich, Jamie hätte es gesagt, doch er hockte mir mit überraschter Miene gegenüber, und ich hörte eine leise Bewegung hinter mir. Ich fuhr mit einem kleinen Aufschrei herum und sah den Mann, der geräuschlos zu uns in den Stall gekommen war.

					»Wer zum Teufel …«, begann ich und sah mich nach einer Waffe um, doch Jamie hatte die Hand gehoben, um den Mann zu begrüßen.

					»Mr Cloudtree«, sagte er und hielt inne, um sich mit dem Arm über das blutverschmierte Gesicht zu wischen. »Ich hoffe, es geht Euch gut – und Eurer Familie?«

					»Denen geht’s gut«, antwortete der junge Mann mit einem argwöhnischen Blick auf mich und die Holzschaufel, die ich ergriffen hatte. »Und da ich schon hier bin, Ma’am, wollte ich Euch dafür danken. Für meine Babys, meine ich.«

					»Oh«, sagte ich verständnislos. Cloudtree. Die Bruchstücke meiner Erinnerung sortierten sich rings um diesen Namen. Der fruchtbare Geruch des Kuhstalls, der Sumpf aus Blut und Fruchtwasser brachte mir diese aus der Zeit gefallene Nacht in einer kleinen Blockhütte zurück, die endlose Anstrengung und die zeitlose Ewigkeit, in der ich ein kleines blaues Licht in den Händen gehalten und mit Herz und Seele darum gebetet hatte, dass es nicht ausging. Ich schluckte.

					»Gern geschehen, Mr Cloudtree«, sagte ich. Aaron. So hieß Agnes’ brutaler Stiefvater: Aaron Cloudtree. Ich betrachtete ihn jetzt deutlich weniger wohlwollend, doch er bemerkte es nicht, denn seine Aufmerksamkeit galt Jamie und der Szene vor uns.

					»Das war gute Arbeit, Mann«, sagte er zu Jamie und wies mit einem beifälligen Nicken auf Rosy und ihr Kalb, das sich mit großen Augen und zerzaustem Fell verwirrt umschaute. »Fast so gut wie Eure Frau.«

					»Taing«, sagte Jamie und bückte sich nach dem schmutzigen Leinenhandtuch, um dann aufzustehen und sich das Gesicht abzuwischen. »Was führt Euch zu dieser späten Stunde zu uns, Mr Cloudtree?«

					»War schon einmal hier, da wart Ihr bei Tisch«, sagte Cloudtree achselzuckend. »Ihr hattet die alte Hexe da; konnte nicht vor ihr sprechen.«

					Jamie sah mich an und entspannte sich, während er sich langsam die Hände abwischte.

					»Dann sprecht jetzt«, sagte er.

					»Der Sohn der alten Hexe, Cunningham. Ihr wisst, dass er mit den Cherokeedörfern gleich hinter der Grenze handelt?«

					Jamie nickte, den Blick auf Cloudtrees Gesicht geheftet. Er war ein Halbblut, ein gut aussehender Mann mit langem, seidigem braunen Haar, wenn auch mit einem störrischen Zug um den Mund.

					»Nicht jeder hört auf ihn«, versicherte ihm Cloudtree. »Aber es gibt dort ein paar Männer, vielleicht zwanzig, die ihm folgen würden. Er nennt sie seine Miliz. Doch wenn er je mit Indianern gekämpft hätte, wüsste er es besser. Aber erst einmal nehmen sie seine Gewehre, sein Pulver und seine Rangabzeichen und tun vermutlich, worum er sie bittet.«

					»Und worum bittet er sie?« Jamie hatte aufgehört, sich über die Hände zu wischen, und hielt jetzt das Handtuch zusammengedreht fest.

					»Ich habe das nicht von ihm«, sagte Cloudtree. Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sondern von zwei Männern in Keowee, denen er Geld gegeben hat. Es gibt einen Rotrock namens Ferguson, der überall in den Bergen bei den Loyalisten Milizen aufstellt und sie Rebellen verhaften lässt, sie hängen und ihre Häuser anzünden lässt. Cunningham hat Ferguson geschrieben, Euren Namen genannt und gesagt, er soll mit seinen Männern herkommen, weil Ihr der oberste Biber unter den Rebellen seid und es sich lohnen würde, Euch den Pelz abzunehmen.«

					Sämtliche Luft schien aus dem Stall gewichen zu sein. Doch nach einem Moment holte Jamie tief Luft und atmete langsam wieder aus.

					»Wisst Ihr, wann?«, fragte er ruhig.

					Cloudtree zuckte mit den Schultern.

					»Was mit Ferguson ist, weiß ich nicht. Er hat, scheint’s, gut zu tun, wo er ist. Aber Cunningham hat keine Lust mehr, auf eine Antwort zu warten. Die Männer, mit denen ich gesprochen habe, sagen, er will Euch selbst verhaften und zu Ferguson bringen – damit der Euch als Spektakel hängen kann, meine ich. Sie sagen …« Er blickte auf seine Hände und zählte mithilfe seiner Finger. »Acht Tage von gestern an. Cunningham wartet auf einen Mann namens Partland, der mit noch mehr Männern aus Ninety-Six kommt.«

					Jamies Blick traf den meinen, und ich wusste, dass wir dasselbe dachten. In sieben Tagen traf sich die Loge. Wenn sie es auf Jamie abgesehen hatten, war dies der logische Zeitpunkt. Es waren gute zweihundert Meilen von der Siedlung Ninety-Six nach Fraser’s Ridge, aber es war möglich, dass Partland und Freunde es schafften.

					»Diese alte Schlange!«, sagte ich. Ich war alarmiert und wütend, vor allem aber definitiv wütend. »Wie kann er es wagen?«

					»Nun, ich habe ihnen die Gewehre abgenommen, Sassenach«, sagte Jamie in aller Ruhe. »Ich habe dir gesagt, dass sie mir das übel nehmen würden.«

					Er sah Aaron nachdenklich an und wischte sich geistesabwesend mit dem Handrücken über den Mund. Er verzog das Gesicht, rieb sich die Hand an der Hose und spuckte ins Stroh.

					»Aye«, sagte er. »Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen, Mr Cloudtree, und ich werde das nicht vergessen. Sagt mir – kennt Ihr einen Mann namens Scotchee Cameron?«

					Aaron hatte den Blick neugierig durch den Stall schweifen lassen, doch bei diesem Namen merkte er wieder auf.

					»Jeder kennt ihn«, sagte er und richtete seine Neugier jetzt auf Jamie. »Superintendent der Indianer, nicht wahr? Ein Freund von Euch?«

					»Wir haben die eine oder andere Pfeife miteinander geraucht. Ich bin eine Zeit lang Indianeragent gewesen.«

					Ich warf Jamie einen Blick zu. Ich wusste, dass er mit den Cherokee geraucht hatte, wenn er sie besucht hatte, aber ich hatte ihn nie gefragt, was für Gespräche dabei geführt wurden. Auch war ich Alexander Cameron nie begegnet, doch natürlich hatte ich von ihm gehört – ein Schotte, der sich entschieden hatte, eine Indianerin zu heiraten und als Jäger und Händler bei den Indianern zu leben. Doch nachdem Jamie das Amt des Indianeragenten abgegeben hatte, war Cameron Superintendent geworden, und da inzwischen allgemein bekannt war, dass Jamie ein Rebell war, hatte er Scotchee lieber nicht mehr aufgesucht, wenn er bei den Cherokee unterwegs war. Doch Jamie sagte, dass Cameron nach wie vor Respekt und Vertrauen genoss und jeder ihn kannte.

					»Wisst Ihr, wo er sich gerade aufhält?«, fragte Jamie.

					Aaron spitzte die Lippen und überlegte. Überlegt er, wo Cameron ist?, fragte ich mich. Oder fragt er sich, was er mit der Situation anfangen soll?

					»Ja«, sagte er, wenn auch mit einem Hauch von Zweifel in der Stimme. Er kratzte sich am Kopf, um besser denken zu können.

					»Er lebt hinter dem Berg, aber letzte Woche war er in Nensanyi, also ist er wahrscheinlich jetzt in Keeow. Da wohnen wir«, sagte er an mich gewandt. »Susannah, die Kleinen und ich.« Er schien sich vor mir rechtfertigen zu wollen, wohl, weil er sich – genau wie ich – daran erinnerte, wie er Agnes in der Nacht geohrfeigt hatte, als ihre Mutter die Zwillinge geboren hatte. Und vielleicht hatte er auch Angst vor dem, was mir Agnes über ihn erzählt haben mochte.

					»Ich freue mich, das zu hören«, sagte ich und lächelte ihn ein wenig steif an. »Bitte grüßt Susannah von mir und sagt ihr, wenn sie je ärztliche Hilfe braucht, lasst es mich wissen, und ich komme.«

					»Das ist sehr gütig von Euch. Äh … möchtet Ihr, dass ich Scotchee suche und ihm von Euren Schwierigkeiten erzähle … Sir?«, fügte er an Jamie gewandt unsicher hinzu. »Vielleicht könnte er die Cherokee zur Vernunft bringen, die mit den Loyalisten verkehren?«

					»Ja«, sagte Jamie. Er warf noch einen raschen Blick auf die Kühe, doch das neue Kalb hatte sich zum Stehen hochgerappelt und schüttelte den Kopf. Er nickte, dann griff er nach dem schmutzigen Handtuch, um es mitzunehmen.

					»Kommt mit ins Haus, ja, Mr Cloudtree? Meine Frau kann Euch etwas zu essen geben, und ich schreibe ein paar Zeilen an Scotchee. Wir finden sicher auch ein Bett für Euch, wenn Ihr möchtet?«

					Cloudtree schüttelte den Kopf.

					»Ich wandere gern in der Nacht«, sagte er schlicht. »Sie spricht zu mir. Aber zu einem Schluck und einem Bissen sage ich nicht Nein.«

					 

					NACHDEM ICH JAMIE und Mr Cloudtree einen Teller mit Käsebrötchen und eingelegten Gürkchen gegeben hatte, war ich hinauf ins Schlafzimmer gegangen, aber mir war nicht nach Schlafen zumute. Mein Rückgrat war bei Aarons Erzählung zu Eis gefroren, und es war bis jetzt nicht aufgetaut, auch wenn in meinem Inneren die heiße Wut pulsierte.

					Ich hatte versucht, mich mit der Lektüre von Die zwei Türme abzulenken, nachdem Jamie das Buch neben dem Bett liegen hatte. Doch immer wieder stellte ich mir Cunningham als Kankra mit einem goldbesetzten Hut vor und fragte mich, ob ich meine Injektionsspritze vielleicht »Stich« taufen sollte.

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, murmelte ich, legte das Buch beiseite und wälzte mich aus dem Bett. Der Fußboden war kalt, doch es kümmerte mich nicht. Ich stapfte durch das Zimmer wie ein Hund im Zwinger und kochte vor Wut. Mir war zwar klar, dass ich diese Wut schürte, um nicht von Angst überwältigt zu werden, doch es sah nicht gut für mich aus. Wie zum Teufel sollte ich Elspeth Cunningham ins Gesicht sehen? Ich würde ihr spätestens Sonntag begegnen. Es würde nichts nützen, die Kirche zu schwänzen; wenn sie glaubte, dass ich krank war, würde sie prompt vorbeikommen, um mich zu verarzten.

					Wusste sie, was der Kapitän im Schilde führte?, fragte ich mich, während ich über Adso hinwegstieg, der auf dem Flickenteppich vor dem Kamin lang gestreckt auf der Seite lag und schlief. Wenn ja – was mochte sie tun?

					Vermutlich nichts, dachte ich. Sie hatte mich schließlich gewarnt. Und ich hatte sie gewarnt.

					Ein brennender Zweig zerbrach mit einem scharfen Knacken im Kamin und sprühte Funken wie ein kleiner Springbrunnen. Ein paar fingen sich rot glühend in dem Feuerschutz, den Brianna gebaut hatte, dann erloschen sie. Der Kater zuckte mit dem Ohr, ließ sich aber nicht stören.

					Ich spürte das Schließen der Haustür mehr, als dass ich es hörte: eine gedämpfte Vibration, die durch das Skelett des Hauses lief. Aaron Cloudtree war fort. Ich zog meinen Morgenmantel um mich, ging nach unten und überließ es Adso, sich um das Feuer zu kümmern.

					 

					»MEINST DU, DIESER Scotchee kann helfen?«, fragte ich skeptisch. Mr Cloudtree war aufgebrochen, gut mit Whisky und Gürkchen abgefüllt und mit einer versiegelten Nachricht in der Tasche – auf Gälisch verfasst und vorsichtshalber nicht signiert, falls das Schriftstück abgefangen wurde oder jemand plauderte –, und wir saßen in der Küche am Feuer und teilten uns den restlichen Whisky, während das Haus ringsum in Frieden ruhte. Es war sehr spät – vielleicht zwei oder drei Uhr morgens, der tiefen, kalten Stille im Freien nach –, doch keiner von uns wollte ins Bett gehen.

					»Ich weiß es nicht«, gab Jamie zu. Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, dann schüttelte er den Kopf und raufte sich die Haare, die ihm zerzaust zu Berge standen, rot im Feuerschein. Er gähnte, blinzelte und schüttelte den Kopf, mehr, um den Nebel in seinen Gedanken zu zerstreuen, als sich damit abzufinden, dass der Schlaf herangerauscht kam, dachte ich.

					»Es kommt darauf an«, sagte er nach einem meditativen Schluck. »Wo er ist, mit wem er sprechen kann. Und ob er überhaupt noch Gàidhlig lesen kann«, fügte er mit einem reumütigen Lächeln hinzu. »Wenn nicht, stehen wir nicht schlechter da als vorher. Wenn wir Glück haben, lässt er sich vielleicht bewegen, herauszufinden, mit wem Cunningham bei den Cherokee Kontakt hatte, und vielleicht ein Wort mit dem Oberhaupt des entsprechenden Dorfes zu wechseln.«

					Ich nickte skeptisch. Das Territorium der Cherokee war gewaltig, mit Hunderten von Dörfern. Andererseits kannte man Jamie dort als Scotchees Vorgänger, und ich war überzeugt, dass Cunningham keine Kontakte zu den Dorfoberhäuptern hatte, selbst wenn vielleicht einige seiner Komplizen dort Verbindungen hatten.

					Alexander Duff und sein Sohn lebten eine Viertelmeile von den Cunninghams entfernt; Donald MacGillies nur einen Steinwurf weiter. Sandy Duff und Donald MacGillies waren in Ardsmuir gewesen; wir konnten ihnen absolut vertrauen, und ich wusste, dass sie schon länger im Blick hatten, was an der Vertragsgrenze vor sich ging.

					»Was hast du mit den Gewehren gemacht, die du Cunningham abgenommen hast?«, fragte ich, während ich mir heiße Milch einschenkte und einen Tropfen Honig hinzufügte.

					»Die meisten habe ich Männern gegeben, denen ich trauen kann. Apropos …«, sagte er und gähnte noch einmal. »O Gott. Ich muss eine Nachricht auf die andere Seite des Berges schicken, auch wenn ich nicht mehr alle rechtzeitig erreichen kann. Aber Sevier könnte vielleicht kommen; er ist uns am nächsten, und er ist zuverlässig. Obendrein hat er nicht viel für Indianer übrig.«
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						In der Loge

					
					Sieben Tage später

					Jamie bekam keinen Bissen hinunter, obwohl er schon seit gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Sein Magen war zugeschnürt wie ein verknoteter Handschuh, und er hatte keinen Hunger; der leere Bauch ließ ihn seinen Körper besser spüren, und sein Kopf war klarer. Er fühlte sich ruhig, aber so, als stünde er hinter einer Glasscheibe und beobachtete sich selbst.

					»Wie?« Claire hatte etwas zu ihm gesagt, und er hatte es nicht gehört. Er entschuldigte sich mit einer knappen Geste, und sie sah ihn scharf an – nicht verärgert, sondern besorgt.

					»Es ist alles gut, Sassenach«, versicherte er ihr. »Cunningham ist nicht auf meinen Tod aus. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er mich heute Abend gefangen nimmt.«

					»Und was passiert danach?«, wollte sie wissen. Sie war gespannt wie eine frisch aufgezogene Taschenuhr; er konnte sehen, wie sich die Zahnrädchen drehten, und er lächelte. Eine ihrer Augenbrauen hob sich, und er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie darauf.

					»Keine Sorge, a nighean. Danach hat der Kapitän die Wahl, nicht wahr? Entweder mich aus Fraser’s Ridge fortzubringen – und ich wünsche ihm viel Glück, wenn er sich dafür entscheidet – oder zu versuchen, mich über die Grenze und durch das Cherokeegebiet zu Ferguson zu bringen, wo auch immer der arme Kerl sich aufhält. Es mag ja sein, dass Cunninghams Komplizen Freunde unter den Cherokee haben – aber ich habe ebenfalls welche. Und wenn Aaron Cloudtree Scotchee gefunden oder jemand anderem von der Sache erzählt hat – worauf ich meine besten Strümpfe verwetten würde; der Mann kann den Mund nicht halten –, dann wird es für den Kapitän vielleicht schwieriger, als er denkt, mich irgendwo hinzubringen.«

					»Oh, gut«, sagte sie, und die Falte zwischen ihren Augenbrauen glättete sich ein wenig. »Nachdem du also jenseits der Vertragsgrenze einen kleinen Krieg angefangen hast, wird dich der Kapitän einfach selbst umbringen müssen.«

					Jamie zuckte mit den Schultern. So weit hatte er es nicht durchdacht, doch es spielte auch keine Rolle.

					»Versuchen kann er es.«

					Sie sah nicht merklich weniger besorgt aus, doch sie lächelte ihn trotzdem an. Bei diesem Anblick wollte er sie – sehr plötzlich und sehr dringend. Es musste seinem Gesicht anzusehen sein. Ihr Lächeln wurde nämlich breiter – während des Seitenblicks, den sie zur Tür warf und ihn davon überzeugte, dass sie nicht zulassen würde, dass er sie über den Tisch beugte und dann versuchte, seinen heißen Wunsch zu erfüllen, ehe Aggie hereinkam.

					»Dann eben nach der Loge«, sagte er und grinste sie an.

					Sie holte tief Luft und nickte.

					»Nach der Loge«, sagte sie und bemühte sich, genauso überzeugt zu klingen wie er.

					 

					ICH STÖBERTE IN meinem Merck, las zu Erkrankungen der Lunge und der Anwendung der Thorakozentese und vertiefte mich schließlich in eine fesselnde Beschreibung einer Entzündung der Rektalschleimhäute, doch auch wenn sich mein Kleinhirn davon ablenken ließ, wollten mein Rückenmark und meine Sakralnerven nichts davon wissen. Wenn ich einen Schwanz gehabt hätte, wäre er fest zwischen meine Beine gedrückt gewesen, und kleine Stöße von irgendetwas zwischen Elektrizität und Übelkeit jagten unerwartet durch meinen Bauchraum.

					Die Mädchen wussten, dass etwas nicht stimmte. Sie waren beim Abendessen still wie Mäuschen gewesen und hatten Jamie angesehen wie hypnotisiert. Ich war genauso hypnotisiert gewesen, als ich ihm hinterher beim Ankleiden zusah.

					Ich war unten geblieben, um beim Abräumen des Tisches zu helfen, die Reste der Mahlzeit zu verstauen und das Feuer in der Kochstelle abzudecken. Als ich dann oben in unser Schlafzimmer kam, stand er von mir abgewandt am anderen Ende des Zimmers. Er drehte sich nicht um; ich dachte, dass er vielleicht gar nicht gehört hatte, wie ich hereinkam. Sein Gesicht spiegelte sich in dem Fenster, vor dem er stand, doch ich konnte sehen, dass sein Blick nicht auf sein Spiegelbild gerichtet war.

					Er war auf nichts gerichtet. Seine Augen waren starr und von Dunkelheit erfüllt, und seine Finger bewegten sich hastig, lösten Knöpfe, wickelten sein Halstuch ab, öffneten seine Kniehose – alles, als wäre er anderswo und bekäme gar nicht mit, was seine Hände taten. Er machte sich zum Kampf bereit.

					Sein Plaid lag auf dem Bett, zusammen mit einem sauberen Hemd und seiner Lederweste. Er drehte sich um, vermutlich, um es zu holen, und sah mich. Seine Miene war ausdruckslos … dann strömte das Leben in ihn zurück.

					»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen, Sassenach«, sagte er mit fast normaler Stimme. »Ich weiß ja, dass ich ein bisschen älter geworden bin, aber so schlimm kann es doch nicht sein?«

					»Du würdest dem Teufel persönlich Angst machen«, sagte ich. Es war kein Scherz, und er wusste es.

					»Ich weiß«, sagte er schlicht. »Ich habe daran gedacht, wie es war, kurz vor dem Angriff. In Drumossie. Überall Geschrei, und ich konnte die gunna mòr auf der anderen Seite des Feldes sehen, aber es hat mir alles nichts bedeutet. Ich habe meine Kleider abgelegt, weil mir nichts anderes mehr blieb, als mein Schwert zu ziehen und über das Moor zu rennen. Ich wusste, dass ich es nicht auf die andere Seite schaffen würde, und es war mir gleichgültig.«

					Ich konnte nicht sprechen. Auch er sagte nichts, sondern machte sich schweigend daran, sich zu waschen, sich dann das saubere Hemd anzuziehen und das gegürtete Plaid, und als er aufstand, lächelte er mich an, selbst wenn in seinen Augen nach wie vor die Erinnerungen hingen.

					»Keine Sorge, Sassenach. Cunningham möchte mich an Patrick Ferguson ausliefern und das Lob dafür einheimsen. Es ist seine beste Chance, sich bei den Loyalisten einen Namen zu machen.«

					Ich nickte pflichtschuldig, obwohl ich genauso gut wie er wusste, dass das Motiv am Anfang einer Auseinandersetzung oft nichts mit ihrem Ausgang zu tun hatte.

					Er bewegte sich auf die Tür zu, dann blieb er stehen und wartete auf mich. Ich ging langsam zu ihm, berührte ihn. Er hatte seinen Rock noch nicht angezogen, und sein Arm war kraftvoll und warm unter dem Stoff seines Hemds.

					»Wird es heute sein?«, entfuhr es mir. Schon zweimal hatte er mich am Rand eines Schlachtfelds zurückgelassen und mir gesagt, dass der Tag unserer Trennung zwar kommen würde – dass es aber nicht heute sein würde. Und er hatte beide Male recht gehabt.

					Er strich erst liebevoll über meine rechte Wange, ließ dann seine beiden Hände auf meinen Wangen liegen und sah mich an. In dem Moment wusste ich, dass er mich in sein Gedächtnis prägte, so wie ich ihn einen Moment zuvor in meines.

					»Ich glaube nicht«, sagte er schließlich nüchtern. Seine Hände senkten sich, und meine Wangen wurden plötzlich kühl, dort, wo er sie warm berührt hatte. »Aber ich werde dich nicht anlügen, Claire. Ich denke, es wird eine schlimme Nacht.«

					 

					DER ABEND IN der Loge begann für gewöhnlich zwei Stunden nach dem Abendessen, damit ein jeder sein Essen verdauen und seine abendlichen Arbeiten erledigen konnte, um dann Zeit für den Weg zu haben, wo auch immer er wohnte. Einige Siedlungsstellen lagen gut fünf oder sechs Meilen vom Gemeinschaftshaus entfernt.

					Am liebsten wäre Jamie früh dort gewesen, sowohl, um einem Hinterhalt zuvorzukommen, als auch, um sich in aller Stille umzusehen, für den Fall, dass Cunningham auf die Idee gekommen war, Männer im Wald zu postieren. Doch das tat er nicht. Er machte kurz am Stall halt, um nach seinen Rindern zu sehen, dann zählte er die schattenhaften, schnarchenden Umrisse, die sich im Stroh des Schweinestalls aneinanderdrängten, und stellte fest, dass er das Stroh am besten noch diese Woche wechseln sollte.

					Dann ging er langsam hügelaufwärts zum Gemeinschaftshaus. Das Wetter war abrupt wärmer geworden, und Fledermäuse huschten zwischen den Bäumen umher und fingen Insekten, so schnell, dass es nicht zu sehen war. Brianna hatte ihm erzählt, wie sie es machten, und wenn er gut hinhörte, konnte er manchmal ihre hohen Töne hören, fein und scharf wie zerbrochenes Glas.

					Tom MacLeod kam aus dem Wald und fiel mit einem leisen »Mac Dubh« neben ihm ein. Manchmal weckte es ein seltsames Gefühl in ihm, wenn einer seiner Männer aus Ardsmuir ihn so nannte. Erinnerungen an das Gefängnis, an die harten Zeiten – und sie waren hart gewesen –, aber auch an den flüchtigen, rhythmischen Puls der Freundschaft, die sie am Leben gehalten hatte und sie ein Leben lang verband. Und tief in seinem Herzen immer der leise Gedanke an seinen Vater, den Schwarzen, dessen Sohn er war.

					»Dean Urnaigh dhomh«, flüsterte er. Bete für mich, Pa.

					Zwischen den Bäumen konnte er jetzt Männer hören, die allein, zu zweit oder zu dritt über die Bergpfade kamen, erkannte die Stimmen: MacMillan, Airdrie, Wilson, Crombie, MacLean, MacCoineach, zwei der Lindsaybrüder, Bobby Higgins, der hinter ihm kam … Er lächelte bei dem Gedanken an Bobby. Bobby war einer der Männer, denen er vom heutigen Abend erzählt hatte. Bobby hatte seit Jahren höchstens noch hin und wieder gegen einen Waschbären gekämpft, doch er war einmal Soldat gewesen und wusste noch, wie es ging. Und auch wenn Bobby ein englischer Soldat gewesen war, war er einer der Männer, denen er jederzeit sein Leben anvertraut hätte.

					Er hielt nichts davon, vergeblichen Dingen nachzutrauern, doch einen durchdringenden Moment lang dachte er, wie anders dieser Abend sein könnte, wenn er Ian an seiner Seite hätte und Roger Mac. Wenn er Germain und Jeremiah hätte, die draußen hätten warten und noch mehr Hilfe holen können, wenn es nötig wurde.

					Immerhin wirst du keinen von ihnen das Leben kosten. Er war sich nicht sicher, ob das sein eigener Gedanke war oder die Stimme seines Vaters, doch es war ein kleiner Trost.

					Die Crombies und Gillebride MacMillan warteten vor dem Gemeinschaftshaus, genauso wie mehrere Männer, von denen er wusste, dass sie heimliche Loyalisten waren – vielleicht auf Cunninghams Seite, vielleicht auch nicht. Aber sie würden vermutlich keinen Finger zu seiner Rettung rühren, wenn es hart auf hart kam. Er meinte, dass ein oder zwei von ihnen ihn merkwürdig ansahen, doch durch die verhängten Fenster kam nur gedämpftes Licht; er konnte es nicht mit Gewissheit sagen und schob den Gedanken beiseite.

					Er machte noch keine Anstalten hineinzugehen; es war üblich, draußen ein bisschen zu plaudern, ehe der offizielle Teil begann. Er beteilige sich an der Unterhaltung, und hin und wieder lachte er, doch er bekam kaum mit, was zu ihm gesagt wurde. Er konnte Cunningham spüren. Hinter ihm im Dunkel der Bäume, wartend.

					Er will sehen, wie viele Männer ich habe.

					Jamie wollte sehen, wie viele Männer Cunningham hatte – und wer sie waren. Zu diesem Zweck versteckte sich Aidan Higgins im Gebüsch neben dem breiten Weg, der aus dem Westen von Fraser’s Ridge zum Gemeinschaftshaus führte, und Murdo Lindsay neben dem Weg aus dem Osten. Falls Cherokee kamen, um sich in das Geschehen einzumischen, würden sie von dort kommen – und so Gott und Murdo wollten, würde er es rechtzeitig erfahren, um zu reagieren.
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						De Profundis

					
					Meine rechte Hand pulsierte im Takt mit meinem Herzschlag. Der Schnitt auf meiner Handfläche war zwar oberflächlich verheilt, doch er war so tief gewesen, dass vermutlich die Nerven der Lederhaut verletzt worden waren, und hin und wieder regten sie sich, um Protest gegen diese Behandlung einzulegen. Ich wendete die Hand, um sie nach Schwellungen oder den roten Streifen einer verspäteten Blutvergiftung abzusuchen, obwohl ich genau wusste, dass ich nichts dergleichen finden würde.

					Es ist nur so, dass Wunden immer länger schmerzen, wenn man glaubt, dass sie es tun werden.

					Es lag auf der Hand, dass ich nicht schlafen gehen würde, bis Jamie mehr oder weniger am Stück nach Hause gekommen war. Ich zündete das Kohlebecken in meinem Sprechzimmer an und nährte das kleine Feuer mit Hickoryspänen. »Wie eine verflixte Vestalin«, murmelte ich, doch das aufflammende Licht spendete mir ein wenig Trost.

					Meine Notfallausrüstung hatte ich für alle Fälle schon überprüft und nachgefüllt. Sie hing an ihrem üblichen Nagel neben der Tür. Den Merck hatte ich beiseitegelegt; ich konnte mich nicht genügend konzentrieren, um zu lesen.

					Bluebell und Adso waren beide in das Sprechzimmer gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten; die Hündin schlief unter meinem Sessel, und Adso hatte sich über die Arbeitsplatte drapiert, die großen grünen Augen halb geschlossen, und er schnurrte in kurzen Anfällen, als ließe jemand in der Ferne ein Motorrad an.

					»Man ist ja schon für Kleinigkeiten dankbar«, sagte ich zu ihm, nur um das Schweigen zu brechen. »Zumindest wird sich Jamie nie auf einem Motorrad den Hals brechen.«

					Möglicherweise würde er auch eine Menge anderer Dinge niemals tun …

					Ich schnitt diesen Gedanken ab und griff zielstrebig über den Kater hinweg, um diverse Flaschen und Gläser aus dem Schrank zu holen. Ich konnte genauso gut Inventur machen; Dinge wegwerfen, die zu alt waren, um noch pharmazeutisch aktiv zu sein, eine Liste von Dingen anfertigen, die wir brauchten, wenn Jamie das nächste Mal in eine Stadt ging (ja, das wird er tun!), und vielleicht das eine oder andere Kraut zu Pulver mahlen, und sei es nur, weil ich mir dabei einbilden konnte, ich würde Charles Cunninghams Gesicht zermahlen … oder vielleicht das des Königs …

					Bluebells Kopf hob sich plötzlich, und sie stieß ein leises, warnendes Harf! aus. Adso rollte sich auf der Stelle auseinander und sprang auf den großen Schrank, in dem ich Verbandszeug und meine chirurgischen Instrumente aufbewahrte. Wir bekamen offenbar Gesellschaft.

					»Es ist zu früh«, sagte ich laut. Er hatte das Haus vor nicht mehr als einer Stunde verlassen. Es konnte doch noch nichts geschehen sein … Doch mein Körper war meinen Gedanken weit voraus, und ich war schon an der Haustür, ehe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte. Ich hatte die Tür nicht verriegelt, nachdem Jamie gegangen war, aber ich hatte sie abgeschlossen und öffnete sie jetzt mit einem scharfen, entschlossenen Klack! Es spielte keine Rolle, wer gekommen war, um mir was zu sagen. Ich musste es wissen.

					 

					Ich war zwar verblüfft, aber eigentlich nicht überrascht. »Elspeth«, sagte ich. Ich trat einen Schritt zurück und fühlte mich, als täte ich es im Traum.

					»Ich musste kommen«, sagte sie. Sie war weiß wie ein Gespenst und sah exakt so aus, wie ich mich fühlte – am Boden zerstört.

					»Ich weiß«, sagte ich automatisch. »Kommt herein.«

					»Ihr wisst Bescheid?«, sagte sie, und in ihrer Stimme lagen sowohl Zweifel als auch das Grauen der Erkenntnis, dass es keinen Zweifel mehr gab.

					Ich schloss die Tür und wandte mich ab, um in das Sprechzimmer zu gehen. Sie konnte mir ja folgen, wenn sie wollte.

					Als wir beide im Sprechzimmer waren, senkte ich den schweren Quilt, der mir noch immer als Tür diente, um uns vor der Nacht zu schützen. Bluey war aufgestanden. Sie hielt sich dicht hinter meinem Knie und knurrte leise und bedrohlich. Sie kannte Elspeth und wäre normalerweise zu ihr gegangen, um sie freundlich zu beschnuppern und sich streicheln zu lassen. Nicht heute Nacht, Josephine, dachte ich, aber ich sagte: »Lass das. Ist schon gut.«

					»Nichts ist gut«, stand der Hündin ins Gesicht geschrieben, doch sie hörte auf zu knurren und zog sich langsam auf den Kaminläufer zurück, wo sie sich hinlegte. Doch ihre Nackenhaare sträubten sich, und ihr Blick blieb weiter zutiefst argwöhnisch auf Elspeth gerichtet, die nichts davon zu bemerken schien.

					Ich winkte Elspeth zu einem der beiden Sessel. Ohne zu fragen, holte ich die Flasche JF Special vom Schrank und füllte zwei Becher bis zum Rand. Elspeth nahm den einen entgegen, trank aber nicht sofort, obwohl sie es sichtlich nötig hatte. Ich zögerte nicht, meine eigene Dosis einzunehmen.

					»Ich dachte, ich könnte … mit Euch beten«, sagte sie.

					»Schön«, sagte ich flach. »Sonst können wir im Moment wohl eh nichts tun, oder?«

					Ich trank und hoffte inbrünstig, dass ich recht hatte und sie nicht hier war, um mir zu sagen, dass ihr Sohn meinen Mann getötet oder verhaftet hatte. Doch das war sie nicht. So viel konnte ich im Schein des Feuers sehen, der ihr die Illusion von Gesundheit ins Gesicht malte. Sie war aus Angst hier, nicht aus Mitleid. Sie hatte ihre hageren, wettergegerbten Hände um den Becher geschlungen, und ich dachte, dass sich das Zinn verbiegen würde, wenn sie noch fester zudrückte.

					»Es ist noch nichts geschehen?«, fragte ich und war überrascht über meinen beinahe beiläufigen Ton.

					»Ich weiß es nicht.« Endlich hob sie den Becher mit beiden Händen an ihre Lippen. Als sie ihn sinken ließ, sah sie ein bisschen weniger verstört aus. Einen langen Moment saß sie schweigend da und betrachtete mein Gesicht. Ausnahmsweise empfand ich es nicht als Nachteil, dass ich ein Gesicht aus Glas hatte; so konnte ich mir die Erklärungen sparen.

					Elspeth war erschüttert und bleich gewesen, als sie kam. Jetzt wurde sie wach, und Röte war ihr in die eingefallenen Wangen gestiegen.

					»Wie lange weiß er es schon?«, fragte sie. »Euer Mann.«

					»Ungefähr eine Woche«, sagte ich. »Wir haben es durch Zufall herausgefunden. Ich meine … Euer Sohn ist nicht von einem seiner Komplizen verraten worden.« Ich war mir nicht sicher, warum ich ihr dieses Fragment einer Wohltat anbot; die Erinnerung an Güte und Großzügigkeit war vermutlich das Einzige, was uns geblieben war.

					Sie nickte langsam und betrachtete den rauchigen Bernstein des Whiskys. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass auch sie ein solches Gesicht hatte, das die Gedanken seiner Besitzerin nicht verbergen konnte, und diese Erkenntnis stellte einen Teil meiner Gefühle für sie wieder her.

					»Wir wissen alles«, sagte ich ganz sanft. »Und Jamie weiß, dass der Kapitän ihn nicht unmittelbar vernichten will. Er wird Euren Sohn nicht umbringen.«

					Es sei denn, er muss.

					Sie blickte zu mir auf, und in ihrem linken Mundwinkel zuckte ein Nerv.

					»Es sei denn, er muss? Dasselbe kann ich Euch auch versichern, Mrs Fraser.«

					»Claire«, sagte ich. »Bitte.« Das Sprechzimmer duftete nach Hickoryrauch und heilenden Kräutern. »Kennt Ihr irgendwelche guten Gebete für diesen Anlass?«

					 

					IN DER LOGE waren Waffen verboten, sowohl als Zeichen der Freimaurerideale als auch ganz pragmatisch, um die Chancen zu vergrößern, dass diese Ideale wenigstens für die Dauer der einstündigen Zusammenkunft hochgehalten wurden. Dennoch war Jamie am Nachmittag hier gewesen, um eine Pistole unter einem Stein zu verstecken, und er hatte Munition in seinem Sporran. Er hatte Claires bestes Messer in einer Scheide im Gürtel stecken, sodass der Griff unter seinem Rock verborgen war und ihn die Spitze zwischen den Gesäßbacken kitzelte.

					Es kam nicht oft vor, dass er in der Loge sein Plaid trug, doch er war froh, dass er sich heute Abend die Mühe gemacht hatte; es würde ihn warm halten, falls man ihn gefangen nahm und er gezwungen wurde, die Nacht an einen Baum gebunden zu verbringen, oder er in einen Vorratskeller gesperrt wurde. Und er hatte einen sgian dubh vorn im Gürtel stecken, unter seiner Freimaurerschürze. Nur für alle Fälle.

					»Ciamar a tha thu, a mhaighister?« Hiram Crombie sah aus wie immer – angesäuert wie ein Teller Sauerkraut –, und Jamie fand das tröstlich. Heuchelei zählte nicht zu Hirams Talenten, und wenn er gewusst hätte, dass etwas im Busch war, wäre er vermutlich heute Abend nicht gekommen.

					»Gu math agus a leithid dhut fhein«, sagte Jamie und nickte ihm zu. Ich hoffe, Euch geht es auch gut.

					»Könnte ich Euch nachher sprechen?«, fragte Hiram, nach wie vor auf Gälisch.

					»Aye, natürlich«, antwortete ihm Jamie in derselben Sprache und sah, wie einige der Pächter, die kein Gälisch sprachen, die Blicke auf sie richteten – mit einem Hauch von Argwohn?, fragte er sich.

					»Hat es etwas mit Eurem kleinen Bruder zu tun?«, fragte er jetzt auf Englisch, und es freute ihn zu sehen, wie Hirams Mund zuckte, als er hörte, wie der Hohe Baum als sein kleiner Bruder bezeichnet wurde.

					»Aye.«

					»Gut«, sagte Jamie freundlich und versuchte, sein Herzklopfen zu ignorieren. »Aber vergesst nicht, a charaid, ich habe gesagt, ich lasse nicht zu, dass Frances heiratet, ehe sie sechzehn ist – selbst dann nicht, wenn sie es nicht möchte.«

					Crombie schüttelte kurz den Kopf.

					»Es hat nichts mit der Kleinen zu tun«, sagte er und betrat das Gemeinschaftshaus, gefolgt von seinen Verwandten und Freunden.

					Und da kam der Mann selbst mit seinen beiden jungen Leutnants, sie in ihren Ausgehuniformen und er in einer hellen Leinenkniehose und einem hellgrauen Umhang, mit einem Schlapphut zum Schutz vor dem Regen. Schlicht für seine Verhältnisse. Jamie bemerkte die Bewegung, als Kenny Lindsay den Kopf senkte, um sein Grinsen zu verbergen, doch Jamie war sich nicht so sicher. Aye, es war möglich, dass ein Seemann keinen Gedanken daran verschwenden würde, was für eine Zielscheibe er im Dunklen abgeben würde – doch es war genauso möglich, dass es Cunningham gar nicht in den Sinn gekommen war, dass er zur Zielscheibe werden könnte, oder dass Cloudtree unrecht gehabt hatte und der Hinterhalt – falls ein solcher geplant war – nicht heute Abend stattfinden würde.

					Dann trat Cunningham in das Licht, das aus der offenen Tür fiel, sah Jamie und verbeugte sich vor ihm.

					»Meister vom Stuhl«, sagte er.

					»Kapitän«, erwiderte Jamie, und das Herz schlug ihm laut in den Ohren, als er sich verbeugte, denn Cunningham war kein Kartenspieler, und die Wahrheit war in seinen zusammengekniffenen Augen und dem verhärteten Mund zu lesen.

					So förmlich also, ja? In seinem Kopf sah er plötzlich vor sich, wie sie sich aufstellten, um ein Duell auszufechten, in Kilt, Dreispitz und ihren Freimaurerschürzen. Was für Waffen würden sie haben?, fragte er sich. Säbel?

					»Haltet euch bereit, a charaidean«, sagte er beiläufig zu den Männern, die bei ihm standen.

					Äußerlich verlief die Zusammenkunft gut. Das Ritual, die Worte der Bruderschaft, Kameradschaft und der Ideale. Doch er fand, dass die Worte leer klangen und ein eisiges Gefühl unter den Männern herrschte, sich auf ihre Herzen legte, sie voneinander trennte und alle der Kälte überließ.

					Er fühlte sich leichter, als sie zu den konkreten Dingen kamen, die sie als Gemeinschaft leisteten. Eine Witwe, die damit überfordert war, sich um das Vieh ihres verstorbenen Mannes zu kümmern; ein Mann, der durch sein Dach gefallen war, als er seinen Schornstein repariert hatte, und sich einen Arm und ein Bein gebrochen hatte; ein alter Streit zwischen den MacDonalds und den MacQuarries, der sich auf dem Markt in Salisbury mit einem Faustkampf Luft gemacht hatte und ihnen heim gefolgt war wie eine Wolke aus Missgunst.

					Dinge, die nicht unbedingt in die Loge gehörten, die aber angesprochen werden mussten: das Gerücht, dass Howard Nettles ein Verhältnis mit einer Frau hatte, die oft in Beardsleys Handelsposten anzutreffen war und deren Ehemann als Fluss-Schiffer oft wochenlang nicht zu Hause war.

					»Gibt es jemanden, der Nettles so gut kennt, dass er ihn warnen würde?«, fragte Jamie. »Wenn von Mrs Appleton die Rede ist, so kenne ich ihren Mann, und er würde Howard halbieren.«

					Murmelndes Gelächter durchlief den Raum, und Geordie MacNeil sagte, er würde zwar Howard nicht so gut kennen, dass er ihm die passenden Worte sagen könnte, aber zumindest Howards Vetter, der in einer kleinen Siedlung am Blowing Rock lebte und dem er es sagen könnte, wenn er das nächste Mal in der Gegend war.

					»Aye, das sollte reichen«, sagte Jamie und dachte, dass Claires Bienen ihre Freude an dieser Geschichte haben würden. »Und wir hoffen, dass es noch rechtzeitig kommt, um Howard den Hals zu retten. Danke, Geordie. Sonst noch etwas, ehe wir uns dem Bier zuwenden?« Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Cunningham plötzlich bewegte, sich dann aber wieder fing und ruhig blieb.

					Also wird es im Freien sein. Er holte tief Luft und spürte, wie ein ferner bodhran in seinen Adern zu schlagen begann.

					Hiram Crombie war heute Abend damit an der Reihe gewesen, das Bier mitzubringen. Er mochte ja ein Geizkragen sein, wie es die Fischersleute alle waren, doch er wusste, was sich gehörte, und das Bier war gut. Jamie fragte sich, was wohl mit Cyrus sein mochte, doch es schien nicht dringend zu sein.

					Auf der anderen Seite des Versammlungsraums redete Cunningham. Über Loyalität. Über seinen Dienst in der Königlichen Marine. Über Königstreue.

					Jamie machte sich zum Aufstehen bereit. Gut, es gab nichts, was es den Männern untersagte, sich außerhalb der Loge über Politik oder Religion zu unterhalten, aber dies war nicht annähernd weit genug außerhalb der Loge, und alle wussten es. Von den Männern, die Cunningham umringten – Jamie prägte sich ihre Gesichter ein –, breitete sich Stille aus, und Kälte überzog den Raum wie Frost, als jetzt auch die anderen anfingen, seinen Worten zuzuhören.

					Dann hörte es auf. Cunningham stand da, reglos bis auf seine Augen, die sich ihrerseits jedes Gesicht einprägten. Jamie hatte konzentriert zugehört, nicht so sehr, weil ihn Cunninghams Worte interessierten, sondern um sich eine Antwort zurechtzulegen. Dann stand er auf. Seine eigenen Worte traten in den Hintergrund, und andere traten an ihren Platz.

					»Ich möchte euch nur eines sagen, a charaidean, und das stammt nicht von mir, sondern unsere Vorfahren haben es vor vierhundert Jahren gesagt.« Leise Erregung durchbrach das Eis, und Männer rückten auf ihren Schemeln hin und her und richteten sich auf, um ihn besser zu hören. Blickten nach rechts und links, um zu sehen, wie die Dinge standen.

					Es war lange her – sehr lange –, dass er die Deklaration von Arbroath gelesen hatte, doch dies waren Worte, die man nicht vergaß.

					»Niemals, solange auch nur einhundert von uns überleben, wird man uns, zu welchen Bedingungen auch immer, unter englische Herrschaft bringen. Wahrlich und wahrhaftig, wir kämpfen weder für Ruhm, Reichtum oder Ehren …« Er hielt inne und blickte Cunningham direkt in die Augen. »… sondern für die Freiheit – das Einzige, das ein ehrenhafter Mann nicht einmal um seines Lebens willen aufgibt.«

					Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern machte auf dem Absatz kehrt, ging zur Tür hinaus, so schnell er konnte, und fing an zu laufen, sobald er draußen war, das Messer in der Hand.

					Es waren drei oder vier Mann, die auf ihn warteten. Aber sie hatten gedacht, er würde noch weiterreden, und er erwischte sie mit verblüfften Mienen im Licht der plötzlich geöffneten Tür. Einem verpasste er einen Kinnhaken, einen anderen stieß er mit der Schulter aus dem Weg, und ehe sie sich regen konnten, war er im Wald. Er hörte die Rufe und das Durcheinander, als die Männer im Gemeinschaftshaus gleichzeitig versuchten, entweder ins Freie zu gelangen oder sich gegenseitig zu verprügeln.

					Der Mond war noch nicht aufgegangen, und es war stockfinster im Wald, aber sein Versteck war ein großer Fels neben einer hohen Fichte, und in Sekunden hatte er seine Pistole in der Hand. Sie war geladen, doch er spannte sie noch nicht.

					Das Herz hämmerte ihm in den Ohren, als er durch das Gebüsch glitt – er wagte es nicht, in Hörweite des Hauses zu rennen, doch er glaubte, Cunninghams Kapitänsstimme zu hören, die »Alle Mann an Deck!« brüllte, und Jamie hätte gelacht, wenn sein Atem dazu gereicht hätte.

					Seine Freiheit – und vermutlich sein Leben – hing jetzt von zwei Dingen ab, und keines davon lag in seiner Hand. Wenn Scotchee Cameron seinen Brief bekommen hatte und wenn er es für sinnvoll hielt zu verhindern, dass die Cherokee in einen Kleinkrieg jenseits der Vertragslinie verwickelt wurden – war dies das eine. Das andere war die Frage, ob es John Sevier gelungen war, Partland und seine Männer in Ninety-Six zu finden und sie aufzuhalten.

					So wie es klang, hatten Cunningham und seine Männer mit Hiram Crombie und dem Rest alle Hände voll zu tun. Doch wenn Cameron oder Sevier ihn im Stich ließen, würde es eine blutige Nacht werden.

					 

					ES WAR WEIT nach Mitternacht, und wir hatten jedes Mittel erschöpft: das Gebet, das Zwiegespräch, ein paar kleinere Arbeiten, einen Happen zu essen, Milch und Zichorienkaffee zu trinken. Als fromme Christin trank Elspeth eigentlich keinen Alkohol, und mehr als den einen medizinischen Whisky hatte sie abgelehnt. Ich hätte mich zwar gern bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, aber ich hatte das Gefühl, dass ich nüchtern bleiben musste, bereit sein musste. Wofür, daran wollte ich gar nicht denken – denken war noch so etwas, was ich erschöpft getan hatte.

					Eine Zeit lang war mir jeden Moment bewusst gewesen, was möglicherweise gerade im Gemeinschaftshaus geschah. Ich hatte mir die Zusammenkunft der Loge vorgestellt – zumindest das, was ich darüber wusste, denn Jamie nahm sein Verschwiegenheitsgelübde ernst. Er hatte zwar mit mir über die Schürze und den Dolch gelacht, doch von den Ritualen hatte er mir nichts erzählt. Also fragte ich mich, an welchem Punkt die Krise kommen würde.

					»Während der Zusammenkunft wird nichts passieren, Sassenach«, hatte er gesagt, um mich zu beruhigen. »Cunningham ist ein Offizier und Gentleman und päpstlicher als der Papst. Wenn er etwas schwört, meint er es ernst.«

					»Die Leute sind gefährlich!«, hatte ich Julius Caesar zitiert und versucht, mich unbeschwert zu geben. Jamie hatte nur nüchtern genickt und seine beste Pistole von ihrem Platz über dem Kaminsims genommen.

					Doch jetzt war mein Kopf leer und gab einem formlosen grauen Raum ab. Ich starrte ins Feuer; mein Gesicht war heiß, und meine Hände, kalt wie Eis, lagen nutzlos in meinem Schoß.

					»Es regnet«, brach Elspeth das Schweigen und hob den Kopf, als Regentropfen gegen die geschlossenen Fensterläden prasselten. Wir saßen wieder am Küchenfeuer, das ich neu geschürt hatte, nachdem wir das Sprechzimmer in bester Ordnung verlassen hatten. Frische Verbände. Leinenhandtücher. Die chirurgischen Instrumente hatte ich noch einmal gereinigt und sterilisiert, um sie dann ebenfalls auf einem frischen Handtuch auf die Arbeitsplatte zu legen. Das Kohlebecken war gesäubert und mit frischen Hickoryschnitzen bestückt; daneben lag eine Auswahl an Kautereisen. Ohne ein Wort darüber zu wechseln, was wir taten, hatten wir alle Vorbereitungen für einen plötzlichen, schweren Notfall getroffen.

					»Das stimmt.« Wieder senkte sich Schweigen über uns. Doch der Klang des Regens hatte meine Gedanken wieder angefacht. Würde er sie im Inneren des Gemeinschaftshauses halten?

					Unsinn, Beauchamp, erwiderte mein Kopf. Wann hat sich ein Highlander jemals durch Regen von irgendetwas abhalten lassen? Oder auch ein Marineoffizier …

					»Es tut mir leid«, sagte Elspeth abrupt, und ich sah sie verblüfft an. Sie hatte die Hände fest auf dem Schoß gefaltet. Ihr Gesicht war bleich, ihre Lippen fest aufeinandergepresst, als bedauerte sie, etwas gesagt zu haben.

					»Es ist nicht Eure Schuld«, sagte ich automatisch, dann betonter: »Meine auch nicht.«

					Ihre Lippen entspannten sich ein wenig.

					»Nein«, sagte sie leise. Sie schwieg eine Weile, doch ich konnte sehen, wie es in ihrer Kehle arbeitete, als ob sie mit sich selbst über etwas stritt.

					»Was ist denn?«, sagte ich schließlich sehr leise. Sie blickte mich an, und ich sah das Auf und Ab ihrer sehnigen Kehle, als sie schluckte.

					»Fünf Jahre«, entfuhr es ihr.

					»Was?«

					Sie wandte den Kopf ab, doch dann drehte sie ihn zurück, und ihre dunklen Augen hefteten sich mit einem seltsamen Ausdruck auf die meinen, in dem sich etwas Entschuldigendes mit … Erleichterung mischte? Mit Triumph?

					»Als Simon gestorben ist … mein Enkel … vor zwei Jahren …«

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, sagte ich, und echte Angst bohrte sich in mein Herz wie eine Lanze. Wie alle anderen, die damals dabei waren, war auch ich tief bewegt von Kapitän Cunninghams Jungfernpredigt gewesen und von der Geschichte, wie sein Sohn gestorben war – und von seinen letzten Worten. »Ich werde dich wiedersehen. In sieben Jahren.«

					»Was habt Ihr gesagt?«, fragte Elspeth ungläubig. Ich winkte mit einer Geste ab. Wenn der Kapitän die Worte seines Sohnes glaubte – und ganz offensichtlich tat er das –, dann musste er daraus schließen, dass er in der Zwischenzeit im Grunde unsterblich war. Noch fünf Jahre.

					»Großer Gott«, suchte ich nach einem akzeptableren Kraftausdruck. Ich hatte noch ein paar Zentimeter Buttermilch in meinem Becher und kippte sie hinunter, als wäre es schlechter Whisky.

					»Das … ich meine … es bedeutet nicht, dass er Euren Mann umbringen wird«, sagte Elspeth und beugte sich nervös nach vorn. »Nur, dass Euer Mann ihn nicht umbringen wird.«

					»Wie Euch das trösten muss.«

					Sie errötete verlegen. Natürlich tat es das. Sie räusperte sich und versuchte, mich zu beruhigen, indem sie sagte, dass Charles nicht vorhatte, Jamie zu töten, sondern nur, ihn zu verhaften und …

					»Und ihn zu Patrick Ferguson zu bringen, damit der ihn hängen kann«, schloss ich in giftigem Ton. »Um seiner verdammten Karriere willen.«

					»Um des Königs willen und seiner Ehre als Offizier dieses Königs!«, herrschte sie mich finster an. »Euer Mann ist ein begnadigter Verräter, und jetzt hat er diese Begnadigung verwirkt! Er hat es verdient, dass …« Sie begriff, was sie gerade sagte – was sie offenbar schon seit einiger Zeit dachte –, und ihr Mund schnappte zu wie eine Falle.

					Der Regen wurde plötzlich zu Hagel, und die Hagelkörner prallten mit einem Geräusch wie Gewehrfeuer gegen die Fensterläden. Wir blickten einander an, sagten aber nichts; wir hätten einander ohnehin nicht hören können.

					Eine Weile saßen wir am Feuer, unsere Stühle nebeneinander, sagten nichts. Zwei alte Hexen, dachte ich. Durch Loyalität und Liebe getrennt, in unserer Angst vereint.

					Doch selbst Angst wird nach einer Weile zu Erschöpfung, und ich ertappte mich dabei, dass ich einnickte und die Flammen als weiße Schatten durch meine sinkenden Augenlider flackerten. Elspeths Atem weckte mich wieder, ein heiseres, raues Geräusch, und sie bewegte sich plötzlich, beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen vergraben. Ich streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. Sie nahm meine Hand und hielt sie fest. Keine von uns sprach.

					Der Hagel war vorbei, der Wind hatte sich gelegt, Donner und Blitz hatten aufgehört, und der Sturm war in schweren, triefenden, endlosen Regen übergegangen.

					Hand in Hand warteten wir ab.
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						… jeder Stiefel, der mit Gedröhn dahergeht, 
und jeder Mantel, durch Blut geschleift …

					
					Irgendwann später – die Zeit hatte inzwischen jede Bedeutung verloren – hörten wir sie. Die Geräusche einer Truppe von Männern. Getrampel und hektische Stimmen.

					Der Lärm hatte Fanny und Agnes geweckt; ich hörte ihre nackten Füße die Treppe heruntertappen.

					Ich war an der Tür ohne Erinnerung daran, wie ich dort hingekommen war, und kämpfte mit dem Schloss – ich hatte die Tür nicht verriegelt, als Elspeth kam. Ich riss die schwere Tür auf, als wöge sie nichts, und im Dunkel und im flackernden Schein von Kerzen sah ich Jamie in einer vielköpfigen Masse aus schwarzer Verwirrung, einen Kopf größer als seine Begleiter, und seine Augen suchten nach mir.

					»Hilf mir, Sassenach«, sagte er, stolperte in den Flur, taumelte zur Seite und prallte gegen die Wand. Er fiel nicht zu Boden, doch ich sah das Blut, das sich auf seinem nassen Hemd ausbreitete.

					»Wo?«, fragte ich drängend, packte seinen Arm und suchte nach der Stelle, woher das Blut kam. Es lief ihm unter dem Jackenärmel über den Arm; seine ganze Hand war voll damit. »Wo bist du verletzt?«

					»Nicht ich«, sagte er, und seine Brust hob sich krampfhaft, weil er so angestrengt atmete. Er wies mit dem Kopf hinter sich. »Er.«

					 

					»CHARLIE!« BEI ELSPETHS Aufschrei fuhr ich herum und sah, wie Tom MacLeod und Murdo Lindsay eine Trage, die sie aus hastig abgeschlagenen Ästen und verknoteten Jacken improvisiert hatten, in die Tür zu manövrieren versuchten, ohne den Inhalt fallen zu lassen oder zu verletzen. Dieser bestand aus Charles Cunningham in merklich mitgenommenem Zustand.

					Sie wussten, wo das Sprechzimmer war, und hielten im Laufschritt darauf zu. Jamie stieß sich von der Wand ab und rief ihnen heiser etwas auf Gälisch zu, woraufhin sie augenblicklich langsamer wurden, bis sie fast auf den Zehenspitzen gingen.

					»Er hat eine Kugel in den Rücken bekommen, Sassenach«, sagte Jamie zu mir. »Vielleicht … auch noch an ein paar anderen Stellen.« Seine Hand stützte sich zitternd an die Wand, und seine Finger hinterließen blutige Spuren.

					»Geh in die Küche und setz dich«, befahl ich knapp. »Sag Fanny, dass ich gesagt habe, sie sollen dich ausziehen und herausfinden, wie schlimm es ist. Dann soll sie kommen und es mir sagen.«

					Die Männer mit der Trage hatten das Sprechzimmer erreicht, und ich folgte ihnen eilig, um das Umlagern des Kapitäns auf meinen Behandlungstisch zu beaufsichtigen.

					»Hebt ihn nicht auf!«, rief ich, als ich sah, dass sie im Begriff waren, die Trage auf den Boden zu legen. »Legt einfach das Ganze auf den Tisch.«

					Cunningham lebte und war mehr oder weniger bei Sinnen. Elspeth stand bereits auf der anderen Seite des Tisches. Zusammen schnitten wir so vorsichtig wie möglich seine Kleider auf, und sie redete beruhigend auf ihn ein, obwohl ihre Hände furchtbar zitterten.

					Er hatte zwei Schüsse von vorn abbekommen; eine Kugel in den Unterarm, die ihm die Speiche just oberhalb des Handgelenks gebrochen hatte, und eine, die auf der linken Seite seine Rippen gestreift hatte, glücklicherweise aber nicht eingedrungen war. Eine Hälfte seines Gesichts war zerkratzt und geschwollen, doch aus den Rindenstückchen in einigen Kratzern schloss ich, dass er vermutlich im Dunklen gegen einen Baum geprallt war und sich nicht mit jemandem geprügelt hatte.

					»Jamie sagt, jemand hat Euch in den Rücken geschossen«, sagte ich dicht über ihn gebeugt. »Könnt Ihr mir sagen, wo die Verletzung ist? Oben? Unten?«

					»Unten«, keuchte er. »Keine Sorge, Mutter, es wird alles gut.«

					»Sei still, Charles!«, fuhr sie ihn an. »Kannst du deine Füße bewegen?«

					Sein Gesicht war totenbleich, die Bartstoppeln wie verstreuter Pfeffer auf seiner Haut. Ich hatte meine Hände unter ihm, tastete mich zwischen den Jacken vor, die die Bahre bildeten, und seinen eigenen Kleiderschichten, die unter ihm klemmten. Seine Kleider waren klatschnass, doch das waren die Kleider der anderen Männer auch – ich konnte es draußen im Flur tropfen hören, denn mehrere Männer standen in der Tür und lauschten. Vorsichtig zog ich eine Hand unter ihm hervor und sah sie an. Sie war blutrot bis zum Handgelenk. Ich richtete meinen Blick auf seine Füße. Einer zuckte, und Elspeth keuchte auf. Sie war dabei, die Blutung an seinem Arm zu stoppen, doch in diesem Moment hörte sie auf und beugte sich über ihn.

					»Beweg den anderen, Charles«, drängte sie ihn.

					»Das tue ich doch«, flüsterte er. Seine Augen waren geschlossen, und Wasser rann ihm aus den Haaren. Keiner seiner Füße bewegte sich.

					Fanny schob sich zwischen den Männern an der Tür hindurch und kam herein. Sie hatte riesige Augen, und das Haar hing ihr lose über den Morgenmantel.

					»Mr Fraser hat einen schlimmen Schnitt von der rechten Schulter quer auf der Brust«, teilte sie mir mit. »Seine linke Brustwarze hat er aber knapp verfehlt.«

					»Nun, das ist ja zumindest eine gute Nachricht«, sagte ich und unterdrückte den etwas hysterischen Drang zu lachen. »Hast du …«

					»Wir haben eine Kompresse draufgelegt«, beruhigte sie mich. »Agnes drückt darauf. Mit beiden Händen!«

					»Wie schnell dringt das Blut hindurch?« Ich hatte meine Hände wieder unter Kapitän Cunningham geschoben und tastete mich auf der Suche nach der exakten Position der Verletzung zwischen den triefenden Stoffschichten vor.

					»Die erste Kompresse war schnell durchtränkt, aber bei der zweiten geht es besser«, sagte sie. »Er will Whisky, geht das?«

					»Sagt ihm, er soll aufstehen«, sagte ich und kam am Hosenbund des Kapitäns an. »Wenn er dreißig Sekunden aufrecht stehen kann, kann er Whisky haben. Wenn nicht, gebt ihm Honigwasser, und er soll sich flach auf den Boden legen. Egal, was er sagt.«

					»Wir haben ihm schon Honigwasser gegeben«, sagte sie und warf einen genaueren Blick auf unseren Patienten. »Sollte der Kapitän vielleicht auch etwas bekommen?« Ich hatte eine Hand an der Oberschenkelarterie des Kapitäns – wir hatten seine Kniehose, sein Jackett und sein Hemd vorn aufgeschnitten und ihm den Stoff vom Körper geschält – und die andere unter ihm. Sein Puls war überraschend kräftig, was mich ermutigte, ebenso wie die Tatsache, dass zwar Blut vom Tisch tropfte, es aber nicht in meine Hand pulsierte. Ich ging davon aus, dass der Schuss kein bedeutendes Blutgefäß getroffen hatte. Andererseits … bewegten sich seine Füße noch immer nicht.

					»Ja«, sagte ich. »Bring es uns; Mrs Cunningham kann es ihm geben, während ich … hier weitermache.«

					Elspeth legte ihrem Sohn den verbundenen Arm vorsichtig auf den Bauch, strich ihm das nasse Haar aus der Stirn und wischte ihm das Gesicht mit einem Handtuch ab.

					»Es wird alles gut, Charles«, sagte sie. Ihr Ton war jetzt sanft, doch ihre Stimme war felsenfest. »Gleich bist du warm und trocken.«

					Ich schloss die Augen, um besser auf das hören zu können, was mir meine Hände sagten. Ich hatte die Rückenverletzung gefunden, und sie fühlte sich nicht gut an. Eine Kugel war zwischen dem dritten und dem vierten Lendenwirbel eingedrungen, wo sie auch jetzt noch steckte. Ich konnte sie mit dem Mittelfinger spüren, einen kleinen festen Klumpen, der dort feststeckte; sie bewegte sich nicht, als ich leicht dagegen drückte. Sein ganzer Rücken war hart und kalt, die Muskulatur komplett verkrampft.

					Er zitterte, obwohl es warm im Zimmer war. Ich bat Elspeth, eine Decke über ihn zu legen, und wies kopfnickend auf die kotzegelbe Wolldecke, die ordentlich zusammengefaltet auf dem Schrank lag.

					Die Männer, die ihn gebracht hatten, standen noch im Flur und unterhielten sich leise. Ich erkannte ihre Stimmen; es waren die Männer, denen Jamie vertraute.

					»Gilly!«, rief ich hinter mich, und Gillebride MacMillan linste vorsichtig zur Tür hinein.

					»Seadh, a bhana-mhaighister?«

					»Ist noch jemand verletzt? Außer dem Kapitän und Jamie, meine ich?«

					»Ach, nicht mehr als ein paar blaue Flecken und angeknackste Rippen, Mistress Fraser, und ich glaube, Tomas hat sich vielleicht die Nase gebrochen.«

					Ich stand an der Arbeitsfläche und war dabei, meine Instrumente zu wählen, aber ich dachte und redete gleichzeitig.

					»Was ist mit den anderen? Den Männern, die … den Kapitän begleitet haben?«

					Er zog eine Schulter hoch, lächelte aber, und ich hörte jemanden im Flur auflachen. Ich begriff, dass sie gewonnen hatten und das Adrenalin des Sieges sie auf den Beinen hielt.

					»Das kann ich nicht sagen, a bhana-mhaighister, nur, dass ich auf Alasdair MacLeans Schädel eine Schaufel zerbrochen habe, und einige von uns Messer hatten, und zwei oder drei sind bei dem Erdrutsch verletzt worden, sodass …«

					»Dem Erdrutsch?« Ich sah mich verblüfft nach ihm um, dann schüttelte ich den Kopf. »Egal; ich werde später davon hören.«

					»Sie sind sicher zu … zu meinem Haus gegangen«, sagte Elspeth leise. »Die verwundeten Loyalisten, die nicht hierhergekommen sind. Ich … ich muss gehen und mich um sie kümmern.« Doch sie hielt die Hand ihres Sohnes, die Finger fest mit den seinen verschlungen, und ihr Gesicht war voller Angst, als sie ihn ansah.

					Ich nickte, und Mitgefühl schnürte mir die Kehle zu. Ich brauchte die Gedanken gar nicht über ihr Gesicht hinwegrasen zu sehen, um zu wissen, was es für Gedanken waren: Liebe und Angst rangen mit ihrem Pflichtgefühl. Und ich wusste, welche tiefere Angst jetzt in ihrem Inneren aufkam.

					»Gilly, geht in die Küche, ja? Und holt Agnes.«

					Er ging, und ich wandte mich Elspeth zu.

					»Er wird nicht sterben«, sagte ich mit leiser, aber fester Stimme. »Ich weiß nicht, ob er jemals wieder laufen wird – vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Kugel ist nicht ganz durch das Rückenmark gedrungen, aber sie hat eindeutig einigen Schaden angerichtet. Es kann sein, dass es heilt. Ich werde die Kugel herausholen und die Wunde verbinden, und wenn die Schwellung nachlässt und die Prellungen heilen …« Meine kleine Geste drückte gleichermaßen Hoffnung und Zweifel aus.

					Sie holte tief und bebend Luft und nickte.

					»Bleibt hier, während ich die Kugel heraushole«, sagte ich und griff nach ihrer Hand. »Es wird nicht lange dauern, und Ihr könnt dann sicher sein, dass er lebt.«
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						… und es ward Morgen

					
					Es regnete noch immer, doch der Tag war nah. Ich ging langsam durch die gedämpft leuchtende Küche – nicht, dass ich mich tatsächlich an den Wänden abstützte, aber hin und wieder berührte ich sie mit den Fingerspitzen, um mich zu vergewissern, dass ich da war, wo ich zu sein glaubte. Das Haus war still und roch nach Blut und Verbranntem, aber die Luft war kühl und grau im kommenden Tag, der Tisch und die Stühle in Jamies Studierzimmer waren als monochromes Stillleben auf die Wand gemalt – und doch fassten meine Fingerspitzen ins Leere, waren meine Schritte für mich selbst unhörbar, als wäre ich der Geist, der dieses Haus heimsuchte.

					Die meisten Männer waren inzwischen heimgegangen, aber in der Stube lagen ein paar Gestalten auf dem Boden. Ich hatte Charles Cunningham schlafend auf dem Tisch zurückgelassen – unter dem Einfluss einer großen Menge Laudanum –, und Elspeth döste auf dem Sessel in meinem Sprechzimmer; kopfnickend wie eine Löwenzahnblüte. Ich hatte nicht vor, sie zu wecken; die verletzten Loyalisten würden für sich selbst sorgen müssen – sie oder ihre Frauen.

					Fanny schlief tief und fest in der Küche. Sie lag bäuchlings auf einer der breiten Bänke, und eins ihrer Beine hing komisch an der Seite herunter. Bluebell schlief zusammengerollt unter ihr, und Jamie lag auf dem Rücken auf dem Kaminläufer. Im schwindenden Licht des Feuers – es qualmte und war fast erloschen, weil niemand die Glut ordentlich abgedeckt hatte – sah er aus wie eine geschändete Grabfigur. Beim Klang meiner Schritte öffnete er die Augen und blickte mit schweren Lidern, aber wach zu mir auf.

					»Komm, setz dich, Sassenach«, murmelte er und zeigte vage mit dem Finger auf einen Schemel. »Du siehst ja schlimmer aus als ich.«

					»Unmöglich«, sagte ich. Doch ich setzte mich. Müdigkeit stieg von meinen schmerzenden Fußsohlen wie eine Springflut – von wirbelndem Sand und scharfen Muschelschalen und Seetang erfüllt – und schloss mir die Augen. Eine warme Hand schmiegte sich um meinen Knöchel und blieb dort liegen.

					»Wie fühlst du dich?«, murmelte ich. Ich wollte es zwar gern wissen, aber ich hatte Schwierigkeiten, meine Augen zu öffnen und nachzusehen.

					»Ich werd’s überleben. Gib mir das, Sassenach.« Die Hand löste sich von meinem Knöchel und hob sich auf meinen Schoß, wo ich das kleine Glas mit Alkohol und Nähmaterial festhielt. »Ich mache es.«

					»Du machst was?« Ich öffnete die Augen und starrte ihn an. »Du willst deine Brust selbst wieder zusammenflicken?«

					»Dachte ich mir, dass dich das aufwecken würde.« Er ließ den Arm sinken. »Hilf mir auf, a nighean. Ich bin so steif wie drei Tage alter Porridge, und ich möchte nicht, dass du dich zum Nähen auf den Boden hocken musst. Außerdem wecke ich vielleicht die Kleine auf, wenn du mich zum Jaulen bringst.«

					»Jaulen, schon klar«, sagte ich ziemlich gereizt. »Das würde dir ganz recht geschehen. Lass mich wenigstens einen Blick darauf werfen, ehe ich versuche, dich zum Stehen hochzubekommen.« Rings um ihn lag der Boden voller zusammengeknüllter Tücher, auf denen das Blut rostig trocknete, und auch die Bodendielen waren blutverschmiert. Vorsichtig ließ ich mich neben ihm auf die Knie gleiten.

					»Hier riecht es wie im Schlachthaus.« Er roch nach Blut, Erde und Rauch, vor allem aber nach dem kalten Schweiß des Kampfes.

					Er legte den Kopf zurück, schloss die Augen und ließ mich seine Brust betrachten. Die Mädchen hatten sein feuchtes Plaid über ihn gelegt, um ihn zu wärmen, und darunter lag ein zusammengefaltetes, in Wasser getränktes Leinenhandtuch. Ein schwacher Duft nach Lavendel und Mädesüß stieg auf, vermischt mit dem scharfen Kupfer frischen Blutes. Ich war überrascht und fragte mich, welche von ihnen wohl daran gedacht hatte, eine feuchte Kompresse zu benutzen, um die Wundränder hydriert zu halten. Wer auch immer es gewesen war, hatte auch so weit gedacht, ihm die Schuhe auszuziehen und ihm die Füße mit einem Bündel aus seiner zusammengerollten Jacke und seinem Hemd hochzulegen. Vielleicht hatte Jamie es ihnen auch gesagt, dachte ich vage.

					Fannys Beschreibung der Verletzung war total zutreffend gewesen; es war ein tiefer Schnitt, der vom Ende seines rechten Schlüsselbeins mitten über seine Brust lief – ich konnte den weißen Knochen unter dem rohen roten Kratzer sehen, wo der Säbel um ein Haar sein Brustbein berührt hatte – und fünf Zentimeter unter seiner linken Brustwarze endete …, welche ihre Widerstandskraft demonstrierte, indem sie sich zu einen kleinen, dunkelrosa Knoten verhärtete, als ich sie streifte. Ich berührte automatisch auch die andere.

					»Sie funktionieren beide«, versicherte er mir und blinzelte an seiner Brust hinunter. »Mein Schwanz auch, falls du über so etwas nachdenkst.«

					»Freut mich zu hören.«

					Ich nahm sein Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen, obwohl ich ihn in seinem Hals deutlich sehen konnte, wo er gelassen und regelmäßig vor sich hin hämmerte. Ihn zu spüren, warm und fassbar, stellte auch mein eigenes Körpergefühl wieder her. Ohne Vorwarnung gähnte ich plötzlich, und der Sauerstoff flutete mein Blut. Allmählich wurde ich wacher.

					»Es wird höllisch wehtun, wenn du versuchst, selber aufzustehen«, stellte ich fest. Wenn er seine Arme anspannte, würde das Druck auf das durchtrennte Gewebe seiner Muskeln und seiner Haut ausüben.

					»Ich weiß«, sagte er und versuchte auf der Stelle, es trotzdem zu tun.

					»Und es wird wieder mehr bluten«, fügte ich hinzu und legte ihm eine Hand an den Hals, um ihn aufzuhalten. »Und du kannst keinen Tropfen Blut mehr entbehren, mein Junge. Bleib«, sagte ich streng, wie zu einem Hund, und er lachte – oder er versuchte es. Dann wurde er weiß – nun, noch weißer – und hörte einen Moment auf zu atmen.

					»Siehst du?«, sagte ich und stand unbeholfen auf. »Lach nicht. Ich bin gleich wieder da.«

					Auf meinem Rückweg in das Sprechzimmer konnte ich mich schon besser bewegen; mein Kopf wurde jetzt klar, und mein Hirn nahm seine Arbeit wieder auf. Abgesehen von der eindrucksvollen Schnittverletzung auf seiner Brust schien er unverletzt zu sein. Keine Anzeichen von Schock oder Orientierungslosigkeit, und die Wunde war sauber; das war gut …

					Elspeth saß noch in meinem Sessel, doch sie war wach. Mein Merck lag offen auf ihrem Schoß. Ich blieb in der Tür stehen, aber sie hatte mich kommen gehört. Sie blickte zu mir auf; die Haut in ihrem Gesicht war so weiß und fest über ihre Knochen gespannt, dass ich deutlich sehen konnte, wie sie tot aussehen würde.

					»Woher habt Ihr das?«, flüsterte sie und breitete eine Hand über die Seite, wie um sie zu verbergen. Ich konnte das Wort »Rückenmarksverletzungen« oben auf der Seite sehen.

					»Meine Tochter hat es mir aus – äh … Schottland mitgebracht«, improvisierte ich in der Panik des Augenblicks. Doch dann fiel mir wieder ein, dass ich die Seite mit den Verlagsangaben entfernt hatte. Niemand außerhalb der Familie wusste davon oder konnte es wissen, und ich atmete weiter.

					»Ich kann Fanny bitten, Euch einige Passagen abzuschreiben, wenn Ihr möchtet. Obwohl ich nicht weiß, wie hilfreich sie sein werden«, fügte ich zögernd hinzu. »Einige der dort erwähnten Verfahren sind in den Kolonien nicht verfügbar – selbst im Großteil von Europa nicht.« Ich kreuzte die Finger unter meiner Schürze und dachte, und auch sonst nirgendwo auf der Welt. »Auch wenn einige der Dinge, die dort erwähnt werden, sehr fortschrittlich sind … sind sie in Eurem speziellen Fall möglicherweise nutzlos.«

					Bei diesen Worten richtete ich den Blick auf Charles Cunningham und wünschte ihm Glück. Ich ging zum Fuß des Behandlungstischs und hob sanft die Wolldecke hoch, um seine nackten Füße freizulegen. Sie sahen vollkommen normal aus.

					Doch natürlich taten sie das. Selbst wenn sein Rückenmark nicht durchtrennt worden war – und das glaubte ich nicht –, war es eindeutig gequetscht und beschädigt. Und Rückenmarksverletzungen waren oft irreversibel. Doch es würde ein wenig dauern, bis die Folgen – Muskelschwund, verkrümmte Gliedmaßen – sichtbar wurden. Gestank stieg auf und ließ meine Nase zucken.

					Verlust der Kontrolle über Darm und Blase. Zu erwarten, aber nicht gut.

					»Habt Ihr schon einmal jemanden in so einem Zustand gesehen?«, fragte Elspeth scharf, als wollte sie zur Verteidigung ihres Sohnes eilen.

					»Ja«, sagte ich, und sie hörte alles in meiner Stimme und setzte sich wieder, als hätte man auch ihr in den Rücken geschossen.

					Himmel, wer ist der Schütze gewesen? Bitte, Gott, mach, dass es nicht Jamie war.

					Ich schob die Decke zurück und säuberte ihn vorsichtig mit einem feuchten Tuch. Er war bewusstlos und regte sich nicht. Unter meinen Händen regte sich nichts, und meine Lippen spannten sich an. Männer haben wenig bewusste Kontrolle über ihre erektilen Reaktionen, wie mir Jamie gerade demonstriert hatte, und ich hatte schon oft erlebt, wie schwer verletzte Männer bei meiner Berührung einen Ständer bekamen. Dieser nicht. Dennoch, es konnte auch das Laudanum sein … Das beeinträchtigte die Libido tatsächlich.

					Ich klammerte mich vorerst an diesen winzigen Hoffnungsfetzen und deckte den Kapitän wieder zu. Elspeth saß jetzt aufrecht da, doch ihre Aufmerksamkeit war nach innen gewendet, und ich wusste, dass sie sich das Gleiche vorstellte wie ich: ein geliebtes Kind zu pflegen, für das es keine echte Hoffnung gab. Ihr letztes Kind. Ihm monatelang, jahrelang – fünf Jahre, kam der sengende Gedanke – den Hintern abzuwischen und die Laken zu wechseln, ihm viermal täglich die toten Beine zu bewegen, damit die Muskeln nicht atrophierten. Mit der Verbitterung eines Mannes zurechtzukommen, der sein Leben verloren hatte, aber nicht gestorben war.

					Hinter den Fensterläden war jetzt Licht zu sehen, auch wenn es bleich und wässrig war; der Klang des Regens war in das Dauergetrommel eines fortgesetzten Wolkenbruchs übergegangen. Ich trat hinter Elspeth und öffnete die Fensterläden, dann schob ich das Fenster einen Spaltbreit hoch, um einen kalten, sauberen, feuchten Luftzug in das Zimmer zu lassen.

					Ich musste gehen und mich um Jamie kümmern; hier gab es nichts mehr für mich zu tun. Ich drehte mich um, legte meine Hand auf Elspeths Schultern und spürte ihre Knochen hart und spröde unter dem Schwarz ihres Schultertuchs.

					»Er wird sprechen und selber essen können«, sagte ich. »Alles Weitere … wird die Zeit zeigen.«

					»Wie sie es immer tut«, sagte sie, und ihre Stimme war farblos wie der Regen.
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						Wir begegneten uns
 auf gleicher Ebene …

					
					Als ich aus dem Sprechzimmer kam, öffnete sich hinter mir die Haustür und ließ Leutnant Esterhazy ein. Er sah schockiert und verwirrt aus wie alle heute Morgen, aber immerhin war er auf den Beinen und hatte keine sichtbaren Schäden.

					»Kommt mit mir«, sagte ich und nahm ihn beim Arm. »Euer Kapitän schläft und wird Euch erst einmal nicht brauchen, ich aber schon.«

					»Natürlich, Ma’am«, murmelte er und schüttelte den Kopf, als müsste er einen schweren Gedanken von sich werfen, ehe er mir zur Küche folgte.

					»Wo ist Leutnant Bembridge?«, fragte ich und sah mich um. Ich rechnete eigentlich damit, ihn durch die Tür kommen zu sehen; die beiden Leutnants waren so unzertrennlich, dass ich oft vergaß, wer von ihnen welcher war.

					»Ich weiß es nicht, Ma’am«, sagte er, und seine Stimme zitterte ein wenig. »Er … ist gestern Abend nicht zum verabredeten Treffpunkt zurückgekehrt, bis heute Morgen nicht. Ich war am Gemeinschaftshaus und bin dort herumgelaufen und habe nach ihm gerufen. Deshalb wollte ich dem Kapitän berichten, ehe ich weiter nach ihm suche.«

					»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ich aufrichtig. »Ich wiederum habe gehört, dass es gestern Abend einen Erdrutsch gegeben hat. Wart Ihr dort, als es passiert ist?«

					»Nein, Ma’am. Aber ich habe davon gehört. Und als Gilbert nicht zurückgekommen ist, dachte ich, vielleicht …«

					»Ich verstehe. Was ist mit diesem Erdrutsch, von dem ich so viel höre?«, sagte ich zu Jamie, dem es gelungen war, sich auf einen Ellbogen hochzukämpfen, und der den Leutnant argwöhnisch betrachtete. »Was ist passiert?«

					»Der Regen hat ein Stück Abhang zu Tal rutschen lassen«, sagte er. »Bäume, Felsen und Schlamm. Mehr kann ich leider nicht sagen. Ich bin mir nicht einmal sicher, wo wir waren, als es passiert ist. Vielleicht irgendwo in der Nähe der Wagenstraße.« Er fasste sich vorsichtig an die Brust und verzog das Gesicht.

					»Das ist bei einem Erdrutsch passiert?« Ich wusste, wie eine Verletzung aussah, die ein Entermesser verursacht hatte – was die über zwanzig Zentimeter lange Narbe an der Innenseite meines linken Arms bewies.

					»Kurz vorher«, sagte er knapp. Er hatte den jungen Esterhazy nicht aus den Augen gelassen, und jetzt endlich kam mir der Gedanke, dass der Leutnant vielleicht gerade eben jung und töricht genug war und genügend unter Anspannung stand, um zu glauben, dass er Jamie in seinem eigenen Haus gefangen nehmen könnte. Er trug eine Pistole und einen Offiziersdolch. Und Jamie war und ist unbewaffnet. Ein kleiner, kalter Finger berührte meinen Nacken, doch dann sah ich mir den jungen Mann genau an, dann wieder Jamie. Ich schüttelte den Kopf.

					»Nein«, sagte ich schlicht. »Er macht sich Sorgen um seinen Freund. Und um den Kapitän wahrscheinlich auch«, fügte ich hinzu. Esterhazy wandte sich abrupt um und starrte mich mit aufgerissenen Augen an.

					»Was ist denn mit dem Kapitän? Ihr habt gesagt, er schläft!«

					»Angeschossen«, sagte ich. »Er wird es überleben, aber er wird vorerst nirgendwo hingehen.«

					»Wart Ihr der Schütze, Sir?«, fragte der junge Mann Jamie mit großem Ernst.

					»Ich habe es versucht«, erwiderte Jamie trocken. »Ich habe genau in dem Moment gefeuert, als er mit dem Entermesser auf mich losgegangen ist. Ich weiß nicht, ob ich ihn getroffen habe oder nicht – ich war nicht der, der ihn in den Rücken geschossen hat, so viel kann ich Euch sagen. Es hat geblitzt, und ich habe sein Gesicht deutlich gesehen. Und dann ist der Berg auf uns gefallen«, fügte er der Vollständigkeit halber hinzu.

					»In den Rücken geschossen?«, fragte mich Esterhazy schockiert.

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, sagte ich nur halb gemurmelt. »Ja, ich habe die Kugel entfernt, und jetzt ruht er und hat keine Schmerzen. Wenn es Euch nichts ausmacht, Leutnant, brauche ich Eure Hilfe dabei, Oberst Fraser von dem verflixten Fußboden hoch und in sein Bett zu bekommen. Und zwar sofort«, wiederholte ich, als ich sah, dass er im Begriff war, weitere Fragen zu stellen.

					Das Gespräch weckte Fanny, und Agnes kam verschlafen von oben. Beide vergingen fast vor Verlegenheit, weil der Leutnant sie in ihren Nachthemden und Morgenmänteln sah, aber ich trug ihnen auf, Zwiebeln für einen Umschlag zu schneiden, Gelbwurz zu zerstoßen und sich um Mrs Cunninghams körperliche Bedürfnisse zu kümmern, während Leutnant Esterhazy und ich Jamie in Etappen in die Senkrechte beförderten, erst zum Sitzen auf die Bank, wo ihn Bluebell nervös mit der Nase anstupste und ihm die nackten Knie leckte, dann zum Stehen. Wir klammerten uns beide mit aller Kraft an seine Ellbogen, während er am Rand der Ohnmacht hin- und herschwankte.

					Ich packte ihn um die Taille, und der Leutnant legte ihm von hinten einen Arm um die Rippen. Dann wankten wir aus der Küche und die Treppe hinauf wie ein Trupp Betrunkener, die von der Polizei abgeführt werden.

					Wir ließen ihn auf das Bett fallen wie einen Sack Zement, und ich musste mich keuchend vornüberbeugen und die Hände auf meine Knie legen, bis die kleinen schwarzen Flecken aus meinem Gesichtsfeld verschwanden. Als ich mich wieder aufrichten konnte, danke ich dem Leutnant, dessen Gesicht rot angelaufen war und der seinerseits atmete wie eine Dampfmaschine. Ich schickte ihn nach unten, damit er sich etwas Heißes zu trinken geben ließ. Dann ging ich zum Feuer, um es zu schüren, und öffnete die Fensterläden; ich würde sowohl Wärme als auch Licht brauchen.

					Jamie lag flach auf dem Bett, weiß wie Wachs, und drückte sich grimmig die fleckige Kompresse auf die Brust. Ich legte meine Hand auf die seine und versuchte, seine steifen Finger zu lösen. Im wässrigen Tageslicht des Fensters sah die Wunde zwar unschön aus, aber nicht furchtbar ernst. Die Klinge hatte weder irgendwelche Sehnen durchtrennt, noch war sie ganz durch den Brustmuskel gedrungen. Außerdem glaubte ich, dass sie sein Schlüsselbein nur angeritzt hatte.

					»Das Messer ist an deinem Brustbein abgeprallt«, sagte ich zu ihm, während ich vorsichtig hier und da zudrückte. »Sonst wäre  es auf dieser Seite tief in die Brust gedrungen.«

					»Oh, gut«, murmelte er. Seine Augenlider waren fest geschlossen, aber ich konnte sehen, dass sich die Augen darunter unablässig hin und her bewegten.

					»Also gut.« Ich betupfte die Fläche vorsichtig mit Salzlösung und fischte einen Wundfaden samt Nadel aus dem Glas. »Möchtest du etwas haben, worauf du beißen kannst, während ich hier nähe, oder möchtest du mir lieber erzählen, was zum Teufel gestern Abend passiert ist?«

					Er öffnete seine verquollenen Augen und betrachtete mich einen Moment. Dann schloss er sie wieder, und nach einigem Gebrumm, aus dem ich das Wort »Inquisition« herauszuhören glaubte, krallte er beide Fäuste in die Bettwäsche, holte tief Luft und entspannte sich, soweit es unter den Umständen möglich war.

					»Hast du hier irgendwo ein Stück Papier, Sassenach?«, fragte er. Ich blickte zum Nachttisch, wo ich mein aktuelles Tagebuch liegen hatte – in dem keine tiefsinnigen Gedanken oder spirituellen Meditationen standen, sondern eher die Kleinigkeiten, die sich im Lauf des Tages ansammeln: Jemand hatte den kleinen Kupfertopf zu lange auf dem Feuer gelassen, sodass er jetzt ein kleines Loch hatte; ich musste daran denken, ihn zum Flicken nach Salem zu schicken, wenn Bobby Higgins nächste Woche dorthin fuhr; Bluebell hatte etwas Verdorbenes gefressen, und wir sollten den Kaminläufer im Zimmer der Mädchen auskochen …

					»Ja«, sagte ich und durchbohrte seine Haut mit einem schnellen Stich. Er grunzte, doch er regte sich nicht.

					»Würdest du es in Reichweite legen, Sassenach, und etwas zum Schreiben dazu? Ich werde dir Namen sagen, während ich es dir erzähle.«

					Drei weitere Fäden, dann wandte ich mich ab, um das Tagebuch zu holen. Da ich normalerweise im Bett schrieb, benutzte ich statt Tinte und Federkiel einen kleinen, mit einem Stückchen Stoff umwickelten Grafitstift, den ich ebenfalls holte.

					»Schieß los«, sagte ich und wandte mich wieder meinen Reparaturarbeiten zu. »Wenn dir die Redensart nichts ausmacht.«

					Sein Bauch zuckte flüchtig vor Belustigung.

					»Nein. Es ist eine Liste der Loyalisten, die Cunningham gestern begleitet haben. Schreib Geordie Hallam auf und Conor MacNeil, Angus MacLean und …«

					»Warte, nicht so schnell.« Ich griff nach dem Stift. »Warum möchtest du die Namen dieser Männer aufschreiben? Du erinnerst dich doch offensichtlich gut, wer sie waren.«

					»Oh, ich wusste schon lange vor gestern Abend, wer sie waren«, versicherte er mir mit einigem Grimm. »Die Liste ist für dich und Bobby und die Lindsays, für den Fall, dass sie mich in den nächsten paar Tagen umbringen.«

					Der Grafitstift zerbrach mir in der Hand. Ich legte ihn hin, wischte mir die Hand sorgfältig an einem feuchten Lappen ab und sagte, so ruhig ich konnte: »Oh?«

					»Aye«, sagte er. »Du hast doch nicht gedacht, dass die Sache mit dem gestrigen Abend beigelegt ist, oder, Sassenach?«

					Angesichts von Kapitän Cunninghams Zustand hatte ich das in der Tat gedacht. Ich schluckte und griff wieder nach der Nadel.

					»Du meinst, es besteht die Möglichkeit, dass uns die Cherokee einen Besuch abstatten?«

					»Aye, die Cherokee«, sagte er nachdenklich, »oder vielleicht Nicodemus Partland mit seinen Männern. Oder vielleicht auch nicht«, fügte er hinzu, als er mein Gesicht sah. »Und meine Männer werden bereit sein, wenn es dazu kommt. Aber sollte ich nicht mehr da sein, müsst ihr die Loyalisten hier loswerden. Also müsst ihr wissen, wer sie sind, aye?«

					Ich hielt inne, um mir frisches Nähmaterial zu nehmen, und atmete konzentriert, den Blick auf meine Arbeit gerichtet.

					»Sie loswerden?«

					»Nun, ich habe nicht vor, sie als meine Pächter hier bleiben zu lassen«, sagte er völlig logisch. »Sie haben gestern Abend versucht, mich umzubringen. Oder mich zu entführen, damit ich gehängt werden kann, was nicht viel besser ist«, fügte er hinzu, und sah die Rage unter der dünnen Haut der Vernunft simmern.

					»Das ist ein Argument, ja.« Ich tupfte Blut von der Wunde, dann zwei weitere Stiche. Ich hatte das Feuer geschürt und frisches Holz nachgelegt, doch ich fühlte mich kalt bis ins Mark. »Kannst du … ich meine, werden sie denn … einfach gehen, wenn du es ihnen sagst?«

					Sein Blick war zur Decke gerichtet gewesen, doch jetzt wandte er den Kopf, um mich anzusehen. Es war der geduldige Blick eines Löwen, der gefragt worden war, ob er dieses Gnu dort drüben wirklich fressen konnte.

					»Ähm«, sagte ich und räusperte mich. »Erzähl mir von dem Erdrutsch.«

					Sein Gesicht erhellte mich, und er erzählte mir von seiner Flucht aus der Loge, dicht gefolgt von vier oder fünf seiner Männer, die sich den Loyalisten entgegenstellten, um diese aufzuhalten, während er in die Dunkelheit entfloh.

					»Nur dass der Pfad, den ich nehmen wollte, vom Regen fortgespült war – autsch – und ich mich auf der Suche nach einem anderen etwas verlaufen habe. Dann fing es an zu donnern, und Blitze sind so nah bei mir eingeschlagen, dass ich es riechen konnte, aber wenigstens konnte ich hin und wieder meinen Weg sehen.«

					Er hatte die Richtung eingeschlagen, von der er dachte, dass sie nach Hause führte, und gehofft, einigen seiner Männer zu begegnen, denen er aufgetragen hatte, die Rückseite des Hauses zu bewachen und diejenigen von Cunninghams Männern gefangen zu nehmen, die möglicherweise dort entlangkamen.

					»Gefangen nehmen?«, sagte ich. Ich verknotete eine Naht, schnitt den Faden ab und fischte einen neuen aus dem Glas. »Wo hattest du denn vor, sie unterzubringen? Nicht im Vorratskeller, hoffe ich.« Nach dem langen Winter waren unsere Vorräte bedenklich geschrumpft, und alles, was wir an getrocknetem Obst und frühem Gemüse hatten, befand sich in diesem Keller, zusammen mit säckeweise Kastanien, Walnüssen und Erdnüssen, und ich konnte mir gut vorstellen, was ein Haufen aufgebrachter Gefangener dort anrichten konnte.

					Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren jetzt offen, auf die Deckenbalken gerichtet, um nicht mit ansehen zu müssen, was ich mit seiner Brust anstellte.

					»Nein, ich hatte Bobby gesagt, wenn sie jemanden erwischten, sollten sie ihn fesseln und in den Schweinestall legen.«

					»Großer Gott. Und was, wenn die Weiße Sau auf die Idee gekommen wäre, dort aufzukreuzen?« Die legendäre Bestie von Fraser’s Ridge hatte zwar Gott sei Dank darauf verzichtet, ihre Drachenhöhle auch unter diesem Haus einzurichten, streifte jedoch auf dem Berg umher, fraß sich mit Kastanien und allem anderen voll, was ihren Appetit weckte, und besuchte hin und wieder den Schweinestall und befreite einige seiner Insassen, von denen die meisten ihre eigenen Nachkommen waren.

					»Kriegsfortune«, sagte er kalt. »Sie hätten es besser wissen sollen, als einem Mann zu folgen, der sich nicht zwischen König und Gott entscheiden kann. Ng!«

					»Mehr als halb fertig«, sagte ich beruhigend. »Was den Kapitän betrifft … die meisten Loyalisten würden dir versichern, dass Gott den König eingesetzt hat und Seine Interessen daher in derselben Richtung liegen. Erzähl mir weiter von gestern Abend.«

					Er grunzte und verlagerte unbehaglich das Gewicht, doch dann entspannte er sich wieder und holte vorsichtig Luft.

					»Aye. Nun, als ich endlich mit Sicherheit sagen konnte, wo ich war, war ich fast bei Tom MacLeod – hat Gillebride dir gesagt, dass Tom sich die Nase gebrochen hat? –, und ich dachte, am besten suche ich dort Zuflucht. Ich bin durch Gebüsch und Schlamm gestapft und habe versucht, mich anhand der Blitze zu orientieren. Und ganz plötzlich hat ein Donnerschlag den Himmel zerteilt, und ein gewaltiger Blitz hat mich geblendet, und der Regen wurde zu hämmerndem Hagel, einfach so …« Er schnippte mit den Fingern. »Also habe ich mir das Plaid über den Kopf gezogen, um ihn zu schützen, und im nächsten Moment ist der Kapitän im Dunklen gegen mich gelaufen. Nur, dass ich nicht wusste, wer es war, und er auch nicht, und dann kam der nächste Blitz, und ich habe nach meiner Pistole gegriffen und er nach seinem Entermesser und …« Er wies mit der Hand auf den halb genähten Schlitz in seiner Brust.

					»Ich verstehe. Du hast gesagt, du hast auf ihn gefeuert?«

					»Ich habe es versucht. Mein Pulver war feucht, kein Wunder. Die Pistole hat zwar gefeuert, aber ich bezweifle, dass ihn die Kugel überhaupt erreicht hat.«

					»Möglich ist es«, stellte ich fest und griff nach einem neuen Faden. »Ich habe ihm eine Kugel aus dem Unterarm geholt.«

					»Gut. Kann ich einen kleinen Tropfen haben, Sassenach?«

					»Da du ohnehin schon liegst, ja.«

					Während der letzten Minuten hatte ich keine Aufmerksamkeit für irgendetwas anderes übrig gehabt als für Jamies Brust, doch als ich mich erhob, um den Whisky zu holen, hörte ich unten Stimmen. Laute Stimmen. Eine schien Leutnant Esterhazy zu gehören, und ich glaubte, auch eine Frauenstimme zu hören – Elspeth? Noch jemand, der vertraut klang, aber …

					Jamie setzte sich abrupt auf und stieß ein Geräusch aus wie ein angestochenes Schwein.

					»Leg dich hin, verdammt!«

					»Das ist Cloudtree«, sagte er drängend. »Geh ihn holen, Sassenach.«

					Ich griff nach der beiseitegelegten Kompresse, klatschte sie ihm in die Hand und drückte beides gegen die noch nicht genähte Seite seiner Brust, die jetzt heftig blutete.

					»Leg dich hin, verdammt, dann mache ich es!«

					Doch das brauchte ich gar nicht. Inmitten aufgeregter Stimmen kamen Schritte die Treppe heraufgetrampelt, und nach einem flüchtigen Klopfen öffnete sich die Tür.

					»Ich habe ihm gesagt, er könnte nicht …«, begann Agnes und sah sich trotzig um, doch ihr Stiefvater schob sich an ihr vorbei, nur um von Leutnant Esterhazy aufgebracht am Arm gepackt zu werden.

					»Bleibt auf der Stelle stehen, Sir!«

					»Lass mich los, du Mistfresser! Ich muss dem Oberst etwas sagen.«

					»Leutnant!«, sagte ich jetzt meinerseits im Kommandoton. Ich hatte nicht oft Gelegenheit, diesen Ton zu benutzen, doch ich wusste noch, wie es ging. Der Leutnant blieb tatsächlich stehen und starrte mich mit offenem Mund an, genau wie Agnes und Aaron Cloudtree.

					»Der Oberst möchte mit ihm sprechen«, sagte ich geduldig. »Agnes, bring den Leutnant nach unten. Seht nach, wie es dem Kapitän geht.«

					Der Leutnant warf mir einen finsteren Blick zu, richtete diesen dann auf Cloudtree – der sich umständlich über den regenfeuchten Ärmel strich, als wollte er Fingerabdrücke entfernen – und ging, gefolgt von Agnes, die ihrem Stiefvater ihrerseits einen finsteren Blick zuwarf, den dieser jedoch nicht zu bemerken schien.

					»Hab Scotchee gesehen, Oberst«, begann Cloudtree und näherte sich dem Bett. Dann bemerkte er den Zustand von Jamies Brust und riss die Augen auf. »Himmel, Mann! Was ist mit Euch passiert?«

					»Eine ganze Menge«, sagte ich knapp. »Vielleicht könntet Ihr …«

					»Und was hat Scotchee gesagt, Mr Cloudtree?« Jamie saß immer noch. Anscheinend bemerkte er das Blut nicht, das ihm langsam über die Rippen lief.

					»Oh.« Aaron benötigte einen Moment, um sich wieder zu erinnern, doch dann nickte er Jamie beruhigend zu.

					»Er sagt, ich soll Euch sagen, Ihr schuldet ihm was, aber er glaubt nicht, dass Ihr lange genug leben werdet, es zurückzuzahlen, also macht Euch keine Mühe, außer, wenn es Whisky gibt.«
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						Und wir trennten uns
 auf dem rechten Winkel

					
					
						30. März a. D. 1780

						Fraser’s Ridge, North Carolina

						Von James Fraser, Eigner von Fraser’s Ridge

						 

						An die folgenden Männer:

						 

						Geordie Hallam	William MacIlhenny

						 

						Conor MacNeil	Ewan Adair

						 

						Angus MacLean	Peadair MacFarland

						 

						Robert McClanahan	Holman Leslie

						 

						William Baird		Alexander MacCoinneach

						 

						Joseph Baird		Lachlan Hunt

						 

						Ebeneezer Baird

						 

						Da Ihr Euch einer wie der andere verschworen habt, mich anzugreifen und festzunehmen, mit dem erwünschten Ausgang, meinen Tod zu verursachen, ist der zwischen uns unterschriebene Pachtvertrag mit dem heutigen Tage in seiner Gesamtheit null und nichtig.

						Mit Eurer Handlungsweise habt Ihr mein Vertrauen gebrochen und Euren Schwur verletzt.

						Daher seid Ihr einer wie der andere hiermit des Landes verwiesen, das Ihr gegenwärtig bewohnt und nutzt, des Anspruchs auf besagtes Land beraubt und verpflichtet, Fraser’s Ridge mit Euren Familien im Zeitraum von zehn Tagen zu verlassen.

						Ihr dürft Euch Nahrung und Kleidung, Eure Werkzeuge, Saatgut, Euer Vieh und Euren persönlichen Besitz mitnehmen. Ihr habt jeden Anspruch auf Eure Häuser, Nebengebäude, Schuppen, Speicher, Ställe und andere Strukturen verwirkt. Sollten diese abgebrannt oder aus Trotz beschädigt werden, wird man Euch ergreifen und Euren Besitz konfiszieren.

						Solltet Ihr versuchen, insgeheim nach Fraser’s Ridge zurückzukehren, wird man Euch ohne Vorwarnung erschießen.

						 

						James Fraser, Eigner

					

					»Fällt dir etwas ein, was ich vergessen habe?«, fragte Jamie, der mich beobachtete, während ich das las.

					»Nein. Das ist … sehr gründlich.« Mein Magen war schwer und kalt. All dies waren Männer, die ich gut kannte. Ich hatte sie und ihre Frauen bei ihrer Ankunft in Fraser’s Ridge willkommen geheißen, viele von ihnen nur mit dem, was sie am Leib trugen, voller Hoffnung und Dankbarkeit für einen Platz in dieser wilden neuen Welt. Ich hatte ihre Blockhütten besucht, ihre Kinder auf die Welt geholt, ihre Krankheiten behandelt. Und jetzt …

					Ich konnte sehen, dass Jamie genauso schwer ums Herz war. Dies waren Männer, denen er vertraut hatte, die er aufgenommen hatte, denen er Land und Werkzeuge gegeben hatte, Ermutigung und Freundschaft. Ich legte den Brief nieder, und meine Finger waren kalt.

					»Würdest du sie wirklich erschießen, wenn sie zurückkommen würden?«, fragte ich leise.

					Er blickte mich scharf an, und ich sah, dass ihm zwar schwer ums Herz sein mochte, dass in diesem Herzen jedoch auch tiefe Wut brannte.

					»Sassenach«, sagte er. »Sie haben mich verraten, und sie haben mich auf meinem eigenen Land wie ein wildes Tier gejagt, um einer Sache willen, die sie das Recht des Königs nennen. Ich habe genug von diesem Recht. Sollte mir einer von ihnen noch einmal unter die Augen kommen, auf meinem Land – aye. Ich werde sie töten.«

					Ich biss mir auf die Unterlippe. Er sah es und legte eine Hand auf die meine.

					»Es muss so sein«, sagte er leise und sah mir in die Augen, um sicherzugehen, dass ich verstand. »Nicht nur, weil sie selbst für Unruhe sorgen werden – sondern weil sie nicht die Einzigen in Fraser’s Ridge und in der Nähe sind, die in diese Richtung denken, und ich weiß das wohl. Viele haben sich bis jetzt still verhalten, weil sie abwarten: Bin ich schwach, werde ich fallen, oder wird man mich ergreifen? Wird jemand wie Major Ferguson kommen? Sie haben Angst, öffentlich Stellung zu beziehen, aber wenn ich hier Gnade vor Recht ergehen lassen würde …« Er wies mit der anderen Hand auf die Benachrichtigung. »Wenn ich ihnen erlauben würde, nicht nur ihr Leben zu behalten, sondern auch ihr Land und ihre Waffen, dann würde es die Zaghaften ermutigen, sich ihnen anzuschließen.«

					Nicht nur ihr Leben …

					Ich spürte, wie die Welt unter meinen Füßen ganz sacht verrutschte. Bis zu diesem Punkt hatte ich mir einreden können, dass, was auch immer draußen in der Welt passierte, Fraser’s Ridge eine solide Zuflucht war. Aber die war es nicht.

					Nicht nur ihr Leben. Unseres.

					Er brauchte nicht zu sagen, dass er nicht genügend Männer unter seinem Kommando hatte – oder genug Gewehre –, um eine größere Rebellion in Fraser’s Ridge allein niederzuwerfen.

					»Ja, das verstehe ich«, sagte ich. Ich schluckte, griff vorsichtig nach dem Blatt und sah nicht nur die Namen von Männern, sondern auch die Gesichter von Frauen. »Es ist nur … Die Frauen tun mir einfach so leid.« Und die Kinder, aber vor allem die Frauen, die in der Falle saßen zwischen ihren Heimstätten, den Bedürfnissen ihrer Familien und den gefährlichen politischen Aktivitäten ihrer Männer. Die jetzt vor die Tür gesetzt werden würden, nur mit dem, was sie tragen konnten, ohne Ziel.

					Ich hatte keine Ahnung, wie viele Frauen die Überzeugungen ihrer Männer teilen mochten, doch ob sie sie teilten oder nicht, sie würden gezwungen sein, mit dem Resultat zu leben oder zu sterben.

					»Glocke, Buch und Kerze«, sagte er, die Augen immer noch auf mein Gesicht geheftet und nicht ohne Mitgefühl.

					»Was?«

					»Läute die Glocke, schließe das Buch und lösche die Kerze!«, sagte er leise und berührte das Blatt Papier auf meinem Knie. »Es ist der Ritus der Exkommunikation und des Kirchenbanns, Sassenach – und das ist es, was ich getan habe.«

					Ehe mir etwas einfiel, was ich hätte sagen können, hörte ich feste Männerschritte die Treppe heraufkommen, und im nächsten Moment klopfte es an der Tür.

					»Herein«, sagte Jamie in neutralem Ton.

					Die Tür öffnete sich und gab Leutnant Esterhazy preis, dessen Gesicht um zwanzig Jahre gealtert war.

					»Sir«, sagte er förmlich und stand stocksteif vor dem Bett. »Mein … das heißt … Leutnant Bembridge ist noch nicht zurück. Darf ich um Erlaubnis bitten, nach ihm zu suchen?«

					Ich war verblüfft und sah Jamie an, der keineswegs verblüfft war. Ich hatte noch immer nicht richtig realisiert, dass der Leutnant kein Freund des Hauses mehr war, sondern vielmehr Jamies Gefangener – doch offenbar dachten sie das beide.

					Jamie war eigentlich in der Lage, vollständig zu verbergen, was er dachte, doch im Moment versuchte er das erst gar nicht. Wenn er Esterhazy gehen ließ, wen würde er treffen, und was würde er demjenigen sagen? Es war offensichtlich, dass Jamie in seinem Zustand weder sich selbst noch das Haus verteidigen konnte, ganz zu schweigen davon, in Fraser’s Ridge nach dem Rechten zu sehen. Was, wenn der Leutnant ging und mit einem kleinen Pöbel zurückkehrte? Wenn er ganz ging und Ferguson aufsuchte, um ihn zu uns zu führen?

					Ich war mir sicher, dass der Junge nichts dergleichen im Kopf hatte; er hatte keinen Gedanken für irgendetwas außer seinem Freund übrig. Das hieß aber nicht, dass er nicht an andere Dinge denken würde, wenn er erst aus dem Haus war.

					»Das dürft Ihr«, sagte Jamie genauso förmlich wie der Leutnant. »Mrs Fraser wird mit Euch gehen.«
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						In welchem sich die Erde bewegt

					
					Sassenach, du musst.«

					Diese Worte wollten mir nicht aus dem Ohr gehen; sie saßen hartnäckig darin fest, ein leises, fiependes Echo, das mein Trommelfell summen ließ.

					Das war es, was Jamie gesagt hatte, nachdem Oliver Esterhazy das Zimmer verlassen hatte, um sich im Sprechzimmer von seinem Vorgesetzten – oder besser von Elspeth – zu verabschieden.

					»Es gibt sonst niemanden«, räsonierte Jamie und wies mit einer kleinen Geste auf die leeren Zimmerecken. »Ich kann weder Bobby noch die Lindsays schicken, weil ich sie hier brauche. Außerdem«, fügte er hinzu, lehnte sich in sein Kissen zurück und verzog das Gesicht, weil die Bewegung an seiner Naht zerrte, »wenn Bembridge nichts passiert wäre, wäre er inzwischen hier. Da er es nicht ist, ist er wahrscheinlich verletzt oder tot. Du kannst dich am besten um ihn kümmern, sobald er gefunden ist, aye?«

					Der Logik dieser Worte konnte ich nicht widersprechen, aber ich widersprach dennoch.

					»Ich werde dich hier nicht allein lassen. Du kannst dich doch nicht wehren, falls jemand …«

					»Deswegen brauche ich ja die Lindsays hier«, sagte er geduldig. »Sie bewachen die Tür. Türen«, verbesserte er sich. »Kenny und Murdo sind an der Eingangstreppe und Evan an der Hintertür.«

					»Und wo ist Bobby?«

					»Unterwegs, um noch ein paar Männer zu holen und die Nachricht zu verbreiten, dass der Kapitän …« Er zögerte.

					»Hors de combat ist?«, schlug ich vor.

					»Nicht transportfähig ist«, sagte er entschlossen. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommt, man könnte das Haus stürmen und versuchen, ihn zu holen.«

					Ich starrte ihn an. Er war etwas weißer als das Laken, mit dem er zugedeckt war, seine Augen waren eingefallen und hatten vor Erschöpfung dunkle Ringe, und seine Hand auf der Bettdecke zitterte.

					»Und wann genau hast du all diese Vorkehrungen getroffen?«, wollte ich wissen.

					»Als du zum Abort gegangen bist. Geh, Sassenach«, sagte er. »Du musst.«

					Ich ging, wenn auch sehr verstört. Es ging mir gegen den Strich, Verletzte allein zu lassen, auch wenn ihr Zustand im Moment stabil und eine plötzliche Verschlechterung unwahrscheinlich war. Und Elspeth, Fanny und Agnes waren absolut imstande, mit eventuellen kleineren medizinischen Notfällen zurechtzukommen, sagte ich mir.

					»… deshalb gehe ich mit Leutnant Esterhazy, um seinen Freund zu suchen«, sagte ich zu Elspeth und nahm meine Notfallausrüstung von ihrem Haken. Elspeth sah nicht viel besser aus als Jamie, doch sie nickte, den Blick auf ihren Sohn geheftet. Er begann jetzt zu zucken und zu stöhnen.

					»Ich komme hier schon zurecht«, sagte sie und blickte plötzlich zu mir auf. Ihre Augen waren rot umrandet und vor Erschöpfung geschwollen, aber wach. »Seid vorsichtig.«

					Ich blieb stehen und sah sie an, und leise Röte stieg ihr in die Wangen.

					»Ich weiß nicht, was da draußen vor sich geht«, sagte sie. »Aber mir scheint alles sehr unruhig zu sein.«

					»Meint Ihr Nicodemus Partland?«, sagte ich unverblümt. »Und die Männer aus Ninety-Six, die er herbringen soll?«

					Die Farbe ihrer Wangen verschwand wie bei einer erfrorenen Blüte.

					»Mpf«, sagte ich und ging.

					Oliver wartete auf der Veranda auf mich und bot sofort an, den Rucksack mit der Notfallausrüstung zu tragen.

					»Nein, den behalte ich. Nehmt diesen hier.« Ich reichte ihm einen zweiten Rucksack mit Wasser, Honigwasser, etwas Proviant, einer zusammengefalteten Decke, einem Glas mit Blutegeln und ein paar anderen Dingen, die vielleicht nützlich sein konnten. »Also gut – wo fangen wir an?«

					Er blickte verwirrt von der Veranda fort.

					»Ich weiß es nicht.« Niemand hatte letzte Nacht geschlafen, und er war da keine Ausnahme. Er war zwar ein netter, fröhlicher junger Mann, aber er war nicht die hellste Person, der ich je begegnet war. Vor lauter Sorge und Erschöpfung schien er jetzt nur noch sehr wenig funktionierende Gehirnzellen zu haben. Ich holte tief Luft und nahm meine Geduld zusammen.

					»Nun, wo habt Ihr ihn denn zuletzt gesehen?«, fragte ich.

					Diese Frage brachte mit schönster Regelmäßigkeit die Mitglieder meines Haushalts auf die Palme, wenn sie nach irgendetwas suchten, doch Oliver Esterhazy kniff konzentriert die Augen zusammen und sagte schließlich: »Am Gemeinschaftshaus.«

					»Dann fangen wir da an.«

					»Ich habe dort schon nachgesehen.«

					»Wir fangen dort an, zu suchen.«

					Es hatte zwar aufgehört zu regnen, doch der Wald troff, und meine Röcke waren bis zu den Knien nass, ehe wir halb dort waren. Es störte mich nicht. Vögel zwitscherten, die Luft war wie lebendig, erfüllt von den scharfen, frischen Düften der Lebensbäume und Fichten, der sprießenden Hartriegel und Rhododendronsträucher, und überall auf dem Hang sprudelten Rinnsale und Bäche. Der Frühling lag in der Luft, und der Friede des morgendlichen Waldes sickerte in mich hinein. Die Ängste der Nacht und die Not des Morgens legten sich allmählich, und eine Art Perspektive trat an ihre Stelle.

					Jamie lag nicht im Sterben. Alles andere ließ sich regeln, und genau das tat Jamie verlässlich, selbst flach auf dem Rücken und zu schwach, um sich selbstständig hinzusetzen.

					Ich wäre trotzdem gern bei ihm geblieben, doch er hatte recht – es gab sonst niemanden, den er unter den Umständen hätte schicken können, auch wenn mir seine Sorge, dass Leutnant Esterhazy einen Pöbel zusammentrommeln könnte, im Moment unnötig erschien. Wir sahen und hörten niemanden auf dem Weg; alle Welt schien darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Wir klopften unterwegs an zwei Blockhäusern an, um nach Leutnant Bembridge zu fragen, doch man begegnete uns kopfschüttelnd und verschlossen.

					Das Gemeinschaftshaus selbst war verlassen. Sie hatten die Tür offen gelassen, die Hälfte der Bänke waren umgestürzt, auf dem Boden sammelte sich Bier in Pfützen, und zwei Waschbären kauten geschäftig an einer Freimaurerschürze herum, die jemand verloren hatte.

					»Hinaus mit euch!« Oliver packte einen Besen, der umgestoßen worden war, und vertrieb die Waschbären mit dem Feuereifer eines Propheten aus dem Alten Testament, dann hob er vorsichtig die Überreste der Schürze auf. Sie war opulent gearbeitet, aus weißem Leder mit einer weißen Seideneinfassung und etwas angenagten Leinenbändern. Ein sehr kunstvoller Freimaurerkompass war darauf gemalt.

					»Die Schürze des Kapitäns?«, fragte ich, während ich zusah, wie er das Kleidungsstück zusammenfaltete, und er nickte. Überall im Raum lagen kleinere Gegenstände verstreut – der Holzeimer mit dem Schöpflöffel zur Erfrischung langatmiger Redner und ein Stapel Papierfächer, die die Kinder für den kommenden Sommer gefaltet hatten. Einen Moment standen wir schweigend da und betrachteten die Verwüstung, doch keiner von uns erwähnte die Ironie – wenn dies das Wort war – einer Zusammenkunft von Freimaurern, die theoretisch den Idealen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit gewidmet war und hier in Aufruhr und Chaos ausgeartet war. So viel dazu, dass Politik in der Loge nichts zu suchen hatte …

					Wir traten ins Freie, und Oliver schloss sorgfältig die Tür. Dann gingen wir in immer größeren Kreisen auf und ab und riefen Gilbert Bembridges Namen.

					»Ist es vielleicht möglich, dass er Zuflucht bei einem der … Anhänger des Kapitäns gesucht hat?«, fragte ich vorsichtig, als wie uns wieder vor dem Gemeinschaftshaus trafen. »Falls er verletzt ist?«

					»Ich weiß es nicht.« Oliver wurde jetzt nervös und sah sich um, als erwartete er, dass sein Freund hinter einem Baum hervorsprang. »Ich – ich glaube, er war vielleicht in Begleitung von Männern, die, äh …«

					»… Jagd auf meinen Mann gemacht haben?«, fragte ich ausgesprochen beißend. »In welche Richtung sind sie denn gegangen?«

					Er sagte, er wäre sich nicht sicher, setzte sich aber mit plötzlicher Entschlossenheit in Bewegung. Ich folgte ihm vorsichtiger, um mir nicht zwischen den Steinen, die die plötzlichen Rinnsale auf den Wegen freigelegt hatten, den Fuß zu verstauchen.

					Allmählich bekam ich den Eindruck, dass irgendetwas mit Leutnant Esterhazys Verhalten nicht stimmte. Er schwitzte heftig, obwohl es noch immer sehr kalt im Wald war, und er schlug zwar hin und wieder einen Bogen, doch es war kein Muster zu erkennen, und er kehrte immer wieder von selbst auf den Weg zurück. Ich hatte das Gefühl, dass er genau wusste, wohin er ging, und war daher auch nicht sehr überrascht, als wir plötzlich zu einer Stelle kamen, wo der Wald … nicht mehr da war.

					Wir standen am Rand einer Gruppe zerrupfter Eichenschösslinge, und vor unseren Füßen verschwand der Boden in einem Durcheinander aus nackter schwarzer Erde, die mit abgebrochenen Bäumen und zerfetzten Büschen übersät war. Große graue Felsen, die mitgerissen worden waren, lagen halb in der Erde vergraben, und man sah ihre Unterseiten, fleckig und nass, voller Erde und losgelöster Würmer.

					»Nun denn«, sagte ich nach kurzem Schweigen. »Das ist also der berühmte Erdrutsch. Wart Ihr hier, als es passiert ist?«

					Er schüttelte den Kopf. Sein Haar löste sich zunehmend aus seinem strengen Soldatenzopf und hing ihm über das verschwitzte Gesicht. Er strich es geistesabwesend zurück.

					»Nein«, sagte er, dann wiederholte er entschlossener: »Nein.«

					Es war kein besonders großer Erdrutsch, obwohl er wahrscheinlich erschreckend genug gewesen war, wenn man im Dunklen an seinem unteren Ende stand. Knapp zwanzig Meter Berg waren einen steilen Granithang hinuntergepoltert, sodass ein kleiner Bach halb blockiert wurde.

					»Meint Ihr …«, begann der junge Mann, dann hielt er inne und schluckte. Sein großer Adamsapfel hüpfte in seiner Kehle. »Gilbert könnte … hier drinnen sein?«

					»Möglich ist es«, sagte ich und warf einen skeptischen Blick auf das Geröll. »Aber wenn er es ist …« Wir waren eindeutig nicht dazu ausgerüstet, uns mit bloßen Händen durch einen Erdrutsch zu wühlen, und ich war im Begriff, das zu sagen, als der Leutnant mit einem erschrockenen Ausruf meinen Arm packte und bergab zeigte.

					»Da! Da!«

					Ein marineblauer Fleck, so sehr mit Schlamm verschmiert, dass er beinahe die Farbe der nassen Erde hatte, ragte sechs oder sieben Meter von uns entfernt aus dem Boden, und ehe ich etwas sagen konnte, rutschte und stolperte Oliver durch die feuchten Klumpen, fiel auf sein Knie, stand wieder auf und drängte weiter.

					Ich umklammerte meine Ausrüstung und stolperte ihm nach, obwohl mein Herz nach dem ersten krampfhaften Satz schnell wieder sank. Er konnte nicht mehr leben.

					Oliver, der einen Arm freigelegt hatte, sprang auf und zog mit aller Kraft daran. Ich hörte etwas knacken, und Gilberts Kopf brach mit totenbleichem Gesicht in einem Schauer aus Erde und Kies aus dem Boden hervor.

					Oliver hatte Gilberts Arm losgelassen, als wäre er glühend heiß. Er stand so unter Schock, dass er wirr redete, doch ich hatte keine Zeit für ihn. Ich sank auf die Knie und rieb mit einer Hand fest über Gilberts Gesicht. Ich glaubte … doch … nein. Ich hatte recht; ich hatte seine Augenlider zucken gesehen – jetzt sah ich es wieder, und das Herz sprang mir in die Kehle.

					»Jesus H. Roosevelt Christ! Oliver! Ich glaube, er lebt noch – helft mir, ihn herauszuholen.«

					»Er … w-w-was … das kann doch nicht sein!«

					Ich hatte meinen Rucksack losgelassen und buddelte mit bloßen Händen wie ein Dachs. Etwas Warmes berührte meine Haut – ein Atemhauch.

					»Gilbert – Gilbert! Haltet durch, haltet bitte durch, wir holen Euch da heraus …«

					»Nein«, sagte Olivers Stimme hinter mir. Sie war heiser und schrill, und als ich mich umblickte, sah ich, wie er an einem abgebrochenen Ast im Schlamm zog.

					»Nein«, wiederholte er kräftiger. »Das denke ich nicht.«

					 

					ALS JAMIE AUS seinem fiebrigen Halbschlaf erwachte, sah er Frances mit ernster Miene neben seinem Bett stehen.

					»Was ist passiert?«, fragte er. Sein Hals war trocken wie Sand, und die Worte kamen als leises Schmirgeln heraus. »Wo ist meine Frau?«

					»Sie ist noch nicht zurück«, sagte Frances. »Sie und Leutnant Esterhazy sind doch erst eine Stunde fort«, sagte sie mit einem leise fragenden Unterton, und er unternahm einen Versuch zu lächeln. Dieser gelang nicht besonders; sein Gesicht war genauso müde wie der Rest seines Körpers. Frances sah ihn abschätzend an, dann hob sie den Becher, den sie in der Hand hatte.

					»Ihr sollt das trinken«, sagte sie mit fester Stimme. »Jede Stunde einen Becher voll. So hat sie es gesagt.« In diesem »Sie« lag der ganze Respekt, der der örtlichen Gottheit gebührte, und diesmal gelang das Lächeln besser.

					Es gelang ihm, den Kopf so weit zu heben, dass er trinken konnte, obwohl sie ihm dabei den Becher halten musste. Es schmeckte nur mittelmäßig furchtbar, und Frances, das gute Kind, hatte offenbar Claires Anweisung »mit etwas Whisky« nicht nur wörtlich, sondern auch großzügig ausgelegt. Er legte den Kopf wieder auf das Kissen. Ihm war ein wenig schwindelig, obwohl das vielleicht nur der Blutverlust war.

					»Ich soll nachsehen, ob Ihr eitert«, sagte Frances in demselben entschlossenen Ton zu ihm.

					»Ich kann dich nicht daran hindern, Kleine.«

					Er lag still und atmete tief und langsam, während sie den Verband löste und ihm die feuchte Kompresse von der Brust hob. Interessiert stellte er fest, dass sie seinen Körper ohne jedes Zögern berührte, hier und da entlang der Naht zudrückte, eine kleine Falte zwischen den sanften dunklen Augenbrauen. Er hätte gern gelacht, tat es aber nicht; allein das Atmen schmerzte ihn sehr.

					»Was meinst du, a nighean?«, fragte er. »Werde ich es überleben?«

					Sie schnitt eine kleine Grimasse, um anzudeuten, dass sie begriff, dass er scherzte, doch die Falte blieb.

					»Ja«, sagte sie, doch sie blieb einen Moment stehen und betrachtete stirnrunzelnd seine zusammengeflickte Brust. Dann schien sie zu einem Entschluss zu kommen, legte ihm die Kompresse wieder auf und befestigte zielstrebig den Verband.

					»Ich möchte Euch etwas sagen«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich auf Mrs Fraser warten, aber Leutnant Esterhazy wird ja bei ihr sein.«

					»Dann sprich«, sagte er so förmlich wie sie selbst. »Setz dich, wenn du möchtest.« Er wies mit der Hand auf den Schemel und holte angesichts der daraus resultierenden Empfindungen zischend Luft. Frances betrachtete ihn besorgt, beschloss aber nach einem Moment, dass er nicht sterben würde, und setzte sich.

					»Es ist Agnes«, sagte sie ohne Umschweife. »Sie glaubt, dass sie schwanger ist.«

					»Ach du lieber Himmel.«

					»Genau«, sagte sie und nickte. »Sie glaubt, dass es von Gilbert ist – Leutnant Bembridge, meine ich.«

					»Sie glaubt, es ist von ihm? Von wem sollte es sonst sein?«

					»Nun, Oliver«, sagte sie. »Aber sie hat es nur einmal mit ihm getan.«

					»Sasannaich clann na galladh!«

					»Was bedeutet das?«

					»Englische Teufelsbrut«, sagte er knapp zu ihr. Er versuchte, seine Ellbogen so weit anzuwinkeln, dass er sich aufsetzen konnte; mit dieser Nachricht konnte er sich nicht im Liegen befassen. »Hat einer der Mistkerle … äh … es auch mit dir versucht?«

					Überraschung wischte ihr die Falte aus dem Gesicht.

					»Ich werde nie mit einem Mann schlafen«, sagte sie mit völliger Gewissheit, dann sah sie ihn etwas weniger sicher an. »Ihr habt gesagt, ich muss es nicht.«

					»Du musst es nicht, und du wirst es niemals müssen«, versicherte er ihr. »Wenn es jemand versucht, bringe ich ihn um. Wie lange weißt du das … mit Agnes schon?«

					»Sie hat es mir gerade erzählt, bevor ich hochgekommen bin«, sagte Frances und blickte sich ein wenig schuldbewusst um. »Ich w-war mir nicht sicher, ob ich es Euch sagen sollte, aber … sie hat Angst, dass Oliver Gilbert gestern Abend umgebracht haben könnte, weil er herausgefunden hat, dass sie …«

					»Weiß sie sicher, dass er es herausgefunden hat?«

					Frances nickte nüchtern.

					»Sie hat es ihm erzählt. Gestern. Er hat sie gebeten, ihn zu heiraten, und sie hat ihm gesagt, sie könnte es nicht, weil …«

					Er wäre sehr gern nach unten gegangen, um Agnes zu schütteln, bis ihr der törichte Kopf klapperte, doch jetzt dämmerte ihm noch etwas viel Schlimmeres, und er schob sich zum Sitzen hoch, ohne den Schmerz und das Schwindelgefühl zu beachten.

					»Geh hinunter und hol mir Kenny Lindsay«, sagte er drängend. »Schnell, Frances.«

					 

					»DAS DENKT IHR nicht?«, sagte ich und starrte Oliver Esterhazy an.

					»Ich meine – er ist doch tot, Mrs Fraser! Kommt schon, fasst ihn nicht an!« Oliver packte meinen Arm, doch ich schüttelte ihn ab.

					»Er ist nicht tot«, sagte ich, »aber er stirbt vielleicht in den nächsten Minuten, wenn wir ihn nicht befreien. Kommt her und helft mir!«

					Er sah mich mit halb offenem Mund an, dann richtete er den Blick wild auf Gilbert – der unleugbar tot aussah, aber …

					»Helft mir!«, sagte ich und begann, in der feuchten, schweren Erde zu buddeln. Ich grub wie verrückt und versuchte, Gilberts Brust so weit zu befreien, dass er atmen konnte. Er lag mehr oder weniger auf der Seite, und zum Glück lastete nicht viel Erde auf seinem Oberkörper, auch wenn seine Beine tiefer verschüttet zu sein schienen. Wenn ich ihn nur so weit befreien konnte, dass ich ihn wiederbeleben konnte, und seine Rippen nicht gebrochen waren …

					Oliver hockte sich neben mich. Er fluchte unablässig vor sich hin und versuchte jetzt, mich beiseitezustoßen.

					»Lasst mich das machen«, sagte er kurz angebunden. »Ich habe mehr Kraft.«

					»Ich bin …«

					»Weg da!«, sagte er heftig und schubste mich zur Seite. Ich verlor das Gleichgewicht, fiel der Länge nach hin, und die lose Erde bewegte sich unter mir. Ich rollte mit ausgestreckten Armen und Beinen in einem Schauer aus nasser Erde bergab und wurde auf halber Strecke durch das Wurzelgewirr eines umgestürzten Baums gebremst. Ich war benommen und verängstigt, und mein Herz hämmerte. Ich war so damit beschäftigt gewesen, Gilbert zu retten, dass ich nicht auf den Gedanken gekommen war, dass die verrutschte Erde alles andere als wieder gefestigt war und leicht noch weiter rutschen konnte. Ich rappelte mich auf Hände und Knie hoch und begann, so schnell ich konnte, wieder bergauf zu kriechen, ohne mein wackeliges Gleichgewicht zu verlieren.

					Oliver Esterhazy grub zwar, aber nicht bei seinem Freund. Er schaufelte einen abgebrochenen Kiefernast halb aus dem klebrigen Schlamm, dann stand er auf und riss den Ast heraus. Er wandte sich Gilberts Kopf zu, der aus dem Boden ragte, stolperte mit entschlossener Miene darauf zu und ließ den Ast darauf hinuntersausen.

					»Du … Schwein …«, ertönte eine Grabesstimme unter den schmutzigen Kiefernnadeln. Sie war heiser und kraftlos, aber eindeutig von Atem angetrieben. Ehe ich aufstehen konnte, fuhr Gilberts Arm in die Höhe und packte das Ende des Astes.

					Oliver ließ in Panik los und sprang zurück. Ich sah seinen Fuß nebst Stiefel bis zur Wade im Schlamm versinken, dann verlor er ebenfalls das Gleichgewicht, fiel mit einem unterdrückten Aufschrei auf den Rücken und sauste den Hang hinunter wie ein unbeholfener Rodelschlitten.

					Ich ging in die Hocke und atmete eine Minute ein und aus. Ich hatte meinen Hut verloren, und mein Haar war entwischt. Ich schob es mir aus dem Gesicht und setzte meinen mühsamen Aufstieg fort. Ich musste zu Gilbert gelangen und ihn befreien – oder mich bewaffnen (ich hatte ein Skalpell und zwei Sondierhaken in meiner Notfallausrüstung, ganz zu schweigen von ein paar giftigen Pilzen, die ich bei meiner letzten Wanderung gesammelt hatte), ehe sich Oliver fangen konnte und mich einholte.

					Ich blickte mich um. Oliver war vielleicht fünfzehn Meter unter mir um eine kräftige Pappel gewickelt, die dem Erdrutsch widerstanden hatte. Neben ihm stand jemand und schaute auf ihn hinunter.

					Ich fuhr herum und sah genauer hin. Loyalist oder Rebell, es war mir gleichgültig; beides würde mir helfen.

					Ich wedelte mit den Armen, rief »Hallooo!«, und der Mann blickte auf. Es war ein Indianer, den ich nicht kannte. Panik stieg in mir auf, als mir der Gedanke kam, dass Scotchee Cameron uns am Ende doch nicht geholfen haben könnte, doch beim zweiten Hinsehen stellte ich fest, dass dieser Mann kein Cherokee war. Er war mittelgroß und sehr schlank. Sein Haar war grau, zu einer Irokesenfrisur rasiert und im Nacken zu einem Knoten gebunden. Er trug einen Lendenschurz und Leggings zu einer bestickten Seidenweste – und sonst nichts außer einer Ansammlung von Silberreifen am Handgelenk. Sie klirrten hörbar, als er mir zuwinkte.

					»Seid gegrüßt, Madam!«, rief er mit einer Art englischem Akzent. »Benötigt Ihr Hilfe?«

					»Ja!«, rief ich zurück und zeigte auf Olivers Körper. »Ist der Mann tot?«

					Der Indianer senkte den Blick und stieß Oliver mit dem Zeh ins Gesäß. Oliver zuckte, stöhnte und langte hinter sich, um nach dem Ärgernis zu schlagen.

					»Nein«, sagte er und legte eine Hand an seinen Gürtel, wo er, wie ich jetzt sah, ein großes Messer trug. »Hättet Ihr das gern?«

					Ich stand auf und bewegte mich im Krebsgang bergab, bis ich in Redeweite des Fremden war – dicht bei Oliver, der die Augen fest zugekniffen hatte, der jedoch eindeutig bei Bewusstsein war … und sich wünschte, er wäre es nicht.

					»Es würde einige Probleme lösen, wenn Ihr tot wärt«, sagte ich zu ihm. »Aber mir wurde gesagt, dass minus mal minus nicht plus ergibt.«

					»Tatsächlich?«, sagte der Indianer lächelnd. »Wer hat Euch das gesagt?«

					»Das tut nichts zur Sache«, sagte ich. »Im Moment muss ich einen Blick auf diesen Mann werfen und sichergehen, dass er nicht schwer verletzt ist, und wenn nicht, muss ich wieder dort hinauf …« Ich zeigte mit dem Daumen hinter mich. »Und diesen Verschütteten ausgraben, um mich um ihn zu kümmern.«

					»Er ist nicht tot?«, fragte der Indianer und hielt sich die Hand über die Augen, um bergauf zu blicken. »Er sieht tot aus.«

					Das stimmte, aber ich hoffte, dass der Schein trog. Ich war gerade im Begriff, das zu sagen, als leises Geraschel im nassen Unterholz einen weiteren Besucher ankündigte und Ian zum Vorschein kam. Er hatte einen kleinen Jungen im Arm, der an seinem Daumen lutschte und mich argwöhnisch beäugte.

					»Oh, da bist du ja, Tante Claire«, sagte Ian, und sein Gesicht erhellte sich bei meinem Anblick. »Ich dachte, ich hätte deine Stimme gehört.«

					Ich fühlte mich, als könnte ich mich vor Erleichterung auflösen und selbst bergab fließen, um mich unten in einer Pfütze zu sammeln.

					»Ian!« Ich watete aus dem Schlamm und nahm ihn in den Arm. »Wie geht es dir? Ist das Oggy? Wie groß er ist! Wo ist Rachel?«

					»Ach, die Frauen sind alle im Wald pinkeln«, sagte er schulterzuckend. Er wies kopfnickend auf den älteren Indianer. »Wie ich sehe, hast du den Sachem schon kennengelernt. Dies ist meine Tante, Okàrakarakh’kwa, von der ich dir erzählt habe.«

					»Ah«, sagte der Sachem und verbeugte sich, die Hand auf seiner bestickten Weste. »Es ist mir eine Freude, ehrenvolle Hexe.«

					»Ebenso, nehme ich an«, erwiderte ich höflich und deutete mit meinem durchnässten Rocksaum einen Hofknicks an. Dann wandte ich mich zu Ian zurück.

					»Was meinst du damit, die Frauen sind alle im Wald? Und wer«, fügte ich hinzu, weil mein Blick plötzlich auf einen größeren Jungen von vielleicht sieben oder acht fiel, der schüchtern im Schatten des Waldes wartete, »ist das?«

					»Oh«, sagte Ian lächelnd und streckte die Hand nach dem Jungen aus. »Das ist mein älterer Sohn, Tante Claire. Sein Name ist Tsi’niios’noreh’ neh To’tis tahonahsahkehtoteh. Wir nennen ihn Tòtis.«
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						Kleiner Wolf

					
					Der Regen setzte ungewöhnlich kräftig wieder ein, und es dauerte eine Weile, bis Gilbert Bembridge vollständig ausgegraben war, er etwas gegen den Schock bekommen, ich eine leichte Gehirnerschütterung diagnostiziert und seine Wunde – einen langen, aber oberflächlichen Schnitt am Schulterblatt, wo sein Freund versucht hatte, ihn zu erstechen – vorerst verbunden hatte. Oliver Esterhazy bekam etwas gegen diverse Arten von Schock und eine Reihe von Rippenprellungen. An diesem Punkt tauchten glücklicherweise Kenny Lindsay und Tom MacLeod auf, die zwei in Leinen gewickelte Gewehre und ein Maultier dabeihatten und denen der Regen von den Hüten rann. Sie übernahmen die beiden Leutnants mit der Absicht, sie zu Kennys Blockhütte zu transportieren, die nicht mehr als eine Meile entfernt war.

					»Keine Sorge, Mrs Fraser«, sagte Kenny und wischte sich mit dem Handrücken unter seiner großen roten Nase entlang. »Meine Frau kann sich um sie kümmern, bis es aufhört zu regnen. Ihr geht besser heim, ehe Ehrwürden einen Schlaganfall bekommt, wenn er noch keinen hatte.«

					»Er hat nicht mehr genug Blut für einen anständigen Schlaganfall übrig«, sagte ich, und Kenny lachte, weil er anscheinend glaubte, dass ich einen Witz machte.

					Ians Begleiterinnen waren nach ihrer Rückkehr aus dem Wald zur Straße gegangen, wo ihr Wagen stand, und drängten sich – gemeinsam mit den abgespannten Pferden – im kargen Schutz eines Felsvorsprungs und einiger gewachster Leinentücher.

					Ich hatte längst den Punkt erreicht, an dem ich durch und durch nass war; meine Hände waren vor Kälte blau gefleckt, und ich konnte meine Füße nicht spüren. Trotzdem stieg Freude in mir auf, als ich Rachels Gesicht unter dem kleinen Schutzdach hervorschauen sah. Die Nervosität in ihrem Blick erblühte zu Freude, und sie rannte in den Regen hinaus, um meine kalten Hände zu ergreifen und mich in ein warmes Gewirr aus Körpern zu ziehen, die alle in Fragen und Rufe ausbrachen, unterbrochen vom Kreischen einer anscheinend großen Anzahl Kinder.

					»Hier«, sagte eine vertraute Stimme an meiner Seite, und Jenny reichte mir eine Feldflasche. »Trink das, a leannan, viel ist es nicht mehr.« Obwohl ich äußerlich so nass war, war ich innerlich wie ausgetrocknet und trank gierig – es schien eine Art mit Wasser verdünnter Gewürzwein mit Honig zu sein. Es war himmlisch, und ich gab ihr die Flasche zurück, um mich dann gestärkt umzusehen.

					»Wer …?«, krächzte ich mit einer Handbewegung. »Die Frauen sind alle im Wald«, hatte Ian gesagt – und das damit gemeint, auch wenn einige der »Frauen« noch sehr jung waren. Außer Rachel und Jenny kauerte eine blasse, spindeldürre Frau neben einem der Pferde; zwei Mädchen klebten ihr mit großen Augen an den Beinen, und sie hatte ein drittes, vielleicht zwei Jahre alt, in den Armen.

					»Das ist Silvia Hardman, Tante Claire«, sagte Ian. Er kam geduckt in den Unterstand und reichte Oggy an Rachel weiter. »Onkel Jamie hat mich gebeten, in Philadelphia nach ihr zu sehen, und am Ende dachte ich, sie und die Mädchen kommen besser mit uns. Also … haben sie das getan.«

					Ich fing ein Echo hinter diesem beiläufigen am Ende auf, ebenso wie Mrs Hardman, die flüchtig zusammenzuckte, sich dann aber tapfer aufrichtete und ihr Bestes tat, mich anzulächeln.

					»Vor zwei Jahren habe ich durch Zufall deinen Mann kennengelernt, Freundin Fraser. Es war sehr gütig von ihm, seinen Neffen zu schicken, um sich nach uns zu erkundigen, denn wir waren … in einer trostlosen Lage. Ich – ich hoffe, unsere zeitweilige Anwesenheit wird dir keine Umstände bereiten.«

					Der letzte Satz war nicht unbedingt eine Frage, doch ich brachte ein Lächeln zuwege, obwohl mein Gesicht vor Kälte und Erschöpfung steif war. Ich konnte spüren, wie mir ein lauwarmer Wassertropfen langsam über den Rücken lief, während mir anderswo der Stoff in nassen Schichten an der Haut festklebte.

					»Oh, nein«, sagte ich. »Je mehr, desto besser, sagt man das nicht so?« Ich kniff die Augen fest zusammen, um mir das Wasser von den Wimpern zu lösen, aber es schien nicht zu helfen. Alles war grau und verschwommen und der Wein ein kleiner roter warmer Fleck in meinem Magen.

					»Claire«, sagte Jenny und packte meinen Ellbogen. »Setz dich, bevor du auf die Nase fällst, aye?«

					 

					ICH FIEL ZWAR nicht auf die Nase, aber am Ende wurde ich mit dem Kopf auf Rachels Schoß im Wagen transportiert, umringt von durchnässten, aber fröhlichen Kindern. Tòtis, der bis jetzt kein Wort gesagt hatte, ging lieber mit Ian, Silvia und dem Sachem zu Fuß, während Jenny den Wagen lenkte und hinter sich gewandt die Gegend kommentierte, den Mädchen interessante Dinge zeigte und ihnen Mut zusprach.

					»Ihr werdet eine Blockhütte bekommen, in der Ihr mit Eurer Mama wohnen könnt, und sie wird nie wieder von einem Mann behelligt werden. Dafür wird mein Bruder sorgen.«

					»Was ist denn passiert?«, fragte ich Rachel. Ich sprach zwar leise, aber eins der hageren kleinen Mädchen hörte mich und drehte sich mir mit ernsten Augen zu. Sie war nicht hübsch, aber sie und ihre größere Schwester hatten eine seltsame Würde an sich, die nicht zu ihrer Jugend passte.

					»Unser Vater wurde von Indianern gefangen«, sagte sie mit klaren Worten zu mir. »Meine Mutter hatte keine Möglichkeit, uns zu ernähren, außer aus ihrem Garten und von den kleinen Geschenken der Männer, die zu Besuch gekommen sind.«

					»Manche von ihnen waren nicht nett«, fügte ihre Schwester hinzu, und sie spitzten beide die Lippen und blickten in den regennassen Wald hinaus.

					»Ich verstehe«, sagte ich und glaubte, dass ich das tatsächlich tat. Jamie hatte mir mit knappen Worten von der Quäkerwitwe erzählt, die sich einen oder zwei Tage um ihn gekümmert hatte, als es ihn in ihr Haus verschlagen hatte, weil er dort an einem Gespräch mit George Washington teilnahm. Zwar hatte ich mich gewundert, was zur Hölle George Washington dort suchte, hatte aber damals im Strudel der Ereignisse nicht gefragt.

					»Mrs Murray hat recht«, versicherte ich ihnen. »Mr Fraser wird einen Ort für euch finden.« Schließlich würden wir bald eine ganze Reihe von Hütten haben, die von Jamies vertriebenen Pächtern geräumt worden waren …

					Patience und Prudence – so hießen die beiden älteren Mädchen, und die Kleine war Chastity – blickten einander an und nickten.

					»Wir haben Mami gesagt, dass Freund Jamie nicht zulassen würde, dass wir verhungern«, sagte eine von ihnen mit einer schlichten Zuversicht, die mich rührte.

					»Es wäre schön gewesen, bei den Indianern zu bleiben«, sagte ihre Schwester ein bisschen wehmütig. »Aber das konnten wir nicht, wegen Vater.«

					Ich stieß einen mitfühlenden Laut aus, während ich mich fragte, was genau ihrem Vater wohl zugestoßen war. Rachel wischte mir mit einem Ende ihres – feuchten, aber nicht klatschnassen – Unterrocks über das Gesicht.

					»Apropos Jamie«, sagte sie und lächelte auf mich hinunter, »wo ist er? Ich kann es gar nicht erwarten zu hören, wie du mit zwei Engländern in einen Erdrutsch geraten bist! Sind sie Soldaten? Ich meine, einer hat gesagt, er ist Leutnant – aber heißt das, Jamie ist zu Hause?«

					»Das hoffe ich doch sehr«, sagte ich. »Es hat hier gestern Abend eine Auseinandersetzung gegeben, und er ist verletzt worden. Aber es ist nicht schlimm«, fügte ich hastig hinzu. »Alles ist gut. Zumindest im Moment.«

					Bei diesen Worten drehte sich Jenny um und sah mich scharf an. Ich setzte meine beruhigendste Miene auf, und sie prustete leise, drehte sich zurück und ließ die Zügel klatschen, um die Pferde anzutreiben.

					Ich richtete mich vorsichtig zum Sitzen auf und stützte mich an die Seite des Wagens. Mir wurde kurz schwindelig, doch dann stabilisierte sich mein Blickfeld wieder. Der Himmel war noch immer dunkelgrau und turbulent, doch hier am Boden war es windstill geworden, und ich hörte die vorsichtigen Rufe der Vögel, die ihre Köpfe unter den Flügeln hervorzogen, um nachzuschauen, was von der Welt noch übrig war.

					»Ich meine, mich zu erinnern, dass mir jemand gesagt hat, Oggy hätte einen Namen«, sagte ich und zeigte kopfnickend auf Oggy, der mit dem Kopf im Schoß von Patience oder Prudence lag. Das andere Mädchen hatte einen großen, pelzigen Welpen auf dem Schoß, dessen nasses Fell in Stacheln abstand, der aber fest schlief. Rachel lachte, und ich dachte, wie hübsch sie war; ihr Gesicht war frisch von der kalten Luft, und ihre Seele wurde leichter, je weiter die Straße sie nach Hause führte.

					»Ja«, sagte sie und fasste ihm liebevoll an den runden Hintern. »Sein Name ist Hunter James Oston’ha Okhwaho Murray. James natürlich nach seinem Großonkel«, fügte sie hinzu.

					»Das wird Jamie gefallen«, sagte ich und lächelte meinerseits. »Was bedeutet der Mohawk-Teil seines Namens?«

					»Sohn des Wolfs«, sagte sie mit einem Blick hinter den Wagen. »Oder kleiner Wolf, wenn du möchtest.«

					»Des Wolfs?«, fragte ich. »Nicht einfach irgendeines Wolfs, meine ich?« Sie schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf Ian, der Tòtis gerade erklärte, was Blutwurst war. Der Junge schien fasziniert zu sein.

					»Man kann es in der Mohawk-Sprache nicht unterscheiden, aber ich bin mir sicher, dass es hier nur einen Wolf von Bedeutung gibt«, sagte Rachel. Ich hatte den Eindruck, dass ihr bei diesen Worten ein kleiner Schatten über das Gesicht huschte, aber wenn es so war, verschwand er, als ich sie fragte, ob sie ihn »Hunter« nach ihrem Bruder genannt hatte?

					»Nein«, sagte sie, und wieder erblühte ihr Lächeln. »Ians erste Frau hat diesen Namen ausgewählt. Gewiss hat sie der Geist dabei geleitet«, fügte sie umsichtig hinzu. Sie streckte eine Hand aus und kratzte dem Welpen den Kopf. Dieser wand sich ekstatisch, krabbelte ihr auf den Schoß und leckte ihr die Finger.

					»Aber seinen Namen habe ich ausgesucht«, sagte sie, ohne die schmutzigen Pfotenabdrücke auf ihrem Rock zu beachten. »Er heißt Skènnen.«

					»Und das bedeutet?«

					»Friede.«
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						Begegnung mit neuen Freunden

					
					Als wir vor dem Haus ankamen, hatte ich mich so weit erholt, dass ich mir einen Plan zurechtgelegt hatte. Das war auch gut so, denn die Tür öffnete sich, und Bluebell kam herausgeschossen. Sie bellte, als wäre eine Armee von Invasoren eingetroffen. Nicht weit von der Wahrheit, dachte ich und kletterte aus dem Wagen. Ich blieb stehen, um mir so viel halb getrockneten Matsch wie möglich aus den Röcken zu schütteln, dann scheuchte ich alle die Eingangstreppe hinauf.

					»Jenny, könntest du alle in die Küche bringen? Fanny wird gleich da – oh, da bist du ja, Schätzchen! Wir haben Gesellschaft, und sie sind alle hungrig. Könntest du mit Agnes die Vorratskammer und den Brotschrank durchsuchen und schauen, ob ihr wenigstens Brot und Butter für alle findet? Und habt ihr schon etwas für das Abendessen aufgesetzt?«

					»Ja, Ma’am«, sagte Fanny und warf einen neugierigen Blick auf die dicht gedrängte Menge vor der Haustür, einen etwas längeren, spekulativen Blick auf Prudence und Patience … und dann den neuen Welpen, der sich vor ihre Füße hockte und eine Pfütze machte.

					»Oh, du bist so süß«, rief sie. Sie vergaß alles andere und ging ihrerseits in die Hocke, um Skènnen zu streicheln, während Bluebell sie von hinten mürrisch anstupste.

					»Küche«, wiederholte ich an Jenny gewandt, die ihre Truppen bereits dirigierte. »Bis auf dich«, sagte ich und hielt Ian am Arm fest.

					»Ich gehe nur nach oben zu Onkel Jamie«, protestierte er und zeigte auf die Treppe.

					»Oh, gut«, sagte ich und lächelte. »Genau das wollte ich auch von dir. Ich möchte nur dabei sein, wenn er dich sieht. Warte bitte nur eine Sekunde …«

					Der Quilt hing vor der Sprechzimmertür, und ich hörte keine Stimmen auf der anderen Seite. Ich hob den Quilt so weit, dass ich den Kopf ins Zimmer stecken konnte, und sah den Kapitän, der auf dem Tisch zu dösen schien, und Elspeth, die in meinem großen Sessel schlief. Ihr Kopf war nach hinten gefallen, und ihr langes graues Haar hatte sich aus seinen Nadeln gelöst und reichte fast bis auf den Boden.

					Die Armen, dachte ich, doch wenigstens konnten sie noch ein paar Momente warten.

					Die Schlafzimmertür war geschlossen, und ich klopfte leise. Doch ehe ich sie öffnen konnte, rief eine entschlossene Männerstimme auf der anderen Seite: »Ich bin gerade dabei zu pinkeln, Frances, und ich möchte keine Hilfe dabei! Geh zum Kühlhaus und hol uns etwas Milch, aye?«

					Ian drehte den Türknauf und öffnete die Tür. Jamie saß im Hemd auf der Bettkante; die Bettwäsche war zerwühlt und beiseitegeschoben. Er war nicht dabei, den Nachttopf zu benutzen; er war nur bleich und verschwitzt und hatte die Hände auf beiden Seiten fest in die Matratze gedrückt. Anscheinend hatte er versucht aufzustehen, war aber nicht auf die Beine gekommen.

					»Lügen wir jetzt kleine Mädchen an, Onkel Jamie?«, sagte Ian grinsend. »Wie ich höre, kann man dafür in die Hölle kommen.«

					»Und was glaubst du, wohin zur Hölle du gehst?«, wollte ich von Jamie wissen. Er antwortete nicht. Ich glaubte, dass er mich gar nicht gehört hatte. Bei Ians Anblick erfüllte sich sein Gesicht mit Freude, und er stand auf. Dann verdrehte er die Augen, wurde totenbleich und fiel mit einem Krachen zu Boden, das die Dielen erschütterte.

					 

					JAMIE WAR IM Bett, als er wieder zu sich kam, umringt von einer Anzahl Frauen, die ihn allesamt stirnrunzelnd ansahen. Er spürte einen scharfen Schmerz in seiner Brust, wo Claire gerade einige Stiche reparierte, die sich bei seinem Sturz anscheinend gelöst hatten, doch er war zu glücklich, um sich von der Nadel oder der Strafpredigt stören zu lassen, die ihm zweifellos bevorstand.

					»Ihr seid wieder da«, sagte er und lächelte erst seine Schwester an, dann Rachel, die neben ihr stand. »Wie geht es dem Kleinen?«

					»Bestens«, versicherte sie ihm. »Prächtig.«

					»Kein Wunder bei den Eltern … Ach, Himmel!« Claire war mit dem Nähen fertig und hatte ihm ohne Vorwarnung einen Becher Desinfektionslösung über die offene Wunde geschüttet.

					Sprachlos, weil er die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, vor Rachel, Frances und Agnes nicht sagen konnte, keuchte er nur, solange das gleißende Brennen andauerte. Die Frauen betrachteten ihn mit Gesichtern, in denen von Mitgefühl bis hin zum kräftigen Vorwurf alles vertreten war, die jedoch ausnahmslos – selbst bei Rachel – mit einem Hauch jener Schadenfreude versetzt waren, die Frauen oft an den Tag legten, wenn sie sich einem Mann überlegen wähnten.

					»Wo ist Ian?«, fragte er, um dem Rüffel zuvorzukommen, den er seiner Frau auf die Lippen steigen sah. Ein seltsamer Schimmer von etwas, was er nicht benennen konnte, durchlief die Frauen. Belustigung? Er runzelte die Stirn, blickte von einem Gesicht zum nächsten und schaute seine Schwester mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie lächelte ihn an, und er sah Erleichterung und Glück in ihrem Gesicht, obwohl es von Müdigkeit gezeichnet war und sich ihr Haar aus ihrer erschlafften Haube stahl.

					»Er ist draußen und spricht mit einem Mann, der auf der Suche nach dir war«, sagte sie zu ihm. »Ich weiß nicht, was er …«

					Er hörte Ians Schritte die Treppe herauflaufen, immer zwei oder drei Stufen gleichzeitig, und kämpfte sich zum Sitzen hoch, was den Frauen Alarmrufe entlockte.

					»Lass nur, Sassenach«, sagte er und nahm Claire das Tuch aus der Hand. »Es geht schon.«

					Ian kam herein, einen Brief in der Hand und eine fragende Miene im Gesicht.

					»Hattest du mit Besuch von Mr Partland gerechnet, Onkel Jamie?«, fragte er.

					»Ja«, erwiderte Jamie argwöhnisch. »Warum?«

					»Ich glaube, er kommt nicht.« Ian reichte ihm den Brief, der auf gutem Papier geschrieben war und den jemand versiegelt hatte, indem er seinen Daumen in einen Klecks Kerzenwachs drückte. Jamie zerbrach das Siegel, und das wenige, was ihm an Blut geblieben war, kribbelte in seinem Kinn, während sein Herz schneller schlug.

					
						An Oberst James Fraser von Fraser’s Ridge, North Carolina

						 

						Werter Sir,

						 

						ich schreibe, um Euch mitzuteilen, dass ich, als ich am 10ten Eure Instruktion erhielt, einen Trupp von etwa zwanzig Mann zusammengerufen habe und ohne Verzug nach Ninety-Six geritten bin, um zu sehen, ob der von Euch genannte Herr dort unterwegs war und Unheil im Schilde führte.

						Der Herr war mir vom Sehen bekannt, und als ich ihn erblickte, wie er mit einigen Männern über die Straße zur Pulvermühle ritt, habe ich mich ihm in den Weg gestellt und ihn nach seinem Ziel gefragt. Er hat mich laut verflucht und gesagt, ich sollte eher zur Hölle fahren, als dass er mir irgendetwas sagen würde, was mich nichts anginge. Ich sagte, eine Gruppe bewaffneter Reiter in der Nähe meines Landes ginge mich sehr wohl etwas an, und er sollte mir lieber sofort die Wahrheit sagen.

						An diesem Punkt zog einer seiner Männer, den ich ebenfalls erkannte, seine Pistole und feuerte auf einen meiner Männer, mit dem er eine alte Auseinandersetzung wegen einer Frau führte. Sein Schuss verfehlte sein Ziel, aber mehrere Pferde wurden durch den Lärm nervös und fingen an zu tänzeln, sodass es schwierig war, den Männern nahe zu kommen. Als der Herr versuchte, sein Gewehr zu heben und auf mich zu feuern, hatte er das Pech, aus dem Sattel zu fliegen, als sein Pferd mit einem anderen kollidierte, und er wurde ein Stück mitgeschleift, weil sein Pferd Angst bekam und er mit dem Absatz im Steigbügel hängen blieb.

						Bei diesem Anblick ergriffen die meisten seiner Helfershelfer die Flucht, und meine Jungen haben drei von ihnen gestellt, die langsamer waren als der Rest, ebenso wie den Herrn, welchen wir aus seiner misslichen Lage gerettet haben.

						Ich habe diese Männer unter strenger Bewachung zu Mr Cleveland geschickt, welcher der Konstabler des Distrikts ist, mit einer Note, die ihn von Eurem Interesse in Kenntnis setzt.

						 

						Ich verbleibe, Sir, Euer gehorsamster Diener,

						John Sevier, Esquire

					

					Jamie holte tief Luft, faltete den Brief ordentlich zusammen und schloss die Augen, um wortlos Gott zu danken. Es war also vorbei. Für den Moment war Fraser’s Ridge außer Gefahr, Ian und Rachel und Jenny waren wieder da, und es sah zwar so aus, als gäbe es noch ein paar lose Enden zu verknüpfen … Er öffnete die Augen; Ian hatte etwas zu ihm gesagt.

					»Was?«

					»Ich sagte«, wiederholte Ian geduldig, »hier ist jemand und möchte dich begrüßen.« Sein Blick wanderte abschätzend über Jamie hinweg. »Falls du in der Lage bist, sie zu sehen.«

					 

					IN JAMIES AUGEN sah Silvia aus wie ein Ahornsplitter: fein gemasert, aber so dünn, spitz und hart, dass man sie als Nadel hätte benutzen können, hätte man ein Nadelöhr in sie hineinbohren können. Er glaubte nicht, dass jemand das konnte, und lächelte bei diesem Gedanken. Das Lächeln schien ihr ein wenig von ihrer Anspannung zu nehmen, obwohl sie nach wie vor aussah, als erwartete sie, jeden Moment von einem Bären gefressen zu werden. Ohne die Gesellschaft ihrer Töchter schien sie furchtbar allein zu sein, und er streckte ihr impulsiv die Hand entgegen.

					»Ich bin froh, Euch zu sehen, Silvia«, sagte er sanft. »Möchtet Ihr Euch nicht zu mir setzen und einen Schluck Wein trinken?«

					Sie sah sich unentschlossen um, doch dann nickte sie abrupt und setzte sich neben sein Bett, obwohl sie ihm erst in die Augen blickte, als er ihre Hand in die seine nahm.

					Sie saßen da, er mit seinem Kissen im Rücken und sie auf ihrem Hocker, und blickten einander einige Momente an.

					»Dir scheint es nicht viel besser zu gehen als bei unserer letzten Begegnung, Freund«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war heiser, und sie räusperte sich.

					»Ach«, sagte er gelassen, »das wird schon. Ich habe nur ein paar Tropfen Blut verloren. Geht es Eur– deinen Mädchen gut?«

					Endlich lächelte sie, wenn auch zittrig.

					»Sie gehen unter in Pfannkuchen mit Butter und Honig«, sagte sie. »Ich nehme an, sie sind inzwischen geplatzt.« Sie zögerte einen Moment, dann gab es kein Halten mehr. »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, Freund, dass du mir deinen Neffen geschickt hast. Hat er dir von … von den Schwierigkeiten erzählt, in denen er uns angetroffen hat?«

					»Nein«, sagte Jamie freundlich. »Ist es wichtig? Du hast mich ohne Fragen aufgenommen und dich um mich gekümmert – darf ich nicht das Gleiche auch für dich tun?«

					Ein dumpfes Rot stieg ihr ins Gesicht, und sie senkte den Blick auf ihre abgenutzten Schuhe. An einem hatte sich eine Naht gelöst, und er konnte ihren schmutzigen kleinen Zeh sehen. Sie versuchte, die Hand zurückzuziehen, doch er ließ nicht los.

					»Du meinst …«

					»Ich meine, dass ich dir den Herd und die Zuflucht meines Heims anbiete. Natürlich hast du mir auch das Feuer der Hölle auf den Rücken gerieben, und ich glaube, eines solchen Dienstes bedarfst du Gott sei Dank nicht. Aber ich hoffe, dass es dir in Fraser’s Ridge gefällt, und falls ja, wäre es mir eine Ehre, wenn du einverstanden wärst, bei uns zu leben.«

					Das Rot brannte noch kräftiger.

					»Das könnte ich nicht. Ich – ich wäre eine Schande für deine Pächter.«

					Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.

					»Hattest du vor, bei der Zusammenkunft aufzustehen und allen zu erzählen, dass du gezwungen warst, deine Kinder vor dem Verhungern zu retten?«

					Sie sah ihn mit offenem Mund an.

					»Zusammenkunft? Hier gibt es Quäker?« Sie sah aus, als wäre sie am liebsten aufgestanden und davongerannt, und er hielt ihre Hand ein wenig fester.

					»Nur Rachel«, beruhigte er sie. »Aber wir haben ein Gemeinschaftshaus, und sie ist jeden Ersten Tag zur Zusammenkunft da, mit allen, die gern dazukommen möchten. Sie wird nicht schockiert sein, oder?«

					Die Röte auf ihren schmalen Wangen ließ ein wenig nach.

					»Nein«, räumte sie ein, und ein kleines, reumütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das Schlimmste weiß sie schon. Ebenso wie dein Neffe, deine Schwester, die gesamte Jährliche Zusammenkunft von Philadelphia, Joseph Brant und diverse Mohawk-Indianer.«

					»Also dann«, sagte er. Er ließ ihre Hand los und tätschelte sie. »Du bist zu Hause, Freundin.«
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						Pilze, Biber und die
 herrlichen Sterne

					
					Abgesehen von unserer freundlichen Unterredung am Rand des Erdrutsches hatte ich nicht mehr viel von dem Sachem gesehen. Fanny und Agnes bewohnten das, was wir das Kinderzimmer nannten, Silvia und ihre Mädchen hatten Briannas und Rogers Zimmer bezogen, und das dritte Schlafzimmer in der zweiten Etage war ein Gästezimmer, obwohl wir es öfter für Patienten benutzten, die länger bleiben mussten als nur über Nacht. Ich hatte ihm ein Bett auf dem Dachboden angeboten, der jetzt Wände hatte und wetterfest war; wir konnten Leder oder geöltes Pergament vor die unverglasten Fenster nageln. Doch er hatte würdevoll abgelehnt und gesagt, dass er vorerst bei den Wölfen bleiben würde – was offenbar seine Bezeichnung für die diversen Murrays war. Ich war nicht sicher, ob er davon angelockt wurde, dass er mit Ian Mohawk sprechen konnte – oder von Jenny.

					 

					»SOLL ICH MIT dem Mann sprechen?«, hatte Jamie Ian gefragt, als der Sachem ein oder zwei Wochen hier war. Jamie hatte mich zu einer Visite bei den Crombies begleitet, und wir hatten auf dem Heimweg bei Ian und Rachel haltgemacht, um ein wenig mit ihnen zu plaudern. Den Sachem hatten wir auf dem Schaukelstuhl auf der Veranda angetroffen, wo er zusah, wie Jenny Buttermilch rührte.

					»Falls du meinst, dass ich ihn nach seinen Absichten fragen sollte«, sagte Ian. »Das habe ich schon getan. Er hat gelacht und es meiner Mutter erzählt. Sie hat gelacht.«

					»Och, aye, ja dann«, murmelte Jamie, jedoch mit einem Seitenblick auf den Sachem, der ihn fröhlich anlächelte, ehe er sich abwandte und etwas zu Jenny sagte. Sie nickte und setzte ihre Arbeit fort. Er stand auf und kam über die Stufen auf uns zu.

					»Ehrenvolle Hexe«, sagte er und verbeugte sich. »Habt Ihr Zeit?«

					»Ja«, sagte ich argwöhnisch. »Warum?«

					»Ich habe etwas Seltsames gefunden – einen ohnekèrent’ta, den ich aber nicht kenne. Würdet Ihr mit mir kommen und ihn Euch ansehen? Ich glaube, er hat Macht, aber ich kann nicht sagen, ob zum Guten oder zum Bösen.«

					»Ein Giftpilz«, sagte Ian als Antwort auf meinen fragenden Blick. »Vielleicht auch ein essbarer Pilz; ich habe ihn nicht gesehen.«

					Jamie strahlte mit jeder Faser seines Körpers Vorsicht aus, aber Ian nickte ihm zu.

					»Ge bith«, sagte er und zog eine Schulter hoch. Keine Sorge. Wenn er etwas im Schilde führen würde, wüsste ich das inzwischen.

					»Genau«, sagte der Sachem strahlend.

					Jamies Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ihr sprecht Ghàidlig?«

					»Nicht doch«, sagte der Sachem. Er blickte sich nach Jenny um. »Aber vielleicht werde ich es lernen.«

					 

					ER BRACHTE MICH zur Heiligenquelle, an deren Austrittspunkt ein großer weißer Stein stand.

					»Wer ist der Heilige dieses Ortes?«, fragte er und kniete sich ins Gras, um aus seiner Hand zu trinken. »Ich habe in London viele Heiligengeschichten gehört. Kennt Ihr den, den sie Laurentius nennen? Ich habe ihn in einem Kirchenfenster gesehen. Sie haben ihn lebendig auf einem Rost gebraten, aber er hat Witze gemacht, während sein Fleisch dampfend aufplatzte und sein Blut anfing zu brutzeln. Er wäre ein guter Mohawk gewesen«, sagte er beifällig.

					»Das ist gut möglich«, sagte ich und versuchte, den Gedanken hinunterzuschlucken, dass seine detaillierte Beschreibung wenig Zweifel daran ließ, dass er schon gesehen hatte, wie jemand lebendig verbrannt wurde. Ich hatte es ebenfalls schon gesehen … Ich schluckte noch einmal fester.

					»Was den Heiligen dieser Quelle betrifft: In den schottischen Highlands würde eine solche Quelle … äh … dem Ortsheiligen gehören. Hier ist es, glaube ich, einfach so, dass die Menschen manchmal zum Beten herkommen, weil es sie an ähnliche Orte in Schottland erinnert. Aber ich vermute, sie beten zu dem, von dem sie glauben, dass er ihnen helfen könnte.«

					»Und meint Ihr, die Toten kümmern sich um die Lebenden?«

					Ich zögerte einen Moment – ich hatte zwar keine Ahnung, wie das technisch funktionieren könnte, doch ich bezweifelte nicht, dass es so war.

					»Ja, das meine ich. Ebenso wie es die meisten Highlander meinen. Sie haben ein sehr enges Verhältnis zu ihren Toten.« Aus Neugier fragte ich: »Und Ihr? Meint Ihr, die Toten kümmern sich um die Lebenden?«

					»Manche von ihnen tun es.« Er erhob sich und winkte mir, ihm zu folgen. Der fragliche Pilz wuchs nicht weit entfernt in einer Spalte eines toten Buchenstamms. Es war eine große Gruppe, die einzelnen Pilze balancierten auf langen, zarten Stielen, und sowohl ihre gekräuselten Hüte als auch die Stiele waren von einer bemerkenswerten bläulich roten Farbe.

					»Ich habe diese Pilze schon einmal gesehen«, sagte ich und raffte meinen Rock, um mich an seiner Seite neben den Baumstamm zu hocken. »Die Leute nennen sie blutende Feenhüte oder manchmal auch nur Blutflecken.« Sie hatten tatsächlich in etwa die Farbe von frischem Blut, und wenn man die Stiele anschnitt, quoll eine sehr überzeugend blutähnliche Flüssigkeit heraus.

					»Ich weiß nicht, ob sie giftig sind, aber ich würde sie niemandem zu essen geben.« Vorausgesetzt, jemand von den Highlandern wäre überhaupt bereit, sie zu kosten. Da sie in einer ärmlichen Gegend aufgewachsen waren, wo es nicht nur zum Frühstück Haferschleim gab, hegten die meisten der älteren Menschen tiefen Argwohn gegenüber allem, was seltsam oder nicht vertraut aussah – vor allem, wenn es pflanzlicher Natur war.

					»Nein«, sagte der Sachem nachdenklich. »Ihr Blut ist klebrig – wie echtes Blut –, und ich habe schon gesehen, dass es benutzt wurde, um kleine Wunden zu versiegeln, aber ich habe noch nie gesehen, dass Tiere sie gefressen hätten. Nicht einmal Schweine.«

					»Dann kennt Ihr sie also schon?«

					»Oh ja. Es ist das hier, was ich noch nie gesehen habe.« Er hockte sich neben mich und zeigte mit einem seiner langen, knotigen Finger auf eine separate Gruppe der Pilze. Ihre Hüte waren ganz geöffnet wie winzige Schirme, doch jeder trug dazu noch einen verschlungenen Kopfputz aus dünnen, schwach leuchtenden hellen Stacheln, als wäre dem Hut plötzlich noch eine Schicht aus kleinen Nadeln gewachsen.

					Ich berührte sie nicht, sondern holte meine Brille hervor, um sie genauer zu betrachten.

					Der Sachem lächelte mich an. »Kennt Ihr diese großen Eulen?«, sagte er und hielt sich die Zeigefinger wie Hörnchen an die Ohren. »Die Schuh-huh rufen, und dann antwortet eine andere Huh? Man hört sie meistens in den ersten Wintertagen, wenn sie sich paaren.«

					»Huh«, sagte ich feierlich und beugte mich dichter über die Pilze. Jetzt, da ich sie schärfer sah, konnte ich gerade eben die kleinen kugelförmigen Sporenbehälter an den Enden der Stacheln erkennen.

					»Ich weiß nicht, wie das heißt, aber es sieht aus wie ein Parasit – wisst Ihr, was ein Parasit ist?«

					Er nickte ernst.

					»Ich kann hier kleine … Früchte … an den Enden sehen. Es könnte ein anderer Pilz sein, der sich von den größeren Pilzen ernährt. Ein Saprophyt. So nennt man … es sind keine richtigen Pflanzen, sondern wachsende Wesen, die von toten Wesen leben.«

					Er blinzelte und hob den Blick nachdenklich von den Blutflecken zu mir.

					»Lebt denn nicht alles Lebendige von den Toten?«

					Jetzt war es an mir, zu blinzeln.

					»Nun … vermutlich schon«, sagte ich langsam, und er nickte zufrieden.

					»Selbst wenn man Austern hinunterschluckt – die oft noch leben, wenn man sie isst –, sterben sie im Magen sehr schnell.«

					»Was für eine unangenehme Vorstellung«, sagte ich, und er lachte.

					»Was bedeutet es, tot zu sein?«, fragte er.

					Ich war aufgestanden und hatte die Arme verschränkt. Mir war ein wenig mulmig zumute.

					»Warum fragt Ihr mich das?«

					Er stand ebenfalls auf, war aber völlig entspannt. Gleichzeitig jedoch hatte etwas Neues in seinen Augen Stellung bezogen. Sie waren nach wie vor lebendig und zweifellos freundlich – doch irgendetwas lauerte jetzt hinter ihnen, und meine Hände waren plötzlich kalt.

					»Wolfsbruder hat zu Thayendanegea gesagt, die Frau seines Onkels wäre eine wata’ennaras. Aber er hat auch gesagt, Ihr wärt durch die Zeit gereist, und dass Ihr mit einem Mohawk-Geist gewandelt seid. Wolfsbruder lügt nicht, genauso wenig wie seine Quäkerfrau oder seine tugendhafte Mutter. Also glaube ich, dass er das wirklich für die Wahrheit hält, was Ihr getan habt.«

					Unter den Umständen war ich mir nicht sicher, ob dieser Glaube etwas Gutes war oder nicht, aber ich brachte ein kleines Nicken zuwege.

					»Es ist wahr.«

					Er nickte ebenfalls, nicht überrascht, aber unverändert interessiert. »Thayendanegea hat Wolfsbruder gesagt, er soll mir das erzählen, und er hat es getan. Das ist der Grund, warum ich gesagt habe, ich begleite ihn bei seiner Rückkehr hierher. Um dies aus Eurem eigenen Mund zu hören und zu erfahren, was immer Ihr mir sonst noch sagen könnt.«

					»Etwas kleiner wäre es nicht gegangen?«, fragte ich. Mir war kalt und atemlos zumute, und in meinen Ohren hallte Donner nach. »Lasst uns … laufen, während ich es Euch erzähle. Wenn es Euch nichts ausmacht?«

					Er nickte sofort und bot mir seinen Arm an – im Kalikohemd und mit Silberarmbändern behängt –, wie es Lord John oder Hal auch nicht stilvoller hinbekommen hätten, und ich lachte trotz meiner Beklommenheit.

					»Lasst uns Geschichten tauschen. Ich erzähle Euch, was geschehen ist, und Ihr erzählt mir, warum Ihr in London gewesen seid.«

					»Oh, das ist ganz einfach.« Er bugsierte mich vorsichtig über einen der kleinen, kiesigen Bäche, die hier zahlreich den Berg hinunterliefen. »Ich war dort, weil Thayendanegea dort war. Er brauchte am fremden Ort einen Freund, mit dem er reden konnte, jemanden, der ihm Rat erteilen konnte, Männer für ihn beurteilen konnte, bei Gefahr über ihn wachen konnte und … ihm vielleicht eine andere Sicht auf die Dinge vermitteln konnte, die er sah oder hörte.«

					»Und warum war er dort?«

					»Der König hat ihn eingeladen«, sagte der Sachem. »Wenn ein König einen Menschen einlädt, ist es normalerweise keine gute Idee, abzulehnen, es sei denn, man weiß schon, dass man gegen ihn Krieg führen wird. Und das wussten wir damals nicht.«

					»Sehr vernünftig«, sagte ich. Es war vernünftig gewesen, vom König genauso wie von Brant. Der König – oder zumindest die Regierung – wollte die Indianer auf britischer Seite halten, um bei der Unterdrückung einer aufkommenden Rebellion Hilfe zu haben. Brant hätte natürlich gern auf der Gewinnerseite dieser Rebellion gestanden, und bei Redaktionsschluss hatten die Chancen für die Briten am besten gestanden.

					Wir hatten ebenen Boden erreicht, und ich führte ihn auf einen Pfad, der sich sanft zu dem kleinen See hinabsenkte, in dem wir Forellen angelten.

					»Nun denn«, sagte ich und holte tief Luft. »Es war eine finstere, stürmische Nacht. Ist das nicht der Satz, mit dem man Gespenstergeschichten beginnt?«

					»Erzählt man sich bei Euch oft solche Geschichten?« Er klang ziemlich verblüfft, und ich sah mich nach ihm um. Der Pfad war hier sehr schmal, und er ging hinter mir.

					»Gespenstergeschichten? Ja, bei Euch nicht?«

					»Doch, aber sie fangen normalerweise nicht so an. Erzählt mir, was dann geschehen ist.«

					Das tat ich. Ich erzählte ihm alles, angefangen damit, dass ich nachts auf dem Berg in einem Gewitter festgesessen hatte, bis zu meiner Begegnung mit Otterzahn; was ich zu ihm gesagt hatte und er zu mir. Und etwas zögernd erzählte ich ihm, wie ich Otterzahns Schädel gefunden hatte und daneben den großen Opal, den er als seine Rückfahrkarte aufbewahrt hatte – sein Pfand für die sichere Rückkehr durch die Steine.

					Und dann musste ich ihm natürlich von den Steinen selbst erzählen. Es ist eigentlich unmöglich, dass ein Mensch mit epikanthischen Falten runde Augen bekommt, aber er gab sich alle Mühe.

					»Und der Grund, warum ich wusste, dass der Geist – seinen Namen habe ich erst viel später erfahren –, warum er aus … äh … meiner Zeit stammte, war, dass seine Zähne Silberfüllungen hatten; Metall, das man in den Zahn einfüllt, nachdem man eine faule Stelle entfernt hat. Das geht jetzt noch nicht; es wird erst … ich weiß nicht mehr, wann es üblich wird, aber auf jeden Fall erst in, sagen wir, zwei oder drei Generationen. Aber schaut …«

					Ich öffnete den Mund, beugte mich zu ihm hinüber und zog meine Wange mit dem Finger wie mit einem Haken beiseite, damit er meine Backenzähne sehen konnte. Er beugte sich vor und schaute mir in den Mund.

					»Euer Atem ist süß«, sagte er höflich und richtete sich auf. »Wie habt Ihr seinen Namen erfahren? Ist er zurückgekehrt und hat ihn Euch gesagt?«

					»Nein. Er hat ein Tagebuch hinterlassen, das er geschrieben hatte, während er bei den Mohawk in der Nähe von Snaketown lebte. Er hat aufgeschrieben, wer er war – sein englischer Name war Robert Springer, aber er hatte den Namen Ta’wineonawira angenommen. Könnt Ihr Latein lesen?«

					Er lachte, und die Anspannung ließ ein wenig nach. »Sehe ich aus wie ein Priester?«

					Das überraschte mich ein wenig. »Seid Ihr denn keiner? Oder etwas Ähnliches? Ein … ein Heiler?« Ich erinnerte mich vage an das, was mir Ian über den Bund der Falschgesichter erzählt hatte, einen Bund von Irokesenheilern, die sich um ein Krankenbett sammelten und beteten und sangen.

					»Nun, nein.« Er rieb sich leicht mit dem Fingerknöchel über die Oberlippe, und ich hatte den Eindruck, dass er sich – ausnahmsweise – bemühte, nicht über mich zu lachen. Doch nein; er hatte nur überlegt, was er sagen sollte.

					»Wisst Ihr nicht, was das Wort ’Sachem’ bedeutet?«

					»Ganz offensichtlich nicht«, sagte ich ein wenig pikiert. »Was bedeutet es denn?«

					Halb unbewusst richtete er sich auf. »Ein Sachem ist ein Ältester seines Volkes. Manchmal berät und führt er viele Menschen dieses Volkes. Das habe ich getan.«

					Nun, das erklärte sein Selbstbewusstsein.

					»Warum seid Ihr denn kein Sachem mehr?«

					»Ich bin gestorben«, sagte er schlicht.

					»Oh.« Ich blickte mich um. Wir hatten den Forellensee erreicht, der in kaltem Bronzelicht schimmerte; die Sonne fing an unterzugehen, und der Wald ringsum bestand zum Großteil aus Kiefern und Birken, die sich dunkel vor dem Himmel abmalten. Von Menschen war keine Spur zu sehen. Ich atmete den Wind und die kommende Dunkelheit tief ein. Auf dem Weg bergab hatte ich seinen Arm genommen; seine Haut war warm und real, und ich hatte die Härte seiner Knochen gespürt.

					»Ihr seid doch kein Geist, oder?«, sagte ich und dachte seltsamerweise, dass ich ihm jede Antwort geglaubt hätte.

					Er blickte mich einige Momente an, ehe er antwortete.

					»Ich weiß es nicht«, sagte er.

					Wir fanden einen umgestürzten Baum und setzten uns. Am anderen Ende des Sees hatte eine Biberfamilie ihren Bau errichtet, der den kleinen Bach blockierte, der aus dem See floss. Ich konnte einen Biber auf dem Damm sehen, ein kräftiger Umriss im Gegenlicht, den Kopf in den Wind erhoben.

					»Jamie sagt, meistens kommen sie nachts heraus«, sagte ich und wies kopfnickend auf das Tier. »Aber wir sehen sie oft auch tagsüber.«

					»Ich nehme an, sie fühlen sich sicher. Ich habe hier nicht viele Wölfe gehört. Außer dem kleinen Hunter; er heult sehr gut, aber ist noch nicht groß genug, um Biber zu jagen. Und seine Eltern lassen ihn nachts nicht aus dem Haus.«

					»Haha«, sagte ich höflich. »Wie seid Ihr denn gestorben? Ein Unfall?«

					Er grinste mich an. Seine Zähne waren zwar sichtlich abgenutzt, aber zum Großteil noch vorhanden.

					»Die wenigsten tun es mit Absicht. Eine Schlange hat mich gebissen.« Er schob seinen linken Ärmel hoch und zeigte mir die Unterseite seines Arms: eine tiefe, unregelmäßige Furche in seiner Haut, etwas über fünf Zentimeter lang. Ich nahm seine Hand und drehte sie, um mir die Stelle genauer anzusehen. Er war sehr hager und gut hydriert; die größeren Blutgefäße waren deutlich zu sehen, fest unter der Haut.

					»Großer Gott, das sieht ja aus, als hätte sie Euch direkt in die Arterie gebissen. Was für eine Schlange ist es gewesen?«

					»Ihr würdet sie Klapperschlange nennen.« Er schob meine Hand nicht fort, sondern legte seine andere Hand darüber. »Ich wusste sofort, dass sie mich umgebracht hatte; ich hatte große Schmerzen in meinem Arm, und in der nächsten Sekunde habe ich gespürt, wie das Gift mein Herz traf wie ein Pfeil. Mir wurde heiß und dann so kalt, dass meine Zähne klapperten, obwohl es ein warmer Tag war. Mir wurde schwarz vor Augen, und ich habe mich gekrümmt wie ein Wurm und gehofft, dass es nicht zu lange dauern würde.«

					Es hatte drei Tage und drei Nächte gedauert.

					»Das war nicht schön«, erklärte er mir. »Der Bund der Falschgesichter ist gekommen, und sie haben Umschläge auf die Wunde gelegt und getanzt … Manchmal spüre ich heute noch ihre Füße, wenn ich träume – Mokassins, die an meinem Gesicht vorbeischlurfen, einer nach dem anderen, immer weiter …, und sehe die Masken, die sich über mich beugen; höre manchmal den Schlag einer kleinen Trommel und meinen eigenen Herzschlag – unregelmäßig –, er blieb stehen und begann wieder, und die Trommel schlug weiter …«

					Er hielt einen Moment inne, und ich legte meine freie Hand auf die seine. Einen Moment später holte er tief Luft und sah mich an.

					»Und ich bin gestorben«, sagte er. »Es war mitten in der dritten Nacht. Ich muss geschlafen haben, als es geschah, denn auf einmal stand ich an der Tür der Hütte, blickte in den Wald hinaus und sah die Sterne … wie ich sie nie zuvor und nie danach gesehen habe«, fügte er leise hinzu. »Es war so friedvoll, so wunderschön.«

					»Ich weiß«, sagte ich ebenso leise. Wir saßen einige Momente zusammen und erinnerten uns.

					Der Biber glitt an seinem Damm hinunter und schwamm davon. Er zog einen Pfeil aus dunklem Wasser in dem leuchtenden See hinter sich her, und der Sachem seufzte und ließ meine Hände los.

					»Ich bin gegangen – ich nehme an, so würde man es bezeichnen, obwohl ich keine Füße zu haben schien –, aber ich bin in den Wald gegangen, fort von … allem. Ich ging auf etwas zu, aber ich wusste nicht, wohin. Und dann bin ich meiner zweiten Frau begegnet.« Er hielt inne, und Wärme und Sehnsucht erhellten sein Gesicht.

					»Sie hat mir gesagt, sie wäre froh, mich zu sehen, und sie würde mich wiedersehen, aber noch nicht. Es wäre mir nicht beschieden, schon zu kommen; ich hätte noch Dinge zu tun; ich müsste zurückkehren. Ich wollte es nicht«, sagte er und sah mich an. »Ich wollte mit ihr gehen, nach …« Er brach schulterzuckend ab.

					»Aber ich bin zurückgegangen. Ich bin aufgewacht und war in der Medizinhütte, und mein Arm hat sehr geschmerzt, aber ich lebte. Sie haben mir gesagt, ich wäre mehrere Stunden tot gewesen, und sie waren erschrocken. Ich war … resigniert.«

					»Aber Ihr wart nicht genau dieselbe Person wie zuvor.«

					»Nein. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht mehr der Sachem sei; ich könnte sehen, dass mein Neffe Männer in den Kampf führen konnte, und ich würde ihm mit meinem Rat zur Seite stehen, doch sie müssten sich jetzt an ihn wenden.«

					»Und … jetzt seht Ihr Geister?« Jenny hatte mir erzählt, was er über den älteren Ian und sein Bein gesagt hatte. Mir hat jedes Haar zu Berge gestanden, hatte sie gesagt, und auch in meinem Nacken kribbelte es.

					»Jetzt sehe ich Geister«, sagte er wie beiläufig.

					»Immer?«

					»Nein, und dafür bin ich dankbar. Aber hin und wieder sind sie da. Meistens wollen sie nichts von mir und ich nichts von ihnen, und sie huschen vorbei wie ein Blitz. Doch manchmal …«

					Er blickte mich auf eine nachdenkliche Weise an, die mir noch ein paar weitere Haare zu Berge stehen ließ.

					»Habe ich … Geister bei mir?«, sagte ich und hoffte, dass es nicht so war, wie Flöhe zu haben.

					Er legte den Kopf zur Seite, als inspizierte er mich.

					»Ihr legt Eure Hände auf viele Menschen und versucht, sie zu heilen. Einige von ihnen sterben natürlich, und ich glaube, manche von ihnen folgen Euch für kurze Zeit. Doch sie finden ihren Weg und lassen Euch wieder allein. Manchmal habt Ihr ein kleines Kind bei Euch, doch sie erscheint nur ganz schwach. Der einzige andere, den ich mehr als einmal bei Euch gesehen habe, ist ein Mann. Er trägt eine Brille.« Er formte seine Daumen und Zeigefinger zu Kreisen und hielt sie sich vor die Augen, um eine Brille nachzuahmen. »Und einen merkwürdigen Hut mit einer schmalen Krempe. Ich glaube, er muss aus Eurem Ort jenseits der Steine sein, denn ich habe so etwas noch nie gesehen.«

					Ich hatte ernsthaft das Gefühl, ich hätte einen Herzinfarkt. In meiner Brust herrschte immenser Druck, und ich konnte nicht atmen. Doch der Sachem berührte meinen Arm, und der Druck ließ nach.

					»Ihr solltet Euch nicht sorgen«, beruhigte er mich. »Er ist ein Mann, der Euch geliebt hat; er will Euch nichts Böses.«

					»Oh, gut.« Mir war der kalte Schweiß ausgebrochen, und ich tastete nach einem Taschentuch. Ich wischte mir Gesicht und Hals damit ab, als der Sachem aufstand und mir eine Hand anbot.

					»Was seltsam ist«, sagte er, als ich mich erhob, »ist, dass er oft auch Eurem Ehemann folgt.«

					 

					ALS ICH ZUM Haus zurückkam, ging ich sofort in Jamies Studierzimmer. Jamie war nicht da; er war zur Destille gegangen, um dort nach dem Rechten zu sehen, wie er es zweimal in der Woche tat. Ich hörte zwar niemanden im Haus, ertappte mich aber dabei, dass ich auf leisen Sohlen ging wie eine Einbrecherin, und fragte mich, an wen ich mich heranschleichen wollte. Die Antwort darauf lag auf der Hand, und ich ging mit festen Schritten weiter und ließ die Echos fallen, wohin sie wollten.

					Das Buch stand noch hinter den Geschäftsbüchern. Ich drehte es um, mit dem deutlichen Gefühl, dass es explodieren könnte oder dass das Foto von seinem Umschlag springen und sich auf mich stürzen könnte. Natürlich war es ein Bild von Frank, so wie ich ihn in Erinnerung hatte, aber von Franks Präsenz spürte ich nichts. Sobald mir dieser Gedanke kam, blickte ich hinter mich. Nichts da.

					Würdest du es wissen, wenn da etwas wäre? Dieser Gedanke überzog meine Unterarme mit Gänsehaut, doch ich schüttelte ihn ab.

					»Ja«, sagte ich laut und entschlossen und trug das Bild zum Fenster, sodass die Sonne darauf schien. Frank trug seine normale schwarz geränderte Brille auf dem Foto – aber er trug keinen Hut.

					»Angenommen, er hat recht«, sagte ich anklagend zu dem Foto, »was zum Teufel soll das, dass du mir oder Jamie folgst?«

					Da ich keine Antwort bekam, setzte ich mich auf Jamies Sessel.

					Der Sachem hatte gesagt, Frank – immer angenommen, es war Frank, den er sah, obwohl ich mir da immer sicherer wurde – war »ein Mann, der Euch geliebt hat.« Geliebt hat, Vergangenheitsform. Dies versetzte mir einen kleinen, zweifachen Stich – des Verlustes und der Beruhigung. Vermutlich ging es hier also nicht um Eifersucht post mortem, oder? Doch wenn nicht …

					Aber du weißt doch gar nicht, ob Jamie überhaupt recht hat, was dieses verdammte Buch betrifft!

					Ich öffnete das Buch, las eine Seite, ohne den Sinn eines einzigen Wortes in mich aufzunehmen, und schloss es wieder. Es spielte keine verdammte Rolle. Ob es Franks Absicht war – böse oder nicht – oder Jamies Einbildung, angeregt durch den Druck der gegenwärtigen Ereignisse oder weil sich sein deplatziertes schlechtes Gewissen meldete … Jamie dachte, was er dachte, und daran konnte höchstens eine göttliche Eingebung noch etwas ändern.

					Ich schloss meine Augen und saß still. Wir besaßen noch keine richtige Uhr, und doch konnte ich die Sekunden ticken hören. Mein Körper maß die Zeit auf seine Weise, zwischen Herzschlag und Puls, zwischen Ebbe und Flut von Schlaf und Wachsein. Wenn die Zeit ewig war, warum war ich es nicht? Oder vielleicht werden wir erst ewig, wenn wir aufhören, die Zeit zu messen.

					Ich war dreimal beinahe gestorben; als ich Faith verlor, als ich am Fieber erkrankte und – war es wirklich schon fast zwei Jahre her? – als ich in Monmouth angeschossen worden war. Es war nicht so, dass ich mich nicht daran erinnerte; ich erinnerte mich nur an kleine, lebhafte Sekundenblitze dieser Erlebnisse. Ich empfand große Ruhe, wenn ich an den Tod dachte. Ich hatte keine Angst davor; ich wollte nur nicht gehen, solange es Menschen gab, die mich brauchten.

					Jamie hatte schon häufiger – und viel brutaler als ich – an der Schwelle des Todes gestanden, und ich war überzeugt, dass er sich genauso wenig davor fürchtete.

					Aber hier sind auch immer noch Menschen, die dich brauchen, verdammt!

					Der Gedanke machte mich wütend – auf Frank und Jamie –, und ich stand auf und schob das Buch an seinen Platz zurück. Auch ohne Uhr wusste ich, dass es fast Zeit zum Abendessen war. Ich hatte eine Art Eintopf aufgesetzt mit Kartoffeln und Zwiebeln und etwas getrocknetem Mais, aber er war nicht besonders gut … Speck! Ja, definitiv Speck.

					Ich war mit ein paar Scheiben auf einem Teller auf dem Rückweg vom Räucherschuppen, als ein wenig mehr von dem, worüber ich entschlossen nicht nachdachte, an die Oberfläche kam. Brianna hatte mir – und Jamie – von dem Brief erzählt, den Frank ihr hinterlassen hatte. Ein in mehrfacher Hinsicht extrem verstörender Brief. Doch was jetzt in meinem Hinterkopf widerhallte, war der letzte Absatz dieses Briefs.

					 

					Und dann … ist da er. Deine Mutter sagt, dass Fraser sie zu mir zurückgeschickt hat, weil er wusste, dass ich sie beschützen würde – und Dich. Sie war in dem Glauben, dass er unmittelbar danach gestorben ist. Doch so war es nicht. Ich habe nach ihm gesucht, und ich habe ihn gefunden. Und genau wie er schicke ich Dich vielleicht zurück, weil ich weiß – so wie er das von mir wusste –, dass er Dich unter Einsatz seines Lebens beschützen wird.

					 

					Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es … selbst wenn Jamie recht hatte und Frank tatsächlich versuchte, ihm etwas zu sagen … möglicherweise eine Warnung war statt einer Drohung.

				
					
					
						118

						Die Gräfin

					
					Savannah

					Nach seiner Ankunft in Savannah begab sich William nicht sofort zu Lord Johns Haus. Stattdessen hielt er bei einem Barbier an der Bay Street und ließ nicht nur eine lang überfällige Rasur vornehmen, sondern auch sein Haar schneiden und anständig zusammenbinden. Das war alles, was er im Moment tun konnte, außer, ein halbwegs sauberes Hemd aus seiner Satteltasche auszugraben und es sich in der Werkstatt des Barbiers überzuziehen. Mit glattem, von der Rasur und Lorbeerwasser brennendem Gesicht und im deutlichen Bewusstsein seines Körpergeruchs, der darunter lag, ließ er sein Pferd in einem Mietstall zurück, ging zu Fuß bis zur Oglethorpe Street, überlegte kurz und umrundete das Haus seines Vaters, um es von hinten durch das Küchenhaus zu betreten.

					Lord John war mit seinem Bruder unterwegs. Er war zum Militärlager gegangen, informierte ihn die aufgeschreckte Köchin. Und die Gräfin? Saß im Salon mit einer Stickarbeit.

					»Danke«, sagte er und betrat das Haus, nachdem er an der Stufe kurz stehen geblieben war, um mit den Schuhen dagegen zu treten und den Dreck abzulösen.

					Er machte keinen Versuch, seine Schritte zu dämpfen; sie trafen mit dem regelmäßigen Schlag einer gedämpften Trommel auf die Matte im Flur. Als er die Tür des Salons erreichte, saß sie kerzengerade mit großen Augen da, ein großes Stück halb bestickte weiße Seide über den Schoß gebreitet und eine Nadel mit scharlachrotem Garn reglos in der Hand.

					»William«, sagte Amaranthus und legte den Kopf zur Seite. Sie lächelte genauso wenig wie er. Er lehnte sich an den Türpfosten, verschränkte die Arme und sah sie einfach an.

					»Ich habe ihn gefunden.«

					Sie blickte ihn einen Moment an, dann schüttelte sie heftig den Kopf, als würde sie von Schnaken attackiert.

					»Wo?«, fragte sie ein bisschen heiser, und er sah, dass sie ihre freie Hand in die Seide gekrallt hatte und den Stoff zerknitterte.

					»Ein Ort namens Morristown. Es ist in New Jersey.«

					»Sein Grab? Das war in New Jersey, aber du hast doch gesagt, er war nicht darin …«

					»Er ist definitiv nicht in seinem Grab«, versicherte er und versuchte erst gar nicht, den zynischen Unterton seiner Stimme zu unterdrücken.

					»Du meinst also … er lebt?« Sie behielt zwar ihr Gesicht unter Kontrolle, aber ihre Wangen waren rot, nicht weiß, und er konnte sehen, wie ihre Gedanken wie Elritzen im Hintergrund ihrer wechselhaften Augen umherhuschten.

					»Oh, ja. Aber das hast du ja gewusst.« Er betrachtete sie einen Moment, dann fügte er hinzu: »Er ist jetzt General. General Raphael Bleeker. Wusstest du das?«

					Sie holte langsam Luft und hielt seine Augen mit den ihren fest.

					»Nein«, sagte sie schließlich. »Aber es überrascht mich nicht.« Ihre Lippen pressten sich flüchtig aufeinander. »Dann ist er also bei Washington«, sagte sie. »Vater Pardloe hat gesagt, die Rebellen hätten sich nach New Jersey ins Winterquartier zurückgezogen.«

					Sie hatte den Seidenstoff fallen gelassen; er glitt unbeachtet zu Boden. Abrupt stand sie auf, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, und wandte ihm den Rücken zu.

					»Er hat gesagt, es war deine Idee«, sagte William ruhig. »Seinen Tod vorzutäuschen.«

					»Ich konnte ihn nicht aufhalten«, sagte sie an die gelbe Jouy-Tapete gerichtet, dem Klang nach mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe ihn angefleht, es nicht zu tun. Angefleht.« Jetzt drehte sie sich um und funkelte ihn an. »Aber du weißt ja, wie sie sind, deine Greys. Sie kümmern sich um nichts mehr, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst haben – nichts. Und niemand.«

					»Das würde ich nicht sagen«, meinte William. Sein Herz hatte sich nach ihrem ersten Anblick ein wenig verlangsamt, doch jetzt wurde der Schlag wieder schneller. »Es ist wahr, dass man sie nicht umstimmen kann – aber manchmal empfinden sie Gefühle. Ben hatte Gefühle.« Er räusperte sich. »Für dich.« Seine Blessuren zeugten davon.

					Und er hat sie immer noch. Er sprach es nicht laut aus, doch er sah ihrem Gesicht an, dass er das auch nicht brauchte.

					»Nicht genug«, sagte sie knapp, obwohl ein Beben in ihrer Stimme lag. »Nicht annähernd genug. Nur weil ich ihm gesagt habe, was es für Trevor bedeuten würde, einen Verräter zum Vater zu haben, war er am Ende bereit, klammheimlich zu verschwinden, statt einen flammenden Streit mit seinem Vater vom Zaun zu brechen und mit seinen kostbaren Rebellen dem Ruhm entgegenzumarschieren. Das wäre ihm nämlich lieber gewesen«, fügte sie hinzu, und das Zucken ihres Mundes konnte genauso gut Verbitterung wie zögerliche Belustigung sein.

					Vorübergehend war es still im Zimmer. William konnte irgendwo oben Schritte hören und gedämpftes Schreien; zweifellos Trevor. Amaranthus’ Augen huschten aufwärts, doch sie regte sich nicht. Im nächsten Moment erreichten die Schritte anscheinend den Jungen, denn das Geschrei verstummte abrupt. Amaranthus’ Schultern entspannten sich ein wenig, und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie Dunkelblau trug und kein Tuch im Ausschnitt stecken hatte, sodass sich ihre vollen weißen Brüste über dem Tuch rundeten.

					Sie sah, wie er es bemerkte, und blickte ihn direkt an.

					»Ich hätte gern einen Feigling gehabt«, sagte sie. »Einen Mann, der sich von Gefahr und Blut und diesen Dingen fernhalten würde.«

					»Und du hast gedacht, ich könnte einer sein?« Er war eher neugierig als beleidigt.

					Sie prustete leise und schüttelte den Kopf.

					»Anfangs ja. Onkel John hat gesagt, du hättest dein Offizierspatent zurückgegeben, und ich konnte sehen, dass er und Vater Pardloe sich deswegen Gedanken machten.«

					»Das kann ich mir vorstellen«, sagte er und achtete darauf, seiner Stimme nichts anmerken zu lassen.

					»Aber ich habe nicht lange gebraucht, um zu sehen, was du warst. Was du noch immer bist.« Ihre Fäuste hatten sich allmählich entspannt; eine Hand raffte geistesabwesend ihren Rock zusammen.

					Er hätte sie gern gefragt, was genau sie glaubte, was er war, aber das konnte warten.

					»Ben«, sagte er entschlossen. »Ich muss es Onkel Hal erzählen. Aber ich … ich meine, er muss wissen, dass Ben noch lebt und wo – und was – er ist. Aber vielleicht braucht er ja nicht zu wissen, dass … du davon wusstest.«

					Bis er die Worte aus seinem Mund kommen hörte, hatte er keine Sekunde lang daran gedacht, ihre Mitwisserschaft vor Onkel Hal zu verbergen.

					Ihr Gesicht veränderte sich wie ein Tropfen Quecksilber, und sie wandte sich wieder ab und stand steif wie eine Schneiderpuppe da. Er glaubte, ihren Herzschlag sehen zu können, denn das enge blaue Mieder bebte sacht auf ihrem Rücken.

					Plötzlich wurde ihm klar, dass er jetzt mit geballten Fäusten dastand, und er zwang sich, sich zu entspannen. Ein Schweißtropfen rann ihm über den Nacken – der Kamin brannte, und im Zimmer war es warm. Ein Hauch von Lorbeerduft hing zwischen den Gerüchen nach brennendem Holz und Kerzenwachs.

					Sie stieß einen kleinen Laut aus, vielleicht ersticktes Schluchzen, dann nahm sie sich selbst beinahe krampfhaft in die Arme.

					Er trat einen Schritt auf sie zu, unsicher. Was mochte Onkel Hal tun, wenn er von ihrer Doppelzüngigkeit erfuhr? Er vermutete, dass sein Onkel imstande sein könnte, ihr Trevor wegzunehmen und sie zu verstoßen.

					»Sie werden ihn hängen«, flüsterte sie so leise, dass er im ersten Moment nur die Angst in ihrer Stimme hörte, und diese Angst bewog ihn, zu ihr zu gehen und ihr die Hände auf die Schultern zu legen. Ein tiefer Schauder durchlief sie, als löste sie sich innerlich auf, und seine Arme legten sich um sie.

					»Nein«, flüsterte er in ihr Haar, doch sie schüttelte den Kopf, und der Schauder hörte nicht auf.

					»Doch, das werden sie. Ich habe deutlich gehört, wie sie reden – die Offiziere, die Politiker, die Dummschwätzer bei Gesellschaften –, ihre Schadenfreude bei dem G… Gedanken, Washington und seine Generäle am Galgen hängen zu sehen.« Sie holte heftig Luft. »Wie faules Obst. So drücken sie es aus – wie faules Obst.«

					Sein Magen zog sich zusammen – und seine Arme legten sich enger um sie.

					»Dann liebst du ihn noch«, sagte er leise nach einer Pause, die ihm lang erschien.

					Ihr Kopf fügte sich genau unter sein Kinn, und er konnte ihre Wärme spüren und ihr Haar riechen; sie trug das italienische Toilettenwasser seines Vaters. Er schloss die Augen und atmete einen Zug nach dem anderen, während er sich Zedernhaine vorstellte und Olivengärten und Sonne auf antikem Stein.

					Und plätscherndes Wasser in einem Garten und die glänzenden schwarzen Augen einer Kröte.

					Und im nächsten Moment öffnete sich die Tür.

					»Oh, William«, sagte Lord John gelassen. »Du bist wieder da.«

					 

					WILLIAM BLIEB NOCH einen Moment unverändert stehen, Amaranthus in den Armen. Ihn traf keine Schuld an alldem – zumindest eigentlich nicht –, und er weigerte sich, sich zu verhalten, als wäre es so. Er trat zurück und drückte ihr tröstend die Arme, ehe er sich seinem Vater zuwandte.

					Lord John stand in voller Tagesuniform da, den Hut in einer Hand. Sein Blick war ruhig und freundlich, doch seine Augen zogen unübersehbar ihre Schlüsse, und zwar vermutlich die falschen.

					»Ich habe Ben gefunden«, sagte William, und der Blick seines Vaters schärfte sich auf der Stelle. »Er lebt und hat sich den Amerikanern angeschlossen. Unter falschem Namen«, fügte er hinzu.

					»Dank sei Gott für kleine Gnaden«, murmelte Lord John, dann warf er seinen Hut auf einen der vergoldeten Stühle und ging zu Amaranthus, die noch immer mit gesenktem Kopf der Wand zugedreht stand. Ihre Schultern bebten.

					»Du solltest dich setzen, meine Liebe.« Lord John nahm entschlossen ihren Unterarm und drehte sie um. »Geh und sag der Köchin, dass wir gern Tee hätten, bitte, William – und etwas zu essen. Es wird dir besser gehen, wenn du etwas im Magen hast«, sagte er zu Amaranthus und brachte sie zur Kaminbank. Sie hatte die Farbe von Karamellpudding angenommen und hielt die Wimpern gesenkt – um ihre verräterischen Augen zu verbergen, dachte William zynisch. Sie weinte nicht; sie hatte keine Tränen auf den Wangen. Er hatte sie noch nie weinen gesehen und fragte sich flüchtig, ob sie es überhaupt konnte.

					»Wo ist Onkel Hal?«, fragte er und blieb in der Tür stehen. »Soll ich ihn holen?«

					Amaranthus keuchte, als hätte er sie in den Bauch geboxt, und blickte mit großen Augen auf. Sein Vater reagierte ganz ähnlich, wenn auch stoischer und mehr wie ein Soldat.

					»Gott«, sagte er leise. Einen Moment stand er still und überlegte, dann rüttelte er sich zur Ordnung.

					»Er ist unterwegs nach Charles Town«, sagte er und atmete tief aus. »Will sich die Befestigungsanlagen ansehen. Er kommt in ein oder zwei Wochen zurück.«

					William und Lord John wechselten einen Blick, sahen beide Amaranthus an, dann wieder einander.

					»Ich … vermute, die Nachricht wird nicht alt«, sagte William verlegen. »Ich … gehe zur Köchin und bitte sie um den Tee.«

					»Warte.« Amaranthus’ Stimme hielt ihn an der Tür auf, und er drehte sich um. Sie war noch immer bleich und verkrampft und hatte die Hände unter den Brüsten verknotet, als wollte sie ihr Herz an der Flucht hindern. Doch sie hatte sich wieder im Griff, und ihre Stimme zitterte nur noch ein wenig, als sie den Blick auf Lord John richtete.

					»Ich muss dir etwas sagen, Onkel John.«

					»Nein«, sagte William rasch. »Du musst jetzt gar nichts sagen. Ruh dich … einfach … ein wenig aus. Du stehst unter Schock. Wie wir alle.«

					»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, sodass sich ein paar blonde Strähnen lösten. »Ich muss.« Sie versuchte, William anzulächeln, obwohl es eher gespenstisch anmutete. Sein Herz fühlte sich wie ein Stein in seiner Brust an, doch er tat sein Bestes, das Lächeln zu erwidern.

					Lord John rieb sich mit der Hand über das Gesicht, dann ging er zur Anrichte, nahm eine Flasche herunter und schüttelte sie prüfend. Es gluckste ermutigend.

					»Setz dich, Willie«, sagte er. »Tee kann warten. Brandy nicht.«

					 

					WILLIAM FRAGTE SICH vage, wie viel Brandy sein Vater und sein Onkel wohl in einem Jahr verbrauchten. Neben den geselligen Anlässen war Brandy normalerweise für beide Männer das erste Mittel der Wahl, wenn sie sich einer physischen, politischen oder emotionalen Krise gegenübersahen. Und in Anbetracht ihres gemeinsamen Berufs blieb es nicht aus, dass solche Krisen regelmäßig vorkamen.

					Williams erste Erinnerung an Brandy stammte aus der Zeit, als er etwa fünf gewesen war. Damals war er auf die Leiter im Stall geklettert, um in der Box auf Lord Johns Pferd zu klettern – etwas, was man ihm streng verboten hatte –, und das scheuende Pferd hatte ihn prompt abgeworfen. Er war gegen die Rückwand der Box geprallt und benommen zwischen den Hinterhufen des Pferdes im Heu versunken.

					Das Pferd hatte mit den Hufen gestampft, weil es – wie er später begriff – versuchte, nicht auf ihn zu treten, doch er erinnerte sich jetzt noch daran, wie die riesigen schwarzen Hufe so dicht neben seinem Kopf aufgetreten waren, dass er die Hufnägel hatte sehen können; einer hatte seine Wange gestreift. Sobald er wieder genug Luft zum Schreien hatte, war großes Durcheinander ausgebrochen. Sein Vater und Mac, der Stallknecht, waren auf der Stelle mit lauten  Schritten durch die Stallgasse gerannt und hatten nach ihm gerufen.

					Mac war in den Stall gekrochen, hatte in seiner fremden Sprache mit dem Pferd gesprochen und William an den Füßen herausgezogen. Woraufhin ihn Lord John hastig nach Blut abgesucht hatte, keins gefunden hatte, ihm einen anständigen Klaps auf den Hintern verpasst hatte und dann eine kleine Feldflasche herausgezogen und ihm einen Schluck Brandy gegen den Schreck verabreicht hatte. Der Brandy selbst hatte ihn fast genauso erschreckt, doch nachdem er fertig gehustet und ausgeröchelt hatte, hatte er sich tatsächlich besser gefühlt.

					Auch jetzt fühlte er sich nach dem zweiten Glas tatsächlich besser. Papa sah, dass sein Glas fast leer war, nahm die Flasche, ohne zu fragen, und füllte es nach. Dann tat er das Gleiche für sich selbst.

					Amaranthus hatte kaum an ihrem Brandy genippt und saß mit beiden Händen um das kleine Glas geschlungen da. Sie war noch immer bleich, aber William sah, dass sie aufgehört hatte zu zittern und ihre übliche Selbstbeherrschung – zumindest zum Teil – zurückerlangt hatte.

					Er sah, dass Papa sie ebenfalls beobachtete. Zwar liefen ihm noch kleine, nervöse Schauder über den Rücken, doch er begriff, dass seine wiedergefundene Ruhe genauso viel mit Lord Johns Gegenwart zu tun hatte wie mit seinem Brandy. Was auch immer gleich geschehen würde, Papa konnte dabei helfen, es zu bewältigen, und das war eine große Erleichterung.

					Amaranthus schien das ebenfalls zu denken, denn sie stellte ihr Glas mit einem leisen Klirren beiseite, richtete sich auf und blickte Lord John ins Auge.

					»Es ist wahr«, sagte sie. »Ich habe William gesagt, dass ich von Ben wusste – ich meine, ich habe es ihm gerade eben gesagt, vorher wusste er es nicht. Das ist wirklich das, was mit Ben geschehen ist.«

					Sie atmete heftig ein, fand aber keine Worte, die sie mit der Luft hätte ausstoßen können, und atmete durch die Nase aus, ehe sie noch einen winzigen Schluck Brandy trank.

					»Ich verstehe«, sagte Lord John langsam. Er drehte sein Glas zwischen den Handflächen hin und her und überlegte. »Und ich nehme an, du hattest Angst, es uns zu erzählen – oder vielmehr, es Hal zu erzählen –, weil du dachtest, er würde dir nicht glauben?«

					Amaranthus schüttelte den Kopf.

					»Nein«, sagte sie. »Ich hatte Angst, es ihm zu sagen, weil ich dachte, er würde es mir glauben.« Die dunkle Indigofarbe ihres Kleides hatte ihre Augen in reines helles Blau verwandelt. Die Aufrichtigkeit in Person, dachte William. Dennoch, das bedeutete nicht, dass sie log. Nicht notwendigerweise.

					»Ben hatte mir viel über die Familie erzählt«, sagte sie. »Als wir uns kennengelernt haben. Über seine Mutter und seine … seine Brüder und dich. Und über den Herzog.« Sie schluckte. »Als Ben seinen Entschluss gefasst hat zu tun, was er … getan hat, hat er mich holen lassen. Ich habe mich in Philadelphia mit ihm getroffen; Adam war mit Sir Henry dort, und Ben wollte es ihm – Adam meine ich, nicht Sir Henry – auch sagen.«

					»Wollte er das.« Es war keine Frage. Lord Johns Blick war auf Amaranthus’ Gesicht geheftet. Seine Miene war vollkommen freundlich, doch William erkannte das Gesicht seines Vaters beim Schachspiel, wenn er sich hastig die Möglichkeiten ausmalte und sie ebenso hastig verwarf.

					»Ben und Adam … haben sich geschlagen.« Sie senkte den Blick, und William sah, wie sich ihre Hände kurz verkrampften, als hätte sie sich nur zu gerne daran beteiligt. Vermutlich hätte sie es sogar getan, dachte er, trotz allem schwach belustigt.

					»Ich war nicht dabei«, sagte sie und hob mit entschuldigender Miene den Kopf, »sonst hätte ich sie aufgehalten. Doch als Ben hinterher zu mir gekommen ist, sah er aus, als hätte er ein paar Runden mit einem professionellen Boxer hinter sich.« Ihr Mundwinkel zuckte.

					»Du hast schon einmal einen professionellen Boxkampf gesehen?«, fragte Lord John abgelenkt. Sie sah überrascht aus, nickte aber.

					»Ja. Einmal. In einer Scheune in Connecticut.«

					»Nun, ich dachte mir doch, dass du nicht aus Zucker bist«, sagte Papa und brach in breites Lächeln aus.

					»Nein«, sagte sie und lächelte ihrerseits ein wenig reumütig. »Benjamin hat gesagt, ich wäre zäh wie Schuhleder – was nicht als Kompliment gedacht war.« An diesem Punkt erinnerte sie sich an ihr halb volles Glas, nahm es und trank einen großen Schluck.

					»Jedenfalls«, sagte sie heiser und stellte das Glas hin, »hatte er mir von seinem Vater erzählt, und nach der Prügelei mit Adam hat er eine Menge Dinge gesagt … dass es dem Alten recht geschähe, wenn ihn Washington in der Schlacht zermalmen würde und wie wild er werden würde – der Herzog, meine ich –, vor allem, wenn er begriff, dass sein eigen Fleisch und Blut … es tut mir leid«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Ich zitiere nur Ben.«

					»Davon war ich ausgegangen«, sagte Lord John. »Aber als du gesagt hast, du hättest Angst, Hal würde dir glauben, wenn du ihm von Ben erzählst …?«

					»Was meinst du, was er tun würde?«, fragte sie schlicht. »Oder vielmehr, was meinst du, was er tun wird, wenn ich … wenn ich es ihm erzähle?« Sie war wieder bleich geworden, und William beugte sich vor, um nach der Flasche zu greifen und ihr Glas noch einmal zu füllen. Ohne zu fragen, füllte er auch das Glas seines Vaters nach und goss sich dann den Bodensatz der Flasche ein.

					Lord John seufzte tief, nahm sein frisches Glas und leerte es.

					»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, was er tun würde. Aber ich weiß, wie er sich fühlen würde.«

					Es folgte kurze Stille. William brach das Schweigen, weil er das Gefühl hatte, dass irgendjemand etwas sagen sollte.

					»Du meinst, wenn du ihm die Wahrheit über Ben gesagt hättest, hätte er so bestürzt sein können … nun ja, außer sich vor Wut – dass er dich und Trevor … ähm … vor die Tür gesetzt hätte. Dir gesagt hätte, du solltest mit Ben zum Teufel gehen, meine ich. Was das betrifft, könnte er Ben enterben; er hat ja noch mehr Söhne.«

					Amaranthus nickte mit zusammengepressten Lippen.

					»Wohingegen«, fuhr William nicht ohne Mitgefühl fort, »ein Empfang mit offenen Armen wahrscheinlicher war, wenn du Bens Witwe warst.«

					»Und mit offenem Geldbeutel«, murmelte Lord John und blickte in die Tiefen seines Glases.

					Amaranthus wandte ihm abrupt den Kopf zu, und ihre Augen hatten sich plötzlich verfinstert.

					»Hast du schon einen einzigen Tag in deinem Leben gehungert, Mylord?«, fuhr sie ihn an. »Denn das habe ich, und ich würde mit Freuden zur Hure werden, damit meinem Sohn das nicht passiert.«

					Sie erhob sich, machte auf dem Absatz kehrt und schleuderte ihr Glas zielsicher in den Kamin. Dann stampfte sie hinaus und ließ blaue Flammen hinter sich zurück.
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						Enkaustik

					
					Savannah

					Fertig. Brianna stand im stillen Licht des späten Nachmittags da, reinigte langsam ihre Pinsel und nahm Abschied von ihrer Arbeit. Es war ein seltsamer Prozess, etwas loszulassen, was monatelang in ihr gelebt hatte, sich allmählich von den Tentakeln zu befreien, die ihr Hirn, ihr Herz, ihre Finger umklammert hatten.

					Menschen – Menschen, die so etwas normalerweise nicht taten – verglichen es mit Geburten. Ein Buch zu schreiben, ein Bild zu malen, ein Haus zu bauen – oder eine Kathedrale, nahm sie an – und lächelte ein wenig. Natürlich gab es metaphorische Parallelen, vor allem das gemischte Gefühl der Erleichterung und des Jubels am Schluss. Doch für sie, die sie Bilder gemalt, Gebäude errichtet und Geburten erlebt hatte, war der Unterschied deutlich. Wenn man ein Kunstwerk oder ein Bauwerk vollendete … war es vollendet, während Kinder das niemals waren.

					»Genau hier«, sagte sie von tiefer Genugtuung erfüllt und zeigte mit dem Stiel eines feuchten Pinsels auf die vier Porträts, die nebeneinander vor ihr an der Wand standen. »Ihr seid alle genau hier. Ihr seid fertig. Und ihr geht nirgendwohin.« Sie hörte das Echo der Stimme ihres Vaters und lachte.

					Unterdessen lärmten ihre mobileren Kreationen im Garten umher und würden bald ins Haus getobt kommen, wo sie erwarten würden, dass sie zu essen bekamen, gewaschen wurden, umgezogen wurden, getröstet wurden, dass man ihnen zuhörte, sie mehr zu essen bekamen, man ihnen Bücher vorlas, sie auszog und sie schließlich ins Bett steckte, wo sie hoffentlich lange bleiben würden.

					Der Gedanke an Roger dagegen ließ ihr das Herz leicht werden. Er war bei seiner Rückkehr schmutzig und erschöpft gewesen – und verändert. Es war keine drastische Veränderung. Eher die Kristallisation einer Veränderung, die schon vor langer Zeit begonnen hatte. Er sagte nicht viel, aber er hatte ihr erzählt, warum er das Gefühl hatte, auf dem Feld bleiben zu müssen, und was dort geschehen war. Und sie konnte erkennen, dass er zwar schockiert gewesen war (Wer wäre das nicht gewesen?, dachte sie), doch es war ein Schock gewesen, der ihn in seiner Entschlossenheit sichtlich bestärkt hatte. Und ihn in ein seltsames, stilles Licht getaucht hatte, das sie manchmal beinahe zu sehen können glaubte.

					»Enkaustik«, sagte sie laut und stand still, den Blick blinzelnd auf die Porträts gerichtet, ohne sie jedoch zu sehen. Ihre Finger hatten den Pinsel, den sie gerade reinigte, zuckend in Position gebracht, weil sie malen wollten.

					»Nicht jetzt«, sagte sie zu ihnen und legte den Pinsel in ihre Kiste. Sie konnte das Gemälde spüren, das sie von Roger anfertigen wollte. Ein enkaustisches Gemälde mit Pigmenten, die mit heißem Bienenwachs vermischt wurden. Das Ergebnis war ein lebendiges Bild, das jedoch von einer merkwürdigen Weichheit und Tiefe war. Sie hatte es noch nie selbst gemacht, doch sie wurde von der Überzeugung gepackt, dass dies das richtige Medium sein würde, um Rogers Licht einzufangen.

					Jeder weitere Gedanke wurde durch das gedämpfte Geräusch der Haustür unterbrochen, das Murmeln von Männerstimmen, dann das Geklapper von Henrikes Holzsohlen auf der mit Ananas bemalten Fußmatte und das lautere Rumpeln von Stiefeln, die ihr folgten.

					»Es ist Euer Bruder«, verkündete Henrike, als sie die Tür öffnete. »Und sein Indianer.«

					 

					»DER INDIANER« VERBEUGTE sich vor ihr und richtete sich grinsend wieder auf, obwohl sie ihn inzwischen so gut kannte, dass sie gespielte Tapferkeit erkannte, unter der sich Nervosität verbarg. Sie erwiderte sein Lächeln, nahm impulsiv seine Hand und drückte sie sacht, um ihn zu beruhigen – in Bezug auf die Situation, wenn nicht das Gemälde.

					Er blinzelte erschrocken, dann hob er umständlich ihre Hand, weil er wohl glaubte, dass sie einen Handkuss erwartete. Doch er konnte sich nicht ganz dazu durchringen und hauchte ihr nur verwirrt auf die Fingerknöchel. Brianna blickte auf und traf auf den Blick ihres Bruders. Er trug sein ungerührtes britisches Offiziersgesicht, und eine Spur von Humor lag in seinen Augen.

					»Danke, Mr Cinnamon«, sagte sie und entzog ihm sanft ihre Hand. Sie breitete ihre Röcke aus und knickste vor ihm, woraufhin er errötete wie eine sehr große Pflaume und William hastig den Blick abwandte. Hatte er versucht, Cinnamon in Etikette zu unterweisen?

					Doch William konnte warten; hier war jemand, der ihr Modell gesessen hatte und nun gekommen war, um sein fertiges Porträt zu sehen.

					»Schaut es Euch an«, sagte sie schlicht und winkte Cinnamon herbei.

					Sie hatte ein dünnes Musselintuch über das Porträt gehängt, um Schnaken und Moskitos fernzuhalten, die sich fatal von Leinöl und trocknender Farbe angezogen fühlten. Jetzt trat sie an die Seite des Bildes und zog das Tuch mit Schwung herunter.

					»Oh«, sagte er. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Ihr Herzschlag hatte sich beim Eintreten der jungen Männer beschleunigt und noch mehr, als der Augenblick der Enthüllung kam; sie war zwar nicht so angespannt wie John Cinnamon, doch sie konnte nicht leugnen, dass sie ein Echo seiner Nervosität und Aufregung spürte.

					Er stand da und blickte das Porträt an. Sein Mund war leicht geöffnet, und seine Augen waren riesig. Leicht besorgt sah sie William an, dessen Blick ebenfalls auf das Porträt geheftet war, der jedoch eine Miene überraschter Freude trug. Sie holte Luft und entspannte sich mit einem Lächeln.

					»Du hast es getan«, sagte William und wandte sich ihr zu. »Tatsächlich.« Er lachte, ein leises, entzücktes Brummen, und wandte sich wieder dem Bild zu. »Das ist erstaunlich!«

					»Es –«, begann Cinnamon, dann hielt er inne, ohne den Blick von seinem Porträt abzuwenden. Er schüttelte sacht den Kopf und wandte sich an William. »Sehe ich … wirklich so aus?«

					»Das tust du«, versicherte ihm William. »Nur nicht so sauber. Siehst du dich niemals an, wenn du dich rasierst?«

					»Oui, aber …« Die Ausdruckslosigkeit verwandelte sich jetzt in Faszination, und vorsichtig näherte er sich dem Porträt. »Mon Dieu«, flüsterte er.

					Sie hatte ihn in seinem grauen Anzug gemalt – er besaß nur den einen – mit einem schneeweißen Hemd und einem Halstuch, dessen Spitze ihm über die Männerbrust fiel. William hatte eine kleine goldene Anstecknadel in Form einer Blüte beigesteuert, deren Herz ein geschliffener rosafarbener Topas war, umgeben von grün emaillierten Blättern.

					Sie hatte ihn überredet, keine Perücke zu tragen und auf die Bärenschmalzpomade zu verzichten, mit der er manchmal versuchte, sich die Locken an den Kopf zu pflastern. Auf dem Bild rebellierte sein auffälliges rotbraunes Haar lose entlang der breiten Rundung seines Schädels und warf einen schwachen Schatten auf die Haut seiner Wangen und seines Kinns. Er hatte sein Bestes getan, um eine stoische, reservierte Miene aufzusetzen, doch Brianna hatte beim Skizzieren so viel Zeit im Gespräch mit ihm verbracht, dass es ihr gelungen war, das Licht einzufangen, das in seinen Augen tanzte, wenn ihn etwas amüsierte. Und es tanzte in seinem Porträt, in einem Fleckchen Weiß mit einem Hauch Zitrone.

					»Das …« Cinnamon schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen; sie konnte die Tränen sehen, die er zurückzuhalten versuchte, und wurde von Mitgefühl erfasst, obwohl ihre Freude über seine Reaktion beinahe alles andere überstrahlte.

					Er war so überwältigt von seinen Gefühlen, dass er sich plötzlich zu ihr hinwandte und sie fest in seine Arme nahm.

					»Danke!«, flüsterte er in ihr Haar. »Oh, danke.«

					 

					HENRIKE, ERNEUT HERBEIGERUFEN, brachte eine Flasche Wein mit drei Gläsern, und sie prosteten John Cinnamon und seinem Porträt zu.

					»Kann man auf die Gesundheit eines Porträts anstoßen?«, fragte Brianna und tat es dennoch.

					»Das ist das gesündeste Porträt, das ich je gesehen habe«, sagte William. Er schloss ein Auge und betrachtete das Gemälde durch sein Glas Rotwein hindurch. Er wandte sich um und hob Brianna das Glas entgegen. »Aber wir können auch auf die Künstlerin trinken, wenn dir das lieber ist?«

					»Hurra!«, sagte Cinnamon, hob sein Glas und leerte es in einem Zug. Seine Augen leuchteten, das Haar stand ihm zu Berge, und er konnte nicht aufhören zu strahlen. Alle paar Sekunden richtete er verstohlene Blicke auf sein Porträt, als wollte er sich vergewissern, dass es nicht davonspaziert war oder plötzlich angefangen hatte, jemand anderem zu ähneln.

					»Es sollte noch ein paar Tage trocknen«, sagte sie lächelnd und hob ihrerseits das Glas. »Habt Ihr noch immer vor, es nach – nach London zu schicken?« Zu seinem Vater, meinte sie. »Ich verpacke es Euch gern. Damit es auf dem Schiff keinen Schaden nimmt.«

					John Cinnamon starrte sie einen Moment an, betrachtete eine lange Minute das Porträt, dann wandte er sich zurück zu ihr und nickte.

					»Ja«, sagte er leise.

					»Papa würde bestimmt arrangieren, dass es mit einem seiner Diplomatenfreunde reist«, sagte William. »Möchtest du, dass ich ihn frage?«

					Cinnamon hielt einen Moment inne und überlegte, doch dann schüttelte er den Kopf. Das Leuchten war zwar nicht aus seinem Gesicht verschwunden, doch es hatte sich ein wenig zurückgezogen.

					»Ich frage ihn selbst«, sagte er und stand abrupt auf. »Ich werde jetzt gehen. Ich kann nicht still sitzen«, erklärte er Brianna entschuldigend. »Ich bin so glücklich!« Das Leuchten kehrte zurück und erhellte sein Gesicht wie eine Wunderkerze. Er verbeugte sich hastig vor ihr, von William verabschiedete er sich mit einem freundschaftlichen Hieb auf den Rücken, der ihren Bruder beinahe umwarf.

					Sie hatte gedacht, dass sich William ebenfalls verabschieden würde, und er griff zwar nach seinem Hut, doch dann blieb er stehen und knetete ihn geistesabwesend.

					»Wer ist auf den anderen Porträts?«, fragte er abrupt und wies kopfnickend auf die drei noch mit Musselin verhüllten Bilder. »Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich sie sehe, meine ich«, sagte er entschuldigend.

					»Natürlich nicht. Ich würde gern deine Meinung hören, weil du von allen Objekten weißt, wie sie wirklich aussehen.« Sie hob das Tuch von ihrem größten Stück – Angelina Brumbys Porträt –, hielt den Blick aber auf das Gesicht ihres Bruders gerichtet, um seine erste Reaktion zu sehen.

					Erst sah er nur flüchtig hin, als interessierte es ihn nicht besonders, doch dann blinzelte er, kniff die Augen zusammen, ging näher heran … und brach in breites Grinsen aus.

					»Hab sie erwischt, nicht wahr?«, sagte Brianna und lachte. Genau das spielte sich im Gesicht jedes Mannes ab, der Angelina persönlich begegnete.

					»Das hast du«, sagte William. »Sie ist … wie hast du es geschafft, dass sie aussieht, als würde sie … glitzern? Oder funkeln«, verbesserte er sich. »Ja, das ist es – sie funkelt.«

					»Danke!«, sagte sie, und wenn sie sich nur ein wenig länger gekannt hätten, hätte sie ihn umarmt. »Es ist eine Technik, von der du vielleicht gar nichts wissen willst, aber im Prinzip ist es Farbe. Winzige weiße Sprenkel mit noch winzigeren Farbreflexionen der Oberfläche hinter dem Glitzerfleck.«

					»Du hast bestimmt recht«, sagte William, der noch immer lächelte. Dann wandte er sich zu der Reihe der Porträts zurück. »Du sagst, ich kenne sie alle – ist eines der amerikanische General? Der Kavallerist?«

					Sie nickte, und ohne Worte schlug sie den Schleier zurück, der Casimir Pulaski verhüllte.

					Williams Gesicht wurde auf der Stelle nüchtern, doch er trat auch an dieses Bild näher heran und blieb lange davor stehen, ohne etwas zu sagen. Brianna beobachtete sein Gesicht und sah darin die Erinnerung an die langen Stunden, die er und Cinnamon mit ihr verbracht hatten, hinter ihr gestanden hatten, ihr Schutz geboten hatten, im Dunkel und der Trauer dieser Nacht.

					Sie hatte mit diesem Porträt gerungen. Ihre Erinnerungen an das dunkle Zelt und die endlose Prozession der ernsten Männer, von denen viele das Blut und die Pulverflecken der verlorenen Schlacht trugen, hatten über ihr gehangen, während sie arbeitete, durchdringend wie der Geruch nach Gangrän und ungewaschenen Menschen, unter den sich nur hin und wieder ein befreiender Windstoß von den Marschen mischte.

					»Anfangs konnte ich meinen Zugang nicht finden«, sagte sie leise und trat an seine Seite. »Es war zu viel …« Sie bewegte vage die Hand, doch er war ja dabei gewesen; er wusste genau, was zu viel war. Er nickte, und ohne sie anzusehen, nahm er ihre Hand.

					»Aber am Ende hast du ihn gefunden.« Er sagte es nicht als Frage, doch seine Hand drückte die ihre, warm und groß. »Was ist es gewesen?«

					Sie lachte, obwohl ihr Tränen in den Augen standen.

					»Leutnant Hanson.« Sie schluckte, doch sie wusste, dass ihre Stimme beben würde. Sie sprach trotzdem. »Als er – als wir stehen geblieben sind. Hinterher, als es angefangen hat zu regnen und wir alle aus dem Zelt gelaufen sind? Er hat gesagt … ich kann es nicht wiederholen, es war Polnisch …«

					»Pożegnanie«, sagte William leise. »Lebe wohl.«

					Sie nickte und holte tief Luft.

					»Genau. Es war das Einzige – nur ein winziger Eindruck davon, wer er wirklich war.« Sie blinzelte, dann drückte sie mit den Fingerknöcheln auf die Tränen, die ihr aus den Augen gesickert waren. Sie räusperte sich und richtete den Blick auf das Gemälde.

					»Als ich das hatte«, sagte sie, als sie wieder atmen konnte, »war er nicht mehr nur ein Leichnam. Oder ein Held – das hätte ich auch gekonnt, ihn beim Angriff auf seinem Pferd zu malen oder so, und vielleicht hätte die Armee das lieber gehabt, wahrscheinlich sogar, aber …«

					»Die Armee kennt mehr Gefühl, als du denkst«, sagte er mit einem halben Lächeln. »Meistens ist es nicht unbedingt Feingefühl, aber es ist Gefühl. Und wir wissen, was der Tod bedeutet. Das hier ist perfekt.«

					Sie drückte seine Hand, ließ sie los und spürte, wie die Enge in ihrer Brust sie losließ. Sie wies kopfnickend auf das letzte Bild, das noch verhüllt war.

					»Du hast es schon gesehen, obwohl es da noch nicht fertig war. Möchtest du es sehen?«

					»Jane«, sagte er, und sie richtete ihren Blick auf ihn, weil sie Dinge in seiner Stimme hörte. Doch sein Kiefer spannte sich an, und er schüttelte den Kopf.

					»Nein«, sagte er. »Im Moment nicht.« Er holte tief Luft und atmete lauthals aus. »Ich vermute, du bist ein paarmal bei Papa zu Besuch gewesen, seit du in der Stadt bist?«

					»Ja«, sagte sie abgelenkt. »Warum?«

					»Dann bist du Amaranthus begegnet?«

					»Ja.«

					»Ich möchte mit dir über sie sprechen.«
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						In welchem William
 sein Herz ausschüttet

					
					Am Ende erzählte er ihr beinahe alles. Von kühlen Gärten, warmen Oberschenkeln und schwarzen Krötenaugen sagte er nichts. Doch alles andere: Dottie und ihr Baby, Denzell, General Raphael Großkotz Bastard Bleeker und das, was Amaranthus von ihrem Mann erzählt hatte.

					Seine Schwester sagte sehr wenig; sie saß nur vornübergebeugt auf ihrem hohen Malerschemel, die Füße hinter die Sprossen geklemmt, und beobachtete ihn. Sie hatte ein Gesicht, das zu ihrer Körpergröße passte: kühn und schön mit Augen, die keinen Affront duldeten, aus denen aber dennoch Wärme sprach.

					»Ich habe Papa – Lord John – alles erzählt, was ich herausgefunden habe.« Sein Vater hatte bleich und konzentriert zugehört und Williams Bericht sortiert, noch während er erzählte. Offenbar hatte er sich dabei die Notwendigkeit vorgestellt, ihn an seinen Bruder weiterzugeben, und je weiter die brutale Geschichte ging, desto weißer wurden seine Fingerknöchel.

					»Das kann nicht leicht gewesen sein«, sagte seine Schwester leise. Er schüttelte den Kopf.

					»Nein. Aber leichter, als es hätte sein sollen – für mich. Ich bin ein Feigling gewesen. Ich konnte … ich konnte mich nicht dazu überwinden, es Onkel Hal zu erzählen. Also habe ich es stattdessen Papa erzählt und … ihm die Drecksarbeit überlassen.«

					Darüber dachte sie einen Moment nach, den Kopf zur Seite gelegt. Sie trug keine Haube, und ihr Haar war nicht aufgesteckt; es fiel ihr einfach in einer schimmernden Woge über die Schulter. Dann schüttelte sie den Kopf, schob sich die Woge wieder hinter das Ohr und verteilte dabei einen Streifen weiße Farbe, den sie auf ihren Fingern übersehen hatte.

					»Du bist kein Feigling«, sagte sie. »Lord John kennt seinen Bruder besser als irgendjemand sonst auf der Welt – vermutlich einschließlich der Frau des Herzogs«, fügte sie mit einem kleinen Stirnrunzeln hinzu. »Es gibt keinen guten Weg, einem Menschen so etwas zu erzählen, nehme ich an …«

					»Nein.«

					»Aber ich habe deinen, ähm, Vater von seinem Bruder sprechen gehört. Er kann einschätzen, was dein Onkel empfindet, und er ist hart im Nehmen – Lord John, meine ich. Obwohl es auf Hal wahrscheinlich auch zutrifft. Er kann seinen Mann stehen, wenn Hal durchdreht … äh, wirklich die Kontrolle verliert«, verbesserte sie sich, als sie Williams Gesichtsausdruck sah. »Natürlich könntest du es ihm erzählen – und irgendwann wirst du es vermutlich müssen«, fügte sie mitfühlend hinzu. »Er wird die unappetitlichen Einzelheiten von dir hören wollen. Aber du wärst nicht imstande, ihm zu geben, was er vielleicht braucht, nachdem er es gehört hat – ob es hochprozentiger Alkohol ist …«

					»Ich bin mir sicher, dass er den als Zweites braucht«, murmelte William. »Das Erste wird jemand sein, auf den er einschlagen kann.«

					Bei diesen Worten zuckte Briannas Mund, und einen schockierten Augenblick lang hatte er den Eindruck, dass sie lachen würde. Doch stattdessen schüttelte sie den Kopf, und die mit Farbe gestreifte Haarsträhne fiel ihr über die Wange.

					»Also«, sagte sie und richtete sich mit einem Seufzer auf. »Amaranthus liebt ihren Mann noch, und er liebt sie noch. Und du …?«

					»Habe ich gesagt, dass ich etwas für sie empfinde?«, wollte er gereizt wissen.

					»Nein, das hast du nicht.« Du brauchtest es auch gar nicht, du armer Narr, sagte ihr Gesicht.

					»Es spielt vermutlich auch keine Rolle«, sagte sie gelassen. »Jetzt, da du weißt, dass sie keine Witwe ist. Ich meine … du würdest doch nicht daran denken …« Sie ließ diesen Gedanken, wo er war, Gott sei Dank, und er ignorierte ihn. Sie räusperte sich.

					»Aber was ist mit Amaranthus?«, fragte sie. »Was meinst du, was sie jetzt tun wird?«

					William konnte sich einiges denken, was sie tun könnte, aber er hatte ja bereits gelernt, dass seine Vorstellungskraft der Fantasie dieser Dame nicht gewachsen war.

					Vielleicht … genießt du es sogar.

					»Ich weiß es nicht«, sagte er schroff. »Wahrscheinlich nichts. Onkel Hal wird sie nicht auf die Straße setzen, glaube ich. Sie war ja nicht diejenige, die König, Vaterland, Armee und alles andere verraten hat – und sie ist Trevors Mutter, und Trevor ist Onkel Hals Erbe.« Er zuckte mit den Schultern. »Was sollte sie sonst tun?«

					Er hörte das Echo der Stimme seines Onkels inmitten des Rauschens von Strandhafer und Wasser:

					»Falls du den Verrat an König, Vaterland und Familie für eine geeignete Methode zur Lösung deiner persönlichen Schwierigkeiten hältst, William, hat John dich vielleicht doch nicht so gut erzogen, wie ich dachte.«

					»Scheidung?«, meinte seine Schwester. »Das erscheint mir … sauberer. Und sie könnte wieder heiraten.«

					»Mmpfm.« William stellte sich vor, was hätte passieren können, wenn er auf Amaranthus’ Vorschlag eingegangen wäre – und dann entdeckt hätte, dass Benjamin noch existierte, womöglich, nachdem er ein Kind …

					»Nein«, sagte er abrupt und war verblüfft, als sie lachte.

					»Du meinst, diese Situation ist komisch?«, sagte er plötzlich wütend.

					Mit einer entschuldigenden Handbewegung schüttelte sie den Kopf.

					»Nein. Nein. Es war nicht die Situation – es war das Geräusch, das du gemacht hast.«

					Er starrte sie gekränkt an.

					»Wie meinst du das, Geräusch?«

					»Mmpfm.«

					»Was?«

					»Dieser Kehllaut … mmpfm. Das möchtest du vermutlich gar nicht hören«, fügte sie mit sehr verspätetem Takt hinzu, »aber Pa macht diese Art von Geräuschen dauernd, und du hast dich … angehört wie er.«

					Er atmete durch die Zähne und verkniff sich eine Reihe von Bemerkungen, keine davon für zivile Ohren bestimmt. Offenbar verriet ihn jedoch seine Miene, denn ihr Gesicht veränderte sich und verlor den belustigten Ausdruck. Sie glitt von ihrem Hocker, kam zu ihm und umarmte ihn.

					Er hätte sie gern von sich gestoßen, tat es aber nicht. Sie war so groß, dass ihr Kinn auf seiner Schulter ruhte, und er spürte die kühle Berührung ihres mit Farbe gestreiften Haars an seiner heißen Wange. Sie war muskulös, stabil wie ein Baumstamm, und seine Arme legten sich aus eigenem Antrieb um sie. Im Haus waren Menschen; er konnte irgendwo Stimmen hören, Schritte, Rumpeln und Scheppern – wurde der Tee serviert?, dachte er vage. Es spielte keine Rolle.

					»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Alles.«

					»Ich weiß«, sagte er genauso leise. »Danke.«

					Er ließ sie los, und sie trennten sich sanft voneinander.

					»Eine Scheidung ist keine einfache Angelegenheit«, sagte er und räusperte sich. »Vor allem, wenn einer der Beteiligten Graf und Erbe eines Herzogtums ist. Das Oberhaus müsste darüber abstimmen und seine Zustimmung erteilen – nachdem ihm alles berichtet wurde – und zwar alles. Was natürlich Stoff für die Zeitungen und Pamphlete wäre, ganz zu schweigen vom Tagesgespräch in den Kaffeehäusern, Wirtshäusern und allen Londoner Salons. Obwohl ich vermute«, fuhr er fort und griff wieder nach seinem Hut, »dass die Erlaubnis für die Scheidung erteilt werden würde. Wenn der eigene Mann des Hochverrats verurteilt wird, dürfte das als Grund wohl ausreichen. Doch das Ergebnis ist es möglicherweise nicht wert.« Er knuffte seinen Hut wieder in Form und setzte ihn auf.

					»Danke«, sagte er noch einmal und verbeugte sich.

					»Gerne«, sagte sie. »Jederzeit.« Sie lächelte ihn an, aber es war ein zaghaftes Lächeln, und er empfand Bedauern, sie mit seinen Sorgen behelligt zu haben. Als er sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick erneut auf die Reihe der Porträts, von denen eines noch verhüllt war.

					Sie sah seinen Blick darauf fallen und machte eine kleine, abgehackte Handbewegung.

					»Was ist?«, fragte er.

					»Es ist nichts. Ich möchte dich nicht aufhalten …«

					»Es gibt im Moment nicht viel, was meine Zeit in Anspruch nimmt«, sagte er lächelnd. »Was ist denn?«

					Sie sah ihn skeptisch an, doch dann lächelte sie ebenfalls.

					»Das Bild von Fannys Schwester. Ich habe mich gefragt, ob die ursprüngliche Zeichnung am Tag oder bei Nacht entstanden ist. Ich habe es gemalt, als wäre es Tag, aber mir ist der Gedanke gekommen, dass …«

					»… dass es angesichts ihrer Profession und der Tatsache, dass ein Kunde des Etablissements sie gezeichnet hat, sehr gut abends gewesen sein kann«, beendete er ihren Satz. »Du hast recht, so war es mit großer Sicherheit auch.« Er wies kopfnickend auf Jane, unsichtbar hinter ihrem Schleier aus Musselin.

					»Es war vermutlich Abend. Im Salon gab es ein Feuer – zumindest das eine Mal, als ich dort war. Und die Wände waren rot, was ein wenig auf die Atmosphäre abgefärbt hat. Aber ich habe sie nur bei Kerzenschein gesehen. Eine Kerze mit einem Messingreflektor, etwas hinter und über ihr, sodass das Licht auf ihren Scheitel leuchtete und ihr an der Seite über das Gesicht lief.«

					Briannas Augenbrauen – dicht für eine Frau – hoben sich.

					»Du erinnerst dich sehr gut an sie«, sagte sie ohne jede Bewertung. »Hast du jemals selber gezeichnet oder gemalt?«

					»Nein«, sagte er verblüfft. »Ich meine … als Kind hatte ich einen Zeichenlehrer. Warum?«

					Sie lächelte ein wenig, als hütete sie ein Geheimnis.

					»Unsere Großmutter war Malerin. Ich dachte, du könntest etwas von ihr … geerbt haben. So wie ich.«

					Der Gedanke krümmte ihm die Finger, und der leise Schock lief durch die Muskeln seines Unterarms. Unsere Großmutter …

					»Himmel«, sagte er.

					»Sie war mir sehr ähnlich«, sagte Brianna beiläufig und streckte die Hand aus, um ihm die Tür zu öffnen. »Und dir. Daher haben wir die Nase.«
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						Die Art der Gnade weiß
 von keinem Zwang

					
					Fraser’s Ridge

					Ich war im Sprechzimmer, wo ich Saatgut sortierte und die Genugtuung der erfolgreichen Sammlerin genoss, als ich es zögernd an der Haustür klopfen hörte. Die Tür stand eigentlich offen, um frische Luft durch das Haus wehen zu lassen, und normalerweise hätten die Besucher einfach gerufen. Ich hörte es draußen leise flüstern, und Füße traten auf der Stelle, doch niemand rief, und ich steckte den Kopf in den Flur, um zu sehen, wer es sein mochte.

					Zu meiner Überraschung stand eine regelrechte Menschenmenge auf der Veranda; eine Anzahl Frauen und Kinder, die sich bei meinem Anblick alarmiert regten. Eine Frau schien die Anführerin zu sein; sie nahm ihren Mut zusammen und trat vor, und ich sah, dass es Mrs MacIlhenny war. Mutter Harriet, wie alle sie nannten: weißhaarig, dreimal verwitwet, Mutter von dreizehn Kindern und zahllosen Enkelkindern.

					»Mit Eurer Erlaubnis, a bhana-mhaighister«, sagte sie mit zögernder Stimme, »könnten wir Ehrwürden sprechen?«

					»Äh«, sagte ich etwas aus der Fassung gebracht. »Ich … ja, natürlich. Ich … sage ihm nur kurz, dass Ihr hier seid. Äh … wollt Ihr nicht … hereinkommen?«

					Ich klang beinahe genauso zögerlich wie sie, und das mit gutem Grund. Mit Mutter Harriet waren noch fünf Frauen gekommen: Doris Hallam, Molly Adair, Fiona Leslie, Annie MacFarland und Gracie MacNeil. Sie waren alle entweder die Ehefrauen oder die Mütter von Pächtern, die Jamie exkommuniziert hatte, und es war einigermaßen klar, warum sie gekommen waren. Sie hatten fast zwanzig Kinder mitgebracht, von zehnjährigen Mädchen mit ordentlich geflochtenen Haaren bis hin zu Kleinkindern, die ihnen an den Röcken hingen, und Babys auf ihren Armen, alle beinahe wund geschrubbt; ihr Seifengeruch stieg in einer Wolke auf, die man fast sehen konnte.

					Jamie saß mit einem Federkiel in der Hand an seinem Schreibtisch, als ich hereinkam und die Tür des Studierzimmers hinter mir schloss. Er warf einen Blick zur Tür, das Flüstern und die »Pssst«-Laute waren deutlich zu hören.

					»Ist das, wer ich glaube, dass sie es sind?«

					»Fünf von ihnen. Mit ihren Kindern. Sie möchten mit dir sprechen.«

					Er sagte leise etwas auf Gälisch, rieb sich fest mit der Hand über das Gesicht und setzte sich gerade auf seinen Stuhl.

					»Aye. Dann lass sie hereinkommen.«

					Harriet MacIlhenny kam erhobenen Hauptes herein. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, und ihr Kinn zitterte. Sie blieb abrupt vor Jamies Tisch stehen und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf die Knie, gefolgt von den anderen Frauen und der Hälfte der Kinder, die sich in den Flur hinaus ergossen und alle verwirrte, aber gehorsame Mienen trugen.

					»Wir sind hier, um Euch um Gnade anzuflehen, Herr«, sagte sie und verbeugte sich so tief, dass sie ihre Worte an den Boden richtete. »Nicht für uns selbst, sondern für unsere Kinder.«

					»Haben Eure Männer Euch hierzu angestiftet?«, wollte Jamie wissen. »Steht doch um Himmels willen auf!«

					»Nein, Herr«, sagte Harriet. Sie erhob sich langsam, doch ihre Hände waren so fest aneinandergepresst, dass ihre Fingerknöchel und Nägel weiß waren. »Unsere Männer haben uns verboten, zu Euch zu gehen; sie haben gesagt, sie würden uns schlagen, sollten wir einen Fuß zur Tür hinaussetzen. Die Narren würden uns und die Kinder für ihren Stolz opfern … aber … wir sind trotzdem gegangen.«

					Jamie stieß einen angewiderten schottischen Laut aus.

					»Eure Männer sind Narren und Feiglinge, und sie werden den Preis für ihre Torheit bezahlen. Sie wussten, was sie riskiert haben, als sie sich auf Cunninghams Seite gestellt haben.«

					»Denkt ein Spieler je, dass er verlieren könnte, Herr?«

					Jamie hatte den Mund schon geöffnet, um noch etwas zu sagen, doch bei diesem listigen Seitenhieb schloss er ihn wieder. Harriet MacIlhenny lebte fast seit der Gründung von Fraser’s Ridge hier und wusste sehr wohl, wer in dieser Gegend der größte Spieler war.

					»Mmpfm«, sagte er und beäugte sie. »Aye. Nun. Sei es, wie es wolle, ich habe gesagt, was ich gesagt habe, und ich nehme es nicht zurück. Ich habe diese Männer aus gutem Grund verbannt, und dieser Grund hat sich nicht in Luft aufgelöst und wird es vermutlich auch nicht tun.«

					»Nein«, pflichtete Harriet ihm mit echtem Bedauern in der Stimme bei. Sie neigte den Kopf unter ihrer Haube. »Aber meine sechs erwachsenen Söhne sind Euch treu ergeben, Herr, Euch und der Sache der Freiheit, und meine vier Brüder ebenso. Viele dieser guten Frauen können dasselbe sagen und tun es auch.« Sie wies auf die dicht gedrängte Menge, die hinter ihr auf dem Boden kniete und aus der sich jetzt zustimmendes Gemurmel erhob. Ein kleines Mädchen steckte den Kopf hinter Harriets Schürze hervor und sagte fröhlich: »Mein Bruder hat geholfen, Euch nach dem Erdrutsch herzubringen, Sir.«

					Harriet bewegte ihre Röcke, um das Kind zu verbergen, und hüstelte. Die Unterbrechung ermöglichte es Jamie, den Blick über die Frauen hinwegschweifen zu lassen und sich auszurechnen, auf wie viele Söhne, Brüder, Onkel, Enkel und Schwäger sie es gemeinsam brachten und wie viele von diesen Männer waren, die entweder schon zu seiner Gang gehörten oder die er gern dabeihätte. Ich sah, wie ihm die Farbe am Hals hinaufkroch, doch seine etwas hängenden Schultern sah ich auch.

					Auch Harriet entgingen diese Dinge nicht, doch sie war so klug, so zu tun, als bemerkte sie es nicht. Sie faltete die Hände und legte in aller Demut den Rest ihrer Karten auf den Tisch.

					»Wir wissen sehr wohl, warum Ihr die Männer verbannt habt, Sir. Und wir wissen mindestens genauso gut, welche Güte Ihr uns und unseren Familien immer gezeigt habt. Also werden wir Euch einen Eid schwören, Herr – einen schrecklichen Eid auf die Namen der heiligen Bride und Michael – dass unsere Ehemänner nie wieder ihre Hände oder Stimmen gegen Euch erheben werden.«

					»Mmpfm.« Jamie wusste, dass er geschlagen war, doch noch ergab er sich nicht. »Und wie habt Ihr vor, ihr gutes Benehmen zu garantieren, a bhana-mhaighister?«

					Eine unhörbare, aber deutliche Vibration, vermutlich Belustigung, durchlief die älteren Damen, verschwand aber augenblicklich, als Harriet den Kopf wandte, um sich nach ihnen umzusehen. Als sie sich zurückdrehte, heftete sie den Blick auf mich, nicht auf Jamie, was mich verblüffte.

					»Ich vermute, Eure Frau könnte Euch das beantworten, Herr«, sagte sie umsichtig, und ihr Mundwinkel verzog sich flüchtig. Ihr Blick senkte sich wieder auf Jamie. »Keiner der Männer kann kochen. Aber wenn Ihr kein Vertrauen in das habt, was eine Frau einem Mann antun kann, der ihr das Haus über dem Kopf genommen hat und ihren Kindern das Essen … vielleicht könnt Ihr Euch vorstellen, was die Brüder und Söhne dieser Frauen ihm womöglich antun. Wenn Ihr gerne hättet, dass meine Jungen zu Euch kommen und Euch denselben Eid schwören …«

					»Nein«, sagte er sehr trocken. »Ich würde nie das Wort einer aufrechten Frau in Zweifel ziehen.« Er ließ den Blick langsam über die Anwesenden hinwegschweifen, seufzte und legte die Hände auf den Tisch.

					»Aye. Nun denn. Ich werde Folgendes tun. Ich werde den Bannbrief zurücknehmen – für Eure Männer –, aber die Pachtverträge, die ich mit ihnen geschlossen habe, bleiben nichtig. Und Ihr werdet Eure Männer zu mir schicken, damit sie mir die Treue schwören. Ich werde keine Männer auf meinem Land dulden, die Ränke gegen mich schmieden. Aber ich werde neue Verträge schreiben, zwischen mir und jeder von Euch Damen, über die Verpachtung des Landes und der Gebäude, in denen Ihr lebt, und sie Euch zur getreuen Nutzung überlassen.«

					Jamie beugte sich vor und heftete die Augen nacheinander auf jede der Frauen.

					»Das bedeutet natürlich, dass jede von Euch – jede von Euch, sage ich – für die Pacht und die Erfüllung der anderen Bedingungen ihres Vertrages verantwortlich sein wird. Wenn Ihr Rat und Hilfe von Euren Männern annehmen möchtet, gut und schön … aber das Land ist das Eure, nicht das seine, und wenn er sich als falsch erweist, Euch gegenüber oder mir gegenüber, wird er mir Rede und Antwort stehen, sogar mit seinem Leben.«

					Harriet nickte ernst.

					»Wir sind einverstanden, mein Herr. Wir sind Euch sehr dankbar für Eure gütige Nachsicht – und noch dankbarer sind wir Gott, dass Er es uns gestattet hat, Euch vor der Schuld zu bewahren, Frauen und Kinder dem Hunger zu überlassen.« Sie knickste tief, dann machte sie kehrt und ging. All ihre Begleiterinnen knicksten einzeln vor ihm und dankten ihrem sprachlosen Verpächter, dessen Ohren rot angelaufen waren.

					 

					UNTER AUFGEREGTEM GEMURMEL verließen sie das Haus und ließen die Haustür offen, so wie sie sie vorgefunden hatten. Durch den Flur kam eine kühle Brise, in der ein Hauch von Seife schwebte.

					Ich legte meine Hände auf Jamies Schultern. Hart wie Steine unter meinen Daumen, genau wie seine Halsmuskeln.

					»Du hast das Richtige getan«, sagte ich leise und fing an, die festen Muskeln zu massieren und nach Knoten zu suchen. Er seufzte tief, und seine Schultern senkten sich ein wenig.

					»Das hoffe ich«, sagte er. »Wahrscheinlich nähre ich jetzt Natternbrut an meiner Brust – aber mir ist trotzdem leichter ums Herz.« Den Blick noch immer auf seinen Schreibtisch gesenkt, fügte er hinzu: »Ich hatte an die anderen Männer gedacht, Sassenach. Die Brüder und Söhne meine ich. Aber was ich dachte, war, dass sie für die Frauen und Kinder sorgen würden – sie mit Essen versorgen, dass sie sie aufnehmen würden, wenn ihre Männer keine Unterkunft für sie finden. Ich dachte doch nicht … Himmel, es war, als hätte mir jemand meine eigenen Pistolen geraubt und damit auf mich gezielt!«

					»Du hast das Richtige getan«, wiederholte ich und küsste ihn auf den Scheitel. »Und du weißt, dass all diese Frauen und Kinder den Westen von Fraser’s Ridge von jetzt an mit Adleraugen bewachen werden. Selig sind die Gnädigen, denn ihnen wird Gnade zuteilwerden.«

					»Es freut mich, Euch so voll der Gnade anzutreffen, Oberst«, sagte eine trockene Stimme an der Tür. »Ich hoffe nur, Ihr habt Euren Vorrat für heute noch nicht erschöpft.« Elspeth Cunningham stand auf der anderen Seite der Schwelle, hochgewachsen, aufrecht, ganz in Schwarz mit einem weißen Tuch im Ausschnitt, das ihre hageren Züge noch strenger wirken ließ.

					Im ersten Moment wurden die Muskeln unter meinen Händen hart wie Beton. Ich ließ los, und schon war Jamie auf den Beinen und verbeugte sich.

					»Euer Diener, Madam«, sagte er. »Kommt herein.«

					Sie trat über die Schwelle, blieb aber einen Moment stehen und zögerte, eine Rockfalte zwischen den Fingern.

					»Denkt ja keine Sekunde daran, Euch vor mir hinzuknien«, sagte Jamie im gleichen Ton, in dem sie ihn gerade angesprochen hatte. »Setzt Euch anständig hin und sagt mir, was es ist, was Ihr wollt.«

					Ich ging um den Schreibtisch herum und zog den Besucherstuhl für sie herbei. Sie sank darauf nieder, die eingefallenen Augen nach wie vor auf Jamie geheftet.

					»Ich will Agnes«, sagte sie ohne Umschweife.

					Jamie blinzelte, setzte sich, blinzelte erneut und lehnte sich ein wenig entspannter zurück.

					»Was habt Ihr denn mit ihr vor?«, fragte er argwöhnisch.

					»Eigentlich geht es um ihre Hand«, sagte sie mit dem Hauch eines Lächelns.

					»An welchen der Leutnants denkt Ihr denn«, fragte Jamie, »und was hat Agnes dazu zu sagen?«

					Elspeth seufzte und faltete die Hände auseinander, um den Becher Whisky entgegenzunehmen, den ich ihr anbot.

					»Im Moment ändert sich das täglich«, räumte sie ein. »Das törichte Geschöpf kann sich nicht zwischen den beiden entscheiden, und da ich ihr gesagt habe, dass es unmöglich ist, herauszufinden, welcher von ihnen der Vater ihres Kindes ist, kann sich keiner von ihnen ihrer Zuneigung sicherer sein als der andere.«

					»Man könnte vermutlich warten, bis das Kind geboren ist, und schauen, wem es ähnlich sieht«, meinte ich. Ich konnte – innerhalb weit gefasster Grenzen – Blutgruppen feststellen. Das konnte helfen, aber ich dachte, dass ich es genau jetzt vielleicht lieber nicht vorschlagen sollte.

					Auch gut, da sie mich beide ignorierten.

					»Das ist der Grund, warum ich gesagt habe, ich will Agnes«, sagte sie. »Ich habe beschlossen, dass ich Euer Angebot annehmen muss, meinen Sohn und seinen Haushalt abtransportieren zu lassen. Als er gehört hat, dass Ihr die Männer verbannt habt, die … ihm gefolgt sind … hat er erklärt, dass er nicht länger hierbleiben könnte, ohne Unterstützer und Eurer … Gnade ausgeliefert.«

					»Meine Gnade«, murmelte Jamie und trommelte kurz mit den Fingern auf den Tisch. »Hmmpfm. Offenbar ist mein Vorrat daran endlos.«

					»Gilbert und Oliver werden uns selbstverständlich begleiten«, fuhr sie fort, ohne seine Worte zu beachten. »Und sie möchten Agnes natürlich nicht im Stich lassen …«

					»Agnes hat ein Zuhause«, fiel ihr Jamie ungeduldig ins Wort. »Hier. Sie im Stich lassen, du lieber Himmel!«

					»Ihr werdet doch gewiss zugeben, dass die beiden dem Mädchen gegenüber verantwortlich sind«, sagte Elspeth und zog ihre kräftigen grauen Augenbrauen zusammen, was ihr das Aussehen einer sehr strengen Eule verlieh.

					»Ja«, sagte er. »Aber ich lasse sie nur dann von hier fort, wenn sie das möchte und ich mir ihres zukünftigen Wohlergehens sicher sein kann. Ich kann auch hier einen guten Ehemann für sie finden.«

					»Genau diese Versicherung biete ich Euch«, fuhr sie ihn an. »Wagt Ihr es etwa anzudeuten, dass ich zulassen würde, dass es ihr irgendwie schlecht ergeht?«

					»Ihr seid eine alte Frau«, warf Jamie ziemlich schroff ein. »Was, wenn Ihr unterwegs zu dem Ort, an den Ihr Euren Sohn bringen wollt, sterbt?«

					»Äh … wohin bringt Ihr ihn eigentlich?«, warf ich ein, mehr in der Hoffnung zu verhindern, dass die Unterhaltung völlig entgleiste, als weil ich es wissen wollte.

					»Würdet Ihr sterben, wenn Ihr wüsstet, dass jemand vollständig von Euch abhängt?«, gab sie zurück, ohne mich zu beachten.

					Er hielt einen Moment inne und holte Luft, ehe er gelassen antwortete.

					»Man kann sich das nicht immer aussuchen, Elspeth.«

					Elspeths Nasenlöcher weiteten sich, als sie einatmete, doch ihre Stimme blieb ruhig.

					»Doch«, sagte sie. »Das kann man. Es sei denn, man bekommt einen Schuss ins Herz oder wird vom Blitz getroffen«, fügte sie hinzu, weil sie sich zur Aufrichtigkeit verpflichtet fühlte. »Aber zu den wenigen Vorteilen des Daseins alter Frauen gehört es, dass niemand auf sie schießt. Was den Blitz betrifft, so überlasse ich das Gott, doch mein Vertrauen in ihn ist beträchtlich. Und was unser Ziel betrifft«, sagte sie an mich gewandt, als hätte Jamie aufgehört zu existieren. »Charles Town. Dort liegen Kriegsschiffe der Marine und eine beträchtliche Zahl kleinerer Fregatten und Transportschiffe der Armee. Charles hat an Sir Henry Clinton geschrieben und um den Gefallen gebeten, auf einem dieser Schiffe nach England gebracht zu werden. Sir Henry kennt unsere Familie schon seit Jahren und wird uns den Gefallen gewiss tun. Und Agnes …« Sie wandte sich wieder Jamie zu. »Ich gebe zu, dass mein Wunsch, sie mitzunehmen, nicht allein ihrem Wohlergehen dient; offen gesagt, brauche ich sie.«

					Es folgte ein langer Moment der Stille, in dem diese einfache Aussage zwischen uns hing.

					Sie hatte recht. Die beiden jungen Leutnants würden die körperlichen Schwierigkeiten der Reise meistern und ihr und Charles Schutz bieten. Aber sie würde Hilfe dabei brauchen, sowohl den anspruchsvollen körperlichen Bedürfnissen ihres Sohnes als auch ihren eigenen Bedürfnissen gerecht zu werden. Natürlich konnte sie problemlos ein Dienstmädchen anheuern, aber angesichts der heiklen Situation, in der sich Agnes befand …

					Niemand hatte den anderen Aspekt dieser Situation laut angesprochen, doch Elspeth war mehr als scharfsinnig genug zu begreifen, dass sie – von allem anderen abgesehen – die Antwort auf Jamies Gebete war.

					Ich schätzte die Schwangerschaft auf etwa drei Monate, und es war eine Frage von Wochen, wenn nicht Tagen, bis ganz Fraser’s Ridge von Agnes’ Lage wissen würde. Und natürlich war Jamie als ihr Brotherr dafür verantwortlich, das Problem auf öffentlichkeitstaugliche Weise zu lösen. Das Übliche wäre gewesen, den verantwortlichen jungen Mann zu finden und ihn in die Pflicht zu nehmen, Agnes zu heiraten, aber unter den Umständen … Sein unverheiratetes Dienstmädchen im eigenen Haus eine Schwangerschaft austragen zu lassen – oder hastig mit jemandem zu verheiraten, der eindeutig nicht der Vater war –, öffnete der Spekulation Tür und Tor, dass man etwas mit ihrem Zustand zu tun hatte. Und das hatten wir beide schon erlebt … ich erschauerte, denn Malvas anklagendes »Er war es!« hallte mir in den Ohren wider.

					»Da auch ich hier loco parentis bin …«, sagte ich. Jamie und Elspeth lächelten unwillkürlich, doch ich beachtete sie nicht und fuhr fort, »… möchte ich gern eine kleine Bedingung vorschlagen. Ich werde Euch helfen, Agnes zu überzeugen, weil ich glaube, dass es wirklich die beste Möglichkeit ist, mit ihrer Lage umzugehen. Aber wenn sie sich entscheidet, mit Euch zu gehen, möchte ich das Versprechen, dass Ihr Euch um ihre Bildung kümmern werdet …«

					»Agnes?« Sie hatten es beide gleichzeitig gesagt, und Jamies Ton deutete zwar Zweifel an und Elspeths Ton Belustigung, doch ihre Einmütigkeit ließ mich kurz innehalten.

					»Bildung wozu, Sassenach?«, fragte Jamie. »Fanny hat ihr das Lesen beigebracht, und sie kann ihren Namen schreiben und bis hundert zählen. Was meinst du denn, was sie sonst noch nützlich finden würde?«

					»Nun ja …« Agnes war zwar hübsch, freundlich und hilfsbereit, und sie besaß eine gewisse scharfsinnige Beobachtungsgabe, die ihrer Erfahrung entsprang, aber eine geborene Schülerin war sie nicht. Dennoch konnte niemand sagen, was ihr blühen mochte, und ich wünschte ihr … Sicherheit.

					»Sie sollte gut genug rechnen können, um mit Geld umzugehen«, sagte ich schließlich. »Und sie sollte ein wenig eigenes Geld haben.«

					»Abgemacht«, sagte Elspeth leise. »Mein Sohn wird ihr eine bescheidene Summe überschreiben, unabhängig von ihrem Mann – wer auch immer das werden wird«, fügte sie ein wenig trostlos hinzu. »Und ich kümmere mich selbst darum, dass sie etwas lernt.«

					Einen Moment lang sprach niemand, und ich fing an, die normalen Klänge des Hauses zu vernehmen, das Rumpeln und Ächzen und Klappern und Bellen und irgendwo das Geräusch einer Unterhaltung, die wir in der Anspannung unseres Gesprächs nicht gehört hatten.

					Über unseren Köpfen überquerten Schritte die Decke, hastig und leicht, und ich fing Gemurmel auf und belustigtes Mädchengekicher. Ich entspannte mich ein wenig. Fanny würde Agnes furchtbar vermissen, aber sie würde ja die Hardman-Mädchen als Gesellschaft haben.

					»Ich gehe jetzt und spreche mit Agnes«, sagte ich.

				
					
					
						122

						Die Miliz reitet hinaus

					
					Jamie kniete am Boden und schnitt die Naht des Jutesacks auf, schlug den Rand zurück und holte tief Luft. Leerte seine Lungen und holte noch tiefer Luft, dann schnupperte er nachdenklich. Ein kräftiger, nahrhafter Geruch, nussig und süß. Kein Schimmelgeruch, zumindest nicht oben. Unten am Boden dagegen, wo sich die Feuchtigkeit sammelte …

					Er erhob sich und öffnete eine der großen Schiebetüren, die Brianna für beide Enden der Mälzerei gebaut hatte, sodass sie sie bei schönem Wetter öffnen konnten. Und es war ein schöner Tag, ein Tag für Vogelgesang, Spaziergänge im Wald und vielleicht ein bisschen Angeln vor dem Sonnenuntergang. Ein guter Morgen für kleine, friedliche Aufgaben wie das Ersetzen eines Bretts im Mälzboden, das Feuer gefangen hatte und so schwarz geworden war, dass es auf den Geschmack des gedörrten Getreides abfärben konnte. Ein guter Morgen, um die Qualität der vorhandenen Gerste zu prüfen. Er hatte im Herbst selbst zwei Zentner geerntet und einen weiteren Zentner bei Beardsley’s gekauft, aber dank des frühen Winters, des schlechten Wetters und des Zwischenfalls in der Loge hatten sie bis jetzt keine Zeit gehabt, mehr als die Hälfte zu mälzen, fermentieren zu lassen und zu destillieren. Er kratzte sich an der Brust; die Narbe war gut verheilt, doch er spürte noch immer ein Ziehen, wenn er die Arme ausbreitete.

					Er schleifte den Sack zur Tür, um Licht zu haben, und schüttete ihn vorsichtig auf den Boden, dann kniete er sich hin, breitete die Gerste mit den Händen aus und suchte nach keimenden Körnern, Feuchtigkeit, Schimmel, Ungeziefer und all den anderen Dingen, die man nicht gern in seinem Whisky hatte. Zum Schluss zerkaute er einige Körner, danach spuckte er sie ins Gras.

					»Tha e math«, murmelte er und stand auf. Gut. Er nahm die quadratische Holzschaufel von ihrem Haken und schaufelte die Gerste beiseite, um Platz für den nächsten Sack zu machen.

					Ein warmer Luftzug streifte seine Wange, als er die Schiebetür weiter öffnete. Es war ein herrlicher Tag. Vielleicht würde er heute Abend bei Ian vorbeischauen und Tòtis mit zum See nehmen.

					In diesen angenehmen Gedanken wurde er unterbrochen, weil in der Nähe plötzlich ein Taubenschwarm mit den Flügeln klatschte und Alarmrufe ausstieß. Etwas näherte sich. Argwöhnisch hob er die Schaufel und blickte hinaus – doch es war nur ein Mann, der allein den Pfad entlangkam. Hiram Crombie. Sie hatten seit dem Scharmützel in der Loge nicht mehr miteinander gesprochen.

					»Hiram«, sagte er, als der Mann näher kam und grüßend das Kinn hob. Crombies verkniffenes Gesicht erhellte sich ein wenig, als er Jamie seinen Vornamen benutzen hörte. Er nickte und kam näher, seine Miene argwöhnisch, als hätte Jamie vor, ihm die Schaufel über den Schädel zu ziehen, dachte Jamie. Er steckte die Schaufel in den kleinen Getreidehügel, richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

					»Ich bin hier, um zu sagen …«, begann Crombie, doch dann hielt er unsicher inne.

					»Aye?« Er wusste sehr wohl, was Crombie ihm sagen wollte, aber er war so unbescheiden, es laut hören zu wollen. Der alte Nörgler war ohnehin steif wie ein trockener Ast, doch jetzt schienen ihm die Arme an den Seiten festzukleben. Seine Hände ballten sich langsam zu Fäusten.

					»Ich … wir … bedauern … was geschehen ist. In der Loge.«

					»Aye.«

					Stille, nur unterbrochen durch das Geplapper der Vögel auf den Kiefern, die darauf warteten, dass sich Jamie entfernte, damit sie sich auf die verschütteten Körner stürzen konnten. Crombie holte durch seine lange, behaarte Nase Luft; Jamie hörte es leise pfeifen, lachte aber nicht.

					»Ich möchte, dass Ihr wisst, dass weder ich noch mein Bruder, noch meine Vettern etwas damit zu tun hatten. Es …« Er hielt inne, schluckte und murmelte: »Es tut uns leid.«

					»Das wusste ich doch, Hiram«, sagte Jamie und dehnte seinen Rücken. Die Narbe auf seiner Brust brannte vom Schaufeln. »Was auch immer Ihr über den König denkt, ich glaube nicht, dass Ihr seinetwegen versuchen würdet, mich umzubringen.«

					Hirams Schultern begannen, sich zu senken, doch ehe ihm zu wohl werden konnte, fügte Jamie hinzu: »Aber ich gehe davon aus, dass Ihr wusstet, was Cunningham vorhatte, und Ihr habt mich nicht gewarnt.«

					»Nein.« Im nächsten Moment atmete Hiram aus und schüttelte den Kopf, weil er dies anscheinend nicht für eine hinreichende Erklärung hielt. »Nein, das habe ich nicht getan. Aber ich wusste, dass Duff und McHugh Wind von der Sache bekommen hatten – ich habe gesehen, wie sie Cunningham beobachtet haben, als er aus der Kirche kam, wie zwei Füchse, die einen Wolf beobachten. Und sie sind Eure Männer. Ich dachte, sie würden Euch warnen, dass etwas im Busch war. Aber Geordie Wilson – der Bruder meiner Frau – gehört zu Cunninghams Leuten. Ich hätte es Euch nicht sagen können, ohne dass er es mitbekam, und dann …«

					»Aye«, sagte Jamie nach einer kurzen Pause. »Niemand möchte Ärger in der eigenen Familie, wenn es sich verhindern lässt.«

					Erleichtert ließ Hiram die Schultern fallen. Er nickte eine Weile vor sich hin, dann ergriff er wieder das Wort.

					»Ich habe Euch gesagt, dass ich mit Euch über etwas sprechen möchte.«

					Das hatte Jamie nicht vergessen, hatte ihn Crombie doch an jenem Abend auf dem Weg zur Loge darauf angesprochen. Was ihn ein wenig besänftigte; der Mann konnte nichts mit den Plänen zu tun haben, wenn er Jamie gleichzeitig um einen Gefallen bitten wollte.

					»Ja. Über a’ Chraobh Ard, habt Ihr, glaube ich, gesagt?«

					»Aye. Ich wollte fragen, ob Ihr ihn vielleicht in Eure Miliz aufnehmen würdet.«

					Nun, das war eine Überraschung. Er hatte die Bitte erwartet, dass Cyrus offiziell um Frances werben dürfte, und dazu hätte er Nein gesagt. Aber das …

					»Warum?«, fragte er unverblümt.

					»Er ist sechzehn«, sagte Hiram achselzuckend, als wäre das eine vollständige Antwort. Was es auch war. Für einen Jungen in diesem Alter wurde es höchste Zeit, dass er anfing, zum Mann zu werden. Und wenn es sonst keine Männerarbeit für ihn gab …

					Der andere Gedanke dahinter lag ebenfalls auf der Hand. Hiram Crombie brannte darauf, dass man seine Familie jetzt als Jamies Verbündete wahrnahm, und Cyrus war die Geisel, die er ihm anbot. Das ist beruhigend, dachte Jamie ironisch. Er glaubt, wir könnten gewinnen.

					Jamie spuckte sich in die Hand und hielt sie Hiram entgegen.

					»Abgemacht. Schickt ihn mir morgen kurz vor Tagesanbruch. Ich werde ein Pferd für ihn haben.«

					 

					SILVIA HATTE SICH bereit erklärt, früh aufzustehen – sehr früh – und gallonenweise Porridge und Suppe für die Miliz zu kochen. Der warme, sahnige Duft wehte die Treppe herauf und ließ mich langsam erwachen wie eine sanfte Hand auf meiner Wange. Ich räkelte mich genüsslich in unserem warmen Bett und drehte mich auf die Seite, um mich an Jamies Anblick zu erfreuen. Langbeinig wie ein Storch und splitternackt stand er über den Waschtisch gebeugt, um in den kleinen Spiegel zu schauen, während er sich bei Kerzenschein rasierte. Der Morgen war noch nicht mehr als das Verblassen der Sterne vor dem dunklen Fenster.

					»Geschniegelt und gebügelt für die Gang?«, fragte ich. »Machst du heute Morgen etwas Formelles mit ihnen?«

					Er fuhr sich mit der Rasierklinge über die heruntergezogene Oberlippe, dann schnippte er den Schaum an den Rand der Schüssel.

					»Aye, Reitmanöver. Heute kommen nur die berittenen Männer. Mit dem Hohen Baum werden wir einundzwanzig haben.« Er grinste mich im Spiegel an, seine Zähne so weiß wie die Rasierseife. »Genug für einen anständigen Viehraub.«

					»Kann Cyrus reiten?« Das überraschte mich; die Crombies, Wilsons, MacReadys und Geohagens waren allesamt Fischer, die – auf vermutlich umständlichen und schwierigen Wegen – aus Thurso zu uns gekommen waren. Sie hatten zum Großteil blanke Angst vor Pferden, und so gut wie niemand von ihnen konnte reiten.

					Jamie zog die Klinge an seinem Hals hinauf, reckte den Hals, um das Resultat zu begutachten, und zuckte mit den Schultern.

					»Wir werden es herausfinden.« Er spülte die Klinge ab und trocknete sie an dem abgenutzten Leinenhandtuch ab, mit dem er sich dann über das Gesicht wischte.

					»Wenn ich möchte, dass sie es ernst nehmen, Sassenach, sollten sie das Gefühl haben, dass ich es auch tue.«

					 

					DER HIMMEL ERHELLTE sich zwar allmählich, doch am Boden war es dunkel, und noch waren erst wenige Männer versammelt, als Cyrus oberhalb des Hauses aus dem Wald kam. Die Männer blickten ihn überrascht an, doch als Jamie ihn begrüßte, nickten sie alle und murmelten »Madainn mhath« oder grunzten ihm zu.

					»Hier, Junge«, sagte Jamie und drückte dem Hohen Baum einen Holzbecher Suppe in die Hand. »Wärm dir den Bauch, und dann sag Miranda Guten Tag. Sie gehört Frances, aber die Kleine sagt, sie leiht dir die Stute gern, bis wir ein eigenes Pferd für dich finden.«

					»Frances? Oh. Ich – ich danke ihr.« Der Hohe Baum leuchtete ein wenig auf und warf einen schüchternen Blick zum Haus, dann auf das Pferd. Miranda war eine große Stute, kräftig mit einem breiten Rücken und einem sanften, willigen Charakter.

					Ian war inzwischen auch gekommen. Er trug Leggins und Jacke und hatte das Haar geflochten auf dem Rücken hängen. Tòtis folgte ihm. Ian blickte sich unter den Männern um, küsste Tòtis auf die Stirn und wies dann mit dem Kinn zum Haus. Dann holte er sich einen Becher Suppe und blickte mit hochgezogener Augenbraue in Cyrus’ Richtung.

					»A’ Chraobh Ard wird sich uns anschließen, a bhalaich«, sagte Jamie beiläufig. »Würdest du ihm zeigen, wie er Miranda sattelt und aufzäumt, während ich den Männern sage, was wir vorhaben?«

					»Aye«, sagte Ian. Er trank einen Schluck heiße Gerstensuppe und atmete weißen Dampf aus. »Und was haben wir vor?«

					»Kavalleriemanöver.« Jetzt zog Ian beide Augenbrauen hoch und blickte sich nach den Männern um, die genau wie das aussahen, was sie waren – Bauern. Sie besaßen alle Pferde und konnten von Fraser’s Ridge nach Salem reiten, ohne herunterzufallen, doch darüber hinaus …

					»Einfache Kavalleriemanöver«, stellte Jamie klar. »Im Schritt.«

					Ian warf einen nachdenklichen Blick auf Cyrus, der nervös bereitstand.

					»Aye«, sagte er und bekreuzigte sich.

					 

					ALS ICH NACH oben ging, um mir vor dem Seifesieden das Haar hochzubinden, traf ich Silvia mit allen vier Mädchen in meinem Schlafzimmer an. Frances, Patience und Prudence hingen praktisch aus dem Fenster, um die Miliz losreiten zu sehen. Sie bemerkten mich kaum, doch Silvia trat verlegen einen Schritt zurück und fing an, sich zu entschuldigen.

					»Keine Sorge«, sagte ich und stellte mich hinter Patience, um hinauszuschauen. »Eine Gruppe Männer auf Pferden hat nun einmal etwas an sich …«

					»Mit Gewehren und Musketen«, sagte sie sehr trocken. »Ja, so ist es.«

					Ich ging davon aus, dass die Mädchen noch nicht recht begriffen hatten, dass die Miliz ausdrücklich dafür trainierte, Menschen zu töten, ihre Mutter jedoch absolut. Und während sie beobachtete, wie sich die Männer mit den üblichen Ausrufen und geschmacklosen Witzen formierten, trug ihr Gesicht einen gewissen Grimm, der die Falten um ihren Mund vertiefte. Ich berührte sie sanft am Arm, und sie wandte aufgeschreckt den Kopf.

					»Ich weiß, dass du und deine Töchter lieber sterben würdet, als zuzulassen, dass andere für euch getötet werden … aber … ihr seid unsere Gäste. Jamie ist Highlander, und das Gesetz der Gastfreundschaft gebietet es ihm, zu verhindern, dass jemand seine Gäste umbringt. Ich muss euch also bitten, eure Prinzipien nicht ganz so streng zu sehen und ihn euch beschützen zu lassen.«

					Ihre Lippen zuckten, und ihr Blick traf den meinen mit einem Hauch von Humor.

					»Eine Frage der guten Manieren?«

					»Genau«, sagte ich und erwiderte ihr Lächeln.

					Das Kreischen der Mädchen rief uns zum Fenster zurück. Jamie war aufgestiegen und ritt langsam an der Reihe seiner Männer vorbei, inspizierte ihr Sattelzeug und ihre Waffen und blieb hier und da stehen, um etwas zu fragen oder einen Witz zu machen. Dampf erhob sich von Pferden und Männern und ihr weißer Atem in der kalten Luft der Dämmerung. Cyrus stand am Ende der Reihe, und Ian unterwies ihn in den Feinheiten des Aufsteigens, angefangen damit, welchen Fuß man benutzte.

					»Oh, sieht er nicht großartig aus?«, sagte Prudence bewundernd. Ich war mir nicht sicher, ob sie Jamie, Ian oder Cyrus meinte, die alle drei mehr oder weniger an derselben Stelle standen, doch ich äußerte meinen Beifall.

					Es schien lange zu dauern, bis sich die Männer organisiert hatten, doch plötzlich nahmen sie alle ihre Plätze in einer Zweierkolonne ein. Jamie ritt an ihre Spitze und hob das Gewehr über seinen Kopf. Eine Art klirrendes Tosen drang zu uns herauf, und die Miliz war unterwegs. Sie strahlte solche Zielstrebigkeit aus, dass es tatsächlich ein erregendes Schauspiel war.

					Cyrus ritt neben Ian her, aufrecht wie ein ungekochter Spargel, das letzte Paar der Kolonne. Ich bekreuzigte mich, dann wandte ich mich meinen eigenen Truppen zu.

					»Nun, meine Damen … es ist ein guter Tag zum Seifesieden. Abteilung marsch!«

					 

					JAMIE UND DIE Lindsaybrüder hatten mit ein wenig Hilfe von Tom McHugh und seinem jüngeren Bruder Angus an einer flachen Stelle am Rand der Wagenstraße die Bäume und Büsche beseitigt, sodass es zwischen Straße und Wald keine Böschung gab. Acht große Bäume hatten sie im Abstand von jeweils etwa zehn Metern stehen gelassen.

					»Also«, sagte Jamie zu seinen versammelten Männern und wies kopfnickend zu den Bäumen. »Wir werden in Schlangenlinien um diese Bäume herumreiten – an der einen Seite des ersten anfangen, dann weiter auf der anderen Seite des nächsten und so weiter. Außerdem machen wir es langsam, einer nach dem anderen, und zählen zwischendurch langsam bis zehn.«

					»Warum?«, sagte Joe McDonald mit einem skeptischen Blick in Richtung der Bäume.

					»Nun, erstens, weil ich es sage, a charaid«, sagte Jamie lächelnd. »Man tut immer, was der Oberst sagt, weil wir besser kämpfen, wenn wir alle in dieselbe Richtung gehen – und dazu, zweitens, muss jemand entscheiden, welche Richtung es sein soll … und das bin ich, aye?« Gelächter breitete sich wie eine Welle unter den Männern aus.

					»Oh. Aye«, sagte McDonald unsicher. Joe war jung, erst achtzehn, und hatte – abgesehen von dem einen oder anderen Faustkampf hinter einer Scheune, um einen Streit auszutragen – noch nie in einer Schlacht gekämpft.

					»Warum ich Euch aber sage, dass Ihr das machen sollt …« Er wies auf die Bäume. »Es ist eine Übung für die Pferde. Wir sind eine berittene Miliz – obwohl wir auch Fußsoldaten haben werden –, und die Pferde müssen wendig sein und ihr in der Lage, sie über unvertrautes Gelände zu lenken. Bei der Kavallerie benutzen sie dazu diese Übung; sie heißt Serpentine – weil man sich bewegt wie eine Schlange, aye?« Ohne auf weitere Fragen zu warten, richtete er den Blick auf Ian und ruckte mit dem Kopf.

					Ian setzte sein Pferd in Bewegung und wendete sich langsam von der Gruppe ab, dann beugte er sich vor, gab seinem Pferd mit einem markerschütternden Schrei, der alle anderen Pferde schnaubend aufstampfen ließ, die Fersen und schoss auf den ersten Baum zu, als hätte man ihn und sein Pferd aus einer Kanone abgeschossen. Eine Sekunde vor dem Zusammenstoß wichen sie zur Seite aus und schossen auf den nächsten zu. Sie huschten so schnell rechts und links zwischen den Bäumen hervor, dass man kaum zählen konnte, an wie vielen Bäumen sie schon vorbei waren. Am Ende der Baumreihe machten sie auf der Stelle kehrt und schossen noch schneller wieder los. Unter Beifallsrufen kamen sie mit schrillem Indianergeheul zurück.

					Ian warf einen Blick auf Cyrus, der zugleich verängstigt und aufgeregt aussah und die Zügel an seine Brust geklammert hatte.

					»Und jetzt machen wir das langsam«, sagte Jamie. »Möchtest du als Erster, Joe?«

					 

					NACH EINER STUNDE waren Männer wie Pferde aufgewärmt, gelenkig und bester Laune, denn alle hatten die Kollision mit den Bäumen oder miteinander zumindest weitgehend vermieden. Die Sonne stand jetzt über dem Horizont; sie sollten sich auf den Rückweg machen, um zu frühstücken und sich an die Arbeit begeben zu können. Er wollte sie gerade entlassen, als sich Ian in die Steigbügel stellte und über die Köpfe der Männer hinwegrief: »Onkel Jamie! Um die Wette bis zur Kurve und zurück!« Dieser Vorschlag stieß auf allgemeine Begeisterung, und Jamie wendete ohne Zögern sein Pferd und ritt an Ians Seite.

					»Los!«, rief Kenny Lindsay, und los ging’s. In einer Staubwolke donnerten sie über die unbefestigte Straße, von hinten mit kreischenden Highlandrufen angefeuert. Ians Pferd war eine schlaue kleine Stute namens Lucille, die sich nicht gern geschlagen gab – doch das galt genauso für Phineas, und so gaben sie alles, und der grüne Wald verschwamm rechts und links.

					Sie erreichten die lange Kurve, die die Straße hier beschrieb, und rasten hindurch, um dann zu wenden. Lucille wich plötzlich aus und rammte Phineas so heftig, dass Jamie fast den Halt verloren hätte. Sein Blick fiel flüchtig auf einen Wagen mitten auf der Straße, doch er hatte keine Zeit zum Hinsehen, weil er damit beschäftigt war, im Sattel zu bleiben und Phineas wieder unter seine Kontrolle zu bringen.

					Hinter ihnen erklangen Rufe, Hufgedonner und zwei oder drei Schüsse – die ganze Miliz hatte ihrem Überschwang freien Lauf gelassen und sich dem Wettrennen angeschlossen, gottverdammt. Phin hüpfte auf der Stelle und riss an den Zügeln. Zwar war es eine Sache von Sekunden, ihn an seine Pflicht zu erinnern, doch dann war die ganze brodelnde Masse von Männern und Pferden da, rufend und lachend. Er stellte sich in die Bügel, um sie wütend anzuschreien – und dann sah er den Wagen, der Lucille erschreckt hatte. Die Maultiere, die ihn zogen, traten zwar unruhig auf der Stelle, waren aber nicht so erschrocken, dass sie ans Durchgehen dachten.

					Die wilde Jagd war unter großem Gewühl rings um den Wagen zum Halten gekommen, und einen Moment herrschte Stille. Brianna hielt die Maultiere und machte ihre Sache gut, wie er sah. Neben ihr hob Roger beide Hände.

					»Nicht schießen«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir ergeben uns.«

					 

					JAMIE GOSS ROGER den letzten JF Special ein, ergriff seinen Becher und hob ihn in Richtung der Gesellschaft, die den Esstisch umringte – und dazu überall in der Küche verstreut war: Ians Familie und seine eigene, Silvia und ihre Mädchen sowie Cyrus Crombie, Murdo Lindsay und Bobby Higgins, die unverheirateten oder verwitweten Männer, die nach der Übung mit ihm zum Haus gekommen waren.

					»Dank sei Gott für die sichere Rückkehr unserer Reisenden«, sagte er. »Und«, mit einer Verbeugung vor Roger Mac, »für den Rat und Segen unseres neuen Predigers des Wortes und des Sakramentes. Slàinte mhath!«

					Roger Mac war kein Mensch, der leicht errötete, aber die Wärme, die er empfand, leuchtete ihm aus Gesicht und Augen. Er öffnete den Mund – vermutlich, um bescheiden zu sagen, dass er erst im Sommer vollends ordiniert werden würde, wenn die Ältesten von der Küste herkommen konnten –, doch Brianna legte ihm ihre Hand auf das Knie, um ihn daran zu hindern, also lächelte er nur und hob ebenfalls seinen Becher.

					»Auf die Familie«, sagte er, »und auf gute Freunde!«

					Rufe und Fausthiebe ließen das Geschirr auf dem Tisch tanzen, und Jamie setzte sich, ebenfalls lächelnd und von Wärme erfüllt. Feuerschein und lebendige Gesichter, die redeten und aßen und tranken, ließen das ganze Zimmer flackern.

					Er wünschte, Fergus und Marsali mit den Kindern wären da. Doch Roger hatte gesagt, dass sie zwar gleichzeitig mit den MacKenzies aus Charles Town aufgebrochen waren, sich dann aber nach Norden gewandt hatten, um sich Richmond als möglichen neuen Standort für ihre Druckerei anzusehen. Er sprach ein kurzes, lautloses Gebet für ihre Sicherheit.

					Claire saß neben ihm auf der Bank; Mandy schlief auf ihrem Schoß, halb über ihren Arm drapiert wie ein Sack Getreide und genauso schwer. Er streckte die Arme aus, hob die Kleine hoch und drückte sie an seine Brust, und Claire beugte sich zu ihm herüber und legte ihm einen Moment dankbar den Kopf an die Schulter. Er sah ihr Haar und Mandys, die wilden Locken ein Gewirr, und war so von Liebe erfüllt, dass er wusste, wenn er genau jetzt sterben würde, wäre alles gut.

					Dann richtete Claire sich auf, und er sah etwas ganz Ähnliches in Roger Macs Gesicht. Ihre Augen begegneten sich; sie verstanden sich perfekt. Und beide senkten die Blicke auf den Tisch und lächelten inmitten der verstreuten Krümel und kleinen Knochen.
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						Herzlich willkommen

					
					Die Reisenden – die erwachsenen Reisenden – schliefen am Morgen lange aus. Die Kinder hüpften natürlich bei Tagesanbruch aus ihren Betten und rannten nach unten, um in die Küche einzufallen. Wie zu erwarten war, freundeten sich Jem und Mandy spontan mit Agnes und den Hardman-Mädchen an. Mandy war hingerissen von Chastity und bestand darauf, sie beim Frühstück mit kleinen Bissen zu füttern und dabei in mütterlichem Ton auf sie einzupiepsen, als wäre Chastity ein Vogelbaby. Das brachte Chastity zum Kichern, sodass ihr die Milch aus der Nase lief.

					Auf dem Weg ins Freie, um einen frischen Eimer Milch aus dem Kühlhaus zu holen, begegnete ich Brianna, die gerade die Treppe herunterkam, angezogen, aber offensichtlich noch nicht ganz wach.

					»Wie geht es dir, Schätzchen?« Ich betrachtete sie sorgfältig; sie war blasser und dünner, als sie es bei ihrem Aufbruch nach Savannah gewesen war, aber eine Wagenreise von dreihundert Meilen unter unmöglichen Wetterbedingungen durch Kriegswirren bei unvorhersehbaren Proviantmengen mit der Verantwortung für zwei Zugtiere, einen Ehemann und zwei Kinder, während man auf einer Ladung geschmuggelter, als Guano getarnter Gewehre hockte, gingen natürlich nicht spurlos an einem Menschen vorüber. Doch sie sah glücklich aus.

					»Ich kann gar nicht glauben, wie das Haus aussieht! Es ist …« Sie streckte die Hand aus und sah sich um, dann lachte sie. »Aber Pa hat dir immer noch keine Sprechzimmertür gebaut.«

					»Irgendwann kommt er noch dazu.« Ich blickte zur Küche, aber das Summen und Kichern war friedlich, und ich nahm ihren Arm und zog sie zu meinem türlosen Sprechzimmer. »Lass mich dein Herz abhören. Hüpf auf den Tisch und leg dich hin.«

					Sie sah zwar aus, als wollte sie die Augen verdrehen, tat es aber trotzdem, sportlich wie ein Grashüpfer, und ließ sich zum Liegen nieder, schloss die Augen und kommentierte die frisch gepolsterte Oberfläche mit einem genüsslichen Seufzer.

					»O Gott. Ich habe seit unserem Aufbruch aus Savannah nicht mehr in einem so weichen Bett gelegen. Ganz bestimmt nicht in einem, das so sauber war.« Sie reckte sich genüsslich, und ich konnte das leise Knacken ihrer Wirbel hören. »Lord John übersendet übrigens liebe Grüße.«

					»Hat er das so gesagt?«, fragte ich und griff lächelnd nach meinem Hörrohr.

					»Nein, er hat etwas viel Eleganteres gesagt, aber das war es, was er gemeint hat.« Sie öffnete ein Auge und betrachtete mich scharfsinnig. »Und Seine Durchlaucht, der Herzog von Pardloe, bittet mich, dir seine tiefste Wertschätzung auszudrücken. Er hat dir eine Art Brief geschrieben.«

					»Eine Art?« Ich hatte während meiner kurzen Ehe mit John ein oder zwei schriftliche Nachrichten von Hal gesehen – und hatte von John noch viel mehr darüber gehört. »Hat er ihn mit seinem vollen Namen unterzeichnet?«

					»Ja, aber er war ziemlich aufgebracht. Du weißt schon, steife Oberlippe und so.«

					Ich starrte sie an.

					»Aufgebracht? Hal? Weswegen denn? Öffne deine Schnüre.«

					»Das«, sagte sie und blinzelte auf ihre Finger an den Schnüren hinunter, »ist eine lange Geschichte.« Sie warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Ich nehme an, Pa wusste, dass William in Savannah war, als er diese Reise vorgeschlagen hat?«

					»Lord John hat es erwähnt, ja – in dem Brief, in dem er dich eingeladen hat, zu kommen und das Porträt dieser Dame aus der feinen Gesellschaft zu malen – was ist eigentlich daraus geworden?«

					Sie lachte.

					»Ich erzähle dir später alles über Angelina Brumby und ihren Mann«, sagte sie. Sie schloss ein Auge und heftete das andere auf mich. »Versuch nicht, vom Thema abzulenken: William.«

					»Du bist ihm begegnet?« Ich konnte die Hoffnung nicht aus meiner Stimme fernhalten, und sie öffnete beide Augen.

					»Ja«, sagte sie und senkte den Blick, während sie die letzte Schnur aus ihrem Häkchen zog. »Es war … wirklich schön«, sagte sie leise. »Er ist zu den Brumbys gekommen – Lord John hat ihn zu ’der Malerin’ geschickt; er hatte ihm auch nichts von mir erzählt. Was ist nur mit den beiden los?«, wollte sie plötzlich wissen und blickte auf. »Pa und Lord John. Warum tun sie so etwas? Uns nichts davon erzählen, dass wir beide in Savannah sind, meine ich.«

					»Schüchternheit«, sagte ich und lächelte ein wenig reumütig. »Und Feingefühl – auch wenn man das vielleicht nicht meinen möchte. Sie wollten weder dich noch William mit ihren Erwartungen belasten.« Zumindest Jamie hatte große Angst gehabt, dass seine Kinder sich nicht leiden könnten, und sein Wunsch, dass sie sich mochten, war zu groß gewesen, um darüber zu sprechen, selbst mit mir.

					»Sie haben es gut gemeint«, sagte ich beruhigend. »Wie geht es William?«

					Ihr Gesicht war voll Freude darüber, daheim zu sein, und diese Freude verebbte zwar nicht, doch Brianna schüttelte mit einem kleinen, mitfühlenden Stirnrunzeln den Kopf.

					»Armer William. Er ist so ein lieber Kerl, aber – meine Güte – wie bringt es jemand, der so jung ist, fertig, ein so kompliziertes Leben zu haben?«

					»Wenn ich mich recht entsinne, war dein Leben mit Anfang zwanzig auch nicht so einfach …« Ich öffnete das Band an ihrem Hemd und legte ihr die flache Glocke des Hörrohrs auf die Brust. »Ich vermute, ihr habt euch die falschen Eltern ausgesucht. Atme tief ein, Schätzchen, und halt dann die Luft an.«

					Das tat sie, und ich lauschte. Lauschte erneut, verschob das Hörrohr, lauschte … Lab-DAB, lab-DAB, lab-DAB … Regelmäßig wie ein Metronom, ein ordentliches, kräftiges Geräusch. Ich legte ihr eine Hand auf den Solarplexus, fühlte vorsichtshalber den Puls in ihrem Bauch, doch der war genauso kräftig, und die feste Haut ihres Bauches hüpfte bei jedem Schlag ein wenig unter meinen Fingern.

					»Das klingt alles gut«, sagte ich. Ich hob den Blick und dachte beim Anblick ihres Gesichts, wie schön sie in diesem Moment war. Zu Hause. In Sicherheit. Am Leben.

					»Geht es dir gut, Mama?«, sagte sie und sah mich argwöhnisch an, weil meine Augen ein wenig feucht geworden waren.

					»Natürlich«, sagte ich und räusperte mich. »Hast du große Probleme mit der Fibrillation gehabt?«

					»Nein«, sagte sie und klang ein wenig überrascht. »Es ist auf dem Weg nach Charleston ein- oder zweimal passiert und dann dort ein- oder zweimal. Nur zweimal in Savannah, glaube ich, zumindest so schlimm, dass es mir aufgefallen ist. Aber ich glaube, auf der Rückreise ist es gar nicht passiert – oder wenn ja, nur ein paar Sekunden. Ich habe die Weidenrinde genommen«, versicherte sie mir. »Ich habe nur nach einer Weile angefangen, die Blätter zu zermahlen und mir mit Käse Pillen daraus zu rollen, weil ich von dem Tee andauernd pinkeln musste und ich nicht jede Viertelstunde aufhören konnte zu malen, um mir einen Nachttopf zu suchen. Der Käse würde doch die Weidenrinde nicht neutralisieren, oder?«

					»Nein«, sagte ich lachend. »Herzlichen Glückwunsch – du hast das erste Aspirin der Welt mit Käsegeschmack erfunden. Du hast keine Magenprobleme davon bekommen?«

					Sie schüttelte den Kopf und zog den Halsausschnitt ihres Hemdes hoch.

					»Nein, aber ich dachte mir, der Käse könnte die Säure vielleicht puffern – sagt man Menschen mit Magengeschwüren nicht, sie sollen Milch trinken?«

					»Ja, das oder einen Säureregulator. Honig funktioniert da tatsächlich ganz …« Ich hielt abrupt inne.

					Sie hatte sich das Hemd zugebunden, und ich hatte nach den Schnüren gegriffen, um sie ihr zu reichen, aber meine linke Hand ruhte noch auf ihrem Bauch, jetzt etwas tiefer.

					Und immer noch spürte ich den Herzschlag.

					Einen leisen, schnellen Herzschlag. Winzig und geschäftig und sehr kräftig.

					LabdabLabdabLabdab …

					»Mama? Was ist?« Brianna hatte sich alarmiert hingesetzt. Ich konnte sie nur ansehen und den Kopf schütteln.

					»Herzlich willkommen«, brachte ich heraus, um den jüngsten Bewohner von Fraser’s Ridge zu begrüßen. Und dann brach ich in Tränen aus.

					 

					IM ALLGEMEINEN ÜBERSCHWANG der Freude über die Neuigkeit von Briannas Schwangerschaft und im Hin und Her, die Bewohner des Hauses neu zu sortieren – die Hardmans übernahmen den halb fertigen Dachboden und nagelten zum Schutz vor dem Regen Segeltuch vor die Fenster; Fanny und Agnes, die jetzt Frauen waren, bekamen ebenfalls einen Teil des Dachbodens als Rückzugsort, schliefen aber genau wie die Hardman-Mädchen in sorglosen Häufchen zusammen mit den kleineren Kindern –, verging einige Zeit, ehe ich mich an den Brief erinnerte, den mir Brianna gegeben hatte.

					Ich hatte ihn in die Tasche der Schürze gesteckt, die ich zu diesem Zeitpunkt getragen hatte, und fand den Brief einige Tage später, als ich beschloss, dass die Schürze zu schmutzig war, um noch hygienisch zu sein, und sie gewaschen werden musste.

					Dabei kam der Brief zum Vorschein – ein kleiner, akkurater Block aus kompliziert zusammengefaltetem Papier, in dessen Siegelwachs ein Schwan gedrückt war, der vor dem Vollmond vorüberflog. Außen war er an Mrs James Fraser, Fraser’s Ridge, North Carolina adressiert, doch genau, wie mir John die Korrespondenzgewohnheiten seines Bruders beschrieben hatte, gab es keine Anrede, und der Text bestand aus einigen Wörtern weniger, als strikt notwendig gewesen wäre. Er hatte ihn allerdings unterzeichnet.

					
						Ich weiß nicht, was Ihr und mein Bruder miteinander getan habt, aber anscheinend seid Ihr ein wenig mehr als Freunde. Wenn ich nicht zurückkehre von dem, was ich im Begriff bin zu tun, bitte kümmert Euch um ihn.

						Postscriptum: Könnt Ihr mir eine pflanzliche Zubereitung tödlicher Natur empfehlen? Um Ratten zu vergiften.

						 

						Harold, Herzog von Pardloe

					

					Darunter stand noch ein großes »H«, vermutlich für den Fall, dass ich ihn nicht an seinem Titel erkannte. Ich legte den Brief vorsichtig oben auf den Brotschrank, wo ich ihn anstarren konnte, während ich Brot knetete.

					Ich hätte am liebsten gelacht, und am Ende lächelte ich – doch es war ein nervöses Lächeln. Um Ratten zu vergiften, selbstverständlich … Nach allem, was ich über Hals Persönlichkeit wusste, war es möglich, dass er einen Mord oder Selbstmord plante – oder tatsächlich die Nager in seinem Keller ausrotten wollte. Was das betraf, was er im Begriff war zu tun …

					»Man mag es sich kaum vorstellen«, murmelte ich und klatschte den elastischen Teig auf den bemehlten Arbeitstisch, woraufhin ich ihn übereinanderschlug und zu einer neuen Kugel formte. Diese legte ich wieder in die Schüssel und bedeckte sie mit einem feuchten Tuch, dann stand ich da wie ein verdattertes Huhn, blinzelte und fragte mich, was in aller Welt die Brüder Grey im Schilde führten. Ich schüttelte den Kopf, stellte die Schüssel auf das kleine Regal neben dem Kamin und ließ das Brot zum Aufgehen stehen, während ich durch den Flur in Jamies Studierzimmer ging.

					»Hast du ein Stück Papier und einen anständigen Federkiel?«, fragte ich.

					»Aye, hier.« Er hatte zurückgelehnt auf seinem Stuhl gesessen, die Stirn nachdenklich gerunzelt, doch jetzt beugte er sich vor, um einen Federkiel aus dem Glas auf seinem Schreibtisch zu nehmen, und reichte mir ein Blatt von Briannas einfachem Lumpenpapier.

					Ich nahm beides, bedankte mich mit einem Nicken und schrieb im Stehen:

					
						An Herzog Harold Pardloe

						Oberst, 46stes Infanterieregiment

						Savannah, Georgia

						 

						Lieber Hal,

						 

						ja.

						Fingerhutblätter. Zerstampft sie und bereitet einen kräftigen Tee zu oder mischt sie einfach in den Salat und ladet die Ratten zum Abendessen ein.

						 

						Eure ehemalige Schwägerin

						C.

						 

						Postscriptum: Es ist kein schöner Tod, selbst für eine Ratte. Es ist viel effizienter, sie zu erschießen.

					

					Jamie hatte mich beim Schreiben beobachtet und die Nachricht ohne Schwierigkeiten auf dem Kopf gelesen. Er blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf, als ich fertig war und den Brief in der Luft schwenkte, um ihn zu trocknen. Ich legte ihn vor Jamie hin und legte Hals Brief daneben.

					Seine Augenbrauen senkten sich nicht, während er las. Er blickte zu mir auf.

					»Es soll ein Scherz sein«, sagte ich. »Das mit dem Fingerhut, meine ich.«

					Er stieß ein beherrschtes schottisches Geräusch aus und schob mir beide Blätter wieder hin.

					»Du scherzt vielleicht, Sassenach – aber er nicht. Ganz gleich, was er dir schreibt.«
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						Das Abbild des Erzengels Michael

					
					
						Von Hauptmann I.R., M.A, Stubbs, Armee Seiner Majestät

						An Mr John Cinnamon

						 

						Mein lieber Mr Cinnamon,

						 

						ich kann Euch gar nicht sagen, mit welchen Emotionen ich Euer Porträt betrachtet habe. Meine Brust ist so voller Gefühle, dass mir das Herz zerspringen muss unter dem Druck meiner Schuld und meiner Freude – doch ich danke Euch aus der Tiefe ebendieses armseligen Herzens für Euer ritterliches Handeln und den Mut, der sich dahinter verbergen muss.

						Lasst mich Euch als Erstes um Vergebung bitten, auch wenn ich sie nicht verdiene. Ich wurde in Quebec schwer verwundet und war monatelang nicht einmal in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern, sodass man mich zurück nach England schickte. Ich hätte mich nach Eurer Mutter erkundigen sollen und für Euer beider Unterhalt sorgen sollen. Das habe ich nicht getan. Ich würde mir gern einreden, dass es der Schock und meine körperliche Versehrtheit waren, die mich an dieser Pflicht gehindert haben, doch die Wahrheit ist, dass ich es bewusst vergessen habe, aus Eigennutz und Faulheit. Ich bin kein guter Mensch. Es tut mir leid.

						Und lasst mich als Nächstes – unter der Voraussetzung Eurer Vergebung – darum bitten, dass Ihr zu mir kommt. Ich bin erstaunt über die Kraft der Gefühle, die der Anblick Eures Gesichtes, mit Farbe auf der Leinwand eingefangen, in mir auslöst, und noch mehr über dieses Bedürfnis, das in mir herangewachsen ist, Euer Gesicht wahrhaftig vor mir zu sehen. Ich kann nur hoffen, dass Ihr das meine auch gern sehen würdet.

						Falls Ihr mir so weit vergebt, dass Ihr kommen würdet, habe ich Instruktionen an Lord John Grey übersandt, der Eure Überfahrt nach London arrangieren und Euch die Mittel für die Reise zur Verfügung stellen wird.

						 

						Ich bin, Sir, Euer demütiger und gehorsamer Diener –

						und Euer Vater

						 

						Malcolm Armistead Stubbs, Esq.

						 

						Postscriptum: Dein Name ist Michel. Deine Mutter hatte von ihrer französischen Großmutter ein Amulett mit dem Abbild des Erzengels Michael und wünschte, dass Du seinen Schutz genießt.

					

					Savannah

					ES WAR EIN stürmischer Tag und kalt auf dem Kai. Der Wind war so kräftig, dass die Wellen des Flusses schäumten und ihnen die Hüte davonzufliegen drohten. Das Beiboot war fast fertig beladen – die letzte Fuhre, die für den Frachtraum des Militärtransportschiffs Hermione bestimmt war, das wartend vor Anker lag.

					»Bist du schon einmal auf einem Schiff gewesen?«, fragte William plötzlich.

					»Nein. Nur Kanus.« Cinnamon zuckte wie ein nervöses Pferd kurz vor dem Durchgehen. »Wie ist es denn?«

					»Aufregend, manchmal«, sagte William in hoffentlich beruhigendem Ton. »Meistens aber langweilig. Hier, ich habe dir ein Abschiedsgeschenk mitgebracht.« Er griff in seine Tasche und zog ein kleines Glas mit einer trüben Flüssigkeit und ein noch kleineres Fläschchen mit einer Pipette hervor.

					»Für alle Fälle«, sagte er zu Cinnamon und gab ihm beides. »Eingelegte Dillgürkchen und Äther. Falls du seekrank wirst.«

					Cinnamon beäugte die Geschenke skeptisch, nickte dann aber.

					»Wenn dir schlecht wird, lutschst du an einer Gurke«, erklärte William. »Wenn das nicht hilft, nimm sechs Tropfen Äther. Du kannst ihn in Bier tropfen, wenn du möchtest«, fügte er hilfsbereit hinzu.

					»Danke.« Der Wind hatte Cinnamon seine übliche, leuchtende Bronze zurückgegeben. »Danke«, wiederholte er und drückte William aufrichtig die Hand. »Und sag deiner Schwester – wie sehr … wie sehr …« Die Flut der Gefühle, die in ihm aufstiegen, raubte ihm den Atem, und er schüttelte den Kopf und drückte Williams Hand noch fester.

					»Das hast du doch schon getan«, sagte William. Er befreite seine Hand und unterdrückte das Bedürfnis, seine Finger zu zählen. »Es hat ihr Freude gemacht. Sie freut sich für dich. Genau wie ich«, fügte er hinzu und klopfte Cinnamon auf den Unterarm, sowohl, um nicht wieder gepackt zu werden, als auch aus aufrichtiger Zuneigung. »Du wirst mir wirklich fehlen«, sagte er schüchtern.

					Das stimmte, und diese Erkenntnis traf ihn wie eine Ohrfeige. Er fühlte sich plötzlich leer, doch ihm fehlten die Worte.

					»Moi, aussi«, sagte Cinnamon. Er blickte auf seine neuen Schuhe hinunter und räusperte sich.

					»Alle Mann an Bord!« Der Marineleutnant, der das Beiboot befehligte, funkelte auf sie hinunter. »Sofort, meine Herren!«

					William nahm den neuen Koffer – ein Geschenk von Lord John – und drückte ihn Cinnamon in die Hand.

					»Dann los«, sagte er und lächelte mit aller Kraft. »Schreib mir aus London!«

					Cinnamon nickte wortlos. Nach einem weiteren gereizten Ruf von Bord des Beiboots wandte er sich ab und holperte blindlings an Bord. Das Beiboot setzte die Segel, die sich augenblicklich blähten, und in der nächsten Minute waren sie mitten auf dem Fluss und flogen der unbekannten Zukunft entgegen. William blickte dem kleinen Schiff nach, bis es nicht mehr zu sehen war, dann wandte er sich zur Bay Street zurück, und sein Abschiedsschmerz war mit Neid versetzt.

					»Au revoir, Michel«, murmelte er. »Und mit wem rede ich jetzt?«
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						Eine Frau von
 der zweiten Sorte

					
					Nach Cinnamons Abreise zog William aus dem kleinen Haus, das sie zusammen bewohnt hatten, auf Lord Johns Einladung hin wieder an die Oglethorpe Street. Amaranthus, sagte Lord John entschlossen, brauchte Gesellschaft.

					»Sie nimmt keine Einladungen an«, hatte er William erzählt, »und geht nur hin und wieder etwas einkaufen …«

					»Sie muss wirklich niedergeschlagen sein«, sagte William. Es hatte ein Scherz sein sollen, doch als er den finsteren Blick seines Vaters sah, schämte er sich. »Du hast ihr doch gesagt, dass niemand etwas weiß?«

					»Natürlich habe ich das«, sagte Lord John ungeduldig. »Hal ebenfalls, und zwar mit überraschendem Feingefühl. Sie lässt nur den Kopf hängen und sagt, sie kann es nicht ertragen, gesehen zu werden. ’Auf dem Präsentierteller’ war ihre recht merkwürdige Formulierung dafür.«

					»Oh«, sagte William, dem gerade etwas klar wurde, »das passt doch.«

					»Ach ja?«

					»Nun«, sagte William ein wenig verlegen, »als junge Witwe und Mutter des Erben, der Hals Titel übernehmen wird, hat sie doch großes Interesse auf sich gezogen? Bei allen möglichen Gesellschaften, meine ich.«

					»Und soweit ich es sehen konnte, hat sie dieses Interesse durchaus genossen«, merkte sein Vater zynisch an und warf ihm einen Seitenblick zu.

					»Wohl wahr.« William wandte sich ab und nahm einen Teller aus Meißener Porzellan von der Anrichte, den er zu betrachten vorgab. »Aber jetzt, da sie … sozusagen … entlarvt wurde …, wenn auch nur unter uns …« Er hüstelte. »Ich vermute, sie hat das Gefühl, die Rolle der schönen jungen Witwe nicht mehr spielen zu können, und, ähm …«

					»Sie würde sich befangen fühlen, wenn sie mit begriffsstutzigen jungen Männern kokettiert, weil sie, selbst wenn weder Hal noch ich anwesend wären, genau wüsste, dass wir vermutlich davon erfahren würden? Hmm.« Lord John schien dies zwar zweifelhaft, aber plausibel zu finden. Dann traf er seine nächste – unausweichliche, dachte William – Schlussfolgerung.

					»Was würde sie schließlich tun, wenn einer dieser hellen jungen Funken, die sie berührt, Feuer finge und um ihre Hand anhielte?« Lord John runzelte die Stirn, weil ihm der nächste Gedanke gekommen war. Er blickte sich hastig um, dann trat er dichter an William heran und senkte seine Stimme.

					»Was hätte sie wohl getan, wenn das geschehen wäre, ohne dass wir die Wahrheit kannten?«

					Schulterzuckend gab sich William völlig unwissend.

					»Weiß der Himmel«, sagte er vollkommen wahrheitsgemäß. »Doch es ist nicht geschehen.«

					Lord John sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch stattdessen schüttelte er nur den Kopf und verschob den Teller um fünf Zentimeter auf seinen exakten Platz.

					»Vielleicht könnte sie zu Buffets oder Teekränzchen oder … oder Quiltrunden gehen?«, wagte sich William vor. »Anlässe, wo nur Frauen sind, meine ich?«

					Sein Vater lachte auf. »Es gibt zwei Arten von Frauen auf der Welt«, sagte er. »Solche, die gern in Gesellschaft von Frauen sind, und solche, die gern in Gesellschaft von Männern sind. Aus unterschiedlichen Gründen«, fügte er anstandshalber hinzu. »Es geht nicht immer um Lust oder um die Ehe.«

					»Und du möchtest andeuten, dass Amaranthus nicht zu der ersten Sorte gehört.«

					»William, es ist doch so offensichtlich, dass selbst du es bemerkt haben dürftest, und ich versichere dir, dass die anderen Frauen es bemerkt haben. Frauen der ersten Sorte empfinden tiefe Abneigung gegenüber Frauen der zweiten Sorte, vor allem wenn die Frau von der zweiten Sorte jung, schön und entweder charmant oder reich ist.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das nach wie vor dicht und blond war, wenn es auch rings um sein Gesicht weiße Spuren aufwies. »Ich könnte vermutlich Mrs Holmes oder Lady Prévost bitten, Amaranthus zu einem Damenkränzchen einzuladen, aber ich bezweifle sehr, dass sie gehen würde.«

					»Und obwohl du weißt, was du weißt«, sagte William sanft, »hast du sie gern und sorgst dich, weil sie einsam ist. Die Situation ist schließlich nicht ihre Schuld.«

					Sein Vater seufzte tief. Er sah ziemlich zerrauft aus, und ihm haftete ein Hauch von verdorbener Milch an, der vermutlich etwas mit dem unvollständig abgewaschenen weißlichen Fleck auf seinem holzkohlefarbenen Ärmel zu tun hatte. Trevor war zwar abgestillt, doch das Mysterium, aus einem Becher zu trinken, beherrschte er noch nicht.

					»Du brauchst ein Kindermädchen«, sagte William.

					»Ja, das tue ich«, sagte sein Vater prompt. »Dich.«

					 

					ER KONNTE NICHT sagen, dass er es bedauerte, wieder an der Oglethorpe Street zu wohnen. Das gemeinsame Junggesellendasein mit John Cinnamon war zwar schön gewesen, und es war gut, immer einen Freund in der Nähe zu haben, der an allem teilhatte, was einem widerfuhr. Doch er freute sich – wenn auch mit etwas Nervosität versetzt – für Cinnamon. Das kleine Haus am Rand der Marsch erschien ihm nun allerdings feucht und trostlos, und wenn die Sonne sank, sanken auch seine Lebensgeister, und er blieb allein im Schatten, der nach Schlamm und totem Fisch roch. Es war schön, jetzt morgens beim Erwachen die Sonne zu sehen und unten im Haus Menschen zu hören.

					Und dann war da das Essen. So unnachgiebig Moira blieb, wenn es um gegrillte Tomaten ging, so sehr rehabilitierte sich die Frau mit Fisch, Krustentieren und Alligatorsteak mit Aprikosensoße. Sie hatte es Lord John sogar – nach einiger Überredung und einer Flasche gutem Brandy, die er ihr schenkte – gestattet, ihr beizubringen, wie man Dauphinkartoffeln herstellte.

					Und dann war da Amaranthus.

					Er sah sogleich, was Lord John gemeint hatte: Sie war bedrückt, stichelte mit gesenktem Blick an ihren Stickereien herum und sprach nur, wenn jemand sie ansprach. Immer höflich – aber auch immer abwesend, als wären ihre Gedanken anderswo.

					Vermutlich in New Jersey, dachte er und war überrascht, weil er durchaus Mitgefühl für sie empfand. Es war wirklich nicht ihre Schuld.

					William nahm sich vor, sie wieder in die Welt zurückzuholen, und stellte dabei fest, dass einige Aspekte seines eigenen Charakters, die er im Lauf des letzten Jahres verdrängt hatte, alles andere als tot waren. Er fing an, bei Nacht zu träumen – von England.

					Abends spielten sie. Schach, Dame, Backgammon, Domino … Wenn Hal oder jemand anders zum Abendessen kam, spielten sie Whist oder Brag, und alle drei Männer lächelten, wenn sie sahen, wie sehr Amaranthus Feuer und Flamme für den Wettstreit war; sie war eine brutale Kartenspielerin und spielte Schach wie eine Katze, die wechselhaften Augen auf das Brett gerichtet, als wären die Figuren Mäuse, und hinter ihrer Schulter zuckte ein imaginärer Schwanz sacht hin und her, bis sie zuschnappte und ihre weißen Zähne zeigte.

					Dennoch war es ein etwas bedrückendes Gefühl, sich einfach nur die Zeit zu vertreiben. Die ganze Stadt war von einer ähnlichen Atmosphäre durchdrungen, obwohl es hier einen konkreten Grund für diesen Anschein gab, dass alles in der Luft hing. Jetzt, da die französischen Schiffe fort waren und sich Lincoln und die Amerikaner nach Charles Town zurückgezogen hatten, hatte sich Savannah ans Aufräumen gemacht: Von Kanonen getroffene Häuser waren zunächst so schnell wie möglich repariert worden, doch mit dem Frühling war frische Farbe gekommen, und die Stadt erblühte wieder in leuchtendem Rosa, Gelb und Blau.

					Die Baumsperren und Schanzen außerhalb der Stadt blieben zwar unangetastet, doch die Winterstürme und Sturmfluten hatten den äußeren Wehren schwer zugesetzt. Die Reste des amerikanischen Lagers waren so gut wie verschwunden, von Sklaven und Lehrlingen geplündert.

					Doch wo sich unter Amaranthus’ äußerer Fassung der Gedanke an Benjamin in New Jersey verbarg, da trat in der Garnison von Savannah der Gedanke an Charles Town unablässig offen zutage.

					Ständig trafen Depeschen ein, mit Neuigkeiten aus New York und Rhode Island, wo Sir Henry Clinton seine Truppen reisefertig machte. Da Hal nun einmal war, wer er war, und John nicht nur sein Bruder, sondern auch sein Oberstleutnant war, wusste der ganze Haushalt von General Clintons Absicht eines Angriffs auf Charles Town, sobald das Wetter ein solches Abenteuer zuließ.

					Den ganzen April hindurch kamen die Depeschen per Schiff oder Reiter und sorgten für zunehmende Nervosität. Je länger die Belagerung dauerte, desto unablässiger schritt Onkel Hal vor seinem Haus auf und ab, weil er es im Inneren nicht aushielt, er aber auch nicht gehen wollte, sollte es in seiner Abwesenheit weitere Neuigkeiten geben.

					»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass wir weitere Männer nach Charles Town bringen müssen«, hatte Lord John zu William gesagt, der seinen Onkel gerade mit einer trächtigen Katze kurz vor der Niederkunft verglichen hatte. »Clinton hat reichlich Männer und Artillerie, er hat Cornwallis. Und woran sie sonst auch immer kränkeln mag, von Belagerungen versteht die britische Armee etwas. Trotzdem ist es möglich, dass man uns ruft, falls – oder vielmehr – wenn die Stadt fällt. Wenn das tatsächlich geschieht, wird alles furchtbar eilig sein. Aber es ist wahrscheinlicher, dass man uns einfach weiter hier Trübsal blasen lässt«, fügte er warnend hinzu, als er Williams eifrige Miene sah. Dennoch hielt er nachdenklich inne und betrachtete seinen Sohn.

					»Würdest du es erwägen, ein Patent zu erwerben, sollte das geschehen?«, fragte er.

					Williams erster Impuls war es: »Ja, natürlich«, zu sagen, und es war klar, dass sein Vater das sah, denn Lord John bemühte sich zwar sehr, William nicht auf seine Zukunft anzusprechen, doch die Erwähnung eines Offizierspatentes hatte das Gesicht seines Vaters mit einem schwachen Hoffnungsschimmer erfüllt.

					William jedoch holte tief Luft und schüttelte den Kopf.

					»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich denke darüber nach.«

					 

					SAVANNAH STAND IN voller Blüte, die Plätze und die eleganten Straßen waren mit Magnolienblättern und abgefallenen Azaleenblüten übersät; Gardenien, Jasmin und Glyzinien parfümierten die Luft und verzauberten das Auge. So gemütlich und warm Lord Johns Haus im Winter gewesen war, so eng und unerträglich stickig erschien es ihm jetzt.

					William überredete Amaranthus, einen Spaziergang mit ihm zu machen, um die Morgenluft und die kühlende Meeresbrise zu genießen. Und sie schien es tatsächlich zu genießen; ihr Kopf erhob sich stolz, und sie ging sogar so weit, einigen Damen, die sie kannte, freundlich zuzunicken. Die meisten von ihnen verbeugten sich oder erwiderten das Nicken freundlich. William lächelte und verbeugte sich ebenfalls, ungeachtet der spekulativen Blicke unter den großen Strohhüten und den Spitzenhäubchen. Hin und wieder gab es auch gespitzte Lippen oder Seitenblicke.

					»Sie sind enttäuscht«, stellte Amaranthus mit leicht belustigter Stimme fest. »Sie glauben, ich habe dich um den Finger gewickelt.«

					»Lass sie doch«, erwiderte William und tätschelte flüchtig die Hand, die sie ihm in die Ellenbeuge gelegt hatte. »Obwohl wir, wenn es dir widerstrebt, deinen Fang in der Öffentlichkeit zu präsentieren, zum Strand hinuntergehen könnten.«

					Am Kopf der Steintreppe, die am Ende der Bay Street zum Wasser führte, blieben sie stehen und zogen ihre Schuhe und Strümpfe aus; die Steine waren zwar feucht und rutschig, aber sie fühlten sich herrlich unter Williams nackten Fußsohlen an. Der Sand fühlte sich noch schöner an, und er ließ Amaranthus’ Hand los, zog seinen Rock aus und rannte weit über den Strand davon. Die geöffneten Schnallen an seinen Knien flatterten im Wind, und über ihm riefen die Meeresvögel.

					Als er vom Winde verweht und glücklich zurückkam, sah er, dass sie sich Hut und Haube ausgezogen hatte, die Nadeln aus ihrem Haar gezogen hatte und im Sand tanzte. Mit ausgestreckter Hand knickste sie vor einem unsichtbaren Geliebten und drehte sich fort und wieder herbei.

					Lachend trat er von hinten zu ihr, nahm ihre Hand, drehte sie zu sich hin, verbeugte sich und küsste ihren Handrücken. Sie lachte ebenfalls, und sie schlenderten nun langsam den Strand entlang, während ihnen der feuchte Sand zwischen den Zehen aufstieg. Sie hatten kein Wort miteinander gewechselt, seit sie den Strand erreicht hatten, was auch nicht nötig zu sein schien. Es waren nur wenige Menschen am Strand, Fischer, Frauen, die im flachen Wasser Krabben in Netzen fingen oder nach Muscheln suchten, und Spaziergänger wie sie selbst. Niemand hatte mehr als einen beiläufigen Blick für sie übrig. Ohne es abzusprechen, wandten sie sich von der Stadt ab, hinaus durch das Gras und den Fluss hinauf. Sie kamen an einem halb vergrabenen Segeltuchrest vorbei, einst ein Armeezelt, dessen Reste jetzt verlassen im Wind flatterten.

					Schließlich blieben sie stehen, weil sie wussten, dass sie weit genug gekommen waren, und beobachteten Fischerboote und Barkassen, die den Fluss herunterkamen, und Ruderboote, die zum anderen Ufer übersetzten, wo Lagerhäuser auf ihre Ladung warteten.

					Amaranthus seufzte, und William meinte, Wehmut in ihrem Gesicht zu sehen, so als wünschte sie, selber frei über das Wasser segeln zu können.

					»Du könntest dich doch scheiden lassen«, entfuhr es ihm.

					Sie wandte abrupt den Kopf; ihr ganzer Körper spannte sich an, und sie betrachtete ihn von oben bis unten, als wollte sie herausfinden, ob dies der Versuch eines Scherzes zur Unzeit war. Als sie zu dem Schluss kam, dass es das nicht war, entspannten sich ihre Schultern, und sie sagte in dem geduldigen Ton, mit dem man zu einem Kind sagte, dass es seine Hand nicht ins Feuer halten sollte: »Nein, das könnte ich nicht.«

					»Du könntest es mit Sicherheit – mit ziemlicher Sicherheit«, verbesserte er sich. »Ich sollte bald nach England zurückkehren, denke ich. Um die Dinge zu regeln. Du könntest unter meinem Schutz mitreisen. Ben ist zwar noch nicht Herzog, aber er gehört trotzdem dem Hochadel an. Das bedeutet, dass das Oberhaus der Scheidung zustimmen müsste – und das würden sie sofort tun, wenn sie von General Bleeker hören. Simple Untreue wäre eine Sache; Hochverrat ist etwas ganz anderes.«

					Ihre Nasenlöcher wurden weiß, doch sie beherrschte sich.

					»Das ist genau das, was ich meine, William. Meinst du, ich habe noch nicht an eine Scheidung gedacht? Für wie hirnlos hältst du mich?«

					Da es auf diese Frage keine gute Antwort gab, war er so klug, es gar nicht zu versuchen.

					»Was meinst du denn mit genau?«, fragte er stattdessen.

					»Ich meine den Hochverrat«, sagte sie ungeduldig. »Was sollte ich sonst meinen? Wie du schon sagst, wenn ich vor dem Oberhaus um die Scheidung bäte, weil mich Ben verlassen hat – und zwar nicht irgendeines Flittchens wegen, sondern General Washingtons wegen –, würden sie dem sofort zustimmen, wenn ich es beweisen könnte. Und ich denke, dass du es für mich bezeugen würdest, wenn es sein muss, William.« Sie sah ihn mit einem halb reumütigen Lächeln an, ehe sie fortfuhr.

					»Vor allem die Zeitungen und Pamphlete und jeder Londoner Salon hätte wochen-, nein, monatelang kein anderes Thema mehr. Was würde das für deinen Onkel bedeuten? Für seine Frau? Seinen Bruder? Für Bens Brüder und seine Schwester? Wie könnte ich ihnen das antun?« Frustriert hob sie die Arme zu einer heftigen Geste.

					»Was wäre mit dem Regiment? Selbst wenn der König es nicht unverzüglich auflösen würde, würde er Vater Pardloe nie wieder trauen. Genauso wenig wie die Armee.«

					»Ich verstehe«, sagte er nach einer kurzen Pause steif. Er holte Luft, dann nahm er vorsichtig ihre Hand. Sie riss sie zwar nicht fort und ohrfeigte ihn nicht, doch sie reagierte auch nicht auf seine Berührung.

					»Ich möchte nur sagen, dass ich diesen Vorschlag nicht aus Eigennutz gemacht habe«, sagte er leise. »Ich dachte, das vermutest du vielleicht …«

					Ihr Blick war unverwandt auf das Wasser gerichtet gewesen, doch jetzt wandte sie sich ihm zu und sah ihm in die Augen. Ihr Blick war direkt und ernst, ihre Augen grau wie der bedeckte Himmel.

					»Möglich wäre es gewesen«, sagte sie leise. Plötzlich war sie ihm so nah, dass sich ihre Röcke mit dem Wind um seine nackten Waden schlangen. Sie küsste ihn sanft auf den Handrücken und ließ seine Hand los.

					»Wir sollten …«, fing sie an, doch dann erstarrte sie und blickte zum Wasser. »Was ist das?«

					Er folgte ihrer Blickrichtung und sah einen Marinekutter mit wehender Fahne über den Fluss auf sie zueilen. Als er vorüberfuhr, sah er Armeeuniformen an Bord aufschimmern.

					»Neuigkeiten«, sagte er. »Aus Charles Town. Gehen wir!«

					 

					SIE SAHEN DEN Kutter am Kai liegen, als sie zurückhasteten, und sahen eine kleine Gruppe von Armee- und Marineoffizieren mühsam die rutschige Treppe zur Bay Street hinaufsteigen.

					William sog sich die Lungen voll und brüllte: »Ist Charles Town gefallen?«

					Der Großteil der Offiziere ignorierte ihn, doch ein junger Leutnant am Ende der Gruppe drehte sich um und rief strahlend: »Ja!« Man packte den jungen Mann hastig am Arm und zerrte ihn weiter, doch die Gruppe hatte es offensichtlich zu eilig, um Zeit mit einem offiziellen Rüffel zu verlieren.

					»Lieber Gott«, keuchte Amaranthus und presste ihre Handwurzel gegen ihr Korsett. William hatte sie in der Aufregung völlig vergessen, doch jetzt nahm er ihr die Schuhe und Strümpfe aus der anderen Hand und drängte sie, sich hinzusetzen, damit er ihr helfen konnte, ihre Schuhe wieder anzuziehen.

					Das tat sie und lachte in kleinen, atemlosen Salven.

					»Wirklich, William. Wofür hältst du mich? Eine … Stute?«

					»Nein, nein. Mit Sicherheit nicht. Ein Stutfohlen vielleicht.« Er grinste sie an und zog ihr den zweiten Strumpf bis zum Knie hoch. Die Knöpfe an ihren Schuhen konnte er nicht schließen, da er keinen Stiefelknöpfer hatte und auch gar nicht gewusst hätte, wie man ihn benutzte, doch er befestigte hastig ihre Strumpfbänder, sodass sie zumindest laufen konnte.

					»Sie sind gewiss zu Prévosts Hauptquartier gegangen«, sagte er zu ihr, als sie die Oglethorpe Street erreichen. »Ich bringe dich nach Hause, dann gehe ich, um die Einzelheiten herauszufinden.«

					»Komm zurück, so schnell du kannst«, sagte sie. Sie sah zerzaust aus und keuchte, und vom Laufen auf dem Pflaster hatte sie rote Flecken auf den Wangen. »Bitte, William.«

					Er nickte, lieferte sie an der Gartentür ab und schritt in die Richtung davon, in der sich General Prévosts Hauptquartier befand.

					Bei seiner Rückkehr war der Tee längst vorbei, aber Moira samt Amaranthus und Lord Johns neuer Haushälterin, eine hochgewachsene, mürrische Frau mit Namen Miss Crabb, hatten ihm Kuchen aufbewahrt und konnten es nicht erwarten, die Neuigkeiten zu hören.

					»Zum Teil waren es die Sklaven«, erklärte William und leckte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel. »Sir Henry hatte eine Proklamation veröffentlicht, in der er jedem Sklaven eines amerikanischen Rebellen, der sich entschloss, für die britische Armee zu kämpfen, die Freiheit anbot. Und als diese rings um Charles Town auf dem Land weitergetragen wurde, haben sich viele Männer vom Land und aus der Stadt gemeldet. Da es sich, wie man sagen könnte, um Männer handelte, die das Terrain außerordentlich gut kannten …«

					Moira füllte ihm die Teetasse nach und blickte mit glänzenden Augen über die gedrungene graue Teekanne hinweg.

					»Ihr wollt damit sagen, es waren Schwarze, die sich gegen ihre Herren gestellt haben, und dadurch ist die Stadt gefallen? Bravo!«

					»Mrs O’Meara!«, rief Miss Crabb aus. »Das könnt Ihr doch nicht ernst meinen!«

					»Den Teufel kann ich«, erwiderte Moira standhaft und stellte die Kanne mit solchem Nachdruck wieder auf den Tisch, dass Tee über das Tischtuch spritzte. »Und Ihr würdet das auch meinen, wärt Ihr je auch nur eine Minute Leibeigene gewesen, so wie ich. Tod den Herren, sage ich!«

					Amaranthus stieß ein schockiertes Lachen aus und versuchte, es in einen Hustenanfall zu verwandeln, indem sie das Gesicht in ihrem Taschentuch vergrub.

					»Nun, so wie ich es verstehe, hatten Lord Cornwallis und seine regulären Soldaten bei der Niederlage die Hand mit im Spiel«, sagte William, der nur mit Mühe die Fassung behielt. »Er hat seine Truppen ins Landesinnere geführt, während Sir Henry die vorgelagerten Inseln besetzt und die Stadt mit Kanonen und Gräben belagert hat. Und während das alles Mitte April vor sich ging, hat Sir Henry zwei Offiziere an einen Ort namens Monck’s Corner geschickt. Banastre Tarleton – ich kenne ihn, ein sehr energischer Offizier – und Patrick Ferguson. Sie …«

					»Du kennst Ban Tarleton?«, sagte Amaranthus überrascht. »Ich kenne ihn auch. Das ist ja witzig! Ich … hoffe, er wurde nicht verletzt?«

					»Soweit ich weiß, nein«, sagte William seinerseits überrascht. Er war sich einigermaßen sicher, dass man Tarleton höchstens mit einer aus nächster Nähe abgefeuerten Kanonenkugel etwas anhaben konnte; er war selbst schon kurz mit dem Mann aneinandergeraten – Janes wegen, und dieser Gedanke beschwor eine ganze Reihe von Gefühlen herauf, mit denen er sich nicht befassen wollte. Er verschluckte sich an seinem Tee und hustete ein wenig. »Von Ferguson habe ich noch nicht gehört – kennst du ihn auch?«

					Wenn ja, hätte er nichts Merkwürdiges daran gefunden. Bevor Ben übergelaufen war, war er Major in der britischen Armee gewesen, und sein Bataillon befand sich – soweit William es wusste – noch bei Clinton.

					Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern.

					»Ich bin Major Ferguson einmal begegnet. Ein bleicher schottischer Wicht mit einem verkrüppelten Arm. Wirkt ziemlich fanatisch mit diesen blassgrünen Augen.«

					»Ich vermute, das ist er auch. Ein Fanatiker, meine ich. Sir Henry hat ihn entsandt, um in der Provinz eine Loyalistenmiliz aufzustellen, und wie ich höre, war er sehr erfolgreich. Seine Loyalisten waren gemeinsam mit Major Tarletons Truppen an der Eroberung von Monck’s Corner beteiligt – und das hat den Amerikanern den wichtigsten Rückzugsweg abgeschnitten. Jedenfalls …«

					Als er ihnen alles erzählt hatte, was er wusste, war der Tisch eine Trümmerlandschaft aus leeren Tellern, vollgetropften Untertassen und Linien aus Pfeffer, Zucker und Salz, die die Bewegungen von Clintons Armee illustrierten.

					»Und so ist Charles Town vorgestern gefallen«, schloss William ein wenig heiser vom vielen Reden. »Lincoln hatte vor drei Wochen angeboten, die Stadt aufzugeben, wenn man seinen Männern freies Geleit versprach. Aber Clinton wusste, dass er die besseren Karten hatte, und hat sein Bombardement aufrechterhalten, bis sich Lincoln schließlich bedingungslos ergeben hat. Fünftausend Mann, heißt es, die jetzt alle Gefangene sind. Eine ganze Armee. Gibt es noch Tee, bitte, Moira?«

					»Ja«, sagte sie und erhob sich umständlich. »Aber wenn ich die Wahl hätte, junger Mann, würde ich den guten Brandy herausholen. Das scheint mir dieser Sieg doch wert zu sein.«

					Der Vorschlag stieß auf allgemeinen Beifall, und als Lord John weit nach Mitternacht nach Hause kam, gab es keine sauberen Gläser mehr, und in der Flasche war nur noch ein Rest.

					Lord John ließ den Blick über die Trümmer seines Wohnzimmers schweifen, zuckte mit den Schultern, setzte sich, nahm die Flasche und trank sie leer.

					»Wie geht es dir, Papa?« Nachdem die Frauen zu Bett gegangen waren, war William aufgeblieben und hatte am Feuer gesessen, um zu überlegen. Natürlich teilte er die allgemeine Freude über den Sieg – doch er war zudem neidisch auf die Männer, die ihn errungen hatten.

					Ihm fehlte die Kameradschaft der Armee, doch noch mehr fehlte ihm das Gefühl, gemeinsam zu etwas nützlich zu sein, das Wissen, dass er eine Rolle zu spielen hatte, dass sich Menschen auf ihn verließen. Die Armee hatte zwar ihre Einschränkungen, und diese waren nicht unbeträchtlich – doch im Vergleich dazu war sein gegenwärtiges Leben formlos und ließ … etwas vermissen. Ließ alles vermissen.

					»Es geht mir gut, Willie«, sagte sein Vater voll Zuneigung. Lord John war sichtlich erschöpft und wurde eigentlich nur noch von seiner Uniform aufrecht gehalten, doch er war auch bester Laune. »Ich erzähle dir alles morgen.«

					»Ja, natürlich.« William stand auf, und weil er sah, dass sein Vater zwar Anstalten machte, sich zu erheben, dann aber zögerte, als wäre er sich nicht sicher, wie es ging, beugte er sich lächelnd vor, um Lord John aus seinem Sessel zu hieven. Er hielt seinen Vater einen Moment am Arm fest, um sicherzugehen, dass er stehen konnte, und spürte seine Körperwärme, roch den Geruch eines Mannes, Schweiß und Stahl, rote Wolle und Leder.

					»Du hast gefragt, ob ich es erwägen würde, ein Patent zu erwerben«, sagte William abrupt und zu seiner eigenen Überraschung.

					»Ja.« Lord John stand zwar ein wenig wankend da – der letzte Schluck Brandy war offensichtlich nur das Tüpfelchen auf dem »i« gewesen –, doch seine Augen waren klar, wenn auch etwas geschwollen, und sie blickten William fragend, aber beifällig an. »Du jedoch solltest dir sicher sein.«

					»Ich weiß«, sagte William. »Es ist nur ein Gedanke.«

					»Es ist kein schlechter Zeitpunkt, wieder in den Dienst zu treten«, sagte sein Vater wohlüberlegt. »Ich meine, warte nicht zu lange, sonst ist der Spaß vorbei. Cornwallis sagt, die Amerikaner werden keinen weiteren Winter überstehen. Das solltest du bedenken.«

					»Das tue ich«, sagte William lächelnd. Sein eigener Alkoholpegel war auch nicht wesentlich niedriger als der seines Vaters, und er empfand Wärme und Wohlwollen für die Armee, für England und sogar für Lord Cornwallis, den er normalerweise für einen ermüdenden Schwätzer hielt. »Gute Nacht, Papa.«

					»Gute Nacht, Willie.«

					 

					DER BEGINN EINER Schlacht ist normalerweise deutlich klarer definiert als ihr Ende. Obwohl Charles Town mit einer formellen, bedingungslosen Kapitulation geendet hatte, waren die Nachwehen wie immer lang gezogen, kompliziert und unschön.

					Die Flut der Depeschen ließ nicht nach, obwohl sie ständig eintöniger und weniger spannend wurden. Es wurden tatsächlich immer mehr Teile der Garnison von Savannah abgezweigt und nach Norden geschickt – jedoch, um Gefangene zu bewachen und sie auf Gefängnisschiffe oder in andere ungesunde Quartiere zu eskortieren –, nicht, um sich ruhmreich in die Schlacht zu stürzen.

					»Am Ende unserer Belagerung hat Clinton seine Armee wenigstens mitgenommen«, sagte William zu seinem Vater und seinem Onkel. »Da war weniger aufzuräumen, meine ich.«

					»Hat sie nach Norden geführt, sodass Cornwallis sie alle einsacken konnte, meinst du wohl.« Onkel Hal neigte zwar ohnehin zum Sarkasmus, doch William hatte den Großteil seines Lebens in der Gesellschaft von Soldaten verbracht, und er erkannte die giftige, langsame, kraftraubende Natur jener Art Anspannung, die sich nicht in einem anständigen Kampf entladen konnte und daher zu Widerborstigkeit und launischer Stimmung führte.

					»Immerhin war Ben nicht dabei«, fügte Onkel Hal in einem Ton hinzu, bei dem Papa ihn scharf ansah. »So ist es mir erspart geblieben, ihn selbst erschießen zu müssen, damit er nicht am Galgen endet.« Sein Mundwinkel zuckte, weil er sichtlich versuchte, dies wie einen Scherz klingen zu lassen. Er täuschte weder seinen Bruder noch seinen Neffen.

					Ein ersticktes Geräusch an der Tür ließ alle drei Männer die Köpfe wenden. Ihre Blicke fielen auf Amaranthus – mit Kalikojäckchen und Strohhut, denn sie war wohl unterwegs gewesen. Sie presste sich eine Hand vor den Mund, entweder um nicht auszusprechen, was auch immer sie dachte – oder vielleicht, um sich nicht zu übergeben, dachte William. Sie war weiß wie eine von Lord Johns Porzellanfiguren, und William ging auf sie zu, um ihren Arm zu nehmen, für den Fall, dass sie im Begriff war, das Bewusstsein zu verlieren.

					Sie entfernte die Hand von ihrem Mund und ließ sich von ihm zu einem Sessel geleiten. Im Vorbeigehen warf sie Onkel Hal einen entsetzten Blick zu. Er wurde rot und räusperte sich heftig.

					»Es war nicht ernst gemeint«, sagte er wenig überzeugend.

					Amaranthus atmete einige Momente ein und aus, und ihr Ausschnitt hob und senkte sich unter dem hellblauen Tuch. Sie schüttelte sacht den Kopf, als wiese sie den Ratschlag eines Engels auf ihrer Schulter zurück, und ballte die Hände mitsamt Handschuhen auf ihrem Knie zu Fäusten.

					»Willst du wirklich sagen, es wäre dir lieber, er wäre tot?«, sagte sie mit einer Stimme wie geschliffenes Glas. »Zählt es mehr, dass er ein Verräter ist, als dass er dein Sohn ist?«

					Hal schloss die Augen, und seine Miene wurde ausdruckslos. Lord John und William wechselten beklommene Blicke, weil sie nicht wussten, was sie tun sollten.

					Hal verzog das Gesicht und öffnete die Augen, blassblau und kalt wie der Winter.

					»Er hat seine Wahl getroffen«, sagte er direkt an Amaranthus gerichtet. »Das kann ich nicht ändern. Und mir wäre lieber, dass er schnell getötet wird, als dass er verhaftet und als Verräter hingerichtet wird. Ein guter Tod ist vielleicht das Einzige, was ich ihm noch geben kann.«

					Er wandte sich ab und ging leise aus dem Zimmer. Das einzige Geräusch, das er zurückließ, war das Knistern der Kerzen, die hinter ihm nach wie vor brannten.

					 

					AM NÄCHSTEN MORGEN war William gerade dabei, sich zum Frühstück anzukleiden, als er durch hektisches Hämmern an seiner Tür unterbrochen wurde. Als er sie öffnete, sah er Miss Crabb im Morgenrock und Lockenpapier dort stehen. Sie hatte Trevor auf dem Arm, der sich in Rage brüllte.

					»Sie ist fort!«, sagte die Haushälterin und drückte ihm das heulende Kind in die Arme. »Er brüllt seit fast einer Stunde, und ich konnte es nicht ertragen, ich konnte es einfach nicht mehr, also bin ich nach unten gegangen und habe das hier gefunden!« Er hatte keine Hand mehr frei, doch sie fuchtelte trotzdem anklagend mit einem zusammengefalteten Brief vor seiner Nase herum, dann stopfte sie das Papier zwischen seine Brust und Trevor, weil sie es nicht länger anfassen wollte.

					»Äh … Ihr habt es gelesen?«, fragte er so höflich wie möglich und setzte sich Trevor auf einen Arm, um sich den Brief aus dem Hemd zu ziehen.

					Die Haushälterin blies sich auf wie eine wütende, wenn auch hagere Henne.

					»Beschuldigt Ihr mich etwa der Impertinenz, Sir?«, wollte sie wissen, während Trevor jammernd »Mammamamamamamama!« brüllte. Dann senkte sie den Blick und stellte fest, dass William, der noch keine Hose trug, unrasiert und barfuß nur im Hemd dastand. Sie schnappte nach Luft, machte kehrt und flüchtete.

					Allmählich fragte sich William, ob er vielleicht noch gar nicht wach war und mitten in einem Albtraum steckte, doch Trevor beendete diesen Gedanken, indem er ihn in den Arm biss. Er hievte sich Trevor auf die Schulter, klopfte ihm sachlich den Rücken und trug ihn – nach wie vor kreischend – die Treppe hinunter, um Hilfe zu suchen.

					Er fühlte sich seltsam ruhig, so wie man es manchmal in Albträumen ist, während man nur zusieht, wie schreckliche Dinge geschehen.

					Sie ist fort. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Miss Crabb recht hatte. Doch er kam nicht über die simple Tatsache hinweg, dass Amaranthus verschwunden war. Sie ist fort. Der Teil seines Gehirns, der Fragen stellen und Spekulationen anstellen konnte, schlief entweder noch oder war vor Schreck gelähmt.

					Er öffnete die Tür zum Speisezimmer und trat ein. Lord John saß in seinem rot gestreiften Morgenrock am Tisch und tauchte Toast in ein weich gekochtes Ei. Doch als er William und seine Bürde sah, ließ er das Brot fallen und schob seinen Stuhl zurück.

					»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte er scharf und kam sofort zu William. Er streckte die Arme nach Trevor aus. »Wo ist Amaranthus?«

					»Sie ist fort«, sagte William, und als er diese Worte laut aussprach, tat sich ein plötzliches Loch in seiner Brust auf, als hätte ihm jemand das Herz mit einem Löffel herausgeschabt. Vorsichtig streckte er seine Finger aus und ließ den zerknitterten Brief auf den Tisch fallen. »Das hat sie hiergelassen.«

					»Lies es«, sagte Lord John knapp. Er hatte Trevor seinen mit Ei getränkten Toaststreifen in den Mund gesteckt und ihn damit auf magische Weise zum Schweigen gebracht. Jetzt setzte er sich und balancierte das Kind auf seinem Knie.

					Lieber Onkel John, las William laut und spürte sein Herz in seinen Ohren schlagen.

					
						es bestürzt mich über die Maßen, Dich auf diese Weise zu verlassen, doch ich kann es nicht ertragen, länger zu bleiben. Ich habe daran gedacht zu sagen, dass ich mich in den Marschen ertränken würde, aber ich möchte nicht, dass Trevor seine Mutter für eine Selbstmörderin hält – obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn Seine Durchlaucht Gewissensbisse hätte, weil er glaubt, er hätte mich zu diesem Schritt getrieben.

						Ich habe meine Rückkehr zu meinem Vater in Philadelphia arrangiert. Ich lasse meinen Schatz in Deiner Obhut zurück, weil ich weiß, dass er bei Dir sicher sein wird. Es zerreißt mir das Herz, ihn zu verlassen, doch die Reise ist zu gefährlich. Darüber hinaus ist Trevor der Erbe des Vermögens und des Titels Seiner Durchlaucht; er sollte in dem Wissen um sein Erbe und um die Verantwortung aufwachsen, die damit einhergeht. Ich vertraue darauf, dass Seine Durchlaucht dafür sorgt – ich vertraue darauf, dass Du ihm die Liebe und Beständigkeit gibst, die ein Kind braucht.

						Bitte glaube mir, dass ich dankbarer bin, als ich es ausdrücken kann, für Deine Güte und Fürsorge gegenüber mir und meinem Sohn. Ich werde schreiben, sobald ich mein Ziel erreicht habe.

						Du wirst mir fehlen.

						 

						Ich fühle mich, als schriebe ich dieses Lebewohl mit dem Blut meines eigenen Herzens, aber ich verbleibe

						 

						Deine Nichte, Gräfin Amaranthus Grey

					

				
					
					
						126

						Sternenstaub

					
					Fraser’s Ridge

					Im Zimmer der MacKenzies war es still; das Haus war zu Bett gegangen, und selbst Adso, der vor einer Stunde hereinspaziert gekommen war und sich auf Briannas Schoß zusammengerollt hatte, schnarchte vor sich hin, eine Art synkopiertes Schnurren, das durch leise Mirp!-Laute unterbrochen wurde, wenn er im Traum offensichtlich eine Maus erspähte. Das Geräusch hatte Roger aus dem Halbschlaf geweckt; er lag auf der Seite und beobachtete seine Frau durch einen angenehmen Schleier aus Schlaf, der zwar fort war, aber nicht allzu weit fort.

					Wie bei allen Rotschöpfen hing ihre Haarfarbe davon ab, in welchem Licht man sie sah: braun im Schatten, flammend im Sonnenschein und im Licht eines herunterbrennenden Feuers, ein Wasserfall aus wechselnden Farben, mit Fäden aus Gold durchwirkt. Sie schrieb etwas, langsam, und hin und wieder hob sie ihren Federkiel, um stirnrunzelnd auf der Suche nach einem Wort, einem Gedanken auf die Seite zu blicken. Adso regte sich, gähnte und begann, ihr die Oberschenkel und den Bauch zu kneten. Seine Krallen stachen sie sacht durch Hemd und Morgenrock. Brianna zischte mit zusammengebissenen Zähnen und stieß sich vom Tisch ab.

					»Du bist keine besonders gute Muse«, flüsterte sie dem Kater zu. Sie legte ihren Federkiel hin und löste vorsichtig Adsos Krallen aus ihrem Morgenrock. Dann trug sie ihn zum Bett, wo Roger zusammengerollt in der Bettwäsche lag, die Augen fast geschlossen. Sie legte Adso ans Fußende des Bettes und trat einen Schritt zurück, um die Szene zu beobachten. Der Kater reckte sich genüsslich, dann glitt er – ohne die Augen zu öffnen – durch das Bett und schmiegte sich laut schnurrend in die Stelle zwischen Rogers Gesicht und seiner Schulter.

					Roger fuhr mit der Hand unter Adso hindurch, hob ihn hoch und ließ ihn ohne Umschweife auf den Boden fallen.

					»Kommst du bald ins Bett?«, fragte er schläfrig und strich sich Katzenhaare aus dem Mund.

					»Sofort«, versicherte sie ihm. Sie schlüpfte aus ihrem Morgenrock und ließ ihn zu Boden gleiten, wo Adso, der mürrisch vor sich hingeblinzelt hatte, das warme Nest, das sie ihm bot, prompt mit Beschlag belegte. Seine Augen verengten sich wieder zu seligen Schlitzen. Brianna blies die Kerze aus; Roger hörte kleine Wachstropfen auf den Tisch fallen.

					»Dieser Kater klingt wie ein Motorboot. Warum ist er überhaupt hier? Sollte er nicht in der Scheune sein und Ungeziefer jagen?« Roger hob die Decken hoch, rutschte beiseite und hieß seine Frau willkommen. Es hatte vorhin geregnet, und ihre nächtliche Kühle war herrlich. Sie schmiegte sich fest in seine Arme und entspannte sich mit einem Schauder. Rogers Hand legte sich zufrieden auf ihren erblühenden Bauch.

					»Mama sagt, Katzen fühlen sich zu arbeitenden Menschen hingezogen, damit sie ihnen im Weg sein können. Wahrscheinlich bin ich die einzige Person im Haus, die um diese Uhrzeit noch etwas getan hat.«

					»Mmm.« Er hauchte sie an, neben ihrem Ohr. »Du riechst nach Tinte, also hast du geschrieben, nicht gezeichnet. Briefe?«

					»Neiiiin … nur, äh, Gedanken. Vielleicht etwas für das Buch der Kinder, vielleicht auch nicht.« Sie bemühte sich um einen beiläufigen Ton, doch bei der Erwähnung des Handbuchs für Zeitreisende wurde er hellwach.

					»Oh?«, sagte er vorsichtig. »Möchte ich es wissen?«

					»Wahrscheinlich nicht«, sagte sie ganz offen, »aber ich würde es dir gern erzählen. Es könnte aber bis morgen warten …«

					»Als gäbe es hier morgens so etwas wie zusammenhängende Gespräche«, sagte er und drehte sich gähnend auf den Rücken. »Also schön, erzähl es mir jetzt.«

					»Nun ja … du erinnerst dich, dass ich über das Problem der Masse nachgedacht habe.«

					»Vage, ja. Ich weiß aber nicht mehr, zu welchem Schluss du gekommen bist.«

					»Zu gar keinem«, sagte sie. »Ich weiß einfach nicht genug – und es gibt viele Probleme mit meiner Hypothese, die ich unmöglich lösen kann. Aber das hat mich darüber nachdenken lassen, was Masse ist.«

					»Mmh.« Seine Augen waren geschlossen, doch seine Hand glitt ihr über den Rücken und legte sich um ihren Hintern, warm und solide. Er bewegte ihn sanft. »Da. Ich bin mir sicher, dass das Masse ist.«

					»Ja. Das auch.« Sie fuhr mit der Hand zwischen ihnen hinunter und umfasste seine Testikel. Leicht, aber er öffnete die Augen.

					»Ich verstehe«, sagte er und legte ihr die Hand ins Kreuz. »Und?«

					»Was meinst du, was mit uns passiert, wenn wir sterben?«

					Das weckte ihn ganz, obwohl er einen Moment benötigte, um Worte zu formen.

					»Wenn wir sterben«, sagte er langsam. »Wenn du unsere Seelen meinst, ist es im Prinzip so, dass wir es nicht wissen, wir aber darauf vertrauen, dass wir weiter existieren, und wir haben einen ziemlich guten Grund für dieses Vertrauen. Aber das ist es nicht, was du meinst, oder?«

					»Nein. Ich meine Körper. Physikalisch.«

					Er legte einen anderen metaphysischen Gang ein, jedoch nicht ohne leises Scheppern und Knirschen.

					»Du meinst etwas anderes als einfach nur … äh … Verwesung?«

					»Äh, nein, das ist es, was ich meine – aber quasi … über das Verrotten hinaus.«

					Er drehte sich auf die Seite zurück, und sie schmiegte sich unter sein Kinn, ähnlich wie vorhin Adso, nur, dass ihre Haare besser rochen.

					»Über das Verrotten hinaus … das sind die Dinge, die dich nachts wach halten? Himmel, was hast du denn für Träume? Du bist hier die Wissenschaftlerin, aber soweit ich weiß, geht der Prozess einfach weiter … bis zur Auflösung?«

					»Ja, genau.«

					»Du weißt schon, dass normale Menschen im Bett über Sex reden, oder?«

					»Die meisten reden wahrscheinlich darüber, was ihr Kind im Lauf des Tages angestellt hat, wie teuer der Tabak geworden ist oder wie man der kranken Kuh helfen kann. Wenn sie sich wach halten können. Jedenfalls … hatte ich am College nur die Pflichtkurse in Physik, also ist das hier ziemlich elementar und möglicherweise komplett falsch und …«

					»Und niemand wird je das eine oder das andere beweisen können. Also sollten wir uns zumindest darüber keine Sorgen machen«, schlug er vor.

					»Gute Idee. Und wo wir von Gerüchen reden …« Sie wandte den Kopf und schnupperte sacht an seinem Hals. »Du riechst nach Schießpulver. Du bist doch nicht auf der Jagd gewesen, oder?« Ihre Stimme hatte einen ungläubigen Unterton. Nicht ohne Grund, aber es ärgerte ihn trotzdem ein bisschen.

					»Nein. Dein Pa hat mich gebeten, a’chraobh àrd zu zeigen, wie er seine neue Muskete lädt und damit schießt, ohne sich die Zähne auszuschlagen.«

					»Cyrus Crombie?«, sagte sie. »Warum? Pa hat ihn doch nicht für seine Gang zwangsverpflichtet, oder?«

					»Ich glaube, der korrekte Begriff ist ’Partisanenbande’«, sagte Roger schnippisch. »Und nein. Hiram hat Jamie gebeten, den Jungen aufzunehmen und ihm das Kämpfen beizubringen – mit Gewehr und Dolch, meine ich. Er hat gesagt, mit bloßer Faust kann jeder Fischer ein Landei flachlegen, ohne sich ernsthaft anzustrengen. Und damit hat er wahrscheinlich recht. Aber keiner der Menschen aus Thurso hatte überhaupt je eine Pistole oder ein Gewehr in der Hand gehabt, ehe sie hierhergekommen sind, und für die meisten gilt das immer noch. Sie fischen, sie legen Schlingen und betreiben Tauschhandel.«

					»Mmm. Meinst du, Hiram hat ihn gezwungen, oder ist Cyrus selbst auf die Idee gekommen?«

					»Letzteres. Er umwirbt Frances – auf seine eigene, unnachahmliche Weise –, aber er weiß, dass er keine Chance hat, solange dein Pa nicht glaubt, dass er ein guter Ehemann für sie sein kann. Also hat er vor, zu zeigen, aus welchem, Holz er geschnitzt ist.«

					»Wie alt ist er?«, fragte Brianna mit einem besorgten Unterton.

					»Sechzehn, glaube ich«, sagte Roger. »Alt genug zu kämpfen, in seinem Rahmen.«

					»In seinem Rahmen«, murmelte sie ein wenig verschnupft, und er wusste, warum.

					»Jemmy wird erst alt genug sein, mit ihnen zu reiten, wenn der Krieg vorbei ist«, versicherte er ihr. »Egal, wie gut er schießen kann.«

					»Toll. Dann kann er also mit mir, Rachel, Tante Jenny und dem Sachem hierbleiben und die Festung hüten, während die Partisanenbande – und Mama, denn sie wird Pa nicht allein gehen lassen, und wahrscheinlich du – in der Gegend herumreitet und sich den Hintern wegschießen lässt.«

					»Was wolltest du noch mal über deinen Physikkurs erzählen …?«

					»Oh.« Sie hielt inne, um ihre Gedanken wieder zu sammeln, die Stirn leicht gerunzelt. »Also. Du weißt über Atome und Elektronen und diese Dinge Bescheid?«

					»Vage.«

					»Also, es gibt noch kleinere Partikel – subatomare Teilchen –, aber niemand weiß, wie viele oder wie sie genau funktionieren. Aber während dieses Thema besprochen wurde, hat unser Lehrer etwas darüber gesagt, dass alles – alles im Universum und wahrscheinlich sogar darüber hinaus, wenn es mehr als ein Universum gibt – aus Sternenstaub besteht. Menschen, Pflanzen, Planeten … und Sterne, nehme ich an. Wobei ’Sternenstaub’ kein Fachausdruck ist«, fügte sie hinzu, für den Fall, dass er das gerade gedacht hatte. »Nur, dass alles aus den gleichen, winzig kleinen Materieteilchen besteht.«

					»Ja?«

					»Was ich also denke, ist … vielleicht ist es das, was passiert, wenn jemand durch einen Zeitort geht. Ich bin mir beinahe sicher, dass es irgendein elektromagnetisches Phänomen ist, wegen der Ley-Linien.«

					»Ley-Linien?« Er war überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass einem die im Physikunterricht unterkommen.«

					Sie bewegte sich ein wenig, um zu ihm aufblicken zu können. Ihr Atem kitzelte beim Reden die Haare auf seiner Brust und wärmte ihm den Hals. Sie hatte sich jetzt warm geredet; er konnte die Vibrationen ihrer Worte durch ihren Rücken spüren. Es war seltsam erregend.

					»’Ley-Linie’ ist eine Art inoffizieller Begriff, aber … du weißt, dass die Erdkruste magnetisch ist, nicht wahr?«

					»Das würde ich nicht behaupten, aber ich glaube es dir gern.«

					»Gut. Und du weißt, dass Magnete eine Richtung haben? Hast du als Kind damit gespielt?«

					»Du meinst das positive und das negative Ende, und wenn man die positiven Enden zweier Magnete aneinanderhält, stoßen sie sich gegenseitig ab? Ja, aber was hat das mit Ley-Linien zu tun?«

					»Das ist es, was eine Ley-Linie ist«, sagte sie geduldig. »Der Elektromagnetismus der Erde verläuft in parallelen Streifen, die jeweils eine andere magnetische Strömung haben. Obwohl es natürlich nicht so ordentlich vonstattengeht. Sie laufen auseinander oder überlappen sich und … habe ich dir das nicht alles schon erzählt?«

					»Möglich.« Bedauernd ließ er von seinen aufkommenden amourösen Absichten ab. »Aber die Ley-Linien, von denen ich weiß, sind … ich weiß nicht, als was man sie bezeichnen würde? Folklore, Ur-Architektur? Zumindest ist es auf den Britischen Inseln so … wenn man sich Steinzeitfestungen ansieht und Kirchen, die wahrscheinlich an viel älteren Gebetsstätten stehen und … nun ja, Dinge wie Steinkreise, dann ist es oft so, dass man zwei oder drei oder vier solcher Orte mit einer geraden Linie verbinden kann – oftmals sehr gerade, als hätte jemand sie vermessen. Archäologen nennen das Ley-Linien – obwohl manche sie auch Geisterwege nennen, weil man glaubt, dass die Toten … oh, mein Gott.«

					Ein flüchtiger, unkontrollierbarer Schauder lief über ihn hinweg. Er schob die Bettdecke zurück und setzte sich.

					»Nicht jeder schafft es«, sagte er. »Durch die Steine. Das ist es, was du meinst? Dass die Menschen, die nicht durchkommen oder nicht richtig durchkommen, tot auf diesen Ley-Linien auftauchen, was zu der verständlichen Vermutung führt, dass dort etwas Übernatürliches vor sich geht?«

					»Von Geisterwegen hatte ich noch nichts gehört«, räumte sie ein. »Ich kann also nicht sagen, ob es das ist, was ich meine … Aber es klingt doch sinnvoll, oder?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern setzte ihren Gedankengang fort.

					»Ich denke also, dass die … Zeitorte … vielleicht Stellen sind, an denen sich mehrere Ley-Linien treffen. Wenn ja, wäre es interessant zu wissen, was an der Stelle mit dem Elektromagnetismus passiert, denn es könnte ja das sein, was … die Zeit zugänglich macht? Ich meine, Einsteins allgemeine Feldtheorie besagt …«

					»Lass uns Albert da heraushalten«, sagte er hastig. »Zumindest fürs Erste.«

					»Also gut«, sagte sie gutmütig. »Einstein hat sie ohnehin nie zum Funktionieren gebracht. Alles, was ich sage, ist … Vielleicht ist es so, dass man, wenn man einen von diesen Orten betritt und die richtigen Gene hat … ähm, stirbt? Körperlich. Man löst sich in Sternenstaub auf, wenn man es so nennen möchte … und die Partikel, aus denen man besteht, können durch den Stein passieren, weil sie kleiner sind als die Atome, aus denen der Stein besteht.«

					Rogers Inneres tat einen spürbaren Satz bei dem Gedanken daran, wie sich das anfühlte. Tot zu sein, war gar nicht übertrieben ausgedrückt, aber …

					»Aber wir kommen doch wieder heraus«, stellte er fest. »Falls wir sterben, bleiben wir nicht tot.«

					»Nun ja, zumindest manche von uns.« Sie hatte sich ebenfalls hingesetzt und die Arme um die Knie geschlungen. »Wenn wir Otterzahns Tagebuch glauben und diesem Stinktier Wendigo Donner, haben ein paar von ihren Kameraden die Steine zwar passiert, sind aber tot herausgekommen. Und dann sind da all diese Zwischenfälle in Geillis Duncans Tagebuch – Fremde, oft in seltsamen Kleidern, die tot in der Nähe von Steinkreisen auftauchen.«

					»Aye«, sagte er mit dem leisen innerlichen Ekel, der ihn überkam, wenn seine grünäugige Ahnherrin erwähnt wurde. »Und … du glaubst also, du hast eine Idee, warum das nicht jedem passiert?«

					»Ich bin mir nicht sicher, ob es genau darauf hinausläuft«, räumte sie ein. »Aber es passt zu dem, was du darüber gesagt hast, was Christen glauben … dass wir nach dem Tod weiterleben. Wenn du daran denkst, wie es sich dort innen anfühlt …« Sie schluckte. »Man fühlt sich, als zerfiele man, aber man versucht mit aller Kraft, es nicht zu tun; sein … sein Körpergefühl zu behalten, denke ich.«

					»Ja«, sagte er.

					»Vielleicht ist also dieser Ort, an dem wir sind – dort –, unser unsterblicher Teil, unsere Seele, wenn man es so nennen möchte.«

					»Als christlicher Geistlicher finde ich es gut«, sagte er um einen Hauch von Normalität in diesem Gespräch bemüht. Ob er wollte oder nicht, er erinnerte sich an diese gespenstische Kälte, und seine Arme und Beine überzogen sich mit Gänsehaut. »Und?«

					»Weißt du, ich glaube, hier kommen vielleicht die Edelsteine ins Spiel«, erklärte sie. Sie rückte dichter an ihn heran und legte ihm die warme Hand auf sein nacktes, kribbelndes Bein. »Du weißt, wie es sich anfühlt, wenn sie verbrennen – wenn die chemischen Bindungen zwischen ihren Molekülen oder vielleicht auch ihren Atomen oder subatomaren Teilchen aufbrechen. Und wenn man eine chemische Verbindung trennt, wird eine Menge Energie freigesetzt. Und da der Edelstein diese Energie innerhalb unserer … unserer Wolken aus sich auflösender Materie freisetzt, ist das vielleicht …«

					»Ist es vielleicht das, was die Bestandteile unseres Körpers zusammenhält, meinst du?«

					»Mm-hm. Und … darauf bin ich gerade erst gekommen …« Sie wandte sich ihm zu, und ihre Augen weiteten sich. »Vielleicht kann man unterwegs ein paar Teilchen verlieren und es trotzdem hinausschaffen – nur vielleicht mit kleinen Blessuren. Zum Beispiel einem unregelmäßigen Herzschlag.«

					Eine Weile sprach keiner von ihnen, während sie überlegten.

					»Du hast doch ein Versteck für dieses Buch, oder?«, fragte er. Dieses Gespräch war so schon beunruhigend genug; bei dem Gedanken, das gleiche Gespräch mit Jemmy zu führen, drehte sich ihm der Magen um.

					»Ja«, versicherte sie ihm. »Eigentlich war es in meiner Zeichenkiste versteckt, aber selbst Mandy weiß inzwischen, wie man sie öffnet.«

					»Vielleicht würde es sie ja gar nicht interessieren. Ich meine, es hat weder einen Titel noch Illustrationen …«

					Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.

					»Glaub das ja nicht. Kinder sind Vorwitznasen. Ich meine, vielleicht warst du ja keine, als braver Priestersohn …« Sie lachte ihn zwar an, doch dahinter war sie todernst. »Aber ich habe andauernd in den Sachen meiner Eltern herumgekramt. Ich meine, ich wusste, welche Größe die BHs und Schlüpfer meiner Mutter hatten.«

					»Das war natürlich auch wissenswert … Nein, ich habe das auch gemacht«, gab er zu. »Nicht mit den Unterhosen des Reverends – er hat das ganze Jahr lange Unterhosen mit Knöpfen getragen –, aber ich habe viele interessante Dinge erfahren, die ich eigentlich nicht wissen sollte, vor allem über die Gemeinde des Reverends. Als ich ungefähr dreizehn war, hat er mir die Briefe meines Pas aus dem Krieg gegeben – aber ich hatte sie schon zwei oder drei Jahre vorher gelesen, in seinem Schreibtisch.«

					»Tatsächlich«, sagte sie abgelenkt. »Hast du denn auch lange Unterhosen mit Knöpfen getragen?«

					»Ich und jeder andere Junge in Inverness in den Vierzigern. Du weißt, wie kalt es da oben wird – und dann habe ich mit ungefähr dreizehn eine Kiste mit den alten Uniformen meines Pas gefunden, die sie heimgeschickt haben, als er … verschwunden ist.« Er schluckte, und die unerwartete Erinnerung an seine letzte – und er war sich sicher, dass es die letzte war – Begegnung mit seinem Vater versetzte ihm einen unerwarteten Stich. »Es waren auch ein paar Unterhosen dabei; sie sahen aus wie Boxershorts, und ich habe angefangen, sie im Sommer zu tragen.«

					»Ich weiß nicht, worin ich dich lieber sehen würde, darin oder in den zugeknöpften langen Unterhosen«, sagte sie. »Jedenfalls habe ich es in Pas Studierzimmer versteckt. Jeder hat Angst davor, dort etwas anzufassen – außer Mama, und ich denke, ich sollte ihr das Buch sowieso zeigen. Wenn ich es ein wenig weitergedacht habe.«

					»Ehrlich gesagt glaube ich, dass dein Vater einen Nervenzusammenbruch bekommen würde, wenn er sehen würde, was du da schreibst.«

					»Als bekäme er den bei der ganzen Sache nicht ohnehin.«

					Und da ist er nicht der Einzige, dachte Roger. Ein kühler, regenduftender Luftzug vom Fenster streifte seinen Rücken.

					»Du hast mir gesagt, dass ein Wissenschaftler, der eine Hypothese aufstellt, diese dann als Nächstes testet, korrekt?«

					»Ja.«

					»Wenn dir eine Möglichkeit einfällt, diese hier zu testen … erzähl’s mir nicht, aye?«
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						ANDBUCHHIBUS ÜRFIBUS
 EITREISENDEZIBUS, RHALTUNGEIBUS
 ONVIBUS ASSEMIBUS NDUIBUS NERGIEEIBUS

					
					Am nächsten Tag kam Roger auf der Suche nach Bier aus der Mälzerei ins Haus und fand Brianna schreibend in Jamies Studierzimmer.

					Stirnrunzelnd blickte sie zu ihm auf, einen Stift in der Hand.

					»Wie alt ist Schweinelatein, weißt du das?«

					»Keine Ahnung. Warum?« Er blickte über ihre Schulter auf die Seite.

					 

					ANDBUCHHIBUS ÜRFIBUS EITREISENDEZIBUS,
 RHALTUNGEIBUS ONVIBUS ASSEMIBUS NDUIBUS NERGIEEIBUS

					 

					»Handbuch für Zeitreisende?«, fragte er und warf ihr einen Seitenblick zu. Sie war errötet und hatte eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen, doch nichts davon war ihrer Attraktivität abträglich.

					Sie nickte und hielt den Blick stirnrunzelnd auf die Seite gerichtet.

					»Das, worüber wir uns gestern Abend unterhalten haben – es hat mich auf eine Idee gebracht, und ich wollte es aufschreiben, ehe ich es vergesse, aber …«

					»Du möchtest es nicht riskieren, dass jemand darüber stolpert und es liest«, beendete er den Satz für sie.

					»Genau. Aber es muss trotzdem etwas sein, was die Kinder – oder wenigstens Jemmy – im Zweifelsfall lesen können.«

					»Dann erzähl mir von deiner guten Idee«, schlug er vor und setzte sich sehr langsam. Er hatte die letzten drei Tage zusammen mit Jamie in der Destillerie gearbeitet und erst Gerstensäcke geschleppt, dann die Kisten mit den Gewehren aus ihrem Versteck unter der Mälzerei in die Höhle mit dem Stall getragen und schließlich besagte Gewehre ausgepackt und gereinigt. Dank Scotchee Cameron hatten sie zwanzig weitere Kisten erhalten, aber ihm tat vom Hals bis zu den Knien alles weh.

					»Du weißt also nichts über Schweinelatein«, sagte sie und betrachtete ihn skeptisch. »Weißt du noch, was ich dir über das Prinzip der Massenerhaltung gesagt habe?«

					Er schloss die Augen und tat so, als würde er auf eine Tafel schreiben.

					»Materie wird weder erzeugt noch vernichtet«, sagte er und öffnete die Augen. »So in etwa?«

					»Sehr gut.« Sie tätschelte ihm die Hand, dann bemerkte sie deren Zustand: schmutzig und halb zur Faust geballt, seine Finger steif vom Tragen der groben Jutesäcke. Sie zog seine Hand in ihren Schoß, faltete die Finger auseinander und fing an, sie zu massieren.

					»Offiziell lautet der Satz: ’Bei einer chemischen Reaktion im geschlossenen System ist die Summe der Massen der Edukte gleich der Summe der Massen der Produkte.’«

					Roger hatte die Augen halb geschlossen, und unter seine Müdigkeit mischte sich Ekstase.

					»Gott, das fühlt sich gut an.«

					»Sehr gut. Also, was ich denke, ist das: Zeitreisende haben eine Masse, nicht wahr? Wenn sie sich also von einer Zeit in die andere bewegen, bedeutet das, dass das System in Bezug auf seine Masse vorübergehend aus dem Gleichgewicht gerät? Ich meine, hat 1780 zweihundertzwanzig Kilo Masse mehr, als es haben sollte, und hat umgekehrt 1982 zweihundertzwanzig Kilo zu wenig?«

					»Ist das unser gemeinsames Gewicht?« Roger öffnete die Augen. »Ich denke oft, so viel wiegt jedes der Kinder alleine.«

					»Das tun sie bestimmt auch«, sagte sie lächelnd, ließ sich aber nicht von ihrem Gedankengang abbringen. »Und natürlich gehe ich von der Voraussetzung aus, dass die Dimension der Zeit Teil der Definition des Begriffs ’System’ ist. Gibt mir deine andere Hand.«

					»Sie ist ebenfalls schmutzig.« Das stimmte, aber Brianna zog sich nur ein Taschentuch aus dem Ausschnitt und wischte ihm die Mischung aus Fett und Erde von den Fingern. »Warum sind deine Finger so fettig?«

					»Wenn man einen Gegenstand wie ein Gewehr über das Meer schickt, packt man ihn in Fett, damit das Salz in der Luft und im Wasser ihn nicht rosten lassen. Oder Guanostaub in den Mechanismus gerät.«

					»Seliger Michael, steh uns bei«, sagte sie, und obwohl es ihr offensichtlich ernst war, lachte er über ihren Bostoner Gälisch-Akzent.

					»Es ist alles gut«, versicherte er ihr und verschluckte ein Gähnen. »Die Gewehre sind heil. Erzähl mir weiter von der Massenerhaltung; ich bin fasziniert.«

					»Natürlich bist du das.« Ihre langen, kräftigen Finger drückten und zogen, dehnten seine Gelenke und vermieden es – weitgehend –, seine Blasen zu berühren. »Du erinnerst dich doch an Geillis Hexenbuch, ja? Und ihre Aufzeichnungen über Tote, die man in oder in der Nähe von Steinkreisen gefunden hat?«

					Das weckte ihn auf.

					»Ja.«

					»Also. Wenn man eine Masse in eine andere Zeit befördert, muss man das ausgleichen, indem man eine andere Masse entfernt?«

					Er starrte sie an, und sie erwiderte seinen Blick, ohne seine Hand loszulassen, doch sie massierte sie nicht länger. Ihr Blick war reglos, erwartungsvoll.

					»Du meinst, wenn jemand durch ein … ein Portal kommt, muss jemand anders aus dieser Zeit sterben, damit das System im Gleichgewicht bleibt?«

					»Nicht ganz.« Sie nahm ihre Massage wieder auf, langsamer jetzt. »Denn selbst wenn jemand stirbt, existiert seine Masse ja noch. Ich denke eher, das ist es vielleicht, was verhindert, dass sie durchkommen … dass sie auf eine Zeit zusteuern, die keinen Platz für ihre Masse hat?«

					»Und … sie können nicht hindurch, und das bringt sie um?« Brianna hob den Kopf und lauschte, doch was immer sie gehört hatte, wiederholte sich nicht, und sie fuhr mit ihrer Massage fort und beugte den Kopf über seine Handfläche. »Mann, du hast riesige Blasen. Ich hoffe, sie heilen bis zur Ordination – danach werden dir alle die Hand schütteln. Aber denk doch einmal darüber nach: Die meisten der Toten in Geillis’ Zeitungsausschnitten wurden nicht identifiziert, und viele waren merkwürdig gekleidet.«

					Er starrte sie einen Moment an, dann entzog er ihr seine Hand und streckte sie vorsichtig.

					»Du meinst also, sie sind von irgendwo – irgendwann – anders gekommen und haben es zwar durch die Steine geschafft, aber dann sind sie gestorben?«

					»Oder«, sagte sie präzise, »sie sind aus dieser Zeit gekommen, aber sie wussten, wohin sie unterwegs waren. Oder wohin sie glaubten, unterwegs zu sein, weil sie es ja nicht dorthin geschafft haben. Und so …«

					»… ist die Frage, wie sie darauf gekommen sind, dass sie gehen könnten?«, schloss er für sie. Er senkte den Blick auf ihr Notizbuch. »Vielleicht können doch mehr Menschen Schweinelatein lesen, als du denkst.«
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						Hingabe

					
					Fraser’s Ridge

					Roger saß im Abort der Familie, nicht aus körperlicher Notwendigkeit, sondern weil er dringend fünf Minuten für sich brauchte. Er hätte vermutlich auch in den Wald gehen oder einen Moment im Gemüsekeller oder dem Kühlhaus Zuflucht suchen können, aber überall im Haus und in seiner unmittelbaren Umgebung wimmelte es von Menschen, und er brauchte nur diese paar Minuten, um für sich zu sein. Nicht allein – alles andere als das –, aber ohne Menschen.

					Davy Caldwell war gestern Abend eingetroffen, zusammen mit Reverend Peterson (aus Savannah) und Reverend Thomas (aus Charles Town). Das Haus war so gut vorbereitet, wie ein halbes Dutzend Frauen es nur bewerkstelligen konnten; die Kirche war geputzt, gelüftet und mit so vielen Blumen geschmückt, dass die Hälfte von Claires Bienen wie kleine Sprühflugzeuge durch die Fenster flogen. Durch die Ritzen in der Abort-Wand drangen die Düfte von gegrilltem Schwein, Essig, Krautsalat und gebratenen Zwiebeln herein, sodass sein Magen erwartungsvoll zuckte. Er schloss die Augen und lauschte.

					Auf die Geräusche der Festivitäten, die jetzt einen Gang zulegten, auf das ferne Summen von Menschen, die sich unterhielten, auf die Geigen und Trommeln, die in Claires Garten gestimmt wurden – sogar auf das laute, nasale Dröhnen eines Dudelsacks irgendwo weiter weg. Das war der alte Charlie Wallace, der den Einmarsch der Priester in die Kirche begleiten würde – und wieder hinaus, nur dass es dann einer mehr sein würde.

					Angesichts von Reverend Thomas’ Ansichten über Musik in der Kirche war er sich unsicher gewesen, was den Dudelsack betraf, aber Jamie – ausgerechnet – hatte gesagt, er wäre nicht der Meinung, dass man den Klang eines Dudelsacks wirklich als Musik bezeichnen könnte.

					»Die Menschen tanzen doch sogar dazu«, hatte Brianna belustigt gesagt.

					»Aye, nun ja, die Menschen tanzen zu allem, wenn man ihnen genug Schnaps verabreicht«, erwiderte ihr Vater. »Aber die britische Regierung sagt, Dudelsäcke sind eine Kriegswaffe, und ich will nicht sagen, dass sie da im Unrecht sind. Drücken wir es so aus, mein Herz – du weißt, dass ich keine Musik höre, aber was der Dudelsack sagt, höre ich gut.«

					Roger lächelte, als er das in seiner Erinnerung hörte. Jamie hatte genauso wenig unrecht wie die britische Regierung.

					Es passt doch, dachte er und schloss die Augen. Er machte sich keine Illusionen, dass das, was er im Begriff war zu tun, nicht einer – und zwar ein wichtiger – von vielen Schritten auf dem Weg zu einer großen Schlacht war.

					Ja, dachte er als Antwort auf eine lautlose Frage, die er schon beantwortet hatte und wieder beantworten würde, wie oft sie auch kam. Und er wusste, dass sie kommen würde. Ja, ich habe Angst. Und ja, ich will. Und in der Stille seines schlagenden Herzens verschmolzen alle Geräusche zu großem, alles umfassendem Frieden.

					 

					JAMIE HATTE EINMAL eine Ordination erlebt, in Paris, in der großen Kathedrale. Er war mit Annalise de Marillac dort gewesen, deren Bruder Jacques einer der angehenden Priester gewesen war, und demzufolge hatte er einen Platz bei ihrer Familie gehabt, von dem aus er alles gut sehen konnte. Er erinnerte sich lebhaft daran – obwohl seine Erinnerungen an den Anfang der Zeremonie zum Großteil aus Annalises Busen und ihrer parfümierten, pulsierenden Wärme an seiner Seite bestanden hatte. Er war sich sicher, dass es Sünde sein musste, wenn man in einer Kathedrale einen Ständer bekam, doch weil er zu verlegen gewesen war, es zu beichten, hatte er es unter »unreine Gedanken« gefasst. Er räusperte sich, warf einen Blick auf Claire und richtete sich auf.

					Diese Zeremonie war natürlich völlig anders – und doch war sie im Kern bemerkenswert identisch.

					Die Worte waren Englisch, nicht Latein, doch ihr Inhalt war ähnlich.

					
						Gnade sei Euch und der Friede

						Gottes, unseres Vaters, und unseres Herrn Jesu Christi.

						Schwestern und Brüder in Christus.

						Wir kommen dankbar als Gemeinde und

						Presbyterium zusammen, um den Herrn zu preisen, der uns zu diesem Tag geführt hat,

						an welchem Roger Jeremiah MacKenzie zum Priester dieser

						Gemeinde und Pfarre geweiht wird.

					

					Notre-Dame de Paris hatte eine gewaltige Orgel und einen vielstimmigen Chor; er erinnerte sich, wie der Klang die Luft zum Beben gebracht hatte und ihm bis ins Mark gedrungen war. Hier gab es keine Musik außer den Rufen der Vögel, die durch die offenen Fenster kamen. Es gab keinen Weihrauch, außer dem Duft der Kiefernbretter und den Menschen, die angenehm nach Seife und Schweiß rochen. Brianna, zu seiner Linken, roch nach Mehl und Äpfeln, und Claire, zu seiner Rechten, trug ihren üblichen Duft nach immer anderen grünen Dingen und Blumen mit sich. Aus dem Augenwinkel sah er eine kleine Bewegung; eine Biene war auf ihrem Kopf gelandet, just über ihrem Ohr.

					Sie hob geistesabwesend eine Hand, um das Kribbeln abzustreifen, doch er fing die Hand und hielt sie ein paar Sekunden fest, bis die Biene davonflog. Claire sah ihn an, überrascht, lächelte dann aber und richtete den Blick wieder auf das, was sich vor ihnen abspielte.

					Die Ältesten sprachen, einer nach dem anderen, und legten Roger Mac die Hände auf, die seinen Kopf berührten, seine Schultern, seine Hände. Genauso hatte der Bischof die Hände auf die jungen Priester gelegt, und Jamie hatte dieselbe Ehrfurcht empfunden, weil er begriff, was dort geschah. Hier wurde ein Wort gehalten, das schon Jahrhunderte überdauerte; hier wurde feierlich Vertrauen übertragen, dass der Mann, dem dieses Wort gegeben wurde, es ebenfalls halten würde – für immer.

					Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, und er biss sich auf die Unterlippe, um sie zurückzuhalten.

					
						Preis sei Gott, dem Vater unseres Herrn Jesus Christus!

						In seiner großen Gnade hat er uns durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten

						Eine Wiedergeburt und lebendige Hoffnung geschenkt.

						Herr, unser Gott, wir preisen Dich für Christus, den Herrn.

						Wir preisen Dich für die Gemeinschaft der Kirche;

						wir preisen Dich für den Glauben, der weitergegeben wird,

						wenn eine Generation der nächsten von Deinen mächtigen Taten erzählt;

						wir preisen Dich für die Anbetung auf der ganzen Welt,

						wir preisen Dich für das Zeugnis und die Dienste der Heiligen im Lauf der Zeit.

						Herr, unser Gott – Vater, Sohn und Heiliger Geist, wir preisen Dich.

						Amen.

					

					In Paris hatten sich die jungen Männer – es waren zwanzig gewesen; er hatte sie gezählt – in ihren weißen Gewändern mit den Gesichtern der Länge nach auf den Steinboden gelegt, die Hände über die Köpfe erhoben, und sich der Weihe überlassen. Sich hingegeben.

					
						Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi,

						Du rufst uns in Deiner Gnade,

						Du erhältst uns durch Deine Macht.

						Von Generation zu Generation gibt uns Deine Weisheit, was wir brauchen.

						Du hast Deinen einzigen Sohn, Jesus Christus, entsandt,

						Apostel und Hohepriester unseres Glaubens zu sein

						und der gute Hirte unserer Seelen.

						Durch Seinen Tod und Seine Auferstehung hat Er den Tod überwunden,

						und nach Seiner Auffahrt in den Himmel

						hat Er Seinen Geist über alle gesandt,

						um manche zu Aposteln zu machen,

						manche zu Propheten, manche zu Evangelisten,

						um alle für das Werk der Verkündung zu rüsten

						und diesen Seinen Körper zu erbauen, die Kirche.

						Wir bitten Dich jetzt,

						DEINEN HEILIGEN GEIST ÜBER DIESEN DEINEN

						DIENER AUSZUGIESSEN, Roger Jeremiah, DEN WIR NUN IN DEINEM NAMEN UND DEINEM WILLEN GEHORSAM DURCH DAS

						AUFLEGEN UNSERER HÄNDE ORDINIEREN, IHN

						IN DAS AMT DER HEILIGEN

						PRIESTERSCHAFT IN DER EINEN HEILIGEN, KATHOLISCHEN

						UND APOSTOLISCHEN KIRCHE BERUFEN UND IHM

						DIE AUTORITÄT ÜBERTRAGEN, DEIN WORT UND DEINE

						SAKRAMENTE AUSZUTEILEN.

					

					Dies hier waren Presbyterianer, die nichts von großem Spektakel hielten. Roger Mac holte tief Luft und schloss die Augen, und Jamie zitterte, denn es durchbohrte ihm das Herz, zum Zeugen dieser Hingabe zu werden.

					Warme Tropfen fielen auf seine Hände, die auf seinem Schoß lagen. Ehrfurchtsvolles, frohes Gemurmel stieg in der Kirche auf, und als sich Roger Mac erhob, war auch sein Gesicht von Tränen nass und leuchtete wie die Sonne.

					 

					ES WAR FAST Mitternacht, ehe wir zu unserem Bett kamen. Ich konnte hören, dass in der Ferne noch immer gefeiert wurde, obwohl die gelegentlichen Freudenschüsse inzwischen verstummt waren und nur noch – außerordentlich unreligiös – gesungen wurde, während eine einzelne Geige unter den Stimmen auf- und abtauchte.

					Ich war beinahe tot vor Erschöpfung und den Nachwehen meiner Emotionen; ich hatte keine Ahnung, wie Brianna, von Roger ganz zu schweigen, noch auf den Beinen sein konnte, aber ich hatte auf dem Rückweg zum Haus gesehen, wie sie sich im Schatten einer großen schwarzen Walnuss küssten, die Arme fest umeinandergeschlungen. Ich fragte mich vage, ob es normal war, dass die profunden Gefühle der Ordination in sexuelles Verlangen umschlugen, wenn ein legitimes Objekt der Begierde zur Hand war … und was ein junger, frisch geweihter katholischer Priester tun mochte, um seinem Hochgefühl Ausdruck zu verleihen?

					Ich legte meine Kleider ab, zog mir ein frisches Nachthemd über den Kopf und seufzte ekstatisch, weil ich nichts als Luft an meinem durch das Korsett eingeengten Körper spürte. Mein Kopf kam zum Vorschein, und ich sah Jamie im Hemd auf dem Bett liegen. Sein Blick war zum Fenster gerichtet, seine Miene von Wehmut erfüllt; ich fragte mich, ob er lieber dort unten mit den anderen tanzen würde – doch ich konnte mir nicht vorstellen, warum er nicht dort sein sollte, wenn es so war.

					»Was denkst du gerade?«

					Er blickte auf und lächelte mich an. Er hatte seinen strengen Zopf gelöst, und das Haar lag ihm auf den Schultern und glänzte im Kerzenschein.

					»Och … ich habe mich nur gefragt, ob ich wohl je noch einmal eine Messe hören werde.«

					»Oh.« Ich versuchte nachzudenken. »Wann war denn das letzte Mal? Bei Jocastas Hochzeit?«

					»Aye, ich glaube, ja.«

					Der Katholizismus war in den meisten Kolonien verboten, ausgenommen Maryland, welches ausdrücklich als katholische Kolonie gegründet worden war. Selbst dort war die Anglikanische Kirche die offizielle Kirche, und in den südlichen Kolonien gab es kaum katholische Priester.

					»Es wird nicht immer so sein«, sagte ich und fing an, ihm langsam die Schultern zu massieren. »Brianna hat dir von der Verfassung erzählt, oder? Sie wird den Menschen – unter anderem – Religionsfreiheit garantieren.«

					»Sie hat den Anfang für mich rezitiert.« Er seufzte und lud mich mit gesenktem Kopf ein, seine langen, verspannten Halsmuskeln zu kneten. »’Wir, das Volk der Vereinigten Staaten …’ Ein bemerkenswerter Text. Ich hoffe, dass ich Mr Jefferson eines Tages begegnen werde, obwohl ich glaube, dass er vielleicht den einen oder anderen Satz gestohlen haben könnte. Und manche seiner Ideen klingen auch vertraut.«

					»Möglicherweise war Montesquieu dabei nicht ohne Einfluss«, sagte ich belustigt. »Und ich glaube, es ist auch von John Locke die Rede gewesen.«

					Er blickte sich nach mir um und zog die linke Augenbraue hoch.

					»Aye, das stimmt. Ich hätte nicht gedacht, dass du einen von beiden gelesen hättest, Sassenach.«

					»Das habe ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber ich bin ja nicht in Amerika zur Schule gegangen, sondern habe nur meine medizinische Ausbildung dort gemacht. Dabei wird keine Geschichte unterrichtet außer Medizingeschichte, wo man abschreckende Beispiele umnachteten Denkens und schrecklicher Praktiken aufgezeigt bekommt – die ich beinahe ausnahmslos hin und wieder schon benutzt habe, abgesehen von der Methode, einem Menschen Tabakrauch in den Hintern zu blasen. Ich weiß gar nicht, warum ich das ausgelassen habe …« Ich hüstelte. »Aber Brianna hat in der fünften und sechsten Klasse amerikanische Geschichte gelernt und in der höheren Schule noch mehr. Sie ist es, die mir von Mr Jeffersons Formulierungsgabe erzählt hat. Aber dann gibt es ja noch Benjamin Franklin – ich glaube, zumindest einige seiner Wendungen stammen tatsächlich von ihm. Ich erinnere mich an ’Ihr habt eine Republik … wenn Ihr sie halten könnt’. Das ist es, was er am Ende des Krieges gesagt hat – sagen wird. Aber sie – wir – haben sie gehalten. Behalten. Zumindest die nächsten zweihundert Jahre lang. Vielleicht sogar länger.«

					»So etwas ist es wert, dafür zu kämpfen, aye«, sagte er und drückte mir die Hand.

					Ich löschte die Kerze und glitt neben ihn ins Bett. Jeder Muskel meines Körpers löste sich in der Ekstase auf, mich einfach nur hinzulegen.

					Jamie drehte sich auf die Seite und zog mich an sich, und wir lagen gemütlich verschlungen da und lauschten den Feiernden auf der Lichtung. Leiser jetzt, da die Menschen allmählich nach Hause wankten oder sich einen friedlichen Baum oder Busch suchten, um darunter zu schlafen, doch die Töne einer einzelnen Geige sangen weiter zu den Sternen.
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						Das Streben nach Glück

					
					William benötigte etwa drei Sekunden, um zu dem Schluss zu kommen, dass er Amaranthus folgen würde, und verbrachte den Rest des Tages auf der Suche nach den Mitteln, mit denen sie ihre Reise angetreten hatte. Er wusste nicht, wie lange sie ihren Aufbruch schon geplant hatte – wahrscheinlich seit meiner Rückkehr aus Morristown, dachte er grimmig –, aber sie hatte ihre Sache gut gemacht.

					Als er am Abend heimkam, hatte er einen Plan gefasst – wenn man es so bezeichnen konnte – und machte sich daran, seinen skeptischen Onkel und seinen Vater beim Abendessen von dessen Vorteilen zu überzeugen.

					»Ob sie zu Pferd, mit einer Kutsche oder per Schiff aufgebrochen ist, ich glaube, sie muss nach Charles Town unterwegs sein.« Er zögerte, doch es gab keinen Grund, es ihnen nicht zu erzählen. »Als ich Banastre Tarleton erwähnt habe – da haben wir uns über den Fall von Charles Town unterhalten –, hat sie gesagt, dass sie ihn kennt. Was vermutlich bedeutet, dass er Ben ebenfalls kannte – oder kennt.«

					»Das tat er – tut er«, sagte Hal überrascht. »Sehr gut sogar. Sie haben kurze Zeit in derselben Kompanie gedient – Ban und Ben haben alle sie genannt. Im Scherz.«

					»Also dann«, sagte William voller Genugtuung. »Amaranthus weiß, dass Ban mit Clinton in Charles Town ist. Wenn sie der Meinung wäre, unterwegs Hilfe oder Schutz zu brauchen – würde sie nicht zu ihm gehen?«

					»Kein schlechter Gedanke«, sagte sein Vater, obwohl seine Miene skeptisch blieb. »Sie hat sich offensichtlich nicht viel Zeit für ihre Vorbereitungen genommen.«

					»Das wissen wir nicht«, sagte William trocken. »Möglich, dass sie es schon vor meiner Rückkehr geplant hat. Oder zumindest darüber nachgedacht hat. Aber ganz gleich, welches Mittel sie benutzt hat, sie kann noch nicht sehr weit gekommen sein. Möglich, dass ich sie auf der Straße überholen kann. Und wenn nicht, hat Ban sie vielleicht gesehen – oder den nächsten Teil ihrer Reise geplant. Ich glaube nicht, dass er schon Bescheid weiß. Über Ben, meine ich. Wenn nicht, und wenn sie ihm gesagt hat, dass sie zu Ben möchte – ohne konkret zu sagen, wo er ist –, würde Ban ihr mit Sicherheit helfen.«

					Stechender Schmerz erschien flüchtig in Hals Gesicht, wurde aber im nächsten Moment brutal unterdrückt.

					»Und was hast du vor zu tun, wenn du sie findest?«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie mit Gewalt zurückschleppen?«

					William zog ungeduldig die rechte Schulter hoch.

					»Erstens werde ich herausfinden, was zum Teufel sie eigentlich vorhat«, sagte er. »Möglich, dass sie tatsächlich zu ihrem Vater in Philadelphia möchte, und falls ja … sorge ich dafür, dass sie sicher dort hinkommt. Wenn es Ben ist …« Er hielt inne und erinnerte sich kurz an seine schmerzhafte Flucht aus Morristown. »… dann bringe ich sie zu Adam«, schloss er. »Er wird für ihre Sicherheit sorgen, und wenn sie wirklich zu Ben will …«

					»Himmel. Weiß Adam etwa davon?« Hals Stimme überschlug sich, und er hustete. William sah, wie sein Vater Hal scharf ansah und sich auf die Glocke zubewegte, um die Haushälterin zu rufen.

					Hal runzelte die Stirn und gebot ihm mit einer abrupten Geste Einhalt.

					»Mir fehlt nichts«, sagte er knapp, doch das letzte Wort kam nur gezwungen heraus, und er atmete plötzlich röchelnd.

					»Erzähl das sonst wem«, sagte Papa. Er packte Onkel Hal beim Ellbogen, schleifte ihn zum Sofa und drückte ihn zum Sitzen nieder. »Willie, geh zu Moira und sag ihr, sie soll Kaffee kochen – sehr stark, sehr viel und sehr schnell.«

					»Ich bin –«, setzte Hal an, brach aber ab und hustete. Er hatte sich die Faust vor die Brust gepresst, und sein Gesicht nahm eine Farbe an, die William alarmierte.

					»Ist er …«, fing er an. Sein Vater fuhr wie ein Tiger zu ihm herum.

					»Schnell!«, rief er, und William rannte schon aus dem Zimmer, als er hörte, wie ihm sein Vater nachrief: »Bring mir meine Satteltaschen!«

					Die folgenden Stunden verstrichen in hektischer Aktivität. Menschen rannten hin und her, holten Dinge und machten nervöse, stupide Vorschläge, während Hal auf dem Sofa saß und Papas Hand hielt, als wäre sie ein Seil, das man einem Ertrinkenden zugeworfen hatte. Er schnaufte, keuchte und trank schwarzen Kaffee, in den Papa ein Kraut gekrümelt hatte, das er aus seinen Satteltaschen ausgegraben hatte.

					William, der keine Ahnung hatte, wie er helfen sollte, der aber nicht einfach ins Bett gehen wollte, hatte sich in der Küche herumgedrückt und frischen Kaffee gebracht, wenn er gebraucht wurde. Vor allem aber hatte er Moira und Miss Crabb zugehört, von denen er erfahren hatte, dass der Herzog an etwas litt, was sich Asthma nannte, und dass (gesenkte Stimmen und vorsichtige Blicke) Lord Johns Frau (aber eigentlich war sie das gar nicht und was die Leute sich über sie erzählten) eine berühmte Heilerin war und sie Lord John die kleinen getrockneten Stöckchen gegeben hatte, die er in den Kaffee bröseln sollte.

					»Was Seine Durchlaucht tun will, wenn er auf dem Schiff einen solchen Anfall bekommt«, sagte Moira kopfschüttelnd, »weiß ich wirklich nicht.«

					»Schiff?«, fragte William und blickte von seinem dritten Stück Apfelkuchen auf. »Hat er vor, zu verreisen?«

					»Oh, ja«, sagte Miss Crabb und nickte wissend. »Nach England.«

					»Um vor dem Oberhaus zu sprechen«, fügte Moira hinzu.

					»Über den Krieg«, sagte Miss Crabb hastig, ehe sich Moira weiter vordrängen konnte. William lächelte verstohlen in seine Serviette, doch seine Neugier war geweckt. Er fragte sich, ob Hal tatsächlich Ansichten über die Kriegsführung hatte, die er glaubte, dem Oberhaus mitteilen zu müssen, oder ob er nach einer guten Ausrede gesucht hatte, nach England heimzukehren – und zu Tante Minnie.

					Er wusste – von seinem Vater –, dass Hal es nicht übers Herz gebracht hatte, seiner Frau von Ben zu schreiben.

					»Wann will er denn fahren?«, fragte er.

					»In einem Monat«, sagte Miss Crabb und spitzte die Lippen.

					»Hat Lord John vor, ihn zu begleiten?« Halb hoffte William, dass die Antwort Nein lauten würde. Zwar wollte er nicht, dass Onkel Hal allein auf einem Schiff erstickte, doch noch lieber wollte er Papa hier haben, wo er die Dinge zusammenhalten würde, während er, William, nach Amaranthus suchte.

					Mit ernsten Gesichtern schüttelten die beiden Frauen die Köpfe. Sie hätten wohl noch mehr gesagt, doch jetzt kamen Papas rasche Schritte durch den Flur, und im nächsten Moment steckte er den zerzausten blonden Kopf zur Tür herein.

					»Es geht ihm besser«, sagte er sofort, als er Williams Blick sah. »Komm und hilf mir; er möchte nach oben ins Bett.«

					 

					DER HERZOG VERBRACHTE den Großteil des nächsten Tages im Bett, doch als William nachsehen wollte, wie es ihm ging, saß er aufrecht da, eine Schreibunterlage auf den Knien, und schrieb vor sich hin. Bei Williams Eintreffen blickte er auf und kam jeder Frage zuvor, indem er sagte: »Du willst ihr also noch immer folgen.«

					Es war nicht als Frage formuliert, und William nickte nur. Hal nickte ebenfalls und nahm ein frisches Blatt Papier von der Lage auf seinem Nachttisch.

					»Dann also morgen«, sagte er.

					 

					BEIM ANBRUCH DES nächsten Tages befestigte William seine Halsbinde, knöpfte sich die ockergelbe Weste zu, zog den roten Rock an, von dem er geglaubt hatte, dass er ihn nie wieder tragen würde, und ging nach unten, festen Schrittes in seinen frisch polierten Stiefeln.

					Sein Vater und sein Onkel saßen schon beim Frühstück, und obwohl er es kaum erwarten konnte aufzubrechen, reichte der Duft von gebuttertem Maisbrot, Spiegeleiern, Schinken, Pfirsichmarmelade, frittierten Krabbenküchlein und gegrillter Meerforelle aus, um ihn ohne Widerspruch Platz nehmen zu lassen. Papa und Hal betrachteten ihn mit derart identischen, halb offen beifälligen, halb kaum verhohlen nervösen Mienen, dass er am liebsten gelacht hätte. Doch er tat es nicht und neigte stattdessen nur kurz den Kopf – keiner der beiden war frühmorgens redselig, aber der heutige Tag schien eine Ausnahme zu sein.

					»Hier.« Onkel Hal schob zwei zusammengefaltete Dokumente zu ihm herüber, die mit Wachs versiegelt waren. »Das rote Dokument ist dein Patent und das andere deine Order – soweit vorhanden. Ich habe dir den Rang eines Hauptmanns verliehen, und deine Order besagt, dass man dich ungehindert überall hingehen lassen soll, wohin du möchtest, und dass du die Offiziere und Soldaten Seiner Majestät zu Hilfe rufen darfst, falls nötig und vorhanden.«

					»Du meinst, ich brauche eine Kolonne Infanterie, um Amaranthus zurückzuschleifen?«, fragte William und biss in eine warme Scheibe frisch gebuttertes, dick mit Pfirsichmarmelade bestrichenes Maisbrot.

					»Meinst du nicht?«, sagte sein Vater und zog eine Augenbraue hoch. Lord John stand auf, trat hinter William, öffnete seinen hastig geflochtenen Zopf und flocht ihn ordentlich neu, ehe er ihn zu einem Soldatenzopf umschlug und ihn mit seinem eigenen schwarzen Haarband befestigte. Die Berührung der Hände seines Vaters an seinem Hals, warm und leicht, bewegte ihn sehr.

					Alles fühlte sich heute Morgen frisch an, und alles war ihm so gegenwärtig, dass er glaubte, dass er sich zeit seines Lebens an jeden Gegenstand erinnern würde, den er gesehen oder berührt hatte, an jedes Wort, das in dem Moment gesprochen wurde.

					Er hatte kaum geschlafen; sein Kopf pulsierte vor Energie, und die lähmende Langeweile des letzten Monats war dahin, als hätte es sie nie gegeben. Seine Ankündigung, dass er der jungen Frau folgen würde, war auf keinerlei Widerrede gestoßen; Papa und Onkel Hal hatten sich so schnell wie möglich darangemacht, Pläne zu schmieden.

					»Sie schreibt, sie hätte etwas arrangiert«, sagte Papa stirnrunzelnd, eine Gabel mit Seeforelle in der Hand. »Was meint ihr, welche Vorkehrungen sie getroffen hat?«

					»Soweit es die Dienstboten sagen können«, erwiderte Hal, »hat sie die Vorratskammer ausgeraubt und sich mit genügend Proviant für drei oder vier Tage davongemacht, hat ihre schlichtesten Kleider mitgenommen – und den Großteil ihres Schmucks. Sie …«

					»Hat sie ihren Ehering dabei?«, unterbrach ihn William.

					»Ja«, sagte Lord John, und William zuckte mit den Schultern.

					»Dann will sie zu Ben. Wenn sie mit ihm fertig wäre, hätte sie den Ring hiergelassen.«

					Onkel Hal warf ihm einen Blick zu wie einem Floh im Flohzirkus nach einem Purzelbaum, doch Papa lächelte verstohlen in seine Serviette.

					»Wir dürfen sie nicht allein gehen lassen, selbst wenn wir uns sicher wären, dass sie tatsächlich zu ihrem Vater will«, sagte er. »Eine junge Frau allein unterwegs – und wir gehen ja davon aus, dass sie allein ist«, fügte er langsamer hinzu. »Obwohl es vermutlich möglich ist, dass sie …«

					»Mehr als möglich«, sagte Onkel Hal grimmig. »Diese junge Frau …«

					»Ist deine Schwiegertochter«, unterbrach Lord John. »Und die Mutter deines Erben. Also haben wir die Pflicht, für ihre Sicherheit zu sorgen.«

					»Mmpfm.« William hörte sein eigenes, zustimmendes Grunzen und hielt einen Moment inne, eine Gabel mit Ei in der Hand, von der das Eigelb auf seinen Teller tropfte. »Das möchtest du vermutlich gar nicht hören … aber Pa macht diese Art von Geräuschen dauernd.« Er blickte hastig von seinem Vater zu seinem Onkel, doch keiner von ihnen schien etwas Besonderes an seiner Erwiderung gefunden zu haben, und die Anwesenden befassten sich erneut damit, sich zielstrebig schweigend ihr Frühstück einzuverleiben.

					Williams neue Stute Birdie freute sich, ihn zu sehen. Sie stieß ihn mit der Nase an und suchte ihn nach Äpfeln ab – die er dabeihatte und die sie so genüsslich zerkaute, dass ihm der Saft auf den Ärmel triefte, als er ihr das Zaumzeug über die Ohren zog. Sie spürte seine Aufregung und schnaubte mit gespitzten Ohren, bis sie mit dem Kopf schlug, weil er den Gurt festzog. Er fragte sich, wie Amaranthus ihr Zauberkunststück bewerkstelligt hatte; von den Pferden, die zum Haushalt gehörten, fehlte keines, nicht einmal die ältere Stute, die Amaranthus normalerweise ritt.

					Entweder hatte sie eine öffentliche Kutsche genommen – unwahrscheinlich; er ging davon aus, dass Hal sofort bei der Kutschenstation hatte nachfragen lassen, und sie musste gewusst haben, dass er das tun würde –, oder sie hatte einen privaten Wagen oder ein Pferd gemietet. Oder sie hatte einen verdammten Fluchthelfer gehabt, der für ihr Transportmittel gesorgt hatte. Mürrisch ging er eine Liste örtlicher Galane durch, die sie für ihre Zwecke verführt haben könnte, doch er wurde durch Lord John unterbrochen, der mit einer Geldbörse in der einen und einem kleinen Koffer in der anderen Hand auftauchte.

					»Zivilkleidung, Strümpfe und ein frisches Hemd«, sagte er knapp und reichte William den Letzteren. »Und Geld. Es ist auch ein Einführungsschreiben darin – vielleicht verstaust du es besser in deiner Tasche.«

					»Falls ich sie bei einer Straßenräuberbande einlösen muss?«, fragte William und nahm den Geldbeutel. Er war angenehm schwer. Er steckte ihn in seinen Mantel, holte eine der Pistolen aus seiner Satteltasche und steckte sie in seinen Gürtel.

					»Haha«, sagte sein Vater höflich. »William – wenn sie zu Ben geht und sie es schafft …, unternimm keinen – ich wiederhole, keinen Versuch, sie von ihm wegzuholen. Nächstes Mal – falls es ein nächstes Mal gibt – bringt er dich wahrscheinlich um.« Diese Meinung wurde mit derart unverblümter Endgültigkeit vorgetragen, dass William beschloss, ihr nicht zu widersprechen, obwohl sein Stolz einer anderen Überzeugung war.

					»Das tue ich nicht«, sagte er knapp und klopfte seinem Vater lächelnd auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen.«

				
					
					
						130

						Herr Weber

					
					Einen Monat war der Fall von Charles Town nun her, und die Stadt sah noch immer aus wie ein Ameisenhügel, den jemand umgetreten hatte. Sämtliche Einwohner schienen mit Steinen, Bauholz, Körben voll Erde und Eimern voll Farbe auf der Straße zu sein. Und wer nicht mit Aufräumen und Reparieren beschäftigt war, pries lauthals seine Waren an: Fleisch und Obst, Gemüse, Geflügel und Schinken, Herzmuscheln und Miesmuscheln, Krabben und Austern und alles, was man sonst noch aus dem Meer fischen und essen konnte. Der Gedanke an Essen, der sich mit dem Geruch von gegrilltem Fisch paarte, ließ William das Wasser im Mund zusammenlaufen.

					Die Verkäuferin des köstlichen Fisches war unglücklicherweise von einer Kompanie Soldaten umringt, die schubsend um ihre Aufmerksamkeit buhlten, während die Frau und ihre Tochter kleine, brutzelnde Fische von heißen Ziegeln auf alte Zeitungsfetzen bugsierten, als teilten sie Spielkarten aus. Daneben hockte ein kleiner Junge über einem zerbeulten Topf, nahm die Münzen der Soldaten entgegen und feuerte sie einzeln in den Topf, damit es klirrte.

					Weil er keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, indem er sich mithilfe seiner Hauptmannsuniform vordrängelte, wandte er sich den Docks zu, wo er mit Sicherheit in einem der zahlreichen Wirtshäuser etwas zu essen finden würde und zweifellos auch etwas zu trinken.

					Doch was – und wen – er fand, war Denys Randall, der auf einem schmalen Kai auf und ab ging und auf jemanden zu warten schien.

					»Ellesmere!«, rief Randall aus, als er ihn erspähte.

					»Ransom«, verbesserte William. Denys winkte mit einer Geste ab, die anzeigte, dass es einerlei war.

					»Wo kommst du denn plötzlich her?«, fragte er mit einem flüchtigen Blick auf Williams Uniform. »Und warum?«

					»Ich suche nach Ban Tarleton. Hast du ihn in jüngster Zeit gesehen?«

					Denys schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nein, ich denke aber, ich könnte mich umhören. Wo wohnst du denn?«

					»Noch nirgendwo. Gibt es hier ein anständiges Quartier?« Er richtete den Blick auf eine Reihe von Männern, die mit nackten, schweißglänzenden Oberkörpern Eimer und Schubkarren und hölzerne Pritschen voll Abfall zum Ufer transportierten. »Was haben sie damit vor? Eine Ufermauer zu bauen? Oder sie vielmehr zu reparieren?« Außerhalb der existierenden Ufermauer war ein unordentliches Durcheinander von Befestigungen zu sehen, die während der Belagerung sehr unter den Bombardements gelitten hatten.

					»Das sollten sie zwar besser tun, aber ich gehe davon aus, dass sie es einfach ins Wasser kippen und nicht mehr darüber nachdenken werden. Was einen Schlafplatz betrifft, versuch es bei Mrs Warren an der Broad Street.« Denys nahm seinen Hut und winkte William flüchtig zu. »Ich höre mich nach Tarleton um.«

					William nickte dankend und begab sich auf die Suche nach der Broad Street, nach Mrs Warren und nach etwas zu essen – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Essen fand er schnell; einen Eintopf mit Reis, roten Bohnen und Wurst an einem Stand in der Nähe des Exerzierplatzes. Er sah zwar niemanden exerzieren, doch wie in der Nähe von Armeen üblich, gab es viele jener Zivilisten – Marketenderinnen, Wäscherinnen, Essensverkäufer, Prostituierte –, die sich wie eine Horde gieriger Läuse von der Armee ernährten.

					Nun denn, gleiches Recht für alle, dachte er und trug seine Schale für einen Nachschlag zu der Reisverkäuferin. Während er diesen – diesmal langsamer – aß, suchte er die vorbeiziehende Menge nach einer Spur von Amaranthus oder Banastre Tarleton ab, doch er sah keine – und er war überzeugt, dass ihm jeder der beiden auf der Stelle aufgefallen wäre, weil sie sich beide gern lebhaft kleideten.

					Gesättigt spazierte er langsam durch die Stadt, die größeren Straßen entlang, wo er im Vorübergehen in die Läden, Banken und Kirchen schaute. Er hatte zwar keine Ahnung, ob Amaranthus oder Ban religiöse Menschen waren – irgendwie bezweifelte er das –, doch in den Kirchen war es kühl, und es tat gut, sich einige Momente hinzusetzen und als Zuflucht vor dem Lärm der Stadt auf die Stille zu lauschen.

					Kurz vor Sonnenuntergang erreichte er Mrs Warrens Haus, und nach einer sehr anständigen Fischmahlzeit ging er hundemüde und niedergeschlagen zu Bett.

					Das war am nächsten Morgen anders, und erfrischt an Geist und Körper, sprang er entschlossen aus dem Bett. Als Erstes würde er zu Cornwallis’ Hauptquartier gehen; er hatte das Haus mit seinen Regimentsflaggen gestern Abend auf seinem Spaziergang gesehen. Irgendjemand musste doch zumindest wissen, wo sich Banastre Tarleton aufhalten sollte.

					So war es auch. Was er hörte, war allerdings nicht ermutigend: Oberst Tarleton war vor zwei Wochen mit einer Kompanie seiner britischen Legion nach Süden gezogen, um einen Zusammenschluss flüchtender amerikanischer Milizen zu verfolgen. Ein Kurier hatte den Bericht von einem kleinen, aber blutigen Kampf in der Nähe eines Ortes namens Waxhaws überbracht; Tarletons Männer hatten die Amerikaner überwältigt, die meisten von ihnen getötet oder verletzt und den Rest gefangen genommen. Allerdings war Oberst Tarleton verwundet worden, weil sein Pferd auf ihn gestürzt war, und er war noch nicht nach Charles Town zurückgekehrt.

					Nun gut, damit konnte William Ban definitiv von seiner Liste streichen. Tarleton konnte Amaranthus unmöglich bei ihrer Flucht geholfen haben. Was jetzt?

					Die Docks natürlich. Er hatte sich schon gestern Abend dort auf die Suche gemacht, ehe ihn sein Magen abgelenkt hatte. Aber wenn sie nach Philadelphia wollte und nicht gleich in Savannah ein Schiff bestiegen hatte – und das hatte sie nicht getan; er hatte es überprüft –, dann war Charles Town der nächste größere Hafen, wo das denkbar gewesen wäre. Und eine junge Frau, die allein unterwegs war (Himmel, war sie allein? War es möglich, dass sie mit jemandem durchgebrannt war? Das konnte doch nicht sein …), würde sich auf einem Schiff vermutlich besser aufgehoben fühlen, als den Landweg über Straßen zu riskieren, auf denen es von Soldaten, Pionieren, ehemaligen Sklaven und Frachtkutschen nur so wimmelte.

					Es war ein herrlicher Tag, und er begann seine Suche akribisch in den Amtsräumen des Hafenmeisters, wo er nach einer Liste von Schiffen fragte, die im Lauf der letzten Woche nach Philadelphia oder New York aufgebrochen waren (falls sie doch zu Ben unterwegs ist), und nach ihren Passagierlisten. Ihr Name stand auf keiner dieser Listen – allerdings, so sagte er sich, musste das auch nicht notwendigerweise der Fall sein; wenn sie als Privatperson auf einem kleinen Schiff mitgefahren war, würde das nirgendwo stehen …

					Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig als das, was er schon geahnt hatte: den Hafen zu Fuß durchzukämmen und jedem, dem er begegnete, Fragen zu stellen. Nach einer Stunde begann der herrliche Tag, sich zuzuziehen; eine Nebelbank zog auf. Er beschloss, seinen Durst zu stillen, und machte sich auf den Weg über den Kai – es war ein schmalerer Steg, an dem Fischerboote und kleinere Handelsschiffe anlegten – zum Ufer. Doch was er fand, war Denys Randall. Schon wieder.

					»Ahoi!«, sagte William laut, als er sich Denys von hinten näherte und ihm auf die Schulter klopfte. »Wohnst du auf den Docks?«

					»Das könnte ich dich genauso fragen«, sagte Denys knapp, und jetzt bemerkte William, dass er nicht allein war; er versuchte, einen schmächtigen Mann, dessen faltiges Gesicht ihm das Aussehen eines weihnachtlichen Nussknackers verlieh, vor Williams Blicken abzuschirmen. »Wen suchst du denn jetzt?«

					»Eine junge Frau«, sagte William gelassen. »Wer ist denn dein Freund?«

					Ausnahmsweise war Denys seiner üblichen spöttischen, selbstbeherrschten Ausstrahlung beraubt, und er erinnerte William an eine Katze auf heißem Pflaster. Denys warf einen hastigen Blick auf seinen Begleiter, dessen Ähnlichkeit mit einem Nussknacker mit jeder Sekunde deutlicher wurde, dann wandte er sich wieder William zu. An seinem Kinn schlug ein deutlich sichtbarer Puls.

					»Ich muss weiter, weil ich etwas besprechen muss«, sagte er. »Schnell. Das ist Herr Weber; pass auf ihn auf. Ich komme zurück, so schnell ich kann.« Und damit verschwand er so hastig über den Kai, dass er beinahe rannte.

					William zögerte, weil er sich nicht sicher war, was er tun sollte. Er fürchtete, dass irgendetwas Denys Angst gemacht hatte – nun, das war eindeutig der Fall, aber was? – und er seinen deutschen Begleiter einfach im Stich gelassen hatte. Was sollte er in diesem Fall mit dem Mann anfangen?

					Weber hielt den Blick auf die Planken des Kais gerichtet, die Stirn leicht gerunzelt. William räusperte sich.

					»Würdet Ihr gern etwas trinken?«, fragte er höflich auf Deutsch und zeigte auf eine offene Bude am Ufer, wo mehrere große Fässer und ein am Boden liegender Seemann auf ein Etablissement schließen ließen, das Alkohol verkaufte. Es war, als hätte er Herrn Weber mitgeteilt, dass seine Hose in Flammen stand, nicht eine einfache Frage in einer unüblichen Sprache gestellt. Die Gesichtszüge des Nussknackers verkrampften sich alarmiert, und er sah sich wild nach Denys um, der inzwischen verschwunden war.

					Da er Angst hatte, dass Weber die Flucht ergreifen könnte, packte er ihn am Arm. Dies resultierte in einem Aufschrei und einem Fausthieb in Williams Magen. Angesichts von Webers Größe war es kein übler Versuch, aber William grunzte nur, ließ Webers Arm los, packte den Mann bei beiden Schultern und schüttelte ihn.

					»Beruhigt Euch«, sagte er. »Ich tue Euch doch nichts.«

					Diese Worte schienen Weber nicht zu beruhigen, doch das Schütteln verhinderte zumindest, dass er zu entwischen versuchte. Er erschlaffte in Williams Umklammerung und stand keuchend da.

					»Was geht hier vor?«, fragte William scharf. Er wies kopfnickend über den Kai. »Hält Euch dieser Mann gegen Euren Willen fest?«

					Weber schüttelte den Kopf.

					»Nein. Er ist mein Freund.«

					»Nun denn.« William ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und breitete seine Hände aus, um anzudeuten, dass er harmlos war. »Meiner auch.«

					Weber nickte argwöhnisch und zog sich seine Weste zurecht. Er verweigerte sich jeder weiteren Unterhaltung und verfiel erneut in seine hölzerne Reglosigkeit. Hin und wieder erschauerte er sacht, doch in seinem Gesicht war nichts zu lesen, auch wenn er hin und wieder einen Blick auf den zunehmenden Nebel am Kai warf. William konnte Umrisse sehen – zum Großteil Masten, die aus dem Nebel ragten, je nachdem, wie sich die Luft bewegte –, und der schwere Dunst brachte hin und wieder rufende Stimmen mit, die in einem Moment gespenstisch fern klangen und im nächsten erschreckend nah. Der Nebel verdichtete sich und kam über den Kai gekrochen, und William fühlte sich plötzlich orientierungslos, als löste sich die Welt unter seinen Füßen auf.

					Und dann war ohne Vorwarnung plötzlich Denys wieder da. Sein Gesicht war zwar noch nervös, aber auch entschlossen. Er packte Webers Arm, blickte William an und sagte auf Deutsch: »Kommt.« William verlor keine Zeit damit, ihm zu widersprechen, sondern nahm den anderen Arm des Herrn, und zusammen hasteten sie mit dem kleinen Mann durch den Nebel und dann eine Laufplanke hinauf, die plötzlich vor ihnen auftauchte.

					Ein hochgewachsener Mann in einem blauen Rock manifestierte sich an Deck, flankiert von zwei Seemännern. Er warf einen genauen Blick auf Denys, nickte, und fuhr dann bei Williams Anblick zurück, als hätte er einen Dämon gesehen.

					»Ein Soldat«, sagte er scharf zu Denys und packte ihn am Ärmel. »Einer, haben sie gesagt! Wer ist das?«

					»Ich bin …«, setzte William an, doch Denys trat ihn vor den Knöchel. »Sein Freund«, sagte William und nickte Denys beiläufig zu.

					»Wir haben keine Zeit für so etwas«, sagte Denys. Er fasste in die Brust seines Rocks und zog eine kleine fette Geldbörse hervor, die er dem Mann überreichte. Der Kapitän, denn das musste er sein, dachte William, zögerte einen Moment und warf einen argwöhnischen Blick auf William, doch dann ergriff er sie.

					Im nächsten Moment rannte er die Planke wieder hinunter, nachdem ihn Denys mit einem drängenden Stoß in den Rücken in Bewegung gesetzt hatte. Er landete stolpernd auf dem Kai, fand aber sofort das Gleichgewicht wieder, und als er sich umdrehte, zog das Schiff – nach allem, was er durch den Nebel erkennen konnte, schien es eine kleine Brigg zu sein – die Planke ein wie eine eingesaugte Zunge, löste eine letzte Leine und bewegte sich mit klappernden Wanten und dem Klatschen sich blähender Segel vom Kai fort. In Sekunden verschwand es im Grau.

					»Was zum Teufel war das gerade?«, fragte er, alles in allem recht gelassen. Denys schnaufte, als wäre er voll bewaffnet eine Meile gerannt, und der Rand seines Halstuchs war dunkel vom Schweiß. Er blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass das Schiff fort war, dann wandte er sich zu William zurück, und allmählich verlangsamte sich seine Atmung.

					»Herr Weber hat Feinde«, sagte er.

					»Die hat heutzutage jeder. Wer ist Herr Weber?«

					Denys stieß ein Geräusch aus, das möglicherweise der Versuch eines ironischen Lachens war.

					»Nun – fürs Erste ist er nicht Herr Weber.«

					»Hast du vor, mir zu erzählen, wer er ist?«, sagte William ungeduldig. »Sonst habe ich nämlich zu tun.«

					»Etwas anderes, als nach einem Mädchen zu suchen, meinst du?«

					»Ich meine essen. Du kannst mir unterwegs erzählen, wer unser jüngster Freund ist.«

					 

					»ER HAT MEHRERE Decknamen«, sagte Denys nach einer halben Schale Eintopf mit reichlich Muscheln. »Aber sein Name ist Haym Salomon. Er ist Jude«, fügte er hinzu.

					»Und?« William hatte seinen Eintopf in Minutenschnelle gegessen und wischte jetzt mit einem Stück Brot durch die Schale. Der Name klang vage vertraut, aber er wusste nicht, wieso. Salomon. Haym Salomon … Es war das Wort »Jude«, das ihm auf die Sprünge half.

					»Ist er zufällig Pole?«, fragte er, und Denys verschluckte sich an einer Muschel.

					»Richtig, das ist er.« William hob eine Hand in Richtung der Bedienung und zeigte auf seine leere Schale, um anzuzeigen, dass er gern einen Nachschlag hätte. »Wie ist er seiner Hinrichtung in New York entgangen?«

					Denys hustete, würgte, hustete explosiv und verstreute Brotkrümel, Suppentropfen und ein großes Stück Muschel auf dem Tisch. William verdrehte die Augen, griff dann aber nach dem Bierkrug und füllte ihre Becher nach.

					Denys wartete, bis der frische Eintopf da war und seine Augen nicht mehr tränten, dann beugte er sich über seine Schale und sprach so leise, dass es im Scheppern des Geschirrs und dem Stimmengewirr im Schankraum kaum zu hören war.

					»Woher in Gottes Namen weißt du das?«, fragte er.

					William zuckte mit den Schultern »Mein Onkel hat so etwas gesagt. Ein polnischer Jude und dass man ihn in New York als Spion zum Tode verurteilt hätte. Er war sehr überrascht zu hören, dass er noch lebte und im Lande ist.« Er nahm einen kleinen Löffel Eintopf. »Wenn das also dein kleiner Freund ist – und so ist es ja offenbar –, dann frage ich mich doch sehr, wer – oder vielmehr was – Du inzwischen bist. Denn Herr Weber steht ja eindeutig nicht im Dienste Seiner Majestät.«

					Bedächtig trank Denys den Rest seines Biers und betrachtete William mit gerunzelter Stirn.

					»Vermutlich spielt es keine Rolle, wenn du es erfährst; er ist ja schon außer Reichweite«, sagte er schließlich. Er rülpste leise, sagte »Entschuldigung« und schenkte ihnen Bier nach, während William geduldig wartete.

					»Mr Salomon ist Bankier«, sagte Denys, und da er sich offenbar entschlossen hatte, William mehr oder weniger die Wahrheit zu erzählen, fuhr er fort. Salomon war in Polen geboren und als junger Mann nach New York gekommen, wo er Karriere gemacht hatte. Gleichzeitig hatte er – sehr vorsichtig – angefangen, sich in die Politik der Revolution einzumischen, und er hatte diverse finanzielle Transaktionen eingefädelt, deren Nutznießer der neue Kongress und die aufkeimende Revolution waren.

					»Aber er war nicht so vorsichtig, wie er dachte, und die Briten haben ihn erwischt, und er wurde in der Tat zum Tode verurteilt. Doch dann wurde er begnadigt, woraufhin sie ihn allerdings auf ein Gefängnisschiff auf dem Hudson gesteckt haben, wo er achtzehn Monate lang hessischen Soldaten Englisch beibringen musste.« Er trank noch einen Schluck Bier. »Sie hatten ja keine Ahnung, dass er sie alle gedrängt hat zu desertieren – was eine große Anzahl von ihnen anscheinend dann auch getan hat.«

					»Ich weiß«, sagte William trocken. Eine Gruppe hessischer Deserteure hatte während der Schlacht von Monmouth versucht, ihn umzubringen, und es wäre ihnen um ein Haar sogar gelungen. Wenn ihn sein verflixter schottischer Vetter nicht mit angeknackstem Schädel am Boden einer kleinen Schlucht gefunden hätte … Doch darüber brauchte er nicht nachzudenken. Nicht jetzt.

					»Hartnäckiger Mensch«, sagte er. »Jetzt ist er also hier, und da es hier keine Hessen zu geben scheint, die er verführen könnte, gehe ich davon aus, dass er wieder mit Finanzen spielt?«

					»Soweit ich weiß«, sagte Denys jetzt völlig ungeniert. »Vor allem ist er ein guter Freund von General Washington – wie ich höre.«

					»Schön für ihn«, sagte William knapp. »Und was ist mit dir? So wie du hier sitzt und mir all das erzählst, soll ich wohl davon ausgehen, dass du jetzt ebenfalls ein persönlicher Kumpel von Washington bist?« Eigentlich war William nicht besonders überrascht, all das zu hören.

					Denys zog ein Taschentuch hervor und betupfte sich geziert die Lippen.

					»Weniger ich als mein Stiefvater«, sagte er. »Mr Isaacs ist gut mit Mr Salomon befreundet und teilt sowohl seine politischen Meinungen als auch seinen Scharfsinn in Finanzdingen.«

					»Ist?«, sagte William und zog die Augenbrauen hoch. »Hattest du mir nicht erzählt, dein Stiefvater wäre gestorben, und deshalb hättest du das ’Isaacs’ aus deinem Nachnamen gestrichen?«

					»Habe ich das?«, fragte Denys nachdenklich. »Nun … viele Menschen glauben, dass er tot ist, aber lass es mich so sagen: Manche Dinge bekommt man besser bewerkstelligt, wenn die Menschen nicht genau wissen, mit wem sie es zu tun haben.«

					Die Tatsache, dass er, William, eindeutig keine Ahnung hatte, mit wem er es die ganze Zeit zu tun gehabt hatte, wurde jetzt schmerzhaft offensichtlich.

					»Du bist also ein Wendehals, nur dass du dir noch nicht die Mühe gemacht hast, offen zu zeigen, was für ein Vögelchen du bist? So in etwa?«

					»Ich glaube, der korrekte Begriff ist intrigant, William, aber was bedeuten schon Worte? Ich habe mit etwa fünfzehn Jahren angefangen, für meinen Stiefvater zu arbeiten, und ich kenne die Welt der Finanzen und der Politik sehr gut. Diese Fäden sind beide mit dem Krieg verwoben. Und Krieg ist teuer.«

					»Und manchmal profitabel?«

					Etwas, das möglicherweise Kränkung war, huschte unter Denys’ gelassener Miene hindurch, doch es verschwand, als er mit einer kleinen, würdevollen Geste abwinkte.

					»Mein richtiger Vater war Soldat, weißt du. Und er hat mir eine schöne Geldsumme hinterlassen, mit der ich mir ein Offizierspatent kaufen sollte – sollte ich ein Junge werden. Er ist vor meiner Geburt gestorben.«

					»Und wenn du ein Mädchen geworden wärst?« William begann plötzlich, sich zu fragen, ob Denys womöglich unter dem Tisch eine geladene Pistole auf dem Schoß hatte.

					»Dann wäre das Geld meine Mitgift gewesen, und ich wäre jetzt zweifellos die Ehefrau eines reichen, langweiligen Kaufmanns, der mich einmal in der Woche verprügelt, es einmal im Monat mit mir treibt und mich ansonsten mir selbst überlässt.«

					Trotz seines Argwohns lachte William.

					»Meine Mutter wollte, dass ich Geistlicher werde, die Arme.« Denys zuckte mit den Schultern. »So jedoch …«

					»Ja?« Williams Waden spannten sich an. Er hatte die linke Hand unter dem Tisch, darin den Löffel von seinem Eintopf, dessen Griff zwischen den Fingern seiner geballten Faust hervorragte. Es war nicht die Waffe, die er gewählt hätte, aber er war darauf vorbereitet, ihn Denys nötigenfalls in die Nase zu rammen. Ein solches Gespräch konnte nur einem Zweck dienen: William einzuladen, sich der Intrige anzuschließen.

					Er war halb belustigt über die Situation. Doch außerdem durchaus verärgert, was er sich aber nicht anmerken ließ. Falls Denys eine solche Einladung aussprach und William sich geradeheraus weigerte …, könnte Denys es für gefährlich halten, William laufen zu lassen, damit er aller Welt davon erzählte.

					»Nun …« Denys betrachtete seine Uniform. »Du hast mir doch erzählt, du hättest dein Patent zurückgegeben.«

					»So ist es auch. Das hier …« Er ließ die freie Hand über seinen roten Rock streifen. »Es ist nur meine Fassade – und mein Passierschein –, während ich nach meiner Cousine suche.«

					Denys sah ihn mit großen Augen an.

					»Das ist das Mädchen, hinter dem du her bist? Ist sie verschollen?«

					Ich nehme zur Kenntnis, dass du gar nicht gefragt hast, welche Cousine. »Nein, sie ist nicht verschollen; es gab ein Zerwürfnis mit ihrem Ehemann« – um es vorsichtig auszudrücken –, »und sie hat sich entschlossen, zu ihrem Vater zu ziehen. Aber mein Onkel hat sich Sorgen gemacht und mich geschickt, um aufzupassen, dass sie ihr Ziel sicher erreicht. Ich dachte, wenn sie durch Charles Town käme – was wahrscheinlich ist –, würde sie vielleicht Ban Tarleton um Hilfe bitten; sie und ihr Mann sind mit ihm bekannt.«

					»Unglücklicherweise befindet sich Major Tarleton nicht in Charles Town«, erklang eine Stimme hinter ihm, eine englische Stimme, die sein Körper noch vor seinem Kopf erkannte. Er fuhr herum, den Löffel in der Faust.

					»Guten Tag, Hauptmann Lord Ellesmere«, sagte Ezekiel Richardson. Er warf einen gleichgültigen Blick auf den Löffel und verbeugte sich leicht. »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir die Einmischung, meine Herren. Ich habe zufällig Major Tarletons Namen gehört. Er und Major Ferguson sind weiter südlich einigen flüchtenden amerikanischen Milizen auf den Fersen.«

					William zögerte einen Moment, hin- und hergerissen zwischen Neugier – mit einem Schuss Entrüstung – und Klugheit. Doch er zögerte eine Sekunde zu lange; Richardson zog einen Schemel herbei und setzte sich zwischen William und Denys an den kleinen runden Tisch. Nah genug, um ihn zu packen – oder auf ihn einzustechen.

					»Hat uns Herr Weber planmäßig verlassen?«, fragte Richardson, vermutlich an Denys gerichtet, doch sein Blick war auf William geheftet.

					»Ziemlich nervös«, sagte Denys, »aber unversehrt. Unser Freund William war mir eine große Hilfe dabei, zu verhindern, dass er vom Dock sprang und nach Hause schwamm, während ich mit den letzten Vorkehrungen beschäftigt war.«

					»Wir sind Euch ausgesprochen dankbar, Lord Ellesmere.«

					»Mein Name ist Ransom, Sir.«

					Schüttere Augenbrauen hoben sich.

					»Ist das so.« Richardson, der keine Uniform trug, sondern einen guten grauen Anzug, warf einen raschen Blick auf Denys, der mit den Schultern zuckte.

					»Ich denke schon«, sagte dieser unverbindlich.

					»Wenn Ihr glaubt, dass ich mich entschließen werde, Euer verräterisches Spiel mitzuspielen, meine Herren«, sagte William und schob seinen Schemel vom Tisch zurück, »muss ich Euch diese Illusion nehmen. Guten Tag.«

					»Nicht so schnell«, sagte Richardson und umklammerte Williams Unterarm. »Wenn Ihr so freundlich wärt … Mylord.« Dieses »Mylord« hatte einen leisen, spöttischen Unterton – zumindest hörte es sich für William so an, und er war nicht in der Stimmung für Spielchen.

					»Kein Patent, kein Dienstrang und nicht ’Mylord’. Seid so freundlich, Eure Hand zu entfernen, Sir, sonst entferne ich sie für Euch«, sagte William mit einer kleinen Geste seines Löffels, der zwar dünn war, aber aus Blech, und dessen Griff am Ende in ein Dreieck zulief. Richardson hielt inne, und Williams Muskeln spannten sich an. Doch die Hand hob sich, gerade noch rechtzeitig.

					»Ich empfehle Euch, über Denys’ Vorschlag nachzudenken«, sagte Richardson in unbeschwertem Ton. »Die Rückgabe Eures Patentes hat zweifellos in der Armee für einiges Gerede gesorgt – und wenn Ihr Euch weigert, Euch mit Eurem Titel ansprechen zu lassen, wird es mehr werden. Ich glaube jedoch, dass Ihr zögern würdet, die Art von Gerede zu entfesseln, die es geben würde, wenn der Grund Eurer Handlungsweise öffentlich würde.«

					»Ihr wisst nichts von meinen Gründen, Sir.« William stand auf, und Richardson tat es ihm nach.

					»Wir wissen, dass Ihr der Bastard eines gewissen James Fraser seid, eines jakobitischen Verräters und gegenwärtigen Rebellen«, sagte er freundlich. »Und ein Blick auf Euch beide – Seite an Seite in den Zeitungen gezeichnet? – würde ausreichen, um jeden zu überzeugen, dass das stimmt.«

					William stieß ein kurzes Lachen aus, das jedoch als heiseres Bellen entwich.

					»Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, Sir, zu wem auch immer Ihr es sagen möchtet. Schert Euch zum Teufel.«

					Und damit stach er den Löffel mit dem Griff zuerst in den Tisch und wandte sich zum Gehen. Hinter ihm sprach Richardson weiter, unverändert freundlich.

					»Ich kenne Eure Schwester.«

					Williams Schultern spannten sich an, doch er ging weiter, bis die Docks von Charles Town weit hinter ihm lagen.
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						Donnergrollen über Fraser’s Ridge

					
					
						An Oberst James Fraser, Fraser’s Ridge

						Von John Sevier

						 

						Mr Fraser,

						 

						ich schreibe Euch erstens, um Euch für das Geschenk Eures exzellenten Whiskys zu danken. Ich hatte unlängst Gelegenheit, Mrs Patton zu besuchen und mit ihr zusammen eine kleine Flasche zu trinken, die ich dabeihatte. Ihrem Verhalten nach glaube ich, dass Ihr jederzeit als Kunde der Pulvermühle willkommen sein werdet, vorausgesetzt, Ihr bewaffnet Euch mit der richtigen Währung.

						Außerdem schreibe ich, um Euch mitzuteilen, dass Nicodemus Partland, auch wenn er unfreiwillig dafür verantwortlich ist, dass ich Euren Whisky genießen kann, ansonsten kein Geschenk für eine liberale Gesellschaft ist. In seiner Kapazität als Konstabler hat Mr Cleveland Mr Partland und drei seiner Begleiter wegen Störung des öffentlichen Friedens eingekerkert. Er hat sie drei Wochen in seiner Scheune festgehalten und sie dann während der folgenden drei Wochen einzeln freigelassen, pro Woche einen, um sicherzugehen, dass Mr Partland bei seinem Wiedererscheinen nicht von einer großen Zahl Gefolgsleute begrüßt wurde.

						Ich habe die Ohren offen gehalten, habe aber nichts von einem erneuten Versuch gehört, in der Nähe der Vertragsgrenze eine Gruppe von Aggressoren zusammenzubringen (denn ich werde eine solche Ansammlung nicht als Sicherheitskomitee bezeichnen, da dieser Begriff häufig missbraucht wird).

						Während im Land der Cherokee Ruhe herrscht, ist dies anderswo nicht der Fall. Ich habe von einem Major Patrick Ferguson gehört, der während der Belagerung von Charles Town gen Süden entsandt wurde, gemeinsam mit Major Tarleton (denn ich weiß, dass Euch dieser Herr vertraut ist) und seiner loyalistischen britischen Legion. Sie haben in Monck’s Corner in der Nähe von Charles Town einen amerikanischen Milizverbund vertrieben. Ihr hattet mich gefragt, ob ich von Major Ferguson wüsste, und jetzt tue ich es. Ich werde auf weitere Neuigkeiten von ihm achten.

						 

						Euer ergebener Diener

						John Sevier

					

					DIE GANZE WOCHE schon zogen Gewitterstürme über den Berg hinweg, und der Tag hatte damit begonnen, dass etwa eine Stunde vor der Dämmerung Regen an die Fensterläden prasselte und ein kalter Windstoß durch den Schornstein fuhr, die zugedeckte Glut traf und heiße Asche auf dem Schlafzimmerboden verteilte. Jamie sprang aus dem Bett und schüttete Wasser aus dem Waschkrug über den Kaminläufer, trat barfuß verirrte Funken aus und murmelte auf Gälisch verschlafene Verwünschungen.

					Er schürte die verbliebene Glut, legte ein paar dicke Kiefernscheite und ein Stück länger brennendes Hickoryholz nebst etwas frischem Zunder hinein und stand dann im Hemd da, die Arme zum Schutz vor der Kälte des Zimmers fest verschränkt, während er abwartete, ob das frische Holz wirklich Feuer gefangen hatte. Das zunehmende Licht des neuen Feuers leuchtete hinter ihm auf und flackerte über die Steine des Kamins, sodass der Schatten seines langen Körpers durch sein Leinenhemd schimmerte. Die Berührung dieses Körpers war mir noch lebhaft auf die Haut gedrückt, und allmählich fühlte ich mich weniger schläfrig.

					Als er sich sicher war, dass das neue Feuer anständig brannte, nickte er und murmelte etwas – ob es an ihn selbst oder an das Feuer gerichtet war, konnte ich nicht sagen; es gab in den Highlands Segenssprüche für ein Feuer, und er kannte zweifellos einige davon. Zufrieden drehte er sich um, kroch zurück ins Bett, schlang seine langen, kalten Gliedmaßen um mich, entspannte sich seufzend in meiner Wärme, furzte und schlief selig wieder ein.

					Als ich das nächste Mal erwachte, war er fort. Im Zimmer war es warm, und es roch angenehm nach den Geistern von Terpentin und Feuer. Doch ich konnte hören, wie der Wind um die Hausecken heulte und die neuen Bretter und Latten des Dachbodens über uns ächzten. Das nächste Unwetter war schon im Anmarsch; ich konnte die Schärfe des Ozons riechen.

					Fanny und Agnes waren auf; ich konnte den gedämpften Klang ihrer Stimmen unten in der Küche hören, inmitten von Geräuschen, die ermunternd nach Frühstücksvorbereitungen klangen. Agnes hatte mit einer Mischung aus Beklommenheit und Aufregung zugestimmt, mit den Cunninghams nach Charles Town zu gehen und dann nach London. Bis dahin sollte sie sich theoretisch auch entschieden haben, welcher der beiden Leutnants ihr Mann werden würde. Der Kapitän hatte überlebt, hatte aber einen Rückschlag erlitten, der ihren Aufbruch verzögerte. Er hatte auch den Rückschlag überstanden, doch seine Gesundheit war nach wie vor zerbrechlich, und Jamie hatte ihm gesagt, dass er gern bleiben dürfte, bis es auf den Straßen weniger gefährlich war. Er würde nicht reiten können; seine Beine waren nach wie vor gelähmt, obwohl er seine Füße spürte und ich meinte, seinen linken Zeh schwach zucken gesehen zu haben.

					Silvia und die Mädchen waren ebenfalls auf, obwohl nur leises Gemurmel aus der Höhe des zweiten Stocks zu mir drang. Jamie hatte überlegt, ihnen eine der geräumten Hütten der Loyalisten zu geben, doch er, Jenny und Ian waren alle der Meinung gewesen, dass es Unheil bringen würde, wenn Quäker Kriegsbeute übernahmen. Er, Ian und Roger würden ihnen bis zum Winter ein neues Blockhaus bauen. Was mich betraf, so war ich mehr als froh, drei weitere Frauen im Haus zu haben, die kochen konnten, auch wenn das Können der Hardmans kaum über Bratkartoffeln und Eintöpfe hinausging.

					Ich war nicht wählerisch. Ich schwelgte in der neuen Erfahrung, mehrere Menschen um mich zu haben, die sich an dem ständigen Jonglage-Akt beteiligen konnten, Lebensmittel in Mahlzeiten zu verwandeln, ganz zu schweigen davon, dass sie mir beim Seifesieden und bei der Kerzenherstellung halfen. Und bei der Wäsche …

					Roger und Brianna waren mit dem Wagen nach Salem gefahren, um Keramik und Stoff einzutauschen – Brianna hatte bis jetzt weder Zeit noch einen Platz gefunden, sich mit der Konstruktion eines Webstuhls zu befassen –, doch es gab glücklicherweise reichlich willige Hände für die Hausarbeit.

					Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, putzte mir die Zähne und zog mich an. Dann begann ich, den Tag zu planen, und dabei wurde ich wacher. Jamie war heute Morgen nicht auf die Jagd gegangen; ich konnte seine Stimme hören, die unten freundlich mit den Mädchen plauderte. Falls er vorhatte, den Tag zu Hause zu verbringen …, vielleicht konnte ich ihn ja bewegen, sich nach dem Mittagessen mit mir zu einer kurzen Rast zurückzuziehen.

					Wie machte er das?, fragte ich mich. Wie konnte es sein, dass mich schon der Klang seiner Stimme, keine Worte, nur ein leises Brummen, an das warme Dunkel unseres Bettes vor Tagesanbruch erinnerte?

					Diese Gedanken hatte ich immer noch vage im Kopf, als ich in die Küche kam, wo er sich gerade die letzten Tropfen Milch vom Löffel leckte.

					»Wie verschwenderisch von dir«, sagte ich und ließ mich mit einem Töpfchen Honig und einem halben Laib aus dem Brotschrank ihm gegenüber nieder. »Milch auf deinem Porridge?« Die meisten Highlandschotten hätten angesichts solcher Maßlosigkeit verächtliche Gesichter gezogen, weil sie die gestrenge Tugendhaftigkeit des puren Haferbreis mit einer Prise Salz bevorzugten. »Jenny würde dich enterben.«

					»Vermutlich«, sagte er, doch die Aussicht ließ ihn unbeeindruckt. »Aber Ban und Ruaidh haben beide Kälber; wir haben reichlich Milch, und es wäre doch nicht recht, sie verderben zu lassen, oder? Ist das Honig?« Sein Blick hatte den Honigtopf ins Visier genommen, sobald ich ihn hinstellte.

					Ich brach ein kleines Stück Brot ab, bestrich es vorsichtig mit ein wenig von dem hellen Honig und reichte es ihm.

					»Probier das. Doch nicht so!«, sagte ich, als ich sah, dass er im Begriff war, sich den Bissen am Stück einzuverleiben. Er erstarrte mit dem Brot auf halbem Weg zu seinem Mund.

					»Wie soll ich es denn probieren, wenn ich es nicht in den Mund stecke?«, fragte er argwöhnisch. »Hast du eine neue Methode der Nahrungsaufnahme erfunden?« Fanny kicherte hinter mir. Agnes, die gerade einen Teller mit gebratenem Speck neben ihn stellte, kniff bei dem Wort »Nahrungsaufnahme« die Augen zusammen, sagte aber nichts. Er hob den Bissen an seine Nase und roch vorsichtig daran.

					»Langsam. Du sollst ihn genießen«, fügte ich tadelnd hinzu. »Er ist etwas Besonderes.«

					»Oh.« Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Also, er hat ein feines, leichtes Aroma.« Er zog die Augenbrauen hoch, ohne die Augen zu öffnen. »Und ein wirklich schönes Bouquet … Maiglöckchen, Karamell, etwas schwach Bitteres, vielleicht …« Er runzelte konzentriert die Stirn, dann öffnete er die Augen und sah mich an. »Bienendung?«

					Ich fasste nach dem Brot, doch er riss es zur Seite, steckte es in den Mund, schloss die Augen wieder und setzte beim Kauen eine hingerissene Miene auf.

					»Du wirst schon sehen, ob ich dir jemals wieder Sauerbaumhonig gebe!«, sagte ich. »Ich teile ihn mir ein!«

					Er schluckte, blinzelte und leckte sich nachdenklich über die Lippen.

					»Sauerbaum. War es nicht das, was du Bobby Higgins letzte Woche gegeben hast, damit er scheißen kann?«

					»Das sind die Blätter.« Ich wies auf ein Glas auf dem Kräuterschrank. »Sarah Ferguson sagt, Sauerbaumhonig ist unheimlich gut und unheimlich selten und dass die Menschen in Salem und Cross Creek für ein Glas mit einem Schinken bezahlen. Ich habe Brianna etwas davon mitgegeben.«

					»Tatsächlich?« Er betrachtete den Honigtopf jetzt mit größerem Respekt. »Und er ist von deinen eigenen kleinen Stacheltierchen, ja?«

					»Ja, aber die Sauerbäume blühen nur ungefähr sechs Wochen, und ich habe bis jetzt nur zwei Stöcke in ihrer Nähe stehen. Diesen hier habe ich sofort nach dem Ende der Blüte gewonnen. Deshalb ist er so …«

					Schritte, die auf die Veranda und zur Haustür hereingedonnert kamen, übertönten mich, und aufgeregte Jungenstimmen riefen: »Großvater!« »A Mhaigister!« »Mr Fraser!«

					Jamie steckte seinen Kopf in den Flur hinaus.

					»Was?«, sagte er, und die rennenden Schritte kamen holpernd zum Halt, während ein Sturm keuchender Erklärungen ausbrach, aus dem ich ein Wort heraushörte: »Rotröcke!«

					 

					MEHR BRAUCHTE JAMIE nicht zu hören. Er stand auf, schob die Jungen aus dem Weg und steuerte auf die Haustür zu.

					Ich rannte in das Sprechzimmer, holte ein großes, gekrümmtes Amputationsmesser aus dem Schrank und hastete hinter Jamie und den Jungen her. Jem, Aidan Higgins und zwei ihrer Freunde redeten noch immer keuchend durcheinander. »Es sind zwei!« »Nein, es sind drei!« »Aber der andere ist doch kein Soldat … er …« »Er ist ein Schwarzer, a Mhaigister!«

					Ein Schwarzer? Das wäre in Carolina nichts Besonderes gewesen – außer in den Bergen. Es gab ein paar freie Schwarze in Brownsville und Mischlinge in einigen kleinen Siedlungen, aber – ein Schwarzer in einem roten Rock?

					Jamie hatte tags zuvor sein Gewehr neben der Tür stehen gelassen und griff jetzt danach. Sein Gesicht war gefasst und argwöhnisch.

					»Bidh socair«, sagte er knapp zu den Jungen. »Geht in die Küche, aber bleibt innen und haltet die Ohren auf. Wenn ihr Lärm oder Streit hört, bringt die Frauen durch die Hintertür ins Freie und lasst sie auf einen Baum klettern. Dann holt ihr schnell eure Väter.«

					Die Jungen nickten atemlos, und ich schob mich mit einem Blick an ihnen vorbei, der ihnen nahelegte, lieber gar nicht erst daran zu denken, mich zur Hintertür hinaus und auf einen Baum bugsieren zu wollen, ganz gleich, was geschah. Sie schauten zwar listig drein, ließen aber zustimmend die Köpfe hängen.

					Jamie riss die Tür auf, und kalte Luft wehte durch den Flur, sodass mir meine Unterröcke schäumend um die Knie flogen.

					Die Männer – es waren drei, alle zu Pferd – kamen langsam die Steigung zum Haus heraufgeritten. Und genau, wie es die Jungen gesagt hatten, waren alle drei rot berockte britische Soldaten, und der Dritte, der voranritt, war in der Tat ein Schwarzer. Oder vielmehr … waren sie alle schwarz.

					Ich sah, wie Jamies Blick den Wald und die Umgebung absuchte – waren sie allein? Ich blickte nervös an ihm vorbei, konnte aber nichts Ungewöhnliches sehen oder spüren. Er auch nicht; seine Schultern entspannten sich ein wenig, und er prüfte sein Gewehr, um sicherzugehen, dass es schussbereit war, dann stellte er es vorsichtig wieder hinter die Tür. Ich hatte nicht vor, mein Messer loszulassen, aber ich versteckte es in meinen Rockfalten.

					Die Ankömmlinge sahen uns auf der Veranda; der Anführer parierte sein Pferd durch, dann hob er eine Hand in unsere Richtung. Jamie hob ebenfalls die Hand, und sie kamen näher.

					Mir fuhren Dutzende von Gründen für einen solchen Besuch durch den Kopf, doch die Männer sahen zumindest nicht offen bedrohlich aus. Der Anführer hielt vor unserem Anbindepfosten, schwang sich aus dem Sattel und ließ die Zügel los. Sein Pferd überließ er den anderen Soldaten, die im Sattel sitzen blieben. Das war vage beruhigend; vielleicht waren sie nur hier, um nach dem Weg zu fragen – soweit ich wusste (und inbrünstig hoffte), hatte die britische Armee gegenwärtig kein Interesse an uns. Und dies war eindeutig nicht Major Patrick Ferguson.

					Dennoch hatte ich ein seltsames Gefühl zwischen den Schulterblättern. Keine Angst, sondern Beklommenheit. Irgendetwas an diesem Mann kam mir sehr vertraut vor. Ich spürte, wie Jamie tief Luft holte und bedächtig wieder ausatmete.

					»Ich heiße Euch willkommen, Sir«, sagte er in freundlichem, aber neutralem Ton. »Bitte verzeiht, dass ich Euren Zunamen nicht benutze; ich habe ihn nie erfahren.«

					»Stevens«, sagte unser Besucher. Er setzte seinen mit Spitze verzierten Hut ab und verbeugte sich vor mir. »Hauptmann Joseph Stevens. Euer Diener, Mrs Fraser. Und … der Eure, Sir«, fügte er in derart ironischem Ton hinzu, dass ich blinzeln musste. Er trug eine Militärperücke, und plötzlich sah ich ihn so, wie ich ihn gekannt hatte, adrett in weißer Perücke und grüner Livree, auf der Plantage River Run.

					»Ulysses!«, sagte ich und ließ mit einem dumpfen Geräusch das Messer fallen.

					 

					Jamie LUD »HAUPTMANN« Stevens ins Haus ein, mit jener Art ausdrücklicher Höflichkeit, die bedeutete, dass er im Kopf die Aufbewahrungsorte sämtlicher Waffen im Haus durchging. Ich sah, wie er Ulysses zu seinem Studierzimmer vorausgehen ließ und hinter ihm einen Blick auf das Gewehr an der Haustür warf. Er nickte im Vorübergehen den staunenden Jungen zu – und Fanny, die gerade aus dem Kühlhaus kam und nicht minder staunte.

					»Fanny«, sagte ich, »geh bitte in die Küche und hol einen Krug Milch und einen Teller mit Brötchen …«

					»Wir haben alle Brötchen beim Frühstück gegessen, Ma’am«, sagte Fanny hilfsbereit. »Aber im Brotschrank ist noch ein halber Kuchen.«

					»Danke, Schätzchen. Bring bitte mit Agnes den Kuchen und die Milch zu den beiden Männern auf dem Hof. Oh – Aidan. Bring das zurück in mein Sprechzimmer, ja?« Ich reichte ihm das Amputationsmesser, das er entgegennahm, als wäre es Excalibur, und es vorsichtig auf Händen davontrug.

					Ich schlüpfte in das Studierzimmer und schloss die Tür hinter mir. Das letzte Mal hatte ich Ulysses auf River Run in der Nähe von Cross Creek gesehen, wo er der Butler von Jamies Tante Jocasta gewesen war. Er hatte die Plantage unter Umständen verlassen, die man wohlwollend als unangenehm bezeichnen konnte, nachdem bekannt geworden war, dass er zwanzig Jahre lang nicht nur Jocastas Butler gewesen war, sondern auch ihr Geliebter – und dass er mindestens einen Menschen umgebracht hatte, möglicherweise sogar auch Hector Cameron, Jocastas dritten Ehemann. Ich wusste nicht, was er während der letzten Jahre gemacht hatte, aber die Tatsache, dass er sich in Jamies Nähe wagte – und dann auch noch in Begleitung einer bewaffneten Eskorte –, war zutiefst verstörend.

					»Mrs Fraser.« Bei meinem Eintreten hatte er sich umgewandt, und nun verbeugte er sich vor mir und betrachtete mich dann mit einem unverhohlen abschätzenden Blick, der nichts mehr von einem Butler an sich hatte. »Erfreut, auch Euch zu sehen.«

					»Danke. Ihr … habt Euch gar nicht verändert, Hauptmann Stevens.« So war es. Er war ein hochgewachsener, imposanter Mensch, breitschultrig und kräftig und trug eine gut geschneiderte Uniform. Doch trotz seiner offensichtlichen Gesundheit war sein Gesicht von einer anstrengenden Lebensweise gezeichnet – und seine Augen waren anders. Nicht länger die höfliche Ausdruckslosigkeit eines Dienstboten. Diese Augen waren von tiefen Falten umringt, sie brannten, und offen gestanden wäre ich am liebsten einen Schritt zurückgetreten.

					Er sah das, und seine Lippen verzogen sich ein wenig belustigt, doch er wandte den Blick ab.

					Jamie war dabei, nach dem Whisky in seinem Schrank zu greifen. Er wies Ulysses kopfnickend den Besucherstuhl ihm gegenüber am Schreibtisch zu und stellte das zerbeulte Zinntablett auf den Tisch, ehe er sich ebenfalls setzte.

					»Darf ich?«, sagte ich, und auf Ulysses’ Nicken hin schenkte ich ihm einen respektablen Whisky ein, ehe ich das Gleiche für Jamie tat. Und für mich. Ich hatte nicht vor zu gehen, bevor ich herausgefunden hatte, was »Hauptmann Stevens« hier wollte. Ich nahm mein Glas und setzte mich ein wenig hinter Jamie auf einen Hocker.

					»Slàinte.« Jamie hob kurz sein Glas, und Ulysses lächelte.

					»Slàinte mhath«, sagte er.

					»Ihr habt also Euer Gàidhlig nicht vergessen«, sagte Jamie, eine bewusste Anspielung, dachte ich, auf River Run, wo die meisten Bediensteten zumindest ansatzweise mit der Sprache der Highlands vertraut waren.

					»Kaum überraschend«, erwiderte Ulysses, der sich davon nicht aus der Fassung bringen ließ. Er trank einen Schluck Whisky, hielt inne, damit er sich in seinem Mund verteilen konnte, und schüttelte mit einem kleinen, beifälligen »Mm« den Kopf. »Ich bin vierundsiebzig in Dunmores Kompanie eingetreten. Ihr kennt Seine Lordschaft natürlich?«

					Jamie erstarrte.

					»Ja«, sagte er höflich. »Obwohl ich ihm das letzte Mal in der Zeit vor Culloden begegnet bin.«

					»Was?«, sagte ich. »Ich erinnere mich an keinen Lord Dunmore.«

					»Damals hatte er auch den Titel noch nicht.« Jamie sah sich zu mir um und lächelte schwach, eine reumütige Erinnerung an diese schicksalsschweren Tage. »Aber du kanntest ihn auch, Sassenach – John Murray war er damals, noch ein Junge, Charles Stuarts Page.«

					»Oh. Ja.« Ich erinnerte mich tatsächlich an ihn – einen ganz gewöhnlichen Jungen mit einem fliehenden Kinn, einer großen Nase und rotem Haar, das ihm in Büscheln vom Kopf abstand. »Er ist jetzt also Lord Dunmore …?«

					»Ja. Bis vor Kurzem Gouverneur der Kolonie Virginia«, sagte Ulysses. »Und danach Kommandeur einer großen Streitmacht gegen die Shawnee in Ohio. Ein erfolgreicher Feldzug; ich hatte das Privileg, daran teilzunehmen.« Jetzt lächelte er, und mir wurde ein wenig mulmig, als ich das sah. Indianerkriege waren eine blutige Angelegenheit.

					»Aye«, sagte Jamie, ohne weiter darauf einzugehen. »Aber mit den Cherokee dürfte die Armee kaum Ähnliches vorhaben. Doch vielleicht seid Ihr mit der Munition gekommen, die ihnen seitens der Regierung zusteht?«

					»Ich habe keinerlei Order, die sich auf die Cherokee bezieht, nein«, erwiderte Ulysses höflich. »Eigentlich denke ich sogar darüber nach, mich bald aus der Armee zurückzuziehen. Vielleicht werde ich Eurem Beispiel folgen, Mr Fraser, und unter die Landbesitzer gehen. Aber im Moment, Sir, geht es mir um Euch – wobei dies ein persönlicher Besuch ist, kein offizieller. Vorerst.«

					»Ein persönlicher Besuch«, wiederholte Jamie. Er lehnte sich ein wenig in seinem Sessel zurück und legte den Kopf schief. »Und was könnte Euch persönlich zu mir führen?«

					»Eure Tante«, sagte Ulysses und beugte sich vor, den Blick auf Jamies Gesicht geheftet. »Lebt sie noch?«

					Ich war zwar verblüfft, begriff aber gleichzeitig, dass ich eigentlich nicht überrascht war, ebenso wenig wie Jamie, dessen Miene unverändert blieb. Doch ehe er antwortete, holte er tief Luft.

					»Ja«, sagte er. »Viel mehr kann ich Euch allerdings nicht erzählen.«

					Ulysses Miene hatte sich verändert. Sein Gesicht war lebendig und voller Begierde. »Ihr könnt mir sagen, wo sie ist.«

					Ich konnte nicht immer sagen, was Jamie gerade dachte, doch in diesem Fall war ich mir hinreichend sicher, dass wir beide das Gleiche dachten.

					Jocasta hatte einen von Jamies Freunden geheiratet, Duncan Innes – und gleichzeitig ihre langjährige Affäre mit Ulysses fortgeführt, wie wir sehr viel später erfahren hatten. In den chaotischen Nachwehen der Ereignisse auf River Run, die von dramatischen Enthüllungen begleitet gewesen waren, war Ulysses geflohen, Jocasta hatte River Run verkauft, und sie und Duncan waren erst nach Neuschottland und dann auf eine kleine Farm auf St. John’s Island gezogen.

					Ich wusste, dass die britische Armee Sklaven die Freiheit anbot, wenn diese ihr beitraten, und das war offensichtlich der Weg, den Ulysses gewählt hatte, als er sich Lord Dunmore anschloss. Jocasta hatte ihm zwar schon vor Jahren insgeheim die Freiheit geschenkt, doch offiziell anerkannte Freiheit war ein deutlich sichererer Weg, vor allem in North Carolina, wo jeder von seinem Herrn oder seiner Herrin freigelassene Sklave die Kolonie innerhalb von zehn Tagen verlassen musste, weil er sonst wieder eingefangen und verkauft werden konnte.

					Jetzt jedoch war er ein freier Mann, von Gnaden der britischen Regierung. Vollständig und für immer frei – solange er nicht in die Hände von Amerikanern geriet, die andere Pläne hatten. Ich freute mich zwar durchaus für ihn, doch ich hatte auch eine ganze Reihe von Bedenken.

					Hinter seiner ausdruckslosen Dienstbotenmaske war dieser Mann zwanzig Jahre lang der heimliche Herr von River Run gewesen, der nicht zuletzt gewissenlos gemordet hatte. Er hatte Jocasta offensichtlich mit großer Leidenschaft geliebt – und sie ihn. Und jetzt war er wieder auf der Suche nach ihr – sehr romantisch. Und sehr beunruhigend. Ich erinnerte mich lebhaft an die sterblichen Überreste von Daniel Rawlings, dessen Skelett auf dem Boden des Mausoleums von River Run gelegen hatte, und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken.

					Ich warf einen hastigen Blick auf Jamie, der mich bewusst nicht ansah. Er seufzte, rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, dann ließ er sie sinken und sah Ulysses direkt in die Augen.

					»Ich habe seit fünf Jahren nichts mehr von meiner Tante gehört«, sagte er. »Und über sie habe ich wenig mehr gehört, als dass sie noch lebt. Und es ihr gut geht. Zumindest als mein Vetter Hamish es mir erzählt hat, in Saratoga. Das war vor drei Jahren. Das ist das Letzte, was ich weiß.«

					All das stimmte zum Großteil. Andererseits wussten wir ein wenig mehr als das, denn Jocasta schrieb hin und wieder an ihren alten Freund Farquard Campbell, der in Cross Creek lebte. Aber ich konnte sehen, warum es Jamie widerstrebte, Hauptmann Ulysses Stevens auf einen gefährlichen Weg zu schicken, dessen Ziel ein harmloser Mann war, der nur einen Arm hatte – Duncan Innes.

					Ulysses blickte Jamie eine Minute lang durchdringend an; ich konnte Jennys silberne Taschenuhr auf dem Regal hinter mir ticken hören; sie hatte sie hiergelassen, als sie uns letzte Woche geholfen hatte, einige Schafsvliese zu kämmen und zu kardieren. Schließlich stieß Ulysses einen kleinen Grunzlaut aus – der Belustigung oder des Ekels? – und lehnte sich zurück.

					»Etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht«, sagte er ungerührt.

					»Aye. Es tut mir leid, dass ich keine bessere Antwort für Euch habe, Hauptmann.« Jamie schob seinen Sessel zurück und machte Anstalten aufzustehen, doch Ulysses hob seine helle Handfläche, um ihm Einhalt zu gebieten.

					»Nicht so schnell, Mr Fraser – oder nein, Verzeihung; es ist jetzt General Fraser, oder?«

					»Nein, das ist es nicht«, erwiderte Jamie knapp. »Ich habe mein Patent in der Kontinentalarmee aufgegeben, zu der ich keinerlei Verbindung mehr habe.«

					Ulysses nickte, kultiviert wie immer. »Natürlich, verzeiht mir. Aber es gibt Dinge, die schwieriger zu widerrufen sind als ein Offizierspatent, ist es nicht so?«

					»Wenn Ihr mir noch etwas zu sagen habt«, sagte Jamie deutlich gereizt, »sagt es, und dann geht mit Gott. Ihr habt hier nichts zu suchen.«

					Ulysses’ Lächeln ließ erkennen, dass ihm auf einer Seite ein vorderer Backenzahn fehlte und der Zahn daneben grau und abgestorben war. »Ich entschuldige mich, Mr Fraser, aber Ihr werdet feststellen, dass Ihr im Irrtum seid. Ich habe hier zu tun. Mit Euch.«

					Ich atmete erst halb aus, dann ganz, als er in seinen Rock griff und ein Dokument zum Vorschein holte, das höchst offiziell aussah und mit rotem Wachs versiegelt war. Meiner Erfahrung nach war Rot in den meisten Fällen ein schlechtes Zeichen.

					»Lest das, Sir, bitte, wenn Ihr so freundlich wärt«, sagte Ulysses. Er faltete das Dokument auseinander und legte es sorgfältig vor Jamie auf den Tisch.

					Jamie zog die Augenbrauen hoch und sah Ulysses einen Moment an, doch dann griff er schulterzuckend nach dem Brief und zerbrach das Siegel mit der Spitze des Häutemessers, das er als Brieföffner benutzte. Seine Brille lag auf dem Schreibtisch, und er setzte sie betont langsam auf, ehe er die Knicke des Briefes glättete.

					Ich konnte Stimmen im Haus hören; die Mädchen waren mit dem Käse für das Abendessen und der Butter, die wir morgen zum Backen brauchen würden, aus dem Kühlhaus zurück. Ich roch Himbeeren, als Fannys Schritte an der Tür vorbeikamen, und hörte das leise Scheppern ihres Blecheimers, der die Wand berührte, als sie sich umdrehte, um Agnes zu rufen. Wir würden also frischen Kuchen backen … falls die Beeren eine Küche voller hungriger Jungen überlebten …

					Jamie sagte etwas sehr Schreckliches auf Gälisch, nahm seine Brille ab und warf Ulysses einen Blick zu, der geeignet war, ihm die Perücke in Brand zu setzen. Ich steckte die Hand in meine Tasche, um ebenfalls meine Brille hervorzuholen, dann nahm ich ihm den Brief ab.

					Er stammte von einem gewissen Lord George Germain, Kolonialminister des amerikanischen Departments. Ich hatte schon einiges über Lord George Germain gehört; John Grey hatte kurze Zeit als Diplomat unter ihm gearbeitet und hatte keine hohe Meinung von dem Mann. Doch das spielte jetzt keine Rolle.

					Was eine Rolle spielte, war die Tatsache, dass es Lord George Germain, Kolonialminister und so weiter, zu Ohren gekommen war, dass ein gewisser James Fraser (in Schottland einstmals als Lord Brok Turch bekannt, ein verurteilter und begnadigter Jakobit) im Jahr des Herrn 1767 auf betrügerische Weise in der Kolonie North Carolina Landbesitz erworben hatte, indem er Gouverneur William Tryon bewusst seine Identität als Katholik verschwieg, da es solchen Personen per Gesetz verboten war, Land zu besitzen.

					Ich fühlte mich, als würde ich erstickt.

					Es war die Wahrheit. Nicht, dass Jamie Gouverneur Tryon bewusst etwas verschwiegen hatte; dem Gouverneur war klar gewesen, dass Jamie katholisch war, doch er hatte dies bewusst ignoriert, weil er Jamies Hilfe bei dem Unterfangen wollte, während des Regulatorenkriegs das aufrührerische Hinterland von North Carolina zu besiedeln und zur Ruhe zu bringen. Doch es stimmte unleugbar, dass es Katholiken gesetzlich verboten war, Land überschrieben zu bekommen. Und so …

					Ich zwang mich zu atmen und las weiter:

					
						Da es gegenwärtig in der Kolonie North Carolina keinen rechtmäßig ernannten Gouverneur gibt, ordnet der Kolonialminister hiermit an, dass der erwähnte James Fraser das Land, das er auf diese betrügerische Weise an sich gebracht hat, an Hauptmann Ulysses Stevens von der Königlichen Kompanie der Schwarzen Pioniere übereignet, der als Vertreter der Krone agiert, und das Gelände, welches Gegenstand dieses Vertrags ist (Lage und Umfang sind in beiliegendem Dokument beschrieben), verlässt. Etwaige Pächter, die auf diesem Land leben, dürfen für den Zeitraum eines Jahres bleiben. Nach dieser Zeit müssen die Pächter gehen oder mit dem neuen Inhaber dieses Vertrages eine Absprache über die Pacht treffen.

					

					Die Worte verschwammen vor meinen Augen zu Flecken, und ich ließ den Brief wieder auf den Tisch fallen.

					»Du verfluchtes Reptil!«, sagte ich zu Ulysses. Er beachtete mich nicht.

					»Ich würde an Eurer Stelle prompt reagieren, Mr Fraser.« Ulysses wies kopfnickend auf das Dokument. »Wie Ihr seht, ist keine Rede von Strafverfolgung, von Strafgeldern oder von einer Gefängnisstrafe. Das wäre möglich gewesen. Ich besitze den Originalvertrag, von Euch unterzeichnet, in dessen Wortlaut ausdrücklich festgehalten ist, dass Ihr nicht katholisch seid. Und solltet Ihr Euch entscheiden, das Schreiben zu ignorieren …«

					Die Tür öffnete sich, und Fanny steckte ihren Kopf herein.

					»Sir, Agnes fragt, ob diese Männer zum Essen bleiben?«

					Es folgte ein Moment tiefster Stille, dann erhob sich Jamie langsam.

					»Nein, das tun sie nicht, a leannan. Geh zu Agnes und sag es ihr, aye?«

					Er wartete im Stehen, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte. Ich atmete inzwischen so schnell, dass am Rand meines Blickfeldes weiße Flecken erschienen, doch sein Gesicht sah ich sehr deutlich.

					»Verlasst mein Haus«, sagte er leise. »Und kommt nicht zurück.«

					Ulysses blieb, wo er war, ein schwaches Lächeln im Gesicht, dann erhob er sich sehr langsam.

					»Wie gesagt, Sir, ich würde dieser Order prompt Folge leisten. Denn wenn Ihr beschließt, sie zu ignorieren, wird sich die Armee mehr als hinreichend gerechtfertigt sehen, Euch dieses Haus über dem Kopf anzuzünden.« Er hielt inne und wandte seinen Blick bedachtsam der Tür zu, hinter der Fanny verschwunden war. »Über all Euren Köpfen.«

					Jamie machte eine schnelle Bewegung, und Ulysses zuckte zusammen, zu meiner großen Freude. Doch Jamie hatte nur den offiziellen Brief vom Schreibtisch gerissen. Er zerknüllte ihn zu einer Kugel, wandte sich ab und warf ihn in den Kamin. Dann wandte er sich wieder Ulysses zu, und seine Miene ließ den Mann erstarren.

					Er sagte nichts. Ulysses bückte sich hastig und holte den Brief aus der glimmenden Asche, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging – so aufrecht wie ein Butler mit einem Tablett in der Hand.

					 

					JAMIE SETZTE SICH langsam wieder und legte die Hände sehr präzise vor sich auf den Schreibtisch, die Handflächen auf dem Holz, bereit, ihm Schwung zum Handeln zu verleihen. Sobald er beschlossen hatte, wie er handeln wollte.

					Tatsächlich gab es einen Interimsgouverneur von North Carolina – Richard Caswell, den er recht gut kannte. Dieser war jedoch nicht von der britischen Regierung eingesetzt worden; er war vorübergehend durch das vom Provinzialkongress eingesetzte Komitee für die Sicherheit gewählt worden, beides recht unbeständige Konstrukte, keines davon legitim, zumindest was Lord George Germain betraf.

					»Sie können doch nicht …«, begann ich, doch dann verstummte ich. Sie konnten. Viel zu einfach sogar, und ich schluckte. Meine Haut begann vor plötzlicher Angst zu kribbeln. Mit dem Windstoß war der Duft von frischem Sägemehl und Pech zur Haustür hereingekommen, von der Stelle neben dem Lebensbaum, wo die Männer Dachlatten und Schindeln für das Dach produzierten. Holz. Wer je einen Hausbrand erlebt hat, kann das Wort »Feuer« nie wieder hören, ohne die Fassung zu verlieren, und ich fühlte mich nicht einmal annähernd gefasst, ebenso wenig wie Jamie.

					»Er ist vermutlich keine Fälschung«, sagte ich schließlich. »Dieser Brief?«

					Er schüttelte den Kopf.

					»Ich habe schon genug offizielle Dokumente gesehen, um die Siegel zu kennen, Sassenach.«

					»Meinst du …, er steckt dahinter? Hat er die Regierung auf uns gehetzt? Könnte er das?«

					Jamies Augenbrauen hoben sich, und er sah mich an.

					»Ich gehe davon aus, dass eine ganze Reihe Menschen davon wissen …, aber die meisten von ihnen dürften eigentlich nichts gegen mich haben, und noch weniger wären in der Lage, die Aufmerksamkeit des Gouverneurs auf eine solche Kleinigkeit zu lenken.«

					»Mmm. Lord Dunmore vielleicht?«, schlug ich vorsichtig vor. »Es wäre ihm zwar mit Sicherheit gleichgültig, aber wenn er glaubte, Ulysses etwas schuldig zu sein …«

					Das Blut stieg Jamie ins Gesicht, und seine linke Hand ballte sich zur Faust.

					»Was war es, was der balgair gesagt hat? Dass er darüber nachdenkt, selbst unter die Landbesitzer zu gehen?«

					»Jesus H. Roosevelt Christ.« Ich richtete den Blick entschlossen auf die zerkratzte Oberfläche des Schreibtischs, als läge der Brief noch dort. »Und er sagt, er hat das Originaldokument. Nicht ’die Regierung’ oder ’Lord Germain’. Er.«

					Die britische Regierung hatte tatsächlich die Angewohnheit, Rebellenbesitz zu konfiszieren und an ihre eigenen Lakaien zu verteilen – so hatten sie es nach Culloden überall in den Highlands gemacht, und Jamie hatte Lallybroch nur gerettet, indem er es vor der Schlacht seinem zehnjährigen Neffen überschrieb.

					Stille, einen Moment lang.

					»Glaube ich, dass er mehr als diese beiden Männer dabeihat?«, fragte er, doch die Frage war nicht an mich gerichtet, und er beantwortete sie sich auf der Stelle selbst. »Aye, das glaube ich. Wie viele, das ist die Frage …«

					Was auch immer die Antwort war, sie trieb ihn auf die Beine, eine Miene der Entschlossenheit im Gesicht. Unter der sich eine Schicht aus konzentriertem Grimm verbarg, den ich problemlos erkannte. Ich fühlte mich ganz ähnlich – Schock und Angst verwandelten sich in Wut.

					»Dieser Bastard!«, sagte ich.

					Er antwortete nicht, sondern steckte seinen Kopf in den Flur und brüllte »Aidan« in die Richtung der Küche.

					 

					BOBBY HIGGINS TAUCHTE als Erster auf, das blasse Gesicht errötet, beunruhigt und aufgeregt. Er war zwar kein guter Reiter, doch auf einem breiten Weg konnte er ganz vernünftig reiten – und seit dem Bären trug er wieder eine Muskete.

					»Ian kommt nach unten, so schnell er kann«, sagte Jamie zu ihm, während er hastig Phineas sattelte, das schnellste unserer drei Reitpferde. »Und ich habe die Jungen losgeschickt, damit sie den Lindsays, Gilly MacMillan und den McHughs Bescheid sagen. Du kommst mit mir, und wenn wir uns sicher sind, welchen Weg sie genommen haben, schicke ich dich zurück, damit du es den anderen sagen und sie zu mir führen kannst, aye?«

					»Ja, Sir!«, sagte Bobby automatisch und richtete sich auf. Einmal Soldat, immer Soldat. Jamie klopfte ihm auf die Schulter und stellte den Fuß in den Steigbügel.

					»Dann los.«

					Wer auch immer für das Wetter verantwortlich war, Heiliger oder Dämon, gesegnet sollte er sein, denn es hatte ausnahmsweise keinen Wolkenbruch gegeben, und so war es nicht schwer, die Spur der drei Soldaten auf dem matschigen Boden zu verfolgen.

					Schnell wurde klar, dass Ulysses tatsächlich mehr als zwei Männer bei sich hatte; nicht weniger als eine Meile vom Haus entfernt fanden er und Bobby eine Stelle, wo die Spuren im zerwühlten Boden keinen Zweifel daran ließen, dass Ulysses dort zu einem Trupp von mindestens zwanzig Männern gestoßen war, vielleicht sogar mehr.

					»Reite zum Haus zurück«, rief er Bobby zu und wies mit der Hand auf die kleine Lichtung. »Sag Ian, er soll so viele Männer hierherbringen, wie er kann, und den anderen eine Nachricht dalassen; ein Blinder könnte diesem Haufen folgen!«

					Bobby nickte, zog sich den Hut ins Gesicht und machte sich auf den Weg bergauf. Dabei lehnte er sich gefährlich im Sattel zurück, die Zügel an seine Brust geklammert. Jamie verzog das Gesicht, winkte aber beruhigend, als sich Bobby noch einmal umsah. Er brauchte schließlich nur bis zum Haus auf dem Pferd zu bleiben.

					»Selbst wenn er herunterfällt und sich den Hals bricht«, murmelte er zu sich selbst und wendete sein Pferd, »können sie unserer Spur bis hierher folgen. Solange es nicht schüttet.« Er hob den Kopf, blickte zu einem schwindelerregenden Strudel schwarzer Wolken auf und sah es lautlos blitzen. Er zählte bis zehn, ehe ihn das Grollen des fernen Donners erreichte.

					»Throbad«, sagte er zu Phin, und sie setzten sich bergab in Bewegung und folgten den schwarzen Hufspuren, die noch deutlich zu sehen waren.

					 

					DIE BERITTENE BANDE bewegte sich zwar schnell, doch sie war nicht auf der Flucht. Und er bekam zwar Regentropfen ins Gesicht, doch noch war das Unwetter nicht da. Jamie blieb auf Abstand, ein Ohr stets hinter sich gerichtet, in Richtung seiner Männer.

					Und dann kamen sie, zu seiner unausgesprochenen, aber gewaltigen Erleichterung. Er hörte sie und ritt ihnen bergauf entgegen, um außer Hörweite der Truppe, der er folgte, zu ihnen zu stoßen. Er ging davon aus, dass es reguläre britische Truppen sein mussten, denn Ulysses hätte nicht den Mummenschanz veranstaltet, sich als britischer Soldat auszugeben, wenn er keiner war. Doch wenn sie Soldaten waren, musste er klug vorgehen. Er wollte keine körperliche Auseinandersetzung; seine junge Miliz war ausgebildeten Soldaten noch nicht gewachsen.

					Sein Hinterkopf hatte bis jetzt geschwiegen, doch jetzt nutzte er den Moment entspannter Wachsamkeit, um sich selbst zu fragen, was zum Teufel er eigentlich wollte.

					Er wollte Ulysses allein, mit einem Dolch in der Hand, und fünf Minuten, um diesen zu benutzen. Doch da das außer Frage stand, wollte er den Mann einholen und seine Satteltaschen durchsuchen, sowohl nach dem verdammten Brief – warum war er nicht schnell genug gewesen zu verhindern, dass der Mann ihn wieder mitnahm? – als auch nach dem Originalvertrag, sollte Ulysses ihn dabeihaben. Was bedeutete, dass man ihn von seinen Begleitern separieren und ihn kurz irgendwo festsetzen musste. Er hätte die restlichen Finger seiner rechten Hand gegeben, um Ian jetzt an seiner Seite zu haben, doch er wagte es nicht zu warten.

					Er bekreuzigte sich mit einem hastigen Gebet zum heiligen Michael und steuerte sein Pferd vorsichtig durch einen Fichtenhain. Am anderen Ende sah er eine Pferdeflanke aufglänzen und hörte Zaumzeug klingeln.

					»Trobhad a sea!« Hierher! Das Gewitter dräute über ihm, und die Luft fühlte sich seltsam gedämpft an, als hätte er durch ein Kissen gerufen.

					Doch sie hörten ihn, und innerhalb von ein, zwei Minuten kamen sie in Sicht.

					»Hinter wem sind wir denn her, Sir?«, fragte Anson McHugh höflich. Er war Tom McHughs ältester Sohn, und er war mit seinem Vater und seinem jüngeren Bruder gekommen, dazu die Lindsaybrüder und ein paar andere, die dicht genug in der Nähe wohnten, um den Aufruf rechtzeitig mitzubekommen.

					»Hinter einer Bande von schwarzen britischen Soldaten«, sagte Jamie zu ihm.

					»Schwarze Soldaten?«, fragte Anson mit verwunderter Miene. »Gibt es so etwas denn?«

					»Ja«, versicherte ihm Jamie trocken. »Lord Dunmore – weißt du, wer Lord Dunmore ist? Oh – nicht? Das macht nichts. Er hat es vor ein paar Jahren angefangen, als er sich mit den Virginianern angelegt hat, die er eigentlich regieren sollte. Sie weigerten sich zu tun, was er befahl. Also hat er verbreiten lassen, dass jeder Sklave, der sich entschloss, der Armee beizutreten, freigelassen werden würde. Und Essen, Kleidung und Sold bekommen würde«, fügte er hinzu, weil dies wohl mehr war, als die meisten Kontinentalsoldaten erwarten konnten.

					Anson nickte, und sein junges Gesicht war ernst. Die McHughs waren alle ernst, bis auf ihre Mutter Adeline – und mit sieben Kindern, allesamt Jungen, konnte die Frau ihren Humor weiß Gott gut brauchen.

					»Werden wir dann jetzt Hochverrat begehen?«, fragte Anson. Bei diesem Gedanken begannen seine Augen, ein wenig zu glänzen.

					»Sehr wahrscheinlich«, sagte Jamie und verkniff sich ein unangebrachtes Lächeln. Ihm war eine Erinnerung gekommen – an ein Streitgespräch zwischen ihm und Lord John, auf einer Straße in Irland. Verärgert, weil ihm Jamie nicht sagen wollte, was Tobias Quinn vorhatte, hatte Grey gesagt: »Es erübrigt sich wohl, Euch darauf hinzuweisen, dass es Hochverrat ist, den Feinden des Königs zu helfen – und sei es nur durch Untätigkeit.«

					Worauf er gleichmütig erwidert hatte: »Es erübrigt sich wohl nicht, Euch darauf hinzuweisen, dass ich bereits des Hochverrats verurteilt wurde. Gibt es vor dem Gesetz verschiedene Abstufungen dieses Verbrechens? Ist es additiv? Denn bei meiner Verurteilung haben sie einfach nur ’Hochverrat’ gesagt, bevor sie mir die Schlinge um den Hals legten.«

					Überrascht stellte er fest, dass sich das unangebrachte Lächeln dennoch in sein Gesicht gestohlen hatte, trotz der gegenwärtigen Situation – und der schwierigen Umstände, unter denen dieses Gespräch stattgefunden hatte. Gillebride MacMillan rief etwas, und er wandte sein Pferd von Anson ab und trieb es an die höchste Stelle, die auf dem rutschigen Untergrund aus Kiefernnadeln noch gangbar war.

					Keuchend vor Eile, erreichten sie Gillebride, der wortlos mit dem Kinn den Weg wies.

					Die Soldaten hatten an einem kleinen Bach gehalten, um die Pferde zu tränken. Er konnte Ulysses am diesseitigen Ufer stehen sehen. Er lehnte am Stamm einer kahlen Weide, deren blattlose Äste sich wie ein Käfig um ihn herum senkten.

					Jamie, der darin ein gutes Vorzeichen sah, sammelte seine Männer um sich und ließ sie wissen, was er vorhatte. Er ließ Anson McHugh »Eins … zwei … drei!« rufen, und auf dieses Signal hin teilte sich die Gruppe auf wie ein zu Boden gefallenes Ei. Gillebride und McHugh hielten auf die linke Flanke zu – soweit vorhanden –; er selbst und die Lindsays ritten geradewegs in den Bach hinein, um den Soldatentrupp aufzuspalten, sodass er selbst sich auf Ulysses stürzen konnte – und Kenny Lindsay ihm nötigenfalls den Rücken stärken konnte.

					»Passt auf die Pferde auf!«, rief er und beugte sich zu Kenny hinüber. »Ich weiß nicht, welches Pferd unserem Mann gehört. Es sind die Satteltaschen, die ich haben will!«

					»Aye, MacDubh«, sagte Lindsay grinsend, und Jamie stieß einen Highlandschrei aus, bei dem Phineas – der so etwas nicht kannte – mit angelegten Ohren wild herumfuhr.

					Die schwarzen Soldaten sprangen auf der Stelle auf, um sich zu verteidigen, doch die meisten von ihnen waren von ihren Pferden gestiegen, und diesen hatte der Schrei auch nicht besser gefallen als Phineas. Ulysses war von seinem Weidenstamm aufgefahren wie eine Wasserratte, die von einen Fuchs gestellt worden war, und hielt mit einem Riesensatz auf sein angebundenes Pferd zu.

					Jamie brachte sein Pferd in einem Schauer aus feuchtem Laub rutschend zum Halten und schwang sich aus dem Sattel. Er rannte entlang des Ufers durch den Bach, ohne die Steine und das kalte Wasser zu beachten, das ihm die Beine durchnässte, und stürzte sich auf Ulysses, just als der Mann den linken Fuß in den Steigbügel hob. Sein Blut kochte, und er zerrte Ulysses vom Pferd fort, stieß ihn von sich und versetzte ihm einen Hieb in den Bauch.

					»Satteltaschen!«, brüllte er hinter sich gewandt und sah flüchtig, wie Kenny seinerseits vom Pferd glitt und Anstalten machte, auf die Taschen zuzurennen. Dieser Seitenblick lenkte ihn den Bruchteil einer Sekunde ab, und Ulysses verpasste ihm einen brutalen Hieb gegen das Ohr und schubste ihn rückwärts ins Wasser. Das kalte Wasser, das ihm durch die Kleider drang, fuhr ihm genauso abrupt durch Mark und Bein wie der plötzliche Schmerz in seinem Ohr, doch er hatte noch genug Luft übrig, um sich umzudrehen und sich unbeholfen aufzurappeln. Dicht neben ihm knallte ein Pistolenschuss; Kenny hatte auf Ulysses gefeuert, ihn aber verfehlt, und einer von Ulysses’ Männern stürzte sich jetzt von hinten auf Kenny und zog ihm die Beine weg.

					Der ehemalige Butler war halb im Sattel. Er gab seinem Pferd die Fersen und schoss geradewegs in den Bach und auf Jamie zu, der zur Seite sprang und dann erneut hinfiel, weil ein rutschiger Stein unter seinem Fuß wegrollte. Das Pferd traf ihn mit dem Hinterhuf an der Hüfte, als er versuchte aufzustehen, und er fiel der Länge nach hin.

					Er war zu aufgebracht, um auch nur zusammenhängend zu fluchen. Sein linkes Auge tränte heftig, und er fuhr sich mit dem Ärmel darüber – was keinerlei Wirkung zeigte, da der Ärmel klatschnass war.

					Die Lindsays hatten sich darangemacht, Ulysses und die kleine Gruppe der Soldaten, die ihm am nächsten waren, zu verfolgen – die McHughs hatten ihre Beute vom Bach in ein Dickicht aus Erlen und Hemlocktannen gejagt; er konnte Rufe und das gelegentliche Klirren aufeinanderprallender Schwerter und Gewehrläufe hören.

					Er wollte nicht, dass es Tote gab, das hatte er auch gesagt. Aber es war möglich, dass die jungen McHughs das im Eifer ihres ersten richtigen Gefechts vergaßen. Und Ulysses’ Soldaten kannten vermutlich kein derartiges Verbot. Sein Pferd stand noch da, wo er es zurückgelassen hatte, mirabile dictu. Phineas war nicht begeistert, seinen Besitzer auf den Beinen zu sehen, und als Jamie klatschnass in den Sattel kletterte, versuchte das Pferd, ihn ins Bein zu beißen. Er schlug Phin den Zügel fest über die Nase und wandte sich wieder bergauf, den Klängen des Scharmützels zu.

					Das Unwetter war losgebrochen, und es regnete stark; er konnte die dunklen Überreste eines Wildwechsels, der nach oben führte, nur noch mit knapper Not ausmachen. Doch dann endete der Pfad plötzlich auf einer kleinen Lichtung, auf der die Pferde altes Laub in den Morast gestampft hatten. Zwar hatten einige der britischen Soldaten Musketen, doch die Angreifer hielten sie zu sehr beschäftigt, um zu zielen.

					Zumindest weitgehend. Eine Muskete ging mit einem Fuuum! und einer weißen Rauchwolke los, und ehe er sehen konnte, ob jemand verletzt worden war, bewegte sich plötzlich vor ihm der Boden. Er bewegte sich! Phineas hatte jetzt genug, und als Jamie den Wallach daran hinderte, sich zu drehen, änderte das Pferd plötzlich seine Meinung und stürzte auf den beweglichen Umriss zu.

					Ein gewaltiger schwarzer Eber explodierte aus dem Laub, in dem er geschlafen hatte, und sämtliche Pferde drehten durch.

					 

					AUS DER RICHTUNG des Hauses hörte ich schwach den Lärm von Männern und Pferden. Ich war im Gemüsekeller, wo ich die Yamswurzeln wendete und auf Fäulnis untersuchte, doch ich ließ die Knolle in meiner Hand fallen, fuhr aus dem Keller wie ein Murmeltier aus seinem Bau und lauschte.

					Keine Kampfgeräusche. Es waren mehrere Männer, aber keine Schmerzensschreie, keine Gewalt. Ich knallte die Kellertür zu und rannte zum Haus, wurde aber etwas langsamer, als ich Bluebell bellen hörte. Nicht ihre hysterische Warnung vor Fremden, auch nicht das »Ach, hallooo«, das sie für Stinktiere, Opossums, Waschbären oder andere Tiere übrig hatte, die sich ihrer Meinung nach gut jagen ließen. Es war ihr freudiges Begrüßungsjapsen, und der Schreck, der mich im Keller durchfahren hatte, löste sich in Erleichterung auf. Es gab also vermutlich keine Toten.

					Ich trottete über den Pfad, rieb mir mit meiner schmutzigen Gartenschürze den Dreck von den Fingern und fragte mich, wie viele Männer Jamie mitgebracht hatte und was in Gottes Namen ich ihnen auftischen sollte. Außerdem fragte ich mich, ob Jamie Lord George Germains vernichtenden Brief an sich gebracht hatte.

					Ich kam gerade rechtzeitig, um mich von den Lindsays zu verabschieden, die nach Hause wollten, sagten sie; Kennys Frau hatte gewiss das Essen fast fertig.

					»Die anderen sind schon fort«, sagte Murdo und zeigte vage zum östlichen Ende von Fraser’s Ridge. »Wir sind nur für den Fall mitgekommen, dass MacDubh jemanden zum Anpacken braucht.«

					Anpacken wobei?, fragte ich mich, doch ich wollte Murdo nicht aufhalten, denn er saß schon im Sattel und wollte sichtlich los – es war später Nachmittag, und der tosende Himmel war nach wie vor schwarz. Ich winkte ihnen zum Abschied zu und ging ins Haus, um zu sehen, was – oder wen – Jamie mitgebracht hatte. Es konnte wohl kaum Ulysses …

					Er war es nicht. Ich hörte ihn im Sprechzimmer mit jemandem reden, in höflichem Ton, dann die Erwiderung eines anderen Mannes, den ich nicht kannte.

					Ich schlug den Vorhang zurück – vielleicht ist er ja irgendwann einmal lange genug zu Hause, um mir eine Tür zu bauen – und erstarrte überrascht. Es war weder Ulysses noch einer der Soldaten, die ihn nach hier begleitet hatten, doch es war eindeutig einer seiner Soldaten, denn der Mann war schwarz und trug eine nasse britische Militäruniform, allerdings eine, die ich noch nie gesehen hatte: eine schwarze Kniehose und ein scharlachroter Rock ohne Verzierungen bis auf den Schulterknoten, der ihn als Korporal auswies, und eine fleckige weiße Schärpe, die ihm von der Schulter über die Brust lief und mit den Worten »Freiheit für die Sklaven« bestickt war.

					»Ah, da bist du ja, Sassenach.« Jamie erhob sich von dem Hocker an meiner Werkbank. Seine Kleider waren sichtlich nass und klebten ihm am Körper. »Ich hatte gehofft, dass du bald zurückkommst. Darf ich dir Korporal Sipio Jackson von der Königlichen Kompanie der Schwarzen Pioniere vorstellen?« Er wies auf den Mann, der auf dem Behandlungstisch lag. »Vergesst die Höflichkeiten, Korporal; ich möchte Euch nicht noch einmal vom Boden auflesen müssen.«

					»Euer gehorsamster Diener, Madam.« Korporal Jackson erhob sich nicht, sondern drehte sich beschwerlich auf einen Ellbogen und verbeugte sich vor mir, so weit, wie er es schaffte. Seine Augen waren voller Argwohn. Er hatte einen sehr merkwürdigen Akzent: Englisch, unter das sich aber etwas Weicheres mischte.

					»Wie schön, Euch kennenzulernen, Korporal«, sagte ich und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Der Grund, warum er sich nicht bewegen konnte, war gut zu sehen: Sein rechtes Bein war gebrochen, und er war bleich wie Talg. Es war ein unschöner, offener Bruch, und das zersplitterte Ende seines Schienbeins hatte sich durch seinen Wollstrumpf gebohrt. Jemand hatte ihm den Stiefel ausgezogen.

					»Wie lange ist es her, dass es passiert ist?«, fragte ich Jamie. Ich griff nach dem Knöchel des Korporals und tastete just oberhalb des Gelenks nach seinem Wadenbein. An der Stelle, wo die Haut durchbohrt war, blutete es, aber es sickerte nur noch langsam hervor; der Strumpf war zwar mit Blut durchtränkt, aber es war an den Rändern schon rostig; nicht mehr frisch.

					Jamie blickte zum Fenster hinaus; die Wolken begannen aufzubrechen, und ein dumpfes rotes Leuchten ließ ihre Ränder erglühen.

					»Vielleicht zwei Stunden. Ich habe ihm Whisky gegeben«, fügte er hinzu und zeigte kopfnickend auf den leeren Becher neben der Hand des Korporals. »Gegen den Schock, aye?«

					»Ich danke Euch, Sir«, sagte der Korporal. »Das war sehr hilfreich.« Er war aschfahl, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß, doch er war wach und bei klarem Bewusstsein. Seine Augen hefteten sich auf meine Hände, während sich die eine langsam über sein Schienbein bewegte und die andere sacht seine Wade abtastete. Sein Atem stockte, als ich vier oder fünf Zentimeter unterhalb der offenen Bruchstelle einen Punkt an seiner Wade berührte.

					»Euer Wadenbein ist auch gebrochen«, teilte ich ihm mit. »Reich mir diese Schere, ja, Jamie? Und gib ihm noch einen Schluck, aber halb mit Wasser vermischt. Wie ist das passiert, Korporal?«

					Er entspannte sich zwar nicht, als ich den Strumpf aufschnitt – er war dünn und sehnig, und ich konnte sehen, wie verkrampft die Muskeln in seinem Bein waren –, aber er atmete etwas freier und bedankte sich nickend bei Jamie für den verdünnten Whisky.

					»Bin vom Pferd gefallen, Madam«, sagte er. »Es hat sich vor einem … Schwein erschrocken.«

					Ich blickte zu ihm auf, weil mich sein Zögern überraschte. Er sah meinen Blick, verzog das Gesicht und erklärte seine Antwort.

					»Ein richtig großes Schwein. Hab noch nie so ein großes gesehen.«

					»Das stimmt«, pflichtete ihm Jamie bei. »Nicht die Weiße Sau selbst, aber mit Sicherheit ihre Brut; ein Eber. Er ist im Räucherschuppen«, fügte er hinzu und wies mit einem Ruck seines Kopfes zur Rückseite des Hauses. »Der Ausflug war also nicht umsonst«, fügte er hinzu. Sein Blick ruhte auf Korporal Jacksons Gesicht; seine Miene war ruhig, doch ich konnte die Berechnungen sehen, die hinter seinen Augen vonstattengingen.

					Ich ging davon aus, dass der Korporal das auch konnte. Noch hatte ich seinem Bein zwar nichts übermäßig Schmerzhaftes angetan, aber seine leere Hand war zu einer losen Faust geballt, und der argwöhnische Blick, mit dem er mich begrüßt hatte, hatte sich keinen Deut verändert.

					»Ist Fanny im Haus?«, sagte ich zu Jamie. »Ich werde Hilfe dabei brauchen, das Bein zu richten und zu verbinden.«

					»Ich werde dir helfen, Sassenach«, sagte er. Er erhob sich und wandte sich meinen Schränken zu. »Sag mir, was du brauchst.«

					Ich sah ihn stirnrunzelnd an, und er erwiderte meinen Blick ebenso ruhig wie unerbittlich. Er hatte nicht vor, mich mit einem Mann allein zu lassen, der theoretisch unser Feind war, ganz gleich, wie versehrt er war.

					Ich war hin- und hergerissen zwischen leiser Verärgerung und unleugbarer Erleichterung. Es war die Erleichterung, die mich störte.

					»Gut«, sagte ich knapp, und er lächelte. Dann hielt ich inne, weil mir eine Frage kam.

					»Jamie – würdest du einen Moment mit mir kommen? Ihr seid ja hier gut aufgehoben, Mr Jackson. Bewegt Euch nicht zu viel.« Korporal Jackson zog seine dünnen Augenbrauen hoch, nickte aber.

					Ich ging mit Jamie in die Küche und schloss die gepolsterte Tür, die sie vom Rest des Hauses trennte.

					»Was hast du mit ihm vor?«, fragte ich unverblümt. »Ich meine – ist er dein Gefangener?« Ich hatte vorgehabt, den Bruch zu richten, ihn zu verbinden und dann das anzuwenden, was man zu dieser Zeit die Basra-Methode nannte – erweitert durch meine eigenen kleinen Neuerungen. Im Prinzip wickelte man leichte – aber fragile –, in Gips getränkte Bandagen über einen Strumpf, den man zusätzlich abpolsterte (ich hatte im Moment nur getrocknetes Moos dazu zur Verfügung, aber das funktionierte ganz gut). Dadurch waren die Gliedmaße selbst ruhig gestellt, und der Korporal konnte sich mit einem Stock und etwas Vorsicht bewegen. Aber wenn Jamie ihn bewegungsunfähig haben wollte, würde ich nur die Knochen wieder zusammenfügen, die Wunden versorgen und das Bein schienen.

					»Nein«, sagte er langsam und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich kann ihn nicht einfach gefangen halten, und es hätte auch keinen Zweck. Ich weiß ja, was Ulysses vorhat, weil er es mir selbst gesagt hat. Diesen Mann festzuhalten, würde Ulysses keinen Zentimeter umstimmen.«

					»Meinst du, er kommt zurück, um Mr Jackson zu holen? Ich meine, er ist jetzt Offizier der britischen Armee.«

					Jamie sah mich einen Moment an, dann lächelte er ironisch, weil ihm etwas klar wurde.

					»Du hältst sie noch immer für Ehrenmänner, nicht wahr, Sassenach? Die britische Armee?«

					»Ich … Nun ja, manche von ihnen sind Ehrenmänner, nicht wahr?«, sagte ich ziemlich verblüfft über seine Frage. »Lord John? Sein Bruder?«

					»Mmpfm«, stimmte er mir widerwillig, aber alles andere als überzeugt zu. »Habe ich dir je erzählt, was Seine Durchlaucht mir vor zwanzig Jahren angetan hat?«

					»Nein, ich glaube nicht.« Ich war zwar nicht überrascht, dass er noch immer mit Groll daran zurückdachte, was auch immer es war, doch es konnte warten. »Was die Armee als Ganzes betrifft … da hast du wohl nicht ganz unrecht. Aber ich habe mit der britischen Armee gekämpft, weißt du …«

					»Aye, ich weiß«, sagte er. »Aber …«

					»Hör mir einfach zu. Ich habe mit ihnen zusammengelebt; ich habe an ihrer Seite gekämpft, ich habe sie geheilt und gepflegt und sie sterbend im Arm gehalten. Genau – genau, wie ich es getan habe …« Ich musste innehalten und mich räuspern. »… als wir für die Stuarts gekämpft haben. Und …« Mir versagte die Stimme.

					»Und was?« Er stand ganz still, mit den Fäusten auf den Küchentisch gestützt, den Blick auf mein Gesicht geheftet.

					»Und ein guter Offizier würde seine Männer nie verlassen.«

					Es war still in dem großen Zimmer, bis auf das Murmeln des Feuers und das Rumpeln des Kessels, der kurz vor dem Kochen stand. Ich schloss meine Augen und dachte, Beauchamp, du Idiotin … Denn genau das hatte er getan. Er hatte seine Männer in Monmouth sich selbst überlassen, um mir das Leben zu retten. Es zählte nicht, dass die Schlacht vorüber war, der Feind auf dem Rückzug, dass für die Männer an diesem Punkt keine Gefahr bestand, dass sie fast alle Milizionäre waren, deren Dienst am nächsten Morgen bei Tagesanbruch enden würde. Viele waren sogar schon fort. Doch es zählte nicht. Er hatte seine Männer verlassen.

					»Aye«, sagte er leise, und ich öffnete die Augen. Er hatte sich langsam aufgerichtet und seinen Rücken gereckt. »Nun denn. Meinst du, Ulysses ist ein solcher Offizier? Wird er zu seinem Korporal kommen?«

					»Ich weiß es nicht.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was wirst du tun, falls er kommt?«

					Ich senkte den Blick auf die Tischplatte und runzelte die Stirn, als wären die glatten Eichenplanken ein Fernglas, das ihm die Zukunft zeigen würde.

					»Nein«, sagte er schließlich und schüttelte sich. »Nein, er wird nicht selbst kommen, aber er wird wahrscheinlich jemanden schicken. Er wird sich nicht mehr in meine Reichweite wagen, jetzt, da ich gewarnt bin, aber er wird den Mann nicht im Stich lassen.« Er überlegte noch einen Moment, dann nickte er, zu sich selbst genau wie an mich gewandt.

					»Bekommst du ihn so hin, dass er reisen kann, Sassenach?«

					»Ja, in gewissen Grenzen. Das ist der Grund, warum ich dich gefragt habe.«

					»Dann tu das bitte. Wenn es vorbei ist, unterhalte ich mich mit Korporal Jackson und entscheide dann, was ich tue.«

					»Jamie.« Er hatte sich zum Gehen gewandt, blieb aber stehen und wandte sich mir zu.

					»Aye?«

					»Du bist ein Ehrenmann. Das weiß ich, und du weißt es auch.« Er lächelte ein wenig.

					»Ich gebe mir Mühe. Aber Krieg ist Krieg, Sassenach. Ehrgefühl macht es einem nur leichter, hinterher mit sich selbst zu leben.«

					 

					ICH WAR ZWAR mehr als nur leicht verstört über dieses »und entscheide dann, was ich tue«, doch alles, was ich persönlich tun konnte, war, Korporal Jacksons Bruch zu richten, die Blutung zu stillen und ihm so weit die Schmerzen zu lindern.

					»Schön«, sagte ich zu Jamie. »Aber ich werde dich ein paar Minuten brauchen. Es muss ihn jemand festhalten, während ich ihm das Bein gerade ziehe, und Fanny ist nicht annähernd groß oder kräftig genug dazu.«

					Jamie sah alles andere als begeistert über diese Vorstellung aus, folgte mir aber wieder in das Sprechzimmer, wo ich dem Korporal die Lage erklärte.

					»Alles, was Ihr tun müsst, ist still zu liegen und Euch zu entspannen, so gut Ihr könnt.«

					»Ich werde mein Bestes tun, Madam.« Er war schweißnass und kalt, und seine Lippen waren beinahe weiß. Die mögliche Belastung für sein Herz, verglichen mit dem Vorteil, dass sein Bein vollständig schlaff sein würde … es war keine Frage.

					»Ich werde Euch einschlafen lassen«, sagte ich und zeigte ihm die Korbmaske und die Tropfflasche. »Ich lege Euch diese Maske auf das Gesicht und tropfe dann etwas von dieser Flüssigkeit darauf. Es riecht ein wenig … merkwürdig, aber wenn Ihr einfach normal atmet, schlaft Ihr ein, und Ihr werdet keine Schmerzen haben, wenn ich Euer Bein richte.«

					Die Miene des Korporals war bei diesen Worten mehr als skeptisch, doch ehe er protestieren konnte, drückte ihm Jamie die Schulter.

					»Wenn ich Euch umbringen wollte, hätte ich Euch im Bach ertränkt oder Euch erschossen«, sagte er, »statt Euch den ganzen Weg hier heraufzuschleppen, damit Euch meine Frau vergiften kann. Jetzt legt Euch hin.« Er drückte Jacksons Schultern fest auf den Tisch, und der Mann gab widerstrebend nach.

					Seine Augen blickten wild über der Maske hin und her, als nähme er endgültig Abschied von seiner Umgebung.

					»Es wird alles gut«, sagte ich so beruhigend wie möglich.

					Er stieß einen plötzlichen, drängenden Laut aus und griff nach dem kleinen Lederbeutel, der an meinem Hals baumelte, weil er von seinem Platz zwischen meinen Brüsten entwischt war, als ich mich über den Korporal beugte.

					»Was ist das?«, wollte er wissen und schob mit der anderen Hand die Korbmaske beiseite. »Was ist darin?«

					»Ähh … ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau«, sagte ich und nahm ihm das Amulett vorsichtig aus den Fingern. »Es ist ein … ähm … ich nehme an, man würde es Medizinbeutel nennen – eine Art Amulett? Eine indianische Heilerin hat es mir vor Jahren geschenkt, und hin und wieder lege ich etwas hinein – einen Stein vielleicht oder ein Kraut. Aber … es schien mir nicht recht, die Dinge auszuschütten, die sie hineingegeben hatte.«

					Der Schock in seiner Miene verwandelte sich in Interesse, versetzt mit etwas, das wie Respekt aussah. Er hob vorsichtig seinen Zeigefinger, zog eine Augenbraue hoch, um mich um Erlaubnis zu bitten, und berührte das abgenutzte Leder. Und ich spürte es. Einen schwachen Puls, der einmal gegen meine Handfläche schlug.

					Er sah, dass ich es spürte, und sein Gesicht veränderte sich. Es war noch immer grau vor Schmerz und Kälte und durch den Blutverlust, aber er hatte keine Angst mehr – weder vor mir noch vor Jamie, noch vor irgendetwas sonst.

					»Es ist Euer moco«, sagte er und nickte, weil er sich sicher war.

					»Moco?«, fragte ich alles andere als sicher, doch ich hatte eine Ahnung, was er meinte. Er hatte doch nicht mojo gesagt …

					»Ja.« Er nickte noch einmal und holte tief Luft. Sein Blick war unverändert auf den Beutel geheftet. »Meine Urgroßmama, sie ist Gullah. Sie ist eine Hoodoo. Ich glaube, Ihr seid auch eine, Madam.«

					Er richtete den Blick abrupt auf Jamie.

					»Würdet Ihr mir helfen, Sir? In meinem Rucksack – ein Stückchen roter Flanell, in dem eine Nadel steckt.«

					Jamie sah mich fragend an, doch ich nickte, und er ging kopfschüttelnd in die Ecke des Zimmers, in die sie den zerschlissenen Rucksack gelegt hatten. Im nächsten Moment kam er zurück, ein kleines rotes Bündel in der Hand.

					Jackson nickte zum Dank, drehte sich auf einen Ellbogen, zog vorsichtig die Nadel heraus, faltete das Tuch auseinander und bewegte den Inhalt vorsichtig mit dem Zeigefinger. Dann nahm er etwas aus dem Durcheinander aus Steinen und Federn, Samen und getrockneten Blättern, Holzstückchen und kleinen Eisenteilen. Er winkte mir, ihm die Hand hinzuhalten, dann legte er mir einen dunklen, harten Gegenstand in die Handfläche.

					»Das ist High John«, sagte er. »Meine Urgroßmama gibt es mir und sagt, es ist Männermedizin und wird mich heilen, wenn ich verletzt oder krank bin. Bitte legt das in Euren moco, ehe Ihr Eure Hände auf mich legt.«

					Es war eine getrocknete Wurzelknolle, so dunkelbraun, dass sie fast schwarz war, doch sie hatte eine bemerkenswerte Form. Ich konnte sehen, warum seine Urgroßmutter sagte, dies sei Männermedizin: Es sah exakt wie ein winziges Paar Testikel aus.

					»Danke«, sagte ich und rieb mit dem Daumen über die Knolle. Sie fühlte sich an wie ein poliertes Stück einer harten Wurzel, aber ich spürte nichts Besonderes dabei. »Eure Urgroßmutter ist eine … Hoodoo? Ist das eine Art Heilerin?«

					Er nickte, obwohl sein Mund ein wenig skeptisch zuckte.

					»So gut wie, Madam.«

					Jamie räusperte sich vielsagend. Er stand in der Nähe des Feuers, und aus seinen Haaren und Kleidern stiegen kleine Dampfkringel auf.

					»Nun denn.« Ich steckte mir die Wurzel in das Amulett, räusperte mich und griff wieder nach der Maske. »Legt Euch hin, Mr Jackson. Das hier dauert nur eine Sekunde.«

					 

					NATÜRLICH DAUERTE ES etwas länger als eine Sekunde – doch Korporal Jacksons erstaunte Miene, als er blinzelnd die Augen öffnete und sein Bein sah, das gerade gerichtet, verbunden und in trocknende Leinenstreifen gewickelt war, die mit einer Mischung aus Gips, Lehm und Wasser getränkt waren, erfüllte mich mit großer Genugtuung.

					»Hau!«, sagte er und fügte in einer Sprache, die ich nicht erkannte, wie zu sich selbst noch etwas hinzu.

					»Es ist möglich, dass Ihr Euch ein wenig benommen fühlt«, sagte ich und lächelte ihn an. »Schließt einfach die Augen und ruht Euch etwas aus. Der Gips an Eurem Bein muss trocknen, ehe wir Euch bewegen können.«

					Ich schob ihm ein zusammengelegtes Handtuch unter den Kopf und deckte ihn mit meiner altvertrauten Sprechzimmerdecke zu.

					»Ich schicke Euch etwas Warmes zu trinken, das die Schmerzen lindern wird«, sagte ich zu ihm und steckte ihm die Decke um die Schultern. »Und ich komme gleich wieder, um nach Euch zu sehen.«

					Fanny war in der Küche und hackte unter Bluebells scharfen Blicken Speck in kleine Stücke, doch sie legte bereitwillig eine Pause ein, um Mr Jackson einen Eierpunsch zuzubereiten.

					»Warme Milch mit einem aufgeschlagenen Ei – falls wir Eier haben?«

					»Ja’m, die haben wir«, sagte sie stolz. »Ich habe heute Morgen drei Stück gefunden. Aber ich glaube, es könnten Enteneier sein«, fügte sie skeptisch hinzu. »Es war am Bach, und sie sind etwas größer als Eure Hühnereier.«

					»Umso besser, solange sie einigermaßen frisch sind«, sagte ich. »Falls du einen Embryo siehst – die Anfänge einer Ente? –, heb ihn einfach heraus und gib ihn Bluebell; es wird dem Punsch nicht schaden. Nicht, dass es wahrscheinlich wäre, dass Korporal Jackson es bemerkt«, fügte ich nachdenklich hinzu, »wenn du erst zwei Schuss Whisky und einen Löffel Zucker hinzugefügt hast. Ich glaube, er wird danach sofort einschlafen, aber wenn nicht, kannst du ihm einen Löffel Laudanum geben.«

					Ich verließ sie mit der Anweisung, mich zu holen, wenn der Korporal zu fiebern schien oder einen verstörten Eindruck machte. Dann ging ich die Treppe hinauf, um mich um meinen zweiten Patienten zu kümmern.

					 

					JAMIE SASS NACKT auf dem Bett und rieb sich das lose nasse Haar mit einem Handtuch trocken. Ich ging zu ihm, nahm das Handtuch, küsste seinen Nacken und übernahm das Trockenrubbeln, wobei ich ihm die Kopfhaut massierte. Er seufzte und ließ erleichtert die Schultern fallen.

					Er zitterte zwar nicht, doch ihm war kalt. So kalt, dass er nicht einmal mehr eine Gänsehaut bekommen konnte, seine Haut schimmerte glatt wie Perlmutt und fühlte sich feucht und kühl an.

					»Du siehst aus wie das Innere einer Austernschale«, sagte ich und rieb mir selbst die Hände, um ein wenig Wärme zu erzeugen, ehe ich sie ihm auf die Schultern legte. »Lass es uns mit etwas Reibung versuchen.«

					Er stieß einen kleinen Laut der Belustigung aus, beugte sich vor und hielt mir einladend den Rücken hin.

					»Wenn du gemeint hättest, dass ich wie eine Auster aussehe, würde ich mir Sorgen machen«, sagte er. »O Gott, das fühlt sich gut an. Und wie geht es deinem Patienten?«

					»Ich glaube, es wird gut heilen, vorausgesetzt, er belastet sein Bein ein paar Wochen nicht. Ein offener Bruch ist immer eine heikle Angelegenheit, weil die Gefahr einer Infektion so groß ist oder dass sich die Knochen wieder verschieben, aber der Bruch selbst war einigermaßen glatt.«

					Mein Blick fiel auf seine Kleider, die er auf den Boden gelegt hatte. Sein Mantel lag als nasser Haufen da, aus dem das Wasser sickerte, und sein Jagdhemd, seine Lederkniehose und die Wollstrümpfe lagen in einem kleineren feuchten Haufen daneben.

					»Was in aller Welt hast du gemacht?«, fragte ich, während ich ihm weiter den Rücken rieb, jedoch langsamer. »Bist du ins Wasser gefallen?«

					»Aye, das bin ich«, sagte er in einem Ton, der andeutete, dass er nicht darüber reden wollte. Er hat den Brief also nicht. Doch jetzt sah ich ihn mir näher an, und da ich ihm das Haar nach hinten gezogen hatte, bemerkte ich, dass sein linkes Ohr leuchtend rot war – und geschwollen, als ich noch genauer hinsah.

					»Der Eber?«, fragte ich und berührte es vorsichtig.

					»Ulysses«, sagte er gereizt und zog seinen Kopf von meiner Berührung fort.

					»Ist das so. Was noch?«

					»Ein Pferd hat mich getreten«, sagte er widerstrebend. »Es ist nichts, Sassenach.«

					»Ha«, sagte ich und nahm meine Hände von ihm. »Das habe ich schon öfter gehört. Zeig es mir.«

					Er stieß einen mürrischen Laut aus, lehnte sich aber zur Seite und hob seinen Arm. Er hatte eine frische, blassblaue Prellung, die von seiner Hüfte etwa fünfundzwanzig Zentimeter an seinem Bein entlanglief. Ich betastete sie, was ihm einige weitere mürrische Laute entlockte, doch soweit ich das beurteilen konnte, waren keine Knochen gebrochen.

					»Ich hab’s dir doch gesagt«, brummte er. »Kann ich mich jetzt hinlegen?«

					Er wartete nicht auf meine Erlaubnis, sondern streckte sich genüsslich stöhnend auf dem Bett aus, ließ seine Zehen spielen und schloss die Augen.

					»Möchtest du mich vielleicht zu Ende abtrocknen?« Ein Auge öffnete sich einen Spalt. »Ein kleines bisschen Reibung wäre nicht schlecht.«

					»Und was, wenn Fanny kommt und sagt, Mr Jackson stirbt, während ich diese Reibung zur Anwendung bringe?«

					»Könntest du ihn retten, wenn es so wäre?« Seine Hand durchkämmte beiläufig den feuchten, rötlich blonden Busch seiner Schamhaare, für den Fall, dass ich ihn nicht genau verstanden hatte – doch das hatte ich sehr wohl.

					»Vermutlich nicht, es sei denn, er verschluckt sich an seinem Punsch.«

					»Nun, den wird er ausgetrunken haben, lange bevor du hier den Punkt erreichst, an dem es kein Zurück mehr gibt …«

					Er hatte mir vor langer Zeit erzählt, dass man – als Mann, nahm ich an – vom Kämpfen einen furchtbaren Ständer bekam, vorausgesetzt, man war nicht zu schwer verwundet. Sein Begehren nach Reibung war also vermutlich ein beruhigendes Zeichen, dachte ich.

					Ich setzte mich neben ihn und nahm den fraglichen Punkt in die Hand. Auch er war kalt, ausgeblichen und zusammengeschrumpft, schien aber in meiner Hand rapide aufzutauen.

					»Es würde mir beim Nachdenken helfen«, meinte er.

					»Ich glaube nicht, dass Männer unter solchen Umständen überhaupt denken«, sagte ich, begann aber, eine sehr zögerliche Art der Reibung zu praktizieren. Seine Körperbehaarung war getrocknet und fing an, sich wieder zu seinem üblichen, überschwänglichen Pelz zurechtzustellen.

					»Natürlich denken wir«, sagte er und schloss die Augen wieder. In seinem Gesicht begann eine erwartungsvolle Miene aufzukeimen. Seinen Kreislauf hatte ich jedenfalls wieder in Gang gebracht.

					»Woran denn genau …?« Ich legte mich neben ihn und liebkoste mit der Nase seine Schulter, ohne loszulassen. Eine große kalte Hand wanderte über die Rückseite meines Oberschenkels, schob sich unter Hemd und Unterrock und packte vorsätzlich meinen Hintern. Ich keuchte auf, verkniff es mir aber, zu kreischen.

					»Gut«, sagte er voller Genugtuung. »Möchtest du gern oben sein, Sassenach? Oder vielleicht über ein Kissen gebeugt, der Aussicht wegen?«

					 

					ICH WAR MIR nicht sicher, ob das Adrenalin der Schlacht vielleicht nicht auf der Stelle verebbte, ob die kürzliche Nähe des Todes ein starkes Bedürfnis auslöste, sich zu vermehren – oder ob die Begierde nach Sex einfach das Bedürfnis ausdrückte, sich zu vergewissern, dass man noch einigermaßen funktionierte. So oder so musste ich zugeben, dass er eine beruhigende Wirkung ausübte.

					Ich rüttelte und klopfte mich wieder halbwegs ordentlich zurecht, warf einen Blick auf mein Spiegelbild, schüttelte den Kopf und drehte mir das Haar zu einem improvisierten Dutt, den ich im Vorübergehen mit ein paar von Jamies Schreibtisch gestohlenen Federn einigermaßen feststeckte. Ich konnte Stimmen in der Küche hören, eine davon Ians, was mich erleichterte.

					Er und Tòtis saßen am Tisch, aßen Honigbrote, und unterhielten sich in einer bunten Mischung aus mehreren Sprachen mit Fanny und Agnes: Ich hörte Englisch, Gälisch und etwas, was ich für Mohawk hielt, dazu ein paar Worte Französisch, und für das Essen reichte die Zeichensprache.

					»Da seid ihr ja!«, sagte ich nur beinahe anklagend.

					»Da sind wir«, stimmte mir Ian freundlich zu. »Ich höre, du hast einen Besucher, Tante Claire.«

					»Wir hatten sogar mehrere«, erwiderte ich, und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich seit vielen Stunden nichts mehr gegessen hatte. »Haben dir die Mädchen davon erzählt?«

					»Sie haben mir von den schwarzen Soldaten erzählt«, sagte er und lächelte die Mädchen an. »Und von dem Mann, dem du das Bein abgesägt hast? Aber ich denke, du weißt ein bisschen mehr über das, was passiert ist, Tante Claire?«

					»Ja.« Ich griff nach einer Scheibe Brot und dem Honigtopf und klärte ihn auf. Er bekam große Augen, als ich ihm von Ulysses’ Wiederauftauchen erzählte – er kannte ihn, hatte ihn aber nicht mehr gesehen, seit dieser Ehrenmann vor Jahren aus River Run abgetaucht war. Dann verengten sich Ians Augen, als ich ihm erzählte, was Ulysses gesagt hatte.

					»Aye«, sagte er, als ich fertig war. »Was hat Onkel Jamie vor zu unternehmen?«

					»Das hat er mir noch nicht verraten«, erwiderte ich beklommen. »Aber er ist dem Mann nicht weiter gefolgt. Ich meine, er hätte sich nach dem Zusammenstoß an Ulysses’ Fersen heften und es jemand anderem überlassen können, Korporal Jackson herzubringen, aber das hat er nicht getan.«

					Das tat Ian mit einem Schulterzucken ab.

					»Nun, er braucht ihn doch eigentlich nicht zu jagen, oder? Du sagst, Ulysses ist mit einer anständigen Truppe unterwegs – und einen solchen Trupp könnte jeder verfolgen, erst recht, solange der Boden so matschig ist.« Er beugte sich vor und hob Tòtis’ Füße einzeln hoch, um zu zeigen, wie matschig seine Mokassins und die Fransen seiner Leggings waren. »Und Onkel Jamie hat einen Gefangenen«, fügte er hinzu. Er stellte den Fuß des Jungen wieder hin und raufte ihm das Haar, was Tòtis zum Kichern brachte. »Es hätte keinen Sinn, Ulysses ohne die Hilfe der Miliz nachzujagen – und es würde einen halben Tag dauern, Onkel Jamies Männer zusammenzutrommeln.«

					»Ich bin mir sicher, dass er das nicht möchte«, sagte ich und goss mir Milch in einen Becher. »Das Letzte, was er will, ist ein Scharmützel, bei dem es Tote gibt – auf beiden Seiten. Ganz zu schweigen davon, Soldaten zu töten und den Zorn – nun, noch mehr Zorn – der britischen Armee auf sich zu ziehen.«

					»Aye, das würde für Gerede sorgen«, sagte Ian nachdenklich. »Und je weniger Menschen von dem Brief wissen, desto besser.«

					»Himmel, daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte ich. Brot und Honig waren dabei, meinen Blutzuckerspiegel wieder zu heben, und allmählich konnte ich wieder zusammenhängend denken. Es würde eine Katastrophe sein, wenn sich der Inhalt dieses Briefes herumsprach – dann auch unter Loyalisten, nicht nur in Fraser’s Ridge, sondern auch im angrenzenden Hinterland. Nichts, was sie lieber tun würden, als ein sogenanntes Sicherheitskomitee auf die Beine zu stellen – welches für alles Mögliche von Erpressung bis hin zum Straßenraub herhalten konnte – und den Fraser von Fraser’s Ridge zu verhaften. Oder ihm das neue, illegitime Haus über dem Kopf anzuzünden, wie Ulysses es uns angedroht hatte.

					»Der oberste Biber unter den Rebellen …«, murmelte ich.

					»Und Onkel Jamie fehlt nichts?«, fragte Ian mit einer Miene, die an Sarkasmus grenzte, während er mich betrachtete.

					»Er schläft«, sagte ich, ohne seinen Unterton zu beachten. »Möchtest du ein Stück Apfelkuchen, Tòtis?«

					Tòtis war eigentlich ein sehr ernster kleiner Junge, doch bei dieser Frage grinste er breit, sodass wir die Lücke sehen konnten, wo ihm vor Kurzem noch ein verspäteter Milchzahn ausgefallen war.

					»Ja, bitte, Großtante Hexe«, sagte er.

					Fanny kicherte.

					»Großtante Hexe?«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Ian, als ich aufstand, um den Kuchen zu holen.

					Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, der Sachem nennt dich …«

					Der Sachem lebte für sich in einem kleinen Unterschlupf, den er sich gebaut hatte und der aussah, als sei er Teil des Waldes. Doch so, wie ich es verstand, verbrachte er viel Zeit bei den Murrays.

					Der Sachem war das eine; die Bewohner von Fraser’s Ridge waren etwas anderes. Ich konnte nicht verhindern, dass einige besonders argwöhnische Pächter dachten – oder sagten –, ich wäre eine Hexe, aber es war etwas anderes, von meinem eigenen Großneffen öffentlich so genannt zu werden.

					»Hmm«, sagte ich zu Tòtis. »Vielleicht könntest du mich so nennen, wie die Mohawk eine Hexe nennen?«

					Er sah mich mit einem verwunderten Stirnrunzeln an. Ian, der eine etwas merkwürdige Miene trug, beugte sich vor und flüsterte dem Jungen etwas ins Ohr. Sie blickten mich beide an, Tòtis voll Ehrfurcht, Ian mit großer Umsicht.

					»Ich denke nicht, Tante Claire«, sagte er. »Es gibt ein Mohawk-Wort dafür, aber es ist ein Wort, das bedeutet, dass du Kräfte hast, ohne genau zu sagen, was für Kräfte.«

					»Oh, nun, dann bitte nur Großtante.« Ich lächelte Tòtis an, und er erwiderte das Lächeln, jedoch mit vorsichtiger Miene.

					»Aye, so ist es gut.« Ian stand auf und strich sich die Krümel von seiner Hose. »Sag Onkel Jamie, ich sehe mich nach Ulysses um. Ich möchte mich vergewissern, dass er den Berg tatsächlich verlassen hat und nicht irgendwo auf der Lauer liegt. Und ich will wissen, welche Richtung er einschlägt. Damit wir ihn finden, wenn wir ihn wollen.«

				
					
					
						132

						Männermedizin

					
					Das Haus fing wieder an zu atmen, und im Lauf des Abends kehrte zunehmend Ruhe ein. Ian war noch nicht wieder da, aber ich hatte Jem und Tòtis zu Rachel geschickt, um ihr zu sagen, wo er war, und beide Jungen waren zum Essen zurückgekommen. Das Wetter klarte auf und wurde warm, und ein herrlicher Sonnenuntergang breitete sich wie ein flammender Vorhang aus leuchtend goldenen Wolken über den westlichen Himmel. Alle gingen auf die Veranda, um ihn zu genießen, und ich sagte Jamie – der zum Essen heruntergekommen war –, wo Ian war. Er hatte einen Moment stirnrunzelnd innegehalten, dann aber genickt, sich entspannt und meine Hand genommen. Die Vibrationen von Ulysses’ Besuch waren noch nicht verhallt, doch sie ebbten allmählich ab, auch wenn Korporal Sipio Jacksons Anwesenheit in meinem Sprechzimmer uns unangenehm daran erinnerte.

					Ich teilte die vier älteren Mädchen in Schichten ein, damit sie bei Korporal Jackson wachten und ihm zu essen gaben, wenn er es wollte, ihm Honigwasser gaben, ob er es wollte oder nicht, und Laudanum, wenn er es brauchte. Dann holperte ich die Treppe hinauf, während mir die Augen bereits zufielen, und ich schlief ein, ohne mich daran erinnern zu können, mich ausgezogen zu haben.

					Als ich irgendwann nach Mitternacht erwachte, stellte ich fest, dass es daran lag, dass ich mich gar nicht ausgezogen hatte, sondern einfach nur auf das Bett gefallen war. Jamie schlief tief und fest und regte sich nicht, als ich aufstand, um die Nachtwache abzulösen und nach meinem Patienten zu sehen.

					Agnes war auf meinem Schaukelstuhl eingedöst, doch als ich ins Sprechzimmer kam, regte sie sich und erhob sich benommen. Ich hob einen Finger an meine Lippen und winkte ihr, sich wieder zu setzen. Ihre Knie falteten sich sofort zusammen; sie schlief schneller wieder ein, als ihr Gesäß auf das Kissen treffen konnte. Der Stuhl wiegte sich sanft unter ihrem Gewicht – sie war jetzt deutlich sichtbar schwanger – und kam dann zur Ruhe.

					Das einzige Licht kam von der abgedeckten Glut des kleinen Kohlebeckens, doch das diffuse Leuchten verlieh dem Sprechzimmer etwas Sanftes, Traumhaftes; es spiegelte sich schimmernd in den Flaschen und hing wie Nebel zwischen den Kräutern, die an der Decke trockneten.

					Korporal Jackson schlief jetzt ebenfalls; ich hatte zweimal nach ihm gesehen, ehe ich ins Bett ging, und da er beim letzten Mal gefiebert hatte, nicht schlafen konnte und sich in jenem Zustand befunden hatte, der vom Krankenhauspersonal taktvoll als »Beschwerden« bezeichnet wird, hatte ich ihm Tee aus Weidenrinde und Baldrian mit ein paar Tropfen Laudanum verabreicht. Sein Gesicht war schlaff und ruhig, der Mund ein wenig offen, und er atmete mit einem leisen Röcheln. Ich legte ihm beide Hände sanft auf das Bein, die eine unterhalb des Gipsverbandes, die andere auf seinen Oberschenkel. Seine Haut war zwar noch merklich warm, doch es war nicht alarmierend. Ich konnte den Puls seiner Oberschenkelarterie spüren, langsam und kräftig, und spürte meinen eigenen Puls in den Fingerspitzen der Hand an seinem Knöchel. Ich stand still, atmete langsam und spürte, wie sich die beiden Pulsschläge zwischen meinen Händen synchronisierten.

					Der langsame Rhythmus der vereinten Pulsschläge ließ mich plötzlich an Rogers Hals denken – und an Briannas Herz. Und dann an William. Sie hatte ihren Bruder also endlich kennengelernt.

					Bei diesem Gedanken musste ich lächeln, und zugleich empfand ich einen tiefen Stich des Bedauerns. Ich hätte einiges gegeben, um bei dieser Begegnung dabei zu sein.

					Johns sorgsam formuliertem Brief zufolge war es klar gewesen, dass es ihm eigentlich um diese Begegnung gegangen war. Nicht, dass er Brianna den lukrativen Auftrag nicht gönnte und sie nicht gern um ihrer selbst willen bei sich hatte. Doch mir war klar, dass der Auftrag nur die schimmernde Fliege auf der Oberfläche seines Teichs gewesen war.

					Jamie, der John vermutlich sehr viel besser kannte als ich, hatte das natürlich auch gesehen – und doch hatte er den Köder mit der Fliege einfach in die Hand genommen, ihn betrachtet und ihn dann mit vollem Bewusstsein geschluckt.

					Ja, er hatte Gewehre gebraucht, und zwar dringend. Ja, er wollte, dass Germain wieder zu seinen Eltern kam. Ein Stück weit wollte er vermutlich sogar, dass Roger ordiniert wurde. Doch ich wusste, was er sich am meisten wünschte, und ich wusste, dass John es sich genauso sehr wünschte. Sie wollten, dass William glücklich war.

					Gleichzeitig war keiner der beiden imstande, William bei der Verarbeitung der Tatsache zu helfen, dass sie ihn angelogen hatten. Ganz zu schweigen davon, die Bruchstücke seiner Identität aufzusammeln. Aber Brianna war Teil dieser Identität, und so war sie vermutlich etwas, woran er sich klammern konnte, während er den Rest seines Lebens zusammenfügte.

					Doch so gern ich die Begegnung zwischen William und Brianna miterlebt hätte – diesmal in dem Wissen, wer der und die andere war –, noch mehr sehnte ich mich danach, Jamies Gesicht zu sehen, während er eine solche Begegnung beobachtete.

					Ich schüttelte den Kopf und ließ das Bild verblassen. Ich lauschte Korporal Jacksons Körper und dem Flüstern des Sands in meinem Stundenglas (Agnes und Fanny sollten sich alle zwei Stunden abwechseln, aber keine von ihnen konnte so lange wach bleiben) und ließ den Frieden des nächtlichen Sprechzimmers in mich hineinfließen. Und mit etwas Glück von mir in den jungen Mann unter meinen Händen. Auf den ersten Blick hatte ich ihn für älter gehalten, doch jetzt, da die Falten der Anspannung, der Angst und der Schmerzen in seinem Gesicht geglättet waren, war es deutlich, dass er nicht älter als fünfundzwanzig war.

					Einem Impuls folgend, ließ ich sein Bein los und holte das kleine Amulett mit dem Medizinbeutel aus dem Schrank.

					Ich war völlig unbeobachtet, aber ich fühlte mich dennoch befangen, als ich in das Beutelchen griff und die High-John-Wurzel herausholte. Es musste ein Ritual für ihre Anwendung geben, doch da ich keine Ahnung hatte, wie es aussehen mochte, musste ich selbst eines finden. Ich hielt einen Moment inne, die Wurzel auf meiner Handfläche, und dachte an die Frau, die sie ihm gegeben hatte. Seine Urgroßmutter, hatte er gesagt. Sie hatte also diese Wurzel auch in der Hand gehabt, so wie ich sie jetzt in der Hand hatte.

					»Segne deinen Urenkel«, sagte ich leise und legte ihm die Wurzel auf die Brust, »und hilf ihm, gesund zu werden.«

					Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, ich müsste bleiben – und ich war lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, wann ich mir besser nicht widersprach. Ich weckte Agnes und schickte sie nach oben in ihr Bett, dann setzte ich mich selbst in den Schaukelstuhl und schaukelte mich sanft mit den Füßen und Zehenspitzen in meinen Strümpfen. Nach einer Weile hielt ich inne, saß da und lauschte der Stille des Zimmers, der Atmung des Mannes und dem langsamen Schlag meines eigenen Herzens.

					 

					DAS FRÜHE MORGENLICHT weckte mich aus meiner verschlafenen Trance. Ich erhob mich steif und schaute nach meinem Patienten. Er schlief nach wie vor, obwohl ich die Bewegung der Träume hinter seinen geschlossenen Augenlidern sehen konnte; er kam allmählich an die Oberfläche. Doch seine Haut war kühl, und das Gewebe ober- und unterhalb des Gipses war fest, kein Zeichen einer Entzündung oder gestauter Wundflüssigkeit. Das Feuer im Kohlebecken war zu Asche erstorben, und ein frischer Luftzug regte sich.

					»Danke«, murmelte ich und nahm die Wurzel von Mr Jacksons Brust, um sie wieder in mein Amulett zu stecken. Männerzauber konnte nützlich sein, dachte ich angesichts der jüngsten Ereignisse und der Aussicht, dass ihnen weitere folgen würden.

					Ich ging zum Abort hinaus, dann die Treppe hinauf, wo ich mir das Gesicht wusch, mir die Zähne putzte, mir ein frisches Hemd anzog und mein Arbeitskleid wieder anzog. Der Duft von Bratkartoffeln und Speck kam verlockend in das Zimmer geweht, und mein Magen knurrte erwartungsvoll. Vielleicht war ja noch Zeit für einen schnellen Happen, ehe Mr Jackson zu den Lebenden zurückkehrte.

					Fanny und Agnes standen kichernd über einem Blech mit leicht angebranntem Pfannenbrot, blickten aber schuldbewusst auf, als ich hereinkam.

					»Ich habe sie vergessen«, sagte Fanny entschuldigend, »aber dann sind sie mir wieder eingefallen.«

					»Das geht schon noch«, sagte ich und roch daran. »Stellt Butter und ein bisschen Honig dazu, und niemand wird es bemerken. Habt Ihr Ehrwürden heute Morgen schon gesehen?«

					»Oh, ja, Ma’am«, sagte Agnes. »Wir waren vor einer Minute im Sprechzimmer, um zu sehen, ob Ihr da wärt oder ob der Soldat Frühstück wollte, und Mr Fraser war da mit einem, ähm, Nachttopf in der Hand. Er hat uns gesagt, wir sollten einen Teller fertig machen, während er sich mit Korporal Jackson unterhielt.« Sie wies kopfnickend auf einen Zinnteller am Ende des Tisches, der zwei Haferplätzchen mit Marmelade enthielt, einen Berg Bratkartoffeln und sechs Scheiben gebratenen Speck.

					»Ich bringe es ihm«, sagte ich. Ich nahm den Teller und zog eine Gabel aus dem gelben Becher auf dem Tisch. Das Metall war warm, und es roch göttlich. »Danke, ihr beiden. Haltet das Essen warm, bis Mr Fraser oder ich zurückkommen, ja?«

					Es war sehr vorausschauend von Jamie, dem Korporal einen Nachttopf mitzunehmen, dachte ich belustigt. Das sollte auch seine Gedanken erleichtern. Ich blieb außen vor dem Quilt im Sprechzimmereingang stehen und lauschte, um sicherzugehen, dass ich Mr Jackson nicht in einem peinlichen Moment stören würde.

					Der Quilt zeigte mit der roten Seite nach außen. Ich wusste nicht mehr, ob ich ihn gestern Abend so aufgehängt hatte oder nicht. Es war ein doppelseitiger Quilt, den mir Jamie in Salem gekauft hatte: zwei schwere Teile aus gewebtem Wollstoff, aufwendig mit herrlichen Quiltstichen zusammengenäht, die als Pflanzenranken und Zickzackmuster um die Kanten liefen. Das rote Tuch hatte die Farbe von altem Brandy – oder Blut, wie Jamie schon mehr als einmal angemerkt hatte –, und die andere Seite hatten sie mithilfe von Zwiebelschalen und Safran in einem tiefen Goldbraun eingefärbt. Ich hatte die Angewohnheit, den Quilt mit der roten Seite nach außen aufzuhängen, wenn ich mich unter vier Augen mit einem Patienten besprach oder ihm etwas Intimes und Peinliches antat, als Signal für den Haushalt, bitte nicht hereinzuplatzen, ohne zu klopfen.

					Ich hörte ein letztes Plätschern, einen tiefen Seufzer aus Korporal Jacksons Mund, das metallische Schaben eines blechernen Nachttopfes, der über eine Holzoberfläche geschoben wurde, dann das Geräusch, mit dem Jamie ihn – vermutlich – endgültig unter die Arbeitsfläche schob.

					»Ich danke Euch, Sir«, sagte Jackson höflich, aber argwöhnisch.

					»Nun, Ihr seid nicht mein Gefangener«, sagte Jamie gelassen. »Aber es sieht so aus, als wärt Ihr mein Gast. Als solcher könnt Ihr herzlich gern bleiben, solange Ihr möchtet – oder müsst. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr nicht gern anderswo wärt, sobald meine Frau mit Eurem Bein zufrieden ist.«

					Mr Jackson stieß ein Geräusch aus, in dem sich Überraschung und Belustigung zu gleichen Teilen vermischten, dann hörte ich es rascheln, und mein Schaukelstuhl ächzte, als Jamie es sich offenbar bequem machte.

					»Ich bin Euch sehr dankbar für Eure Gastfreundschaft, Sir«, sagte Jackson. »Und für die Fürsorge Eurer Frau.«

					»Sie ist eine gute Heilerin«, sagte Jamie. »Das wird schon wieder. Aber Euer Bein ist gebrochen, also könnt Ihr nicht einfach so gehen. Ich bringe Euch gern mit meinem Wagen, wohin Ihr möchtet, sobald Claire sagt, dass es geht.«

					Das schien Jackson ein wenig zu verblüffen. Er antwortete nicht sofort, sondern stieß ein leises Summen aus.

					»Ich bin nicht Euer Gefangener, sagt Ihr«, sagte er.

					»Nein. Ich habe keinen Streit mit Euch und keinen Grund, Euch etwas anzutun.«

					»Gestern schient Ihr und Eure Männer noch anderer Meinung zu sein«, sagte der Korporal mit einem vorsichtigen Unterton.

					»Ach, das.« Jamie schwieg einen Moment, dann fragte er anscheinend ohne jede Emotion, bis auf eine Spur von Neugier. »Wisst Ihr, mit welcher Absicht mich Hauptmann Stevens aufgesucht hat?«

					»Nein, Sir. Und ich möchte es auch nicht wissen«, sagte Jackson entschlossen.

					Jamie lachte. »Vermutlich eine weise Entscheidung. Dann werde ich es Euch auch nicht sagen, abgesehen davon, dass es eine persönliche Angelegenheit zwischen ihm und mir war.«

					»So sah es auch aus.« War das etwa ein Hauch von Humor in Jacksons Stimme? Ich hörte ihnen so gebannt zu, dass ich bis jetzt nicht auf das Essen geachtet hatte, das ich in der Hand hatte, doch der Geruch des Specks direkt unter meiner Nase war auf hartnäckige Weise verführerisch.

					»Aye.« Der Humor in Jamies Stimme war noch ausgeprägter. »Ich gehe davon aus, dass er Euch alle nicht nur hier heraufgeschleppt hat, um mich einzuschüchtern. Aber sonst gibt es im Umkreis von fünfzig Meilen nichts. Es sind fast hundert Meilen bis zur nächsten einigermaßen großen Stadt, bis auf Salem, und weder die Krone noch Hauptmann Stevens dürften sich für die lutheranischen Brüder und Schwestern interessieren. Kennt Ihr sie?«

					Es war eine beiläufige Frage – vordergründig, dachte ich und knabberte das knusprige Ende eines Speckstreifens an –, und so beantwortete Jackson sie auch.

					»Ich bin einmal in Salem gewesen. Ihr habt recht, nichts von Interesse für Soldaten.«

					»Aber im Hinterland anscheinend schon.«

					Totenstille. Dann hörte ich das leise Ächzen meines Schaukelstuhls, der sich vor und zurück bewegte, vor und zurück. Langsam. Ich schluckte den Speck, doch meine Kehle war wie zugeschnürt.

					Wenn eine umherstreifende Kompanie britischer Soldaten ein »Interesse« verfolgte, musste sie aus einem von zwei Gründen hier gewesen sein – möglicherweise auch aus beiden. Loyalisten aufzuwiegeln oder Rebellen zu jagen, zu schikanieren und zu unterwerfen. Und niemand würde eine Kompanie britischer Soldaten entsenden, damit sie Loyalisten bewegte, sich zu Milizen zusammenzuschließen und sich gegen ihre Nachbarn zu stellen. Ich blickte unwillkürlich zur Decke des Flurs über mir und hörte in meiner Erinnerung das Holz knistern, sah brennende Balken kurz vor dem Einstürzen.

					Aber sie würden dieses Haus nicht anzünden – noch nicht. Ulysses wollte es haben.

					»Wenn ich Euer Gefangener wäre«, sagte Jackson schließlich gedehnt, »müsste ich Eure Fragen nicht beantworten, ist das richtig? Ich weiß es nicht«, sagte er schüchtern. »Ich bin noch nie in Militärgefangenschaft gewesen.«

					»Ich schon«, versicherte ihm Jamie ernst, »und aye, das ist richtig. Ihr müsst Euren Bewachern Euren Namen und Dienstrang sagen und die Kompanie, der Ihr angehört, aber das ist alles.« Ich hörte, wie der Stuhl nach vorne schwang und Jamie leise grunzte, als er sich erhob. »Als mein Gast braucht Ihr mir noch nicht einmal das zu sagen. Aber da Ihr mir die Ehre erwiesen habt, mir Euren Namen und Dienstrang zu sagen, und ich Eure Kompanie von Hauptmann Stevens erfahren habe, ist es einerlei«, schloss er.

					»Aber ich gehe nicht davon aus, dass Ihr die nächsten Wochen auf dem Behandlungstisch meiner Frau verbringen möchtet. Früher oder später wird sie ihn außerdem brauchen. Also …« Seine Stimme war jetzt ein wenig lauter; er hatte sich der Tür zugewandt. »Sagt, wohin Ihr möchtet, Korporal, und jemand wird Euch hinbringen. Und in der Zwischenzeit lasst mich nachsehen, was aus Eurem Frühstück geworden ist.«

					 

					NACH DEM FRÜHSTÜCK und einem weiteren kurzen Gespräch mit Hauptmann Jackson schrieb Jamie eine Notiz und schickte Jem den Berg hinauf zu Hauptmann Cunningham, um ihm das Schreiben zu überbringen. Zwei Stunden später tauchten die Leutnants Bembridge und Esterhazy an unserer Tür auf. Sie schienen zumindest einen Waffenstillstand miteinander geschlossen zu haben. Mit etwas verblüfften Mienen verkündeten sie, dass sie gekommen wären, um unseren Gefangenen – äh, Gast – zum Blockhaus des Kapitäns zu begleiten. Als führender Loyalist von Fraser’s Ridge habe sich der Kapitän bereit erklärt, Korporal Jackson Zuflucht zu gewähren, bis er wieder zu seiner Kompanie zurückkehren könne.

					»Er kann nicht laufen«, mahnte Jamie. »Ich leihe Euch ein Maultier.«

					»Er kann auch nicht reiten«, sagte ich. »Ihr werdet eine Schlepptrage bauen müssen.«

					Während die Männer ins Freie gingen, um das zu tun, überprüfte ich den Zustand des Korporals – Fieber, aber nicht sehr hoch, einige Schmerzen und leichte Röte, aber – ich roch diskret an seinem Bein – keine offensichtliche Entzündung. Ich schrieb eine medizinische Note für Elspeth Cunningham mit einer Beschreibung der Verletzung und einer Anleitung zum Umgang mit dem Gipsverband. Ich bot ihm ein zweites Frühstück an, welches er dankend ablehnte, aber er trank einen weiteren medizinischen Punsch mit Ei, Sahne, Zucker, Weidenrindenextrakt, Wanzenkraut und Mädesüß, einen ordentlichen Schluck Whisky – und genug Laudanum, um ein Pferd umzuhauen.

					»Seid Ihr sicher, dass Ihr gehen möchtet?«, fragte ich und sah zu, wie er an seinem Punsch nippte. »Wir kümmern uns gern hier um Euch, bis Ihr so weit genesen seid, dass Ihr zu Eurer Kompanie zurückkönnt.«

					Die Augen des Korporals wurden schwer, und sein Gesicht war errötet, doch er brachte ein Lächeln zuwege.

					»Besser, wenn ich gehe, Madam. Dieser Käpt’n Cunningham, er kann Hauptmann Stevens schreiben; er wird dafür sorgen, dass ich nach Charlotte komme.«

					Ich schüttelte skeptisch den Kopf. Es ging ihm zwar nicht schlecht, aber mit einem gebrochenen Bein zwei Meilen hinter einem Maultier bergauf gezogen zu werden, war etwas, was ich meinem ärgsten Feind nicht gewünscht hätte, von einem unschuldigen Menschen ganz zu schweigen. Dennoch war es seine Entscheidung. Ich nahm mir den Medizinbeutel vom Hals und öffnete ihn. Ich steckte meinen Finger hinein, und der übliche Geruch stieg auf, erdig und nicht identifizierbar, aber seltsam beruhigend.

					»Nun, lasst mich Euch Eure Wurzel zurückgeben«, sagte ich und holte die Knolle lächelnd heraus. »Ich hoffe, Ihr werdet sie unterwegs nicht brauchen, aber nur für alle Fälle …«

					»Oh, nein, Madam.« Er schob meine Hand mit einer langsamen Bewegung von sich. »Ihr Zauber wird mich begleiten, weil Ihr mich damit geheilt habt – aber sie ist jetzt Teil von Eurem Zauber.«

					»Oh. Dann … danke, Mr Jackson. Ich werde gut darauf aufpassen.« Die harte kleine Wurzel war glatt und glänzte, und meine Finger liebkosten sie flüchtig, als ich sie wieder in das Amulett legte und es zuband. Er nickte beifällig, gähnte und schüttelte den Kopf, dann trank er den Punschbecher leer. Plötzlich streckte er die freie Hand aus, und seine Finger bewegten sich einladend. Ich nahm sie und legte ihm automatisch einen Finger auf das Handgelenk – Puls ein bisschen schnell, aber kräftig, und seine Hand war zwar sehr warm, aber es war nicht alarmierend …

					Dann begriff ich, dass er etwas sagte, leise und undeutlich, aber nicht auf Englisch.

					»Verzeihung?«

					»Ich segne Euch«, sagte er und blinzelte schläfrig. Er lächelte, und seine Finger lösten sich von mir. Im nächsten Moment war er eingeschlafen.

					Als wir die Soldaten mit der Schlepptrage sicher auf den Weg gebracht hatten und sich die Mädchen und Jem an ihre Arbeiten gemacht hatten, kehrten Jamie und ich zum zweiten Frühstück in die Küche zurück.

					Er setzte sich vorsichtig hin und verzog ein wenig das Gesicht, doch auf meinen fragenden Blick hin schüttelte er den Kopf.

					»Es geht schon. Aber ich nehme vielleicht einen Schluck Whisky zu meinem Porridge.« Ich sah ihn scharf an.

					»Nimm zwei«, schlug ich vor, und er widersprach mir nicht.

					Die große schmiedeeiserne Pfanne stand heiß in ihrem Bett aus glühender Holzkohle, und ich legte mehrere frische Speckstreifen hinein und schlug die letzten Eier aus dem Gemüsekeller nacheinander einzeln in eine Schüssel, um zu prüfen, dass sie noch gut waren, ehe ich sie in das zischende Fett fallen ließ. Ich konnte spüren, wie uns das Haus allmählich wieder mit seiner Ruhe umschloss und es den Übergriff vergaß. Dennoch, das Innere meiner Nase kribbelte vom Rauch des gebratenen Specks, und die Erinnerung an den Geruch des Feuers ließ meine Kehle brennen.

					»Was glaubst du, was Ulysses jetzt tun wird?«, fragte ich und stellte die Teller auf den Tisch. Meine Stimme war ruhig, doch meine Hände waren es nicht; der Löffel zitterte in meinen Fingern, als ich Salz über die Eier streute und einen Schwung weißer Kristalle auf dem Tisch verteilte.

					Jamies Blick war auf den Tisch geheftet, aber ich glaubte nicht, dass er das verschüttete Salz gesehen hatte. Doch er hatte mich gehört, und nach einem Moment richtete er sich im Sitzen auf und nickte wie zu sich selbst.

					»Mich umbringen«, sagte er mit einem Seufzer. »Oder es zumindest versuchen«, sagte er, als er mein Gesicht sah. Sein Mundwinkel verzog sich nach oben. »Keine Sorge, Sassenach, ich habe nicht vor, das zuzulassen.«

					»Oh, gut«, sagte ich, und er lächelte, wenn auch ironisch. Die Bank ächzte unter seinem Gewicht, als er sich vorbeugte und sich das verschüttete Salz ordentlich in die Handfläche fegte. Er warf sich eine Prise über die linke Schulter und schüttete den Rest vorsichtig zurück in das Salzgefäß.

					Allmählich entspannte ich mich genug, um Hunger zu haben, und nahm meine Gabel.

					»Aber wenn er mich irgendwie aus dem Weg räumen kann«, fuhr er leidenschaftslos fort und griff nach dem Pfeffer, »dann kann er mit seinen Männern hier aufkreuzen, dich und die Mädchen vor die Tür setzen, die Siedlung in Besitz nehmen und mit seinem Brief vor den Nasen der Pächter herumwedeln. Cunningham und seine Männer würden ihn unterstützen, wenn auch widerwillig, und die Lindsays und MacMillans und Bobby sind zwar alle brauchbare Kämpfer, aber keiner von ihnen ist das, was man einen Anführer nennen würde. Sie würden gegen ausgebildete Soldaten und Cunninghams Männer nicht lange standhalten. Bei ihnen würde Ulysses nicht zögern, ihre Häuser anzuzünden, falls er es für nötig hält. Ein kleiner Krieg würde ihn nicht stören.«

					»Das würden Ian und Roger nicht zulassen«, sagte ich.

					Jamie sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

					»Ian ist Mohawk und würde bis zum Tod kämpfen, aber er hat noch niemals Männer befehligt«, sagte er. »Die Mohawk kämpfen einfach nicht auf diese Weise. Und viele der Männer in Fraser’s Ridge mögen ihn zwar, aber mindestens genauso viele haben auch Angst vor ihm. Und ihn zu mögen reicht nicht, um einen Mann dazu zu bringen, dass er sein Leben und seine Familie aufs Spiel setzt. Was Roger Mac angeht …« Er lächelte ein wenig reumütig.

					»Ich will nicht sagen, dass ich noch nie einen Priester gesehen habe, der auch ein guter Kämpfer ist, denn das habe ich. Und Roger Mac kann Menschen zusammenbringen und sie zum Zuhören bewegen. Aber der Krieg ist nicht seine Sache, und er hat keine Erfahrung damit. Außerdem …« Er richtete sich auf, sodass seine Wirbel knackten. »O Gott. Außerdem«, wiederholte er und sah mich sehr direkt an, »ist nicht zu sagen, wann Roger Mac und Brianna aus Salem zurückkommen. Und ich weiß nicht, wann ’Hauptmann Stevens’ zurückkommen wird – aber er wird zurückkommen, Sassenach.«

					Ich blickte zum Fenster. Es regnete wieder, und feine Tropfen sprühten gegen das Glas.

					»Ich nehme nicht an«, sagte ich trotzig, »dass Frank die Königliche Kompanie der Schwarzen Pioniere in diesem Buch erwähnt hat?«

					»Nein. Der Mistkerl hat sich nur für die Schotten interessiert«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich erinnere mich nicht an ein einziges Wort über schwarze Soldaten in diesem Buch.« Dann verlor sein Gesicht einen Moment jeden Ausdruck, und er stieß einen schottischen Laut zwischen Ekel und Belustigung aus. »Nein, er hat gesagt, dass in der Schlacht von Savannah Schwarze gekämpft haben. Aber sie waren aus Saint-Domingue und gehörten zur französischen Marine.«

					Mit einer ungeduldigen Geste tat er all diese Komplikationen ab.

					»Was ich weiß, ist, dass Stevens versuchen wird, mich umzubringen, wenn er kann. Je eher, desto besser. Und ich weiß auch, dass er vorher jemanden schicken wird, der diesen Korporal holt.«

					Es war warm und gemütlich in der Küche, doch das Frühstück gerann mir im Magen.

					»Das glaube ich nicht. Korporal Jackson hat gesagt, Cunningham würde dafür sorgen, dass man ihn nach Charlotte bringt«, entfuhr es mir.

					Jamie starrte mich einen Moment an, und ich sah, wie sich in seinem Kopf alles zusammenfügte.

					»Ah«, sagte er und dachte eindeutig das Gleiche wie ich: Charlotte musste der Ort sein, an dem Ulysses mit dem Rest der Kompanie der Schwarzen Pioniere zusammentreffen wollte. »Dorthin ist gewiss auch Ian geritten. Er sollte bald zurück sein, und dann …!«

					»Nein!«, sagte ich. »Du kannst ihn nicht mit deiner Miliz verfolgen!«

					»Das habe ich auch nicht vor«, sagte er gelassen und nahm seine Gabel. »Es wäre zwar eine gute Übung, aber das Wetter ist launisch, und das Wild beginnt, sich zu sammeln. Die Männer müssen Rotwild jagen, keine Rotröcke. Außerdem – weißt du, was geschehen würde, wenn ich ihn erwischen würde, aber einer seiner Männer davonkäme und alles erzählen würde?«

					Das wusste ich, aber ich atmete auf: Er würde es nicht tun. Dann traf mich ein weiterer Gedanke in den Solarplexus, und ich erstarrte.

					»Nein«, sagte ich und stand plötzlich auf, sodass ich auf ihn hinunterblickte. »Nein! Wenn du dich allein auf die Jagd nach diesem Mann machst, Jamie Fraser … das … das kannst du nicht tun.«

					Er blinzelte. Bluebell fuhr mit einem kleinen, erschrockenen Wuff! aus dem Schlaf, doch da sie nichts Ungewöhnliches sah, ging sie zu Jamie und beschnüffelte sein Bein. Er senkte die Hand, um sie an den Ohren zu kraulen, doch sein Blick blieb nachdenklich auf mich gerichtet.

					»Jamie«, sagte ich und versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen. »Wenn du mich liebst … tu es nicht. Bitte tu es nicht. Ich kann es nicht ertragen.« Ich konnte es nicht ertragen. Ich konnte den Gedanken, dass er getötet wurde, genauso wenig ertragen wie den Gedanken, dass er auf Menschenjagd ging und eine Exekution vollzog. Der Knall eines Gewehrschusses hallte in meinem Kopf wider, wann immer ich an den Mann dachte, den er umgebracht hatte, und er weckte andere Echos – die Echos jener Nacht, ein schwerer Körper in der Dunkelheit, Schmerz und Grauen und hilflose Luftnot.

					»Dabei weiß ich nicht einmal, ob du ihn erschossen hast, verdammt«, sagte ich abrupt und setzte mich. »Den Mann … dessen Namen ich nicht kenne.«

					Einen Moment sah er mich an, den Kopf auf die Seite gelegt, dann streckte er vorsichtig die Hand aus und tupfte sich ein wenig Eigelb auf die Fingerspitze. Damit berührte er meine Unterlippe, und ich leckte es automatisch ab; warm, herzhaft, köstlich.

					»Ich liebe dich«, sagte er leise, und seine Hand schmiegte sich um meine Wange, groß und warm. »Wie ein Ei das Salz liebt. Keine Sorge, mo chridhe. Ich lasse mir etwas anderes einfallen.«
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						Solch ein seltsames Gefühl

					
					Fraser’s Ridge

					
						Von: Hauptmann William C. H. G. Ransom

						An: Mrs Roger MacKenzie von Fraser’s Ridge

						 

						Liebe Schwester,

						 

						solch ein seltsames Gefühl, dies zu schreiben; dies ist das erste Mal, dass ich es tue.

						Ich habe nicht viel Zeit, aber ich bin in jüngster Zeit in eine Reihe merkwürdiger Umstände verwickelt gewesen, von denen einer Deinen Namen heraufbeschworen hat – oder vielmehr nicht Deinen Namen; der Kerl hat nur gesagt: »Ich kenne Eure Schwester.«

						Möglich, dass es so ist. Allerdings kenne ich diesen Mann – sein Name ist Ezekiel Richardson – schon seit mehreren Jahren, in deren Verlauf er bei mindestens einer Gelegenheit mit großer Wahrscheinlichkeit versucht hat, mich umzubringen oder zu entführen oder sich anderweitig in meine Angelegenheiten einzumischen. Als ich ihn kennenlernte, war er Hauptmann in der Armee Seiner Majestät, neuerdings ist er Major in der Kontinentalarmee.

						Bei unserer jüngsten Begegnung (in der Nähe von Charles Town) hat er mich seltsam angesehen und angemerkt, dass er Dich kennt. Sein Verhalten – und überhaupt die Tatsache, dass er so etwas gesagt hat – war extrem ungewöhnlich und hat tiefe Beklommenheit in mir hervorgerufen.

						Ich werde mir nicht herausnehmen, Dich zu belehren, da ich nicht die leiseste Ahnung habe, welchen Rat ich Dir geben sollte. Aber ich hatte den Eindruck, dass ich Dich warnen sollte – auch wenn ich nicht weiß, wovor.

						 

						Mit meinem tiefsten Respekt und meiner größten Zuneigung

						Dein Bruder (verdammt, das habe ich auch noch nie zuvor geschrieben)

						William

						 

						Postscriptum: Ich war so beunruhigt, dass ich versucht habe, Major Richardson zu zeichnen, für den Fall, dass er Dich aufsuchen sollte. Er hat ein höchst unauffälliges Gesicht; das einzige besondere Merkmal, das ich darin festgestellt habe, ist, dass seine großen Ohren asymmetrisch platziert sind – vielleicht nicht so extrem, wie es in dieser groben Skizze erscheint, aber wenn er die Wahrheit sagt, wirst Du ihn vielleicht erkennen – sollte er eines Tages an Deine Tür geritten kommen – und auf der Hut sein.

					

					Briannas Hände waren beim Lesen feucht geworden, und ein Tropfen Schweiß rann ihr über den Hals. Sie wischte geistesabwesend mit dem Handrücken darüber und trocknete sich die feuchte Hand an ihrem Rock ab, ehe sie das kleinere Blatt Papier auseinanderfaltete.

					Es war eine grobe Skizze, ein frontales Porträt, das komische, übergroße Ohren hatte, die ihm asymmetrisch am Kopf saßen wie Schmetterlinge kurz vor dem Abflug. Sie lächelte einen Moment, dann warf sie einen genaueren Blick auf das Gesicht zwischen diesen Ohren. Es war tatsächlich vollkommen unauffällig – was bedeutete, dass die Zeichnung besser gelungen war, als es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre, dachte sie stirnrunzelnd. Das absolut gewöhnliche Gesicht des Majors hatte überhaupt nichts Kompliziertes an sich, obwohl es sie freute zu sehen, dass William tatsächlich über ein wenig grundsätzliches Mal-Können verfügte; er hatte die linke Gesichtshälfte ein wenig schraffiert und mit dem Daumen dunkle Augenringe unter die kleinen, schlauen Augen gewischt, die …

					Sie hielt inne, denn irgendetwas kribbelte in ihrem Gehirn, und sie sah noch einmal genauer hin. War es wirklich möglich, dass jemand derart schiefe Ohren hatte? Große Ohren waren eine Sache, aber deplatzierte Ohren …? Vielleicht, wenn der Mann einen Unfall gehabt hatte, bei dem ein Ohr abgetrennt worden war, und der Chirurg es schräg wieder angenäht hatte … Bei dieser Vorstellung musste sie trotz ihrer Beklommenheit lachen, doch hinter diesem Gedanken drängte sich der nächste ans Licht, ausgelöst durch den Gedanken an Chirurgie. Schönheitschirurgie.

					Noch einmal sah sie genau hin, betrachtete dieses ausgesprochen gewöhnliche Gesicht, dem die meisten normalen Linien fehlten, die ein Mienenspiel ermöglicht hätten. Alarm durchströmte sie, noch ehe ihr Kopf die Puzzleteile zusammengefügt hatte.

					Ihr war plötzlich übel, und sie setzte sich abrupt hin, die Augen geschlossen. Sie hatte nicht zu Mittag gegessen, und jetzt war ihr mit leerem Magen schlecht. Das war bei Morgenübelkeit nichts Ungewöhnliches, hatte ihre Mutter gesagt – doch dies war keine Morgenübelkeit. Sie öffnete die Augen und sah noch einmal hin.

					Und diesmal roch sie kalte Luft, die nach Kiefern und Heide und verbranntem Gummi und heißem Metall und einem beißenden Hauch von Schießpulver roch. Erinnerte sich an das Hagelgeräusch der Schrotkugeln, die durch den Ginster prasselten, und das warme, fettige Gefühl einer alten Wollmütze in ihrer Hand, die sie einem Mann vom Kopf gerissen hatte, dessen Gesicht sie nicht richtig gesehen hatte, als er versuchte, Mandy und Jem auf dem dunklen Hof von Lallybroch zu entführen. Doch jetzt sah sie ihn deutlich, und sie durchschaute seine Tarnung. Seine beiden Tarnungen.

					Irgendjemand wird kommen.

					Sie beugte sich vor und übergab sich.

					 

					ROGER SASS UNTER einem Baum am Flussufer. Theoretisch schrieb er an einer Predigt über die Natur der Heiligen Dreifaltigkeit, doch tatsächlich war er hypnotisiert von dem klaren braunen Wasser, das an ihm vorübergluckste und zufällige Zitate über Flüsse und Wasser und die Ewigkeit in seinem Kopf umherwirbeln ließ wie Steine, die flussabwärts gerissen wurden und dabei aneinanderklapperten.

					»Die Zeit ist nur der Fluss, in dem ich angle«, murmelte er versuchsweise. Er hatte kein Problem damit, Worte zu plagiieren, die noch gar nicht geschrieben worden waren. Außerdem hatte ihm Davy Caldwell versichert, dass Zitate das Fundament vieler guter Predigten waren, wenn man feststellte, dass man keinen einzigen Gedanken im Kopf hatte.

					»Was in neun von zehn Fällen so ist«, hatte Davy gesagt und nach einem Krug Bier gegriffen. »Und beim zehnten Mal solltet Ihr Euren brillanten, originellen Gedanken aufschreiben, beiseitelegen und ihn am nächsten Tag noch einmal lesen, um sicherzugehen, dass Ihr keinen Unsinn redet.«

					»Ich dachte immer, Ralph Waldo Emerson redet Unsinn, aber das wirst du doch nicht in deiner nächsten Predigt sagen, oder?«

					»Was?« Er hob den Blick von seinem Notizbuch und sah Brianna vorsichtig die Böschung hinunterkommen. Bei ihrem Anblick wurde ihm warm ums Herz. Ihr Bauch war zwar noch nicht besonders rund, aber dennoch sah sie irgendwie schwanger aus.

					»Wenn du hundert Jahre alt wirst, will ich hundert minus einen Tag leben, dann muss ich nie ohne dich sein.«

					»Was?«, sagte sie verblüfft. »Von wem stammt denn das?«

					»Sollte ich mich verletzt fühlen, weil du meinst, es ist nicht von mir?«, sagte er lachend. »Es ist A. A. Milne. Aus Winnie Puh, man glaubt es kaum.«

					»An diesem Punkt«, sagte sie und setzte sich mit einem schweren Seufzer hin, »glaube ich alles. Sieh dir das an.«

					Sie reichte ihm eine merkwürdige Zeichnung eines Männerkopfes auf einem Blatt, das aussah, als wäre es zusammengefaltet gewesen.

					»Mein Bruder hat mir das geschickt«, sagte sie und lächelte trotz ihrer unübersehbaren Beklommenheit. »Er hat recht, es fühlt sich seltsam an, es zu sagen. ’Bruder’, meine ich.«

					»Was ist das? Oder vielmehr wer?« Er konnte sehen, was es war, eine hastige Zeichnung eines Männergesichtes, angefertigt mit einem dicken Grafitstift. Er runzelte die Stirn. »Und was stimmt mit ihm nicht?«

					»Nun, das sind wirklich gute Fragen.« Sie holte tief Luft und machte sich an die Antworten. »Es ist die Zeichnung eines Mannes namens Ezekiel Richardson. William sagt, er ist ein Überläufer – erst Brite, dann zu den Kontinentalen übergelaufen. Außerdem ist er eine Art Stinktier; hat schon mehrfach versucht, William auf verschiedene Weise zu schaden, bis jetzt aber ohne Erfolg. Kommt er dir bekannt vor?«

					Roger blickte verwundert zu ihr auf.

					»Nein. Warum sollte er?« Er richtete den Blick wieder auf das Papier und fuhr langsam mit dem Finger den Umriss des Gesichtes nach. »Seine Ohren sitzen nicht ganz richtig, aber ich vermute, William hat nicht ganz dein künstlerisches Talent?«

					Sie schüttelte den Kopf.

					»Nein. Nicht das. Versuch mal, ihn dir mit längerem, lockigem, blondem Haar vorzustellen, hellen Augenbrauen und einem Sonnenbrand.«

					Roger, der inzwischen leicht alarmiert war und sich fragte, warum, blickte stirnrunzelnd auf das Porträt eines Mannes mit zurückgestrichenem, schwarzem Haar, geraden dunklen Augenbrauen und kleinen Augen, die nichts verrieten.

					»Viel Ausdruck hat er jedenfalls nicht …«

					»Denk an eine schlechte Schönheits-OP«, meinte sie. Den Bruchteil einer Sekunde begriff er nicht, doch dann traf ihn die Erkenntnis. Sein Mund öffnete sich, seine Kehle verschloss sich, krampfhaft, und einen Moment lang hing er, fiel einen halben Meter durch die Luft und endete mit einem Ruck, bei dem ihm das Herz stillstand.

					»Himmel«, krächzte er, als seine Kehle ihn schließlich aus ihrer Umklammerung freigab. »Ein Zeitreisender? Meinst du wirklich?«

					»Ich weiß es«, sagte sie flach. »Erinnerst du dich an unsere Zeit in Lallybroch? Ein Mensch namens Michael Callahan – oder auch Mike –, der als Archäologe auf Orkney gearbeitet hat? Er hat sich mit dir die Eisenzeitruinen angesehen, oberhalb des – unseres – Friedhofs.« Er sah die Bewegung ihrer Kehle, als sie krampfhaft schluckte. »Vielleicht hat er sich gar nicht das Fort angesehen. Vielleicht hat er sich die Gräber angesehen. Und uns.«

					Er blickte von ihren zusammengepressten Lippen auf die Zeichnung und wieder zurück.

					»Ich will nicht sagen, dass du unrecht hast«, sagte er vorsichtig. »Aber …«

					»Aber ich habe ihn noch einmal gesehen«, sagte sie, und er sah, dass sie sich mit beiden Händen fest an den Stoff ihres Rockes klammerte. »Bei der Schießerei in Lallybroch.«

					Erbrochenes schoss ihm brennend heiß in die Kehle, und er zwang es wieder hinunter. Sie sah sein Gesicht und ließ den zusammengeballten Stoff los, um seine Hand in die ihren zu nehmen und sie festzuhalten.

					»Ich wäre nie darauf gekommen, aber ich habe die Ohren gesehen und dachte plötzlich, dass mir nur eine Möglichkeit einfällt, wie es kommen könnte, dass die Ohren eines Menschen so aussehen, und zwar eine Operation, bei der nicht ganz das Gewünschte herausgekommen ist … und sein Gesicht ist so leer – und dann ist mir plötzlich diese Nacht eingefallen. Er … er hat versucht, in den Kleinbus einzusteigen, in dem die Kinder und ich … Ich habe ihm die Mütze vom Kopf gerissen und ihm dabei ein paar Haare ausgerissen. Und ich habe ganz kurz sein Gesicht gesehen – und dann habe ich nicht mehr daran gedacht, weil wir damit beschäftigt waren zu fliehen, und dann habe ich die Kinder nach Kalifornien gebracht, und … erst jetzt.« Sie schluckte noch einmal, und er sah, dass ihre Blässe jetzt wütender Röte gewichen war. »Er ist es. Ich weiß, dass er es ist.«

					»Er war mit Rob Cameron bekannt«, sagte er. »Und Cameron hat das Buch gelesen. Er wusste, was wir sind.«

					»Rob konnte nicht reisen«, sagte sie. »Aber vielleicht kann Mike Callahan es. Und er wusste, dass wir sein Gesicht erkennen würden.«
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						F. Cowden, Buchhändler

					
					Philadelphia

					Von der Straße aus gesehen war es nichts Ungewöhnliches. Keine der angesagten Straßen, aber auch keine Gasse. Wie die meisten Gebäude in Philadelphia bestand es aus roten Ziegeln, und die Einfassungen der Fenster und der Tür waren frisch weiß gestrichen. William blieb einen Moment stehen, um sich zu sammeln und sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, während er vorgab, die Bücher im Schaufenster zu betrachten.

					Bibeln natürlich, aber nur ein großes Exemplar mit einem geprägten Ledereinband und Goldschnitt. Daneben lag ein Gebetbuch mit einem grünen Ledereinband, leuchtend wie ein kleiner Papagei. Augenblicklich revidierte er seine ursprüngliche Meinung über die Qualität und die vermutliche Kundschaft der Buchhandlung und sah sich in seiner Ansicht bestätigt, als sein Blick auf die ordentlich aufgereihten Romane in englischer, deutscher und französischer Sprache fiel – darunter die für Kinder gedachte französische Übersetzung von Robinson Crusoe, mit der man ihn als Zehnjährigen Französisch gelehrt hatte. Er lächelte, durch die Wärme seiner Erinnerung vorübergehend abgelenkt – und dann blickte er von den Büchern auf und sah Amaranthus dahinter stehen. Durch die Scheibe war nicht mehr als ihr blasses Gesicht zu sehen, als hätte man sie geköpft.

					Der Schock war so groß, dass er sie im ersten Moment wie vom Donner gerührt anglotzte, doch er stellte fest, dass sie zwar nicht glotzte, jedoch zumindest ebenso verblüfft über seinen Anblick zu sein schien. Er richtete sich auf und heftete einen Blick auf sie, der ihr sagen sollte, dass es zwecklos war, wenn sie zur Hintertür hinaus und durch die Gasse rannte, weil er zweifellos schneller war als sie und sie jagen würde wie eine fliehende Schildkröte.

					Sie interpretierte seinen Blick korrekt, und ihre wechselhaften Augen – schwarz im Zwielicht des Ladens – verengten sich gefährlich.

					»Versuch es doch«, sagte er. Und zwar laut, zur Verblüffung einer älteren Dame, die neben ihm stehen geblieben war, um das Angebot der Buchhandlung zu studieren.

					»Ich bitte um Verzeihung, Madam«, sagte er. »Hättet Ihr die Güte, mich zu entschuldigen?«

					Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er die Tür des Ladens auf und trat ein. Wenig überraschend war Amaranthus fort. Er blickte sich hastig in dem Geschäft um, in dem sich – wie in jeder anderen Buchhandlung, die er je betreten hatte – auf jeder horizontalen Oberfläche Bücher stapelten. Es roch herrlich nach Druckerschwärze, Papier und Leder, aber genau jetzt hatte er keine Zeit, sich daran zu erfreuen.

					Ein Gnom trat hinter dem vollgestopften Schreibtisch hervor, auf einen Stock aus Ebenholz gestützt. William sah, dass nur seine Größe an einen Gnom erinnerte; er war schlank und seine Haltung aufrecht, er hatte dichtes, graues, kurzes Haar und ein dunkel gebräuntes Gesicht mit tiefen Falten, die einen entschlossenen Ausdruck trugen.

					»Haltet Euch von meiner Tochter fern«, sagte der Gnom und packte mit beiden Händen den Griff seines Gehstocks. »Sonst werde ich …« Seine Augen verengten sich, und William sah, woher Amaranthus sowohl ihre Augen als auch ihr Mienenspiel hatte. Mr Cowden – denn das musste er sein – warf einen nachdenklichen Blick auf Williams Füße, dann ließ er seine Augen aufwärts zu seinem Gesicht wandern, das sich einen Kopf oder so über dem seinen befand.

					»Sonst breche ich Euch das Knie«, sagte Cowden und justierte geschickt seinen Griff, sodass er den Gehstock jetzt wie einen Kricketschläger hielt und die Haltung eines Spielers einnahm, der die Absicht hatte, die Kugel in den Nachbarbezirk zu schlagen. Sein Auftreten war so entschlossen, dass William einen Schritt zurücktrat.

					Hin- und hergerissen zwischen Verärgerung und Belustigung, verbeugte er sich tief.

					»Euer Diener, Sir. Ich bin … William Ransom.« Er begriff, dass er sich um ein Haar als Graf von Ellesmere vorgestellt hätte. Zugleich begriff er, welche Ehrerbietung ihm dieser Titel eingebracht hätte – für seinen Taufnamen bekam er jedenfalls keine.

					»Und?«, erkundigte sich der Gnom, ohne seine Haltung im Mindesten zu ändern.

					»Ich bin hier, um Eurer Tochter eine Nachricht zu überbringen. Von Seiner Durchlaucht, dem Herzog von Pardloe.«

					»Pah«, sagte Cowden.

					»Habt Ihr ’Pah!’ gesagt?«, erkundigte sich William ungläubig.

					»Ja, und ich habe vor, damit fortzufahren, bis Ihr Euch aus meinen Räumen entfernt.«

					»Ich weigere mich zu gehen, ohne ein Wort mit … ähm … wie auch immer zum Teufel sie sich heutzutage nennt. Gräfin Grey? Mrs General Bleeker? Oder ist sie inzwischen wieder Miss Cowden?«

					Mr Cowdens Gehstock schwang mit einem Zentimeter Abstand an Williams Knie vorbei, das er nur verfehlte, weil Williams Reflexe ihn einen Meter zurückbefördert hatten. Ehe der Mann erneut ausholen konnte, bückte sich William und schnappte ihm den Gehstock aus der Hand. Er widerstand dem Drang, den Stock zu zerbrechen – es war ein schönes Stück mit einem schweren Bronzegriff in Form eines Raben –, und legte ihn stattdessen außerhalb von Cowdens Reichweite auf das nächste Bücherregal.

					»Also … warum möchtet Ihr nicht, dass ich mit Eurer Tochter spreche?«, fragte er in möglichst vernünftigem Ton.

					»Weil sie nicht mit Euch sprechen möchte«, erwiderte Mr Cowden. Sein Ton war zwar etwas weniger vernünftig als Williams, aber auch nicht aufgebracht. »Das hat sie gesagt.«

					»Ah.«

					Der Mangel an Aggression in Williams Erwiderung schien den Buchhändler ein wenig zu beruhigen. Sein Haar hatte sich aufgestellt wie der Kamm eines Kakadus, und er unternahm den Versuch, es mit seiner Handfläche zu glätten. William hüstelte.

					»Wenn sie jetzt nicht mit mir sprechen möchte, könnte ich ihr vielleicht eine Nachricht hierlassen?«, schlug er vor und wies auf einen Tintenbehälter auf dem Schreibtisch.

					»Hm.« Cowden schien skeptisch. »Ich bezweifle, dass sie sie lesen würde.«

					»Ich wette fünf gegen eins, dass sie es tut.«

					Mr Cowdens Zunge bohrte sich nachdenklich von innen in seine Wange.

					»Shilling?«, erkundigte er sich.

					»Guineen.«

					»Abgemacht.« Er trat hinter den Schreibtisch, zog ein Stück Papier hervor und reichte William einen schlanken Glasstift, durch dessen Stiel sich ein dunkelblauer Wirbel zog. »Drückt nicht zu fest zu«, mahnte er. »Es ist Muranoglas und hält einiges aus, aber es ist Glas, und Ihr seid ein ungehobelter Klotz. Was Eure Körpergröße anbetrifft«, korrigierte er. »Ich möchte Euch nicht unbedingt Ungeschick unterstellen.«

					William nickte und tauchte den Stift sanft in die Tinte ein. Vermutlich benutzte man ihn wie einen Federkiel – so war es, und der Stift schrieb wunderbar, fließend wie Seide und ohne Tinte zu verlieren. Flecken gab es auch nicht.

					Er schrieb mit knappen Worten, Wovor hast du Angst? Was auch immer es ist, ich bin es nicht. Dein bescheidener und gehorsamer Diener, William. Dann löschte er das Blatt mit Sand und schwenkte es sanft, um sicherzugehen, dass es trocken war. Siegelwachs sah er nicht, doch sein Vater hatte ihm vor Jahren gezeigt, wie man einen Brief wie ein chinesisches Puzzle auf eine Weise faltete, die es so gut wie unmöglich machte, ihn zu öffnen und genauso wieder zusammenzufalten. Er drückte mit dem Daumennagel auf die Knicke, damit man sie sehen würde, sollte der Brief geöffnet werden, ehe er seine eigentliche Empfängerin erreichte. Der Buchhändler nahm das zusammengefaltete Quadrat entgegen und zog seine dichte graue Augenbraue hoch.

					»Sagt ihr, ich komme morgen um drei Uhr wieder, ohne Handschellen«, sagte William und verbeugte sich. »Euer Diener, Sir.«

					»Schafft Euch keine Töchter an«, ermahnte ihn Mr Cowden und steckte sich den Brief in eine Brusttasche. »Sie hören einem einfach nicht zu.«

					 

					WILLIAM VERBRACHTE EINE schlaflose Nacht zwischen Bettwanzen, vorwitzigen Motten, die es darauf abgesehen zu haben schienen, seine Nasenlöcher zu erkunden, obwohl es in diesen Öffnungen keinerlei Licht gab, und seinen Gedanken, welche unbestimmt, aber ruhelos waren.

					»Du näherst dich einer Situation mit einer bestimmten Erwartung an«, hatte ihm sein Onkel Hal einmal im Lauf eines Gesprächs über Militärtaktik gesagt. »Du solltest wissen, welchen Ausgang du erwartest, selbst wenn das, was du willst, nicht mehr ist als dein eigenes Überleben. Diese Erwartung wird dir deine Handlungsweise diktieren.«

					»Da du«, hatte sein Vater gewandt eingefügt, »vermutlich etwas anderes tun würdest, wenn du nur mit dem Leben davonkommen wolltest, als du tun würdest, wenn es dein hauptsächliches Bestreben wäre, den Großteil deiner Männer am Leben zu erhalten. Und noch einmal etwas anderes, wenn du unbedingt den gegnerischen Kommandeur besiegen wolltest, ganz gleich, zu welchem Preis.«

					William kratzte sich am Bauch und überlegte.

					Nun denn … welchen Ausgang wünsche ich mir?

					Oberflächlich betrachtet hatte er den erklärten Zweck seiner Expedition bereits erreicht, nämlich festzustellen, wo Amaranthus war und wie es um ihr Wohlergehen stand. Nun, schön. Sie war bei ihrem Vater, wie sie es behauptet hatte, und der Geschwindigkeit nach, mit welcher sie die Räumlichkeiten verlassen hatte, war sie weder krank noch verletzt.

					Was William im Moment noch wissen wollte, war, ob sie ihren Ehering trug oder nicht. Unglücklicherweise konnte er sich nicht entscheiden, was dessen Vorhandensein oder Fehlen bedeuten könnte. Außerdem konnte er sich nicht entscheiden, welcher Zustand ihm persönlich lieber wäre. Würde ihn der Anblick ihrer unberingten Hand mit Bedauern erfüllen, mit Mitgefühl, Genugtuung – oder Erregung? All diese Dinge empfand er schon bei der bloßen Vorstellung … Der Ring war nicht zu übersehen: ein dickes Goldband mit einer eiförmigen Schwellung, darin eine Vertiefung, in welche ein großer Diamant eingelassen war, flankiert von Perlen und Kügelchen aus persischem Türkis.

					Er gähnte, räkelte und entspannte sich wieder, soweit das möglich war; für jemanden von seiner Körpergröße war das Gasthausbett ein Prokrustesbett, und er lag mit angezogenen Knien da, ein dunkler Zwillingshügel unter den Decken. Er würde sich ein besseres Quartier suchen müssen, wenn …

					Wenn was?

					Was? In der Tat. Es war nicht Inhalt seiner Order, die Frau nach Savannah zurückzuschleppen. Er brauchte sich hier nicht herumzudrücken, um sie vielleicht doch zu überreden, mit ihm zu gehen. Aber was war mit Trevor?

					Onkel Hals Nachricht – welche von Lord John diktiert worden war, weil er sagte, Hals normaler Korrespondenzstil würde jede Frau, die bei Verstand war, auf der Stelle in die Flucht jagen – drückte aus, dass er sie als seine Tochter betrachtete und dass sie stets Schutz und Nahrung unter seinem Dach finden würde, für sich selbst und ihren Sohn.

					Ist sie bei Verstand, frage ich mich …?

					Allmählich wurde er müde, doch er empfand einen leisen Stich bei diesem Gedanken, der ihn an ihren Vorschlag bezüglich seiner persönlichen Schwierigkeiten erinnert hatte.

					»Vielleicht … genießt du es sogar.«

					Er drehte sich auf die Seite, zog die Beine an und legte sich jetzt das Kissen über den Kopf, um die Geräusche des Schankraums unter ihm zu unterdrücken, wo jemand den Gesang mit dem Schlagen einer Basstrommel zu begleiten schien.

					»Möglich wäre es«, dachte er und schlief ein.

					 

					UM DREI UHR am nächsten Nachmittag fand er sich in der Buchhandlung ein. Mr Cowden stand hinter seinem Schreibtisch und trug etwas in ein großes Geschäftsbuch ein. Bei Williams Eintreten blickte er auf, betrachtete ihn missmutig und zog dann eine flache Schublade auf, aus der er eine goldene Guinee holte und sie präzise in die Mitte des Schreibtischs legte.

					»Sie ist draußen im Hof«, sagte er und widmete sich wieder seiner Buchführung. William nahm die Guinee, verbeugte sich und ging hinaus.

					Der sogenannte Hof war ein kleines, eingezäuntes Grundstück, welches aber von jemandem – vermutlich Mr Cowden – gestaltet worden war, der einen guten Blick für einen Garten und einen vielseitigen Pflanzengeschmack hatte. Es dauerte einen Moment, bis William Amaranthus erspähte, obwohl er nach ihr suchte. Sie saß auf einer Steinbank in einer Gartenecke, die von einem Rosenspalier überwuchert wurde – die Rosen blühten nicht, waren aber herrlich belaubt, die Blätter mit einem Hauch von Rot versetzt. Vor ihr gluckste ein kleiner Steinbrunnen; deshalb hatte er sie nicht sofort gesehen.

					Sie trug Schwarz, was ihr nicht stand, und ihr Haar war unter einer Haube mit einem winzigen Spitzensaum aufgesteckt. Sie trug ihren Ehering noch, und er spürte einen kleinen Stich von etwas, was möglicherweise Enttäuschung war. Dann sah er, dass sie zwar den Ring noch trug, ihn aber von der linken an ihre rechte Hand gesteckt hatte.

					Just vor dem Brunnen blieb er stehen und verbeugte sich vor ihr.

					»Du hast also doch keine Angst mehr?«

					Sie betrachtete ihn nüchtern, dann hob sie den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. Die ihren waren blassblau, durchscheinend.

					»Das würde ich nicht sagen. Aber ich habe gewiss keine Angst vor dir.« Es hätte herausfordernd oder verächtlich gemeint sein können, doch das war es nicht. Es war nur eine Feststellung, und das wärmte ihm das Herz.

					»Gut«, sagte er. »Warum bist du dann davongelaufen, als ich gestern gekommen bin?«

					»Ich habe Panik bekommen«, sagte sie unverblümt. »Ich hatte alle Gedanken an – an Vater Pardloe verdrängt, an Lord John und Savannah …«

					»… und mich?«

					»Und dich«, sagte sie gleichmütig. »Und nach einer Weile fing es alles an, mir unwirklich zu erscheinen, wie die Fantasiegedanken, wenn man ein gutes Buch liest. Und als du dann aufgetaucht bist wie der Dämonenkönig aus dem Pantomimentheater …« Sie winkte ab. Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Möchtest du dich setzen?«

					Er setzte sich neben sie, so dicht, dass er ihre Wärme spürte – es war eine kleine Bank, und William war ein kräftiger junger Mann. Er war sich nicht ganz sicher, was er fragen sollte. Noch nicht.

					»Dann bist du jetzt verwitwet?«, sagte er schließlich und ergriff ihre Hand, um den Ring zu betrachten.

					»Ja, das bin ich«, sagte sie kalt.

					»Tatsächlich? Oder nur so weit, wie dein Vater es weiß – und Philadelphia?«

					Sie sah ihn scharf an, doch sie zog ihre Hand nicht fort, und sie antwortete auch nicht sofort.

					»Denn«, sagte er und streichelte ihren Handrücken mit seinem Daumen, »wenn Ben jetzt wirklich tot ist, gibt es doch keinen Grund, warum du nicht mit mir nach Savannah zurückkehren könntest, oder? Möchtest du Trevor nicht sehen? Er vermisst seine Mama.«

					»Du Bastard«, zischte sie. »Lass los!« Das tat er und verschränkte die Hände auf seinen Knien.

					Mehrere Minuten lang herrschte Stille bis auf das Klappern und Summen des Verkehrs auf der Straße und das Plätschern des Brunnens. Der Duft des Gartens erfüllte die Luft, und er war zwar nicht annähernd so üppig wie die Düfte des Südens in Savannah, doch er war kräftig genug, um Williams Blut zu wecken – und die Erinnerung an Mrs Fleurys Garten mit seinem kalten, nassen Stein und der schwarzäugigen Kröte, die ihre stumme Zeugin gewesen war.

					»Ich bin der Einzige, dem du es erzählen kannst«, sagte er leise. »Ich gehe nicht davon aus, dass dein Vater es weiß, oder? Was mit Ben geschehen ist?«

					Sie lachte, kurz und bitter, aber ein Lachen.

					»’Was mit Ben geschehen ist’«, wiederholte sie. »Nicht, ’Was Ben getan hat’? General Washington ist schließlich nicht gekommen und hat ihn entführt. Er ist selbst gegangen. Er hat das alles allein getan!«

					»Aber du bist bei ihm gewesen, oder?« Das war nicht nur geraten; er hatte gesehen, dass ihre Finger frei von Druckerschwärze waren. Jeder, der in einer Druckerei oder einer Buchhandlung arbeitete, bekam auf die Dauer fleckige Finger; ihr Vater hatte sie. Wenn Amaranthus sie nicht hatte, war sie noch nicht lange hier.

					Sie antwortete nicht gleich, sondern saß lautlos schäumend da, den Mund fest zusammengepresst.

					»Ja«, sagte sie schließlich. »Was für eine Närrin ich doch bin. Ich dachte, ich könnte ihn überreden. Ich hatte ja gesehen, was aus der Belagerung von Savannah geworden war. Ich dachte, ich könnte ihn überzeugen – in Gottes Namen, er war doch britischer Offizier! Er sollte doch wissen, wozu die Armee imstande ist.«

					»Ich denke, das weiß er auch«, sagte William ruhig. »Recht mutig von ihm, gegen sie zu den Waffen zu greifen, nicht wahr?«

					Sie stieß ein Geräusch aus wie eine wütende Katze und wandte sich heftig von ihm ab.

					»Er wollte also nicht mit dir nach Savannah zurückkehren. Warum bist du denn nicht allein gegangen? Du weißt doch, dass dich die Greys mit offenen Armen empfangen würden, und sei es nur, weil du sie von Trev befreien würdest.«

					Sie atmete schwer durch die Nase, dann wandte sie sich ihm plötzlich wieder zu.

					»Ich habe Ben gesehen. Ich habe ihn im Bett gesehen mit einer schwarzhaarigen Hure, die seinen Schwanz im Mund …« Die Wut raubte ihr genauso heftig den Atem, wie Ben ihn wohl seiner Gespielin geraubt hatte, als er Amaranthus in der Tür stehen sah.

					William zögerte, etwas zu sagen, aus Angst, sie könnte aufspringen und ins Haus laufen. Stattdessen legte er die Hand zwischen ihnen auf die Bank, sodass sie ganz sacht ihre Finger berührte. Und wartete.

					»Er ist aufgestanden, hat mich in sein Ankleidezimmer geschoben und mich daran gehindert, ins Schlafzimmer zurückzugehen, bis die Drecksfotze aufgestanden und davongelaufen war.«

					»Wo zum Teufel hast du denn ein solches Wort gelernt?«, fragte er aufrichtig schockiert.

					»In einem Buch mit erotischer Lyrik in Lord Johns Bibliothek«, sagte sie und betrachtete ihn finster. »Ich hätte sie beide auf der Stelle umbringen können, wenn ich eine verdammte Waffe gehabt hätte. Man geht doch nicht mit einem Messer im Schuh zu einem Wiedersehen mit einem Ehemann, der einem fremd geworden ist, oder?« Sie senkte den Blick auf ihre nackte linke Hand. »Ich habe mir den Ring vom Finger gerissen und habe versucht, ihm das Maul damit zu stopfen. Fast wäre es mir sogar gelungen«, sagte sie trotzig. Auf ihren Wangen glänzten Tränen der Wut, doch sie schien sie nicht zu bemerken.

					»Tut mir leid, dass es dir nicht gelungen ist«, sagte er und holte vorsichtig Luft. »Ich suche absolut keine Entschuldigung für Ben, aber … er ist Soldat, und er dachte, du hättest ihn für immer verlassen. Ich meine, eine – eine flüchtige Liaison …«

					»Flüchtig, ha, ha!«, fauchte sie und riss ihre Hand fort. »Er hat sie geheiratet!«

					Die Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. William öffnete den Mund, doch er fand wirklich keine Worte.

					»Deshalb habe ich den Ring wieder mitgenommen«, sagte sie mit einem Blick auf das Schmuckstück. »Ich wollte nicht, dass sie ihn bekommt.«

					Natürlich hatte sie den Ring gebraucht, um die Witwe spielen zu können, doch er glaubte auch, dass es für sie ähnlich wie ein Büßerhemd war, den Ring weiter zu tragen – und sei es an der rechten Hand. Aber das sagte er nicht.

					»Heirate mich«, sagte er stattdessen.

					Sie hatte den Blick stirnrunzelnd auf einen Vogel gerichtet, der am Rand des Springbrunnens gelandet war, um zu trinken – ein herausgeputztes kleines Geschöpf mit schwarz-weißen Flügeln und dunkelroten Seiten.

					»Pipilo«, sagte sie.

					»Was?«

					»Der Vogel.« Sie wies mit dem Kinn auf den Vogel, der prompt davonflog. Dann drehte sie sich so, dass sie William voll ins Gesicht sehen konnte. Das ihre war mehr oder weniger gefasst.

					»Dich heiraten«, sagte sie langsam. Ihre Lippen waren bleich, und ihre Mundwinkel zuckten unwillkürlich, doch er glaubte nicht, dass es ein Impuls zu lachen war. Vielleicht Schock, vielleicht auch nicht.

					»Heirate mich«, begann er noch einmal leise. Ihre Augen waren geschwollen, ihre Farbe jetzt ein wolkiges Grau. Sie wandte den Blick ab.

					»Du meinst eine Scheinehe, nehme ich an«, sagte sie ein kleines bisschen heiser. »Getrennt leben, getrennte Betten?«

					»Oh, nein«, sagte er und nahm jetzt ihre beiden Hände. »Ich möchte definitiv mit dir ins Bett. Wiederholt. Wie würdest du eine solche Ehe nennen?«

					»Zuerst einmal Bigamie.« Doch sie sah ihn jetzt anders an, und das Blut rauschte in seiner Brust.

					»Wir können die Einzelheiten auf dem Weg nach Savannah besprechen.« Ohne ihre Hände loszulassen, die er fest in den seinen hatte, beugte er sich vor und küsste sie. Ihr Mund bewegte sich unter dem seinen, mehr vor Schreck als aus Erregung – doch es war eine Reaktion.

					»Ich habe nicht gesagt, dass ich es tun würde!«, sagte sie und fuhr zurück. Er ließ sie los und stellte mit Genugtuung fest, dass sie sich nicht angewidert den Mund abgewischt hatte.

					»Du kannst mir deine Antwort geben, wenn wir nach Savannah kommen«, sagte er. Dann stand er auf und bot ihr seine Hand an.

				
					
					
						135

						Nur damit es nicht
 langweilig wird

					
					In einer kleinen Stadt im Süden von Philadelphia hatte er in einem anständigen Gasthaus Zimmer für sie gemietet und war erfreut gewesen, an der Wand über seiner Waschschüssel einen kleinen Spiegel vorzufinden. Er hatte sich sorgfältig rasiert – Amaranthus war zuerst schockiert und dann amüsiert über die Entdeckung gewesen, dass sein sprießender Bart eine lebhafte dunkelrote Farbe hatte. Dann hatte er seine Hauptmannsuniform angelegt, die zwar ein wenig zerknittert war, weil sie zusammengerollt in seinem Koffer gelegen hatte, aber sauber.

					Sie kniff die Augen zusammen, als er neben ihr in die Kutsche stieg und sich den Hut auf das Knie legte.

					»Ich dachte, du hättest kein Offizierspatent mehr.«

					»So ist es auch. Das hier ist das, was du eine Kriegslist nennen könntest«, sagte er und zeigte auf seinen scharlachroten Rock. »Onkel Hals Idee. Er hat mir ein befristetes Hauptmannspatent ausgestellt mit einer Reiseorder, die als Passierschein für jedes von den Truppen des Königs kontrollierte Gebiet dient – und Richmond und Charles Town sind solche Gebiete. Ich habe nicht gescherzt«, fügte er sanft hinzu, »er hat sich wirklich Sorgen um dich gemacht, und er hätte dich gern zurück.«

					Sie wandte den Blick ab, zum Fenster hinaus, und biss sich auf die Unterlippe.

					»Ich hätte gedacht, dass man einen Grafen mit einem gewissen Maß an Höflichkeit behandeln würde, auch ohne Uniform.«

					»Ich bin halt kein Graf«, sagte er entschlossen, und ihr Kopf fuhr ruckartig herum. Sie starrte ihn an.

					»Ich hätte es dir vorher sagen sollen. Falls der Titel für dich zu den Vorteilen einer Ehe mit mir zählen würde, käme der leider nicht infrage.«

					»Das hat er nicht getan«, sagte sie, und ihr Mund zuckte sacht. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu, jenseits dessen die matschigen Straßen von Richmond allmählich nicht minder verregneten Getreidefeldern wichen.

					»Wie hast du das gemacht?«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich dachte, Vater Pardloe hat dir gesagt, eines Adelstitels kann man sich nur mit Zustimmung des Königs entledigen. Hast du den König überredet?«

					»Ich habe noch nicht mit Seiner Majestät gesprochen«, sagte William höflich. »Aber ich werde es tun. Doch es spielt keine Rolle, was er sagt; mein Entschluss steht fest: Ich bin nicht länger der Graf von Ellesmere – falls ich das je gewesen bin.«

					Jetzt wandte sie sich um.

					Er empfand einen plötzlichen Ansturm von … etwas. Vielleicht Angst, vor allem aber Erregung, als wäre er im Begriff, von einer hohen Klippe ins Meer zu springen, ohne zu wissen, ob das Wasser tief genug war, und ohne sich daran zu stören.

					»Ich bin ein Bastard«, sagte er. Es war nicht das erste Mal, dass er es sagte, und er war sich sicher, dass es nicht das letzte Mal sein würde, doch er holte tief Luft und sprach weiter: »Ich meine – vor dem Gesetz bin ich kein Bastard, weil der achte Graf und meine Mutter bei meiner Geburt verheiratet waren. Aber der alte Graf war nicht mein Vater.«

					Sie betrachtete ihn langsam von Kopf bis Fuß, verharrte auf seinem Gesicht, dann wanderte ihr Blick noch einmal hinunter und wieder hinauf.

					»Nun, wer auch immer er war, er muss ein, äh, bemerkenswerter Mensch gewesen sein. Ist es das, woher …« Sie zeigte vage auf ihr Kinn, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

					»Ja«, sagte er mit halb zusammengebissenen Zähnen. »Und nicht ’war’ – er lebt noch.«

					»Du bist ihm schon begegnet?« Jetzt hatte sie sich ganz zu ihm hingewandt, und ihre Augen waren voll Neugier. Er hatte plötzlich die Illusion, dass er die Berührung ihrer Augen in seinem Gesicht spürte, sie seine Haut kitzelte.

					»Ja. Er … weiß von mir. Und dass ich von ihm weiß.«

					Eine Weile sagte sie nichts, aber er konnte sehen, wie sie über diese Enthüllung nachdachte. Sie trug noch immer Schwarz, doch seit einigen Tagen war das Tuch in ihrem Ausschnitt dunkelblau statt weiß; es ließ ihre Augen leuchten und wärmte ihre Haut. Das wusste sie eindeutig auch, und er lächelte verstohlen. Sie sah es dennoch und lehnte sich mit gespitzten Lippen zurück.

					»Hast du vor, mir zu sagen, wer der Herr ist?«

					»Eigentlich nicht«, gab er zu. »Aber – wenn du mich heiraten wirst …«

					»Ich nehme deinen Antrag nicht an. Nicht jetzt. Vermutlich nie«, fügte sie mit einem Seitenblick hinzu. »Aber selbst wenn nicht, solltest du doch wissen, dass ich es niemandem erzählen werde.«

					»Nett von dir«, sagte er. »Sein Name ist James Fraser. Ein Highlandschotte und Jakobit – oder ehemaliger Jakobit, sollte ich wohl sagen. Er hat ein Stück Land in North Carolina; ich war dort einmal zu Besuch, als ich noch ziemlich klein war – hatte natürlich nicht die geringste Ahnung, dass er ist, was er ist.«

					»Er hat dich als seinen Sohn anerkannt?« Amaranthus machte nie ein Geheimnis aus dem, was sie dachte, und die Richtung ihrer Gedanken war gerade ziemlich einfach auszumachen.

					»Nein, und das möchte ich auch nicht«, sagte William entschlossen. »Er schuldet mir nichts. Wobei, wenn du dich fragst, wovon ich dich ohne das Anwesen der Ellesmeres ernähren werde«, fügte er hinzu, »keine Sorge; ich habe eine schöne kleine Farm in Virginia, die meine Mutter – nun, eigentlich meine Stiefmutter; Lord Johns erste Frau – mir hinterlassen hat.« Dann war da noch Helwater, doch er ging davon aus, dass es gemeinsam mit Ellesmere verschwinden würde, also erwähnte er es nicht.

					»Lord Johns erste Frau?« Amaranthus starrte ihn an. »Ich hätte nie gedacht, dass er überhaupt je verheiratet war. Wie viele Frauen hatte er denn?«

					»Zwei, von denen ich weiß.« Er zögerte, doch eigentlich hatte er große Freude daran, sie zu schockieren. »Seine zweite Frau war … nun, sie ist es noch – die Ehefrau von James Fraser …, nur damit es nicht langweilig wird.«

					Sie blickte ihn scharf an, um zu sehen, ob er sich über sie lustig machte, doch dann schüttelte sie den Kopf und lockerte damit eine Haarnadel, die plötzlich aus ihrem Haar ragte. Er konnte dem Drang nicht widerstehen, ihr die Nadel aus dem Haar zu ziehen und ihr die befreite Locke hinter das Ohr zu stecken. Eine schwache Gänsehaut lief ihr über den Hals, und er erschauerte ganz sacht trotz der Schwüle im Inneren der Kutsche.

					Zwei Wochen später …

					AUS DER KUTSCHE auszusteigen war, wie ein Schmetterling aus einer Puppe zu kommen, dachte er und reckte seine langen zusammengefalteten Beine und seinen schmerzenden Rücken, ehe er die Hand ausstreckte, um Amaranthus aus ihrem reisenden Mutterschoß herauszuhelfen. Luft, Sonnenschein und vor allem Platz! Er gähnte unkontrolliert, und die einströmende Luft blies ihn wieder zu seinen richtigen Proportionen auf.

					Er hatte vorgehabt, Amaranthus zu Onkel Hals Quartier zu bringen, und hatte einen Moment gezögert, doch sie hatte darauf bestanden, erst zu Lord Johns Haus zu fahren.

					»Ich glaube, dass Lord John zuhören wird«, hatte sie gesagt. »Und so gern ich Vater Pardloe habe – warum siehst du mich so an? Ich habe ihn gern. Ich bin mir nur nie sicher, wie er reagieren wird. Und Ben ist schließlich sein Sohn.«

					»Ein gutes Argument«, räumte William ein. »Ich glaube zwar, dass mein Vater genauso wenig weiß, was Hal tun wird, aber er ist es zumindest gewohnt, sich um die Folgen zu kümmern.«

					»Genau«, sagte sie. Auf der weiteren Fahrt durch die Stadt sagte sie nichts mehr, sondern betrachtete nur noch ihr Spiegelbild im Fenster der Kutsche und berührte hin und wieder ihr Haar.

					Die Tür des Hauses an der Oglethorpe Street Nummer zwölf öffnete sich, ehe sie klopfen konnten, und er begann zu ahnen, dass etwas nicht stimmte.

					»Oh, Ihr habt sie gefunden!« Miss Crabb richtete den Blick über seine Schulter hinweg auf Amaranthus, und die Miene ihres hageren Gesichts schwankte zwischen Erleichterung und dem Wunsch, in ihrem Missmut zu verharren. »Das Baby schläft.«

					»Seine Durchlaucht ist nach Charles Town gereist«, fügte die Haushälterin hinzu und trat zurück, um sie einzulassen. »Er dachte, er wäre innerhalb von zwei Wochen zurück, aber vor zwei Tagen ist ein Brief gekommen, in dem stand, dass er von Mylord Cornwallis aufgehalten würde.«

					Amaranthus war nach oben verschwunden, um nach Trevor zu sehen, sodass nur William diese Erklärung hörte.

					»Ich verstehe«, sagte er und trat ein. »Hat mein Vater Seine Durchlaucht begleitet?« Es war offensichtlich, dass Lord John nicht im Haus war, sonst wäre er inzwischen hier gewesen.

					Miss Crabs übliche unzufriedene Miene hatte sich verändert und legte nun Beklommenheit an den Tag.

					»Nein, Mylord«, sagte sie. »Er ist vorgestern aus dem Haus gegangen, und er ist nicht zurückgekehrt.«
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						Zwei Tage zuvor

					
					Die Nachricht war kurz nach dem Mittagessen an der Oglethorpe Street Nummer zwölf eingetroffen. Es war eine einfache Mahlzeit gewesen, Schinkenbrote und Bier, die Lord John im Küchenhaus zu sich genommen hatte. Moira wiederum hatte sich mit einem gewaltigen Steinbutt befasst, der am Morgen geliefert worden war. Die Frau wusste, wie man ein Hackmesser schwang, dachte er, trotz ihrer widerspenstigen Attitüde gegenüber Tomaten. Eine Schande; sie war eindeutig imstande, jede Tomate mit einem Hieb in Ketchup zu verwandeln. Er beobachtete mit aufmerksamer Vorfreude, wie sie den Fisch anblinzelte – er war so groß, dass er an beiden Enden über die Kanten des kleinen Tisches hing – und entschied, welche Richtung ihr nächster Angriff nehmen sollte.

					Doch bevor sie zuschlagen konnte, fiel ein Schatten durch die offene Tür des Küchenhauses, und es klopfte kurz am Türrahmen.

					»Mein Herr?« Es war Gunter, ein Knecht aus dem Stall, in dem Hal oft Pferde mietete. Er trug eine Lederschürze und näherte sich unterwürfig.

					»Ja, was ist?«, fragte Grey.

					Gunter zuckte mit den Schultern, zog die Augenbrauen hoch, um anzuzeigen, dass ihn keine Verantwortung traf, und reichte ihm eine ordentlich zusammengefaltete Note, die mit Kerzenwachs versiegelt war, und wies mit einer Geste hinter sich, um zu sagen, dass jemand sie ihm im Stall gegeben hatte. Grey suchte in seiner Tasche nach einer Münze, brachte einen Penny und einen Shilling zum Vorschein, gab dem Mann den Shilling und nahm die Note mit einem kurzen Dankeswort entgegen.

					Erst hatte er gedacht, sie wäre für Hal, doch die Nachricht war an Lord John Grey adressiert, und zwar adrett wie von einem Sekretär verfasst, was nicht zu ihrer ebenso saloppen wie obskuren Auslieferung passte. Die Nachricht im Inneren war in derselben Handschrift verfasst, aber nicht weniger verwunderlich als das Äußere:

					
						Mylord,

						 

						Man sagt mir, dass einmal ein Mann namens Thomas Byrd bei Euch gearbeitet hat. Dieser Mann ist mit meinem Schiff, der Pallas, aus England gekommen, und hat bei der Einschiffung für seine Überfahrt bezahlt. Jedoch hat er sich unterwegs mit einer jungen Person angefreundet, die er an Bord kennengelernt hat – und diese junge Person hat nicht für ihre Überfahrt bezahlt, weil sie stattdessen als blinde Passagierin im Frachtraum war. Mr Byrd sagt, er wird für ihre Überfahrt bezahlen, um zu verhindern, dass der Sheriff sie ergreift und einkerkert, doch er hat kein Bargeld für diesen Zweck dabei. Da es mir widerstrebt, eine solch hübsche junge Frau dem örtlichen Gefängnis zu überlassen, habe ich Mr Byrd gefragt, ob er vielleicht Freunde hat, die die Kosten für ihn übernehmen würden. Er verneinte, weil er seiner Bekanntschaft nicht zur Last fallen will, doch ich hatte an Bord gehört, wie er Euren Namen erwähnte, daher bin ich so frei, Euch von seinen Umständen in Kenntnis zu setzen.

						Solltet Ihr den Wunsch haben, Mr Byrd behilflich zu sein oder zumindest mit ihm zu sprechen, so befindet er sich noch an Bord. Die Pallas liegt am östlichsten Handelskai vor Anker.

						 

						Euer bescheidener und gehorsamer Diener, Sir,

						Kapitän John Doyle.

					

					»Wie absolut merkwürdig«, sagte Grey und drehte das Blatt um, als könnte seine Rückseite erhellender sein.

					»Oh, das ist nicht merkwürdig, Sir«, versicherte ihm Moira und wischte sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn. »Es ist ein Weibchen.«

					»Wie bitte?«

					»Ein Weibchen«, wiederholte sie und zeigte auf den enthaupteten Fisch. »Es sind die Weibchen, die die Eier haben; das, was man Rogen nennt.«

					»Oh.« Er sah, dass sie nicht nur Kopf, Schwanz und Flossen entfernt hatte, den großen flachen Körper geöffnet und die Eingeweide herausgeschaufelt hatte, sondern dass sie auch eine große, zusammenhängende Masse einer dunklen Substanz entfernt hatte – vermutlich Fischeier. Aus diesen sickerte Öl auf einen Teller, den sie auf einem Wandbord beiseitegestellt hatte, weil auf der schuppenverkrusteten Tischfläche kein Platz dafür war, denn dort verwandelte sich der restliche Fisch in eine Mahlzeit. »Gewiss doch«, sagte er. »Essen wir etwas davon mit Eiern, was meint Ihr?«

					»Genau das, was ich vorhatte, Mylord«, versicherte sie ihm. »Geröstete Brotstäbchen mit pochierten Eiern und Rogen, übergossen mit etwas geschmolzener Butter.«

					»Großartig«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich bin rechtzeitig zum Abendessen zurück!«

					Hätte sich das Thema Weiblichkeit nicht so aufgedrängt, wäre er vielleicht nicht gegangen. Doch das Ganze hatte ihn an Tom Byrds ausgeprägte Anfälligkeit für das weibliche Geschlecht erinnert – welche er (soweit Grey das wusste) während seiner beiden Ehen strikt unterdrückt hatte. Doch Toms letzter Brief hatte ihn davon unterrichtet, dass Toms zweite Frau vor Kurzem gestorben war, und da sein ältester Sohn Barney inzwischen achtzehn sei, hätte er vor, diesem eine Weile das Geschäft zu überlassen und vielleicht eine Reise nach Deutschland zu unternehmen, wo er seit den Anfängen ihrer Bekanntschaft mit dem Grafen von Namtzen nicht mehr gewesen sei. Er bat Lord John, dem Grafen seine Grüße auszurichten, sollte er mit diesem kommunizieren.

					Er ging davon aus, dass es zumindest möglich war, dass sich Tom auf eine persönliche Entdeckungsreise begeben hatte und dazu inspiriert worden war, Europa ganz zu verlassen. Und dass er sich dabei, noch im Griff seiner Trauer, zu einer jungen Frau in Schwierigkeiten hingezogen gefühlt hatte. Tom war ein ritterlicher Mensch und sehr gütig dazu.

					Andererseits haftete diesem Brief ein deutlicher Fischgeruch an, und es war kein Steinbutt.

					»Ach, was soll’s«, sagte er laut und erschreckte Moira bei ihrem nächsten Hieb. »Oh, Verzeihung, Mrs O’Meara. Ich wollte nur sagen, dass es ein schöner Tag für einen Spaziergang ist.«

					 

					ES WAR EIN schöner Tag; eine Brise bewegte die schwere Sommerluft, und er genoss den Weg hinunter zur Bay Street, wo er haltmachte, um die Treppe hinunterzusteigen und ein wenig barfuß über den Strand zu laufen, ehe er sich weiter in aller Ruhe dem Handelshafen näherte.

					Hier wurden Lebensmittel an Land gebracht – kleine Fischer und Bauern mit Obst und Gemüse, die über den Fluss kamen, zum Großteil mit kleinen Booten. Daher waren die Docks in der Nähe der Bay Street schmal und lagen dicht beieinander. Die Docks, die zu den Lagerhäusern führten, waren dagegen stabil gebaute, breite Mauern, über die man Schubkarren schieben, Fässer rollen und Kisten schleppen konnte, ohne dabei ins Wasser zu fallen. Die großen Schiffe, die über die Weltmeere fuhren, gingen entweder dort vor Anker oder im Fluss, wenn sehr viel Verkehr herrschte.

					Im Moment herrschte viel Verkehr, und Grey blieb stehen, um ihn zu bewundern; ein herrlicher Anblick, hohe, wankende Masten und der Sonnenschein, der auf den Flügeln der Vögel glitzerte, die die Schiffe umkreisten. Er hatte eine große Vorliebe für Schiffe aller Art, obwohl ihn ihr Anblick stets an einen gewissen James Fraser erinnerte, der Schiffe so sehr hasste, dass er jedes Mal, wenn er eins besteigen musste, beinahe an der Seekrankheit starb. Er lächelte, denn die ereignisreiche Kanalüberquerung, an die er sich erinnerte, war inzwischen so lange her, dass er sie komisch fand.

					Da er kein völliger Narr war, hatte er sich vom östlichen Dock ferngehalten. Er kaufte an einem Stand vor einem kleineren Dock ein paar Äpfel und nutzte die Gelegenheit, zu den größeren Schiffen hinüberzublicken.

					»Was ist das für ein Ostindienfahrer, der da im Fluss vor Anker liegt?«, fragte er die Apfelverkäuferin und zeigte flüchtig auf ein großes Schiff, das eindeutig in der Lage war, den Atlantik zu überqueren. Doch die Flagge, unter der es fuhr, kannte er nicht.

					»Oh«, sagte sie, nachdem sie sich gleichgültig umgesehen hatte. »Es heißt Kastell. Nein, ich lüge, es heißt Palace, das ist es.«

					Er stellte also fest: Es gab ein Schiff namens Pallas, und es war ein Hochseeschiff. Ob es Tom Byrd an Bord hatte oder ihn je an Bord gehabt hatte, war eine andere Frage, aber …

					»Sir? Sir!« Beim zweiten Mal riss ihn das Wort aus seinen Gedanken, und er sah einen kleinen Seemann mit einem rostroten Bart vor sich. »Ihr habt da was am Hut, Sir«, sagte der Mann und zeigte nach oben.

					Weil er sofort an Möwen dachte, hielt sich Grey eine Hand über den Kopf, und er nahm den Hut ab, um ihn zu inspizieren. Plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen, und etwas Leichtes kitzelte sein Gesicht. Dann explodierte etwas in seinem Kopf, und alles wurde dunkel.

					 

					ALS ER WIEDER zu sich kam, schmerzte ihn sein Hinterkopf, und er hatte das starke Bedürfnis, sich zu übergeben. Er versuchte, sich zu diesem Zweck auf die Seite zu drehen, stellte aber fest, dass ihm die Arme an die Seiten gebunden waren. Außerdem hatte er einen Jutesack über dem Kopf, und er beschloss, sich nicht zu übergeben, obwohl ein benommenes Gefühl, hin und her gewiegt zu werden, das Bedürfnis noch verstärkte.

					Mist. Es ist ein Boot. Jetzt hörte er das Plätschern der Ruder und das Grunzen der Person, die sie schwang, und er roch die fruchtbaren Ausdünstungen der fernen Marschen. Es war kein großes Boot; man hatte ihn zusammengekrümmt und in den Zwischenraum zwischen den Sitzen gestopft. Seine Knie waren feucht.

					Ehe er sich dazu gratulieren konnte, wie berechtigt sein Verdacht gewesen war, oder sich eine Standpauke halten konnte, weil er so dumm gewesen war, diesem nicht mehr Beachtung zu schenken, verstummten die Rudergeräusche, und im nächsten Moment kam das Boot mit einem Stoß zum Halten, der seinen dröhnenden Kopf erschütterte. Alles wankte, und kräftige Hände packten ihn und stellten ihn hin. Ein Ausruf des Mannes, der ihn festhielt, und von oben kam ein Seil, das ihn an der Schulter traf. Der Entführer – war er allein? – schlang ihm das Seil um die Taille und verknotete es, dann rief er: »Hievt hoch!«, und Lord John wurde in die Luft gerissen und hochgezogen wie eine Rinderhälfte.

					Hände zogen ihn an Bord und stellten ihn wieder hin, doch dank der gefesselten Arme verlor er die Balance und fiel auf die Knie. Jemand riss ihm den Sack vom Kopf, und das stechende Sonnenlicht in seinen Augen war einfach zu viel. Er übergab sich auf die Schuhe des Mannes, der vor ihm stand, dann ließ er sich sacht auf die Seite fallen und schloss die Augen, in der Hoffnung, sein Gleichgewicht zu finden.

					Über ihm wurde geflucht und geredet, doch im Moment war ihm das gleichgültig, solange nichts davon dazu führte, dass er wieder aufstehen musste.

					Dann hörte er eine Stimme, die er erkannte.

					»Um Himmels willen, bindet ihn los«, sagte diese ungeduldig. »Was ist mit ihm passiert?«

					Er öffnete ein Augenlid. Seine Ohren hatten ihn nicht getäuscht, doch seine Augen hegten noch Zweifel; über ihm schien alles in Bewegung zu sein – Masten, Segel, Wolken, Sonne, Gesichter, alles verschwamm auf derart schwindelerregende Weise, dass er sich am liebsten noch einmal übergeben hätte.

					»Jemand hat mich geschlagen. Auf den Kopf«, sagte er und schloss ein Auge in der Hoffnung, den Tanz um den Maibaum zu beenden. Zu seiner großen Überraschung funktionierte es, und Ezekiel Richardsons irgendwie gut aussehendes Gesicht wurde vor ihm allmählich scharf.

					»Entschuldigung«, sagte Richardson. Er streckte die Hände aus, zog ihn hoch und hielt ihn an den Ellbogen fest, während jemand anders die Fesseln löste. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen Euch herbringen, aber ich habe nicht konkret gesagt, wie. Kommt unter Deck und setzt Euch; ich schätze, Ihr könnt einen Schluck vertragen.«

					 

					ER SPÜLTE SICH den Mund mit Brandy aus und spuckte in eine Schale, dann lehnte er sich zurück und nippte vorsichtig an seinem Glas.

					Sie saßen in einem Raum, der zweifellos die große Kapitänskajüte war, denn die Heckfenster erhoben sich in einer Flut aus schillerndem Licht, das unten vom Fluss zurückgeworfen wurde. Ihm wurde mulmig, wenn er mehr als ein paar Sekunden hinsah, aber er fühlte sich allmählich besser.

					»Ich entschuldige mich wirklich«, sagte Richardson, und es klang, als meinte er es ernst. »Ich persönlich habe nichts gegen Euch. Und wenn ich mein Vorhaben hätte bewerkstelligen können, ohne Euch hineinzuziehen, hätte ich es getan.«

					Grey richtete den Blick widerstrebend auf Richardson, der die Uniform eines britischen Infanteriemajors trug.

					»Ich habe ja schon von Doppelagenten gehört und bin auch dem einen oder anderen begegnet«, sagte er mehr oder weniger höflich. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich je einen gesehen habe, der weniger imstande war, sich zu entscheiden, als Ihr. Würdet Ihr mir sagen, auf welcher Seite Ihr wirklich steht?«

					Er meinte, dass der Ausdruck in Richardsons Gesicht ein Lächeln sein sollte, doch es gelang ihm nicht besonders.

					»Diese Frage«, sagte Richardson, »ist nicht so einfach, wie Ihr vielleicht denkt.«

					»Nun, eine bessere Frage habe ich unter den Umständen nicht.« Grey schloss die Augen und hob sich das Glas unter die Nase; vielleicht half ja das Inhalieren der Brandydämpfe gegen die Kopfschmerzen, ohne dass er davon betrunken wurde. Er hielt es für gefährlich, sich in Richardsons Gesellschaft zu betrinken.

					»Nun, dann lasst mich eine stellen.« Richardson saß auf dem Kapitänssessel; dieser ächzte, als er sich vorbeugte. »Als ich Euch gefragt habe, ob Ihr irgendein persönliches Interesse an Claire Fraser hegt, habt Ihr erwidert, das sei nicht der Fall, und sie dann prompt geheiratet. Warum habt Ihr das getan?«

					Jetzt öffnete John die Augen. Richardsons Ton war zwar gleichmütig gewesen, doch der Mann betrachtete ihn wie eine sehr geduldige Katze, die vor einem Mauseloch sitzt. John fasste sich vorsichtig an den Hinterkopf, dann richtete er den Blick auf seine Finger. Ja, er blutete, aber nicht sehr.

					»Ich könnte Euch sagen, dass Euch das nichts angeht«, sagte er und wischte sich die Finger an seiner Kniehose ab. »Aber es gibt keinen Grund, es vor Euch zu verbergen. Ihr hattet damit gedroht, die Dame wegen Unruhestiftung zu verhaften. Sie war die Witwe eines guten Freundes. Sie vor Euren Klauen zu bewahren, schien mir der letzte Dienst zu sein, den ich Jamie Fraser erweisen konnte.«

					Richardson nickte.

					»Soso«, sagte er. »Eine ritterliche Geste, Mylord.« Er schien leicht belustigt zu sein, obwohl es schwer zu sagen war. »Meines Wissens war die Ehe notwendigerweise von kurzer Dauer, da Mr Fraser unerwartet aus dem nassen Grab zurückkehrte. Aber hat Euch die Dame in einem vertraulichen Gespräch unter Eheleuten vielleicht etwas über ihre Vorgeschichte erzählt?«

					»Nein«, sagte Grey ohne Zögern.

					»Das erscheint mir sehr bemerkenswert«, sagte Richardson, »obwohl die Zurückhaltung der Dame angesichts dieser Vorgeschichte möglicherweise berechtigt war.«

					Ein beklommener Schauer lief Grey über den Nacken – oder vielleicht war es auch nur ein wenig Blut. Vorgeschichte, ha, ha. Er lehnte sich ein wenig zurück, wobei er auf seinen empfindlichen Kopf achtete, und warf Richardson einen Blick zu, von dem er hoffte, dass er unergründlich war.

					Richardson betrachtete ihn einen langen Moment, dann nickte er kurz vor sich hin, erhob sich, nahm eine Ledermappe von seinem Regal und setzte sich wieder. Er öffnete die Mappe und zog ein offiziell aussehendes Dokument hervor, komplett mit Siegel und Stempel, obwohl Grey von seinem Platz aus nicht sagen konnte, wessen Siegel es war.

					»Ist Euch ein Mann namens Neil Stapleton vertraut?«, fragte Richardson und zog eine Augenbraue hoch.

					»In welchem Sinne vertraut?«, fragte Grey und zog beide Augenbrauen hoch. »Es ist möglich, dass ich den Namen schon gehört habe, aber wenn ja, ist es lange her.« Es war lange her, doch der Name »Neil Stapleton« – Grey besser als Neil, die Fotze, bekannt – hatte ihn mit der Wucht eines Zweipfünders in die Magengrube getroffen. Er hatte Stapleton seit Jahren nicht mehr gesehen, doch er hatte den Mann gewiss nicht vergessen.

					»Vielleicht hätte ich fragen sollen, ob er Euch … im biblischen Sinne vertraut war?«, fragte Richardson und beobachtete Greys Gesicht. Er schob das Dokument zu Grey hinüber, dessen Blick sich sofort auf die Überschrift heftete: Geständnis des Neil Patrick Stapleton.

					Nein, dachte er. Gottverdammt, nein …

					Er ergriff das Dokument, auf geistesabwesende Weise froh zu sehen, dass seine Hände nicht zitterten, und las einen einigermaßen detaillierten und völlig akkuraten Bericht über das, was sich in der Nacht des 14. April 1759 und erneut am 9. Mai desselben Jahres nachmittags zwischen ihm und Neil Stapleton abgespielt hatte.

					Er legte das Dokument hin und starrte Richardson darüber hinweg an.

					»Was habt Ihr ihm angetan?«, fragte er. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, was sie – denn es handelte sich gewiss um »sie« und nicht nur diesen Mann – einem Mann wie Neil angetan haben könnten.

					»Ihm angetan?«, fragte Richardson mit ausdrucksloser Miene.

					»Erpressung, Bestechung, Folter …? Er hat das doch nicht aus freien Stücken geschrieben. Welcher Mann, der bei Verstand ist, würde das tun?« Und was immer er sonst gewesen sein mochte, an Verstand hatte es Neil nie gemangelt.

					Richardson zuckte mit den Schultern.

					»Lebt er noch?«, sagte Grey mit zusammengebissenen Zähnen.

					»Kümmert Euch das?« Es schien Richardson nur sehr entfernt zu interessieren. »Oh – aber natürlich kümmert es Euch. Wenn er tot wäre, könntet Ihr behaupten, dass dieses Dokument eine Fälschung ist. Ich fürchte aber, dass Mr Stapleton tatsächlich noch lebt, obwohl ich natürlich nicht erraten kann, wie lange das so bleiben wird.«

					Grey starrte ihn an. Drohte der Mann jetzt tatsächlich damit, Neil umbringen zu lassen? Aber das ergab doch keinen Sinn.

					»Er befindet sich allerdings in London. Glücklicherweise jedoch habe ich einen zusätzlichen … Zeugen, sagen wir? … in der Nähe gefunden.« Er erhob sich und ging zur Kajütentür, öffnete sie und steckte den Kopf hinaus.

					»Kommt herein«, sagte er und trat zurück, um Percival Wainwright Platz zum Eintreten zu machen.

					 

					PERCY SAH FURCHTBAR aus, dachte Grey. Seine Kleidung war vernachlässigt, sein Halstuch fehlte, und sein gelocktes, ergrauendes Haar war an manchen Stellen verklebt, an anderen stand es zu Berge. Er war bleich wie Milch und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Augen selbst waren geschwollen und hefteten sich sofort auf Grey.

					»John«, sagte er ein wenig heiser. »Es tut mir leid, John. Ich bin nicht tapfer. Du bist immer tapfer gewesen, ich aber nie.«

					Dies war nicht mehr als die Wahrheit, die ihnen beiden bewusst war und die einmal Teil ihrer Liebe gewesen war; John war immer bereit gewesen, für sie beide tapfer zu sein. Unter seiner großen Verärgerung – und seiner noch größeren Angst – empfand er einen Hauch von Mitgefühl.

					»Ihn habt Ihr also auch gezwungen, ein Geständnis zu unterzeichnen«, sagte er zu Richardson und gab sich alle Mühe, die Ruhe zu bewahren.

					Richardson spitzte die Lippen und öffnete ein weiteres Mal die Mappe. Diesmal zog er ein längeres Dokument hervor. Nun, klar, dass es länger ist, nicht wahr?, dachte Grey. Wie lange haben wir uns geliebt?

					»Widernatürliche Akte und Inzest«, bemerkte Richardson beim Durchblättern des neuen Dokumentes. »Oje, Lord John, oje.«

					»Setz dich, Percy«, sagte Grey und fühlte sich unaussprechlich müde. Doch sein Blick fiel flüchtig auf den Kopf des Dokuments, und seine Stimmung hob sich ein winziges bisschen. Geständnis des P. Wainwright, stand dort. Diesen Rest von Selbstachtung hatte sich Percy also bewahrt; er hatte Richardson seinen richtigen Vornamen nicht genannt. Er versuchte, Percys Blick auf sich zu ziehen, doch sein früherer Stiefbruder sah auf seine Hände hinunter, die er wie ein Schulkind auf dem Schoß gefaltet hatte.

					Du hast versucht, mich zu warnen, nicht wahr?

					»Ihr habt Euch die ganze Mühe umsonst gemacht, Mr Richardson«, sagte er kühl. »Es ist mir gleichgültig, was Ihr mit diesen Dokumenten macht; ein Gentleman lässt sich nicht erpressen.«

					»Die meisten von ihnen eigentlich schon«, sagte Richardson beinahe entschuldigend. »Allerdings will ich Euch gar nicht erpressen.«

					»Nicht?« Grey wies mit der Hand auf die Mappe und den kleinen Haufen Papiere. »Wozu in aller Welt soll diese Scharade dann gut sein?«

					Richardson verschränkte seine Hände auf dem Schreibtisch, lehnte sich zurück und sah Grey an, während er offenbar seine Gedanken sammelte.

					»Ich habe eine Liste«, sagte er schließlich. »Von Personen, deren Handlungsweise – entweder direkt oder indirekt, aber ohne jeden Zweifel – auf einen bestimmten Ausgang zugeführt hat. In manchen Fällen ist es die Person selbst, die handelt; in anderen leitet sie – oder er – die Handlungen nur in die Wege. Euer Bruder ist eine Person, die eine bestimmte Vorgehensweise in die Wege leiten wird, welche wiederum diesen Krieg entscheiden wird.«

					»Was?« … Handlungsweise hat zugeführt … wird in die Wege leiten … wird entscheiden … Er warf einen Seitenblick auf Percy, der den Kopf gehoben hatte, jedoch nur Verwirrung ausstrahlte – kein Wunder.

					»Was? Genau.« Richardson hatte das Spiel der Gedanken in Greys Gesicht beobachtet. »Ich kann mich irren, aber ich glaube, Euer Bruder beabsichtigt, eine Rede vor dem Oberhaus zu halten. Darüber hinaus glaube ich, dass die Folgen dieser Rede den Willen der britischen Armee – und damit des Parlaments – beeinflussen wird, diesen Krieg weiter zu verfolgen.«

					Percy lauschte diesen Worten völlig verdattert, und Grey konnte ihm das nicht verübeln.

					»Ich wünsche, dass Euer Bruder diese Rede nicht hält«, schloss Richardson. »Und ich glaube, Euer Leben und Eure Ehre sind möglicherweise das Einzige, was ihn davon abhalten würde.« Er legte den Kopf zur Seite und beobachtete Grey.

					Grey blinzelte.

					»Wenn Ihr das glaubt, kennt Ihr meinen Bruder offensichtlich nicht.«

					Richardson lächelte. Es war keine angenehme Miene.

					»Ihr wart Zeuge, wie ein Mann wegen Sodomie gehängt wurde.«

					»So ist es.« Tatsächlich hatte er dieser Hinrichtung nicht nur beigewohnt, sondern er hatte Bates auch an den Beinen gezogen, in der verzweifelten Hoffnung, sein Ende zu beschleunigen. Er ertappte sich dabei, dass seine Hand geistesabwesend seine Brust rieb, an der Stelle, wo ihn Bates getreten hatte.

					»Die amerikanischen Kolonien dulden Perversion nicht mehr als England – wahrscheinlich sogar weniger. Obwohl Ihr vielleicht das Glück haben könntet, von einem Pöbel zu Tode gesteinigt zu werden, statt formell gehängt zu werden«, fügte er nachdenklich hinzu und wies kopfnickend auf die Papiere auf dem Schreibtisch. »Euer Bruder wird den Vorschlag bestimmt zu schätzen wissen, das versichere ich Euch. Ihr – und Mr Wainwright – werdet als meine Gäste an Bord bleiben, während Eurem Bruder Kopien dieser Aussagen überbracht werden. Was danach mit Euch geschieht, wird von Seiner Durchlaucht abhängen.«

					Er schloss die Mappe, nahm sie an sich und verbeugte sich.

					»Ich lasse Euch etwas zu essen bringen. Guten Tag, meine Herren.«
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						Schändliche und skandalöse Akte

					
					Williams erste Reaktion, nachdem er vom Verschwinden seines Vaters erfahren hatte, war es, sich auf die Suche nach ihm zu machen. Er begann in General Prévosts Hauptquartier.

					Niemand hatte Oberstleutnant Lord John Grey gesehen, teilte man ihm mit. Sie wüssten aber gern, wo er sich befände, da der Oberst des Regiments, Seine Durchlaucht, der Herzog von Pardloe, die Verantwortung für die in Savannah verbleibenden Soldaten in Oberst Lord Johns Hände gelegt habe, und die Vorgesetzten dieser Soldaten seien zwar absolut imstande, die Männer einsatzbereit zu halten, doch sie würden genauere Befehle zu schätzen wissen, sollte es diese geben.

					Zumindest wussten sie, wo Onkel Hal war – oder wo er sein sollte. In Charles Town.

					»Was nun wirklich keine Hilfe ist«, sagte er nach zweitägiger Suche zu Amaranthus. »Aber wenn Papa nicht bald hier auftaucht …«

					»Ja«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Ich nehme an, du wirst zu Vater Pardloe nach Charles Town reiten müssen. Wenn er …« Sie verstummte.

					»Wenn er was?«, wollte er wissen, denn er war nicht in der Stimmung für Rätselraten. Sie antwortete nicht sofort, sondern ging zur Anrichte und nahm eine bauchige schwarze Flasche herunter. Er erkannte sie; es war der deutsche Brandy, den Papa und Onkel Hal »Schwarzer Brandy« nannten, obwohl er eigentlich »Märtyrerblut« hieß. Er winkte ungeduldig ab.

					»Ich brauche keinen Alkohol.«

					»Riech daran.« Sie hatte die Flasche entkorkt und hielt sie ihm jetzt unter die Nase. Er roch ungeduldig daran, dann hielt er inne. Roch noch einmal, vorsichtiger.

					»Ich behaupte ja nicht, eine Brandykennerin zu sein«, sagte Amaranthus, während sie ihn beobachtete. »Aber Vater Pardloe hat mir einmal ein Glas von diesem Brandy gegeben. Und er hat nicht so gerochen und geschmeckt.«

					»Du hast ihn probiert?« Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an, und sie zuckte mit den Schultern.

					»Nur eine Fingerspitze. Er schmeckt beinahe so, wie er riecht – scharf, würzig. Und eigentlich sollte er nicht so schmecken.«

					William tauchte eine Fingerspitze in den Brandy und probierte ihn. Sie hatte recht. Er schmeckte … irgendwie verkehrt. Er wischte sich den Tropfen an der Kniehose ab und starrte sie an.

					»Willst du damit sagen, jemand hat diesen Brandy vergiftet?« Seine angeborene Skepsis hatte unter der Sorge der letzten paar Tage gelitten, und er stellte fest, dass er absolut bereit war, das zu glauben.

					Amaranthus verzog das Gesicht und steckte den Korken vorsichtig in die Flasche zurück.

					»Vor ein paar Wochen hat mich Vater Pardloe gefragt, ob ich weiß, was Fingerhut ist. Ich habe Ja gesagt, und dass ich die Pflanze schon gesehen habe; Mrs Anderson hat eine Menge davon am Rand ihres Gartenweges stehen.« Sie holte kurz Luft, als wäre ihr Korsett zu eng, und sah William an. »Ich habe ihm gesagt, dass Fingerhut giftig ist. Dann habe ich das«, sie wies kopfnickend auf die Flasche, »in seinem Tresor gefunden. Er hat mir vor einiger Zeit einen Schlüssel gegeben«, fügte sie betont hinzu, »weil mein gesamter Schmuck darin liegt.«

					William warf einen Blick auf die Flasche, schwarz – und bedrohlich. Die Finger der Hand, die den Brandy berührt hatte, fühlten sich plötzlich kalt an und schienen zu kribbeln. Er rieb sie sich ungeduldig an seinem Ärmel.

					Nicht, dass er nicht glaubte, dass Onkel Hal jemanden umbringen würde, wenn er es für nötig hielt; er konnte nur nicht glauben, dass er es mit Gift tun würde. Das sagte er zu Amaranthus, die erst die Flasche sekundenlang ansah, dann wieder ihn, ihre Augen voll Sorge.

					»Meinst du, er könnte vorgehabt haben … sich selbst damit umzubringen?«, fragte sie leise.

					William schluckte. Mit der drohenden Aussicht konfrontiert, seiner Frau mitteilen zu müssen, was aus ihrem ältesten Sohn geworden war, und der möglichen Aussicht, dass seine Familie und sein Regiment entehrt und vernichtet wurden … Er glaubte zwar nicht, dass Herzog Harold von Pardloe einen Selbstmord als Ausweg wählen würde, aber …

					»Nun, immerhin hat er es nicht mit nach Charles Town genommen«, sagte er mit fester Stimme. »Zu Pferd sind es nur drei Tage. Ich reite hin und suche ihn. Bring diese Flasche irgendwo in Sicherheit.«

					 

					EIGENTLICH HATTE WILLIAM nicht damit gerechnet, Sir Henry Clinton jemals wieder zu begegnen. Doch da war er nun und blickte William mit einem Stirnrunzeln an, das keinen Zweifel daran ließ, dass sich Sir Henry sehr wohl erinnerte, wer William war. William hatte in einem Vorzimmer des großzügigen Hauses gewartet, das gegenwärtig als Hauptquartier der Garnison von Charles Town diente, weil er um eine kurze Audienz bei Stephen Moore gebeten hatte, einem von Clintons Feldadjutanten, mit dem er immer ein gutes Verhältnis gehabt hatte – und von dem er wusste, dass er den Herzog von Pardloe kannte. Doch er hatte seinen Namen genannt, und fünf Minuten später tauchte Sir Henry zu seiner Verblüffung persönlich auf wie ein Schachtelteufel.

					»Immer noch Hauptmann Ransom, ja?«, fragte Sir Henry ausgesprochen höflich. Es war zwar nicht verboten, dass man sein Offizierspatent zurückgab und ein neues erwarb, doch die Umstände, unter denen William unter Sir Henry auf sein Patent verzichtet hatte, waren dramatisch gewesen, und die meisten Kommandeure waren keine Freunde von großem Theater unter ihren rangniederen Offizieren.

					»Ja, Sir.« William verbeugte sich sehr korrekt. »Ich hoffe, es geht Euch gut, Sir?«

					Sir Henry stieß ein Räuspern aus, nickte aber flüchtig. Er war schließlich von den Beweisen eines bedeutenden Sieges umgeben: Die Straßen von Charles Town waren von Kanonentreffern durchlöchert, und überall waren Soldaten – viele von ihnen Schwarze – dabei, mühsam wieder aufzubauen, was sie in wochenlanger Kleinarbeit in die Luft gejagt hatten.

					»Ich habe eine Nachricht für den Herzog von Pardloe«, sagte William.

					Sir Henry wirkte etwas überrascht.

					»Pardloe? Aber er ist doch nicht mehr da?«

					»Nicht mehr da«, wiederholte William vorsichtig. »Ist der Herzog nach Savannah zurückgekehrt?«

					»Er hat nicht gesagt, dass er das vorhatte«, erwiderte Clinton, der nun ungeduldig wurde. »Aber er ist vor über einer Woche aufgebrochen, also sollte er inzwischen wieder in Savannah sein.«

					William spürte einen kühlen Fleck in seinem Nacken, als hätte sich das Zimmer von einem Moment zum nächsten verändert und als hätte sich ein unsichtbares Fenster geöffnet.

					»Ja«, brachte er heraus und verbeugte sich. »Danke.«

					Er ging auf die Straße hinaus und bog rechts ab, ohne ein anderes Ziel zu haben, als sich zu bewegen. Er war gleichzeitig alarmiert und erzürnt. Was zum Teufel führte Onkel Hal im Schilde? Wie konnte er einfach seinen eigenen Angelegenheiten nachgehen, obwohl sein Bruder verschwunden war?

					Er blieb wie angewurzelt stehen, weil ihm der Gedanke kam, sein Vater und sein Onkel könnten gemeinsam verschwunden sein. Aber warum? Doch im nächsten Moment verging ihm dieser Gedanke, denn er erspähte eine vertraute rot berockte Gestalt, die hundert Meter weiter ein Päckchen Tabak von einer schwarzen Frau mit einem gepunkteten Turban kaufte. Denys Randall.

					»Genau der Mann, den ich sehen wollte«, sagte er im nächsten Moment und gesellte sich an Denys’ Seite, als dieser sich von der Tabakverkäuferin entfernte.

					Verblüfft blickte Denys auf, dann sah er sich gründlich um, ehe er sich an William wandte.

					»Was zum Teufel machst du hier?«, fragte er.

					»Dasselbe könnte ich dich auch fragen.«

					»Sei nicht albern; ich gehöre hierher, du nicht.«

					William fragte erst gar nicht, was Randall vorhatte. Es interessierte ihn nicht.

					»Ich bin auf der Suche nach meinem Onkel Pardloe. Sir Henry hat mir gerade gesagt, dass er Charles Town vor über einer Woche verlassen hat.«

					»Das stimmt«, sagte Denys prompt. »Ich bin ihm über den Weg gelaufen, als ich aus Charlotte kam … oh, wann war das … am Dreizehnten? Vielleicht am Vierzehnten …«

					»Egal, was für ein Tag es war. Du meinst, er war unterwegs nach Norden, nicht nach Süden?«

					»Wie schlau du doch bist, William«, sagte Denys gespielt beifällig. »Das ist genau das, was ich meinte.«

					»Stercus«, sagte William. Sein Magen verknotete sich. »War er allein?«

					»Ja«, sagte Denys und warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich fand es auch seltsam. Ich kenne ihn aber nicht persönlich, deshalb hatte ich keinen Grund, ihn anzusprechen.«

					William stellte ihm noch einige Fragen, ohne Ergebnis, daher verabschiedete er sich von Denys – mit etwas Glück für immer.

					Norden. Und was gab es im Norden, das den Oberst eines großen Regiments bewegen konnte, plötzlich und ohne ein Wort dorthin aufzubrechen, noch dazu allein?

					Ben. Er ist unterwegs zu Ben. Das Bild einer schwarzen Flasche kam ihm plötzlich in den Sinn. Hatte Hal überlegt, sich selbst zu vergiften, seinen Sohn oder beide?

					»Viel zu viel Shakespeare«, sagte William und wandte sein Pferd nach Süden. »Hamlet oder doch eher Titus Andronicus?« Er fragte sich, ob sein Onkel überhaupt Shakespeare las – aber es spielte keine Rolle; wohin auch immer er unterwegs war, er hatte die Flasche nicht mitgenommen. Im Moment war das Einzige, was er tun konnte, nach Savannah zurückzukehren und zu hoffen, dass er seinen Vater dort finden würde.

					Drei Tage später betrat er das Haus an der Oglethorpe Street Nummer zwölf und traf Amaranthus im Salon an, wo sie das Feuer schürte. Beim Klang seiner Schritte fuhr sie herum und ließ das Schüreisen scheppernd fallen. Im nächsten Moment umarmte sie ihn, doch nicht mit der Inbrunst einer Liebenden. Es war eher die Geste eines gestrandeten Schwimmers, der nach einem Stück Treibholz greift, dachte er. Dennoch küsste er ihren Scheitel und nahm ihre Hände.

					»Onkel Hal ist fort«, sagte er. »Nach Norden.« Ihre Augen waren ohnehin schon von Angst verdunkelt. Bei diesen Worten verschwand auch noch das wenige, was ihr an Blut im Gesicht geblieben war.

					»Ist er etwa unterwegs zu Ben?«

					»Ich wüsste nicht, was er sonst tun sollte. Hast du etwas von Papa gehört? Ist er zurückgekommen?«

					»Nein«, sagte sie und schluckte. Sie wies kopfnickend auf einen Brief, der auf einem kleinen Tisch unter dem Fenster lag. »Er ist heute Morgen gekommen, für Vater Pardloe, aber ich habe ihn geöffnet. Er ist von einem Mann namens Richardson.«

					William schnappte sich den Brief und las ihn schnell. Dann las er ihn noch einmal, weil er sich keinen Reim darauf machen konnte. Und ein drittes Mal, langsam.

					»Wer ist dieser Mann?« Amaranthus war ein wenig zurückgewichen und betrachtete den Brief, als könnte er plötzlich lebendig werden und beißen. William verübelte es ihr nicht.

					»Ein böser Mann«, sagte William, und seine Lippen fühlten sich steif an. »Weiß der Himmel, wer er wirklich ist, aber er scheint … Ich weiß es nicht genau … ’Generalinspekteur der Armee’ zu sein? Ich habe noch nie von einem solchen Amt gehört, aber …«

					»Aber er sagt, er hat Lord John verhaftet!«, rief Amaranthus. »Wie konnte er nur? Warum? Was meint er damit, ’Schändliche und skandalöse Akte’? Lord John?«

					Williams Finger waren taub, und er zerknitterte das Papier, während er versuchte, es wieder zusammenzufalten. Er spürte den offiziellen Stempel unter Richardsons Unterschrift rau unter seinem Daumen, und er ließ den Brief fallen, der in einen Luftzug geriet und über den Teppich wehte. Amaranthus trat mit dem Fuß darauf, um ihn am Boden festzuhalten, und starrte William an.

					»Er will, dass Vater Pardloe zu ihm kommt und mit ihm spricht. Was zum Teufel sollen wir tun?«
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						Erbsünde

					
					Eine Woche später

					Es war ruhig bis auf die üblichen Schiffsgeräusche und Befehlsrufe an Deck der Pallas, die von anderen Schiffen leise zurückgeworfen wurden.

					Grey hatte sich von den Nachwirkungen seiner Entführung erholt und war einigermaßen vorbereitet, als zwei Deckarbeiter ihn aus seiner kleinen Kajüte holen kamen. Sie fesselten ihm die Hände lose vor dem Bauch – was er als berufliche Sorgfalt durchaus zu schätzen wusste, obwohl ihm die Wirkung zuwider war – und schoben ihn unsanft die Leiter hinauf über das Deck zur Kapitänskajüte, wo ihn Ezekiel Richardson erwartete.

					»Setzt Euch bitte.« Richardson wies auf einen Stuhl, blieb aber selbst stehen und blickte auf ihn herunter.

					»Ich habe bis jetzt noch nicht von Pardloe gehört«, sagte er.

					»Es kann eine Weile dauern, bis Ihr meinen Bruder erreicht«, erwiderte Grey so beiläufig wie unter den Umständen möglich.

					Wo zum Teufel bist du, Hal?

					»Oh, ich kann warten«, versicherte ihm Richardson. »Ich warte schon seit Jahren; ein paar Wochen machen nichts mehr aus. Obwohl es natürlich wünschenswert wäre, wenn Ihr mir sagen würdet, wo er sich Eurer Meinung nach befindet.«

					»Seit Jahren?«, sagte Grey überrascht. »Worauf wartet Ihr denn?«

					Richardson antwortete nicht sogleich, sondern blickte ihn nachdenklich an. Dann schüttelte er den Kopf.

					»Mrs Fraser«, sagte er abrupt. »Habt Ihr sie wirklich nur geheiratet, um einem toten Freund einen Gefallen zu tun? Angesichts Eurer eigentlichen Neigungen, meine ich. War es ein Wunsch nach Kindern? Oder war jemand der Wahrheit über Euch zu nah gekommen und Ihr habt eine Frau geheiratet, um diese Wahrheit zu verschleiern?«

					»Ich habe es nicht nötig, meine Handlungsweise vor Euch zu rechtfertigen, Sir«, sagte Grey höflich.

					Richardson schien das amüsant zu finden.

					»Nein«, pflichtete er Grey bei. »Das habt Ihr nicht, aber ich vermute, Ihr fragt Euch, warum ich vorhabe, Euch umzubringen.«

					»Eigentlich nicht.« Das stimmte tatsächlich, und das Desinteresse in Greys Stimme war nicht gespielt. Falls Richardson tatsächlich vorhätte, ihn umzubringen, wäre er schon tot. Die Tatsache, dass er es nicht war, bedeutete, dass Richardson ihn noch brauchen konnte. Wozu, das fragte er sich. Doch er zog es vor, dies nicht zu sagen.

					Richardson holte langsam Luft, betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, dann schüttelte er den Kopf und schlug einen neuen Kurs ein.

					»Eine meiner Urgroßmütter war Sklavin«, sagte er abrupt.

					Grey zuckte mit den Schultern. »Zwei meiner Urgroßväter waren Schotten«, sagte er. »Kein Mensch kann für seine Herkunft verantwortlich gemacht werden.«

					»Ihr glaubt also nicht, dass die Söhne die Schuld der Väter tragen sollten?«

					Grey seufzte und presste seine Schultern gegen den Stuhl, um die Steifheit seines Rückens zu lindern.

					»Wenn es so wäre, glaube ich, dass es die Menschheit inzwischen nicht mehr geben würde, weil das angesammelte Gewicht der Erbsünde sie in die Erde zurückgepresst hätte.«

					Richardson zuckte sacht mit den Schultern, ob als Zustimmung oder Ablehnung, konnte Grey nicht sagen. Richardson drehte sich der Wand aus Glasscheiben zu und blickte hinaus. Vermutlich, um in Ruhe über einen neuen Schachzug für die Unterhaltung nachzudenken.

					Die Sonne ging langsam unter, und Millionen winziger Wellen warfen ihr Licht durch das große Heckfenster. Es huschte glitzernd über das Glas hinweg, über die Decke – nannte man es Decke auf einem Schiff? – und über den Tisch, an dem Grey saß. Es flackerte auf seinen Händen, die noch immer sehr mitgenommen waren. Er spreizte sie langsam, und begutachtete diverse Gegenstände in seiner Nähe auf ihre Wirksamkeit als Waffen. Es gab eine Uhr, die recht solide aussah, und die Brandyflasche, aber beide standen zu weit weg, auf der anderen Seite der Kajüte … Gottverdammt, das war seine Brandyflasche! Selbst aus dieser Entfernung erkannte er das von Hand beschriftete Schildchen. Der Mistkerl war bei ihm eingebrochen!

					»Verzeihung?«, sagte er, weil ihm plötzlich bewusst wurde, dass Richardson ihn etwas gefragt hatte.

					»Ich sagte«, wiederholte Richardson mit gespielter Geduld, »wie ist Eure Meinung über die Sklaverei?« Da er nicht sofort eine Antwort bekam, sagte er deutlich weniger geduldig: »Ihr wart Gouverneur von Jamaika, zum Kuckuck – sie ist Euch doch gewiss vertraut?«

					»Ich gehe davon aus, dass dies eine rhetorische Frage ist«, sagte Grey und berührte vorsichtig die heilende, aber noch immer geschwollene Verletzung an seinem Kopf. »Aber wenn Ihr darauf besteht … Ja, ich bin mir hinreichend sicher, dass ich einiges mehr darüber weiß als Ihr. Was meine Gefühle bezüglich der Sklaverei betrifft: Ich verurteile sie sowohl aus philosophischen als auch aus menschlichen Gründen. Warum? Habt Ihr erwartet, dass ich sie befürworten würde?«

					»Es wäre möglich gewesen.« Richardson betrachtete ihn einen Moment konzentriert, dann schien er zu einer Entscheidung zu gelangen, denn er setzte sich Grey gegenüber an den Tisch und sah ihn auf Augenhöhe an. »Aber ich bin froh dass Ihr es nicht getan habt. Und nun …« Er beugte sich vor. »Eure Frau. Oder Eure Ex-Frau, wenn Euch das lieber ist …«

					»Wenn Ihr Mrs Fraser meint«, sagte Grey höflich, »ist sie eigentlich nie meine Frau gewesen, da die Ehe zwischen uns unter dem falschen Eindruck geschlossen wurde, ihr Ehemann sei tot. Das ist er nicht.«

					»Das ist mir wohl bewusst.« Diese Bemerkung hatte einen grimmigen Unterton, und ein beklommenes Gefühl machte sich in Greys Magengrube breit.

					Die Uhr meldete sich mit einem klaren Ting!, welches sie vier Mal wiederholte, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Richardson richtete seinen Blick darauf und stieß ein mürrisches Geräusch aus.

					»Ich muss gleich gehen. Was ich wissen möchte, Sir, ist, ob Ihr wisst, was Mrs Fraser ist.«

					Grey starrte ihn an.

					»Mir ist durchaus bewusst, dass der Schlag auf den Kopf mein Denkvermögen beeinträchtigt hat … Sir …, aber ich habe den deutlichen Eindruck, dass ich nicht derjenige bin, der an Inkohärenz leidet. Was zum Teufel meint Ihr damit?«

					Der Mann wurde rot, eine seltsame, fleckige, Röte, die seinem Gesicht das Aussehen einer erfrorenen Tomate verlieh. Doch der mürrische Ausdruck in seinem Gesicht hatte nachgelassen, was Grey alarmierte.

					»Ich glaube, Ihr wisst ganz gut, was ich meine, Oberst. Sie hat es Euch erzählt, nicht wahr? Sie ist die unbeherrschteste Frau, der ich je begegnet bin, in diesem oder irgendeinem anderen Jahrhundert.«

					Grey zuckte unwillkürlich zusammen und verfluchte sich, als er die Genugtuung in Richardsons Augen sah.

					Was zum Teufel habe ich ihm gerade verraten?

					»Ah ja. Nun denn …« Richardson beugte sich vor. »Ich bin auch …, was Mrs Fraser, ihre Tochter und ihre Enkelkinder sind.«

					»Was?« Grey war aufrichtig verblüfft. »Was zum Teufel glaubt Ihr, was sie sind, wenn ich fragen darf?«

					»Menschen, die in der Lage sind, sich von einer Zeitperiode in eine andere zu bewegen.«

					Grey schloss die Augen und wartete einen Moment, seufzte tief, und öffnete sie.

					»Ich hatte gehofft, ich würde träumen, aber Ihr seid noch da, wie ich sehe«, sagte er. »Ist das mein Brandy? Falls ja, gebt mir etwas davon. Ich höre mir das nicht nüchtern an.«

					Richardson zuckte mit den Schultern und schenkte ihm ein Glas ein, welches Grey wie Wasser trank. Das zweite trank er bedächtiger, und Richardson, der ihn geduldig beobachtet hatte, nickte.

					»Also schön. Hört mir zu. Es gibt in England eine Abolitionisten-Bewegung – wisst Ihr davon?«

					»Vage.«

					»Nun, sie wird Fuß fassen, und im Jahr 1807 wird der König den ersten Abolitionsakt unterzeichnen und den Sklavenhandel im britischen Imperium verbieten.«

					»Oh? Nun … gut.« Er hatte verstohlen nach einem Fluchtweg Ausschau gehalten, seit er begriffen hatte, dass er auf einem Schiff war. Jetzt begriff er, was er vor sich hatte. Die Fenster der unteren Reihe der großen Glaswand hatten Scharniere; zwei von ihnen standen sogar offen, sodass eine kühle Brise von der See in die Kajüte dringen konnte.

					»Und 1833 wird das Unterhaus einen weiteren Abolitionsakt verabschieden, der die Sklaverei selbst verbietet, und die Sklaven in den meisten Britischen Kolonien befreien – mehr als achthunderttausend.«

					Grey war ein schlanker Mann, nicht besonders groß. Er glaubte, es könnte ihm gelingen, sich durch eine der Öffnungen zu zwängen. Und wenn er in den Fluss fiel, war er sich ziemlich sicher, dass er an Land schwimmen konnte, obwohl er die Strömung des Flusses gesehen hatte …

					»Achthunderttausend«, sagte er höflich, weil Richardson innegehalten hatte und offensichtlich eine Antwort erwartete. »Sehr eindrucksvoll.« Er konnte zwar trotz seiner gefesselten Hände mit dem Brandyglas umgehen, aber schwimmen war etwas anderes … er warf einen flüchtigen Blick auf das Seil. Einen der Knoten mit den Zähnen lösen vielleicht … Sollte er warten, bis er im Wasser war, damit nicht jemand hereinkam und ihn dabei erwischte?

					»Ja«, stimmte ihm Richardson zu. »Doch nicht annähernd so eindrucksvoll wie die Zahl der Menschen in Amerika, die man nicht freilassen wird und die weiter als Sklaven leben werden und dann …«

					Grey hörte nicht länger zu, da Richardsons Tonfall von dem einer Unterhaltung in einen Vortrag umgeschlagen war. Er ließ die Hände in den Schoß sinken und versuchte unauffällig, die Spannung des Seils zu prüfen.

					»Entschuldigung?«, sagte er, weil er bemerkte, dass Richardson kurz aufgehört hatte zu reden und ihn anfunkelte. »Verzeihung; ich muss wieder eingedöst sein.«

					Richardson beugte sich vor, nahm das Brandyglas vom Tisch und schüttete ihm die Reste ins Gesicht. Davon überrumpelt, atmete Grey Flüssigkeit ein. Er hustete und spuckte mit brennenden Augen.

					»Verzeihung«, sagte Richardson höflich. »Gewiss braucht Ihr auch etwas Wasser dazu.« Auf dem Schreibtisch stand ein Wasserkrug, den er ergriff und Grey über den Kopf schüttete.

					Dies war tatsächlich hilfreich, weil es ihm den Großteil des brennenden Brandys aus den Augen spülte, auch wenn es nicht gegen das Husten und Keuchen half, welches minutenlang anhielt. Als es schließlich nachließ, lehnte er sich zurück und wischte sich mit den Rückseiten der gefesselten Hände über die Augen. Dann schüttelte er den Kopf, und Tropfen flogen über den Tisch. Einige davon trafen Richardson, der heftig durch die Nase einatmete, dann aber anscheinend die Beherrschung wiederfand.

					»Wie ich sagte«, fuhr er mit einem finsteren Blick auf Grey fort, »ist es die Revolution in Amerika, die es ermöglichen wird, dass die Sklaverei hier uneingeschränkt gedeiht – und die dann mindestens teilweise für einen weiteren blutigen Krieg verantwortlich sein wird und weitere Grausamkeiten …«

					»Na, wunderbar.« Grey hob die Hände, gezwungenermaßen beide. »Und dagegen wollt Ihr etwas tun, indem Ihr Euch durch die Zeit bewegt. Ich verstehe vollkommen.«

					»Das bezweifle ich«, sagte Richardson trocken. »Doch zu gegebener Zeit werdet Ihr es verstehen. Es ist ganz einfach: Wenn die Patrioten unterliegen, gilt in den amerikanischen Kolonien weiter britisches Gesetz. Sie werden keinen Sklavenhandel betreiben, und die vorhandenen Sklaven werden alle in den nächsten fünfzig Jahren befreit werden. Sie werden keine Nation von Sklavenhaltern werden. Und den Bürgerkrieg – in ungefähr hundert Jahren, wenn es uns nicht gelingt, den gegenwärtigen Krieg zu beenden – wird es nicht geben. Dies wird Hunderttausende von Menschenleben retten, und die Langzeitfolgen der Sklaverei werden nicht … Stellt Ihr Euch wieder schlafend, Lord John? Ich müsste Euch dann mit einer Ohrfeige wecken, weil der Krug leer ist.«

					»Nein.« Grey schüttelte den Kopf und richtete sich ein wenig auf. »Ich überlege nur. Ihr wollt mir anscheinend sagen, dass Ihr dafür sorgen wollt, dass die gegenwärtige Rebellion scheitert, sodass die Amerikaner britische Untertanen bleiben, ist das richtig? Ja. Also gut. Wie wollt Ihr das bewerkstelligen?« Der Mann würde eindeutig erst den Mund halten, wenn er seine gesamte Theorie präsentiert hatte – so war es bei solchen Menschen üblich. Grey stöhnte innerlich – vom Husten hatte er wieder Kopfschmerzen bekommen –, aber er tat sein Bestes, um aufmerksam zu wirken. Richardson sah ihn scharf an, doch dann nickte er.

					»Wie ich sagte – falls Ihr Euch erinnert –, haben meine Mitstreiter und ich mehrere Personen in Schlüsselfunktionen ausgemacht, deren Handlungsweise den Verlauf dieses Krieges beeinflussen wird. Euer Bruder ist einer davon. Wenn wir ihn nicht daran hindern, wird er nach England reisen und im Oberhaus eine Rede halten, in der er von seinen Erfahrungen und Beobachtungen im amerikanischen Krieg berichtet. Er wird darauf beharren, dass der Krieg zwar gewonnen werden kann, die Kosten aber unverhältnismäßig höher sein werden als der Nutzen des Erhalts der amerikanischen Kolonien.«

					Himmel. Wenn Hal das tut, dann tut er es für Ben. Wenn der Krieg endet und wir die Amerikaner gewinnen lassen, wird Ben nicht festgenommen und als Verräter gehängt werden. Er wird gar kein Verräter sein, solange er in Amerika bleibt. O Gott, Hal … Seine Augen tränten wieder, aber nicht vom Brandy.

					»Er ist nicht die einzige Person in einem öffentlichen Amt, die dieser Meinung ist«, fügte Richardson hinzu, »aber er wird einer der Menschen sein, die – durch Zufall oder Schicksal – zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind. Er wird Lord North die Ausrede liefern, nach der er schon lange sucht, um den Krieg aufzugeben und Englands Ressourcen wichtigeren Zwecken zuzuführen. Es wird natürlich nicht nur Pardloe sein – wir haben eine Liste …«

					»Ja, das sagtet Ihr bereits.« Allmählich wurde Grey immer mulmiger zumute. »Ihr habt ’wir’ gesagt. Wie viele von euch gibt es, zum Teufel?«

					»Das braucht Ihr nicht zu wissen«, fuhr ihn Richardson an, und Grey empfand einen Hauch von Genugtuung. Die Antwort lautete vermutlich entweder »Sehr wenige« oder »Niemand außer mir«, dachte er.

					Richardson zeigte mit dem Finger auf ihn.

					»Alles, was Ihr wissen müsst, Mylord, ist, dass Euer Bruder diese Rede nicht halten darf. Mit etwas Glück wird seine Sorge um Eure Gesundheit ausreichen, um ihn daran zu hindern. Falls nicht, werden wir gezwungen sein, Euren Charakter und Euer Tun öffentlich zu enthüllen, und den größtmöglichen Skandal zu verursachen, indem wir Euch als Sodomiten hinrichten lassen. Das sollte ausreichen, um Euren Bruder und alles, was er sagt, in Misskredit zu bringen.« Er legte eine dramatische Pause ein, aber Grey blieb stumm. Richardson starrte ihn an, dann lachte er auf.

					»Aber Ihr werdet in dem tröstlichen Bewusstsein sterben, dass Euer Tod etwas bedeutet. Ihr werdet Millionen Leben retten – und nebenbei verhindern, dass das britische Imperium den größten wirtschaftlichen Fehler der Geschichte begeht, indem es Amerika aufgibt. Das ist mehr, als die meisten Soldaten erwarten können, oder nicht?«
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						Ruhmesträume

					
					Fraser’s Ridge

					Ich träumte einen jener herrlichen Träume, in denen man begreift, dass man schläft und es einfach nur genießt. Mir war warm, ich war vollkommen entspannt, und mein Kopf war angenehm leer. Gerade begann ich, durch diese selige Wolkenschicht in die tieferen Reiche der Bewusstlosigkeit zu sinken, als mich eine heftige Bewegung der Matratze unter mir abrupt wach riss.

					Reflexiv rollte ich mich auf die Seite und streckte die Hand nach Jamie aus. Ich war noch nicht dort angelangt, wo bewusstes Denken möglich war, doch meine Synapsen hatten bereits ihre eigenen Schlüsse gezogen. Er lag noch im Bett, also wurden wir nicht angegriffen, und das Haus stand nicht in Flammen. Ich hörte nichts als seine schnelle Atmung; die Kinder schliefen, und es war niemand eingebrochen. Ergo … war es sein eigener Traum, der ihn geweckt hatte. Dieser Gedanke drang just in dem Moment in den bewussten Teil meines Verstandes vor, als meine Hand seine Schulter berührte. Er fuhr zurück, doch nicht mit jener brutalen Heftigkeit, die er an den Tag legte, wenn ich ihn nach einem schlimmen Traum zu plötzlich berührte. Er war also wach; er wusste, dass ich es war. Gott sei Dank, dachte ich und holte meinerseits tief Luft.

					»Jamie?«, sagte ich leise. Meine Augen waren bereits an die Dunkelheit gewöhnt; Ich konnte ihn halb zusammengerollt neben mir sehen, angespannt, mir zugewandt.

					»Rühr mich nicht an, Sassenach«, sagte er genauso leise. »Noch nicht. Warte es ab.« Er war in einem Nachthemd zu Bett gegangen; im Zimmer war es noch kalt. Aber jetzt war er nackt. Wann hatte er es ausgezogen? Und warum?

					Er bewegte sich nicht, doch sein Körper schien zu fließen, das schwache Leuchten der Glut im Kamin wanderte über seine Haut, und er entspannte sich Haar um Haar, und seine Atmung wurde langsamer. Darauf entspannte auch ich mich ein wenig, doch ich beobachtete ihn weiter argwöhnisch. Es war kein Traum von Wentworth – er schwitzte nicht. Ich konnte beinahe buchstäblich Angst und Blut an ihm riechen, wenn er aus einem dieser Träume erwachte. Sie kamen nur selten – doch wenn sie kamen, waren sie furchtbar.

					Schlachtfeld? Vielleicht; ich hoffte es. Manche dieser Träume waren schlimmer als andere, doch normalerweise kam er aus einem Traum von der Schlacht recht schnell zurück und ließ es zu, dass ich ihn in den Armen wiegte und ihm wieder in den Schlaf half. Das hätte ich auch jetzt gern getan. Die Glut im Kamin hinter mir knackte, und der Funkenflug erleuchtete flüchtig sein Gesicht. Ich war überrascht. Er sah … friedvoll aus, seine Augen vom Dunkel weit und auf etwas geheftet, was er noch immer sehen konnte.

					»Was ist es?«, flüsterte ich nach einigen Momenten. »Was siehst du, Jamie?«

					Er schüttelte langsam den Kopf, ohne die Augen zu bewegen. Ganz langsam jedoch kehrte ihre Schärfe zurück, und er sah mich. Er seufzte auf, und seine Schultern lösten sich. Er streckte die Arme nach mir aus, und ich stürzte mich hinein und hielt ihn fest.

					»Schon gut, Sassenach«, sagte er in mein Haar. »Ich bin nicht … Es ist schon gut.«

					Seine Stimme klang seltsam, fast verwundert. Aber er meinte es ernst; er war ganz ruhig. Er massierte mir sanft den Rücken zwischen den Schulterblättern, und ich entspannte mich zögerlich ein wenig. Er war sehr warm, trotz der Kälte, und der klinische Teil meines Hirns untersuchte ihn hastig: Er zitterte nicht, er zuckte nicht zusammen, seine Atmung war völlig normal, genau wie sein Herzschlag, den ich an meiner Brust problemlos spürte.

					»Willst du … kannst du mir davon erzählen?«, sagte ich, als ich mich nach einer Weile ein wenig zurückzog. Manchmal konnte er es, und es schien zu helfen. Öfter jedoch konnte er es nicht, und dann zitterte er nur, bis ihn der Traum aus seinem Griff entließ und er sich abwandte.

					»Ich weiß es nicht«, sagte er, und noch immer lag Überraschung in seiner Stimme. »Ich meine – es war Culloden, aber … es war anders.«

					»Inwiefern?«, fragte ich argwöhnisch. Ich wusste von dem, was er mir erzählt hatte, dass er sich nur an Bruchstücke dieser Schlacht erinnerte, einzelne lebhafte Bilder. Ich hatte ihn zu dem Versuch ermuntert, sich an mehr zu erinnern, doch mir war aufgefallen, dass solche Träume häufiger wurden, je mehr wir einem drohenden Konflikt näher kamen. »Hast du Murtagh gesehen?«

					»Aye, das habe ich.« Die Überraschung in seiner Stimme nahm zu, und seine Hand auf meinem Rücken wurde still. »Er war bei mir. Aber ich konnte sein Gesicht sehen; es hat geleuchtet wie die Sonne.«

					Diese Beschreibung seines verstorbenen Patenonkels war mehr als merkwürdig; Murtagh war eins der mürrischsten Exemplare schottischer Männlichkeit gewesen, die die Highlands je hervorgebracht hatten.

					»Er war … glücklich?«, fragte ich zweifelnd. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand, der an jenem Tag einen Fuß auf das Moor von Culloden gesetzt hatte, auch nur ein Lächeln zuwege gebracht hatte – vermutlich nicht einmal der Herzog von Cumberland.

					»Oh, mehr als glücklich, Sassenach – er war voller Freude.« Jetzt ließ er mich los und blickte in mein Gesicht. »Wir waren alle voller Freude.«

					»Ihr alle – wer war noch dabei?« Meine Sorge um ihn war inzwischen fast verschwunden, und Neugier war an ihre Stelle getreten.

					»Ich weiß es nicht genau … Alex Kincaid war da und Ronnie …«

					»Ronnie MacNab?«, fragte ich erstaunt.

					»Aye«, sagte er, doch eigentlich hörte er meine Unterbrechung kaum. Er hatte die Augenbrauen konzentriert zusammengezogen, und auch auf seinem Gesicht lag noch ein merkwürdiges Strahlen. »Mein Vater war ebenfalls da und mein Großvater –« Darüber lachte er laut, erneut überrascht. »Ich weiß nicht, warum er da gewesen sein sollte – aber da war er, höchstpersönlich, stand am Feld und sah sich finster um, aber trotzdem hat er geleuchtet wie eine Rübe am Samhain.«

					Es widerstrebte mir, ihn darauf hinzuweisen, dass alle, die er bis jetzt erwähnt hatte, tot waren. Viele von ihnen waren an jenem Tag nicht einmal auf dem Feld gewesen – Alex Kincaid war in Prestonpans gestorben, und Ronnie MacNab … Mein Blick fiel unwillkürlich zum Feuer, das auf dem neuen schwarzen Kaminstein glühte. Doch Jamie blickte noch immer in die Tiefen seines Traums.

					»Wenn wir kämpfen, ist das meiste nur harte Arbeit. Wir werden müde. Unser Schwert wird so schwer, dass wir glauben, wir können es nicht mehr heben – doch natürlich tun wir es trotzdem.« Er reckte sich, dehnte seinen linken Arm, drehte ihn und beobachtete das Wechselspiel des Lichts auf den sonnengebleichten Haaren und den tief gefurchten Muskeln. »Es ist heiß – oder es ist kalt –, und wir möchten so oder so anderswo sein. Wir haben Angst, oder wir sind zu beschäftigt, um Angst zu haben, bis es vorbei ist. Und dann zittern wir, weil uns heimsucht, was wir gerade getan haben …« Er schüttelte heftig den Kopf, um seine Gedanken zu vertreiben.

					»Nicht diesmal. Hin und wieder überkommt uns etwas … Rotes.« Er sah mich an, beinahe schüchtern. »Ich habe es erlebt – das und noch mehr –, als ich auf das Feld in Culloden rannte. Diesmal aber …« Er fuhr sich langsam mit der Hand durch das Haar. »In dem Traum … war es anders. Ich hatte weder Angst, noch war ich müde – schwitzt du manchmal in deinen Träumen, Sassenach?«

					»Wenn du buchstäblich meinst, ja. Wenn du meinst, ob ich mir im Traum bewusst bin, dass ich schwitze … Nein, ich glaube nicht.«

					Er nickte, als ob er sich bestätigt fühlte.

					»Aye. Ich glaube auch nicht, dass man im Traum etwas riecht, es sei denn, es ist vielleicht Rauch, weil das Haus Feuer gefangen hat, während man schläft. Aber gerade habe ich Dinge im Traum gespürt. Das Kratzen der Moorpflanzen an meinen Beinen, Ginsterstacheln am Saum meines Kilts und das Gras an meiner Wange, als ich fiel. Und mir war kalt von dem Wasser, in dem ich lag, und mein Herz wurde kalt in meiner Brust, und der Schlag wurde langsamer … Ich wusste, dass ich blutete, aber nichts tat weh – und ich hatte auch keine Angst.«

					»Hast du im Traum deine Kleider abgelegt?«, fragte ich und berührte seine blanke Brust. Er sah meine Finger an, ausdruckslos. Dann atmete er heftig aus.

					»Gott! Das hatte ich vergessen. Das war er – Jack Randall. Er kam aus dem Nichts und schritt durch die Schlacht, vollkommen nackt.«

					»Was?!«

					»Nun, frag mich nicht, Sassenach, ich weiß nicht, warum. Er war einfach … da.« Seine Hand schwebte zu seiner Brust zurück und berührte vorsichtig die kleine Narbe an seinem Brustbein. »Und ich weiß genauso wenig, warum ich da war. Ich war … einfach da.«
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						Drei Runden mit
einem Rhinozeros

					
					Fraser’s Ridge

					Man könnte meinen, du hättest das schon einmal gemacht«, sagte ich, und lächelte zwischen Briannas Knien hinauf.

					»Wenn man allerdings meint, dass ich es jemals wieder tue …«, keuchte sie, doch dann brach sie ab, und ihr verschwitztes Gesicht verzog sich wie das eines Gargoyles. »NRRRGH.«

					»Wunderbar, Schätzchen«, sagte ich, und meine Finger lagen auf dem rundlichen, haarigen Objekt, das flüchtig zwischen ihren Beinen auftauchte. Ich spürte es nur eine Sekunde, ehe es wieder verschwand, einen Pulsschlag lang, doch das war genug; es strahlte keine Panik aus, nur Erstaunen und große Neugier.

					»Himmel, es sieht aus wie eine Kokosnuss«, entfuhr es Roger, der hinter mir auf dem Boden kniete.

					»ARRRGHHHH! NGGGGHHH! Ich bring dich um! Verdammtes …« Brianna hielt inne, keuchte wie ein Hund, dann rammte sie ihre blutverschmierten Beine fest in den mit Stroh bedeckten Boden, erhob sich halb aus dem Geburtshocker, und das Baby schoss heraus und fiel schwer in meine Hände.

					»O mein Gott«, sagte Roger.

					»Nicht in Ohnmacht fallen, dahinten«, sagte ich, während ich dem kleinen Jungen Mund und Nase säuberte. »Fanny? Wenn er umfällt, zieh ihn aus dem Weg.«

					»Ich falle nicht um«, sagte er mit zitternder Stimme. »Oh, Brianna. Oh. Oh, Brianna!« Ich konnte spüren, wie das Stroh verrutschte, als er sich erhob, um zu ihr zu gehen, doch meine Aufmerksamkeit war zwischen Brianna und dem Baby aufgeteilt – bei ihr einiges an Blut, ein kleiner Dammriss, aber keine offensichtliche Blutung – das Baby rosig, es strampelte, sein Gesicht zu derselben Fratze verzogen wie das seiner Mutter Sekunden zuvor, der Herzschlag wie ein kleiner Presslufthammer und … ich lächelte ohnehin schon, doch mein Lächeln wurde noch breiter, als er vor meinem Tupfer zurückfuhr und anfing zu brüllen wie eine aufgebrachte Kreissäge.

					»Apgar neun oder zehn«, sagte ich glücklich. »Gut gemacht, Schätzchen – alle beide!«

					»Wo ist sein Apgar?«, fragte Fanny, die das Baby stirnrunzelnd betrachtete. »Ist das eine Bezeichnung für seinen …«

					»Oh. Nein, es ist eine Liste, die man bei einem Neugeborenen durchgeht, um seinen Zustand zu bewerten. Sie ist nach der Frau benannt, die sie erfunden hat. Siehst du zum Beispiel, wie rosig er ist? Nach einer schweren Geburt kommt es vor, dass ein Baby bläuliche Finger und Zehen hat oder am ganzen Körper blau ist – das wäre sehr schlecht.« Plötzlich stand mir Amandas Geburt vor Augen – und die des letzten blauen Babys, das ich in den Händen gehalten hatte –, und meine Arme überzogen sich mit Gänsehaut. Ich schloss die Augen und sprach ein rasches Gebet für die kleine Abigail Cloudtree und für den gesunden Enkelsohn in meinen Armen.

					Ich sah mich nach Roger um; er hatte Briannas Kopf in den Händen und strich ihr sanft die verschwitzten Haarsträhnen aus dem Gesicht, doch seine Augen klebten an seinem Baby fest.

					»Fanny, komm bitte zu mir«, sagte ich. »Die Plazenta kommt jede Minute.«

					»Wo ist Pa?«, fragte Brianna und hob den Kopf.

					»Hier bin ich, Herz.«

					Jamie, der in der Tür gestanden hatte, steckte seinen Rosenkranz ein und ging zu Brianna. Er bückte sich, um sie auf die Stirn zu küssen und etwas auf Gälisch zu ihr zu sagen, was ihr müdes, aber lächelndes Gesicht erblühen ließ.

					Das Zimmer roch nach Blut und Kot und dem seltsamen Sumpfgeruch des Fruchtwassers.

					»Hier, Schätzchen.« Ich erhob mich – nach einer Stunde auf dem harten Boden waren meine Knie steif – und legte ihr das nackte Baby in die Arme. Er hatte das etwas wächserne Aussehen eines Neugeborenen und war noch mit der Käseschmiere bedeckt, die ihn vor dem Wasser geschützt hatte, das er gerade durchquert hatte. Ich brauchte einen Moment, um meine Wirbelsäule so zu entkrampfen, dass ich aufrecht stehen konnte, und ich reckte stöhnend die Arme in die Höhe.

					»Ich sehe sie noch nicht«, sagte Fanny, die weiter zwischen Briannas gespreizten Beinen kniete und konzentriert wartete.

					»Schau, ob er saugen will – ja, Schätzchen?«, sagte ich zu Brianna. »Das hilft deiner Gebärmutter, sich zusammenzuziehen.«

					»Genau das, was ich jetzt brauche«, murmelte sie, doch nichts konnte das selige Lächeln vertreiben, das immer wieder durch den Schleier der Erschöpfung auf ihrem Gesicht schimmerte. Sie zog den Ausschnitt ihres mit Schweiß und Blut befleckten Hemdes herunter und führte Juniors zeterndes Gesicht vorsichtig an ihre Brust. Alle sahen gebannt zu, wie er sein Gesicht an ihrer Brust rieb, ohne das Geschrei einzustellen. Brianna blickte an sich hinunter und versuchte, mit einer Hand ihre Brustwarze zu bewegen, während sie mit der anderen das Baby hielt. An beiden Brustwarzen hing ein kleiner, klarer Tropfen.

					»Siehst du?«, sagte ich Fanny und zeigte darauf. »Das ist Kolostrum. Es kommt vor der eigentlichen Milch. Es ist voller Antikörper und anderer nützlicher Dinge.« Sie drehte mir den Kopf zu und sah mich verständnislos an. »Das bedeutet, dass das Baby vor Krankheiten geschützt ist – zumindest vor den meisten –, die seine Mutter hatte«, erklärte ich.

					Das Baby wand sich, und fast hätte Brianna ihn fallen gelassen.

					»Whooo!«, sagten beinahe alle. Sie warf einen finsteren Blick auf Roger, der ihr am nächsten war.

					»Ich habe ihn doch«, sagte sie. Junior warf den Kopf zurück und wieder vor, fand die Brustwarze und saugte sich mit einem entnervten Seufzer fest, der mit solcher Eloquenz »Na endlich« sagte, dass alle lachten und sich das Zimmer entspannte.

					Leises Klopfen am Türrahmen verkündete die Ankunft von Patience und Prudence Hardman, deren Gesichter vor Neugier leuchteten.

					»Wir haben das Baby schreien gehört«, sagte Prudence. »Was ist es denn?«

					»Und geht es dir gut, Freundin Brianna?«, fragte Patience und lächelte Brianna zögernd an. Briannas Haar begann jetzt zu trocknen und sich aufzuplustern, sodass sie aussah wie ein Löwe, der drei Runden mit einem Rhinozeros gekämpft hatte und sich noch nicht sicher war, wer gewonnen hatte. Doch sie lächelte unverändert und blickte auf das Baby hinunter, während sie es streichelte.

					»Es ist ein kleiner Junge«, sagte Brianna leise mit vom Schreien heiserer Stimme.

					»Oooo!«, sagten Patience und Prudence gleichzeitig, dann sahen sie sich an und lachten. Doch Patience besann sich wieder und fragte, ob Brianna gern etwas essen würde.

					»Mami hat Marmeladenbrote gemacht, falls du Hunger hast, und wir haben reichlich süße Milch«, fügte Prudence hinzu. »Wie ist der Name deines Sohnes?«

					»Ich bin ausgehungert«, sagte Brianna. Was den … argh.« Sie brach ab, schloss die Augen und verzog das Gesicht. »Mmpf.«

					»Da ist sie!«, rief Fanny aus. »Sie kommt, ich sehe – oh!« Sie hielt auf allen vieren Ausschau und fuhr auf, als die Plazenta herausglitt und mit einem gesunden Plop! auf den mit Stroh bestreuten Bodendielen landete. Roger und Jamie wandten hastig die Blicke ab, doch die beiden jungen Quäkerinnen nickten beifällig.

					»Sie sieht genauso aus wie die von Mami, als sie Chastity bekommen hat«, sagte Prudence. »Wir haben Tee daraus gekocht.«

					Die Plazenta, dunkel mit einem verschlungenen Netz aus Blutgefäßen, an dem das drahtige Ende der Nabelschnur hing, steuerte ihr eigenes, fleischiges Aroma zu unserem durchdringenden Schweiß und dem Geruch des zertrampelten Strohs bei.

					»Ich glaube, wir vergraben sie vielleicht im Garten«, sagte ich hastig, als ich Briannas Miene sah. »Sie ist sehr gut für den Boden. Was den Namen betrifft – habt ihr euch schon einen überlegt?«

					»Jede Menge«, sagte sie. Sie senkte den Blick und schmiegte das Baby enger an sich. »Aber wir haben gedacht, wir warten, bis wir ihn – oder sie – kennengelernt haben, ehe wir es endgültig entscheiden.«

					»Wir haben gedacht, vielleicht Jamie?«, sagte Roger und wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an den gegenwärtigen Träger dieses Namens, welcher den Kopf schüttelte.

					»Nein, besser, wenn ihr nicht Jemmy und Jamie habt«, wandte er ein. »Sie werden nie wissen, wer gerade gerufen wird. Und Jem heißt ja schon nach deinem Pa, Roger Mac – aber vielleicht der Reverend?«

					Roger lächelte.

					»Das ist lieb gemeint, aber der Reverend hieß Reginald, und ich glaube nicht … Und du hast deinen Namen schon von Jamies Vater«, sagte er zu Brianna. »Claire? Wie hieß dein Vater?«

					»Henry«, sagte ich geistesabwesend, während ich den Blick auf die winzigen Gesäßbacken des Babys richtete. Wir würden jeden Moment eine Windel brauchen … »Er sieht aber eigentlich nicht wie ein Henry aus, oder? Oder ein Harry?« Briannas Blutfluss hatte nach der Geburt der Plazenta nachgelassen, doch er war noch nicht versiegt. »Schätzchen, du musst dich auf das Bett legen, damit ich dir den Bauch kneten kann.«

					Roger und Jamie halfen Brianna nebst angehängtem Baby auf und bugsierten sie heil in das Bett, über das ich ein sauberes Laken gelegt hatte. Die Namensdiskussion – zu der alle, auch Fanny und die Hardmans, ihre Vorschläge beisteuerten, während Brianna erklärte, dass sie nicht zulassen würde, dass der kleine Anonymus monatelang namenlos bleiben würde wie Oggy-cum-Hunter – wurde fortgesetzt, während ich Briannas großen, zunehmend schlaffen Bauch knetete und hin und wieder auf ihr normal schlagendes Herz lauschte. Dann spürte ich, wie die Gebärmutter träge ihre Tätigkeit aufnahm, nähte den kleinen Dammriss und wusch ihr sanft die Beine.

					»Dann wäre da vielleicht noch David«, sagte Jamie jetzt. »Das war der zweite Name meines Vaters. Und es ist natürlich der Name eines Königs. Zweier Könige sogar – des schottischen und des hebräischen, eines großen Kriegers, auch wenn er gern der Fleischeslust frönte.«

					Kurzes Schweigen, dann nachdenkliches Summen.

					»David«, sagte Brianna, die allmählich müde wurde. Das Baby war eingeschlafen, und die geschwollene Brustwarze rutschte ihm langsam aus dem Mund, als sein Kopf nach hinten fiel. »Davy. Das ist nicht schlecht.« Sie gähnte und blickte zu Jamie auf, der den kleinen Jungen mit solcher Zärtlichkeit ansah, dass es mich ins Herz traf und mir die Tränen in die Augen stiegen. »Könnten wir ihn mit zweitem Namen William nennen, Pa? Das fände ich schön.«

					Jamie räusperte sich und nickte.

					»Aye«, sagte er mit heiserer Stimme. »Wenn du möchtest. Roger Mac?«

					»Ja«, sagte Roger. »Und vielleicht Ian?«

					»Oh, ja«, sagte Brianna. »Oh, Gott, ist das etwas zu essen?« Ich hatte vage Schritte auf der Treppe gehört, und jetzt schob sich Silvia vorsichtig in das Zimmer, auf dem Arm ein Tablett mit Brot und Marmelade, Bratkartoffeln, einer Schale Eintopf und einem Krug mit Milch.

					»Wie ich sehe, ist alles gut bei dir, Schwester«, sagte sie leise zu Brianna und stellte das Tablett hin. »Und bei dem Kleinen, Gott sei gepriesen.«

					»Hier, Roger«, sagte Brianna und versuchte, sich mit dem Baby in den Armen aufzusetzen. »Nimm ihn.«

					Das tat Roger und trat ein wenig zurück, sodass wir Brianna fertig waschen und sie zum Essen aufrichten konnten. Ich sah, wie Roger mit sanfter Miene von seinem frisch eingewickelten Baby zu Jamie aufblickte, der über Rogers Schulter hinweg schüchtern seinen neuen Enkelsohn betrachtete.

					»Hier, Opa«, sagte Roger und legte den kleinen David William Ian Fraser MacKenzie vorsichtig in die Arme seines Großvaters. Jamies große Hand umfasste den Kopf des kleinen Jungen und hielt ihn sanft wie eine Seifenblase.

					Fanny, die sich neben mir mit einem Arm voll schmutziger, stinkender Wäsche aufrichtete, wandte sich von dieser rührseligen Szene ab und warf mir einen ernsthaften Blick zu.

					»Ich werde niemals heiraten«, sagte sie.
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						In bienenlauter Lichtung

					
					
						Von: Oberst Francis Locke, Milizregiment von Rowan County, Kommandeur

						26. August A. D. 1780

						 

						Oberst Fraser:

						 

						Ich schreibe, um Euch mitzuteilen, dass ich eine Depesche von Isaac Shelby erhalten habe, die mich davon in Kenntnis setzt, dass am 19ten in Musgrove Mill am Enoree River eine Streitmacht von zweihundert patriotischen Milizionären aus North Carolina und Georgia unter den Obersts Shelby, James Williams und Elijah Clarke eine loyalistische Streitmacht angegriffen und besiegt haben, welche die Mühle bewachte, die für die Versorgung der Gegend mit Getreide wichtig ist und den Fluss überblickt. Verstärkt wurde diese durch einhundert loyalistische Milizionäre und etwa zweihundert reguläre Soldaten, die auf dem Weg waren, sich mit Major Patrick Fergusons Truppen zu vereinen.

						Man teilte mir mit, dass es ein brutaler Kampf war, in welchem einige Loyalisten mit Bajonetten angegriffen haben, dann aber von patriotischen Soldaten überwunden wurden, welche unter Schüssen und Geschrei kühn auf sie zustürmten, auf ihre Hände einhackten und den Angriff so beendeten.

						Hauptmann Shadrach Inman von der Miliz aus Georgia kam während des ersten Angriffs ums Leben, doch es gelang ihm, die Verteidiger zu verwirren und in Unordnung zu stürzen, sodass sie überwältigt und verstreut wurden. Etwa 70 Mann wurden gefangen genommen und etwa dieselbe Anzahl getötet.

						Ich weiß zwar, dass Ihr Euch meinem Jubel über diese Neuigkeit anschließen werdet, doch Ihr müsst auch meine Sorge teilen. Wenn so viele Provinziale und andere Loyalisten von einem Ort wie Musgrove Mill zu Ferguson unterwegs sind, ist ganz Carolina in Aufruhr, und wir müssen große Schwierigkeiten erwarten, wenn es Ferguson gelingt, eine große Streitmacht zusammenzustellen, was sehr wahrscheinlich anmutet. Wir müssen ihn aufhalten, solange noch Zeit ist.

						Ich erneuere meine Einladung an Euch und Eure Männer, Euch dem Milizregiment von Rowan County anzuschließen, und wiederhole mein Versprechen, dass Ihr in diesem Falle das direkte Kommando über Eure Männer behalten würdet und nur Ihr allein meinem Kommando untersteht, gleichberechtigt mit den anderen Milizkommandeuren, mit dem Recht, die dem Regiment zur Verfügung stehenden Vorräte an Proviant, Ausrüstung und Pulver zu nutzen. Ich werde Euch weiter über etwaige Neuigkeiten unterrichten, die mich erreichen, und hoffe auf Eure Gesellschaft bei diesem großen Unterfangen.

						 

						Oberst Francis Locke, Milizregiment von Rowan County, Kommandeur

					

					Jamie faltete den Brief sorgfältig zusammen und stellte abwesend fest, dass seine Finger die Tinte von Lockes Unterschrift ein wenig verschmiert hatten, weil seine Hände schwitzten.

					Die Versuchung war groß. Er konnte seine Männer nehmen und sich Locke anschließen, statt mit den Männern von jenseits des Berges am Kings Mountain zu kämpfen. Locke und sein Regiment hatten im Juni eine beachtliche Gruppe von Loyalisten aus Ramseur’s Mill vertrieben, und nach allem, was er gehört hatte, hatten sie ihre Sache gut gemacht. In Randalls Buch fand der Vorfall kurz Berücksichtigung, doch das, was dort stand, deckte sich mit den Berichten, die er gehört hatte – bis hin zu der Erwähnung einer unerwarteten Gruppe von Deutschen aus der Pfalz, die sich Locke angeschlossen hatten.

					Darüber hinaus jedoch … stand nichts mehr über Locke in dem Buch bis zu einem Scharmützel im kommenden Jahr, an einem Ort namens Colson’s Mill. Der Kings Mountain lag zwischen damals und dann und warf seinen langen Schatten in Jamies Richtung. Und Jamie konnte Fraser’s Ridge auf keinen Fall längere Zeit ohne Verteidigung lassen. Er wusste, dass es nach wie vor Torys unter seinen Pächtern gab, und er dachte an Nicodemus Partland. Jamie hatte zwar von keinem weiteren Anlauf gehört, doch ihm war wohl bewusst, dass so gut wie alles – oder jeder – über die Cherokee-Grenze kommen konnte, ohne dass er davon erfuhr.

					Er seufzte, steckte den Brief in seine Tasche, und da er nicht imstande war, mit seinen Gedanken still zu sitzen, stieg er zu Claires Garten hinauf – nicht, um ihr von Lockes Brief und seinen Gedanken zu erzählen, sondern nur, weil er sich für einen Moment den Trost ihrer Gesellschaft wünschte.

					Sie war nicht da, und er zögerte an der Gartentür, doch dann schloss er sie hinter sich und ging langsam zu den aufgereihten Bienenstöcken hinüber. Er hatte Claire eine lange Bank gebaut, auf der inzwischen neun Bienenstöcke standen und friedlich in der Sonne summten. Einige waren Körbe aus gedrehtem Stroh, aber Brianna hatte zusätzlich drei Kisten mit Holzrahmen und einer Art Abfluss gebaut, um die Ernte zu erleichtern.

					Er hatte etwas in seinem Hinterkopf, ein Gedicht, das Claire ihm einmal vorgetragen hatte, über Bienen und Neunen. Es waren nur Teile hängen geblieben: Neun Reihen Bohnen werde ich dort haben, einen Korb für die Honigbiene, und allein werde ich dort leben in bienenlauter Lichtung. Die Zahl Neun löste stets ein ungutes Gefühl in ihm aus, eine Folge seiner Begegnung mit einer alten Wahrsagerin in Paris.

					»Du wirst neunmal sterben, bevor du im Grab zur Ruhe kommst«, hatte sie zu ihm gesagt. Claire hatte hin und wieder versucht nachzurechnen, wie oft er schon gestorben war, doch es war ihr nicht gelungen. Er selbst tat es selten, weil er abergläubisch war und meinte, dass man das Unglück anzog, wenn man darüber nachgrübelte.

					Die Bienen waren geschäftig unterwegs. Die Luft war voll von ihnen, und die späte Sonne fing sich in ihren Flügeln und ließ sie wie Funken im Grün des Gartens aufleuchten. An der einen Mauer standen einige zerzauste Sonnenblumen mit Samen, die wie graue Kiesel aussahen, dazu Mauerpfeffer und Schmuckkörbchen. Purpur-Enzian – den er erkannte, weil Claire ihm daraus eine Salbe angefertigt hatte, und er ihr einige Pflanzen aus Wilmington mitgebracht hatte, die nun an einer eigens angelegten, sandigen Stelle verhätschelt wurden. Er hatte den Sand für Claire ausgegraben und lächelte über den hellen Fleck inmitten des dunklen Untergrunds. Die Goldrute schien den Bienen zu gefallen, obwohl Claire sagte, dass sie jetzt fast nur noch im Wald und auf den Wiesen auf die Suche gingen.

					Langsam ging er zu der Bank und streckte die Hand nach den Körben aus, berührte aber keinen, ehe nicht ein oder zwei Bienen leicht auf seiner Hand gelandet waren. Ihre Füße kitzelten seine Haut. »Damit sie dich nicht für einen Bären halten«, hatte Claire lachend gesagt. Bei dieser Erinnerung lächelte er und legte die Hand auf das sonnenwarme Stroh. Eine Weile stand er einfach da und ließ seine sorgenvollen Gedanken einen nach dem anderen ziehen.

					»Ihr passt gut auf sie auf, aye?«, sagte er schließlich leise an die Bienen gewandt. »Wenn sie zu euch kommt und sagt, dass ich nicht mehr da bin, verpflegt ihr sie und sorgt für sie?« Er blieb noch einen Moment stehen und lauschte dem unablässigen Summen.

					»Ich vertraue sie euch an«, sagte er schließlich. Er wandte sich zum Gehen, und ihm war leichter ums Herz. Erst als er die Gartentür wieder hinter sich geschlossen hatte und auf dem Heimweg war, kam ihm noch eine Zeile des Gedichtes in den Sinn. Und ich werde dort etwas Frieden haben, denn der Friede sinkt langsam herab.
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						I Bet You Think This Song Is About You

					
					
						20. September 1780

						 

						Von Oberst John Sevier

						An Oberst James Fraser

						 

						Uns wurde zugetragen, dass sich Fergusons Loyalistenmiliz in Camden in Bewegung gesetzt hat, wo er gemeinsam mit Cornwallis aufgebrochen ist, sich aber inzwischen Richtung Süden nach North Carolina gewandt hat.

						Es heißt, er hat vor, jede patriotische Siedlung an seinem Weg anzugreifen und niederzubrennen. Solltet Ihr und Eure Männer bereit sein, Euch uns anzuschließen, wir treffen am 25. September zur Musterung in Sycamore Shoals zusammen.

						 

						Bringt mit, was Ihr an Waffen und Pulver habt.

						John Sevier, Oberst der Miliz

						 

						 

						21. September 1780

						 

						An die Bewohner von North Carolina

						 

						Werte Herren: Falls Ihr nicht wollt, dass Euch eine Woge von Barbaren verschlingt, welche damit begonnen haben, einen unbewaffneten Sohn vor den Augen seines Vaters zu ermorden und ihm dann die Arme abzuhacken, und welche durch ihre schockierenden Grausamkeiten und Gesetzesverstöße den besten Beweis für ihre Feigheit und Disziplinlosigkeit erbringen; ich sage, wenn Ihr nicht gefesselt, ausgeraubt und ermordet werden wollt und Ihr Eure Frauen und Töchter nicht in vier Tagen von menschlichem Bodensatz missbraucht sehen wollt – kurz, wenn Ihr zu leben wünscht oder zu leben verdient oder Mensch genannt werden wollt, greift in diesem Moment zu den Waffen und kommt ins Lager.

						Die Hinterwäldler haben die Berge überquert; McDowell, Hampton, Shelby und Cleveland führen sie an, sodass Ihr wisst, worauf Ihr Euch gefasst machen könnt. Wenn Ihr es wünscht, von nun an bis in Ewigkeit von einer Bande Affen bepisst zu werden, sagt dies sofort und lasst Eure Frauen gehen, auf dass sie sich nach echten Männern zu ihrem Schutz umsehen können.

						 

						Pat. Ferguson, Major 71stes Regiment

						 

						 

						Fraser’s Ridge

						22. September Anno Domini 1780

						 

						Ich, James Alexander Malcolm MacKenzie Fraser, bei klarem Verstand

					

					Jamie fragte sich, wie viele Menschen wohl an diesem Punkt innehielten, um mit sich selbst über ihren Geisteszustand zu debattieren. Wenn man sich ein Jahr mit einem Toten unterhalten hatte, konnten einem durchaus Zweifel kommen. Anderseits, wer gab schon schriftlich zu, dass er nicht mehr ganz richtig im Kopf war?

					Oder wenn nicht verrückt, was war mit Männern, die seit zwanzig Jahren keinen Tag mehr nüchtern gewesen waren, oder jenen, die nach der Rückkehr aus dem Krieg ganz still geworden waren – oder ganz laut? Dieser Gedanke ließ ihm die Haare vom Nacken bis zum Hintern zu Berge stehen, und er packte seinen Federkiel so fest, dass dieser mit einem leisen Knacken zerbrach.

					Aye, nun ja, wenn er wollte, dass sein Letzter Wille und Testament geachtet wurde, musste er wohl sagen, dass er bei klarem Verstand war, ganz gleich, was er tatsächlich dachte.

					Er seufzte und betrachtete die Federkiele, die er noch in seinem Glas hatte. Zum Großteil Gans oder Truthahn – doch zwei waren Handschwingenfedern einer Eule. Nun, er war in der Tat darauf bedacht, dass dies unbemerkt blieb.

					Er stutzte sich die Eulenfeder zu einer schönen Spitze zurecht und sammelte sich. Die Tinte war frisch und roch scharf nach Eisen und dem hölzernen Duft der Eichengalle. Das beruhigte ihn. Ein bisschen.

					… erkläre hiermit, dass dies mein Letzter Wille und Testament ist, und beschwöre dies vor Gott.

					Ich hinterlasse meiner Frau, Claire Elizabeth Beauchamp (verdammt, wenn ich seinen Namen hier erwähne) Fraser all meinen Grund und alle Güter, in deren Besitz ich sterbe, absolut, mit der Ausnahme gewisser individueller Erbstücke, welche ich hier aufliste:

					Meiner Tochter Brianna Ellen Fraser MacKenzie hinterlasse ich 80 Hektar Land, aus meinem Vertrag mit der Kr… (nun, noch 2 Jahre, dann wird die verdammte Krone hier nichts mehr zu sagen haben, wenn Claire und die anderen recht haben, was die Geschehnisse betrifft, und bis jetzt scheinen sie recht zu haben) … Er murmelte »Ifrinn«, strich aus meinem Vertrag mit der Krone und ersetzte es mit aus dem Vertragsland, welches als Fraser’s Ridge bekannt ist.

					Er fuhr mit ähnlichen Legaten für Roger, Jeremiah, Amanda und – nach kurzem Nachdenken – Frances fort. Ob sie mit ihm verwandt war oder nicht, er konnte sie nicht ohne Mittel zurücklassen, und wenn sie hier Land hatte, würde sie vielleicht in der Nähe bleiben, wo sich Brianna und ihre Familie um sie kümmern konnten, ihr helfen konnten, ihren Platz im Leben zu finden, eine Familie zu gründen …

					Oh, einen Moment – Briannas neues Kind; David, fügte er lächelnd hinzu.

					20 Hektar für Bobby Higgins; er war ein guter Gefolgsmann gewesen, und er hatte es verdient.

					Meinem Sohn Fergus Claudel Fraser und seiner Frau Marsali Jane MacKimmie Fraser hinterlasse ich die Summe von fünfhundert Pfund in Gold.

					War das zu viel? Ein solches Vermögen würde Halunken anlocken wie Scheiße die Fliegen, falls es bekannt wurde. Aber Fergus und Marsali waren schlau; er konnte sich darauf verlassen, dass sie aufpassen würden.

					Dann gab es noch Kleinigkeiten – seine Rubinbrosche, seine Bücher (vielleicht würde er Jem die Hobbit-Bücher hinterlassen), seine Werkzeuge (natürlich für Brianna) und Waffen (falls sie ohne mich zurückkehren …), doch es gab noch eine weitere wichtige Person, an die er denken musste. Er zögerte, schrieb dann aber weiter, langsam. Nur um zu sehen, wie es aussah, wenn er es zu Papier brachte …

					Meinem Sohn … Er legte den Federkiel vorsichtig beiseite, um das Papier nicht zu beflecken – obwohl er es ohnehin neu schreiben musste, weil er so viel ausgestrichen hatte.

					Natürlich hatte William es nicht nötig, dass er ihm etwas Materielles hinterließ.

					Oder vielleicht doch? Wenn er es irgendwie fertigbringt, seinen Titel abzulegen, wird er den gesamten Besitz verlieren, der daran hängt? Aber der Herzog denkt, er kann es nicht … und selbst wenn er es könnte oder den Titel verweigern würde, wird John Grey für ihn sorgen; wem sollte er sein Geld vererben, wenn nicht William?

					Das war logisch. Unglücklicherweise war ihm nicht nach Logik zumute, nicht im Moment. Und ob es Liebe war, sündhafter Stolz oder etwas noch Schlimmeres, er konnte nicht sterben, ohne William etwas von sich zu hinterlassen. Und ich werde auch nicht sterben, ohne William öffentlich anzuerkennen, ob ich sein Gesicht sehen kann, wenn er es hört, oder nicht. Sein Mund zuckte bei diesem Gedanken, und er presste die Lippen zusammen, um es zu verhindern. Wieder etwas ausstreichen …

					Meinem leiblichen Sohn William James Fraser, auch bekannt als William Henry Clarence George Ransom, auch bekannt als der Neunte Graf von Ellesmere …

					Er biss auf die Spitze des Federkiels und schmeckte bittere Tinte, dann schrieb er:

					… einhundert Pfund in Gold, die drei Fässer Whisky, die mit JFS markiert sind, und meine grüne Bibel. Möge er Beistand und Weisheit auf ihren Seiten finden.

					»Möglich, dass er mehr davon in dem Whisky findet«, murmelte Jamie, doch er fühlte sich, als habe er seine Seele erleichtert.

					Zehn Pfund für jedes seiner Enkelkinder, namentlich aufgelistet. Es machte ihn glücklich, die ganze Liste zu sehen. Jem, Mandy, Davy, Germain, Joanie, Félicité – er setzte ein kleines Kreuz auf das Papier für Henri-Christian und spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte – und die neuen kleinen Jungen, Alexandre und Charles-Claire. »Und für alle weiteren Nachkommen … aller meiner Kinder.« Das war ein seltsames Gefühl; sich nicht nur vorzustellen, dass Brianna weitere Kinder bekommen könnte, sondern auch Marsali – ihre Schwester Joan, falls sie heiratete (verdammt, er hatte vergessen, Joanie zu seinen anderen Kindern zu setzen; noch mehr Ausstreichungen …) – oder Williams Frau, wer auch immer sie sein würde.

					Er begann zu bedauern, dass er es nicht erleben würde, Williams Frau kennenzulernen oder Williams Kinder zu sehen, doch er verdrängte diesen Gedanken entschlossen. Falls er es in den Himmel schaffte, war er sich sicher, dass dort irgendwie dafür gesorgt war, dass man erfahren konnte, wie die Familie ohne einen zurechtkam, dass man vielleicht sogar hin und wieder vorbeischauen oder ihnen irgendwie helfen konnte. Der Gedanke, ein Geist zu sein, hatte durchaus seine Reize … es gab eine ganze Reihe von Menschen, die er in einem solchen Zustand gern aufsuchen würde, nur um ihre Mienen zu sehen.

					Siehe, Kinder sind eine Gabe des HERRN, und Leibesfrucht ist ein Geschenk. Wie Pfeile in der Hand eines Starken, so sind die Söhne der Jugendzeit. Wohl dem, der seinen Köcher mit ihnen gefüllt hat!

					Er lächelte bei dem Gedanken, doch der Gedanke an Kinder erinnerte ihn an etwas Weiteres.

					Verdammt, er hatte Jenny, Ian, Rachel und den kleinen Hunter James vergessen – und Rachels Neues, welches nicht vor dem Frühjahr erwartet wurde.

					Er rieb sich mit zwei Fingern zwischen den Augen entlang. Vielleicht sollte er noch einmal nachdenken und dieses Schreiben später beenden.

					Das Problem war, dass er es nicht wagte, zum Kings Mountain zu gehen, ohne für den Verbleib seines Besitzes zu sorgen, für den Fall, dass er richtig damit lag, was ihm Frank Randall sagen wollte.

					Würde er lügen? Ein Historiker, der – zumindest sich selbst – geschworen hatte, so weit wie möglich die Wahrheit zu sagen?

					Jeder Mensch wurde unter den richtigen Umständen zum Lügner – und angesichts dessen, was Frank Randall mit Sicherheit über Jamie Fraser gewusst hatte …

					Er konnte das Risiko nicht eingehen. Er griff wieder nach dem Federkiel und schrieb.

					Meiner Schwester Janet Arabella Fraser Murray hinterlasse ich meinen Rosenkranz …

				
					
					
						143

						Kann ich dir etwas sagen?

					
					Sycamore Shoals
Washington County
26. September 1780

					Ausgerechnet ich hätte wissen sollen, dass die Geschichtsschreibung nur in sehr losem Zusammenhang mit den tatsächlichen Ereignissen steht, geschweige denn mit den Gedanken, Handlungen und Reaktionen der beteiligten Personen. Eigentlich wusste ich es zwar, doch ich hatte es irgendwie verdrängt, und so hatte ich die offizielle Schreibweise der Historiker fest, wenn auch unbewusst im Kopf gehabt, als ich mich auf diese militärische Exkursion begab.

					Ich war davon ausgegangen, dass das Zusammentreffen in Sycamore Shoals das übliche Durcheinander von Menschen sein würde, die zu unterschiedlichen Zeiten eintrafen, gefolgt von der üblichen Konfusion und den Organisationsproblemen, die es bei jedem derartigen Unterfangen mit mehr als einem Anführer gab, und das war tatsächlich genau das, was geschah.

					Ich hatte nicht gedacht, dass niemand – außer mir – irgendetwas Nennenswertes an Proviant oder medizinischer Ausrüstung mitbringen würde, und mir war auch nicht klar gewesen, dass keiner der Milizanführer über unser Ziel informiert war.

					Ich trug den Gedanken an Kings Mountain als bedrohliche Felsspitze schon so lange mit mir herum, dass er für mich das Aussehen des Schicksalsbergs angenommen hatte. Prophezeit und unausweichlich. Doch keine der Milizen, die dort enden würden, kannte den Berg. Da sie Franklin W. Randalls (Jesus H. Roosevelt Christ, dachte ich. Hatten Franks Eltern ihn tatsächlich nach Benjamin Franklin benannt? Beruhige dich, Beauchamp, jetzt wirst du hysterisch …) kurze, aber gründliche Schilderung der Schlacht nicht kannten, hatten Sevier, Shelby, Cleveland, Campbell, Hambright und der Rest keine Ahnung, dass wir zum Kings Mountain unterwegs waren. Wir waren hinter Patrick Ferguson her, einem deutlich weniger gut zu fassenden Ziel.

					Neuigkeiten von seinen Bewegungen erreichten uns tröpfchenweise, immer abhängig vom unberechenbaren Eintreffen unserer Kundschafter und der Detailliertheit ihrer Berichte. Wir wussten, dass er und seine wachsende Streitmacht von Provinzialen – offizielle britische Milizen – und dazugehörigen Loyalisten, die sich ihm aus Wut oder Angst angeschlossen hatten, auf dem Weg nach Süden waren, nach South Carolina, in der Absicht, kleine patriotische Siedlungen anzugreifen und zu zerstören. Wie zum Beispiel Fraser’s Ridge. Wir wussten oder glaubten zu wissen, dass seine Truppe mehr oder weniger aus tausend Mann bestand, eine Zahl, mit der nicht zu scherzen war.

					Wir hatten neunhundert oder so, mich mitgezählt. Meine Anwesenheit hatte reichlich Blicke und Gemurmel ausgelöst, und Jamie war herbeizitiert worden, um mit den anderen Milizanführern zu sprechen, vermutlich, damit sie ihm sagen konnten, dass er mich nach Hause schicken sollte.

					»Ich habe gesagt, das würde ich nicht tun«, erwiderte er knapp, als ich ihn gefragt hatte, wie dieses Gespräch verlaufen war. »Und ich habe gesagt, falls du irgendwie belästigt und behelligt würdest, würde ich sofort meine Männer mitnehmen und für mich kämpfen.«

					In der Folge wurde ich nicht belästigt oder behelligt, und es gab zwar noch eine Weile Blicke und Gemurmel, doch nachdem ich eine Woche lang die kleineren Unfälle und Erkrankungen behandelt hatte, die in keiner Armee fehlten, hörte das ebenfalls auf. Ich war die Sanitäterin der Kompanie geworden, und niemand fragte mehr, was ich hier machte.

					Wir wussten zwar nicht genau, wo Ferguson war, doch wir selbst waren auch nicht gerade unsichtbar. Wir bewegten uns genauso wenig über unwegbares Gelände, wie es Ferguson mit seinen Truppen tat. Eine Armee braucht im Normalfall Straßen, und die Kundschafter berichteten, welchen Straßen die Loyalistenmiliz folgte. Es lag auf der Hand, dass wir an irgendeinem Punkt zusammentreffen würden.

					Jamie, Ian, Roger und ich wussten, wo dieses Zusammentreffen stattfinden würde, doch dieses Wissen besaß keinerlei praktischen Wert, da wir Oberst Campbell und dem Rest nicht sagen konnten, woher wir das wussten.

					Und selbst wenn, wäre es nicht von großem Wert gewesen. Wir bewegten uns schnell voran, in die allgemeine Richtung des Kings Mountain – genau wie Patrick Ferguson.

					Wir hatten Sycamore Shoals am 26. September verlassen. Die Schlacht würde – zumindest der Geschichtsschreibung nach – am 7. Oktober stattfinden.

					 

					ES WAR HERBST, und das Wetter war wechselhaft. Die ersten, milden Tage gingen in den Bergen rasch in Wolkenbrüche über, gefolgt von einer kurzen Hitzeperiode, als wir in ein Tal kamen. Wir hatten keine Zelte und hatten nur das eine oder andere Stück Segeltuch zu unserem Schutz, daher wurden wir häufig bis auf die Haut durchnässt. Und jeder Mann hatte sich zwar ein wenig Proviant mitgebracht, doch das reichte auf dem Marsch nicht lange.

					Da wir weder einen Quartiermeister noch Wagen mit Nachschub hatten, lebte unser zusammengewürfelter Haufen weitgehend von der Hand in den Mund, bat Verwandte oder bekannte Rebellen um Gastfreundschaft, an deren Farmen wir vorbeikamen. Hin und wieder plünderten sie die Felder und Häuser von Loyalisten – wobei Sevier und Campbell mit allem Nachdruck dafür sorgten, dass sie ihre Opfer zumindest am Leben ließen –, oder sie blieben hungrig. Es gab zwei oder drei Wagen – die ständig im Schlamm stecken blieben und befreit oder durch Bäche gezogen werden mussten –, doch sie dienten dem Transport von Waffen und Schießpulver. Mrs Patton hatte uns eine anständige Anzahl Fässer zur Verfügung gestellt. Einige Männer trugen ihre Gewehre und ihre Munition ständig bei sich; andere ließen sie in den Wagen, es sei denn, es drohte Ärger. Jamie und Ian hatten ihre Waffen stets dabei. Ich hatte zwei Pistolen, gut sichtbar in Holstern – und ein Messer in meinem Gürtel und ein weiteres in meinem Strumpf. Selbst Roger war sichtbar mit Messer und Pistole bewaffnet, obwohl seine Waffe normalerweise nicht schussbereit war.

					»Meine Chancen stehen besser, wenn ich sie jemandem auf den Kopf schlage«, hatte er mir gesagt. »Sie geladen bei mir zu tragen, bedeutet nur, dass ich mir leichter in den Fuß schießen kann.«

					Während des allabendlichen Ringens um Prioritäten verarztete ich die Männer. Es war klar, dass irgendjemand das Oberkommando übernehmen musste, doch keiner der Milizanführer war bereit, seine Männer dem Kommando eines anderen zu überlassen. Schließlich einigten sie sich auf William Campbell als Oberkommandeur der Truppe; er war Mitte dreißig wie Benjamin Cleveland und Isaac Shelby und ein bekannter Patriot, ein wohlhabender Farmer – und der Schwager von Patrick Henry. Soweit ich das sagen konnte, bestand seine wichtigste Qualifikation für sein gegenwärtiges Amt darin, dass er aus Virginia stammte und daher frei vom ewigen Konkurrenzdenken der Männer jenseits des Berges war.

					»Und er hat eine laute Stimme«, sagte ich zu Jamie, als ich Campbell zwei Lagerfeuer weiter etwas rufen hörte. Er schien den Regen, das widerspenstige Feuer und die Tatsache zu verfluchen, dass jemand das Segeltuch von einem der Wagen genommen hatte, sodass die Gewehre nass geworden waren.

					»Aye, die hat er«, pflichtete er mir ohne große Begeisterung bei. »Die braucht man auch, aye? Wenn man Männer in eine Schlacht schickt oder sie hinausführt.«

					»Dann pass besser auf deine auf«, merkte ich an und reichte ihm einen Holzbecher mit heißem, nach Minze duftendem Wasser. Es war mir gelungen, Feuer zu machen, unter einem Unterstand, der aus Segeltuch – unserem eigenen Segeltuch, nicht dem des Wagens – und einem praktischen Busch bestand, doch immer wieder rüttelte ein unsteter Wind das Segeltuch und ließ es von den Bäumen regnen, um dann weiterzuziehen und ein paar Minuten später zurückzukehren.

					»Möchtest du einen Tropfen Whisky dazu?«

					Er überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.

					»Nein, behalte ihn. Möglich, dass wir ihn später brauchen.«

					Ich setzte mich neben ihn und nippte langsam an meinem Becher, der mir die Hände und mein Inneres wärmte. Wir hatten nichts, was man kochen konnte, und herzlich wenig zu essen: Maisküchlein und einen Beutel Äpfel, die Roger einem Farmer auf dem Weg abgeschwatzt hatte. Jamie hatte die Runde bei seinen Männern gemacht, sich vergewissert, dass sie wenigstens ein paar Bissen des verfügbaren Essens bekommen hatten, und dass sie Schlafplätze hatten. Jetzt lehnte er sich neben mir an den Stamm einer großen Kiefer, zog sich den Hut ab und schüttelte das Wasser herunter.

					»Kann ich dir etwas sagen, Sassenach?«, sagte Jamie nach einer langen Pause. Er lehnte sich zurück, um den Sichelmond zu betrachten, der flüchtig zwischen den Wolkenfetzen erschien, und legte seine Hand auf mein Knie. Es war seine rechte Hand, und ich konnte die feine Linie der Narbe sehen, wo ich ihm den Ringfinger amputiert hatte, weiß auf seiner kältefleckigen Haut, die vier verbliebenen Finger verkrampft, nachdem sie den ganzen Tag die Zügel gehalten hatten.

					»Das kannst du«, sagte ich. Ich nahm die Hand und fing an, sie zu massieren. Er schien nicht besorgt oder bestürzt zu sein, also waren es vermutlich keine schlechten Neuigkeiten.

					»Ich habe auf der Veranda gesessen, kurz vor unserem Aufbruch, und ich hatte den kleinen Davy auf dem Arm. Er lutschte am Daumen, und Mandy kam voller Matsch die Stufen herauf, um mir einen Knochen zu zeigen, den sie am See gefunden hatte, und zu fragen, was das für einer sei. Ich habe ihn genommen, ihn mir angeschaut und ihr gesagt, dass es der Wirbel eines Bibers ist. Sie hat mich angesehen und mich gefragt, ob ich die Tiere höre.

					Ich fing an, seine Finger zu dehnen, und er lehnte sich fester mit dem Rücken an den Baum und stieß einen kleinen Kehllaut aus, in dem sich Schmerz und Wollust mischten.

					»Hören … wie denn?« Es hatte den ganzen Tag immer wieder geregnet, doch am Abend hatte es aufgehört, und ich war bis auf die Unterwäsche durchweicht, doch meine Körperwärme war so stabil, dass ich nicht zitterte, und es war ruhig hier, außerhalb der großen Lagerfeuer.

					»Weißt du, dass sie und Jem sagen können, wo der oder die andere ist, ohne sich zu sehen?«

					»Ach ja?«, sagte ich ein wenig verblüfft. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das wusste.« Allerdings war ich auch nicht vollkommen überrascht davon. Vermutlich hatte ich sie schon ein paarmal dabei beobachtet, ohne es bewusst wahrzunehmen. »Meinst du, ihre Eltern wissen davon?«

					»Aye, Mandy hat gesagt, ihre Mutter weiß es – sie haben es in Boston ausprobiert, haben sie ein Stück getrennt und gefragt, ob sie noch sagen konnte, wo der andere war. Mandy hat sich nicht gemerkt, wie weit es war – für die Kinder war es nur ein Spiel, obwohl sie es seltsam fand, dass ihre Eltern nicht sagen konnten, wo sie oder Jem waren, als es ihr aufgefallen ist.«

					»Sind es nur sie und Jem?«, fragte ich. »Oder können sie, ähm, auch andere Menschen hören? Zum Beispiel ihre Eltern, meine ich?«

					»Ich habe sie danach gefragt, und sie sagt, sie kann es, aye – aber nicht jeden. Nur Jem und ihre Eltern. Und dich, aber nicht sehr.«

					Das ließ mich erschauern, aber nicht vor Kälte.

					»Und hören sie dich auch?«

					Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie gefragt. Sie sagt, ich habe eine andere Farbe in ihrem Kopf. Sie weiß, wenn ich in ihrer Nähe bin, aber sie kann mich nicht aus der Ferne spüren.«

					»Welche Farbe hast du denn?«, fragte ich fasziniert.

					Er stieß einen kleinen Laut der Belustigung aus. »Wasser«, sagte er.

					»Tatsächlich?« Ich blinzelte ihn an. Es war dunkel, und das Holz des kleinen Feuers war so feucht, dass es zischte, doch meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und das Mondlicht reichte, um seine Gesichtszüge auszumachen. »Irgendeine bestimmte Art von Wasser? Blau wie der Ozean oder braun wie der Bach?«

					Er schüttelte den Kopf. »Nur Wasser.«

					»Du solltest Jem fragen, ob er das auch findet«, sagte ich. Ich ließ meine Finger zwischen die seinen gleiten und drückte seine Finger nach außen, um seine Knöchel zu dehnen.

					»Das werde ich tun«, sagte er mit einem etwas merkwürdigen Unterton. »Falls ich ihn wiedersehe.«

					Und da war er. Der Stein in meinem Herzen, der Klumpen heißes Blei in meinen Eingeweiden. Ich hatte es vergessen, erschöpft von meinem mühsamen Tag. Doch der Gedanke an das, was vielleicht auf dem Kings Mountain passieren würde, war meinen Gedanken niemals wirklich fern.

					Jamie spürte mein Erschrecken; seine Finger schlossen sich plötzlich um die meinen, noch immer kalt, aber fest, und er legte seine andere Hand auch noch auf die meine und gewährte ihr Schutz.

					»Wenn ich diese Woche sterbe, Sassenach, werde ich dich um drei Dinge bitten, a nighean«, sagte er leise. »Drei Dinge, die ich mir wünsche. Wirst du sie mir gewähren?«

					»Das weißt du ganz genau«, sagte ich, obwohl meine Kehle zugeschnürt war und meine Stimme belegt. »Wenn ich kann.«

					»Aye, das weiß ich«, sagte er leise. Er hob meine Hand und küsste sie, sein Atem warm auf meiner kalten Haut. »Also. Wenn du kannst, treib einen Priester auf, der für meine Seele eine Messe liest.«

					»Abgemacht«, sagte ich und räusperte mich. »Es könnte allerdings eine Weile dauern. Ich glaube, der nächste Priester ist vielleicht in Maryland.«

					»Aye, gut. Ich warte dann im Fegefeuer, bis es dir gelingt. Ich bin schon einmal dort gewesen; es ist nicht so schlimm.«

					Ich glaubte, dass er scherzte. Zumindest, was das Fegefeuer betraf.

					»Und das Zweite?«

					»Der kleine Davy«, sagte er. »Amanda sagt, er ist wie ich. Seine Farbe ist Wasser. Er ist nicht, was sie und Jemmy sind … und ich glaube, das bedeutet vielleicht, dass er nicht durch die Steine reisen kann.«

					Das kam unerwartet, und ich blinzelte. Meine Wimpern waren schwer vor Nässe, und Tropfen liefen mir über die Wangen wie Tränen. Seine Hände legten sich fester um die meinen, und er wandte mir den Kopf zu, eine kaum wahrnehmbare Bewegung in der Dunkelheit.

					»Ich habe das schon einmal gesagt, und ich sage es jetzt erneut, und ich meine es ernst. Wenn ich tot bin, solltet ihr alle zurückgehen. Wenn es so sein sollte, dass Davy nicht reisen kann, gebt ihn Rachel und Ian. Sie werden ihn von ganzem Herzen lieben und dafür sorgen, dass er sicher ist.«

					Ich hätte am liebsten gesagt: »Ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich kann nicht dafür sorgen, dass du sicher bist.«

					Doch ich erwiderte den Druck seiner Hände und sagte, so gut ich es konnte, denn jetzt waren es wirklich Tränen: »Das werde ich tun.«

					Er hob meine Hand und küsste meinen kalten Handrücken.

					»Tapadh leat, mo chridhe.«

					Gemeinsam saßen wir da und schwiegen. Wir lauschten dem Prasseln des Regens im Laub, dem Wasser, das von den Bäumen tropfte, entfernten Stimmen. Das kleine Feuer war eine Totgeburt, auch wenn wir den Geist seines Rauchs noch riechen konnten.

					»Du hast drei Dinge gesagt«, sagte ich schließlich. Meine Stimme war heiser. »Was ist das Dritte?«

					Er ließ meine Hand los und öffnete meine Finger, wie ich es kurz zuvor für ihn getan hatte, doch seine Fingerspitzen folgten den Linien meiner Handfläche, bis sie an meiner Daumenwurzel ruhten, wo der Letter »J« fast mit meiner Haut verschmolzen war.

					»Vergiss mich nicht«, flüsterte er.

					Wir liebten uns unter den nassen Kleiderschichten, unsere einzige Wärme die Stelle unserer Verbindung. Wir machten weiter, auch als wir beide wussten, dass keiner von uns es beenden konnte. Unsere Körper ließen langsam voneinander ab, und wir klammerten uns in der Dunkelheit aneinander bis zum Morgengrauen.
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						Der Galgenbaum

					
					3. Oktober 1780

					Es war nicht das erste Mal, dass er in eine Schlacht zog und dabei wusste, dass er sterben würde. Der Unterschied war, dass er es beim letzten Mal gewollt hatte.

					Der Regen hatte sie davon abgehalten, Feuer zu machen. Sie hatten ihre letzten Reste gegessen und sich dann in der Dunkelheit aneinandergekauert, wo immer sie Schutz fanden. Er hatte einen umgestürzten Baum gefunden, eine große Pappel, deren Wurzeln sich aus der Erde gehoben hatten, als der Baum fiel, und einen einfachen Unterstand bildeten. Sie hatten nicht viel Platz; er saß im Schneidersitz mit dem Rücken zu den Wurzeln, und Claire lag neben ihm, zusammengerollt wie ein Siebenschläfer, in ihren durchnässten Umhang gewickelt und mit der Hälfte des seinen zugedeckt. Unter dem Stoff ruhte ihr Kopf warm auf seinem Oberschenkel. Es war die einzige Stelle, an der ihm warm war.

					Er war kein Soldat, der alte Schlachten im Wirtshaus bei Bier und gesalzenem Brot Revue passieren ließ. Er brauchte keine Geister heraufzubeschwören; sie kamen von selbst, in seinen Träumen.

					Doch Träume sagen nicht immer die Wahrheit; er hatte im Lauf der Jahre oftmals von Culloden geträumt – und doch hatte ihm keiner seiner Träume gezeigt, wie Murtagh gestorben war, oder ihm den Frieden des Wissens geschenkt, dass er Jack Randall getötet hatte.

					Hast du das gewusst?, dachte er plötzlich an Randall gewandt. Der Mann war Historiker – und Jack Randall war sein Vorfahr gewesen, zumindest hatte er das gedacht. Damit hatte alles angefangen, hatte ihm Claire erzählt: Frank hatte nach Schottland reisen wollen, um zu sehen, was er über seinen Ahnherrn herausfinden konnte. Vielleicht hatte er herausgefunden, was ihm zugestoßen war, hatte einen Bericht eines Überlebenden gefunden, in dem vom Roten Jamie die Rede war, dem Jakobiten, der den tapferen britischen Hauptmann aufgeschlitzt hatte. Und vielleicht hatte ihn dieser Fund bewogen, der Spur dieses Jakobiten zu folgen.

					Er prustete und sah seinem Atem nach, weiß in der Dunkelheit. Claire regte sich, um sich dichter an ihn zu schmiegen, und er legte eine Hand auf sie, tätschelte sie, wie er einen Hund beruhigte, der gerade irgendwo Donner gehört hatte.

					»Onkel Jamie?« Ians Stimme kam an seiner Schulter aus der Dunkelheit, sodass er zusammenfuhr. Claire erwachte mit einem Schauder.

					»Aye«, sagte er. »Ich bin hier, Ian.«

					Ians hagere Gestalt trennte sich kurz von der Nacht, und er hockte sich triefend neben Jamie.

					»Die Kommandeure wollen dich, a brathair-mathair, sagte er leise. »Jemand hat ein paar gefangene Torys mitgebracht, und sie streiten sich darüber, ob sie sie alle hängen sollen oder nur einen oder zwei als Exempel.«

					»Himmel. Du brauchst mir nicht zu sagen, wessen Idee das gewesen ist.«

					»Was?«, sagte Claire verschlafen. Sie hob den Kopf von seinem Bein, und er spürte die plötzliche Kälte an der Stelle, wo sie gelegen hatte. Sie schüttelte seinen Umhang ab und erhob sich in die regenkalte Nacht. »Was ist los? Ist jemand verletzt?«

					»Nein, a nighean«, sagte er. »Aber ich muss eine Weile aufstehen. Hier, wo ich gesessen habe, ist es nur feucht; leg dich dahin, und ich komme zurück, so schnell ich kann.«

					Sie räusperte sich – alle hatten Schnupfen, weil sie Tag und Nacht in nassen Kleidern an qualmenden Feuern verbrachten, doch Ian war so klug, nichts zu sagen, und Claire kuschelte sich in die kleine, halb warme Mulde, die er hinterlassen hatte, kroch unter das feuchte Laub und rollte sich zu einer Kugel zusammen.

					 

					ER STELLTE FEST, dass es tatsächlich aufgehört hatte zu regnen. Nur das triefende Laub ringsum ließ es noch so klingen, als nieselte es noch. Die Regenpause hatte es jemandem ermöglicht, ein kleines Feuer anzuzünden – vermutlich hatte derjenige daran gedacht, ein bisschen Zunder in seinem Rucksack mitzunehmen –, aber es zischte und dampfte in der Dunkelheit, und als der Wind drehte, wehte eine Qualmwolke über die Männer hinweg. Jamie bekam den Rauch plötzlich in die Lunge und hustete. Dann richtete er seine tränenden Augen blinzelnd auf Benjamin Clevelands hochgewachsenen, dunklen Umriss. Dieser hatte sich gerade mit heftiger Ausdrucksweise und untermalt von ebensolchen Gesten an eine Reihe kleinerer Umrisse gewandt.

					»Ian«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Such Oberst Campbell, aye? Sag ihm, was hier vor sich geht.«

					Ian schüttelte den Kopf, eine Bewegung, die nur deshalb zu sehen war, weil er einen Hut trug.

					»Nein, Onkel Jamie«, sagte er. »Was auch immer hier passiert, wird in den nächsten Minuten geschehen.«

					»Du verdammter feiger Schweinehund«, sagte Cleveland – recht gelassen – zu einer der kleineren Gestalten. »Wir haben keinen Platz für Gefangene, und es ist auch gar nicht nötig, ihnen den Prozess zu machen. Ich kenne den Geruch von Torys. Wir knüpfen sie auf, und dann ist Schluss.«

					Die Männer traten murmelnd auf der Stelle, aber Ian hatte recht; Jamie konnte den Stimmungswechsel unter ihnen spüren. Die Zweifler versuchten noch immer, sich für Gnade auszusprechen, doch sie wurden von einer aufsteigenden Flamme der Wut überwältigt, angefacht von Cleveland persönlich. Im zuckenden Licht des Lagers war zu sehen, wie er eine große Seilschlinge schwang.

					Geht er immer mit einem Dutzend Henkersschlingen auf Reisen, falls er sie braucht?, dachte Jamie beklommen, dann wurde er seinerseits wütend. Er schob sich zwischen die beiden Männer und kam so dicht an Cleveland heran, dass er ihn mit einem lauten Ausruf unterbrechen konnte.

					»Stad an sin!«, brüllte er. Wie erhofft wandte sich Cleveland verwundert zu ihm um.

					»Fraser?«, sagte er und blinzelte in die rauchige Dunkelheit. »Seid Ihr das?«

					»Ja«, sagte Jamie noch immer laut. »Und ich habe nicht vor, mich von Euch zum Mörder machen zu lassen.«

					»Nun, wenn das Eure Sorge ist, Mister Fraser«, sagte Cleveland mit ausgesuchter Höflichkeit, »dann trabt doch bitte zu Eurer Frau zurück, und Euer Gewissen wird Euch nicht jucken.«

					Das brachte die meisten der Männer zum Lachen, obwohl es noch immer einige Abweichler gab, die lauthals »Mord!« riefen: »Mord! Er hat recht! Ohne Prozess ist es gottverdammter Mord!« Wieder drehte sich der Wind, und die Rauchwolke, die die Gefangenen verborgen hatte, flog davon und gab den Blick auf eine Reihe von sechs Männern frei. Jedem waren die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden, und sie schwankten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Und dann teilten sich die Wolken eine Sekunde lang, und Jamie sah die Gesichter der Gefangenen.

					»Heilige Maria«, sagte er so laut, dass Ian erst ihm einen Blick zuwarf, dann seiner Blickrichtung folgte und etwas sagte, was vermutlich das Gleiche auf Mohawk ausdrückte.

					Am einen Ende der Reihe stand Lachlan Hunt, einer der Pächter, die Jamie aus Fraser’s Ridge verbannt hatte. Lachlan hatte nicht zugelassen, dass seine Frau für ihn betteln ging; er gehörte zu den Männern, die gegangen waren. Jamies Magen ballte sich zusammen.

					Lachlan hatte ihn ebenfalls gesehen und richtete einen angsterfüllten Blick auf ihn.

					Er zögerte, jedoch nicht mehr als ein paar Sekunden.

					»Halt!«, rief er, so laut er konnte, und Ian stimmte mit ein.

					»Dieser Mann–«, sagte Jamie und zeigte auf Hunt. »Er ist einer meiner Pächter.«

					»Er ist ein Tory auf dem Weg zur Hölle, sonst nichts!«, gab Cleveland beißend zurück. Mit einem Satz war er bei Lachlan und warf ihm eine Schlinge über den Kopf. Jamie zog seine Schultern hoch und spürte, wie sich Ian dicht hinter ihn stellte.

					Bevor er seinen Plan ausführen konnte, Cleveland die Faust in den massigen Bauch zu rammen und ihn niederzuschlagen, sich dann auf ihn zu stürzen und Clevelands Gegenwehr so lange zu ertragen, wie Ian brauchen würde, um Hunt in die Dunkelheit entwischen zu lassen, erklang eine weitere verstörte Stimme.

					»Locky!«, rief sie. »Das ist mein Bruder!« Ein junger Mann schob sich mit den Ellbogen durch die Menge, die sich über diese zweite Unterbrechung belustigt zu zeigen begann.

					»Und das ist vermutlich jemandes Opa, wie?«, rief ein Witzbold und schleuderte einen nassen Kiefernzapfen, der den jüngsten Gefangenen vor die Brust traf. Das löste Gelächter aus, und Jamie holte Luft.

					»Ganz egal, wer sie sind«, rief jemand anders. »Sie sind Torys, und sie werden sterben!«

					»Nicht ohne Prozess!«

					»Bitte, bitte, lasst mich ihm Lebewohl sagen!« Lachlans Bruder schob sich durch die Menge, die ihn, wie Jamie sah, auch durchließ. Er hörte sogar mitfühlendes Gemurmel; sowohl der Gefangene als auch sein Bruder waren junge Männer, nicht älter als zwanzig.

					Jamie wartete nicht; er stieß Ian mit dem Ellbogen an und glitt seitwärts durch die Menge.

					Die Wolken hatten sich wieder geschlossen, und das Licht unter dem auserwählten Galgenbaum bestand nur noch aus verstreuten Flecken hellerer Dunkelheit. Das kleine Feuer stieß einen letzten Rauchpilz aus, und Ian rannte mit jenem Indianergeschrei los, das dazu da war, allen, die es hörten, das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Jamie fuhr unter den Baum, packte Hunt bei den gefesselten Armen und schob ihn in den Wald.

					Lachlan konnte das Gleichgewicht nicht halten und stolperte, doch er hielt mit, so gut er konnte, sodass sie in Sekunden außer Sichtweite des Feuers waren – und des Aufruhrs, der jetzt dort ausbrach.

					Jamie zog seinen Dolch und sägte an dem Strick.

					»Wisst Ihr, wo wir sind?«, fragte er Hunt. Hinter ihnen brach jetzt die Hölle los.

					»Nein.« Locky Hunts Gesicht war nicht mehr als ein dunkles Oval, doch die Angst in seiner Stimme war überdeutlich. »Bitte, Sir … bitte. Meine – meine Frau …«

					»Mund halten«, sagte Jamie und grunzte, während er säbelte und zog. »Hört zu. Dort«, sagte er und hielt dem Mann den Finger direkt unter die Nase. »Die Medway-Plantage liegt vielleicht drei Meilen westlich in diese Richtung. Die gehört einem Neffen von Francis Marion; er wird Euch helfen. Ich weiß nicht, wo Ihr inzwischen lebt, aber ich rate Euch, es anderswo zu tun. Lasst Eure Frau holen, wenn Ihr in Sicherheit seid.«

					»Sie … aber die … der dicke Mann hat unser Blockhaus angezündet«, sagte Hunt, der jetzt vor lauter Nervosität, Erleichterung und neuer Angst zu weinen begann.

					»Sie ist nicht tot«, sagte Jamie mit einer Gewissheit, von der er hoffte, dass sie begründet war. Cleveland war zwar ein Rohling, doch soweit Jamie es wusste, hatte er noch nie eine Frau umgebracht, außer vielleicht, indem er sich auf sie legte und sie erdrückte. »Sie wird irgendwo in der Nähe Zuflucht gesucht haben. Schickt Eurem nächsten Nachbarn eine Nachricht; er wird sie finden, Jetzt geht!« Die letzten Fasern hatten nachgegeben, und das zerfetzte Seil fiel zu Boden.

					Lachlan Hunt bedankte sich brabbelnd, doch Jamie drehte ihn um und versetzte ihm einen Stoß in den Rücken, der ihn losstolpern ließ. Er sah dem Man nicht nach, sondern rannte zu dem Galgenbaum zurück, wo es nach wie vor drunter und drüber ging.

					Zu seiner großen Erleichterung gehörten die lautesten Stimmen Isaac Shelby und Hauptmann Larkin, die sich Clevelands Vorstellung von Gerechtigkeit heftig verbaten. Außerdem hatte es wieder angefangen zu regnen, was die Begeisterung für die geplante Hinrichtung der Torys weiter dämpfte, und die Menge begann, sich zu zerstreuen.

					Allmählich fühlte sich auch Jamie so, als könnte er verschwinden, und als Ian neben ihm auftauchte, nickte er nur, dann klopfte er Ian zum Dank auf die Schulter und ging durch die Dunkelheit zu Claire zurück. Er fühlte sich sehr müde.
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						Bete für mich

					
					7. Oktober 1780

					Drei Tage später kam der Berg in Sicht, und mit seinem Auftauchen ging ein Ruck der Erwartung durch die Männer. Jamie spürte ihn in seinem Blut, und er wusste, dass jeder der anderen es ebenfalls spürte. Es war lange her, dass er zuletzt mit einer Armee gekämpft hatte, doch diesen Ansturm von Kraft und Hitze, der die Müdigkeit und den Hunger wegbrannte, kannte er noch. Seine Gedanken an Schmerz und Verlust waren nicht von ihm gewichen, doch jetzt erschienen sie ihm bedeutungslos. Mit Gottes Willen würden sie diesen Punkt in der Schlacht erreichen, an dem der Tod an ihrer Seite rannte, an dem er sich manchmal sogar reiten ließ. Sein Mund war trocken; er trank einen Schluck lauwarmes Wasser und richtete den Blick auf Claire, um ihr die Feldflasche anzubieten.

					Sie war zwar weiß um den Mund, doch sie brachte ein Lächeln zuwege und griff nach der Flasche. Doch auch die Pferde hatten den Sturm der Energie gespürt, und sie tänzelten unruhig auf der Stelle, sodass Claire die Feldflasche fallen ließ. Sie verschwand sofort im Hufgetrampel. Im ersten Moment glaubte er, sie könnte versuchen, der Flasche nachzustürzen, und er packte ihren Arm und hielt sie fest.

					»Mach dir keine Gedanken«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie ihn im zunehmenden Lärmen der Männer nicht hören konnte. Stille hätte keinen Vorteil gebracht, und viele der jüngeren Männer stießen Kriegsschreie aus oder richteten laute Bedrohungen gegen einen Feind, der zu weit weg war, um sie zu hören. Claire nickte dennoch und klopfte ihm auf die Hand.

					Er hörte Clevelands Pferd weiter vorne wiehern und sah, wie sich die Truppe verlangsamte. Zeit, sich zu sammeln, die Waffen zu überprüfen, schnell noch einmal zu pinkeln und sich bereit zu machen.

					Jamie hielt an, hob sein Gewehr, um seine Männer zusammenzurufen, und schwang sich aus dem Sattel. Roger Mac war da; er half Claire aus dem Sattel, und ihre langen, bloßen Beine blitzten weiß in den schmutzigen Resten ihrer Unterröcke auf. Ian tauchte neben ihm auf. Er hatte sich bei Tagesanbruch das Gesicht bemalt, und Jamie hatte gesehen, wie Roger Mac es bemerkt und die Augen zusammengekniffen hatte. Er hätte am liebsten gelacht, hatte es aber nicht getan; stattdessen hatte er Ian auf die Schulter geklopft, mit einem Ruck seines Kopfes auf seine Männer gezeigt und gesagt: »Pass auf sie auf, aye?«

					Jetzt wandte er sich an Roger. »Behalt Claire bei dir«, sagte er und ging, um sich mit den anderen Kommandeuren zu beraten.

					Sie hatten zum Absteigen in Campbells Nähe gehalten, doch dieser saß noch auf seinem großen schwarzen Wallach. John Seviers jüngerer Bruder Robert und zwei weitere junge Männer hatten in der Nacht das Lager verlassen, um die Gegebenheiten auszukundschaften, und Jamie hatte einen Moment das Gefühl gehabt, ins Bodenlose zu fallen, als er sie die Worte sagen hörte, die Frank Randalls Bericht heraufbeschworen und ihn in schillernden Farben zum Leben erweckten.

					»Ihr könnt Major Ferguson sofort erkennen«, sagte Robert Sevier gerade und fuhr sich zur Illustration mit der Hand über die Brust. »Er trägt ein rot und weiß kariertes Hemd, und als wir ihn gesehen haben, trug er keinen Rock. Zwischen all den grünen Provinzialen sehr gut zu sehen.« Er formte Daumen und Zeigefinger zu einer angedeuteten Pistole, schloss ein Auge und gab vor zu zielen.

					John Sevier sah ihn stirnrunzelnd an, sagte aber nichts, und Campbell nickte nur.

					»Alles Provinziale, ja?«

					»Nein, Sir«, sagte ein anderer junger Kundschafter hastig, damit sich Sevier nicht wieder aufspielen konnte. »Fast die Hälfte von ihnen haben keine Uniformen, wenn nicht mehr.«

					»Aber sie haben Gewehre, Sir«, sagte ein dritter Kundschafter, um nicht außen vor zu bleiben.

					»Wie viele?«, fragte Jamie, und die Worte fühlten sich seltsam in seiner Kehle an.

					»Ein paar mehr als wir, aber nicht so viele, dass es entscheidend wäre«, erwiderte Sevier, doch in Jamies Kopf erklang eine andere Stimme: Frank Randall.

					Die Truppenstärke war auf beiden Seiten ungefähr gleich, wobei Ferguson über tausend Mann auf seiner Seite hatte, verglichen mit den neunhundert Patrioten, die ihn angriffen.

					Ein Murmeln der Genugtuung breitete sich unter den Männern aus. Jamie schluckte und schmeckte Galle in seinem Mund.

					»Sie sind noch mehr, aber sie sitzen dort oben fest.« Cleveland fasste den Geist der Zusammenkunft in Worte. »Wie Ratten.« Und er lachte und trat mit seinem großen Stiefel auf, als zerstampfte er eine Ratte zu blutigem Brei.

					Vermutlich das, was er in seiner Freizeit macht, dachte Jamie. Er räusperte sich und spuckte in das Laub.

					Dann brauchten sie nur noch Minuten, um zu beschließen, wessen Männer welche Richtung einschlagen sollten. Jamies Trupp würde mit Campbell und mehreren anderen reiten, und er ging zurück, um seine Männer zu sammeln und ihnen zu sagen, was beschlossen worden war.

					 

					ROGER WAR DAZU abkommandiert, auf mich aufzupassen – oder, wie Jamie es höflicher ausdrückte, zu warten, bis die Angreifer den Sattel des Berges erreichten.

					»Ihr könnt uns am besten helfen, wenn ihr erst dazukommt, wenn euch die Männer am meisten brauchen«, hatte er zu uns beiden gesagt, in jenem entschlossenen Ton, der ausdrückte, dass er Gehorsam erwartete. Mein Gesichtsausdruck musste verraten haben, was ich dachte, denn er warf mir einen Blick zu, lächelte unwillkürlich und sah zu Boden.

					»Pass auf sie auf, Roger Mac«, sagte er, dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich flüchtig. Seine Hände vibrierten vor Hitze, und es wurde plötzlich kühl, als seine Berührung von meiner Haut verschwand.

					»Tha gràdh agam ort, mo chridhe«, sagte er und war fort.

					Roger und ich wechselten einen Blick. Wir verstanden uns perfekt.

					»Er hat es dir erzählt, nicht wahr?«, sagte ich, während ich zusah, wie Jamie bergauf im Unterholz verschwand. »Das mit Franks Buch?«

					»Ja. Keine Sorge. Ich folge ihm.«

					Über uns raschelte und knackte es im Unterholz, als stünde der Berg in Flammen. Ich konnte die Männer zwischen den Blättern und Stämmen entdecken, todesmutig und zielstrebig. Es hatte begonnen.

					»’Der Fluch fiel auf mich’, war der Schrei der Jungfrau von Schalott.« Ich merkte erst, dass ich es laut ausgesprochen hatte, als ich Rogers verblüfften Blick sah. Was auch immer er hätte sagen wollen, ging in William Campbells Schlachtruf unter.

					»Los, Jungs, los! Brüllt wie der Teufel, und kämpft wie die Hölle!«

					Der Berghang explodierte, und ein panisches Eichhörnchen sprang über mir von einem Ast und rannte am Boden weiter. Dabei ließ es eine Salve feuchter Losung zurück.

					Roger tat es ihm nach – ohne die Losung. Er kletterte zwischen den Bäumen den Hang hinauf und griff dabei nach Ästen, um sich hochzuziehen.

					Etwas unter mir sah ich William Campbell noch immer auf seinem großen schwarzen Pferd. Er sah mich ebenfalls und brüllte etwas, doch ich hörte nicht zu, und ich blieb nicht stehen, sondern raffte meine Röcke und rannte los. Was auch immer in der nächsten Zukunft mit Jamie geschehen würde, ich würde bei ihm sein.

					Roger

					»ES WIRD NIEMANDEM helfen, wenn du tot bist, und du könntest dich nützlich machen, wenn du es nicht bist. Du magst Gottes Gefolgsmann sein, aber heute folgst du meinem Befehl. Bleib hier, bis es Zeit ist.«

					Jamie hatte ihm auf die Schulter geklopft und gegrinst, dann hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und seinen Männern zugerufen, dass es Zeit war. Jamie hatte Roger zwei anständige Pistolen in Halftern gegeben, mit einer Patronenschachtel und einem Pulverhorn. Und als Letztes ein großes, handgeschnitztes Holzkreuz an einem Lederriemen, welches er Roger um den Hals legte.

					»Damit dich niemand erschießt«, hatte er gesagt. »Zumindest nicht von vorn.«

					Beim Anblick des Kreuzes hatte Claire trotz ihrer Anspannung und Sorge unwillkürlich gelächelt, dann hatte sie Roger eine gefüllte Feldflasche gegeben.

					»Wasser«, sagte sie, »mit etwas Whisky und Honig darin. Jamie sagt, auf dem Gipfel gibt es kein Wasser.«

					Die Männer waren bereit gewesen; sie waren gleichzeitig aus den Bäumen und Büschen ausgeschwärmt, vor Waffen starrend. Die Gesichter schweißglänzend unter ihren Hüten, die Zähne gefletscht, brannten sie auf den Kampf. Auch Roger spürte dieses Feuer flüchtig in seinem Blut, doch sein Kampf würde später kommen, inmitten der Gefallenen, und die Erinnerung an das Schlachtfeld von Savannah ließ ihm das Herz gefrieren, trotz der Hitze des Tages.

					Doch zu seiner Überraschung drängten sich die Männer plötzlich vor ihm, zogen die Hüte ab, erwartungsvolle Mienen in den Gesichtern. Jamie tauchte an seiner Seite auf.

					»Segne uns vor der Schlacht, a mhinister, bitte«, sagte er respektvoll. Auch er zog seinen Hut ab und hielt ihn vor seine Brust.

					Himmel. Was in aller Welt …

					»Lieber Gott«, begann er, ohne die geringste Ahnung zu haben, was als Nächstes kommen könnte, doch es tauchten ein paar Worte auf und dann noch ein paar mehr. »Beschütze uns, beten wir, o Herr, und steh uns heute bei in dieser Schlacht. Schenke uns Gnade, wenn es zum Schlimmsten kommt, und gib uns die Großmut, anderen Gnade zu schenken, wo wir es können. Amen, amen«, wiederholte er lauter, und die Männer murmelten »Amen« und setzten ihre Hüte wieder auf.

					Jamie hob das Gewehr über seinen Kopf und rief: »Zu Oberst Campbell! Im Laufschritt, marsch!« Die Miliz schloss sich mit einem Grollen der Genugtuung zusammen und brach sofort zu Oberst Campbell auf, der am Fuß des Berges auf seinem schwarzen Wallach saß. Jamie blickte ihnen nach, dann drehte er sich plötzlich um und drückte seine Hand auf das Kreuz auf Rogers Brust.

					»Bete für mich«, sagte er leise, dann war er fort.

				
					
					
						146

						»Der Fluch fiel auf mich«

					
					Claire

					Die ersten Schüsse fielen, ehe ich dreißig Meter weit bergauf gekommen war. Immer wieder rutschte ich im Laub aus und fasste nach Ästen, um nicht hinzufallen. Panisch fuhr ich herum und rannte den Hügel hinab, fast auf der Stelle rutschte ich aus, fiel über einen Stein und fuhr ein paar Meter Schlitten auf dem Bauch, die Arme weit ausgebreitet.

					Ich prallte gegen einen Schössling; er verbog sich, und ich rollte über ihn hinweg und landete flach auf dem Rücken.

					Jamie

					ES WAR SCHNELL, und es war brutal.

					Frank Randall hatte es als heißen Kampf beschrieben, und er hatte nicht unrecht, obwohl er dabei möglicherweise nicht daran gedacht hatte, dass man triefte vor Schweiß und man Luft voller Pulverrauch atmete. Er stieß einen scharfen Pfiff aus, und die wenigen seiner Männer, die in Hörweite waren, kamen an seine Seite gerannt.

					»Wir gehen hinauf, aber seid vorsichtig«, rief er im Knallen der Schüsse. »Die Provinzialen haben Bajonette, und sie werden sie benutzen. Wenn sie es tun, fallt über die Flanke zurück. Kommt irgendwo anders wieder hoch.«

					Kopfnicken, und sie drängten bergauf. Alle paar Meter blieben sie stehen, feuerten, luden nach, huschten zum nächsten Baum, dann wieder von vorn. Jetzt war es nicht mehr nur Pulverrauch, sondern auch der Geruch zerfetzter Bäume, Harz und brennendes Holz. Noch waren sie nicht bei den Bajonetten angelangt.

					Claire

					DREISSIG METER UNTERHALB des Gipfels hatte ich stehen bleiben müssen. Ich stand fest an den Stamm eines großen Walnussbaums gepresst, die Augen geschlossen, und hielt mich fest. Eine Kugel prallte genau über meinem Kopf in den Stamm, und ich riss in Panik die Arme zurück. Überall summten Kugeln zwischen den Bäumen hindurch, zerfledderten das Laub und trafen mit kurzem, scharfem Pochen auf das Holz. Gelegentliche Aufschreie und Grunzlaute deuteten darauf hin, dass auch Menschen getroffen wurden.

					Ich bohrte meine Finger so fest in die Rinde, dass ich mir Splitter unter die Nägel klemmte, doch ich hatte viel zu viel Angst, um mir darüber Gedanken zu machen. Sie hatten gesehen, wie ich mich bewegte; im nächsten Moment hatte ein Kugelhagel den Baum getroffen, und Rinde und Holzstückchen flogen durch die Luft; sie prallten mir schmerzhaft ins Gesicht und brannten mir in den Augen. Ich presste mich fest an den Baum, die tränenden Augen fest geschlossen, und musste all meine Kraft aufbringen, um nicht kreischend bergab zu rennen. Ich zitterte am ganzen Leib und konnte nicht sagen, ob es Schweiß oder Urin war, der mir über die Beine lief. Es war mir gleichgültig.

					Es schien nicht enden zu wollen. Ich konnte mein Herz in meinen Ohren donnern hören und klammerte mich an das Geräusch. Ich hatte Angst – große Angst –, doch ich war nicht mehr panisch. Mein Herz schlug noch; ich war nicht getroffen worden.

					Noch nicht.

					Die Erinnerung an Monmouth durchfuhr mich wie ein Beben. Meine Augen brannten und füllten sich mit dem Schwindelgefühl kreiselnder Blätter vor leerem Himmel, und ich spürte, wie ich Blut verlor, meine Knie nachgaben …

					»Los! Los! Noch mal! Noch mal!« Es war Campbells Stimme, hinter und unter mir. Und in der nächsten Sekunde brach Gebrüll aus, und Männer rannten dicht an mir vorbei, scheppernd und rumpelnd und schreiend, wenn sie genug Luft dazu holen konnten.

					Himmel, wo ist Roger?

					Jamie

					WIEDER UND WIEDER rammte er den Ladestock in den Lauf. Hielt inne, um Luft zu schnappen, und berührte den ausgebeulten Munitionsbeutel an seinem Gürtel. Wie viel waren noch übrig? Genug …

					Sie waren jetzt so dicht vor der Wiese, dass sie den Feind sehen konnten. Er trat aus dem Schutz des Baumes hervor und feuerte. Dann hörte er einen leisen, scharfen Pfiff. Ferguson, ja, das war er. Randall sagte, die Stimme des kleinen Mannes wäre zu leise gewesen, um sich im Lärm der Schlacht Gehör zu verschaffen, also hatte er eine Pfeife benutzt, um seine Truppen zu koordinieren. Als würde man ein Rudel Schäferhunde rufen, dachte er.

					Über ihm erscholl ein Ruf, dessen Echo über die Wiese hallte.

					»Pflanzt die Bajonette auf!«

					Claire

					ÜBER MIR ERSCHOLLEN ferne, verstreute Rufe. Dann plötzlich erneut Gebrüll der Belagerer, und der Wald war in Bewegung. Männer kamen aus dem Schutz ihrer Bäume gerannt, sprangen, krochen überall bergauf, die Gewehre in der Hand, und ihre Pulverhörner schwangen hin und her. Ich hörte ein schrilles Pfeifen inmitten des Aufruhrs, ganz weit oben, dann noch einmal und noch einmal. Ferguson, der seine Männer zusammenrief.

					Doch jetzt hörte ich einen neuen Kampf ausbrechen – weit über mir. Dann ein paar Schüsse und die Art von Geschrei, die Männer ausstoßen, wenn sie jenseits der Worte angekommen sind. Ein schriller Pfiff, dann breitete sich ein Ruf aus: Bajonette.

					Immer noch zitternd, zwang ich mich, aufzustehen. Ich wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht, und sah den Wald ringsum verschwommen und zerstört. Abgebrochene Äste baumelten von Bäumen, und es roch kräftig nach zerdrückten Pflanzen und Pulverrauch. Noch immer rannten Männer bergauf, keuchend, wie ein Flackern im Wald; einer prallte im Laufen mit mir zusammen, und ich fiel rückwärts gegen den großen Walnussbaum.

					»Tante Claire!« Ian tauchte plötzlich auf und packte mich beim Arm. »Was machst du hier? Bist du verletzt? Was hast du mit Roger Mac gemacht?«

					Ich hatte nicht mehr als ein leises Blöken als Erwiderung herausgebracht, als ich irgendwo unter mir Oberst Campbells Stimme brüllen hörte.

					»Einmal noch, Jungs. Einmal!«

					Sämtliche Männer in Hörweite beantworteten seinen Ruf. Ian verschwand bergauf in den aufsteigenden Rauch, und ich wankte wie einer der abgebrochenen Äste, der nur noch an einem Faden hing.

					Plötzlich knirschte der Boden, und Erde rutschte davon, weil jemand ausrutschte. Ein gedämpfter Fluch, und als ich mich umdrehte, blickte ich in das Gesicht einer Frau. Sie war nicht weniger überrascht als ich; wir starrten einander eine Sekunde lang an, und ich nahm nur ihre Augen wahr, schwarz vor Angst. Sie rannte an mir vorbei, stolperte, fiel und stand fließend wieder auf, dann verschwand sie bergab. Ich blinzelte, denn ich war mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt gesehen hatte. Doch das hatte ich; sie hatte sich das Kleid zerrissen, und ein Streifen ihres gelben Kalikokleides flatterte an einem Hartriegel. Ich sah mich benommen um.

					»Was zum Teufel macht Ihr hier?« Oberst Campbell war jetzt zu Fuß, neben mir, in Hemdsärmeln, das Gesicht schwarz vom Pulverrauch. »Geht nach unten, geht sofort nach unten, Madam!« Er wartete nicht ab, um zu sehen, ob ich gehorchte, sondern rannte rufend bergauf. Oben erschollen Schreie, und Männer kamen bergab geströmt, aber nur ein kleines Stück, dann schwenkten sie zur Seite, folgten einem Offizier, um es erneut zu versuchen. Zwei Krähen kamen angesegelt. Sie landeten auf einem Baum und betrachteten mich mit beiläufigem Interesse. Eine bemerkte den flatternden gelben Stoff und hüpfte hinunter, um danach zu picken.

					Mein Mund war trocken, und als ich meine Hand hob, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen, erkannte ich, dass meine Hand den Abdruck der Walnussrinde trug.

					Oben kreischte die Pfeife, dann ging sie unter in Geschrei – dann wieder Schüsse, in großer Zahl. Die Angreifer hatten die Wiese erreicht.

					Jamie

					DAS TUCH UM Seinen Kopf war klatschnass, und Schweiß und Pulverrauch brannten ihm in den Augen. Er kniff sie fest zusammen, um sie freizubekommen, spürte den Aufprall des Ladestocks bis ins Mark, das Gewicht des Gewehrs in seiner Hand, den harten Kolben an seiner wunden Schulter. Grün … Auf der Wiese wimmelte es von Männern, überall Flecken grüner Uniformen. Er feuerte, und einer fiel.

					Fergusons Pfeife schrillte durch den Lärm. Der Mann war noch immer zu Pferd; er versuchte, seine Männer zur Ordnung zu rufen, obwohl es jetzt so war, als wollte man Fische in einem Netz zur Ordnung rufen – sie drängten hin und her, die Bajonette noch immer aufgepflanzt, und stachen in die Luft. Einige feuerten, doch sie wurden immer enger zusammengetrieben und versuchten, im Gedränge zu zielen.

					Warum nicht?

					Er hustete wieder und spuckte aus, denn der Rauch kratzte in seiner Brust. Es würde jetzt nur noch Minuten dauern, und er wusste aus Randalls Buch, was mit Ferguson passieren würde. Ich verschone ihn nur, weil ich weiß, was auf ihn zukommt … Lass es doch wenigstens einen Schotten sein … Er hatte keine Zeit, weiter nachzudenken, denn sein Visier heftete sich auf das karierte Hemd, und sein Finger krümmte sich um den Abzug. Er trat einen Schritt zur Seite, während der Lauf sein Ziel verfolgte, und etwas verfing sich an seinem Fuß. Ungeduldig trat er nach dem anhänglichen Zweig, und ein Dorn durchbohrte seine Wade.

					»Ifrinn!« Er fuhr zusammen und blickte zu Boden. Die große Schlange, die ihn gebissen hatte, schlang sich panisch um sein Bein, und er warf sich zur Seite und trat selbst in Panik um sich.

					Die erste Kugel traf ihn in die Brust.
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						Sehr viel Blut

					
					Es schien ewig anzudauern, doch ich wusste, dass es nur Minuten waren, nur noch Minuten dauern würde. Rufe von oben, Geschrei, Schüsse, das Krachen der Musketen und der klarere Knall der Gewehre … Ich spürte jeden Schuss, als hätte er mich getroffen, und zitterte an meinem Baum.

					 

					ICH HÖRTE, WIE sich das Schicksal wendete. Ein Moment der Stille, dann wieder Schüsse und Geschrei, doch es war jetzt anders. Weniger Lärm, die Schüsse wurden weniger. Die Pfeife verstummte, und das Geschrei nahm zu, doch sein Ton hatte sich geändert. Wild. Jubelnd.

					Ich konnte nicht länger warten. Ich verließ die Zuflucht meines Baumes und kletterte den Berg hinauf, rutschte und fiel und krabbelte auf allen vieren.

					Ich kam so hoch, dass ich sehen konnte, was sich abspielte. Chaos, doch es fielen fast keine Schüsse mehr. Ich stieg noch höher, auf die Wiese. Ich war in Schweiß gebadet, meine Beine zitterten von der Anspannung der letzten Stunde, und mein Herz hämmerte wie ein Dampfhammer.

					Wo bist du? Wo bist du?

					Auf einer Seite der Wiese drängten sich Männer; die loyalistischen Gefangenen, zur Hälfte in der grünen Uniform der Provinzialen, der Rest waren Farmer wie unsere eigenen Männer …

					Unsere Männer … Ich versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken, um zu sehen – wenn schon nicht Jamie, dann jemanden, den ich kannte.

					Ich sah Cyrus. Der Hohe Baum sah aus, als hätte ihn der Blitz getroffen; sein Gesicht schwarz vom Pulverrauch außer dort, wo der Schweiß Rinnsale hineingegraben hatte. Doch er stand und sah sich benommen um.

					Überall waren Menschen in Bewegung, überall Gedränge – ein junger Mann prallte so heftig gegen mich, dass ich das Gleichgewicht verlor. Ich fing mich wieder und begann automatisch, mich zu entschuldigen.

					Dann sah ich, dass er Jamies Gewehr hatte.

					»Woher habt Ihr das Gewehr?«, fragte ich scharf. Ich packte ihn am Arm und drückte fest zu.

					»Wer zum Teufel seid Ihr?« Erschrocken und entrüstet versuchte er, sich von mir zu befreien. Ich bohrte meine Finger in das Nervengeflecht an seinem Oberarm, und er schrie auf und versuchte, sich loszureißen.

					»Woher habt Ihr es?«, schrie ich.

					Ich klammerte mich mit ganzer Kraft an ihn. Er brüllte ebenfalls los und wand sich fluchend. Er trat mich fest gegen das Schienbein, doch er verlor jetzt das Gewehr aus dem Griff, und ich ließ seinen anderen Arm los und entriss es ihm.

					»Sagt mir, woher Ihr das habt, verdammt, sonst prügele ich Euch damit tot, so wahr mir Gott helfe!«

					Ich sah das Weiße in seinen Augen wie bei einem panischen Pferd, und er wich vor mir zurück, die Hände beschwichtigend erhoben.

					»Er ist tot! Er braucht es doch nicht mehr!«

					»Wer ist tot?« Ich hörte die Worte kaum, denn das Blut war mir mit solcher Wucht in die Ohren gestiegen, dass sie dröhnten. Doch eine große Hand nahm mich an der Schulter und zog mich von dem Jungen fort. Der wandte sich prompt zur Flucht, aber Bill Amos – denn er war es – ließ mich los, und mit zwei großen Schritten war er bei dem Jungen, hob ihn mit beiden Händen hoch und schüttelte ihn wie ein Staubtuch.

					»Was ist denn los, Mrs Fraser?«, fragte er. Er stellte den Jungen wieder ab und wandte sich mir zu. Seine Worte waren ruhig, doch er war es nicht; er zitterte am ganzen Körper vor Blutdurst und später Reaktion, und ich hatte Angst, dass er den Jungen einfach unabsichtlich umbringen könnte; seine große Faust drückte rhythmisch auf die Schulter des Jungen, als könnte er nicht aufhören, und der Junge kreischte und flehte, dass man ihn losließ.

					»Das hier …« Ich konnte das Gewehr nicht festhalten; es rutschte mir aus der Hand, und ich fing es in letzter Sekunde auf, sodass sich nur der Kolben in den Boden grub. »Es ist Jamies Gewehr. Ich muss wissen, wo er ist!«

					Amos atmete tief aus und keuchte einen Moment, dann nickte er.

					»Wo ist Oberst Fraser?«, fragte er den Jungen und schüttelte ihn erneut, jedoch weniger unsanft. »Wo ist der Mann, dem du das abgenommen hast?«

					Der Junge weinte; sein Kopf wackelte, und Tränen hinterließen ihre Spuren in seinem pulverfleckigen Gesicht.

					»Aber er ist tot«, sagte er und zeigte mit zitternden Fingern auf einen kleinen Felsvorsprung am Rand des Sattels, vielleicht fünfzig Meter von uns entfernt.

					»Das ist er nicht, verdammt!«, sagte ich und ohrfeigte ihn. Ich schob mich humpelnd an ihm vorbei – sein Tritt hatte mir das Schienbein geprellt, auch wenn ich keinen Schmerz spürte – und überließ Bill Amos seinem Schicksal.

					Ich fand Jamie im Gras auf der Seite liegend. Ringsum war sehr viel Blut.

					 

					ICH LIESS MICH auf die Knie fallen und tastete mich hektisch durch seine schweren Kleider hindurch, nass vom Schweiß … und Blut.

					»Wie viel von diesem Blut ist deins?«, wollte ich wissen.

					»Alles.« Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen bewegten sich kaum.

					»Gottverdammt, noch mal! Wo bist du getroffen?«

					»Überall.«

					Ich hatte große Angst, dass er recht hatte, doch ich musste irgendwo anfangen. Ich konnte sehen, dass ein Bein seiner Kniehose mit Blut durchtränkt war. Allerdings keine rhythmische Blutung. Das war gut … Ich begann, mich an seinem Oberschenkel abwärtszutasten.

					»Keine … Sorge, Sass…« Er keuchte heftig. Mit großer Anstrengung öffnete er die Augen und wandte den Kopf gerade so weit, dass er zu mir aufblicken konnte.

					»Ich habe … keine … Angst«, flüsterte er. »Nein.« Er wurde von einem Hustenanfall gepackt, der beinahe lautlos war, aber so heftig, dass er seinen ganzen Körper schüttelte. Er hustete kein Blut.

					Warum hustet er? Pneumothorax? Herzasthma? Sein Hemd war klatschnass. Wenn eine Kugel sein Herz getroffen hatte, aber nicht eingedrungen war …

					»Nun, ich habe Angst, verdammt!«, fuhr ich ihn an und bohrte meine Finger fester in seinen widerstandslosen Oberschenkel. »Meinst du etwa, ich werde hier einfach nur sitzen und zusehen, wie du allmählich stirbst?«

					»Aye.« Seine Augen schlossen sich, und das Wort war nicht mehr als ein Flüstern. Seine Lippen waren weiß, und er klang, als wäre er sich vollkommen sicher. Die Angst, die über meine Haut hinwegschwärmte, bohrte sich plötzlich in mein Inneres und packte mein Herz mit ihren Klauen.

					Sein Blut breitete sich langsam und dunkel unter ihm aus. Ich kniete auf dem blutgetränkten Boden und hatte riesige Flecken auf meiner Schürze, schwarzrot und warm auf meiner Haut, doch das konnte nur die Tageshitze sein.

					»Das kannst du nicht«, sagte ich hilflos. »Jamie – das kannst du nicht.«

					Seine Augen öffneten sich, und ich sah, dass sie an mir vorbei- und durch mich hindurchblickten, als wären sie auf etwas in weiter Ferne geheftet.

					»Ver…gib mir …«, sagte er, seine Stimme nicht mehr als ein Fädchen, und ich wusste nicht, ob er mit mir sprach oder mit Gott.

					»Oh, Jesus«, sagte ich und schmeckte kaltes Eisen auf meiner Zunge. »Jamie – bitte. Bitte geh nicht.«

					Seine Augenlider zitterten und schlossen sich.

					 

					ICH KONNTE NICHT sprechen. Ich konnte mich nicht bewegen. Schmerz überwältigte mich, und ich rollte mich zu einer Kugel zusammen. Meine Hände umfassten seinen Arm, fest, um zu verhindern, dass er ertrank, dass er im verdammten Erdboden versank, mich verließ, für immer.

					Unter dem Schmerz war Wut – und jene Art von Verzweiflung, die es einer Frau ermöglicht, ein Automobil von ihrem Kind zu heben. Und durch den Gedanken an ein Kind und den Geruch nach Blut kniete ich für den Bruchteil einer Sekunde nicht in Jamies Blut und wurde zu brennender Kapitulation gezwungen, sondern ich stand auf Bodendielen voller Splitter an einem stotternden Feuer, hörte Schreie und roch Blut, und hatte nur eines, woran ich mich festhalten konnte: einen feuchten Fetzen Leben und diese eine Phrase: Lass nicht los.

					Ich ließ nicht los. Ich fasste ihn an der Schulter und schaffte es, ihn auf den Rücken zu drehen, schob den blutdurchtränkten Rock beiseite und riss ihm das Hemd in der Mitte auf. Die Schussverletzung in seiner Brust war gut zu sehen, etwas links von der Mitte, und es stieg Blut darin auf. Es stieg auf, doch es spritzte nicht. Und ich hörte nicht das unverwechselbare Rasseln einer Brustverletzung, die Unterdruck erzeugte; wo auch immer die Kugel war, sie war ihm – noch – nicht in die Lunge gedrungen.

					Ich fühlte mich, als watete ich in Melasse, und bewegte mich mit unaussprechlicher Langsamkeit – und doch tat ich ein Dutzend Dinge gleichzeitig: Ich zog einen Druckverband an seinem Oberschenkel zusammen (die Oberschenkelarterie war Gott sei Dank unverletzt, sonst wäre er längst tot gewesen), übte Druck auf die Brustverletzung aus, rief um Hilfe, tastete seinen Körper einhändig nach anderen Verletzungen ab, rief um Hilfe …

					»Tante Claire!« Ian kniete plötzlich neben mir. »Ist er …«

					»Drück hier zu!« Ich nahm seine Hand und ließ sie auf die Kompresse über seiner Brustverletzung klatschen. Jamie grunzte als Reaktion auf den Schlag, was mir einen kleinen Hoffnungsstoß versetzte. Doch das Blut breitete sich unverändert unter ihm aus.

					Ich arbeitete hartnäckig weiter.

					 

					»HÖR MIR ZU«, sagte ich nach einer Weile, die mir sehr lang erschien. Sein Gesicht war verschlossen und weiß, und das Tosen der Menge drang zu mir wie ferner Donner bei klarem blauem Himmel. Ich spürte, wie sich der Klang durch mich hindurchbewegte, und richtete meine Gedanken auf das Blau, endlos und leer, geduldig, friedvoll … und es wartete auf ihn.

					»Hör zu!«, sagte ich und schüttelte ihm heftig den Arm. »Du meinst, du kannst hier allmählich sterben, aber das wirst du nicht tun. Du wirst allmählich leben. Mit mir.«

					»Tante Claire, er ist tot.« Ians Stimme war leise, rau vom Weinen, und seine große Hand lag warm auf meiner Schulter. »Komm. Steh jetzt auf. Lass mich ihn nehmen. Wir bringen ihn heim.«

					 

					ICH WEIGERTE MICH loszulassen. Ich konnte nicht mehr sprechen; ich hatte nicht die Kraft dazu. Aber ich weigerte mich loszulassen, und ich weigerte mich, von der Stelle zu gehen.

					Ian sprach hin und wieder mit mir. Andere Stimmen kamen und gingen. Beunruhigung, Sorge, Wut, Hilflosigkeit. Ich hörte nicht auf ihn.

					 

					BLAU. ES IST nicht leer. Es ist wunderschön.

					 

					ICH FAND VIER Wunden. Eine Kugel war ihm sauber durch den Oberschenkelmuskel gedrungen, aber sowohl der Knochen als auch die Arterie waren verfehlt. Gut. Eine andere hatte seine linke Seite gestreift, unterhalb des Brustkorbs, eine tiefe Furche, die stark blutete, aber sie war ihm Gott sei Dank nicht in den Bauchraum gedrungen. Eine andere hatte ihn in die linke Kniescheibe getroffen. Glücklicherweise nur wenig Blut, und ob er wieder laufen konnte, das würde sich von selbst regeln. Was die Brustverletzung betraf …

					Sie hatte sein Brustbein nicht vollständig durchdrungen, sonst wäre er tot, dachte ich. Möglich allerdings, dass sie durchgegangen war und seinen Herzbeutel oder eins der kleineren Herzgefäße verletzt hatte – durch das Brustbein gebremst, aber nicht so, dass sie nicht immer noch Schaden anrichten konnte.

					»Atme«, sagte ich zu ihm, weil ich begriff, dass sich seine Brust nicht mehr merklich hob. »Atme!«

					Ich sah keine Brustbewegung, doch wenn ich ihm die Hand vor den Mund hielt, glaubte ich, einen schwachen Luftstrom zu spüren. Ein Wiederbelebungsversuch kam nicht infrage, nicht bei einem verletzten Brustbein, in oder unter dem eine unsichtbare Kugel steckte.

					»Atme«, murmelte ich, während ich ihm einen frischen Umschlag auf das Knie drückte und ihn hastig mit einer Bandage umwickelte, um leichten Druck auszuüben. »Bitte, bitte, bitte, atme …!«

					Irgendwann war Ian wieder an meiner Seite aufgetaucht und hockte neben mir, um mir Dinge aus meinem Rucksack zu reichen, so wie ich sie brauchte. Er schien das Ave-Maria zu sprechen, obwohl ich nicht sagen konnte, ob er Gälisch oder Mohawk sprach. Ich fragte mich vage, woher ich wusste, dass es das Ave-Maria war, und begriff allmählich, dass ich die Vision eines unendlichen blauen Raums in meinem Kopf hatte. »Blau wie der Mantel der Jungfrau …« Ich blinzelte mir den brennenden Schweiß aus den Augen und sah Jamies Gesicht, gefasst und friedvoll. Sah er den Himmel, und sah ich ihn durch seine geschlossenen Augen?

					»Jetzt verlierst du den Verstand, Beauchamp«, murmelte ich und arbeitete weiter, beschwor die Blutung aufzuhören. »Gib ihm Honigwasser«, sagte ich zu Ian.

					»Er kann es nicht hinunterschlucken, Tante Claire.«

					»Das ist mir egal, verdammt! Gib es ihm!«

					Eine Hand griff über Ians Schulter hinweg und nahm die Feldflasche. Roger, Gesicht und Hände blutverschmiert, und sein schwarzes Haar hatte sich gelöst und hing ihm schweißnass herunter, voll gelber und roter Blätter.

					Möglich, dass ich schluchzte, weil es mich so erleichterte, ihn hier zu haben. Mit einer Hand hielt er Jamie die Feldflasche an das Gesicht, die andere streckte er aus und berührte sanft mein Gesicht. Dann legte sich seine Hand auf Jamies Schulter und schüttelte sie, weniger sanft.

					»Du kannst nicht sterben, Kumpel. Bei den Presbyterianern gibt es keine Letzte Ölung.«

					Wenn ich genug Luft dazu gehabt hätte, hätte ich gelacht. Meine Hände und Arme waren rot bis zu den Ellbogen.

					 

					ICH WEIGERTE MICH, loszulassen. Ich konnte nicht mehr sprechen; ich hatte nicht die Kraft dazu. Aber ich weigerte mich loszulassen, und ich weigerte mich, von der Stelle zu gehen.

					Ian sprach hin und wieder mit mir. Andere Stimmen kamen und gingen. Beunruhigung, Sorge, Wut, Hilflosigkeit. Ian und Roger. Ich hörte nicht auf sie.

					 

					BLAU.

					So wunderschön.

					Es ist nicht leer.

					 

					MEIN GESICHT WAR gegen seine Brust gedrückt, mein Mund auf seinem verletzten Brustbein, der Silbergeschmack von Blut und Salz und Schweiß auf meiner Zunge. Ich glaubte, ich spürte den langsamen – so langsamen – Schlag seines Herzens.

					Lab … Dab … … … Lab … … Dab …

					Ich dachte an Briannas rasendes Herz und an Davys leises, geschäftiges Pochen unter meinen Fingern, versuchte, mein eigenes Herz in meinen Fingerspitzen zu spüren, dieses ganze Leben in das seine zu zwingen.

					Lass nicht los.

					 

					HIN UND WIEDER war mir vage bewusst, dass um mich herum irgendwelche Dinge vor sich gingen. Menschen riefen, ein paar Schüsse, wieder Rufe …

					Zwar hörte ich Rogers Stimme, hatte aber nicht genug Aufmerksamkeit übrig, um mitzubekommen, was er sagte. Doch ich spürte es, wenn er neben Jamie kniete und ihm die Hand auflegte. Etwas flackerte durch ihn und mich hindurch, und ich atmete es ein wie Sauerstoff.

					 

					JAMIES GERUCH HATTE sich verändert, und das machte mir große Angst. Ich konnte heißen Staub und Gewehrrauch riechen und den schlammigen Gestank von Pferdepisse – und den panischen, scharfen Geruch der verletzten Pflanzen und zerschmetterten Bäume unten auf dem Berghang. Ich konnte Jamies Schweiß riechen und sein Blut … Gott, das Blut, es hatte mein Mieder und mein Korsett durchtränkt, und der Stoff klebte an mir und an ihm, eine dünne, scharfe, klebrige Kruste, nicht der Metallgeruch von frischem Blut, sondern Metzgereigestank. Der Schweiß auf seiner Haut war kalt und fast geruchlos, jeder Geruch vitaler Männlichkeit war verschwunden.

					Seine Haut war kalt unter dem Schweißfilm, und ich presste mich an ihn, so fest ich konnte, klammerte mich an die Umrisse seines Rückens, versuchte, mich in seine Muskelfasern zu drängen, nach dem Herzen im knochigen Käfig seiner Brust zu greifen, es zum Schlagen zu bringen.

					Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich etwas Warmes, Rundes im Mund hatte, Metallgeschmack, kräftiger als Blut. Ich hustete, hob den Kopf gerade weit genug, um auszuspucken, und sah, dass es eine Musketenkugel war, warm von seinem Körper.

					Immer noch atmete er … nur ein schwacher Hauch von Luft auf meiner Stirn, wahrnehmbar nur deshalb, weil er mir die Brust kühlte.

					Atme, dachte ich mit aller Kraft und presste meine Stirn auf seine Brust, an das kleine, dunkle Loch der Wunde, sah darunter das blutdurchströmte Rosa und das der Luft beraubte Blau seiner Lungen. Ich griff nach seinem Herzen, doch ich hatte keine Worte, nur das Gewicht seines sanften, nachlassenden Schlags, die Bewegung wie zwei Kugeln, die ich hielt, eine in jeder Hand, eine schwerer als die andere, und ich warf sie hin und her, hin und her, um dann jede einzeln zu fangen, doch dicht beieinander.

					Lab-dab … lab-dab … lab-dab …

					»Sollten wir … sie nicht fortbringen?« Eine raue, unsichere Stimme irgendwo über mir. »Ich meine … er ist doch …«

					»Lasst sie.« Ian. Er setzte sich neben mich; ich hörte seine Mokassins über die Erde gleiten, hörte, wie sich das Leder auf seinen Oberschenkeln dehnte.

					Ich holte tief und schluchzend Luft, so tief ich konnte, sog die Luft für uns beide ein, und Ian legte mir eine Hand auf die Schulter, zögernd, nicht sicher, was er tun sollte, doch er war da.

					Da. Ein solider Umriss ohne Form, aus dem ein gebrochenes Licht leuchtete; Ian war verletzt, aber nicht schlimm, ich konnte spüren, wie seine Kraft pulsierte und verblich, pulsierte und verblich …

					Ich spürte diesen Puls durch meine Haut. Einen Moment lang war ich orientierungslos, konnte die Grenzen meines Körpers nicht mehr finden. Ich spürte Jamies allmähliche Selbstaufgabe in meinem Bauch, in meinen Venen, Ians kräftigen Puls in meinem Herzen, meinen Arterien.

					Wo bin ich?

					Ich kam vage zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte.

					Hilf mir, sagte ich lautlos und gab meine eigenen Grenzen auf.
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						Noch … nicht …

					
					Wir blieben dort, wir vier, den Rest dieses Tages, die folgende Nacht und den Großteil des nächsten Tages. Als ich schließlich wieder mit der Welt in Verbindung trat, lag ich zusammengerollt neben Jamie, und ein Stück Segeltuch flatterte über uns im sanften Wind.

					»Hier, Tante Claire.« Ians Hände glitten mir unter die Arme, und er hob mich vorsichtig zum Sitzen hoch.

					»Was …?«, krächzte ich, und er hielt mir eine Feldflasche an den Mund. Ich trank. Es war Cidre, und ich hatte noch nie etwas getrunken, was besser schmeckte. Dann fiel mir alles wieder ein.

					»Jamie?« Ich sah mich verschwommen nach ihm um, doch ich konnte meine Augen nicht bewegen, scharf zu sehen.

					»Er lebt, Claire.« Es war Roger, der neben mir hockte und lächelte. Blutunterlaufen und voller schwarzer Bartstoppeln, doch er lächelte. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber er lebt tatsächlich. Wir hatten Angst, euch zu bewegen – euch beide, meine ich, weil du dich geweigert hast, ihn loszulassen.«

					Ich sah mich um. Wir befanden uns immer noch hinter dem Felsvorsprung, abgeschirmt vom Schlachtfeld, doch ich konnte die Aufräumarbeiten hören – und riechen. Ächzen und Gespräche und die Geräusche von Schaufeln und Erde, die beiseitegeworfen wurde. Sie begruben die Toten.

					Jedoch nicht uns.

					Ich legte meine Hand auf Jamie. Er sah wirklich tot aus. Ich fühlte mich mit Sicherheit tot. Doch anscheinend waren wir es nicht.

					Jamies Brust bewegte sich unter meiner Hand. Er atmete, und so sacht die Bewegung war, ich spürte sie, als wehte ein leiser Wind durch mich hindurch.

					»Meinst du, wir können ihn gefahrlos transportieren, Tante Claire?«, fragte Ian. »Roger Mac hat eine Farm gefunden, nicht weit von hier, wo wir eine Weile bleiben, bis ihr beide kräftig genug für die Reise seid.«

					Ich feuchtete mir die aufgeplatzten Lippen an und beugte mich über Jamie.

					»Kannst du mich hören?«, sagte ich.

					Sein Gesicht zuckte flüchtig, verfiel in Reglosigkeit, und dann öffneten sich – nach einem quälend langen Moment – seine Augen. Nur einen dunkelblauen, rot geränderten Schlitz breit, aber offen.

					»Aye«, flüsterte er.

					»Die Schlacht ist vorbei. Du bist nicht tot.«

					Er betrachtete mich einen Moment, und sein Mund stand ein wenig offen.

					»Noch … nicht«, sagte er in einem Ton, der mir mit reichlich Unmut versetzt zu sein schien.

					»Wir gehen heim«, sagte ich.

					Er atmete eine Minute, dann sagte er »Gut« und schloss die Augen wieder.
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						Wütende, reizbare,
 widerspenstige Sturköpfe

					
					Ich werde nicht im Schlaf sterben«, sagte Jamie hartnäckig. »Ich meine, sollte sich der Herr entscheiden, mich im Bett zu holen, werde ich natürlich gehen. Aber wenn ich von deiner Hand sterben soll, will ich wach sein.«

					Meine Hände zitterten; ich faltete sie unter meiner Schürze, sowohl, um das Zittern zu verbergen, als auch, um den Drang zu beherrschen, ihn zu erwürgen.

					»Du musst schlafen«, sagte ich, so vernünftig ich es hinbekam, was nicht besonders vernünftig war. »Dein Bein muss vollkommen reglos sein, und das kann ich nicht bewerkstelligen, wenn du wach bist. Es ist mir egal, für wie stark du dich hältst. Dermaßen still kannst du nicht halten, und selbst wenn ich dich an den Tisch binden würde – was ich absolut vorhabe …«, ich funkelte ihn an, »… selbst das würde nicht ausreichen, dich an jeder Bewegung zu hindern.«

					Meine Hände hatten sich Gott sei Dank beruhigt, und ich holte sie unter der Schürze hervor, griff nach der Äthermaske und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Entweder legst du dich sofort flach hin und nimmst die Maske, oder ich bitte Roger und Ian, dich festzubinden, und du nimmst sie dann. Aber du bekommst sie, ob es dir gefällt oder nicht.«

					Er setzte sich augenblicklich auf und schwang die Füße vom Behandlungstisch, anscheinend, um die Flucht zu ergreifen, zerschmetterte Kniescheibe oder nicht.

					»Nein, Kumpel.« Roger packte ihn an Arm und Schulter, und Ian, der wie eine Wassermokassinschlange um den Tisch geglitten war, packte mit einer Hand Jamies anderen Arm und nahm seinen Onkel mit der anderen in den Schwitzkasten.

					»Leg dich hin, Onkel Jamie«, sagte er beruhigend. Er verstärkte den Schwitzkasten und zog Jamie rückwärts an sich. »Es wird alles gut. Tante Claire wird dich nicht umbringen, und falls sie es unfreiwillig doch tut, ist Roger Mac jetzt ein richtiger Geistlicher, und er wird dafür sorgen, dass du eine schöne Beerdigung bekommst.« Jamie stieß ein Geräusch irgendwo zwischen Groll und Grollen aus, und sein Gesicht wurde dunkelrot, so sehr wehrte er sich. Ich war eigentlich sogar erfreut zu sehen, dass er genug Blut hatte, um es zu einer solchen Farbe zu bringen.

					»Lasst ihn los«, sagte ich mit einer Geste zu Roger und Ian, und sie leisteten mir widerstrebend Folge. Seine Brust hob sich angestrengt, während er mich betrachtete, doch er versuchte nicht zu flüchten, als ich mich näherte. Ich legte ihm die Hand auf das unverletzte Knie und beugte mich zu ihm hinüber, um leise mit ihm zu sprechen.

					»Wenn du dich selbst hinlegst, betäube ich dich, bevor sie dich festbinden«, sagte ich. »Und ich binde dich los, sobald ich mit der Operation fertig bin. Ich lasse dich nicht gefesselt aufwachen. Das verspreche ich.«

					Er bekam jetzt genug Luft, und sein Gesicht hatte das Aussehen eines drohenden Schlaganfalls verloren.

					»Willst du mir versprechen, dass ich wieder aufwache?«, fragte er schroff, und es war nicht nur die Nachwirkung des Würgegriffs.

					»Das kann ich dir nicht versprechen«, sagte ich, so ruhig ich konnte. Ich drückte ihm das Knie. »Aber ich würde hundert zu eins darauf wetten, dass du aufwachst.«

					Er sah mich einen Moment lang suchend an, dann seufzte er.

					»Aye, nun ja. Ich bin schon als Kind eine Spielernatur gewesen. Ich nehme an, ich sollte jetzt nicht damit aufhören.«

					Auf seine Handflächen gestützt, hob er die Beine wieder auf den Tisch. Die Anstrengung, das verletzte Bein zu bewegen, ließ ihm den Schweiß auf der Stirn ausbrechen. Doch er hielt die Lippen fest aufeinandergepresst und gab keinen Laut von sich, als Roger und Ian seine Schultern nahmen und ihn hinlegten. Hinter mir auf der Arbeitsfläche lagen auf einer ausgekochten Serviette vier schmale Streifen aus gehämmertem Gold. Brianna hatte sie geschmiedet und akribisch die winzigen Löcher hineingebohrt, mit denen ich sie an den Knochen schrauben würde – die Stahlschrauben stammten aus Jennys Taschenuhr, die sie mir sofort angeboten hatte, als ich fragte.

					Es würde eine knifflige Operation werden, die große Sorgfalt erforderte. Aber ich lächelte hinter meiner Maske, während ich die Haut an seinem Knie erst einseifte und rasierte, um sie dann mit Alkohol abzutupfen. Die Situation erinnerte mich sehr an den Tag, an dem ich mich darauf vorbereitet hatte, ihm das Bein mit dem Schlangenbiss zu amputieren – dieses Bein; ich konnte die schmale Furche noch sehen, die der Biss hinterlassen hatte – just oberhalb seines Knöchels –, und die in seinem rotblonden Plüsch beinahe verschwunden war. Heute brauchte ich nicht um sein Leben zu fürchten, und ich freute mich an dem Wissen, dass ihn sein Knie nicht schmerzen würde, während ich es tat. Ich blickte über den Tisch zu ihm auf; er blickte zurück und zog ein finsteres Gesicht.

					Ich wackelte mit den Augenbrauen und imitierte seine Miene, um ihn zu verspotten. Er prustete und legte sich zurück, doch sein Gesicht entspannte sich etwas. Das war es, worüber ich am glücklichsten war; er hatte sich gegen mich gewehrt, und obwohl wir ihn zum Aufgeben gezwungen hatten, verzichtete er nicht auf sein Recht, deswegen schlechte Laune zu haben.

					Im Lauf der Jahre hatte ich viele liebenswerte, freundliche, zuvorkommende Patienten gesehen, die ihren Erkrankungen im Verlauf von Stunden erlagen. Es waren die wütenden, reizbaren, widerspenstigen Sturköpfe, die beinahe immer überlebten. Die Baumwollgaze der Maske war in meiner Hand feucht geworden, und ich wischte mir die Hand an meiner Schürze ab. Ich wies kopfnickend auf die Ätherflasche auf der Arbeitsfläche, und Brianna reichte sie mir, ohne den besorgten Blick von ihrem Vater abzuwenden, der seine Hände auf dem Bauch gefaltet hatte und hartnäckig zur Zimmerdecke starrte, sodass er einem mittelalterlichen Ritter in der Krypta einer Kathedrale verstörend ähnlich sah.

					»Dir fehlt nur noch das Schwert, das du dir an die Brust hältst, und ein kleiner Hund unter deinen Füßen«, sagte sie zu ihm. »Und vielleicht ein Kettenhemd.«

					Er prustete leise, aber sein Gesicht entspannte sich ein bisschen weiter.

					»Atme langsam und tief ein«, sagte ich mit leiser, beruhigender Stimme. Äthergeruch hatte sich wie ein Geist erhoben, als ich die Flasche öffnete, und ich sah Ian den Atem anhalten, als ihn der Geruch erreichte.

					Jamies Blick traf den meinen, und seine Muskeln spannten sich an, als ich ihm die Maske über Mund und Nase legte.

					»Atme einfach nur. Dir wird einen Moment schwindelig werden, aber nur ganz kurz.« Die klaren Tropfen fielen nacheinander auf die Gaze und verschwanden. »Atme ein. Zähle für ihn, Brianna, von zehn an rückwärts.«

					Sie sah zwar verblüfft aus, leistete aber meiner Bitte sofort Folge: »Zehn … neun … acht … sieben …« Seine Augenlider flatterten, dann öffneten sie sich abrupt, als er es spürte.

					»Atme«, sagte ich entschlossen. »… sechs … fünf …«

					»Weg ist er«, sagte Roger.

					»… drei, zwei, eins.«

					Ich reichte Roger die Flasche.

					»Sorg dafür, dass es so bleibt«, sagte ich. »Alle dreißig Sekunden ein Tropfen.«

					Ich ging mir ein letztes Mal die Hände in Alkohol waschen und überprüfte die Instrumente und die restliche Ausrüstung, die ich bereitgelegt hatte, während Ian und Brianna ihn mit Lumpen und Leinenbandagen fest an den Tisch banden. Seine Finger hatten sich entspannt, und seine Hände waren schlaff, als sie ihm die Arme an die Seiten legte. Das Licht war gut; die feinen Härchen auf seinen Armen und Beinen leuchteten golden, und das Blut, das langsam in seinen Verband sickerte, war gefärbt wie das Herz einer Rose. Auch meine eigene Atmung hatte sich beruhigt, und mein Herz schlug langsam; ich konnte es in meinen Fingerspitzen spüren. Irgendein Heiliger stand mir jetzt bei. Ich hätte Jamie gern das weiche Haar aus der Stirn gestrichen, doch ich wollte das bisschen Sterilität, das ich hatte, nicht aufs Spiel setzen. Also ließ ich es.

					Jamie war so verlässlich festgebunden wie ein Fass Tabak im Frachtraum eines Schiffs, doch Brianna griff nach seinem Bein und hielt es fest, nur um sicherzugehen. Ich nickte ihr zu, wandte mich meiner Arbeit zu und spannte die Haut über Jamies Kniescheibe, so fest ich nur konnte.

					Ich nahm mir einen Tupfer, und beißender Alkohol gesellte sich zu dem süßlichen Äther. Beides ließ den Duft nach Kiefern und Kastanienmast, der durch das Fenster hineinströmte, verschwinden.

					»Es riecht wie in einem richtigen Krankenhaus, nicht wahr?«, sagte ich und band mir meine Maske fest vor das Gesicht.

					 

					ICH WARTETE, BIS Jamie stabil erwacht war, sein Knie verbunden und geschient war und er eine anständige Dosis Laudanum gegen den Schmerz bekommen hatte. Fürs Erste ließ ich ihn schlafend im Sprechzimmer zurück und wanderte durch den Flur auf die Küche zu, ein wenig überdreht, jedoch von einem tiefen Gefühl der Genugtuung erfüllt. Die Operation war wunderbar verlaufen; er hatte stabile, dichte Knochen, die gut heilen würden, und seine Genesung würde zwar zweifellos schmerzhaft sein, doch ich war mir sicher, dass er mit der Zeit wieder unbeschwert und schmerzfrei laufen können würde.

					Das Haus war still; meine Helfer hatten sich zerstreut: Fanny unternahm irgendwo im Freien einen Spaziergang mit Cyrus, und die anderen waren alle zu den Murrays hinaufgegangen, um Apfelcidre zu trinken und die Ziegen zu melken. Daher überraschte es mich ein wenig, Jenny in der Küche anzutreffen. Sie saß allein auf der Küchenbank, und ihr Blick war nachdenklich auf den großen Kessel gerichtet, der auf dem Feuer sanft vor sich hin dampfte.

					»Deinem Bruder geht es gut«, sagte ich beiläufig und öffnete den Brotschrank, um zu sehen, was wir noch hatten.

					»Gut«, sagte sie geistesabwesend, doch dann schärfte sich ihr Augenmerk. »Ich meine – aye, das ist sehr gut. Meinst du, er wird wieder richtig laufen können?«

					»In den ersten Wochen vermutlich nicht«, sagte ich. »Aber er wird wieder laufen, und es wird leichter werden, je öfter er es tut.« Ich fand einen angebrochenen Kuchen mit getrockneten Pfirsichen und nahm ihn mit zum Tisch. »Isst du etwas davon mit?«

					»Nein«, sagte sie automatisch, aber dann bemerkte sie, was es war. »Och, doch. Ja, danke.«

					Ich schnitt den Kuchen, holte Milch aus der Kühlzisterne, die Brianna in der Ecke in den Küchenboden eingelassen hatte, und deckte den Tisch. Sie erhob sich langsam und nahm mir gegenüber Platz.

					»Der Sachem ist heute Morgen zum Haus gekommen, um zu sagen, dass es Zeit für ihn ist, nach Norden zurückzukehren«, sagte sie.

					»Oh?« Ich aß eine Gabel voll Kuchen – köstlich! Wahrscheinlich hatte Fanny ihn gebacken; sie war die beste Bäckerin in der Familie. Jenny sagte nichts. Sie hatte zwar eine Gabel in der Hand, doch ihren Kuchen hatte sie noch nicht angerührt.

					»Und?«, sagte ich.

					Keine Antwort. Ich aß einen weiteren Bissen und wartete.

					»Nun«, sagte sie schließlich. »Er hat mich geküsst.«

					Ich blickte sie mit hochgezogener Augenbraue an.

					»Hast du den Kuss erwidert?«

					»Aye, das habe ich«, sagte sie und klang erstaunt. Einen Moment lang saß sie nachdenklich da, dann warf sie mir einen Seitenblick zu. »Eigentlich wollte ich es gar nicht«, sagte sie und lächelte.

					»Hat es dir gefallen?«

					»Nun, ich werde dich nicht anlügen, Claire. Ja, das hat es.« Sie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen und blickte zur Decke. »Und jetzt?«

					»Das fragst du mich?«

					»Nein, ich frage mich das«, sagte sie und unterstrich es mit einem leisen schottischen Prusten. »Er kehrt nach Norden zu seinem Neffen zurück. Um ihm zu erzählen, was er über den Krieg erfahren hat, sodass er entscheiden kann, ob er weiter für die Briten kämpfen will, oder …« Sie verstummte. »Er musste aufbrechen, ehe sich das Wetter ändert.«

					»Hat er dich gefragt, ob du mitkommst?«, fragte ich sanft.

					Sie schüttelte den Kopf. »Er brauchte nicht zu fragen, und ich brauchte nicht zu antworten. Er will mich, und ich … nun, wenn es nur um ihn und mich ginge, wäre das eine Sache, aber das tut es halt nicht, und so ist es eine andere. Ich kann nicht gehen und meine Familie hierlassen – erst recht nicht, wenn ich daran denke, was euch allen zustoßen könnte. Und dann ist da Ian …«

					Die Sanftheit ihrer Stimme verriet mir, dass es Ian Mòr war, den sie meinte; ihr Ehemann, nicht ihr Sohn.

					»Ich weiß, dass er nichts dagegen hätte«, sagte sie, »und nicht nur, weil der Sachem es mir gesagt hat«, fügte sie hinzu und warf mir einen direkten Blick aus ihren blauen Augen zu. »Aber er sieht Ian an meiner Seite, und das brauche ich nicht zu hören; ich weiß, dass er bei mir ist. Er wird es immer sein«, sagte sie ein wenig sanfter. »Eines Tages wird es möglicherweise anders sein. Nicht, dass mich Ian verlassen wird, aber … dass es vielleicht anders werden wird. Das habe ich gesagt, und der Sachem sagt, er wird zurückkommen. Wenn der Krieg vorüber ist.«

					Wenn der Krieg vorüber ist. Ich hatte einen großen Kloß im Hals. Das hatte ich schon einmal gehört, in den Klauen eines anderen Kriegs gefangen. Gesprochen im gleichen Ton der Sehnsucht, der Vorfreude, der Resignation. Des Wissens, dass der Krieg, selbst wenn er eines Tages endete … niemals wirklich enden würde. Alles würde anders sein.

					»Ich bin mir sicher, dass er das tun wird«, sagte ich.
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						Und damals bei Lazarus?

					
					Fraser’s Ridge
Februar 1781

					Ich spürte, wie Jamie neben mir erwachte. Er reckte sich, dann stieß er einen grauenhaften Laut aus und erstarrte. Ich gähnte und erhob mich auf einen Ellbogen.

					»Ich weiß nicht, warum es so ist«, stellte ich fest, »aber Knie- und Fußverletzungen schmerzen im Liegen tatsächlich mehr als im Stehen.«

					»Es schmerzt auch, wenn ich stehe«, versicherte er mir, doch er wies mein Angebot einer helfenden Hand mit einem Schulterzucken ab, schwang sein verletztes Bein vorsichtig über die Bettkante, zischte vor Schmerzen und stieß ein ersticktes »Heilige Mutter Gottes« aus. Er benutzte den Nachttopf und saß dann da, um seine Kraft zu sammeln, ehe er sich mit einer Hand am Nachttisch aufrichtete und wankend dastand wie eine Blume im Wind.

					Ich hüpfte aus dem Bett, holte seinen Stock aus der Ecke, in die er ihn gestern Abend geworfen hatte, drückte ihn ihm in die Hand und fragte mich, wie das Leben wohl für Maria und Martha gewesen war, nachdem ihr Bruder Lazarus von den Toten zurückgekehrt war. Aber als ich dann zusah, wie sich Jamie in seine Kleider kämpfte, fragte ich mich, wie es wohl für Lazarus gewesen war.

					Wie auch immer es um sein Seelenleben bestellt gewesen war, als er starb – vermutlich hatte der arme Mann seinen Körper mit der Vorstellung verlassen, dass er fertig war mit der Welt. Kurzerhand wieder in diesen Körper hineinbefördert zu werden, war eine Sache – in ein Leben zurückzukehren, von dem man nicht erwartet hatte, es je wieder zu führen … etwas anderes.

					Jamie betrachtete sich trostlos im Spiegel, rieb sich mit der Hand über die Bartstoppeln, murmelte etwas auf Gälisch, fuhr sich mit derselben Hand durch die Haare, schüttelte den Kopf und begab sich nach unten zum Frühstück. Das Pochen seines Stocks bei jedem Schritt verkündete, welche Fortschritte er dabei machte.

					Während ich anfing, mich anzukleiden, dachte ich, dass so etwas eigentlich einer verdammten Menge von Menschen passierte, die vielleicht dem körperlichen Tod nicht so nah gewesen waren wie Jamie, die aber dennoch das Leben verloren hatten, das sie gewohnt gewesen waren. Mit leisem Erschrecken begriff ich, dass auch ich genau das erlebt hatte – und zwar mehr als einmal. Als ich das erste Mal durch die Steine gekommen war, fortgerissen von Frank und einem neuen Leben, das wir gerade begonnen hatten, nach dem Krieg – und dann noch einmal, als ich vor der Schlacht von Culloden gezwungen gewesen war, Jamie zu verlassen.

					Diese Erinnerungen hatte ich schon lange nicht mehr hervorgeholt. Ich wollte sie auch jetzt nicht zurückhaben – doch es war in diesem Moment tatsächlich ein kleiner Trost, mich daran zu erinnern, dass ich es überlebt hatte, entwurzelt zu werden, alles zu verlieren, was ich gekannt und geliebt hatte – und dass ich dennoch neu erblüht war.

					Das war ein ermutigender Gedanke, und ich tröstete mich weiter, indem ich an Jenny dachte, die den größten Teil ihres Lebens verloren hatte, als Ian gestorben war, und dann den Mut besessen hatte, den Überresten den Rücken zuzukehren und mit Jamie nach Amerika zu kommen.

					Nach der Schlacht hatte man die gefangenen Provinzialsoldaten entwaffnet, zusammengetrieben und fortgebracht; ich wusste nicht, wohin. Doch die Milizen hatten sich alle mehr oder weniger im selben Moment aufgelöst, in dem der letzte Schuss fiel, sich in kleinen Gruppen auf den Heimweg gemacht und dabei Ausschau nach den Teilen ihres Lebens gehalten, die sie unterwegs verloren hatten.

					Wie lange würde es noch dauern, fragte ich mich, bis wir gezwungen sein würden, all dies wieder zu tun? Es war 1781. Im Oktober würde die Schlacht von Yorktown ausgefochten – und gewonnen – werden. Der Krieg würde vorüber sein – was auch immer »vorüber« in diesem Zusammenhang bedeutete.

					Bis dahin würde es weitere Kämpfe geben, viele davon im Süden, aber nicht in unserer Nähe. So stand es zumindest in Franks Buch.

					»Er wird schon wieder«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Körperlich waren Jamies Verletzungen gut geheilt; sein Knie würde besser werden, wenn er es benutzte – und er war zurück in dem Haus, das er liebte. Die meisten Männer seiner Miliz hatten die Schlacht mehr oder weniger leicht verletzt überlebt, obwohl wir auch zwei von ihnen verloren hatten: Tom McHughs zweitältesten Sohn Greg und Balgair Finney, einen allein lebenden Mann Mitte fünfzig, der aus Ullapool stammte und nur ein knappes Jahr in Fraser’s Ridge gelebt hatte. Auch wenn Jamie jetzt oft in seinem Studierzimmer saß und sinnierend ins Feuer starrte oder sich auf den Weg zu seiner Destille machte und wieder umkehrte – noch war er nicht ganz bis dorthin gelangt, und ich wusste nicht, ob er den verlassenen, heruntergekommenen Anblick nicht ertragen konnte oder ob er sich der Aufgabe, die Produktion wieder in Gang zu bringen, nicht gewachsen sah –, hatte ich keine Zweifel daran, dass er wieder ganz der Alte werden würde.

					Davy half sehr dabei. Der kleine Junge hatte alle Herzen erhellt, und Jamie saß gerne mit ihm da und erzählte ihm Dinge auf Gälisch, die Fanny zum Lachen brachten, wenn sie sie hörte.

					Und doch … fehlte ein Teil von ihm. Mein Blick fiel noch einmal auf das ungemachte Bett. In den ersten zwei Monaten nach unserer Rückkehr war ihm gar nicht nach körperlicher Liebe zumute gewesen – kein Wunder –, und es war mir zwar gelungen, ihn körperlich zu erregen, als es ihm dann besser ging … doch irgendetwas fehlte.

					»Geduld, Beauchamp«, sagte ich zu dem Spiegel und griff nach meiner Bürste. »Er wird schon wieder.« Normalerweise bürstete ich mir das Haar nach Gefühl, doch als ich jetzt die Bürste hob, fiel mein Blick in den Spiegel – und ich hielt inne.

					»Teufel noch mal«, sagte ich. Mein Haar war weiß. Jamie hatte mir einst gesagt, mein Haar hätte die Farbe des Mondlichts, doch damals waren es nur weiße Strähnen rings um mein Gesicht gewesen. Auch jetzt war es nicht vollkommen weiß; die Masse der Locken, die meine Schultern umkränzten, war noch immer eine Mischung aus Braun, Blond und Silber – doch der neue Haarwuchs rings um meine Ohren war von einem reinen, schlichten Weiß, das in der Morgensonne schimmerte.

					Ich legte die Bürste beiseite und betrachtete meine Hand, die ich hin und her wendete. Sie sah ganz so aus wie immer; dünn und langfingrig mit deutlich sichtbaren Sehnen und blauen Adern …

					Dann fiel mir Nayawenne ein und das, was sie zu mir gesagt hatte: »Wenn Euer Haar weiß ist, werdet Ihr Eure vollen Kräfte erlangen.« Ich hatte länger nicht mehr daran gedacht, und jetzt lief mir dabei ein Kribbeln über den Rücken. Die Erinnerung daran, wie ich Jamies Seele auf diesem Berg gehalten hatte, ihn zurück in seinen Körper gerufen hatte – als einmal niemand in der Nähe war, der es hätte hören können, hatte Roger leise zu mir gesagt, dass er glaubte, er hätte ein schwaches blaues Licht in meinen Händen gesehen, das kam und ging, als ich Jamie berührte, flackernd wie ein Irrlicht.

					»Jesus H. Roosevelt Christ«, sagte ich ganz leise.

					 

					AN DIESEM NACHMITTAG ging ich hinauf in meinen Garten. Es war zwar durchaus noch kühl, doch allmählich gab der schmelzende Schnee überall nackte Erde preis, und es war Zeit, die Beete für die frühen Erbsen und Bohnen vorzubereiten. Jamie ging mit mir – die frische Luft würde ihm guttun, sagte er –, und wir gingen – langsam, aus Rücksicht auf sein Knie – den Hang hinauf.

					Gilbert und Oliver, die beiden Leutnants, hatten mir im Herbst – ehe die Hölle losgebrochen war – schöne Gräben ausgehoben, und ich sprach ein kurzes Gebet für sie und Agnes (wen von ihnen hatte sie geheiratet?, fragte ich mich) – und für Elspeth und Charles Cunningham. Ob sie inzwischen alle in England waren? Jamie füllte jetzt Mist in einen der Gräben und machte sich dann daran, ihn mit Erde zu füllen, die er mit dem Mist vermischte. Wenn sein Knie schmerzte, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

					Der Graben lief hinter den Bienenstöcken entlang. Es waren jetzt elf Stöcke: Ein Schwarm hatte sich vor unserem Aufbruch nach Kings Mountain aufgeteilt, und es war mir gelungen, eine ausschwärmende junge Königin zu fangen und sie mit ihrem Gefolge in einen neuen Stock zu setzen, und Ian hatte einen wilden Schwarm gefunden, den er mit Rachel und Jenny eingefangen und mitgebracht hatte. Alle hatten den Winter überlebt, und hin und wieder kamen einige Bienen aus ihren Stöcken und durchkreuzten vorsichtig den Garten, ehe sie sich wieder zurückzogen. Jamie blickte hinter sich, um sicherzugehen, dass er keinen Bienenstock mit seinem Spaten traf, dann sah er mich überrascht an.

					»Ich höre sie!«, sagte er. »Zumindest glaube ich das …« Vorsichtig trat er näher heran und hielt sein Ohr an das geflochtene Stroh eines Bienenkorbs.

					»Ja, das tust du«, sagte ich, belustigt über seine Miene. »Honigbienen sterben im Winter nicht, und sie halten auch eigentlich keinen Winterschlaf – solange ihr Honigvorrat groß genug ist, um bis zum Frühling zu reichen. Sie sammeln sich umeinander und zittern, um Wärme zu erzeugen, aber ansonsten … fressen und schlafen sie vermutlich nur.«

					»Ich kann mir schlechtere Arten vorstellen, den Winter zu verbringen«, sagte er und lächelte. »Und dabei deine Füße zu halten.«

					Die interessante Frage, welche seiner Körperteile ich gern im Schlaf halten würde, musste allerdings warten, weil wir schwere Schritte raschelnd den Weg heraufkommen hörten.

					Es überraschte mich nicht, John Quincy Myers zu sehen – er machte immer in Fraser’s Ridge halt, wenn er am Ende des Winters aus den Cherokeedörfern zurückkam –, aber es freute mich sehr.

					»Wie geht es Euch?«, fragte ich und trat einen Schritt zurück, um ihn mir anzusehen, nachdem wir uns begrüßt und umarmt hatten. Seinen Rucksack hatte er anscheinend am Haus gelassen, und eigentlich sah er aus wie immer, nur dünn vom Winter wie alle anderen auch.

					»Bestens, Mrs Claire, bestens«, sagte er mit einem breiten Lächeln, dem ein oder zwei Zähne mehr fehlten als beim letzten Mal. »Und wie ich sehe, gedeihen Eure Bienen auch.«

					»Ja, so sieht es aus – und ich danke Euch nochmals für dieses Geschenk. Wir haben uns gerade darüber unterhalten, was Bienen im Winter tun. Fressen und schlafen, nehme ich an.«

					»Oh, ich bin mir sicher, dass sie das tun«, sagte er und streckte sacht die Hand aus, um sie auf einen der Stöcke zu legen. Er lächelte, als er das schwache Summen auf seiner Haut spürte. »Aber ich glaube, dass sie sich die Zeit in der Kälte auch ganz ähnlich vertreiben wie wir, indem sie einander in den langen Nächten Geschichten erzählen.«

					Jamie lachte, kam aber ebenfalls näher und legte seine Hand auf einen der Körbe. »Was meint Ihr denn, was für Geschichten sich Bienen erzählen, a charaid?«

					»Geschichten von Bären und Blumen, nehme ich an. Wobei die Königin vielleicht von anderen Dingen träumt.«

					»Wenn Ihr damit Tausende von Eiern meint, hört sich das mehr nach einem Albtraum an«, sagte ich. John Quincy lachte und wiegte den Kopf hin und her.

					»Ein Mann kann das womöglich nicht beurteilen, aber ich glaube, sie träumt vielleicht davon, gemeinsam mit hundert Drohnen in einer Wolke aus wilder Lust davonzufliegen. Oh –!« Er hielt inne und fasste in seinen Beutel. »Fast hätte ich es vergessen, Mrs Claire, ich hab hier was für Euch.« Er zog ein kleines Päckchen hervor, das in schmutzigen rosa Kalikostoff gewickelt war.

					»Von wem ist es denn?«, fragte ich und nahm es entgegen. Es war ziemlich leicht, und in seinem Inneren knisterte es leise.

					»Das weiß ich nicht genau, Mrs Claire«, sagte er. »Eine Frau, die unten in Charlotte ein Wirtshaus führt, hat es mir im Januar gegeben. Sie sagt, ein schwarzer Mann hat es dagelassen und gesagt, es wäre für die Zauberin, die in Fraser’s Ridge lebt, und er hat sie gefragt, ob sie so freundlich sein würde, es jemandem mitzugeben, der vielleicht in diese Richtung geht. Ich nehme an, er hat Euch gemeint«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »So viele Zauberinnen gibt es in dieser Gegend ja nicht.«

					Verwundert öffnete ich das kleine Paket und fand ein dickes Blatt Papier, das sorgfältig um einen harten Gegenstand gefaltet war. Ich faltete es auseinander, und ein Stein von der Größe – und in etwa der Form – eines Hühnereis fiel mir in die Hand, grau gescheckt mit weißen und grünen Flecken. Er war glatt und fühlte sich bemerkenswert warm an, dafür, dass es so kalt war. Ich reichte ihn Jamie und widmete mich dem großen Blatt Papier, in das er eingewickelt gewesen war. Die Nachricht war mit Tinte und Feder verfasst, ein wenig krakelig, aber absolut lesbar:

					
						Ich habe die Armee verlassen und bin in meine Heimat zurückgekehrt. Meine Großmutter sendet Euch dies als Zeichen ihres Dankes. Es ist ein Blaustein von einem alten Ort, und sie sagt, er kann die Seele und den Körper heilen.

					

					Ich las diese Zeilen mit Erstaunen und war im Begriff, Jamie zu sagen, dass das Päckchen von Korporal – anscheinend jetzt Ex-Korporal – Sipio Jackson stammen musste, als er plötzlich die Hand ausstreckte und mir das Papier aus der Hand nahm.

					»A Mhoire Mhàthair!«

					John Quincy reckte neugierig den Hals.

					»Teufel noch mal«, sagte er. »Da steht Euer Name, nicht wahr, Jamie?«

					Das Dokument war ziemlich mitgenommen; es war an einer Ecke zerrissen und schmutzig, ein Teil der Tinte war offensichtlich feucht geworden und zerlaufen, und das rote Wachssiegel war abgefallen und hatte einen roten Flecken hinterlassen – doch es gab keinen Zweifel daran, was es war.

					Es war das von Gouverneur William Tryon unterzeichnete Original des Vertrags, der einem gewissen James Fraser in Anerkennung seiner Dienste an der Krone viertausend Hektar Land in der Kronkolonie North Carolina übertrug. Und mit dickem schwarzem Packgarn daran festgenäht war der Brief von Lord George Germain.
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						Flaschenpost

					
					An Bord der Pallas

					Man gestattete es John Grey, sich zweimal täglich an Deck die Füße zu vertreten – solange er wollte, während sie vor Anker lagen. Während dieser Zeit wurde er von einem kräftig gebauten monoglotten Seemann begleitet, dessen einzige Aufgabe darin bestand zu verhindern, dass er über Bord sprang und schwimmend entfloh. Die eine Sprache, die der Seemann beherrschte, war weder Englisch, Französisch noch Deutsch, Latein, Hebräisch oder Griechisch.

					John glaubte, dass es möglicherweise Polnisch war, doch falls das stimmte, würde ihm dieses Wissen nichts nützen.

					Während der restlichen Zeit hatte er sich nicht nur in seiner Kajüte aufzuhalten, sondern er wurde durch ein Fußeisen an einer langen Kette darin festgehalten, welche an einem Ring in der Spundwand befestigt war. Er kam sich vor wie eine Napfschnecke.

					Er bekam einigermaßen angemessene Mahlzeiten, außerdem hatte er einen Nachttopf zu seiner Verfügung und einen kleinen Stapel Bücher, darunter mehrere Abhandlungen das Übel der Sklaverei betreffend. Falls diese dazu gedacht waren, ihn mit dem Schicksal zu versöhnen, das ihm vermutlich zugedacht war, so verfehlten sie ihr Ziel um mehrere Meilen. Er hatte sie aus der kleinen Luke hinausgeschoben, bevor er sich mit einer Übersetzung von Don Quichote niedergelassen hatte.

					Er hatte sich schon in Gefangenschaft befunden, jedoch Gott sei Dank nicht oft und nie für lange Zeit, obwohl ihm die Nacht, die er mit sechzehn auf einem finsteren schottischen Hügel mit einem gebrochenen Arm an einen Baum gebunden verbracht hatte, endlos erschienen war. Warum fällt mir das ausgerechnet jetzt ein? In den Wirren seiner Bekanntschaft mit einem Mann, von dem er damals gedacht hatte, er würde ihn nie wiedersehen, hatte er diese Nacht weitgehend vergessen. Aber Jamie Fraser war ein Mensch, den man nicht so leicht vergaß, verdammt.

					Er fragte sich flüchtig, was Jamie wohl von seiner gegenwärtigen Lage – oder schlimmer, von den Umständen seines bevorstehenden Todes – halten würde, doch er verdrängte diese Frage als zwecklos. Er hatte gewiss nicht vor zu sterben, warum also Zeit damit verschwenden, es sich vorzustellen?

					Das Einzige, dessen er sich in Bezug auf Richardson und dessen eigentümliche Motive sicher war, war die Tatsache, dass man ihn, Grey, nicht umbringen würde, solange es Richardson nicht gelungen war, Hal ausfindig zu machen, da Greys Leben für Richardson nur als Faustpfand gegenüber Hal von irgendwelchem Wert war.

					Und was Hal betraf … Er kratzte sich geistesabwesend am Kinn. Richardson wagte es nicht, ihm eine Rasierklinge anzuvertrauen; also wuchs ihm ein Bart, der heftig juckte.

					Hal hatte sich hin und wieder unbeherrscht über die Art der Kriegsführung in diesem Konflikt geäußert, und er hatte mehr als einmal angedroht, nach England zu reisen und Lord North persönlich der Verschwendung von Geld und Menschenleben zu bezichtigen. »Es gibt da einiges, was gesagt werden muss, bei Gott – und ich bin einer der wenigen, die es sagen können«, war die letzte derartige Bemerkung gewesen, die Grey von seinem Bruder gehört hatte … wie lange war das her? Sechs Wochen, vielleicht länger.

					Doch John war fest davon überzeugt, dass sich Hal in den Norden begeben hatte, um Ben aufzusuchen – eine Überzeugung, die durch die Tatsache gestützt wurde, dass es Richardson bis jetzt anscheinend nicht gelungen war, ihn in einem der Häfen im Süden zu finden. Dies wusste er von den Agenten, die Richardson an Land beschäftigte; seine Kajüte befand sich unmittelbar unter der großen Kapitänskajüte, und er konnte zwar nicht viele Worte ausmachen, doch der frustrierte Ton – begleitet vom gelegentlichen Aufstampfen eines Schuhs – sprach für sich.

					Wie lange mochte Hal brauchen, um Ben zu finden?, fragte er sich. Und was zum Teufel würde geschehen, wenn er ihn fand? So wie er Hal kannte, war es nur dann denkbar, dass er seinen abtrünnigen Sohn nicht fand, wenn der verdammte Junge inzwischen tatsächlich tot war, ob durch Kampf oder Krankheit – er musste an Williams Beschreibung denken, wie Dr. Hunter die Bevölkerung von New Jersey gegen die Pocken geimpft hatte.

					Der Wind hatte sich gedreht. Er wehte in die kleine Kammer, hob sein Haar und kitzelte seine Haut. Instinktiv schloss er die Augen und wandte sein Gesicht der Luke zu. Dann begriff er, dass es nicht der Wind war, der sich gedreht hatte; das Schiff hatte sich bewegt. Er blickte auf, dann ging er zur Tür seiner Kajüte, wo eine kleine vergitterte Öffnung manchmal etwas Licht aus den Aufgängen zum Deck einließ. Er drückte sein Ohr an die Öffnung und lauschte angestrengt. Nein. Er hörte keine Befehle, keine rennenden Füße, kein Tosen und Klatschen beim Setzen der Segel. Gott sei Dank, sie waren nicht im Begriff, den Anker zu lichten und zu verschwinden.

					Wahrscheinlich hat das Schiff nur einen Windstoß abbekommen, dachte er und versuchte, den Schreck zu vergessen, der ihm im ersten Moment den Magen verkrampft hatte, als er glaubte, das Schiff sei im Begriff abzufahren.

					Richardson hatte das Schiff schon mehrmals bewegt, jedoch niemals weit. Grey hatte den Hafen von Charles Town erkannt, hinzu kamen zwei weitere, kleinere Häfen, die er nicht erkannt hatte. Jetzt waren sie wieder in Savannah; er konnte den gedrungenen Turm der Kirche in seiner Nachbarschaft sehen.

					Aus Angst, den Verstand zu verlieren, bemühte er sich, keine Selbstgespräche zu führen, ein derart krampfhaftes Bemühen, dass er vor Anstrengung mit den Zähnen knirschte, weshalb er sich zumindest gelegentlich den einen oder anderen Kommentar gestattete. Außerdem sprach er mit dem Möchtegern-Polen, was in etwa auf das Gleiche hinauslief, von der Gesellschaft jedoch weniger geächtet wurde.

					Dennoch ertappte er sich dabei, dass er immer länger und länger geistesabwesend aus der Luke starrte und seine Augen kleinen Booten folgten oder Schwärmen von Pelikanen, und hin und wieder huschten Tümmler durch sein Blickfeld, manchmal einer oder zwei, manchmal Dutzende, die sich auf bemerkenswert elegante Weise bewegten und sprangen, statt zu schwimmen, doch so fließend, dass sie dennoch weiter ein Teil des Wassers zu sein schienen.

					Mit dieser Art sinnloser Ablenkung war er beschäftigt, als er hörte, wie sich hinter ihm ein Schlüssel im Schloss drehte, und als er herumfuhr, sah er den vermaledeiten Percival Wainwright.

					Welcher ihn, um den Affront noch zu vergrößern, einen Moment mit offenem Mund anstarrte, um sich dann vor Lachen schier auszuschütten.

					»Was?«, herrschte John ihn an, und Percy hörte auf zu lachen, obwohl sein Mund noch immer zuckte. Er hatte Percy seit Wochen nicht mehr gesehen; offenbar hatte der Mann seinen Zweck nun erfüllt, und man ließ ihn von Bord gehen.

					»Es tut mir leid, John«, sagte er. »Ich hatte nicht erwartet … ich meine …« Er kicherte. »Du siehst aus wie Poseidon persönlich. Ich meine … ein sehr junger Poseidon, aber …«

					»Gottverdammt, Perseverance«, sagte John mürrisch. Er fasste sich befangen an den Bart. »Ist er wirklich weiß?«

					Percy nickte und kam näher. »Nun, nicht vollständig weiß; dein Haar ist nur so hell, dass es, ähm, so erscheint.«

					John reagierte mit einer gereizten Geste und setzte sich.

					»Was machst du überhaupt hier? Ich vermute, du bist nicht gekommen, um mich zu befreien.« Irgendjemand hatte Percy begleitet; er hatte gehört, wie der Schlüssel wieder im Schloss klickte, als sich die Tür hinter seinem Besucher geschlossen hatte.

					»Nein«, sagte Percy plötzlich ernüchtert. »Nein. Ich würde es tun, wenn ich es könnte, John. Bitte glaube mir.«

					»Wenn du dann besser schlafen kannst, glaube ich dir«, sagte John so ätzend, wie es ihm möglich war, was ihm die traurige Genugtuung bescherte, zu sehen, wie sich Percys Miene verdunkelte. John seufzte.

					»Was zum Teufel willst du, Perseverance?«

					»Ich … nun ja.« Percy nahm sich so weit zusammen, dass er John direkt ins Gesicht blicken konnte. »Ich wollte dir zwei Dinge sagen. Erstens … dass es mir leidtut. Wirklich leidtut.« Einen Augenblick starrte John ihn an, dann nickte er.

					»Also schön. Das glaube ich dir ebenfalls, auch wenn es nicht lange von Wert sein wird, weil ich vermutlich bald tot sein werde. Und das Zweite?«

					»Dass ich dich liebe.« Die Worte kamen leise und schienen eher an die Tischplatte gerichtet zu sein als an John, doch er hörte sie, und der Kloß, den er in seinem Hals spürte, schockierte ihn so sehr, wie er ihn verärgerte. Er senkte ebenfalls den Blick, ohne zu antworten. Die Geräusche des Flusses und der Marsch und der fernen See durchspülten die kleine Kammer, und er konnte seinen Puls in seinen Fingerspitzen spüren, da, wo sie auf dem rauen Holz ruhten.

					Ich bin lebendig. Ich weiß nicht, wie ich etwas anderes sein könnte. Er räusperte sich.

					»Was glaubst du, warum Pelikane keine Rufe von sich geben?«, sagte er. »Möwen schreien und schnattern unablässig wie die Hexen, aber ich habe noch nie gehört, dass ein Pelikan ein Geräusch von sich gibt.«

					»Ich weiß es nicht.« Percys Stimme war jetzt kräftiger, obwohl er innehalten musste, um sich zu räuspern. »Ich … das ist alles, was ich wollte … alles, was ich dir sagen musste, John. Hast du … mir auch etwas zu sagen?«

					»Gott. Wo sollte ich anfangen?« Doch er sagte es nicht unfreundlich. »Nein. Oder – nein, warte. Eines gibt es.« Die Idee war ihm gerade gekommen, und er bezweifelte, dass sie helfen würde; Percy war ein Feigling und würde immer einer sein. Aber vielleicht … Er richtete sich auf und beugte sich zu Percy hinüber, sodass seine Kette auf dem Boden rasselte.

					»Richardson gibt mir weder Papier noch Tinte, wahrscheinlich meint er, ich könnte einem anderen Boot eine Nachricht zuwerfen. Ich kann niemandem schreiben – letzte Worte, meine ich, oder Lebewohl oder so. Du genießt aber einige Freiheiten, wie ich sehe.« Durch seine Luke hatte er mehrfach gesehen, wie Percy hin und wieder ans Ufer gerudert wurde, vermutlich in Richardsons Auftrag. »Wenn du kannst, würdest du zu meinem Haus gehen? An der Oglethorpe Street Nummer zwölf …«

					»Ich weiß, wo es ist.« Percy war bleich, doch seine Miene war gefasst.

					»Natürlich weißt du das. Nun, wenn du das, was du gerade gesagt hast, ernst gemeint hast, dann geh bitte – um deiner Liebe willen … und sag meinem Sohn, dass ich ihn liebe.« Am liebsten hätte er geschrien: »Sag Willie um Himmels willen, was geschehen ist! Sag ihm, er soll zu Prévost gehen und Hilfe holen!« Doch Percy hatte Todesangst vor Richardson – und vor allem anderen auf der Welt, dachte er mit dem letzten Rest seines Mitleids –, und ihn um so etwas zu bitten, würde vermutlich darauf hinauslaufen, dass er davonrannte, sich betrank oder sich die Kehle durchschnitt.

					»Bitte«, fügte er sanft hinzu.

					Der Moment war lang, und er bildete sich ein, die Flügelschläge der Pelikane zu hören, die feierlich unten über den Fluss schwebten, doch schließlich nickte Percy und stand auf.

					»Lebe wohl, John«, flüsterte er.

					»Lebe wohl, Perseverance.«
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						Titus Andronicus

					
					Als William von einer weiteren fruchtlosen Suchaktion an den Docks und in den Wirtshäusern an den Straßen zurückkehrte, die aus der Stadt führten, traf er Amaranthus im Garten an, wo sie rastlos auf und ab ging.

					»Da bist du ja«, sagte sie mit einer Mischung aus Vorwurf und Erleichterung. »Ein Mann ist hier; ich habe ihn beim Tee bei Mrs Fleury gesehen, aber ich weiß nicht, wie er heißt. Er sagt, er ist ein Freund von Lord John, und er kennt dich. Ich habe ihn in den Salon gesetzt.«

					Im Salon fand er den Mann vor, den man ihm bei Mrs Fleury als Cavalier Saint-Honoré vorgestellt hatte. Er hatte einen von Lord Johns geliebten Meißener Tellern von der Anrichte genommen und ließ seinen Finger sanft über dessen Goldkante gleiten. Ja, es war derselbe Mann, ein Franzose; bei einem Mittagessen bei Madame Prévost hatte er ihn ebenfalls flüchtig gesehen.

					»Euer Diener, Sir. Puis-je vous aider?«, fragte William so neutral wie möglich. Der Mann wandte sich um, und seine Miene veränderte sich, als er William sah, verwandelte sich von Erschöpfung und Anstrengung in etwas wie Erleichterung.

					»Lord Ellesmere?«, sagte er mit durch und durch englischem Akzent.

					William war zu müde und hatte viel zu schlechte Laune, um sich zu erklären oder Erklärungen zu verlangen.

					»Ja«, sagte er schroff. »Was wollt Ihr?« Der Kerl war viel weniger elegant als beim letzten Mal; ohne Perücke waren seine Haare kurz und lockig, mit Grau versetzt und vom Schweiß verklebt; sein Hemd war fleckig und sein teurer Anzug zerknittert.

					»Mein Name ist … Percy Wainwright«, sagte der Mann, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob das stimmte. »Ich bin … ich war … nun, am Ende bin ich es vermutlich noch … Lord Johns Stiefbruder.«

					»Was?« William packte den Porzellanteller, ehe der Kerl ihn fallen lassen konnte, und stellte ihn auf die Anrichte zurück. »Was zum Teufel meint Ihr damit, Stiefbruder? Ich habe noch nie etwas von einem Stiefbruder gehört.«

					»Davon gehe ich auch aus.« Eine kleine Grimasse, die vielleicht anfangs ein Lächeln gewesen war, verschwand und ließ Blässe und Erschöpfung in Wainwrights Gesicht zurück.

					»Die Familie hat gewiss alles getan, um mich aus ihrem Gedächtnis zu löschen, nachdem … nun, das spielt keine Rolle. Es gab ein Zerwürfnis, und unsere Wege haben sich getrennt – doch ich betrachte John nach wie vor als meinen Bruder.« Er schluckte und wankte ein wenig, und William hatte das Gefühl, dass es dem Mann nicht gut ging.

					»Setzt Euch«, sagte er. Er packte einen der kleinen Sessel und drehte ihn um. »Und sagt mir, was hier vorgeht. Wisst Ihr, wo Lord John ist?«

					Wainwright schüttelte den Kopf.

					»Nein. Ich meine … ja, aber er ist nicht …«

					»Filius canis«, murmelte William. Er blickte sich um und sah Amaranthus, die sich neugierig just außerhalb der Tür herumdrückte. Er wies mit dem Kinn auf sie, als wäre sie ein Dienstmädchen. »Hol uns doch bitte etwas Brandy.«

					Er wartete nicht ab, bis dieser kam, sondern nahm Wainwright gegenüber Platz. Sein Magen hatte sich nervös verkrampft.

					»Wo habt Ihr ihn zuletzt gesehen?«, fragte er und hoffte, Wainwright mit einfachen, logischen Fragen dazu bringen zu können, ihm kohärente Antworten zu geben. Zu seiner großen Überraschung funktionierte es.

					»Auf einem Schiff«, sagte Wainwright und richtete sich ein wenig auf. »Ein – ein Ostindienfahrer namens Pallas. Ein griechischer Name, glaube ich – irgendeine Gottheit?«

					»Die Göttin der Kriegsführung«, sagte Amaranthus, die gerade mit einem Glas Brandy auf einem Tablett hereinkam. Sie warf einen stirnrunzelnden Blick auf Wainwright, dann sah sie William fragend an. Sollte sie bleiben oder gehen? Er zeigte flüchtig auf einen weiteren Sessel und wandte sich wieder an Wainwright.

					»Also schön. Ein Schiff. Wo ist denn dieses Schiff?«

					»Ich weiß es nicht. Sie … sie bewegen es immer wieder. Sie waren gerade dabei, den Anker zu lichten, als ich … gegangen bin. Ich habe ihn nicht im Stich gelassen!«, rief er, als er Williams Miene sah. »Ich … ich hätte ihn nie allein gelassen, aber ich konnte ihm dort nicht helfen, und ich dachte – nun, eigentlich hat er es mir gesagt. Er hat gesagt, ich soll zu Euch gehen.«

					Amaranthus stieß ein leises, skeptisches Summen aus. William teilte ihre Skepsis zwar, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als fortzufahren und zu hoffen, dass man den Mann bewegen konnte, sich verständlicher auszudrücken.

					»Natürlich«, sagte er, um einen beruhigenden Ton bemüht. »Und was solltet Ihr mir sagen, wenn Ihr mich findet?«

					»Das hat er … nicht … genau gesagt. Ich meine, er hatte keine Zeit für eine Nachricht; ich wurde schon erwartet …«

					»Noch etwas Brandy?«, fragte Amaranthus und machte Anstalten aufzustehen.

					»Noch nicht.« William hob eine Hand, und sie setzte sich wieder, ihre Augen argwöhnisch auf Wainwright geheftet, der mit jeder Sekunde jämmerlicher aussah. Sie schwiegen alle drei, während Lord Johns Uhr friedlich auf dem Kaminsims vor sich hin tickte und der Cloisonné-Schmetterling in der Glaskuppel langsam seine golden-blauen Flügel hob und senkte. Schließlich hob Wainwright den Blick von seinen fest verschränkten Händen.

					»Es ist meine Schuld«, sagte er. Seine Stimme bebte. »Ich wusste es nicht, das schwöre ich. Aber …« Er leckte sich über die Lippen und richtete sich auf. »Lord John ist entführt worden und befindet sich in den Händen eines Verrückten. Er ist in großer Gefahr. Und ja, bitte noch etwas Brandy.«

					»Sofort«, sagte Amaranthus, die vornübergebeugt auf der Kante ihres Sessels saß. »Sagt uns doch bitte, wer dieser Verrückte ist.«

					Wainwright blickte sie an und blinzelte.

					»Oh. Sein Name ist Richardson. Ezekiel Richardson.«

					»Himmel, Arsch und Zwirn!« Im nächsten Moment war William auf den Beinen und hatte Wainwright an seinem Hemd aus dem Sessel gezerrt. »Was zum Teufel will er von meinem Vater? Sagt es mir, gottverdammt!«

					»Oh«, sagte Amaranthus und erhob sich. »Dann ist er also tatsächlich ein Verrückter? Vielleicht solltest du Mr Wainwright lieber loslassen, William; er kann so nicht sprechen.«

					Widerstrebend stellte William den Mann hin. Das Blut raste hämmernd durch seine Schläfen, und er fühlte sich, als würde sein Kopf explodieren. Er ließ Wainwright los und atmete, so ruhig er konnte.

					»Sagt es mir«, wiederholte er. Wainwright zitterte jetzt am ganzen Körper und schwitzte heftig, doch er nickte ruckartig wie eine Marionette und begann zu reden.

					Es dauerte mehrere Minuten, alles ans Licht zu bringen, doch Wainwright beruhigte sich allmählich, während er sprach, und sah den grün gemusterten Teppich unter seinen Füßen an. William und Amaranthus wechselten einen Blick über seinen gesenkten Kopf hinweg.

					»Dieser Herr … also, diese Person«, sagte Amaranthus und spitzte die Lippen, als wollte sie ausspucken, »möchte also, dass der Herzog nicht nach England fährt und Lord North Dinge über den Krieg erzählt, also hat er Lord John entführt und droht damit, ihn umzubringen, es sei denn, dein Onkel fügt sich?« Sie klang ungläubig, dachte William. Richardsons Brief war schwer zu glauben gewesen, doch die Tatsachen so zu hören … Wainwright nickte.

					»So ist es«, sagte er dumpf. »Er hat seine eigenen Gründe, warum er eine Fortsetzung des Krieges wünscht, und er glaubt, der Herzog könnte imstande sein, den Premierminister umzustimmen.«

					»Nun, er wäre nicht der Einzige, der Interesse an einer solchen Fortsetzung hat«, sagte William, der sich allmählich wieder in den Griff bekam. »Ein Krieg ist eine kostspielige Angelegenheit – und das bedeutet, dass die Menschen, die die Armee ausrüsten, viel Geld verdienen. Mir fallen zwei oder drei ein, die gern verhindern würden, dass der Herzog in England anderweitige Ideen verbreitet. Aber Richardson …« Er sah William stirnrunzelnd an, doch nichts an dem Mann deutete darauf hin, dass er log – oder etwas anderes empfand als tiefe Bestürzung.

					»Ich kenne diesen Richardson«, sagte William abrupt und wandte sich Amaranthus zu. »Und so wahr mir Gott helfe, vermutlich ist er verrückt. Einige der Dinge, die er getan hat …« Er schüttelte den Kopf.

					»Wartet hier«, sagte er zu Wainwright und hielt Amaranthus eine Hand hin. »Komm einen Moment mit mir.«

					 

					DAS HAUS WAR still; Moira war zum Markt gegangen, und Miss Crabb hatte sich hingelegt. Sogar Trevor schlief, Gott sei Dank. Dennoch brachte William Amaranthus vorsichtshalber in den Garten hinaus. Der Anblick der kleinen Weinlaube rief ihm ins Gedächtnis, dass seit ihrer Rückkehr kein Wort mehr über seinen Antrag gefallen war, doch der Gedanke verschwand wie Rauch.

					»Was meinst du?«, fragte er und blickte sich nach dem Haus um.

					» »Ich meine, dass doch mehr Wahrheit im Brief dieses Richardson stecken muss als wir dachten. Mr Wainwright scheint mir mehr oder weniger bei Verstand zu sein; bei Hauptmann Richardson bin ich mir da nicht so sicher – ist das sein Rang, Hauptmann?«

					»Zumindest, als er noch auf unserer Seite gekämpft hat«, sagte William schulterzuckend. »Inzwischen ist er übergelaufen, und ich glaube, die Amerikaner haben ihm ein Majorspatent gegeben oder ihn sogar zum Oberst gemacht; sie stehlen den Europäern hochrangige Offiziere, weil sie kein Geld haben. Die Amerikaner, meine ich.«

					»Dann ist dieser Richardson also ein Verräter und ein Verrückter? Die Amerikaner scheinen nicht besonders wählerisch zu sein, oder?«

					»Wie ich höre, haben sie James Fraser zum General gemacht, falls dir das etwas sagt.«

					Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch.

					»Ich hoffe sehr, dass er nicht verrückt ist«, sagte sie und warf William einen berechnenden Blick zu. »Ich glaube zwar nicht, dass Verrat erblich ist, aber ich bin mir einigermaßen sicher, dass Irrsinn es ist. Schau dir nur den König an.«

					»Nein«, sagte William. »Man kann Mr Fraser einiges nachsagen, aber verrückt ist er nicht. Und ich teile deine Meinung, was Mr Wainwright betrifft. Möglicherweise sagt er die Wahrheit darüber, dass er Papas Stiefbruder ist; meine Großmutter Benedicta hat einen Witwer geheiratet, und es ist ja gut möglich, dass er einen Sohn hatte. Aber die Tatsache, dass er Papas Stiefbruder ist, ist nur eine Erklärung für seine Sorge, oder?«

					»Du meinst, er könnte noch einen anderen Grund haben, warum er dich aufgesucht hat?« Amaranthus lehnte sich zur Seite, um an William vorbei zum Haus zu blicken.

					»Vielleicht«, sagte William und winkte ab. »Aber – Wainwright und dem Brief zufolge – scheinen wir es mit diesen Tatsachen zu tun zu haben: Erstens befindet sich Papa tatsächlich in Richardsons Händen, und der ist verdammt gefährlich. Zweitens hält ihn Richardson anscheinend als Geisel fest, um Onkel Hal dazu zu bringen – oder vielmehr, ihn davon abzuhalten –, etwas zu tun. Und drittens, ganz gleich, ob es irgendjemandem möglich ist, Onkel Hal zu irgendetwas zu bringen, ist er gar nicht hier, um es zu tun, verdammt.«

					»Oh, aber das ist doch gut, oder nicht?«, wandte Amaranthus ein. »Wenn Richardson deinen Vater nur deshalb festhält, damit der Herzog tut, was er will, ist Lord John doch nicht in Gefahr, solange der Herzog nicht zu finden ist. Oder?«

					»Mmpfm«, pflichtete William ihr skeptisch bei. »Ich weiß es nicht. Wainwright sagt, mein Vater ist in Gefahr, und er muss einen Grund dafür haben. Davon abgesehen muss ich ihn finden, und zwar so schnell wie möglich. Wenn Richardson tatsächlich verrückt ist, dann ist er unberechenbar; er könnte Papa einfach aus einer Laune heraus mitten auf dem Ozean über Bord werfen.« Der Gedanke traf ihn ins Herz wie ein Eispickel.

					»Ja.« Die Farbe war Amaranthus aus den Wangen gewichen, die nun blass wie Molke waren. »Er«, sie wies kopfnickend zum Haus, »hat gesagt, sie bewegen es. Damit hat er vermutlich das Schiff gemeint, oder?«

					»Ja. Und sie waren im Begriff, es zu bewegen, als er gegangen …« Er packte ihren Arm, so plötzlich, dass sie aufschrie. »Ich muss hinunter zu den Docks. Wenn sie noch nicht abgefahren sind …«

					»Aber das sind sie! Er hat gesagt, sie waren im Begriff, den Anker zu lichten … sie sind inzwischen sicher fort!«

					»Komm mit, ich muss herausfinden, wo dieses Schiff ist … oder war!« Er ließ ihren Arm los, machte kehrt und rannte zum Haus, dicht gefolgt von Amaranthus.

					William betrat den Flur im Laufschritt und erschreckte Moira, die ihm gerade mit ihrem großen Einkaufskorb entgegenkam, der von Brot und Fischen überquoll. Sie sprang zwar aus dem Weg, doch der Korb entglitt ihr. Hinter sich hörte William Frauenstimmen rufen, doch er blieb nicht stehen.

					Die Tür zum Salon stand einen Spaltbreit offen, und als er sich öffnete, nahm er vage einen Geruch wahr. Brandy. Und … Erbrochenes.

					Beides kam von Percy Wainwright, der wie ein Igel zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Sein Rücken bebte, weil er würgte. Er hatte sich bereits heftig übergeben, doch über dem Gestank lag der kräftigere Geruch des Brandys.

					»Himmel«, sagte William. Er schluckte und ging auf die Knie, um Wainwright an der Schulter zu fassen. »Moira!«, rief er, als er das Gesicht des Mannes sah. »Amaranthus! Holt einen Arzt. Bringt uns Wasser und Salz, schnell!«

					Wainwright war bei Bewusstsein, doch sein Gesicht war verkrampft wie eine Babyfaust. Seine Lippen waren blau – buchstäblich blau. Das hatte William noch nie gesehen, doch er wusste, dass es nicht gut war.

					»Was ist passiert?«, fragte er drängend, während er versuchte, Wainwrights verkrampfte Haltung zu lösen und ihn in eine bequemere Lage zu bringen. »Was ist los mit Euch?«

					Wainwright hörte ihn. Er hob seine zitternde Hand an seine Brust, presste sie fest in die Mitte.

					»Es ist … es will nicht … ich kann nicht …«

					William hatte mehr als einmal gesehen, wie Mutter Claire den Puls eines Menschen fühlte, und er legte seine Finger hastig an die Seite von Wainwrights Hals. Er spürte nichts, bewegte seine Finger, nichts … da. Er hatte einen einzelnen Schlag gespürt. Und dann noch einen. Noch einen – dann ein schwaches, rapides Pochen – aber dies hatte keine Ähnlichkeit damit, wie ein Herz schlagen sollte.

					»Hier ist Wasser und das Salztöpfchen«, sagte Amaranthus atemlos hinter ihm. »Moira holt Dr. Erasmus. Was fehlt ihm denn?«

					»O Gott, er muss den Brandy getrunken haben!« Der Puls – wenn er das war – wurde langsamer, und Wainwrights Körper zuckte, während sein klaffender Mund nach Luft suchte. »Sein Herz, glaube ich, vielleicht … hier, gib mir das!« Er nahm ihr die Karaffe aus der Hand und goss Wasser über Wainwrights Gesicht, worauf der Mann die Augen öffnete, dann goss er ihm ein wenig in den offenen Mund. Es rann an der Seite hinaus, genau wie beim nächsten Versuch.

					»Salz?«, fragte Amaranthus ausgesprochen skeptisch.

					»Man gibt Soldaten mit einem Hitzschlag Salz«, sagte William, und da er keine andere Möglichkeit sah, nahm er das Salztöpfchen, löffelte Wainwright Salz auf die Zunge und versuchte, es mit Wasser hinunterzuspülen.

					Es funktionierte insofern, als Wainwright so weit zu sich kam, dass er schluckte, doch innerhalb von Sekunden packte ihn ein neuer Krampf, und er rülpste alles hoch in einer Flut von Salz, Wasser … und Blut. Nicht sehr viel Blut, doch der Anblick alarmierte William mehr als alles andere, was er bis jetzt gesehen hatte.

					»Brandy«, sagte er drängend und erhob sich von den Knien in die Hocke. Brandy war das am meisten verbreitete Heilmittel für beinahe alles; vielleicht … Er erspähte die Flasche auf dem Boden und hörte Amaranthus’ Aufschrei im selben Moment, als seine Finger die Rundung des Glases berührten.

					»Doch nicht diesen Brandy!«, sagte sie und bückte sich, um ihm die Flasche zu entreißen. Sie rutschte ihr aus den Fingern und rollte über den Teppich. Dabei verschüttete sie die letzten roten Tropfen, und die Aufschrift war klar zu sehen: Märtyrerblut.

					Wainwright stieß ein leises Gurgeln aus, das zu einem Seufzer verblasste, begleitet von einem leisen Glucksen, mit dem sich seine Eingeweide entleerten.

					Im Zimmer herrschte tiefe Stille, doch draußen hörte William die schwachen Rufe ferner Möwen.

					»Himmel«, sagte er leise. »Dann ist das Schiff jetzt wohl unterwegs.«

				
					
					
						153

						Heute etwas ganz Besonderes

					
					Ich war im Garten, säte Rübchen und unterhielt mich mit den Bienen, die allein oder zu zweit umherzuschweben begannen und den ersten flüchtigen Düften von Hartriegel und Judasbäumen folgten, als ich das leise Rumpeln eines Wagens hörte, der vor das Haus gefahren kam. Dann hörte ich eine unverwechselbare, jodelnde Begrüßung, die der Wind zu mir herübertrug.

					»Das ist John Quincy!«, sagte ich zu den Bienen. Ich legte meine Pflanzkelle beiseite und hastete zum Haus, während ich mir mit der Schürze die Erde von den Händen wischte.

					Es war in der Tat John Quincy, der vor Entzücken strahlte.

					»Hab Euch heute etwas ganz Besonderes mitgebracht, Mrs Claire«, sagte er und zog das Segeltuch von der Ladefläche seines Wagens. Darunter kamen die aufgeregten Gesichter von Germain, Joanie und Félicité zum Vorschein, die sich dort versteckt hatten, eingepackt wie Kohlköpfe zwischen seinen Kisten und Fässern.

					»Grand-mère!«

					»Omi!«

					»Oma!«

					Die Kinder sprangen aus dem Wagen und rannten auf mich zu. Sie redeten alle gleichzeitig, während ich alle gleichzeitig umarmte, überwältigt von den schlaksigen, langbeinigen Körpern der Mädchen und dem süßlich schmuddeligen Geruch nach ungewaschenen Kindern. Germain hielt sich im Hintergrund und lächelte schüchtern, doch dann kam Jamie um die Ecke und rief: »Germain«. Germain lief los und sprang seinem Großvater so herzlich in die Arme, dass er ihn beinahe umgeworfen hätte.

					Jamie grunzte, lachte und küsste ihn, dann blickte er zu John Quincy auf, die Frage klar in seinen Augen: Wo sind die anderen? Was ist passiert?

					»Fergus und Marsali lassen Euch grüßen«, versicherte ihm John Quincy, der seinen Blick korrekt interpretierte. »Und es geht allen gut. Sie dachten nur, die Bergluft wäre vielleicht gesünder für die Kleinen, und als ich durch Wilmington gefahren bin, haben sie mich gefragt, ob ich sie mitnehmen würde. Sie haben mir gute Gesellschaft geleistet!«

					»Gesünder«, wiederholte Jamie, den Blick noch immer auf John Quincy geheftet, der ihm mit einem Nicken antwortete. Germain hatte die Arme fest um Jamies Taille geschlungen und sein Gesicht in Jamies Hemd vergraben. »Aye, vermutlich. Kommt mit ins Haus und esst etwas und trinkt einen Schluck. Es gibt frische Buttermilch, und die Mädchen haben Bier gebraut.«

					 

					GERMAIN HATTE SICH verändert. Natürlich verändern sich Kinder, oft mit erstaunlicher Geschwindigkeit, doch er hatte in seiner Abwesenheit diesen abrupten Schritt in die Pubertät vollzogen, und diese neue Version von ihm war ziemlich verblüffend. Nicht nur, dass er gewachsen war – und das war er, mehr als zehn Zentimeter –, nein, seine Gesichtsknochen rahmten jetzt die Augen eines Mannes ein, und diese Augen wachten aufmerksam über seine Schwestern und alles, was sie bedrohen konnte.

					Wir hießen alle herzlich willkommen und holten sie und John Quincy zum Essen herein. Die Mädchen küssten mich und stürzten sich auf Jamie, mit Freudengeheul, Schreckensrufen und tausend Fragen über den Verband an seinem Knie und die frische Narbe an seinem Arm, die verheilten und halb verheilten Wunden auf seiner Brust …

					»Grand-père wird schon wieder«, sagte ich entschlossen und lockte sie mit Melasseplätzchen von ihm fort. »Er braucht nur seine Ruhe.« Ich zog die Augenbrauen hoch, um anzudeuten, dass er sich vielleicht ins Schlafzimmer zurückziehen sollte, doch er lächelte und schüttelte den Kopf.

					»Es geht schon, a nighean. Und du hast doch nicht gedacht, dass ich gehe, wenn du hier mit einer Schüssel Süßigkeiten stehst?«

					Fanny lächelte und schenkte Milch für alle ein – mit einem ganz besonderen Lächeln für Germain. Er wurde rot und vergrub seine Nase in seinem Becher – und ich teilte Kekse aus.

					»Ich danke Euch sehr, Mrs Claire«, sagte John Quincy und knabberte wie eine Maus an seinem Plätzchen, weil seine Zähne es nicht mehr zuließen, dass er fester zubiss. »Germain, hast du deinem Opa und deiner Oma das gegeben, was du ihnen mitgebracht hast?«

					»Oh!« Germain schlug mit der Hand auf die kleine Ledertasche, die er an einem Riemen quer über der Brust trug. Er blickte Jamie ein wenig schuldbewusst an, doch dann griff er in die Tasche und gab mir den Brief, weil ich ihm am nächsten saß. Der Brief war auf gutem Lumpenpapier geschrieben und mit grünem Wachs versiegelt.

					»Für dich und Grand-père«, sagte er und runzelte die Stirn, weil sich seine Stimme in der Mitte des letzten Wortes überschlug. »Grand-Père«, wiederholte er, und diesmal war sein Ton so tief, wie es ging. Ich gab mir Mühe, ernst zu bleiben, und zerbrach das Siegel.

					
						Milord, Milady,

						 

						es gab letzten Monat einen Vorfall hier in Wilmington, der uns sehr verstört hat. Ich werde ihn nicht beschreiben – zwar vertraue ich all meinen Kindern vollkommen, doch es ist nicht ungewöhnlich, dass die Siegel von Briefen zufällig beschädigt werden. Belassen wir es dabei, dass zwei Männer umgekommen sind, und zwar auf eine Weise, die uns sehr beunruhigt hat. Wie ironisch ist es doch, dass wir Richmond verlassen haben, weil wir uns dort nicht sicher fühlten, und auf den vertrauten Boden North Carolinas zurückgekehrt sind.

						Es war mein Wunsch, dass Marsali und die Kinder alle zu Euch zurückkehren, und falls sich die Dinge verschlimmern, verspricht sie, dass sie mit den Zwillingen nach Fraser’s Ridge gehen wird. Doch vorerst sagt sie, dass sie mich nicht verlassen will – und ich kann das Werk der Freiheit nicht aufgeben, zu dem ich berufen bin. Ihr habt mir das Schwert in meine Hand gegeben, Milord, und ich werde es nicht niederlegen.

						 

						Votre fils et votre fille

						Fergus Claudel Fraser

						Marsali Jane MacKimmie Fraser

					

					»Oh«, sagte ich leise. Germain hatte die Lippen fest aufeinandergepresst, und seine Augen glänzten. »Germain«, sagte ich und küsste seine Stirn. »Wir freuen uns so, dich zu sehen. Und wie gut du deine Sache gemacht hast, deine Schwestern sicher hierherzubringen.«

					»Mpf«, sagte er, doch er sah ein bisschen glücklicher aus.

					 

					ZWEI TAGE SPÄTER verbrachten wir den Nachmittag im Schlafzimmer, wo ich versuchte, Manon Lescaut zu lesen, während ich verhinderte, dass sich Jamie vor dem drückte, was er als die dritte Stufe des Fegefeuers bezeichnete.

					»Hat dir eins der Kinder inzwischen erzählt, was Fergus’ verstörender Vorfall war, Sassenach?« Jamie hielt inmitten einer Abfolge von Übungen inne, die ich ihm vorgeschrieben hatte, und ich sah ihn stirnrunzelnd an.

					»Du versuchst nur, bei den Ausfallschritten zu kneifen«, sagte ich. »Ich weiß, dass es wehtut. Mach es trotzdem, wenn du irgendwann wieder ohne Stock gehen möchtest.« Er warf mir einen langen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf.

					»Wenn Pein und Kummer die Braue belegen, bist guter Engel du, bringst uns Segen«, murmelte er.

					Ich lachte.

					»Oh, Frau, in uns’rer Stund’ voll Frieden«, zitierte ich weiter, »unsicher, kokett und Freud’ vermieden. Woher zum Teufel hast du das denn?«

					»Roger Mac«, sagte er und beugte vorsichtig sein verletztes Knie, während er es belastete. »Ifrinn!«

					»Jemand schießt dir lauter Löcher in den Pelz und bricht dir das Brustbein, und du gibst keinen Mucks von dir«, stellte ich fest. »Aber wenn du dann ein paar Muskeln dehnen sollst …«

					»Ich war damit beschäftigt zu sterben«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Und wenn du meinst, dass es leicht ist, mit einem gebrochenen Brustbein zu sprechen … O Gott …«

					»Nur noch drei«, überredete ich ihn. »Wenn du mir versprichst, dass du danach deine Armdrehungen und Liegestütze machst, unterhalte ich mich mit Fanny. Germain verbringt seit seiner Rückkehr viel Zeit mit ihr; wenn er es jemandem erzählt hat, wird sie es sein.«

					Er stieß einen Laut aus, den ich als Zustimmung interpretierte, und ich tupfte ihm das Gesicht mit einem feuchten Handtuch ab und machte mich auf die Suche nach Fanny. Glücklicherweise war sie im Gemüsekeller, und zwar allein.

					»Oh«, sagte sie, als ich ihr meine Neugier gestand. »Ja, er hat es mir erzählt. Ich habe ihn gefragt«, fügte sie ehrlicherweise hinzu. »Er hat gesagt, es macht ihm nichts aus, es mir zu erzählen, aber er möchte nicht, dass seine kleinen Schwestern oder die anderen Mädchen es herausfinden. Aber ich bin mir sicher, dass er Euch nicht gemeint hat«, versicherte sie mir.

					Der Krieg war überall, und so überraschte es mich nicht zu hören, dass Fergus’ neue Druckerei in Wilmington unter dem gleichen boshaften Vandalismus und den gleichen, unter der Tür hindurchgeschobenen Drohungen gelitten hatte wie schon in Charles Town. Doch Schlimmeres war nicht passiert, und im Großen und Ganzen war die Stadt still.

					Die Familie achtete sorgfältig darauf, abends ihre Türen zu verriegeln und die Läden zu schließen, doch bei Tag fühlten sie sich sicher.

					»Germain und Fergus haben an der Druckerpresse gearbeitet, sagt er, und seine Mama und die Mädchen waren unterwegs. Zwei Männer kamen herein, und Germain ist zur Ladentheke gegangen, um zu fragen, was sie wollten. Der eine hat gesagt, er wollte den Inhaber sehen, gut und schön. Aber der andere hatte eine Vogelflinte unter seinem Rock, und Germain hat sie gesehen. Er wusste nicht, was er tun sollte, aber er hat gestottert, er würde seinen Vater holen. Er hatte sich gerade umgedreht, um zur Presse zurückzugehen, als der erste Mann hastig die Klappe in der Theke geöffnet und Germain zu Boden gestoßen hat. Beide Männer sind auf den hinteren Raum zugerannt, wo Fergus bei der Arbeit war, aber Germain hat es geschafft, sich an das Bein des zweiten Mannes zu klammern und laut zu schreien. Er hat gesagt, er hatte den Lauf der Flinte direkt vor dem Gesicht«, erzählte Fanny mit großen Augen. »Er dachte, er würde jeden Moment getötet, und vielleicht wäre es auch so gekommen, aber Mr Fergus kam aus dem hinteren Raum gerannt, eine Kelle mit heißem Blei aus der Esse in der Hand, das er nach dem ersten Mann geworfen hat.«

					Verständlicherweise hatte der Mann vor Schmerz und Panik aufgeschrien. Er hatte kehrtgemacht und zu fliehen versucht, aber weil er nichts sehen konnte, war er über Germain gestolpert und mit dem zweiten Mann zusammengeprallt, der gerade versuchte, seine Flinte zu heben.

					»Mr Fergus hat mit seiner Hand die Flinte gepackt, sagt Germain, und sie haben darum gekämpft, und der andere Mann ist schreiend über den Boden gekrochen. Dann ist die Flinte losgegangen und hat ein Loch in die Decke geschossen, und alles war voller Gips und Holz. Germain hatte zu viel Angst, um sich zu bewegen, aber sein Vater hatte eine große Pistole in einem Halfter. Die hat er gezogen und den Mann geradewegs in den Kopf geschossen.« Fanny schluckte und sah aus, als wäre ihr ein wenig übel »Und … dann hat er Germain gesagt, er sollte in den hinteren Raum gehen, und das hat er auch getan, aber er hat hinausgeschaut und gesehen, wie sich sein Vater hingekniet und den anderen Mann auch in den Kopf geschossen hat. Er sagt, Mr Fergus hat eine spezielle Pistole mit zwei Läufen«, fügte sie hinzu, offensichtlich beeindruckt von diesem Detail. »Weil er nur eine Hand hat.«

					»O, großer Gott.« Ich fühlte mich beinahe so schockiert, als hätte ich es selbst mit angesehen – die Druckerei voller Blutspritzer und zerbrochenem Gips, Fergus zitternd und bleich nach seiner Tat, Germain vor Schreck erstarrt.

					»Germain und sein Papa mussten die Leichen durch die Hintertür ins Freie schleifen, ehe seine Mama und die Mädchen zurückkamen. Er sagt, seine kleinen Brüder haben in ihrer Wiege gebrüllt, aber sie hatten keine Zeit, sich um sie zu kümmern.«

					Sie hatten die Leichen unter einen Abfallhaufen gelegt und dann den Laden gefegt und sauber gemacht, so gut es ging, und als seine Mama mit den Mädchen nach Hause kam, hat sein Papa Germain mit den Mädchen ins Wirtshaus geschickt, um etwas zu essen zu holen. Mr Fergus musste Germains Mama erzählt haben, was geschehen war, denn als er zurückkam, war sie fort. Etwas später war sie zurückgekommen und hatte leise mit Fergus gesprochen, und in dieser Nacht hörte Germain einen Wagen in der Gasse, und als er morgens nachgesehen hatte, waren die Männer fort.

					»Germain meint, es waren die Söhne der Freiheit aus Wilmington, die die Männer fortgebracht haben«, sagte Fanny ernst. »Sein Papa kennt jeden von ihnen.«

					»Das … kann ich mir vorstellen«, murmelte ich und war dankbar, dass Fergus und Marsali zumindest nicht ohne Hilfe und Schutz waren. Dieses Wissen half jedoch nicht gegen die Kugel aus Eis, die sich in meiner Brust gebildet hatte.

					»Ich kann das Werk der Freiheit nicht aufgeben, zu dem ich gerufen bin.«

					»Oh, Marsali«, sagte ich leise. »Oje.«

					 

					ICH ERWACHTE IM Flüstern fallenden Schnees und einem seltsam grauen Licht, das durch die Fensterläden sickerte. Als ich hinausblickte, sah ich die Welt des Waldes – dunkle Koniferen genau wie die Sprossen der Frühlingspflanzen – in reines, zartes Weiß gehüllt. Es war Frühlingsschnee, und in ein paar Stunden würde er verschwunden sein – doch in diesem Moment war er wunderschön, und ich legte meine Hand an die kalte Fensterscheibe und atmete seine Frische ein, wäre gern ein Teil davon gewesen.

					Jamie schlief noch, und ich machte keine Anstalten, ihn zu wecken; Roger würde sich heute Morgen um die Tiere kümmern, und die kleineren Kinder würden ihm dabei helfen. Ich ging auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und begab mich nach unten in die Küche, wo Silvia und Fanny am Tisch saßen und Toast knabberten, ehe sie anfingen, das Frühstück zu machen. Brianna döste in der Ecke der Kaminbank, und Davy trank unter lautem Schmatzen an ihrer Brust.

					Ich gähnte, blinzelte und nickte, doch ich setzte mich nicht zu ihnen. Ich hatte gestern Rinderbrühe gekocht und dachte, eine schöne heiße Tasse würde Jamie vielleicht das Aufstehen erleichtern.

					Er hatte eine schlechte Nacht gehabt; eine jener Nächte, wie sie jeder über vierzig hin und wieder erlebt, wenn der Körper von Muskelkrämpfen und Gelenkschmerzen heimgesucht wird und man plötzlich aus dem Schlaf fährt, als wäre man vom Galgen gestürzt. Und in seinem Fall mit Sicherheit das plötzliche Brennen seiner fast verheilten Wunden, wenn er sich schlaflos im Bett wälzte.

					Er war wach, als ich nach oben kam, und saß im Hemd auf der Bettkante, zerknittert, stoppelig und offensichtlich noch im Halbschlaf, denn seine Schultern hingen vornüber, und seine Hände baumelten zwischen seinen Oberschenkeln.

					Ich stellte die beiden Becher ab, die ich mitgebracht hatte, und fuhr ihm sanft mit der Hand durch das zerzauste Haar.

					»Wie geht es dir heute Morgen?«, fragte ich.

					Er stöhnte und öffnete seine Augen ein wenig weiter.

					»Als wäre mir jemand auf den Schwanz getreten.«

					»Tatsächlich? Wer denn?«, fragte ich unbeschwert.

					Er schloss die Augen wieder. »Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich so an, als wäre es ein Schwergewicht gewesen.«

					»Mmm.« Ich legte ihm eine Hand auf die Stirn; er war warm, aber schlafwarm, nicht fiebrig. Ich holte einen Becher Brühe und drückte ihn ihm in die Hand. Er atmete den Dampf ein, dann trank er einen Schluck, stellte ihn aber beiseite, und unter Stöhnen reckte er sich langsam.

					Ich betrachtete ihn einen Moment, dann kniete ich mich vor ihm auf den Boden und griff nach seinem Hemdsaum. »Das möchte ich sehen«, sagte ich.

					Seine Augen öffneten sich ganz und hefteten sich auf mich. »Du weißt, was eine Metapher ist, Sassenach …«, begann er und versuchte erfolglos, meine Hände zu fassen, doch meine Berührung, sehr warm von den Teebechern, ließ ihn ausatmen, und er lehnte sich ein wenig zurück.

					»Hmm …« Ich rieb ihn langsam ein wenig mit beiden Händen. »Ich glaube, alles ist gut durchblutet … irgendwelche Prellungen?«

					»Nun, noch nicht«, sagte er und klang ein wenig nervös. »Sassenach. Würdest du …«

					Ich schob sein Hemd zurück und beugte mich vor, und er stellte abrupt das Sprechen ein. Meine Hände griffen in die Tiefe, sodass er automatisch die Beine spreizte, und ich sah, wie sich die lockigen Härchen aufrichteten.

					»Würdest du meine Eier loslassen, Sassenach?«, sagte er und bewegte sich unruhig. »Nicht, dass ich dir nicht trauen würde, aber …«

					»Ich untersuche dich auf irgendwelche Anzeichen eines drohenden Leistenbruchs«, sagte ich zu ihm und wanderte mit zwei Fingern aufwärts, um mich sanft in der tiefen Wärme der Haut zwischen seinen Beinen vorzutasten. Seine Oberschenkel waren hager und kühl, aber …

					»Oh, hier droht etwas«, sagte er und wand sich ein wenig. »Aber ich bin mir sicher, dass es kein Leistenbruch ist. Und was zum Teufel machst du jetzt?«

					Ich hatte ihn losgelassen und mich abgewandt, um die Hand nach dem kleinen Nachttisch auszustrecken. Dort hatte ich ein Sammelsurium von Dingen deponiert – Dinge, die ich abends aus meinen Schürzentaschen holte und morgens nicht unbedingt wieder an mich nahm. Der Blaustein, den Korporal Jackson mir geschickt hatte, war dabei, und ich hob ihn aus dem Durcheinander und rieb ihn zwischen meinen Händen, um ihn zu wärmen. Auf dem Tischchen stand auch eine kleine Flasche Öl, und ich tropfte ein wenig davon auf den Stein. Immer noch nervös, beobachtete Jamie diesen Vorgang.

					»Falls du vorhast, ihn mir in den Hintern zu schieben, wäre ich dir dankbar, wenn du das lassen würdest.«

					»Vielleicht genießt du es sogar«, meinte ich. Ich umfasste ihn mit einer Hand, um mit der anderen therapeutisch den warmen, eingeölten Stein einzuführen.

					»Aye, das habe ich befürchtet.« Aber er hatte sich ein wenig entspannt und sich auf seine Hände zurückgelehnt. Und dann entspannte er sich noch mehr. Er seufzte, und seine Augen schlossen sich wieder. Ich fuhr mit meiner sanften Massage fort, doch mit der anderen Hand ergriff ich meinen Becher und nahm einen Schluck der heißen Brühe. Sie schmeckte herrlich, wärmend und köstlich. Ich schluckte, dann stellte ich den Becher hin und legte meinen Mund auf Jamie.

					Seine Augen flogen auf, und seine Hände krallten sich in die Bettwäsche.

					»Hmmm?«, sagte ich.

					Er murmelte etwas auf Gälisch, doch es war ein Wort, das ich nicht kannte. Ich lachte, jedoch lautlos, und ich wusste, dass er die Vibration spürte; seine Hand ruhte auf meinem Rücken, groß und warm.

					Zwischen uns war etwas geschehen, auf dem Schlachtfeld, und das meiste davon war zwar inzwischen vorbei, doch ich konnte die Echos noch immer spüren, tiefer als je zuvor. Ich konnte spüren, wie das Blut in ihm aufstieg, pulsierend, warm, wie es seine Haut wärmte, spürte die Luft, die er atmete, warm und tief in meinen eigenen Lungen.

					Plötzlich waren seine Hände unter meinen Armen, und er hob mich an, drängend.

					»In dir«, sagte er, und seine Stimme war heiser. »Ich möchte in dir sein.«

					Ich kroch durch den Wirrwarr meiner Röcke hinauf, und er legte sich auf dem Bett zurück. Ein kurzes Ringen und dann die plötzliche, feste, gleitende Vereinigung, die niemals ein Schock und immer ein Schock war. Wir seufzten beide und schmiegten uns aneinander.

					Momente später lag ich auf ihm, fühlte seinen Herzschlag unter mir, langsam und kräftig. Ich atmete ein und roch seinen tiefen, bitteren Duft.

					»Du riechst wundervoll«, sagte ich. Ich war leicht benommen und erfüllt von tiefem Glück.

					»Was?« Er hob den Kopf und wendete ihn, um die Nase in seinen Halsausschnitt zu stecken. »Himmel. Ich stinke wie ein toter Eber.«

					»Das tust du«, sagte ich. »Gott sei Dank.«
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						Lasst uns nie aus Furcht verhandeln;
 Lasst uns nie die Verhandlung fürchten

					
					Ich war dabei, Asafötida mit einem Hammer zu zertrümmern, als Jamie den Kopf in mein Sprechzimmer steckte.

					»Himmel, Sassenach.« Er kniff sich mit zwei Fingern die Nase zu. »Was zum Teufel ist das? Und warum schlägst du mit dem Hammer darauf?«

					»Asafötida«, sagte ich. Ich hatte die Luft angehalten, und jetzt atmete ich aus und trat einen Schritt zurück. »Erst gewinnt man das Harz aus den Wurzeln der Asantpflanze, was relativ einfach ist – aber das Harz ist sehr hart, und man kann es nicht reiben, also muss man die Klumpen mit einem Hammer zertrümmern – oder mit Steinen, wenn man keinen Hammer hat. Ähm …« Mir kam der Gedanke, dass der Hammer, den ich in der Hand hatte, eigentlich ihm gehörte, und ich drehte ihn in meiner Hand und hielt ihn ihm mit dem Griff zuerst hin, als würde ich ihm mein Schwert überlassen.

					Er nahm den Hammer, hielt ihn auf Armeslänge von sich und untersuchte ihn auf Beschädigungen, dann schüttelte er den Kopf und gab ihn mir zurück.

					»Schon gut. Wasch ihn nur, ehe du ihn mir zurückbringst, aye? Ist das die Substanz, die man Teufelsdreck nennt?«

					»Ja. Aber ich habe gehört, dass die Menschen in der Gegend, wo es wächst, es als Gewürz benutzen. Für ihr Essen, meine ich.«

					Er sah aus, als wollte er ausspucken, hielt sich aber zurück. »Wer hat dir das erzählt?«

					»John Grey. Gekocht schmeckt es vermutlich besser«, sagte ich hastig. »Bist du hier, weil du etwas wolltest, oder warst du nur auf der Suche nach deinem Hammer?«

					»Och. Aye. Man hat mich geschickt, um zu fragen, ob du als Zeugin kommen würdest?«

					»Wozu?« Ich war schon dabei, mir die Hände mit Holzkohlenstaub einzureiben, um den Geruch zu beseitigen.

					»Ich bin mir nicht ganz sicher. Im Moment ist es nur ein kleiner Streit, aber es könnte eine Hochzeit werden, wenn sie nur aufhören, sich gegenseitig anzuschreien.«

					Ich verlor keine Zeit damit, nach Einzelheiten zu fragen, sondern spülte hastig die Holzkohle ab und trocknete mir die Hände an meiner Schürze ab, während ich ihm durch den Flur in die Stube folgte.

					Rachel, Ian, Jenny und Silvia Hardman waren da, zusammen mit Prudence, Patience und Chastity, dazu Bobby Higgins und seine Söhne Aidan, Orrie und Rob. Die Hardmans und die Higgins hatten Stellung bezogen wie gegnerische Armeen, Silvia und ihre Töchter auf der Kaminbank, während ihnen Bobby aus den Tiefen von Jamies großem Sessel zusah, Aidan neben ihm stand und Orrie und Rob auf dem Teppich zu seinen Füßen saßen – sofern man ein solches Wort benutzen kann, wenn man männliche Wesen unter sechs Jahren beschreibt.

					Rachel, Jenny und Ian standen am Ende der Kaminbank. Alle wendeten die Köpfe, als ich eintrat, und sofort spürte ich eine Atmosphäre des Aufruhrs in der Stube.

					Jamie legte mir eine Hand ins Kreuz und führte mich in Bobbys Hälfte des Zimmers, während er selbst hinter dem großen Sessel auf seinen Posten ging.

					»Wir sind bereit«, verkündete er. »Was war es, was du gesagt hast, als ich gegangen bin, Freundin Silvia?«

					Sie warf ihm einen stirnrunzelnden Blick zu und richtete sich würdevoll auf.

					»Ich sagte zu Freund Higgins«, sagte sie gleichmütig, »dass er wissen sollte, dass man mich eine Hure nennt.«

					»Das ist mir zu Ohren gekommen«, sagte Bobby, der jedoch diplomatischerweise nicht erwähnte, wer es ihm erzählt hatte. Er sah sie an und berührte das verblassende – aber noch immer gut sichtbare – weiße Brandmal auf seiner Wange. »Ich wurde als Mörder verurteilt. Ich glaube, du solltest dir vielleicht größere Sorgen machen als ich.«

					Silvias Wangen liefen rot an, doch sie wandte den Blick nicht ab.

					»Das brauchtest du uns nicht zu sagen«, sagte sie, »aber ich danke dir für deine Rücksichtnahme. Als Quäkerin muss ich die Gewalt natürlich verurteilen, doch ich gehe davon aus, dass du der Ansicht warst, nicht mehr als deine Pflicht zu tun.«

					Bobby senkte kurz den Blick, dann richteten sich seine Augen wieder auf die ihren.

					»Das ist wahr«, sagte er leise, dann beugte er sich vor und legte die Hand sacht um Chastitys runde Wange. »Und ich denke, du hast die deine getan.«

					Ihr Mund öffnete sich, doch es kamen keine Worte heraus, und ich sah, dass unvergossene Tränen ihre Augen glänzen ließen. Sie brachte ein abruptes kleines Nicken zuwege, und Patience und Prudence summten leise beifällig, obwohl sie beide kerzengerade dasaßen, die Hände adrett auf dem Schoß verschränkt.

					»Ich bin kein Soldat mehr«, sagte Bobby. »Ich werde bereitwillig schwören – wenn dir ein Schwur nicht unangenehm ist –, dass ich nicht mehr zu den Waffen greifen werde, außer um zu jagen. Und ich, äh, vermute, du hast auch nicht vor, dich wieder in deine früheren Umstände zu begeben?«

					Silvia blickte Jamie an und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.

					»Nein, das wird sie nicht«, sagte Jamie entschlossen. »Niemals.«

					Bobby nickte.

					»Nun«, sagte Bobby. Er lehnte sich zurück und sah sie unverblümt an. »Willst du mich heiraten, Freundin?«

					Sie schluckte mit schimmernden Augen und beugte sich vor, doch Aidan kam ihrer Antwort zuvor.

					»Bitte heiratet ihn, Mrs Hardman«, sagte er drängend. »Er kann nichts anderes kochen als Porridge und Bohnen mit verbranntem Speck.«

					»Und du glaubst, das kann ich besser?«, fragte sie, und ihre Mundwinkel zuckten.

					»Sie ist auch keine gute Köchin«, sagte Prudence, von der man erwartete, dass sie die Wahrheit sagte. »Aber sie kann Brot backen.«

					»Und wir wissen, wie man Eintopf mit Rübchen und Kartoffeln und Bohnen und Zwiebeln und einem Schweineknochen kocht«, ergänzte Patience. »Wir würden dich nicht hungern lassen.«

					Silvia, die inzwischen rosa angelaufen war, räusperte sich mahnend.

					»Wenn du etwas für den Topf schießen kannst, Freund Higgins, dann glaube ich, dass ich es zerlegen und braten kann«, sagte sie. »Und das Angebrannte kann man immer abschneiden.«

					»Großartig«, sagte Aidan entzückt. »Dann ist es also abgemacht?«

					»Nun, das könnte es sein, wenn du zu reden aufhören würdest«, sagte Bobby und warf einen etwas ungeduldigen Blick auf Aidan.

					»Papi?«, sagte Chastity fröhlich und hielt Bobby die Arme entgegen. Silvia wurde leuchtend rot, und alle lachten. Sie hielt Chastity eine Hand vor den Mund.

					»Ja, ich will«, sagte sie.
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						Familienpackung

					
					Jamie erinnerte sich lebhaft an die erste Quäkerhochzeit, bei der er gewesen war. Es war in Philadelphia gewesen, in einer Methodistenkirche, und die Gemeinde hatte weitgehend aus Quäkern bestanden – Befürwortern der Freiheit –, dazu ein paar englische Soldaten in voller Paradeuniform, wobei Lord John und der Herzog so taktvoll gewesen waren, ihre Schwerter zu Hause zu lassen. Die Zeremonie war einzigartig gewesen, und er vermutete, dass dies heute nicht anders sein würde.

					Das Auffälligste an dieser Hochzeit war die Zahl der anwesenden Kinder. Am Kopf des Gemeinschaftshauses standen zwei Bänke; auf der einen saß die gesamte Familie Higgins, sämtliche Hardmans auf der anderen. Roger und Brianna, die den kleinen Davy in den Armen hielt, saßen vorn. Fanny, Jem, Amanda, Tòtis, Germain, Joanie und Félicité wanden sich ungeduldig auf der Bank vor Claire und ihm – ein Platz, der in der Annahme gewählt worden war, dass ein leises, aber drohendes Räuspern seinerseits dafür sorgen würde, dass sie sich zusammenrissen. Er summte ein wenig, leise, um sich zu vergewissern, dass seine Stimme funktionierte, und er sah Jem und Germain sacht erstarren. Gut.

					Sein Brustbein schmerzte noch immer, wenn er tief Luft holte, aber er konnte tief Luft holen, und er dankte Gott dafür.

					Er war den ganzen Weg zur Kirche gegangen. Langsam, und sein linkes Knie schmerzte dabei höllisch, doch sein Herz war leicht. Er lebte, er konnte gehen, Claire war an seiner Seite, und der Tod war vorerst wieder eine Angelegenheit, die ihm kein Kopfzerbrechen bereiten musste.

					Bobby Higgins stand abrupt auf, und die Gemeinde verstummte auf der Stelle.

					»Ich danke euch allen, dass ihr heute hierhergekommen seid«, sagte er, doch seine Stimme quietschte, und er räusperte sich heftig und wiederholte seinen Satz, wobei er der Gemeinde zunickte. Sein Gesicht war rot – er war sehr schüchtern und kein großer Redner –, doch er stand aufrecht da und streckte seine Hand nach Silvia aus, die blass war, aber gefasst. Sie stand auf, nahm seine Hand und wandte sich ebenfalls der Gemeinde zu.

					»Ich habe das noch nie gemacht«, sagte Bobby zu ihr. »Du wirst mir vielleicht helfen müssen.«

					»Es ist nicht schwer«, sagte Patience Hardman ermutigend.

					»Nein«, pflichtete ihr Prudence bei. »Alles, was du tun musst, ist sagen, dass du sie heiratest.«

					»Aber er muss doch auch sagen, dass er für ihr Essen sorgt – und unseres –, nicht wahr?«, sagte Prudence. »Und uns beschützt?«

					»Das könnte er sagen«, stimmte Patience skeptisch zu, »Aber er braucht es nicht. ’Ich heirate dich’ reicht. Nicht wahr, Mami?«

					Silvia hatte die Augen fest zusammengekniffen und färbte sich rapide so rot wie ihr künftiger Ehemann.

					»Mädchen«, murmelte sie. »Bitte.«

					Die Belustigung unter der Gemeinde erstarb. Bobby und Silvia sahen einander an, wandten die Blicke mit brennenden Gesichtern ab, dann wieder zurück. Aidan Higgins stand von der Bank auf und ging zu seinem Vater. Aidan war zwölf und beinahe so groß wie sein Vater.

					»Ist schon gut, Pa«, sagte er. Er drehte sich um und winkte seinen kleineren Brüdern, die zu ihm gelaufen kamen. Er winkte den Hardman-Mädchen, die einander fragende Blicke zuwarfen. Dann kamen sie zu einer stillen Übereinkunft und standen ebenfalls auf.

					»Wir werden euch heiraten«, sagte Aidan entschlossen zu den Mädchen. »Wir alle werden euch alle heiraten. Wollt ihr alle uns alle heiraten?«

					»Ja, wir wollen!«, sagten Patience und Prudence gleichzeitig und strahlten. Patience bückte sich und murmelte Chastity etwas zu, die Rob ihr leuchtendes Engelsgesichtchen zudrehte und sagte: »Iff heiwwate diff!« Dann watschelte sie zu ihm hinüber und umklammerte seinen Bauch. »Küff miff!«, fügte sie hinzu, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm ein lautes »Muah!« auf die Wange.

					Es dauerte eine Weile, bis die Ordnung wiederhergestellt war.

					Jamies halb verheiltes Brustbein schmerzte erstaunlich, und er war nicht das einzige Mitglied der Gemeinde, das Tränen gelacht hatte. Er ertappte sich jedoch dabei, dass er nicht aufhören konnte. Claire reichte ihm ein sauberes Taschentuch, und er vergrub sein Gesicht darin, und erinnerter Schmerz und gegenwärtige Freude und Angst und Friede sprudelten aus ihm heraus wie klares, reines Wasser.

					 

					ALLE KAMEN HINUNTER zum Haus, wo wir die Körbe ausgepackt hatten, die die Frauen dabeihatten, und die Anfänge des Hochzeitsmahls aufgetischt hatten, ehe wir zum Gemeinschaftshaus aufbrachen. Jetzt herrschte – weitgehend – organisiertes Chaos in der Küche, und wir hasteten hinein, um Obst und Fleisch und Kuchen und Brot zu schneiden, die Butter aus ihren Formen zu schütteln, Schüsselchen mit Gelee und Ketchup und Soßen zu füllen und Honig über die gerösteten Yamswurzeln und Kastanien zu träufeln.

					Jamie, Roger und Ian hatten drei Fässer zweijährigen Whisky vom Berg geholt, und Lizzie und Rachel hatten genug Bier gebraut, um eine Armee durstiger Elche zu tränken. Ich hoffte, dass es reichen würde.

					Mein Blick fiel kurz auf Mandy am Fenster. Ihre Locken waren mit einem blauen Seidenbändchen hochgebunden, und sie steckte Chastity mit ernster Miene kleine Häppchen in den Mund wie ein Rotkehlchen, das seine Brut fütterte, obwohl Chastity durchaus alt genug war, um selbst zu essen. Ich lächelte und sah mich nach den anderen Mädchen um, die jedoch direkt vor meiner Nase standen und konzentriert den Eintopf auf mehrere große Holzschüsseln verteilten. Dabei plapperten sie wie die Elstern.

					»Ihr habt solches Glück«, sagte Fanny hörbar neidisch. »Drei Brüder. Ich habe niemals auch nur einen einzigen gehabt!«

					Prudence und Patience waren außer sich, rot vor Aufregung unter ihren neuen gestärkten Häubchen, und darüber lachten sie beide.

					»Wir teilen sie gern mit dir, Frances«, versicherte ihr Patience. »Vor allem Rob.«

					»Und wir werden deine Schwestern sein«, fügte Prudence freundlich hinzu. »Es soll dir nicht an einer Familie fehlen.«

					Ich sah, wie sich Fannys Gesicht veränderte, und sie senkte den Blick, um es zu verbergen. Erst in diesem Moment sah sie, dass sie versehentlich einen Löffel Butterbohnen und Mais auf den Tisch fallen gelassen hatte statt in die Schüssel.

					»Gottverdammt«, sagte sie. Prudence und Patience schnappten nach Luft, und ich hatte mich schon in Bewegung gesetzt, um einzugreifen, doch Patience blinzelte, weil plötzlich etwas ihre Aufmerksamkeit erregte, und ich wandte mich ab, um zu sehen, was es war.

					Die Crombies waren nicht zu der Hochzeit gekommen, weil sie der Meinung waren, dass eine Ehe, die ohne Mitwirkung eines Priesters geschlossen wurde, zumindest im Ansatz unmoralisch war, wenn nicht gar völlig gottlos. Roger hatte sie zwar darauf hingewiesen, dass eine Quäker-Zeremonie im Prinzip das Gleiche war wie Handfasting, was sie als Highlander duldeten. Worauf Hiram zurückgegeben hatte, dass Handfasting zur Vermeidung von Sünde und unehelichen Kindern notwendig war, wenn es keinen Priester gab. Da es in Fraser’s Ridge jedoch gegenwärtig einen Priester gäbe, wie könnte es sein, dass Mr MacKenzie diese Verweigerung seiner Dienste nicht als persönlichen Affront empfand?

					Rachel hatte Ian zu den Crombies geschickt, um ihnen zu sagen, dass sie mehr als herzlich eingeladen waren, hinterher zur Hochzeitsfeier zu kommen, selbst wenn sie nicht das Gefühl hatten, die Zusammenkunft gutheißen zu können, bei der die Heirat vollzogen wurde. Doch ich bezweifelte, dass jemand von ihnen kommen würde.

					Und die meisten von ihnen waren ferngeblieben. Doch jetzt stand Cyrus in der Küchentür. Sein Blick war entschlossen auf Fanny gerichtet, trotz der tiefen Röte auf seinen Wangen. Er trug seine Sonntagskleidung, dazu ein altes, aber gut gepflegtes dunkelblaues Plaid über der Schulter, das Hiram gehören musste, und sein Haar war über den Ohren formell geflochten.

					»Äh …« Ich nahm Fanny den Löffel aus der Hand und wies kopfnickend auf Cyrus, der ein kleines, in eine Leinenserviette gewickeltes Päckchen in der Hand hatte. »Möchtest du mit Cyrus zu unserem Hochzeitspaar gehen, damit er gratulieren kann?«

					Fanny war inzwischen genauso rot geworden wie Cyrus, doch sie rückte ihre Haube zurecht, strich sich die Vorderseite ihres guten weißen, mit Blau und Gelb bestickten Kleides glatt und ging ihm sichtlich selbstbeherrscht entgegen.

					»Oh«, sagte Patience ehrfurchtsvoll. »Ist er Fannys … Verehrer?«

					»Hat Freund Jamie seinen Segen dazu gegeben?«, fragte Prudence und blickte den beiden stirnrunzelnd nach. »Frances ist doch zu jung für so etwas, oder nicht?«

					»Sie hat schon ihre Tage«, sagte Patience schulterzuckend. »Sie hat es mir erzählt.«

					»Aber er ist doch so groß. Wie könnten sie …«

					»Ich glaube, es ist etwas zu früh, um Cyrus so zu nennen«, sagte ich. »Sie sind Freunde, das ist alles. Hier, helft mir mit den Tabletts mit dem gebratenen Fisch; sie kommen auf den großen Tisch unter der Fichte.«

					Ich brachte sie auf die Veranda hinaus, dann stand ich eine Weile da und blickte über das Fest hinweg. Silvia und Bobby saßen unter der großen Weißeiche nebeneinander auf Stühlen, und ich sah, wie Fanny Cyrus durch die Menge auf sie zuführte. Es war noch zu früh für Betrunkene, doch in ein oder zwei Stunden würde es einige geben. Menschen aßen an Tischen, die auf Böcken standen, und im Gras, auf der Veranda und den Stufen. Herrliche Gerüche nach Schweinebraten und Zimtkuchen, parfümiert mit Whiskydämpfen, lagen in der Luft.

					Mein Magen knurrte plötzlich, und Jamie, der hinter mir aus dem Haus gekommen war, lachte.

					»Hast du überhaupt schon etwas gegessen, Sassenach?«

					»Äh … nein. Ich hatte zu tun.«

					»Jetzt nicht mehr«, sagte er und reichte mir den Teller mit Buttermais, Schweinebraten, Yamswurzeln und Esskastanien, den er in der Hand hatte. »Setz dich und iss etwas, a nighean. Du hast alles erledigt.«

					»Ja, aber ich muss doch noch …« Ich schluckte, denn mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Nun, vielleicht …«

					Er nahm meinen Ellbogen und brachte mich zu meinem Schaukelstuhl, der vorübergehend leer war. Ich setzte mich, plötzlich dankbar für die Erleichterung, die mich von den Knöcheln bis zum Nacken durchlief. Jamie stellte mir den Teller auf den Schoß und drückte mir eine Gabel in die Hand.

					»Du regst dich nicht vom Fleck, Sassenach, ehe du das nicht gegessen hast, und keine Widerrede. Jem, hol deiner Oma etwas Nussbrot und ein Stück Pfirsichstreusel – mit ordentlich Sahne darauf.«

					»Ich … das ist … also … wenn du unbedingt willst …« Ich lächelte zu ihm hoch, nahm eine Gabel voll Yams mit Honig, schloss die Augen und überließ mich der Ekstase.

					Ich öffnete sie wieder, weil ich eine kleine Veränderung im Brummen und Plappern der Menge hörte.

					Waren die restlichen Crombies doch noch gekommen? Doch nein – es war ein Reiter auf einem Schimmel, ein einzelner Mann mit einem Dreispitz und einem dunklen Mantel, dessen Schöße wie Flügel schlugen, als er im Galopp über die Wagenstraße kam.

					»Es ist dieser verdammte Benjamin Cleveland …«, begann ich und machte Anstalten aufzustehen. Jamie gebot mir mit einer Hand auf meiner Schulter Einhalt.

					»Nein, er ist es nicht.« Etwas an seiner Stimme ließ mich langsam aufstehen. Ich schob meinen Teller unter den Schaukelstuhl und stellte mich neben Jamie. Er war eigentlich ruhig, doch seine rechte Hand war fest um den Knauf seines Gehstocks geschlungen, die Fingerknöchel weiß.

					Von ihren Gesprächen abgelenkt, wandten sich immer mehr Menschen dem Reiter zu. Jamie stand reglos da, seine Miene unergründlich.

					Dann kam der Reiter direkt bis an den Rand der Veranda und hielt an, und mein Herz tat einen Satz, als ich sah, wer es war. William riss sich den Hut vom Kopf und verbeugte sich im Sattel. Er atmete schwer, sein dunkles Haar war schweißverklebt, und seine breiten Wangenknochen waren voller hektischer roter Flecken. Er holte tief Luft, den Blick auf Jamie geheftet.

					»Sir«, sagte er und schluckte. »Ich brauche dringend Hilfe.«
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					Anmerkungen der Autorin

				Hilfreiche Menschen und gute Freunde,
 deren Namen ich gestohlen habe:
Stephen Moore – Büroleiter der Outlander-TV-Serie, und was für ein kompetenter Mensch er ist!
Gillebride MacIllemhaoil (aus praktischen Gründen habe ich die englische Schreibweise »MacMillan« benutzt) – Gillebride ist der talentierte Musiker, der in der ersten Outlander-Staffel (Folge 3) den Barden Gwyllyn gespielt hat und mir großzügigerweise gestattet hat, ihn als Bärenjäger und als einen von Jamies Pächtern zu verwenden.
Chris Humphreys (alias C. C. Humphreys) – Chris ist ein guter Freund von mir, der großartige historische Romane schreibt. Wenn Sie nach diesem Buch etwas zu lesen suchen, rate ich Ihnen zu seinen Büchern.
Carmina Gadelica und Gälisch/ Gàidhlig im Roman
Die meisten der gälischen (und viele der französischen) Ausdrücke in diesem Buch sind der freundlichen Unterstützung von Catherine MacGregor zu verdanken.
Übersetzte gälische Verse wurden mit Genehmigung der Carmina Gadelica Society der Carmina Gadelica entnommen, einer Sammlung von »Hymnen, Gebeten und Beschwörungen« aus den Highlands und von den schottischen Inseln, die im 19. Jahrhundert von Reverend Alexander Carmichael zusammengetragen wurden (einige Ausgaben der Carmina Gadelica sind online verfügbar, falls Sie Lust haben, sich das näher anzuschauen).
Zeitungen
Die Namen der Zeitungen dieser Zeit reflektierten oft die politischen Ansichten und die Persönlichkeit ihrer Herausgeber, wie sie es auch heute noch tun.
The Impartial Intelligencer war zum Beispiel eine Zeitung, die während der 1770er-Jahre in North Carolina herausgegeben wurde. Nur falls jemand denkt, dass Fergus’ and Marsalis L’Oignon zu unwahrscheinlich klingt.
Sport
Golf und Golfbälle
Golf wird seit dem 15. Jahrhundert auf den Britischen Inseln gespielt, dementsprechend ist William mit Golfbällen vertraut.
Historische Figuren und Orte
Sergeant Bradford – Es tut mir leid, dass ich Sergeant Bradfords Vornamen nicht weiß. Er ist einer jener enthusiastischen Menschen, die historische Ereignisse nachspielen. (Vermutlich nicht nur) 2019 hat er die Besucher des Historischen Museums von Savannah durch die Schlacht von Savannah geführt, sowohl im Museum als auch auf dem Feld, einschließlich der Gelegenheit, historische Waffen (leider nicht geladen) von der Schanze abzufeuern. Er hat dabei auf wundervoll detaillierte Weise vom Verlauf der Schlacht erzählt, mit Nebenbemerkungen zu vielen der Beteiligten aus Politik und Militär. Und er trug die zerdrückte Mitra-Mütze.
Joseph Brant (Thayendanegea) – Brant war eine der interessantesten Persönlichkeiten der Zeit des Unabhängigkeitskrieges – er lebte sehr gekonnt in zwei Welten. Er war ein wichtiger militärischer Anführer der Irokesen (wobei man ihn später des Verrats bezichtigte, weil er Land an die Briten verkaufte, und ihn aus der Konföderation der Stämme warf). Gleichzeitig besuchte er ein College und reiste auf Einladung nach England, um den König zu besuchen – welcher durchaus verständlicherweise ein gutes Verhältnis mit den Irokesen und anderen Ureinwohnern aufbauen wollte, damit sie ihm bei der Niederwerfung der amerikanischen Rebellen halfen.
Patrick Ferguson – Major Ferguson war mit der Aufgabe betraut, im Süden eine loyalistische Miliz aufzustellen und sie vor Ort zur Bekämpfung der Rebellen zu nutzen. Manchmal hat es funktioniert, manchmal nicht …
Frederick Hambright – Einer der Milizkommandeure (er war sogar einer der Stellvertreter von William Chronicle, der zu Beginn der Schlacht ums Leben kam) in der Schlacht von Kings Mountain war ein gewisser Frederick Hambright, welcher zuvor Kolonialoffizier und britischer Patriot war. In der Regel besuche ich die Schlachtfelder, über die ich schreibe – oft mehr als einmal. Ich war vor vielleicht fünfzehn Jahren schon einmal in Kings Mountain, hatte aber einige Zeit später Gelegenheit, noch einmal dorthin zu kommen. Diesmal kam ich spät am Tag an, und nachdem ich den Eingangsbereich hinter mir gelassen hatte, wurde ich von einem Park Ranger begrüßt, auf dessen Namensschild Hambright stand. Er sagte mir, ich hätte nur noch eine Stunde, bis der Park schließt, und ich würde den Rundweg vielleicht nicht ganz schaffen. Ich habe ihm versichert, dass ich es könnte (es ist weniger als eine Meile), und so war es auch. Auf dem Weg hinaus bin ich ihm noch einmal begegnet und stehen geblieben, um mich zu verabschieden. Wir haben uns ein bisschen unterhalten, und er hat mir erzählt, einer seiner Vorfahren hätte in der Schlacht von Kings Mountain gekämpft. Ich habe mich bei ihm bedankt und ihm versprochen, dass ich seinen Vorfahren in dem Buch erwähnen würde – das ich zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht angefangen hatte. Aber ich habe es nicht vergessen.
Oberst Johnson des Südlichen Departments (Indianeragenten) – Es gab zwei Johnsons, die das Department leiteten, der eine folgte auf den anderen, aber ich denke nicht, dass sie verwandt waren.
Benjamin Lincoln und die Narkolepsie – General Benjamin Lincoln war ein bedeutender Akteur des Südlichen Feldzugs der Revolution. Seine unrühmliche Bilanz sind vier Niederlagen gegenüber den Briten; bei der letzten (der Belagerung von Charles Town) war er gezwungen, bei der Kapitulation eine ganze Armee gefangen nehmen zu lassen. Außerdem geht man davon aus, dass er an Narkolepsie litt – einem Phänomen, bei dem die Betroffenen häufig ohne Vorwarnung einschlafen. Dies lässt sich natürlich nicht mit Gewissheit dokumentieren, doch es wird so häufig erwähnt, dass ich ihn ein Nickerchen machen lasse, als sich Roger kurz vor der Schlacht von Savannah auf die Suche nach Francis Marion begibt.
Francis Locke – Der Kommandant des Milizregiments in North Carolina während des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges. Wie Sie sicher beim Lesen des Buchs bemerkt haben, gab es viele unabhängige Milizen, was an dem unwegsamen Gelände und der weiten Verteilung der Bewohner lag. Es war Lockes Idee, diese Milizen unter einem Banner zu versammeln, damit sie gemeinsam agieren konnten – eine Idee, die wohl besser in der Theorie als in der Praxis funktionierte. Das Milizregiment war nur an zwei kleineren Gefechten während der Amerikanischen Revolution beteiligt. Wie Jamie feststellt, haben die Entfernungen und die Schwierigkeiten bei der Kommunikation das Regiment ungeeignet für kleinere Notfälle und zu behäbig für größere Gelegenheiten werden lassen.
Francis Marion – Aka der »Sumpffuchs«, war eine wichtige Person des Südlichen Feldzugs. Seinen Anfang nahm er als unabhängiger Kommandant seiner eigenen Kompanie (die man sowohl als Miliz als auch als eine Art Guerilla bezeichnen könnte; er hat tatsächlich befreite Sklaven, die für die Briten kämpften, gejagt und getötet, was – wie Claire sagt – von Disney in der Fernsehserie über ihn geflissentlich ausgelassen wurde). Später führte er den Krieg auf konventionellere Art und Weise als Teil der Kontinentalarmee, wo er zum Oberstleutnant und später zum Brigadegeneral aufstieg.
Casimir (Kasimierz) Pulaski – Ein schneidiger und effektiver polnischer Kavallerist, der sich freiwillig zur Kontinentalarmee meldete, und General und Kommandant der Kavallerie wurde. Pulaski kam bei einem gefährlichen Sturmangriff während der Schlacht von Savannah ums Leben – nur dass er nicht sofort starb. Und so die Nachwelt vor einige mysteriöse Fragen stellte, die bis heute ungelöst sind. Pulaski wurde durch eine Kartätsche schwer verletzt – sowohl am Kopf als auch am Körper (Sie haben gelesen, wie Roger versucht, die Blutung zu stillen, bevor Pulaskis Soldaten ihn holten) –, aber da war er noch nicht tot. Kurz sah ihn ein Arzt der Kontinentalarmee, bevor er – angeblich auf eigenen Wunsch – an Bord des Kutters Wasp gebracht wurde, der in der Nähe lag. Trotz ärztlicher Versorgung an Bord starb er einen Tag später, und sein Leichnam wurde an Land gebracht. Den Berichten nach wurde er in der Nähe beerdigt, allerdings wurden seine Gebeine (zumindest vermutet man, dass es die seinigen waren) unter einem Monument in Savannah abgelegt, das heute noch existiert.
Dieses seltsame Verhalten könnte vielleicht durch eine Entdeckung des 21. Jahrhunderts erklärt werden, als man Pulaskis Überreste zeitweilig entfernte, um das Monument zu restaurieren. Dabei stellte man fest, dass es sich wahrscheinlich um die Gebeine einer Frau handelt.
Nun, seltsamere Dinge geschehen; sehen Sie sich nur die Aufregung an, als man den Sarg von Simon Fraser, dem Alten Fuchs, öffnete und damit bewies, dass dort eine junge Frau begraben liegt. In diesem Fall ist es allerdings möglich, dass die weiblich wirkenden Knochen tatsächlich jene von Casimir Pulaski sind, denn eine DNA-Analyse hat ergeben, dass sie von einer intersexuellen Person stammen.
Sollten die Gebeine also tatsächlich von Pulaski stammen, und war er tatsächlich intersexuell oder weiblich, dann wäre das eine sehr gute Erklärung dafür, warum er auf die Wasp gebracht werden wollte, anstatt von einem Chirurgen der Armee operiert zu werden, wodurch sein Geheimnis entdeckt worden wäre.
Haym Salomon – Der »Finanzier der Revolution«. Ein polnischer Jude mit einem Talent für Bankgeschäfte, war Salomon einer der wichtigsten Beitragenden zum Erfolg der Amerikanischen Revolution, da es ihm wieder und wieder gelang, Darlehen zu erhalten, die Washingtons Armeen einsatzbereit hielten.
St. John’s Island – Wurde später in »Prince Edward Island« umbenannt. Jocasta MacKenzie Cameron und ihr vierter Ehemann Duncan Innes zogen nach dem Beginn der Revolution hierher.
The City Tavern war tatsächlich eine Gaststätte in Salisbury, und hieß tatsächlich »City Tavern«. Die Bewohner von Salisbury waren anscheinend ein pragmatischer Haufen, wenn man die Namen von lokalen Sehenswürdigkeiten wie »Town Creek« (Stadtbach) und »Old Stone House (1766)« (Altes Steinhaus) bedenkt. »Great Wagon Road« (Große Wagenstraße) ist in etwa so romantisch, wie man in der Gegend wird.
Ausdrücke in verschiedenen Sprachen
a vos sonhaits / a tes amour – Traditioneller frankokanadischer Segenswunsch, wenn jemand niest. Wörtlich übersetzt bedeutet es »zu deinen Träumen/zu deinen Lieben« und ist damit etwas poetischer als »Gesundheit«
stercus – Exkrement (lateinisch)
filium scortum – Hurensohn (lateinisch)
cloaca obscaenum – Obszöne Kloake (lateinisch)
tace is the Latin for a candle – Im 18. Jahrhundert war dies ein üblicher Ausspruch der höheren Klassen (die Latein sprachen). »Tace« bedeutet »Bleib still«, und die Kerze ist ein Symbol für das Licht, was dem Satz die Bedeutung »Bleib diskret und verrate nicht, worüber wir gesprochen haben« gibt.
pozegnanie – Leb wohl (polnisch)
William Butler Yeats – The Lake Isle of Innisfree

					I will arise and go now, and go to Innisfree,

					And a small cabin build there, of clay and wattles made;

					Nine bean-rows

					will I have there, a hive for the honey-bee,

					And live alone in the bee-loud

					glade.

					And I shall have some peace there, for peace comes dropping slow,

					Dropping from the veils of the morning to where the cricket sings;

					There midnight’s all a glimmer, and noon a purple glow,

					And evening full of the linnet’s wings.

					I will arise and go now, for always night and day

					I hear lake water lapping with low sounds by the shore;

					While I stand on the roadway, or on the pavements grey,

					I hear it in the deep heart’s core.

				
Die Seeinsel von Innisfree
übersetzt von Johannes Beilharz

					Ich werde mich jetzt erheben und nach Innisfree gehen,

					Dort eine kleine Hütte bauen, aus Lehm und Geflecht gemacht;

					Neun Reihen Bohnen werde ich dort haben, einen Korb für die Honigbiene,

					Und allein werde ich dort leben in bienenlauter Lichtung.

					Und ich werde dort etwas Frieden haben, denn der Friede sinkt langsam herab

					Von den Schleiern des Morgens zu dem Ort, an dem die Grille singt;

					Die Mitternacht ist dort ganz Schimmer, der Mittag violettes Glühen

					Und der Abend voller Hänflingschwingen.

					Ich werde mich jetzt erheben und gehen, denn immer, bei Nacht und Tag,

					Höre ich das Wasser des Sees leise ans Ufer schlagen;

					Während ich auf dem Fahrweg stehe oder auf grauem Pflaster,

					Höre ich es tief im Herzensinnern.

				
Verschiedenes
Schwarze Freimaurer
Einmal fragt sich Claire, ob es schwarze Freimaurer gibt. Tatsächlich war das der Fall. Prince Hall, ein bekannter Abolitionist und schwarzer Anführer, hat in Boston die Prince Hall Freemasonry etabliert.
 
Haitianische Marine
In historischen Texten findet man oft Hinweise auf die Chasseurs-Volontaires der Haitianischen Marine, die aufseiten der Amerikaner bei der Schlacht von Savannah kämpften. Zu diesem Zeitpunkt der Geschichte gab es Haiti nicht als politische Entität, und diese schwarzen Freiwilligen stammten aus Saint-Domingue (später Haiti) und von anderen Orten. Ihr Hintergrund ist faszinierend, aber leider konnte ich während der Schlacht nicht genug darauf eingehen. Die folgenden Einzelheiten stammen von blackpast.prg und zeigen das Gesamtbild:
D’Estaings Truppen bestanden vor allem aus Kolonialregimentern von verschiedenen Orten, wie Guadeloupe, Martinique oder Saint-Domingue. Die 800 Soldaten aus den französischen Karibikkolonien waren zu einem Regiment namens Chasseurs-Volontaires de Saint-Domingue zusammengeschlossen. Sie waren gens de couleur libres (wörtlich übersetzt Freie Farbige), die sich freiwillig gemeldet hatten. Die meisten waren sowohl afrikanischer als auch europäischer Abstammung. Sie waren in Freiheit geboren und somit keine befreiten Sklaven oder affranchise, also Menschen, die erst nach ihrer Geburt versklavt wurden, und befreit wurden oder sich selbst befreiten. Diese Unterscheidung gab ihnen einen höheren sozialen Status und mehr politischen Einfluss in den französischen Kolonien der Westindischen Inseln. Nach dem Code Noir, dem Dekret von Louis XIV., hatten sie die gleichen Rechte und Privilegien wie die freie weiße Bevölkerung der Kolonien. In der Realität stand ihnen jedoch harte Diskriminierung entgegen, welche die gens de couleur libres davon abhielt, diese wahrzunehmen.
Kulturen und Sprachen
Dies ist nicht der richtige Ort, um die Darstellung von Kulturen in der Literatur zu diskutieren, außer, um zu sagen, dass
	selbst Personen, die aus derselben Kultur stammen, diese unterschiedlich erleben, und

	würden Schriftsteller*innen sich selbst derart einschränken, dass sie nur über ihre eigenen Erfahrungen, ihre eigene Kultur und Geschichte, ihren eigenen Hintergrund schreiben könnten … dann wären die Bibliotheken voll langweiliger Biografien, und viel von dem, was Kultur ausmacht – die Vielfalt und Lebendigkeit ihrer Kunst –, würde verloren gehen, und damit würde die Kultur sterben.



Aber wenn man außerhalb der eigenen Erfahrungswelt schreibt, benötigt man die Hilfe anderer Menschen, ob man sie nun aus Büchern erhält (was bei historischen Situationen und Ereignissen nicht anders geht) oder aus persönlichen Geschichten und durch guten Rat.
In den letzten dreiunddreißig Jahren hatte ich das Glück, eine Reihe liebenswürdiger und hilfsbereiter Menschen zu treffen, die mehr als nur bereit waren, mich über die Details ihrer eigenen Kulturen zu beraten (so wie sie sie erleben), und als Konsequenz daraus hat sich die Darstellung jener Kulturen während der Arbeit an den Büchern immer weiter vertieft. Das ist meine Hoffnung.
Aber natürlich unterscheiden sich die Einzelheiten, und je mehr Kontakte man knüpft, je mehr Wissen man ansammelt, desto eher gerät man an Widersprüchlichkeiten. Da man die Zeit nicht zurückdrehen kann, um Ereignisse und Figuren der bisherigen Romane zu verändern, ist der beste Weg, den aktuellen Schreibprozess anzupassen, soweit das möglich ist, und die verbesserte Informationslage ins nächste Buch einfließen zu lassen.
In der Endphase der Arbeit an DAS SCHWÄRMEN VON TAUSEND BIENEN hatte ich die große Ehre, kahentinetha bear1 kennenzulernen, eine 82 Jahre alte Aktivistin der Mohawk-Nation, die mir sehr geholfen hat, indem sie mir kulturelle Details vermittelt hat. Dazu Eva Fadden, die Beraterin für die Sprache der Mohawk bei der »Outlander«-Fernsehserie ist. Beide lieferten mir faszinierende Einblicke – von denen einige sich im Widerspruch zu historischen Aufzeichnungen befanden (die alle nicht von Mohawk stammen), die ich für vorherige Bücher genutzt hatte. Also habe ich die neuen, hilfreichen Informationen weitmöglichst eingesetzt, und werde das für meine zukünftigen Werke fortführen (und natürlich auch weiteren Rat berücksichtigen, den sie oder andere mir zukommen lassen).
Um ein kurzes Beispiel zu wählen, hier ist die Beschreibung von kahentinetha davon, wie Mohawk Namen vergeben, was nicht zum Namen von Ian Murrays Sohn in den Büchern passt. Man könnte jetzt sagen, dass die Umstände deutlich anders waren, und dass die involvierten Personen mit Joseph Brant verbunden waren, und deshalb nicht ganz innerhalb ihrer eigentlichen kulturellen Umgebung lebten, und ich denke, das ist vertretbar. Aber ich wollte kahentinethas Informationen weitergeben, um das zu illustrieren (und ihr für ihre eleganten Kommentare danken):
»Beten – wir beten nicht wie Christen. Wir versammeln uns innerhalb des Stammes und beschreiben den Traum. Wir interpretieren den Traum nicht. Wir sollen auf den nächsten Traum warten, und auf ein Zeichen, das dem ersten Traum Bedeutung verleiht. Außerdem wird der Name von den Leuten verliehen, und dann wird der Säugling allen im Langhaus präsentiert. Stirbt eine Person, so gibt es in der letzten Nacht vor der Beerdigung eine Zeremonie, um den Namen zurückzunehmen, damit sie oder er ohne ihn geht. Jetzt kann jemand anderes ihn wieder benutzen. Keine zwei Personen auf der ganzen Welt können den gleichen Namen tragen. Die älteste Person mit diesem Namen darf ihn behalten, aber eine jüngere Person muss zurück ins Langhaus gehen, neue Kleidung anlegen und einen neuen Namen erhalten.«
– kahentinetha bear (mit Erlaubnis zitiert)

					Danksagung

				Wie immer ist dieses Buch ein Ungetüm, an dem ich mehrere Jahre geschrieben habe. In diesem Zeitraum haben mich Dutzende – wenn nicht Hunderte – von Menschen mit ihrer Hilfe und ihrem Wissen unterstützt, und ich habe zwar versucht, sie mir alle zu merken, aber ich bin mir sicher, dass ich reihenweise gute Seelen vergessen habe – deren Beitrag ich dennoch sehr zu schätzen weiß!
 
Ich möchte mich besonders bedanken bei …
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… ganz speziell bei meiner Büchergöttin Virginia Norey, der Gestalterin dieses schönen Buchs – und vieler anderer!
… und mein ganz besonderer Dank geht an meine liebe Freundin und deutsche Übersetzerin Barbara Schnell, ohne deren scharfe Augen und hilfreiche Kommentare dieses Buch noch VIEL mehr Fehler enthalten würde, als es (zweifellos) ohnehin der Fall ist.
 
Außerdem …
… Reverend Julia Wiley von der Church of Scotland für ihre unschätzbar wertvollen Einsichten und Ratschläge bezüglich der spirituellen Entwicklung und Ordination presbyterianischer Geistlicher;
… Dr. Karmen Schmidt für ihre eleganten Ratschläge in medizinischen, anatomischen und apiarischen Dingen
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… Loretta McKibben, meiner Webmasterin (dianagabaldon.com) und ältesten Freundin, die zudem Expertin für Astronomie und Astrophysik ist;
… Janice Millford, die meine Mails sortiert und verhindert, dass ich in der Flut versinke;
… Karen Henry, seit Ewigkeiten Moderatorin und leitende Hummelhüterin der Diana-Gabaldon-Section im Literary Forum (TheLitForum.com);
… Sandy Parker, gemeinsam mit Karen Mitglied im Kader der augenbetäubenden Erbsenzählerei – ohne sie hätten diese Bücher noch mehr Fehler als jetzt schon;
… meinen beiden Agenten Danny Baror und Russell Galen, die gemeinsam im Lauf der Jahre Großartiges erreicht haben, für Outlander und für mich;
… der fabelhaften Catherine MacGregor – mehrsprachige Übersetzerin par excellence – und der wunderbaren Cathy-Ann MacPhee sowie Madame Claire Fluet, die den Großteil der gälischen und französischen Ausdrücke in diesem Buch beigesteuert haben; dazu
… Adhamh O’Broin, von dem Amy Higgins’ gälische Ameisenverwünschung stammt, und –
… kahentinetha bear, die mir sehr bei der Abbildung der Mohawk-Sprache und -Kultur geholfen hat, und Eva Fadden, die an den Mohawk-Dialogen in diesem Buch und der TV-Serie mitgewirkt hat, und –
… den vielen, vielen freundlichen Seelen aus den sozialen Medien, die Beobachtungen zur Geografie oder der Geschichte der Schauplätze beigesteuert haben sowie Hinweise zur Orthografie und Aussprache von Wörtern aus Sprachen, die ich nicht spreche, und hilfreiche Anekdoten – sowie Hunderte fabelhafter Fotos.
 
Mein besonderer Dank gilt außerdem Tina Anderson und Dr. Bill Amos, die beide mithilfe einer Auktion im Rahmen des »Amelia Island Book Festivals« eine große Summe für die Förderung der Bildungsziele der Amelia Island Foundation (kostenlose Bücher für jedes Kind auf der Insel) aufgebracht haben und daher in diesem Buch als
	glamouröse Dame der feinen Gesellschaft von Savannah und

	(auf persönlichen Wunsch) als »kräftiger schwarzhaariger Highlander« repräsentiert sind.



Meine Entschuldigung
an alle Menschen, die ich im Eifer des Gefechts vergessen habe; Ihr lebt in meinem Herzen und kehrt immer (wenn auch sporadisch) wieder in meine Gedanken zurück.
Fußnoten
	1

kahentinetha (ihr Name bedeutet: »Sie lässt das Gras sich bewegen«) hat mir erklärt, dass Mohawk keine Großbuchstaben verwenden, auch wenn sie für ihr Blog, Mohawk Nation News (www.mohawknationnewws.com), eine Ausnahme macht, um es für eine größere Leserschaft verständlich zu gestalten.
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